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Prolog

 
Januar 1893, irgendwo in den
peruanischen Anden …

Der Atem des Mannes ging stoßweise. Seine Haut glänzte im warmen Licht der Abendsonne. Schweiß, Blut und Staub hatten auf seiner Kleidung Spuren hinterlassen. Fleckig und zerknittert klebte der Stoff auf seiner Haut und ließ seine Arme und Beine darunter hervortreten. Der breite Hut, der ihn vor der südamerikanischen Sonne geschützt hatte, war ihm bereits vor Tagen verloren gegangen. Ein tragischer Verlust, bedachte man, welche Kraft die Sonne hier entfalten konnte. Nun drohten ihre Strahlen ihm auch noch das letzte bisschen Verstand auszudörren.

Sein schütteres Haar flatterte im aufkommenden Wind wie grauer Rauch. Nur langsam arbeitete sich der Mann vorwärts. Vorsichtig, einen Fuß vor den anderen setzend, bewegte er sich entlang eines schmalen Simses, den die innere Kraft der Erde vor Urzeiten aus der Felswand gebrochen hatte. Während er mit den Fingern in den Ritzen des rauen Granits nach Halt suchte, versuchte er krampfhaft, nicht nach unten zu schauen. Der Anblick des bodenlosen Abgrunds übte eine geradezu hypnotische Anziehungskraft aus. Er wusste um die verlockende Kraft der Tiefe. Sie konnte jeden – mochte er auch noch so schwindelfrei sein – irgendwann zu sich herabziehen.

Die Aussicht war gleichermaßen faszinierend wie erschreckend. Hin und wieder öffnete sich unter seinen Füßen eine Lücke zwischen den Wolken und erlaubte einen Blick in noch größere Tiefen. Dort schimmerte dunkel und geheimnisvoll der Urwald. Wie ein smaragdfarbenes Moospolster, dessen Oberseite an manchen Stellen von verirrten Sonnenstrahlen erhellt wurde, lag er da.

Der Mann schloss die Augen. Noch fester klammerten sich seine Finger in den Stein. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn er den Halt verlöre. Sein Sturz würde vermutlich eine halbe Ewigkeit dauern. Zum Glück gehörte er nicht zu den Menschen, die unter Höhenangst litten. Er hatte schon viele Berge erstiegen, war über die Mauerkronen turmhoher Ruinen geklettert und hatte Hängebrücken überquert, bei denen so manchen seiner Kollegen die Angst gepackt hätte. Aber dies hier war anders. Eine solch immense Felswand war mit dem Verstand nicht mehr zu erfassen. Hier versagten alle Vergleiche. Zwei Kilometer steil nach unten abfallend und mindestens einen Kilometer über seinem Kopf aufragend, bildete sie das größte vertikale Plateau, das je ein Mensch erblickt hatte. Ein Naturwunder, vor dem selbst die Victoriafälle in Afrika oder der Grand Canyon in Nordamerika wie billige Jahrmarktsattraktionen aussahen. Und als wäre das noch nicht genug, war er hier auf eine Kultur gestoßen, die so außergewöhnlich war, dass es ihm daheim kein Mensch glauben würde. Doch er verfügte über unwiderlegbare Beweise. Was er an seiner Seite in einer ledernen Umhängetasche mit sich führte, war wertvoller als alles, was er zu Hause auf seinem Bankkonto hatte. Wertvoller als sein Haus in New Jersey einschließlich des benachbarten Anwesens seiner Eltern. Dieser Schatz war in Zahlen nicht zu bemessen, auch wenn er eher geistiger denn materieller Natur war. Ein Schatz des Wissens, der das Leben der Menschen für immer verändern konnte.

Das einzige Problem bestand darin, ihn unversehrt nach Hause zu bringen. Denn wie bei allen großen Geheimnissen gab es auch hier jemanden, der verhindern wollte, dass etwas davon an die Öffentlichkeit geriet.

Über die Hälfte des Weges hatte er zurückgelegt, als er sich eine kleine Atempause gönnte. Die Sonne stand so niedrig, dass sein Körper einen langen Schatten auf die goldene Felswand warf. Vor sich konnte er bereits den Pfad erkennen, der in die Freiheit führte. Das Buschwerk und die dichten subtropischen Wälder boten ausreichend Versteckmöglichkeiten – vorausgesetzt, er erreichte sie, bevor die Sonne verschwand. Ein Abstieg bei Dunkelheit wäre reiner Selbstmord und die Nacht kam schnell in diesen Breitengraden. Zweihundertfünfzig Meter trennten ihn von seinem Ziel. Ein ganzer Viertelkilometer entlang eines Vorsprungs, nicht breiter als ein Handtuch – ohne Schutz, ohne Ausweg und ohne die Möglichkeit einer Abkürzung. Er saß hier wie auf dem Präsentierteller. Bisher hatte er Glück gehabt. Offenbar hatten seine Verfolger nicht damit gerechnet, dass er so tollkühn sein würde, diesen Weg einzuschlagen. Wenn sie ihn suchten, dann bestimmt an allen möglichen anderen Orten. Die Frage war nur: Wie lange noch? Wann würden sie auf den Gedanken kommen, dass er den Himmelspfad eingeschlagen hatte? Die Zeit wurde langsam knapp.

Schwitzend und kraftlos arbeitete er sich vorwärts. Hand für Hand, Fuß für Fuß, Schritt für Schritt.

Der Wind wehte den Geruch des Abends zu ihm empor. Über ihm begannen die ersten Sterne auf dem violetten Firmament zu erscheinen. Seine Gedanken wanderten zurück. Er erinnerte sich, wie er zum ersten Mal dieses wundersame Land betreten hatte. An die ungläubigen Blicke der Einheimischen, als er, gerüstet mit seiner Kamera und ausreichend fotografischen Platten, den Weg zu dem verborgenen Plateau eingeschlagen hatte. Allen Warnungen zum Trotz hatten er und sein Maultier die Felsen jenseits der Schlucht erklommen und ein Abenteuer bestritten, das er selbst nie für möglich gehalten hatte.

Während er noch über die vergangenen Tage nachdachte, drang plötzlich ein Geräusch an seine Ohren. Eine Art Kratzen, als ob man zwei Holzstücke gegeneinanderriebe.

Er blieb stehen und lauschte. Da. Da war es wieder. Erst schwach, dann immer stärker werdend. Irgendwo über ihm prasselte eine Handvoll Steine in die Tiefe. Panik stieg in ihm auf. Er kannte dieses Geräusch. Er kannte es nur zu gut.

Er drehte sich um und schaute nach hinten. Niemand zu sehen. Der Vorsprung war leer. Auch der Blick nach oben und unten ergab nichts. Hatte er sich das etwa nur eingebildet?

Er wartete noch ein paar Sekunden und wollte sich gerade wieder nach vorn wenden, als er das Geräusch erneut vernahm. Diesmal näher. Es kam von irgendwo über ihm. Alarmiert spähte er nach oben. Eine tief hängende Wolke versperrte ihm die Sicht. Angestrengt versuchte er, den Dunst mit seinen Augen zu durchdringen. Plötzlich sah er etwas. Eine schnelle Bewegung in der Wolke. Irgendetwas Riesenhaftes.

Vor Angst beinahe gelähmt, wandte er sich wieder nach vorn. Alle Vorsicht beiseite lassend, vergrößerte er seine Schritte. Noch etwa hundertfünfzig Meter. Ein blaugrünes Gestrüpp von Dornen und Kakteen markierte das Ende des Himmelspfades. Dahinter begann der Wald. Er wusste, dass er dort in Sicherheit war. Knappe hundert Meter, eine lächerliche Entfernung für einen durchtrainierten Mann wie ihn. Doch ihm blieb kaum Zeit. Das Wesen war auf der Jagd und es war schnell. Im Gegensatz zu ihm war es an das Leben in der Vertikalen gewöhnt.

In diesem Augenblick traf er eine Entscheidung. Die Tasche mit dem wertvollen Inhalt unter den Arm geklemmt, löste er die Hände vom Fels und begann zu laufen. Erst langsam, dann mit stetig zunehmender Geschwindigkeit. Der bodenlose Abgrund unter seinen Füßen flog nur so dahin. Schneller und schneller bewegten sich seine Beine, den Abstand zwischen sich und dem Ende des Himmelspfades immer weiter verkürzend. Hundert Meter … fünfundsiebzig … fünfzig Meter.

Das Ende der Felswand war bereits in greifbare Nähe gerückt, als der Schatten des Verfolgers auf ihn fiel. Ein überwältigender Gestank drang ihm in die Nase. Es roch wie eine Mischung aus Rosenöl und Knoblauch. Er hörte Atemgeräusche, gefolgt von einem zischenden Laut. Ein Brennen stach ihm in den Rücken. Seine Hand fuhr nach hinten, konnte die schmerzende Stelle aber nicht erreichen. Noch einmal zischte es. Diesmal stach ihn etwas in die Schulter. Den Kopf drehend, gewahrte er einen Stachel, lang und dünn wie ein chinesisches Essstäbchen, der tief in seinem Oberarm steckte.

Seine Sinne begannen sich zu verwirren. Die Pflanzen, die eben noch in greifbarer Nähe waren, schienen sich immer weiter von ihm zu entfernen. Es war wie verhext. Es sah aus, als bestünde der Sims unter seinen Füßen aus Gummi, den eine unbekannte Kraft in die Länge zog.

Die Hoffnung verließ ihn. Er geriet ins Straucheln. Sein Fuß blieb an einem Stein hängen. Er stolperte, taumelte, dann trat er ins Leere. Geröll löste sich und prasselte in die Tiefe. Er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, doch er konnte den Sturz nicht mehr verhindern. Wild mit den Armen rudernd, versuchte er, irgendwo Halt zu finden. Doch da war nichts. Kein Stein, kein Zweig, kein Ast.

Dann fiel er.

Mit zunehmender Geschwindigkeit raste die Felswand an ihm vorbei. Sie besaß keine Vorsprünge oder Vertiefungen, nichts, woran man sich festhalten konnte. Unaufhaltsam schoss er in die Tiefe. Der Wind steigerte sich zu Orkanstärke, während er immer schneller wurde. Ein Brausen und Grollen lag in der Luft, das seine Ohren zu sprengen drohte. Er versuchte zu schreien, doch das Dröhnen ließ sich nicht übertönen. Bilder seiner Vergangenheit flackerten vor seinem inneren Auge auf, vermischten sich mit Wahnvorstellungen. Zweifelsfrei eine Folge des Giftes, mit dem die Stacheln getränkt waren. Und dann, mit unauslöschlicher Gewissheit, wurde ihm bewusst, dass er sterben würde. Aus, vorbei. Seine Reise, sein ganzes Wissen, umsonst.

Was für ein Jammer!

Als er Minuten später in ein Fangnetz fiel, war er bereits ohnmächtig. Er spürte nicht, wie das kunstvoll geflochtene Gewebe seinen Sturz abbremste und schließlich gänzlich abfing. Er bekam nicht mehr mit, wie sich das schlanke Flugschiff mit den farbigen Markierungen und den geblähten Segeln näherte. Er bekam auch nichts davon mit, wie ein Hebearm ausgefahren wurde und ihn an Bord holte.

Als sich seine Umhängetasche von seinen Schultern löste und tief unter ihm in die rauschenden Fluten des Colca klatschte, war er bereits auf dem Weg in tiefes Vergessen.
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Berlin, drei Monate später …

Von dem Augenblick an, als Oskar den Mann zum ersten Mal sah, wusste er, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Die Erscheinung schlug ihn sofort in seinen Bann. Einmal abgesehen von der beeindruckenden Größe – der Kerl war vielleicht eins neunzig groß und breit wie ein Schrank –, seinem hohen, schlanken Zylinder, dem pechschwarzen Ledermantel und den eisenbeschlagenen Stiefeln, war es vor allem der prächtige Spazierstock, der seine Aufmerksamkeit erregte. Wie alles an ihm war auch dieser von so allumfassender Schwärze, dass er das Licht gänzlich zu schlucken schien. Einzig der Knauf in Form eines Löwenkopfes leuchtete in einem hellen, strahlenden Goldton. Das Gesicht des Mannes lag im Schatten, doch Oskar erkannte eine scharf geschnittene Nase, die einem Falkenschnabel nicht unähnlich sah, eine schmale Brille, sowie glatt rasierte Wangen. Die Haare waren an den Schläfen etwas grau und am Hinterkopf zu einem Zopf geflochten. Die Augen waren auf die Auslagen eines Fachgeschäftes für Degen, Säbel und Rapiere gerichtet. Etwas Gefährliches umwehte diesen Mann wie ein kalter Wind. Oskar hätte normalerweise einen weiten Bogen um ihn gemacht, wäre da nicht diese unerklärliche Neugier gewesen. Was wollte ein solch wohlhabender Mann in dieser – zugegeben – nicht besonders exklusiven Einkaufsgegend? Was mochte er für einen Beruf haben und, was am Interessantesten war, was mochte er wohl an Wertgegenständen bei sich führen? Andererseits: Der Mann sah nicht so aus, als würde er sich leicht bestehlen lassen. Vielleicht sollte er doch lieber vorsichtig sein.

Oskar hatte sich schon entschieden, ein anderes Opfer auszuwählen, als sein Auge von einem Detail angezogen wurde. Aus der einen Manteltasche lugte der Zipfel eines hellbraunen Lederetuis hervor. Eines dieser Etuis, die neuerdings aus Paris importiert wurden und in denen man Geld aufzubewahren pflegte. Ein sogenanntes Portemonnaie.

Die Versuchung war einfach zu groß.

Er verdrückte sich in einem Hauseingang, holte ein Fläschchen Duftwasser aus seiner Tasche und sprühte sich ein, um den unangenehmen Geruch der Gosse zu überdecken. Er tat dies, ohne lange darüber nachzudenken. Der Trick, als Dieb erfolgreich zu sein, bestand darin, weder wie ein Dieb auszusehen noch wie einer zu riechen. Nichts mieden die wohlhabenden Herrschaften mehr als den Anblick von Schmutz und Armut. Wer in seinem Metier erfolgreich sein wollte, der musste sich eine Arbeitskleidung zulegen. Hose und Jacke aus englischem Tweed, die Schuhe aus gutem Rindsleder, gefertigt in der Schusterei Hambacher & Co., und auf dem Kopf eine Filzmütze, wie sie gerne von Studenten und Lehrlingen getragen wurde. Oskar war auf den ersten Blick nicht von einem jugendlichen Angestellten zu unterscheiden. Derart getarnt und unter den Arm einen Aktenordner geklemmt, der sein Auftreten als Dienstbote unterstrich, konnte er sich seinen Opfern nähern, ohne dass diese gleich mit angewidertem Gesichtsausdruck die Straßenseite wechselten.

Mit schnellen Schritten lief Oskar vor einem vorbeifahrenden Pferdegespann auf den gegenüberliegenden Bürgersteig und näherte sich dem Mann. Die Mütze leicht nach unten gezogen und seine Augen beschattend, tat er so, als würde er die Angebote hinter der Fensterscheibe studieren. Als er auf gleicher Höhe war, blieb er stehen. Mit einem anerkennenden Pfiff zwischen den Zähnen sagte er: »Na, das nenn ich mal schöne Klingen, was? So fein blank poliert, dass man sich drin spiegeln kann.«

Der Fremde bewegte seinen Kopf um wenige Zentimeter. Die scharf geschnittene Nase schien seinen Geruch förmlich einzusaugen.

»Jedes Mal, wenn ich hier langgehe, muss ich sie mir ansehen«, fuhr Oskar fort. »Eines Tages, wenn ich mir genug zusammengespart habe, kaufe ich mir auch so etwas. Das Rapier dort oben gefällt mir am besten. Dort drüben, sehen Sie?« Er deutete mit dem Finger auf eine Waffe mit ziseliertem Griff. »Das wäre meine Traumwaffe. Ich bin sicher, damit würde ich jeden Gegner –«

»Hast du nichts zu tun?«, knurrte der Mann ungehalten. Seine Hand umschloss den goldenen Knauf seines Spazierstocks.

»Ach, wissen Sie, ich hab gerade Mittagspause«, sagte Oskar. »Muss nur noch diesen Ordner zur Kanzlei bringen, dann hol ich mir erst mal eine leckere Stulle.« Er klopfte mit der flachen Hand auf die Aktenmappe unter seinem Arm. In diesem Augenblick löste er mit dem Zeigefinger eine verborgene Halterung. Ein Schwall loser, sehr amtlich aussehender Dokumente ergoss sich über das Trottoir.

»Oh, verdammt.« Er beugte er sich vor und begann, die Blätter einzusammeln, die rings um die Füße des Unbekannten verteilt lagen.

»Kannst du nicht aufpassen?« Der Mann wollte einen Schritt zur Seite treten, aber Oskar hob die Hand. »Nein, bitte nicht. Bleiben Sie um Himmels willen stehen, sonst treten Sie womöglich noch darauf.«

Er krabbelte um den Mann herum und klaubte die Blätter zusammen. »Könnten Sie das bitte mal kurz halten?« Er hob einen Stoß Papiere und drückte sie dem Mann in die Hand. »Bitte verzeihen Sie meine Ungeschicklichkeit. Bin gleich fertig.«

Der Mann, überrumpelt von so viel Aktionismus, griff nach den Blättern und begann, sie zu überfliegen. Genau wie Oskar gehofft hatte. Niemand konnte der Versuchung widerstehen, vertrauliche Papiere zu lesen, besonders, wenn sie für jemand anderen bestimmt waren. In dem Moment, als er seine Augen auf die Dokumente richtete, war Oskars Zeit gekommen. Mit einer geschickten Bewegung griff er in die Manteltasche, zog das Portemonnaie hervor und ließ es in seinem Ordner verschwinden. Dann vergewisserte er sich, dass ihn niemand beobachtet hatte, griff rasch nach den restlichen Blättern und stand auf.

»Oh, Gott sei Dank«, sagte er. »Ich habe alle wieder beisammen. Sauber und unversehrt. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn ich dem Herrn Kanzleirat verunreinigte Papiere hätte aushändigen müssen.«

»Die sehen ziemlich wichtig aus«, sagte der Mann und gab ihm seine Unterlagen zurück. »Du solltest dich damit beeilen, ehe du noch mehr Unheil anrichtest.«

»Jawohl, mein Herr«, sagte Oskar und verbeugte sich. »Vielen Dank, mein Herr.« Einige Schritte rückwärts gehend und sich dabei immer wieder verbeugend, sagte er: »Und bitte entschuldigen Sie meine Ungeschicklichkeit.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in Richtung Oranienburger Straße.

Er war noch nicht weit gekommen, als er sich zum ersten Mal umdrehte. Es war ein reiner Reflex. Er wollte sehen, ob sein Betrug unbemerkt geblieben war. Der Mann hatte sich von der Schaufensterauslage abgewendet und kam hinter ihm her. Er lief nicht, er brüllte nicht, er ging nur, und zwar im selben Tempo wie Oskar. Seine metallbeschlagenen Schuhe hinterließen ein deutliches Geräusch auf dem harten Pflaster. Sein schwarzer Mantel flatterte hinter ihm her wie die Schwingen eines Raben.

Ein Schreck durchfuhr Oskar. Hatte der Fremde den Diebstahl bemerkt? Und wenn ja, warum rief er nicht um Hilfe? Das Verhalten war sehr ungewöhnlich. Ruhig, nur ruhig, ermahnte Oskar sich. Vielleicht hatte der Unbekannte nur zufällig seine Richtung eingeschlagen. Aber Vorsicht war bekanntlich die Mutter der Porzellankiste.

Oskar machte einen Knick und bog rechts in die Oranienburger ab. Wie für einen Dienstag üblich war sie angefüllt mit privaten Droschken, Postkutschen, Brauereigespannen und den Wagen der Großen Berliner Pferdeeisenbahn. Der Lärm war ohrenbetäubend. Das Stück zwischen der Charité und der Börse war eine der belebtesten Gegenden Berlins. Ein idealer Ort, um Verfolger abzuschütteln.

Oskar schlängelte sich zwischen den Fußgängern hindurch, überquerte die Fahrbahn, lief etwa hundert Meter weiter und bog dann links in die Artilleriestraße ab. Hier war es etwas ruhiger. An der Ecke blieb er stehen und erlaubte sich einen weiteren Blick zurück. Er war extra zwischen möglichst vielen Fuhrwerken hindurchgelaufen. Kein Verfolger hätte in diesem Gewimmel den Überblick behalten. Trotzdem wollte er auf Nummer sicher gehen. Er blickte über die vielen Menschen hinweg, Richtung Osten.

Es dauerte nicht lange, bis er den schwarzen Zylinder sah. Er überragte die Menschenmenge wie ein Schornstein die Dächer. Seine Augen fest auf den Jungen gerichtet, ging der Mann mit derselben Geschwindigkeit wie vorhin. Keinen Deut schneller oder langsamer. Ruhig, energisch und unaufhaltsam.

Auf einmal wurde Oskar klar, dass dies kein Zufall sein konnte. Es war nicht mehr zu leugnen: Er wurde verfolgt. Sein mulmiges Gefühl begann sich in handfeste Panik zu verwandeln. Die Mappe unter den Arm geklemmt, eilte er weiter. Fieberhaft überlegte er, was zu tun sei. Der Mann war gefährlich, keine Frage. Aber letztendlich zählte nur, wer der Schlauere war. Oskar kannte sich hier aus wie in seiner Westentasche. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er eine Entscheidung gefällt. Gleich an der nächsten Kreuzung bog er wieder links ab. Die Ziegelstraße war eine Sackgasse, deren hintere Gebäude an das Grundstück des Schlosses Montbijou grenzten. Eigentlich eine Falle, hätte es da nicht diesen rechten Kellereingang gegeben, der stets unverschlossen war. Von hier aus führte ein geheimer Weg hoch über die Dächer zurück in Richtung Norden. Oskar hatte ihn schon oft benutzt, wenn er sich schnell und unbemerkt verkrümeln musste. Ein narrensicherer Fluchtweg. Voraussetzung war nur, dass man nicht dabei beobachtet wurde.

Er gab Fersengeld und lief so schnell, wie es seine glatten Schuhe erlaubten, zum hinteren Teil der Straße. Als er die Kellertreppe erreichte, war er schweißgebadet. Er eilte die paar Stufen hinunter, duckte sich und warf einen kurzen letzten Blick zurück über die Schulter. Keine Spur von dem geheimnisvollen Unbekannten. Mit aller Kraft stieß er die Tür auf, zog den Kopf ein und tauchte in die Dunkelheit.

Er brauchte ein paar Sekunden, bis er sich an die Düsternis gewöhnt hatte. Der Keller war schon vor einigen Jahren aufgegeben worden und diente nur noch als Fluchtweg, falls der Haupteingang aus irgendwelchen Gründen einmal blockiert sein sollte. Außer ein paar staubigen Regalen, in denen leere Flaschen lagen, gab es hier unten nichts von Bedeutung. Durch einen schmalen Schacht sickerte ein wenig Tageslicht, das gerade ausreichte, um sich zu orientieren. Oskar durchmaß den Raum mit schnellen Schritten, öffnete die aus groben Latten gefertigte Tür am anderen Ende des Korridors und lief einen Gang entlang, von dem aus weitere Gänge in andere Keller abzweigten. Dann stand er vor der schweren Eichentür, die ins Treppenhaus führte. Eine Weile lauschte er. Alles schien ruhig zu sein. Einzig der Klang einer Violine zeugte davon, dass zumindest der brotlose Musiker zu Hause war. Oskar entschied, dass es gefahrlos war, das Treppenhaus zu betreten. Er drückte mit aller Kraft gegen die massive Holztür und schob sie auf. Ein unangenehmes Quietschen erklang. Rasch schlüpfte er durch den Spalt und eilte die Stufen hinauf. Am Bleiglasfenster im ersten Stock blieb er stehen und spähte hinunter auf die Ziegelstraße. Einige Passanten überquerten das Kopfsteinpflaster, doch von dem Mann mit dem schwarzen Umhang war nichts zu sehen. Vielleicht hatte er die Verfolgung aufgegeben. Oskar, der es nicht riskieren wollte, zur Vordertür hinauszuspazieren und ihm doch noch in die Arme zu laufen, hielt an seinem Plan fest. Auf leisen Sohlen erklomm er das hölzerne Treppenhaus. Die Stufen knarrten bei jedem Schritt. Dieser Teil des Fluchtweges war der riskanteste. Man musste immer damit rechnen, dass sich eine der Türen öffnete und ein Bewohner oder ein Mitglied des Dienstpersonals einen entdeckte. Dann half nur noch die Flucht nach vorn. Doch bisher war immer alles gut gegangen. Er kam an der Tür des Musikers vorbei. Das Gefiedel hatte etwas Trostloses, zumal der Künstler immer an derselben Stelle scheiterte. Oskar erreichte den vierten Stock. Hier befand sich der Aufgang, der zum Dachboden führte. Er öffnete die weißgestrichene Tür, schlüpfte hindurch und schloss sie leise hinter sich. Nur noch ein paar Schritte, dann war er auf dem Dachboden angelangt. Hier erlaubte er sich eine kurze Pause. Er kauerte sich neben eines der kleinen Dachfenster, öffnete den Ordner und zog das hellbraune Portemonnaie hervor. Es war so gut wie neu, sah man einmal von einer kleinen Druckstelle auf der Rückseite ab. Sein Gewicht zeugte davon, dass sich etliche Münzen darin befanden. Mit schweißnassen Fingern öffnete er die Geldbörse und warf einen Blick hinein. Seine Augen wurden groß wie Murmeln. Eine Handvoll Goldmark schimmerte ihm entgegen, dazu noch etliche Silberlinge. Er schüttete den Schatz auf seine Hand und überflog im Geiste die Summe. Einhundertfünfzig Mark in Gold und fünfundvierzig in Silber. Oskar pfiff leise durch die Zähne. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Geld auf einem Haufen gesehen zu haben. Der Mann stank ja vor Reichtum.

Sein Instinkt hatte ihn also nicht getrogen. Die Frage war nur: Was hatte ein feiner Pinkel wie er in der Krausnickstraße verloren? Das passte einfach nicht zusammen. Aber egal. Wozu sollte er sich den Kopf über solch unbedeutende Dinge zerbrechen? Das Geld gehörte jetzt ihm, das war alles, was zählte.

Er wollte die Münzen gerade wieder zurücklegen, als er zwischen ihnen ein Stück bleigrauen Metalls schimmern sah. Es glänzte wie angelaufenes Eisen und war an den Rändern etwas verbogen. Oskar hob es hoch, drehte und wendete es. Es sah aus wie ein wertloses Stück Altmetall. Warum aber lag es zwischen all dem Geld? Er konnte keine Erklärung dafür finden. Doch was es auch war, er würde sich später genauer damit befassen.

Er legte alles zusammen zurück, verschloss das Portemonnaie und steckte es in die Innentasche seines Jacketts. Dann stand er auf. Einen Teil davon würde er dem Geldverleiher Behringer zurückzahlen müssen, aber dafür wäre er dann seine Schulden ein für alle Mal los. Von diesem Fang würde er ein halbes Jahr lang gut leben können. Wer weiß, vielleicht würde er sich sogar ein kleines Appartement mieten. Eine richtige kleine Wohnung, nicht so ein Dreckloch wie das, in dem er gerade hauste.

Er öffnete das Fenster und kletterte hinaus aufs Dach. Der Himmel über Berlin hatte sich verdüstert. Aus den einzelnen Wolken war jetzt eine dunkle Wand geworden, die sich langsam von Westen her näherte. Ein frischer Wind war aufgekommen, der den Geruch von Regen mit sich brachte. Die Nase prüfend in den Wind hebend, schätzte er, dass es in etwa einer Stunde wie aus Eimern schütten würde. Zeit, die Beute sicher nach Hause zu schaffen.

Oskar hätte den Weg über die Dächer mit verbundenen Augen gefunden. Leichtfüßig sprang er über Abgründe, folgte Regenrinnen und balancierte auf Dachfirsten, wie es die Schornsteinfeger taten. Er liebte es, hier oben zu sein, den Dreck und Lärm der Straßen unter sich zu lassen und die Menschen dabei zu beobachten, wie sie in Ameisengröße durch die Straßen wuselten. Er liebte den Blick über die Dächer hinweg und das Geräusch, wenn die Kirchenglocken zu läuten begannen. Dann konnte er den Tauben zusehen, wie sie in Schwärmen über der Stadt kreisten, und sich vorstellen, wie es wohl wäre, eine von ihnen zu sein.

Ein paar Minuten später hatte er das Ende seines Fluchtweges erreicht. Ein schmuddeliges altes Haus an der Oranienburger, schräg gegenüber der Synagoge. Nach vorn hin gab es einige kleine, schmiedeeiserne Balkone, die durch Feuerleitern miteinander verbunden waren. An ihnen konnte man bequem hinunterklettern. Nur zwischen erstem Stock und Trottoir fehlte eine Leiter, sodass man die drei Meter bis zum Boden am nahe gelegenen Regenrohr entlangrutschen musste.

Flink wie ein Affe kletterte er hinunter, griff nach dem Metallrohr und ließ sich auf den Bürgersteig hinab. Die Straße hatte ihn wieder. Den fragenden Blicken einiger Passanten wich er einfach aus und machte sich hoch erhobenen Hauptes auf den Heimweg.

Er war noch keine zehn Meter weit gekommen, als er von einer schwarz behandschuhten Hand gepackt und in einen Hauseingang gezerrt wurde. »Habe ich dich endlich!«, sagte eine tiefe Stimme.

Oskar blickte auf. Über ihm ragte drohend die dunkle Gestalt des Mannes mit dem Zylinder auf. Das Gesicht lag im Schatten. Nur die Augen hinter den Brillengläsern leuchteten wie zwei wasserblaue Kristalle. Oskar versuchte sich zu befreien, aber die Hand hielt ihn gepackt wie ein Schraubstock.

»Na, na«, sagte die Stimme. »Willst du etwa schon gehen?«

Die andere Hand hob sich, zur Faust geballt. Oskar wollte schon die Augen schließen, da sah er, dass sich die Hand öffnete. Ein weißes Pulver leuchtete auf dem schwarzen Leder. Ehe er noch darüber nachdenken konnte, was das wohl für ein Zeug war, hob der Fremde die Hand und blies ihm die ganze Ladung ins Gesicht.

Oskar fühlte ein entsetzliches Brennen in Mund, Augen und Nase. Er musste würgen und husten. Tränen stiegen ihm in die Augen. Der Staub schnürte ihm die Luft ab. Er griff sich an den Hals und rang nach Atem. Verzweifelt versuchte er ein letztes Mal auszubrechen. Er schlug mit den Armen um sich wie ein Ertrinkender, doch es nützte nichts. Ein feines Lächeln umspielte den Mund des Mannes. Mit dunkler Stimme sagte er: »Ich wünsche dir angenehme Träume, mein Junge.«

Sternchen tanzten vor Oskars Augen, dann wurde es dunkel um ihn.
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Oskar erwachte mit einem Kopf, der sich anfühlte wie ein matschiger Kürbis. Ein Lichtstrahl drang in seine Augen und stach bis in die hintersten Hirnwindungen. Schnell presste er die Lider zusammen. Er hatte ja schon so manchen Kater von zu viel Bier gehabt, aber noch nie einen solchen. Noch einmal versuchte er, die Augen zu öffnen. Diesmal war der Schmerz nicht ganz so heftig und er entschied, dass er ihn ertragen konnte. Er saß in einem Lehnstuhl mit wertvoll geschnitzten Armstützen und einem hohen Rückenstück, das hinter seinem Kopf aufragte. Außer dem Stuhl befanden sich in dem Raum noch ein Bett, ein Tisch und mehrere Regale, voll mit Büchern. Ein kostbarer geknüpfter Teppich lag auf dem Boden. Oskar versuchte aufzustehen, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Er konnte seine Arme nicht bewegen, genauso wenig wie seine Hände und seine Füße. Er blickte an sich hinab und sah, dass er festgeschnallt war. Breite Lederbänder umspannten seine Handgelenke. Sie erlaubten nicht den geringsten Ausbruchsversuch.

Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Der Diebstahl, der Fluchtversuch, seine Gefangennahme … und der dunkle Mann. Diese wasserblauen Augen und das schmallippige Grinsen. Oskar wurde es mulmig zumute. Gefangen und gefesselt in einem fremden Haus, da brauchte man nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, dass er in die Hände eines Verbrechers gefallen war. Eines Irrsinnigen vielleicht, oder eines Mörders. Panik überkam ihn. Er musste weg hier, und zwar schnell. Er zerrte an seinen Fesseln, doch die Lederriemen saßen fest. Kopf, Hände, Füße, alles war festgebunden und der Stuhl war zu schwer, um ihn fortzubewegen. Plötzlich erklangen Geräusche. Schritte, die sich der Tür näherten.

Oskar gab seine Befreiungsversuche auf und stellte sich schlafend. Er schloss die Augen bis auf einen winzigen Spalt und beobachtete, wie die Tür sich öffnete und jemand den Raum betrat. Im Dämmerlicht erkannte er eine kleine Person, die irgendetwas in den Händen trug. Einen Teller oder ein Tablett. Sie stellte es ab und ging hinüber zum Fenster. Mit Schwung zog sie die Vorhänge beiseite. Helles Tageslicht flutete ins Zimmer. Oskar erkannte, dass es sich nicht um seinen Entführer handelte. Es war eine Frau. Sie trug ein langes, bunt besticktes Hemd und einen ebensolchen Rock. Ihre Füße steckten in farbigen Sandalen und an ihren Handgelenken klimperten goldene Armreifen und Ketten. Sie hatte dunkle Haut und pechschwarzes Haar, das sie mit einem Tuch hochgesteckt hatte. Oskar konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Erscheinung gesehen zu haben.

Sie kehrte zum Tablett zurück, goss etwas aus einer Kanne in eine Tasse und kam zu ihm herüber. Oskar tat immer noch so, als würde er schlafen, aber die Frau schien zu spüren, dass er es vortäuschte.

»Hallo, mein Junge«, sagte sie mit weicher, dunkler Stimme. »Ich bringe dir etwas zur Stärkung.«

Sie rollte das R und sprach mit einem seltsamen Akzent. So nah, wie sie jetzt bei ihm stand, konnte er ihr exotisches Parfum riechen. Es hatte wohl keinen Sinn mehr, sie weiter zu täuschen. Oskar schlug die Augen auf. Das Gesicht, das sich ihm zuwandte, war schön, wenn auch außergewöhnlich. Die Frau mochte etwa dreißig Jahre alt sein, so genau konnte er das nicht abschätzen. Sie hatte große, seelenvolle Augen und einen vollen Mund. Ihre Ohren waren mit goldenen Ringen geschmückt. Sie sah nicht so aus, als wolle sie ihm etwas antun.

»Möchtest du mal probieren? Schmeckt sehr gut und hilft gegen Kopfschmerzen.« Sie vollführte ein paar seltsame Gesten über der Tasse, die wie Zauberei anmuteten.

Irgendwie spürte er, dass die Frau nichts Böses im Schilde führte, und seine Panik verflog. Er nickte und ließ sich von ihr das Getränk an den Mund führen. Das Gebräu schmeckte stark, bitter und süß, ganz anders als der Tee oder der Kakao, den man in feinen Gasthäusern bekam und den Oskar mal von Hannah, dem hübschen Küchenmädchen im ›Alten Zollhaus‹, zu kosten bekommen hatte. Es weckte die Lebensgeister und beruhigte seinen Kopf.

Gierig schlürfte er die Tasse leer. Als er fertig war, waren die Schmerzen bis auf ein winziges Druckgefühl verschwunden.

»Gut gemacht«, sagte sie und stellte die Tasse wieder weg. »Geht es jetzt besser?«

Er nickte.

»Mein Name ist Eliza«, sagte die Frau. »Darf ich?« Sie deutete auf seine Fesseln. Ehe Oskar antworten konnte, löste sie seine Armschlingen und dann seine Kopf- und Fußfesseln. Sie arbeitete schnell und geschickt und im Nu war er wieder frei. Er spürte, wie das Blut in seine Hände schoss, und massierte seine Gelenke.

»Wie heißt du?«

Oskar schwieg. Seine Augen suchten nach einem Fluchtweg.

»Ja, ich weiß, was du denkst.« Sie deutete auf die Bänder. »Ich muss mich für diese Behandlung entschuldigen. Sie diente nur zu deiner eigenen Sicherheit.« Sie lächelte entschuldigend. »Mein Herr ist manchmal ein wenig ungeschickt. Ich habe ihm die Menge genau vorgeschrieben, aber er musste ja gleich das Doppelte nehmen. Sei beruhigt, der Kopfschmerz dürfte gleich vorbei sein.«

»Wo bin ich hier?« Oskar stand langsam auf. Seine Beine fühlten sich noch etwas zittrig an, aber immerhin trugen sie ihn schon wieder.

»Im Haus meines Herrn«, lautete die Antwort. »Möchtest du ihn sehen?«

»Wen?«

»Deinen Gastgeber.«

Oskar ging ein paar Schritte. »Ich weiß nicht …«

»Er würde sich freuen, dich zu sehen.« Sie warf ihm einen aufmunternden Blick zu. »Ich weiß, dass dir das alles sehr seltsam vorkommen muss, aber du brauchst dich nicht zu fürchten. Folge mir einfach.«

Das Haus war von beeindruckender Größe. Schon allein der Speisesaal war ehrfurchtgebietend. An der Decke hing ein Kristallleuchter, der das hereinflutende Tageslicht einfing und es in tausendfaches Funkeln zerlegte. Inmitten einer Reihe sehr komfortabel aussehender Stühle stand ein Tisch, an dem bequem dreißig Leute Platz finden konnten. Wertvolle geschnitzte Vitrinen und Abstelltische zeugten vom erlesenen Geschmack des Hausherrn. Eliza legte ein zügiges Tempo vor, sodass Oskar kaum Zeit fand, die ganze Pracht zu bewundern. Schon waren sie im nächsten Raum, offenbar ein Studierzimmer. An den Wänden standen Regale, die bis unter die Decke mit Büchern gefüllt waren. Oskar trat näher und entdeckte verschiedene Zyklen aufwendig in Leder gebundener Werke. Lexika oder etwas Ähnliches. Daneben standen Bücher, bei denen es sich offenkundig um Kartenwerke und Reisebeschreibungen handelte. Bücher, auf deren Einband Windrosen, Wappen und Kontinente geprägt waren. Daneben Aberdutzende Karten aller Größen und Formen. Große, kleine, gerollte und hängende, Weltkarten, Landkarten, geologische Karten und Seekarten.

Er begann sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass der Mann vielleicht doch nicht der wahnsinnige Irre war, für den er ihn gehalten hatte. Offenbar verfügte er über Bildung und ein beträchtliches Vermögen. Einen Schatz wie diesen hatte Oskar jedenfalls noch nirgends gesehen, nicht mal in der Stadtbibliothek.

Oskar hatte eine Schwäche für spannende Erzählungen. Ritterromane, Piratengeschichten, Abenteuer in fremden Ländern. Mit Karl May hatte er sich durch das wilde Kurdistan geträumt und mit Jules Verne 20 000 Meilen unter die Meeresoberfläche. So konnte er seinem Dasein als kleiner Gauner auf den Berliner Straßen für eine Weile entfliehen. Viele Abenteuerromane erschienen in Fortsetzungen in der Berliner Illustrirten Zeitung, die Oskar bei Hannah im ›Alten Zollhaus‹ lesen konnte. Manchmal investierte er einen Teil seiner Beute in Bücher, die er zu Hause in seiner Bude lagerte. Einige hatte er natürlich auch gestohlen, aber die meisten ehrbar erworben. Bücher waren etwas, wovor er Respekt hatte, und hier gab es mehr davon, als er je in seinem Leben auf einem Haufen gesehen hatte. Auch wenn es sich um Sachliteratur handelte, so waren es doch immer noch Bücher. Was war das nur für ein Mann, der Straßenjungen entführte und so viele Bücher besaß?

Dominiert wurde der Raum von einem gewaltigen, in einem hölzernen Rahmen befindlichen Globus. Einer Weltkugel von solch ehrfurchtgebietenden Proportionen, dass ihr Gewicht gar nicht abzuschätzen war. Gerne hätte Oskar sie in Drehung versetzt, aber die Haushälterin war schon weitergegangen und wartete in der Eingangshalle auf ihn.

Dieser Raum war von allen der beeindruckendste. Spätestens jetzt war Oskar überzeugt, in das Haus irgendeiner hochgestellten Persönlichkeit geraten zu sein. Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt und in regelmäßigen Abständen waren Kerzenhalter befestigt. Zwei mächtige, geschnitzte Holzsäulen trugen eine gewölbte Decke, die mindestens vier Meter hoch war. Auf ihr waren Naturszenen zu sehen. Berge, Wasserfälle, dichter Dschungel und weite Wüsten. Bilder, wie er sie sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen gewagt hatte. An den Wänden befanden sich präparierte Tierköpfe aus aller Herren Länder. Elefanten, Nashörner und Tiger, aber auch kleinere Tiere wie Antilopen, Schakale und Luchse. Viele kannte er aus dem Tierpark, manche waren ihm völlig unbekannt. Staunend und mit offenem Mund stand er einfach da und blickte nach oben. Offenbar hatte der Herr dieses Hauses die ganze Welt bereist. Vor seinem geistigen Auge erschien die Person des Allan Quatermain, des Bezwingers von Afrika, des Entdeckers von König Salomons Minen. Konnte es sein, dass ihn das Schicksal direkt in die Arme des Abenteuers geführt hatte?

Oskar riss sich von dem Anblick los. Er durfte jetzt nicht unvorsichtig werden. Er war betäubt worden, entführt und gefesselt, und solange er dafür keine einleuchtende Erklärung erhalten hatte, lautete sein oberstes Ziel Flucht.

Eine breite Eichentreppe führte in weitem Bogen nach oben. Eliza winkte ihm zu. »Komm, mein Junge. Du solltest deinen Gastgeber nicht warten lassen.« Sie nahm seine Hand und geleitete ihn in den ersten Stock. Dort, am Ende eines langen Flurs, blieben sie stehen. Sie klopfte an eine Tür, dann trat sie, ohne eine Antwort von innen abzuwarten, ein.

Der Raum war groß und warm. Im Kamin prasselte ein Feuer. Durch die Fenster konnte man einen Blick auf Parkanlagen erhaschen. Es war Abend und hinter den Bäumen versank feuerrot die Sonne.

Hinter einem riesigen Schreibtisch aus dunklem Kirschholz saß ein Mann, der in ein dickes, ledergebundenes Buch vertieft war. Oskar hielt den Atem an. Die wasserblauen Augen, die buschigen Brauen und die Brille gehörten unverkennbar seinem Entführer. Trotzdem wirkte er verändert. War er bei ihrer ersten Begegnung noch in düsteres Schwarz gehüllt gewesen, hatte er sich nun für eine Kombination freundlicherer Farben entschieden. Er trug eine knielange, reich bestickte Jacke aus weinrotem Samt, darunter bequeme, weite Stoffhosen und hellbraune Wildlederschuhe. Seine Haare hingen in einem Zopf über der linken Schulter. Beinahe wie bei einem Chinesen.

Als sie eintraten, hob der Mann den Kopf. Mit einem Knall schlug er das Buch zu und schob es auf die Seite. »Komm rein«, sagte er mit einer Stimme, die zwar immer noch barsch klang, aber deutlich freundlicher als noch vorhin auf der Straße. »Ich sehe, du bist wieder wohlauf? Gut so.« Er räusperte sich und ging zu einem Schrank hinüber, in dem etliche Flaschen aufgereiht standen. »Was möchtest du? Wasser? Tee? Vielleicht einen Branntwein?« Er blickte kurz zu Eliza hinüber, die entschieden den Kopf schüttelte. »Nein, keinen Branntwein. Milch. Wie wäre es mit einem Glas Milch?«

Oskar setzte ein Pokergesicht auf. Die ganze Situation war äußerst merkwürdig. Eine seltsame Mischung aus Furcht und Faszination befiel ihn. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Gar nichts? Was dagegen, wenn ich mir einen genehmige?« Der Mann nahm sich ein Glas und schüttete etwas von einer bräunlichen Flüssigkeit hinein, vermutlich etwas Hochprozentiges. Er nahm einen Schluck. »Setz dich«, sagte er und deutete auf ein breites Sofa gegenüber dem Tisch. Oskar blickte argwöhnisch zu Eliza. Als diese ihm zu verstehen gab, dass es in Ordnung wäre, ließ er sich steif auf den weichen Kissen nieder. Er versank beinahe darin.

»Schon besser«, sagte der Mann. »Du fragst dich sicher, wo du bist und was ich von dir will, habe ich recht? Du sollst es erfahren, doch zunächst mal möchte ich damit beginnen, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Humboldt. Carl Friedrich von Humboldt. Und wie heißt du?«

»Oskar Wegener.«

Sein Gastgeber deutete ein Nicken an. »Freut mich, dich kennenzulernen, mein Junge. Willkommen in meinem Heim.«

Oskar setzte einen skeptischen Blick auf. Wieso war der plötzlich so freundlich? »Ist Ihr Name wirklich Humboldt? So wie der berühmte Entdecker?«

»Du sprichst vermutlich von Alexander von Humboldt, meinem Vater.« Er warf Oskar einen kurzen Blick über den Rand seiner Brille zu. »Genau wie er darf ich mich in aller Bescheidenheit einen Naturforscher nennen. Du weißt doch sicher, was das ist?«

»Natürlich.« Oskar reckte sein Kinn vor. »Jemand, der Schmetterlinge auf Nadeln spießt und sie dann in einen Schaukasten steckt.«

Der Mann versteifte sich. »Ja, hm. Unter anderem auch das – wenn es die Forschung verlangt. Wobei das eher nicht zu meinem Tätigkeitsbereich gehört. In bin in erster Linie Entdecker. Ich bereise Orte, die zuvor noch nie erforscht wurden, beschreibe und kartografiere sie, sammele und beobachte die Flora und Fauna und stelle mein Wissen der Allgemeinheit zur Verfügung.« Er deutete auf das schwere, ledergebundene Buch auf dem Tisch. »Was du hier siehst, ist der erste Band einer umfangreichen Enzyklopädie, an der ich gerade arbeite und die ich eines Tages zu veröffentlichen gedenke. Es wird das Standardwerk des neuen Jahrhunderts werden. Ein Lexikon für jedermann. Kompakt, umfassend und erschwinglich. Nicht nur etwas für die verkopften Professoren an unseren Universitäten. Ein aufgeklärtes Werk für aufgeklärte Denker.« Er trank den Rest und stellte sein Glas lautstark auf dem Tisch ab. »Ehe ich es herausgebe, werden allerdings noch einige Jahre ins Land gehen. Noch ist die Welt nicht bereit für dieses Werk. Noch gibt es zu viele Personen, die es lieber verbieten lassen würden. Holzköpfe, die noch nie einen Schritt vor die eigene Tür unternommen oder einen Blick über die Hecken ihres mickrigen Vorgartens getan haben, die uns aber erzählen wollen, wie die Welt funktioniert. Ich habe vor, ihnen gehörig den Wind aus den Segeln zu nehmen.«

»Und was wollen Sie von mir?«, fragte Oskar herausfordernd.

Humboldt hob die Augenbrauen. »Du hast mich bestohlen, schon vergessen?«

Aha, jetzt war es mit der Freundlichkeit vorbei. Oskar schluckte. »Verstehe. Dann werden Sie mich jetzt der Gendarmerie übergeben?«

»Nein.«

»Nicht?« Oskar war verblüfft. Es dauerte eine Weile, dann fragte er vorsichtig: »Was dann?«

Der Forscher gestattete sich ein schmales Lächeln. »Wie wär’s, wenn du mir ein bisschen was über dich erzähltest. Wo kommst du her, wer sind deine Eltern und was machst du so?«

»Was ich so mache, haben Sie ja gesehen«, erwiderte Oskar. »Ich bin Botenjunge. Ich renne hin und her und stelle eilige Lieferungen zu. Kein besonders guter Job, aber man schlägt sich so durch.«

»Und da kam dir der Gedanke, mir meine Börse zu klauen.«

Jetzt half nur noch die Flucht nach vorn. »So offen, wie Sie Ihr Portemonnaie heraushängen lassen, war es nur eine Frage der Zeit, bis Sie jemand bestiehlt«, sagte Oskar und setzte noch einen obendrauf: »Sie haben das regelrecht herausgefordert. Eigentlich bin ich derjenige, der sich beschweren müsste. Sie haben mich in Versuchung geführt. Geradezu kriminell, so ein Verhalten.«

Der Forscher lachte. »Du kannst mich ja anzeigen. Ich frage mich, wem der Richter wohl glauben würde. Aber jetzt mal im Ernst: Was ist mit deinen Eltern? Was machen sie und wo leben sie?«

Oskars Augen wurden schmal. »Meine Eltern sind tot«, stieß er hervor. »Meine Mutter starb, als ich noch sehr klein war, und meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Er war wohl ein ziemlicher Rumtreiber. Vielleicht ein Seemann oder so.«

»Das tut mir leid«, sagte der Forscher mit ernstem Gesicht. »Dann warst du sicher schon sehr früh auf dich allein gestellt.«

Oskar winkte ab. »Die meiste Zeit war ich im Heim. Irgendwann wurde es mir zu dumm. Ich bin dort weg und habe mich selbstständig gemacht. Straßenkehrer, Botengänge, Aushilfsdienste. Was man halt so macht, wenn man nicht weiß, was man am nächsten Tag fressen soll. Aber das Gefühl kennen Sie vermutlich nicht.«

»Besser, als du denkst«, erwiderte der Forscher knapp, ohne näher darauf einzugehen. Er nahm sein Glas wieder vom Tisch und stellte fest, dass es bereits leer war. Gedankenverloren drehte er es zwischen seinen Fingern.

Oskar beobachtete den Mann eine Weile unter seinen gesenkten Augenbrauen. »Hören Sie, dieses Gespräch führt zu nichts«, sagte er. »Machen Sie es kurz. Übergeben Sie mich einfach den Behörden und vergessen Sie die ganze Sache. Damit wäre jedem gedient.« Und er wäre nicht länger in den Händen dieses Verrückten, dachte Oskar. Den Gendarmen war er schon oft genug entwischt, darin hatte er Übung.

Um Humboldts Mund spielte ein schmales Lächeln. »Dich nur hinter Gitter zu sperren wäre viel zu einfach. Es würde dir auch nicht gerecht werden, denn immerhin hast du deine Sache ja recht gut gemacht. Die meisten Trickbetrüger sind absolute Dilettanten. Armselige Taschenspieler. Man sieht ihnen schon aus zehn Meter Entfernung an, dass sie etwas im Schilde führen. Deine Nummer mit dem Aktenordner hingegen war ausgezeichnet.« Oskar wollte protestieren, aber Humboldt hob die Hände. »Ja, ja, ich weiß, du bist nur ein einfacher Botenjunge, aber nehmen wir mal an, du wärst keiner. Nehmen wir mal an, du wärst ein ganz gewöhnlicher kleiner Taschendieb …«

Jetzt also doch, was hatte der Mann nur mit ihm vor? Warum rief er nicht endlich die Gendarmen?

»… dann hättest du deine Sache sehr gut gemacht. Die Sache mit der Verkleidung, den Akten und der anschließenden Flucht über die Dächer – merveilleux!«

Oskar wusste nicht, was das Wort bedeutete, aber es klang wie ein Lob.

»Nicht gut genug, fürchte ich«, murmelte er.

Humboldts Augen leuchteten geheimnisvoll. »Nun, was das betrifft – eigentlich hattest du gar keine richtige Chance.«

»Wie meinen Sie das?«

Statt einer Antwort öffnete der Forscher eine Schublade. Er zog das Portemonnaie heraus, das Oskar ihm gestohlen hatte.

»Erinnerst du dich daran?«

»Allerdings.«

Der Forscher wedelte mit der Geldbörse. »Fragst du dich nicht, wie ich dich gefunden habe?«

»Doch, allerdings. Ich war doch schon längst im Haus. Es war unmöglich, mich zu sehen. Woher wussten Sie, welche Richtung ich einschlagen würde?«

Humboldt öffnete das Portemonnaie. »Sieh her.«

Er entnahm ihm das stumpf glänzende Metallstück, das Oskar bereits auf dem Dachboden aufgefallen war. Er legte es auf den Tisch und schnippte es zu ihm hinüber.

»Steck es ein.«

»Was soll ich?«

»Steck es ein. Und dann steh auf.«

Oskar überlegte einen Augenblick, ob er sich weigern sollte. Er war unfreiwillig in diesem Haus, das durfte er nicht vergessen. Andererseits interessierte ihn die Sache.

Er tat also, wie Humboldt gesagt hatte, und erhob sich von seinem Stuhl. Humboldt griff in seine Hosentasche und holte einen merkwürdigen kleinen Gegenstand heraus. Ein Metallgestell, in dem so etwas wie die Miniaturausgabe einer Weltkugel hing, nur mit dem Unterschied, dass diese hier auf zwei Achsen lagerte und in jede Richtung frei rotierte. Auf der Außenseite der Kugel waren mehrere Markierungen aufgemalt, die wie Winkelmaße aussahen. Einer dieser Punkte war rot hervorgehoben und zeigte genau auf ihn.

»Und jetzt beweg dich.«

Oskar trat einen Schritt zur Seite. Der rote Punkt folgte ihm. Er folgte ihm auch, als er nach links um den Tisch herum und wieder zurückging. Selbst als er auf einen Stuhl kletterte, wieder hinuntersprang und vor dem Tisch in die Hocke ging, folgte ihm der rote Punkt, als könne er jede seiner Bewegungen voraussehen. Wie ein Auge.

»Hexerei«, murmelte Oskar, während er misstrauisch das seltsame Gerät anstarrte.

»Keineswegs.« Humboldt kicherte vergnügt. »Das Zauberwort heißt Magnetismus. Und zwar Magnete von einer besonders starken Sorte. Aus Meteoriten, um genau zu sein.«

»So wie ein Kompass?«

»Exakt, mein junger Freund. Nur, dass sich der magnetische Südpol nicht in der Arktis befindet, sondern hier in deiner Hand. Egal wohin du auch gehst, egal wie weit du dich auch von mir entfernst, das Auge zeigt mir stets die Richtung.«

»Auch durch Gebäude hindurch?«

»Durch Gebäude, durch ganze Stadtteile, ja selbst durch Berge hindurch. Willst du es mal nehmen?«

Oskar nickte und ließ sich von Humboldt den seltsamen kleinen Kasten geben. Er war bedeutend schwerer, als er aussah. Die kleine Kugel blickte ihn an wie ein bösartiges Auge. Sie erinnerte ihn an jene Augen lebensechter Holzmarionetten, wie sie manchmal auf Jahrmärkten zu bestaunen waren. Oskar hatte Marionetten noch nie leiden können.

Von dem Metallgestell gingen leichte Schwingungen aus. Es brummte und summte und kitzelte seine Finger. Als er versuchte, sie zu lösen, spürte er, dass sie irgendwie an dem Metall zu kleben schienen. Angewidert stellte er das Ding zurück auf den Tisch und legte auch gleich das krumme Metallstück daneben. Es flutschte sofort herüber und blieb an dem Kasten hängen.

»Hexerei«, murmelte er noch einmal, dann richtete er seinen Blick wieder auf Humboldt. »Na schön. Wenn Sie mich also nicht einsperren lassen wollen, was dann? Sie werden mich wohl kaum einfach laufen lassen.«

Humboldt wiegte den Kopf. »Nein. Jedenfalls nicht gleich. Zunächst mal möchte ich, dass du dir mein Angebot anhörst.«

»Ein Angebot?« Oskar zog ironisch eine Augenbraue in die Höhe. »Was hätte einer wie Sie jemandem wie mir schon anzubieten?«

»Ich will, dass du mich auf meiner nächsten Reise begleitest.«

»Wie bitte?«

»Du wirst deine Strafe durch harte Arbeit abtragen«, fuhr der Forscher fort. »Waschen, putzen, Waffen reinigen, Besorgungen machen. Ich brauche einen Diener, der mir zur Hand geht und das tägliche Einerlei erledigt. Ein Junge, der es gewohnt ist, selbstständig zu handeln, und sich nicht fürchtet, wenn es mal brenzlig wird. Meine letzte Reise stand unter einem – sagen wir mal – ungünstigen Stern.« Der Forscher wechselte einen Blick mit Eliza, die immer noch stumm im Hintergrund stand. »Ich wurde beraubt und meine Diener ließen mich im Stich. Allesamt Leute, die ein ellenlanges Register an Referenzen vorzuweisen hatten. Menschen, die in den feinsten Häusern Berlins gearbeitet hatten. Und alle haben sie mich enttäuscht. Als sie merkten, dass kein Geld mehr da war, schwirrten sie auf und davon. Eliza und ich standen von einer Sekunde auf die andere ohne Personal da. Keine Diener, keine Träger, keine Führer. Wir mussten unverrichteter Dinge wieder heimkehren. Damals habe ich mir geschworen, nur noch mit einer kleinen Gruppe auf Reisen zu gehen. Mit Leuten, die sich in jeder Lage zu helfen wissen und die – wenn es die Situation erfordert – Dinge organisieren können, wenn du verstehst, was ich meine. Es würde zu lange dauern, dir das jetzt alles auf einmal erklären zu wollen, darum mache ich dir einen Vorschlag.« Er sah Oskar prüfend an. »Ich zeige dir mein Labor und erkläre dir, worum es geht. Du übernachtest hier und lässt dir die Sache durch den Kopf gehen. Wenn du dich morgen früh entscheidest zu gehen, werde ich dich nicht hindern. Dann bist du wieder ein freier Mann. Wärst du mit diesem Angebot einverstanden?«

Oskar blickte skeptisch. »Das ist doch ein Trick, habe ich recht?«

»Kein Trick. Nur ein offenes und ehrliches Angebot.«

Ha, dachte Oskar. Offen und ehrlich, dass ich nicht lache. Vermutlich genauso ehrlich wie diese Nummer mit dem Kompass. Andererseits: Was, wenn doch etwas dran war? Die Sache hatte auch ihren Reiz. Misstrauisch blickte er zwischen dem ungleichen Paar hin und her. In Anbetracht einer fehlenden Alternative nickte er vorsichtig. Morgen früh könnte er sich immer noch aus dem Staub machen.

»Abgemacht«, sagte er. »Eine Nacht.«

»Prächtig.« Humboldt rieb sich die Hände und stand auf. »Dann folge mir in mein Laboratorium. Ich bin sicher, es wird dir gefallen. Oh, ich vergaß zu fragen: Hast du Hunger? Eliza macht dir gerne eine Kleinigkeit. Dann kannst du dich etwas stärken, während ich dich herumführe.«
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Die Treppe, die in den Keller hinunterführte, roch alt und modrig. Die Stufen waren von der Feuchtigkeit ganz rutschig und aus dem Mauerwerk drang Schimmel. Die Petroleumlampe in Humboldts Hand spendete nur dürftiges Licht. Ihr flackernder Schein warf merkwürdige Schatten auf die grob behauenen Steine, sodass sie manchmal aussahen wie hämische Fratzen. So hatte Oskar sich immer mittelalterliche Folterkeller vorgestellt. In banger Erwartung eines Schreies oder des Klirrens von Ketten nahm er noch einen Bissen von seinem Brot. Eliza hatte es mit irgendeiner scharfen Wurst und exotisch schmeckenden Gemüsestückchen belegt. Der Geruch von Gewürzen und frischen Kräutern stieg ihm in die Nase.

»Eine interessante Haushälterin haben Sie da«, bemerkte er. »Ein wenig seltsam, aber das Essen schmeckt sehr gut. Wo findet man so jemanden?«

Humboldt war stehen geblieben und drehte sich zu ihm um. »Eliza ist weit mehr als nur eine Haushälterin«, sagte er. »In ihrem Land war sie eine mächtige Zauberin. Sie verfügt über Fähigkeiten, die du dir nicht mal im Ansatz vorstellen kannst. Eine davon ist die Telepathie. Schon mal davon gehört?«

Oskar schüttelte den Kopf.

»Es ist eine Gabe, die es einem ermöglicht, über weite Entfernungen hinweg mit anderen Menschen zu kommunizieren, allein mittels der Kraft der Gedanken.« Er zuckte die Schultern. »Ich bin nie dahintergekommen, wie sie es macht, aber sie kann es, das ist unbestritten. Echte Magie, wenn du so willst. Aber um deine Frage zu beantworten: Ihre Heimat ist Haiti, der westliche Teil der Insel Hispaniola, in der Karibik gelegen. Ein wildes und urtümliches Land. Seine Einwohner verstehen sich auf alle Sorten von Magie, manche gutartig, manche böse. Erinnerst du dich an das Pulver, das ich dir ins Gesicht geblasen habe? Das war so eine Art von Zauberei. Es handelte sich dabei um eine Substanz, die Eliza aus ihrer Heimat mitgebracht hat«, erläuterte Humboldt. »Sie mischen sie dort aus allerlei Kräutern und Mineralien zusammen. Sie spielt bei einem Ritual namens Voodoo eine wichtige Rolle. Die Zauberer von Haiti besitzen die Fähigkeit, einen Menschen völlig willenlos zu machen, zu einer leeren Hülle ohne Geist, der nur auf Befehle reagiert. Eliza wird dir vielleicht bei Gelegenheit mal davon erzählen.«

Oskar hob eine Augenbraue. Bei Gelegenheit? Dieser verrückte Kerl ging also wirklich davon aus, dass er bleiben würde? Warum war er sich seiner Sache so sicher? Was war hier unten?

Nachdenklich biss er noch einmal von dem Brot ab.

Humboldt ging weiter und blieb vor einer massiven Eichentür stehen. Aus den unergründlichen Tiefen seiner Hose holte er einen riesigen Schlüsselbund hervor, wählte einen Schlüssel aus und schloss auf. Beim Öffnen quietschte die Tür in ihren Angeln.

Rötliches Licht drang von innen heraus. Humboldt löschte seine Lampe und winkte Oskar zu sich heran.

»Komm, mein junger Freund. Tritt näher.«

Oskar bezähmte seine Furcht und ging an Humboldt vorbei. Doch kaum war er in den Raum getreten, blieb er wie angewurzelt stehen.

Das Erste, was ihm auffiel, war die immense Größe. Vor ihm erstreckte sich ein quadratischer Saal von mindestens zwanzig Meter Länge, der von zahlreichen Petroleumlampen erhellt wurde. Überall standen Tische und Ablagen, auf denen sich seltsame Apparaturen befanden. Eine angenehme Wärme herrschte hier. Für einen Keller ganz und gar ungewöhnlich. Die Decke war gewölbt und mit Kreuzgraten versehen und wurde vonsteinernen Säulen getragen, die den Raum in regelmäßige Abstände untergliederten. Die rundbogigen Nischen entlang der Wände unterstrichen den Eindruck, sich im Inneren einer Kirche zu befinden.

Fragend blickte er seinen Gastgeber an.

»Ganz recht«, sagte Humboldt, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Eine ehemalige Krypta. Die Kirche selbst gibt es nicht mehr. Sie wurde im Dreißigjährigen Krieg bis auf die Grundmauern zerstört. An ihrer Stelle wurde ein Haus errichtet, mit dessen Besitzer ich seinerzeit gute Kontakte pflegte und der es mir, kurz vor seinem Tod, zu einem angemessenen Preis verkauft hat. Was du hier siehst, ist das Herzstück des gesamten Anwesens: ein Forschungslaboratorium, wie du es in Berlin – ich möchte sogar sagen: in ganz Europa – kein zweites Mal finden wirst.«

Oskar richtete seine Aufmerksamkeit auf die Gerätschaften, die hier herumstanden. Überall sprudelte und gluckerte es. Funken sprühten und Dämpfe stiegen auf. Auf manchen Tischen standen mannshohe Glaskolben, in denen aus grünlicher Flüssigkeit kleine Bläschen aufstiegen. An anderen rotierten Metallräder, scheinbar ohne äußeren Antrieb. Wieder auf anderen Tischen standen große Metallkugeln, zwischen denen bläuliche Blitze hin und her zuckten. Es war, als wäre er in die Werkstätte eines Hexenmeisters geraten.

»Das, was du hier siehst«, sagte Humboldt und deutete mit einer weit ausladenden Geste auf sein Labor, »sind die Früchte jahrelanger Forschung und Arbeit. Wärme, Licht, Elektrizität, die Grundlagen moderner Wissenschaft. Nichts davon hat mit Zauberei zu tun, alles ist erklärbar. Vorausgesetzt, man macht sich die Mühe und forscht gewissenhaft. Für Scharlatanerie ist hier kein Platz, genauso wenig wie für Ignoranz. Was mich interessiert, sind die vier Elemente Feuer, Erde, Wasser und Luft. Nicht zu vergessen natürlich die Astronomie, die Sternenkunde. Ich werde dir mal mein Observatorium im obersten Stockwerk zeigen – falls du möchtest. Doch zunächst will ich dir erklären, wohin die Reise geht und was ich dort will.«

Auf dem Weg zu einem riesigen Tisch am hinteren Ende der Krypta kamen sie an einer gläsernen Vitrine vorbei. Sie war bis auf den letzten Fleck mit Waffen gefüllt. Pistolen, Messer, Armbrüste. Nichts davon sah den Waffen, die Oskar kannte, auch nur entfernt ähnlich. Alle waren sie modifiziert oder umgebaut worden und wirkten wirklich furchteinflößend.

»Was ist denn das hier?«, fragte er. »Haben Sie vor, in den Krieg zu ziehen?«

Humboldt sah Oskar ins Gesicht. »Wissen ist nicht immer leicht zu erlangen«, sagte er. »Noch immer gibt es viele, die lieber an altem Aberglauben festhalten und moderne Erkenntnisse für Teufelswerk halten. Dann gibt es natürlich die Neider und Konkurrenten, von denen die meisten mit kriminellen Methoden arbeiten. Das Leben eines Forschers ist mit Gefahren gespickt und man ist gut beraten, sich zur Wehr setzen zu können.« Er griff nach einer Armbrust. »Dieses Stück hier verfügt über eine Trommel zum Verschießen mehrerer Pfeile. Zwanzig Stück, um genau zu sein. Sie werden mittels Gasdruck abgeschossen und sind absolut tödlich.« Mit geschickten Bewegungen prüfte er Spannkraft und Zielgenauigkeit, ehe er das Instrument zurück an seinen Platz hängte. »Letztendlich hoffe ich immer, diese Geräte nie einsetzen zu müssen, aber manchmal führt eben kein Weg daran vorbei.«

»Und das hier?« Oskar deutete auf einen kleinen grauen Kasten, an dem ein Trichter, ähnlich wie bei einem Grammophon, befestigt war.

»Das ist eine meiner neuesten Erfindungen«, sagte der Forscher. »Ich nenne sie Linguaphon. Ein Gerät, welches das leidige Sprachproblem auf meinen Reisen lösen soll. Es ist noch nicht ganz ausgereift, aber ich habe vor, es bei der bevorstehenden Reise auf Herz und Nieren zu testen. Jetzt komm.«

Humboldt führte ihn nach hinten, drückte einen Knopf und setzte damit eine seltsam kalt leuchtende Lampe in Betrieb. Dann klopfte er auf einen Stuhl, der am Kopfende des riesigen Schreibtischs stand, und zog sich selbst auch einen Stuhl heran. »Zuerst mal möchte ich dir unsere Route zeigen.« Er öffnete eine Schublade, holte eine Karte hervor und breitete sie aus. »Unsere Reise wird lang und beschwerlich«, sagte er und fuhr mit dem Finger über die Abbildung. »Quer durch den Atlantik und an Feuerland vorbei. Schon mal davon gehört?«

»Aus Seefahrergeschichten. Es ist der Südzipfel von Südamerika, nicht wahr?«

»Ich sehe, du kennst dich aus. Die Einheimischen nennen es Tierra del Fuego. Eine wilde und unerforschte Gegend.«

»Wo starten wir?«

»Hier ist Berlin«, sagte der Forscher und tippte mit dem Finger auf die Karte. »Unser Schiff ist die Sakkarah der DDG Kosmos. Das Dampfschiff fährt von Hamburg über Le Havre, Montevideo und Buenos Aires bis runter an die Südspitze von Feuerland, durch die Magellanstraße und dann wieder hinauf bis an die chilenisch-peruanische Grenze. Auf dem Weg nach Callao lassen wir uns in Camaná absetzen, einer Stadt in der Region Arequipa. Dort mieten wir uns ein paar Maultiere und begeben uns bis zu diesem Punkt.« Sein Finger kam auf der Karte zum Stillstand. Eine Markierung war dort eingezeichnet, ein paar Wörter und eine lange Zahl.

»Cañón del Colca«, las Oskar. »Dreitausend Meter.«

»Die tiefste Schlucht der Erde«, sagte Humboldt. »Zumindest, wenn man den Landvermessern trauen darf. Der Cañón ist das Ziel unserer Reise.«

»Peru«, sagte Oskar. »Was wollen Sie denn dort?«

»Es gibt eine Legende in dieser Gegend«, sagte Humboldt und wandte sich seinem Arbeitstisch zu. Er öffnete eine Schublade und fing an, darin herumzuwühlen. »Alte Schriften berichten von den sogenannten Regenfressern. Es heißt, sie seien mächtige Zauberwesen, denen es gelungen sei, die Fesseln der Schwerkraft zu zerschneiden und wie Vögel den Himmel zu beherrschen.«

»Sie meinen, sie können fliegen? Das ist doch Unsinn, oder?«

»Die Legende besagt, sie würden die Regenwolken durchkreuzen und dem Land darunter immerwährende Dürre bescheren. Sie seien so gut wie nie zu sehen, weil sie oberhalb der Wolken lebten. Es heißt, nur Eingeweihte könnten den geheimen Weg zu ihrer Stadt finden. Ein Weg, der von mächtigen Wächtern bewacht werde. Na, klingt das nicht abenteuerlich genug?«

»Und so was glauben Sie?«

Humboldt lächelte. »Du bist ein Skeptiker, das gefällt mir. Jemand, der nicht gleich alles für bare Münze nimmt, sondern sich ein eigenes Bild machen will. Was die Regenfresser betrifft: Viele Legenden haben irgendwo einen wahren Kern.« Der Forscher zuckte die Schultern. »Wir werden es allerdings kaum herausfinden, wenn wir uns nicht die Mühe machen, selbst nachzuschauen, nicht wahr?«

Oskar war nicht überzeugt. »Das ist ganz bestimmt nur ein Märchen. Solche Geschichten gibt es zuhauf. Können Sie es sich denn leisten, jeder Legende nachzugehen?«

»Natürlich nicht.« Auf Humboldts Gesicht erschien ein verschmitzter Ausdruck. »Es gibt da allerdings eine Sache, die du dir ansehen solltest. Warte mal, ich zeige sie dir.« Er zog eine Schublade auf und wollte gerade hineingreifen, als Oskar hochschrak. Er hatte eine Bewegung im hinteren Teil des Laboratoriums bemerkt. Es war nur ein Schatten gewesen, nicht größer als ein Hund, aber er hätte schwören können, dass es auf zwei Beinen lief. »Was ist das?«

Angestrengt spähte er in die Schatten, konnte aber nichts entdecken. Er glaubte schon, sich getäuscht zu haben, als er die Bewegung erneut bemerkte. Diesmal auf der linken Seite und viel dichter dran. Jetzt konnte er auch ein Geräusch hören: das Klappern von hornigen Zehen auf Steinplatten. Die seltsame Erscheinung schien den Schatten der Tische dazu zu nutzen, sich unbemerkt zu nähern. Oskar schob seinen Stuhl zurück. Das war definitiv kein Hund. Es war auch keine Katze oder Ratte. Es war etwas gänzlich anderes.

»Nur keine Angst«, sagte Humboldt. »Das ist nur Wilma. Sie will uns einen Besuch abstatten.«

Die Kreatur war jetzt ganz nah. Langsam schob sie sich ins Licht. Ein langer Schnabel, wache, kluge Augen, ein stumpfer Körper und riesige Füße. Oskars Augen wurden groß wie Murmeln.

Das Wesen drehte den Kopf, musterte ihn eingehend und gab dann ein fragendes Quieken von sich.

Humboldt holte eine kleine Dose aus einem der Regale, öffnete sie und warf dem Wesen etwas in den Schnabel. Dann ging er vor ihm in die Hocke und streichelte ihm über den Kopf.

Oskar vergaß vor Verblüffung, den Mund zu schließen. »Das ist ein Kiwi«, stammelte er.

Der Forscher hob erstaunt die Augenbraue. »Ganz recht. Eine in Neuseeland heimische Zwergstraußenart. Du kennst dich aber gut aus.«

»Brehms Tierleben«, sagte Oskar. »Ich habe mal ein paar Seiten daraus in irgendeiner Illustrierten abgebildet gesehen. Ich habe mir nie vorstellen können, dass so ein Wesen tatsächlich existiert.«

»Oh, der Kiwi existiert«, sagte Humboldt. Er warf ihm noch einen Happen in den Schnabel. In der Dose waren irgendwelche Insekten. Käfer oder so. »Er ist der kleinste flugunfähige Laufvogel der Welt. Der Name dieses Prachtexemplars ist Wilma und sie ist ein Mädchen. Eigentlich ist der Garten ihr Revier, aber wenn sie merkt, dass ich hier unten bin, kommt sie mich besuchen. Sie hat einen eigenen Eingang dort hinten. Sie ist sehr klug. Willst du sie mal streicheln?«

Oskar streckte die Hand aus. Der Kiwi pickte kurz danach, doch als Oskar nicht zurückzuckte, ließ er sich widerstandslos am Kopf kraulen.

»Siehst du, sie mag dich. – So, genug gespielt, Wilma«, sagte Humboldt und gab dem Vogel einen Schubs. »Ab mit dir in den Garten, Insekten fangen. Husch, husch.« Der Vogel gab ein grunzendes Geräusch von sich und rannte dann schnurstracks in den hinteren Teil des Laboratoriums, von wo er gekommen war.

»Niedlich.« Oskar hatte seinen anfänglichen Schrecken überwunden. Dieses Haus steckte wirklich voller Überraschungen.

»Vor allem ein guter Aufpasser«, sagte Humboldt. »Besser als jeder Hund. Sie sieht zwar nicht gut, dafür hört und riecht sie umso besser. Außerdem ist sie nachtaktiv und kann einen Heidenspektakel machen, sollte jemand versuchen, auf das Grundstück zu kommen. Aber jetzt weiter. Erinnerst du dich, ich wollte dir etwas zeigen.« Er griff in die Schublade und zog einen Gegenstand heraus, der in mehrere Lagen Stoff gehüllt war. Er wickelte ihn aus und hob ihn hoch. Oskars Blick fiel auf eine flache, stumpf glänzende Kupferplatte. Etwa fünfzehn Zentimeter lang und zwanzig Zentimeter breit. Nicht viel mehr als ein Blech. Das Ganze sah recht ramponiert aus. Die obere Ecke war abgebrochen und es befanden sich überall Kratzer und Einschläge darauf. Die eine Seite war von einer dunklen Schicht überzogen, die im Licht der Lampe merkwürdig fleckig wirkte.

»Das ist alles?« Oskar war enttäuscht. Nach all den Ankündigungen und der Vorfreude hatte er mit etwas wirklich Sensationellem gerechnet. Doch von allen Dingen, die er hier unten gesehen hatte, war dies bei weitem das unspektakulärste.

»Das, mein junger Freund, ist die Wiege der Rätsel.« Humboldts Augen leuchteten vor Aufregung. »Der größte Schatz, den ich hier unten aufbewahre.«

»Das soll ein Schatz sein? Das ist doch nur ein Stück Blech.«

»Es ist eine fotografische Platte«, sagte der Forscher. »Ich weiß nicht, ob du so etwas schon einmal gesehen hast. Vor einigen Jahren war es das übliche Verfahren, um Bilder dauerhaft auf ein Metallblech zu bannen. Es ermöglicht eine genaue, um nicht zu sagen exakte Darstellung der betreffenden Szene. Dies ist eine authentische Wiedergabe der Wirklichkeit, ein Betrug ist daher so gut wie unmöglich. Die Kameras waren sehr schwer und klobig, weshalb man in jüngerer Zeit dazu übergegangen ist, Fotos auf Filmmaterial zu belichten.«

»Ich erkenn da gar nichts.«

»Du musst sie im richtigen Winkel zum Licht halten. Hier, probier es am besten selbst aus. Aber vorsichtig, sie ist von unschätzbarem Wert.« Humboldt reichte ihm die Platte. »Eigentlich ist diese Technik veraltet«, fuhr er fort. »Wer immer diese Aufnahme gemacht hat, muss jemand sein, dem es gelungen ist, die Kamera auf ein handliches Format zu verkleinern. Ein Spezialist vermutlich.«

Oskar nahm das Metallblech und hielt es schräg gegen das Licht. Plötzlich erkannte er etwas. Ein Bild erschien. Es war völlig farblos, besaß aber trotzdem Tiefe und Details. Die Darstellung war so fein, dass man jeden Stein und jeden Grashalm erkennen konnte. Messerscharf ragte ein Zweig durchs Bild, an dem fächerartige Blätter hingen. Dahinter waren Häuser zu sehen. Merkwürdige Gebäude, die wie Wespennester aussahen und die, wie es schien, in eine Felswand hineingebaut worden waren. Strickleitern verbanden sie miteinander, während Hängebrücken die größeren Abgründe überspannten. Das Überraschendste aber waren die dunklen Flecken. Was Oskar anfangs für Wolken gehalten hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als Luftfahrzeuge. Schiffe, Boote und zigarrenförmige Ballons, große und kleine, wohin das Auge reichte. Manche von ihnen hatten entfernte Ähnlichkeit mit Libellen, andere mit Schneeflocken, wieder andere waren völlig fremdartig. Sie alle waren bemannt und schwebten durch die Luft wie die Samen einer Pusteblume. Oskar lief ein Schauer über den Rücken. Es kostete ihn einige Mühe, sich von dem Anblick loszureißen.

»Faszinierend, nicht wahr?« Der Forscher nahm die Platte wieder an sich, schlug sie in die Tücher und legte sie zurück ins Fach.

»Wo haben Sie die her?«, fragte Oskar.

Humboldt deutete auf einen Fluss. »Gerüchten zufolge befand sie sich in einer Ledertasche, in der noch mehr von den Platten waren. Sie wurden an einen Sammler unbekannter Herkunft verkauft. Es war ein Riesenglück, dass ich überhaupt an diese eine gekommen bin. Gefunden wurde sie in einem Fluss namens Camaná.« Er tippte auf die Karte. »Er entspringt hier oben in den Bergen und durchquert das Gebiet des Cañón del Colca. Die Aufnahme muss also irgendwo hier gemacht worden sein.« Er umkreiste ein Gebiet von der Größe eines Daumennagels. »Ich werde demnächst dorthin aufbrechen und ich möchte, dass du mich auf dieser Reise begleitest. Betrachte es einfach als eine Art Bewährungsprobe. Entwickelt sich alles zu meiner Zufriedenheit, bekommst du von mir eine feste Stelle angeboten. Wenn nicht … nun, dann trennen sich unsere Wege. Was hältst du von dem Vorschlag?«

Oskar hörte nur mit halbem Ohr hin. Er war immer noch ganz benommen von der Vision, die er gerade gehabt hatte. Das Bild auf der Kupferplatte hatte sich ihm ins Gedächtnis geprägt wie das Brandzeichen in den Rücken einer Kuh. Es war ihm unmöglich, es wieder abzuschütteln.

»Wann geht es los?«, murmelte er gedankenverloren.

»Unser Schiff startet in zehn Tagen.«
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Zur selben Zeit in New York …

Der Zweispänner raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit entlang Manhattans 5th Avenue in Richtung Central Park. Die Pferde hatten Schaum vor dem Maul und ihre Flanken glänzten vor Nässe. Der Mann auf dem Kutschbock scherte sich keinen Deut um die Protestrufe der Passanten und die Flüche der Kutschenbesitzer, die Mühe hatten, ihre Pferde im Zaum zu halten. Immer wieder ließ er die Peitsche knallen, während er seine Tiere zu noch mehr Eile anfeuerte.

    Endlich tauchte das Gebäude des Global Explorer an der Kreuzung zur 58th East auf. Das Firmenlogo in Form eines gigantischen X schimmerte hoch über den anderen Dächern im Licht der Morgensonne. Zehn Flaggen, die eine Weltkugel, umrahmt von dem Firmenslogan ›Xplore the world in one day‹, zeigten, flatterten in der frischen Brise, die vom Hudson herüberwehte.

Max Pepper war spät dran. Sein Chef, der Firmengründer und Zeitungsmogul Alfons T. Vanderbilt, war kein Mann, den man warten ließ. Er hatte die Pforten des Sitzungszimmers, in dem an diesem Nachmittag Punkt 17 Uhr eine außerordentliche Redaktionssitzung stattfinden sollte, bereits vor fünf Minuten öffnen lassen. In weiteren fünf Minuten würden sich die Türen, die zum Sitzungssaal führten, unwiederbringlich schließen. Waren sie erst einmal zu, öffneten sie sich erst wieder, wenn Vanderbilt es erlaubte. Und Gnade demjenigen, der nicht rechtzeitig da war. Max hatte schon erlebt, dass Leute, die eine wirklich gute Entschuldigung hatten, gefeuert wurden, nur weil sie drei Minuten zu spät kamen. Max hatte keine Entschuldigung außer der, dass seine Frau mit einer Grippe das Bett hütete und er seine Tochter noch zum Klavierunterricht hatte bringen müssen. Gewiss, er hätte sich noch schnell etwas ausdenken können, aber Vanderbilt roch es, wenn jemand ihm Lügen auftischte. Seine einzige Chance bestand darin, noch vor Schließen der Türen in diesen Saal zu gelangen.

Wie ein Wahnsinniger fuhr er auf den Abstellplatz vor dem Verlagsgebäude, bremste, klemmte seine Aktentasche unter den Arm, sprang aus der Kutsche, schleuderte dem Wachmann die Zügel in die Hand und raste die Treppenstufen empor. Die Glocken der nahe gelegenen Saint Thomas Church schlugen bereits. Seine Ledersohlen klackerten über den Marmorfußboden, während er mit weiten Schritten die Eingangshalle durchquerte, um dann die Treppen zum ersten Stock emporzuhasten. Als er den Gang zum Westflügel erreichte, sah er mit Schrecken, dass Winkelman sich bereits anschickte, die Türen zu schließen.

Aloisius Winkelman war Vanderbilts persönlicher Hausdiener, ein Relikt aus den Gründerjahren. Er sah aus, als habe er sein ganzes Leben in staubigen Archiven und leeren Korridoren verbracht. Ein Mann, so grau und schrumpelig, dass man glauben konnte, eine in Formaldehyd konservierte Leiche vor sich zu haben.

»Halt!«, brüllte Max, doch der Hausdiener fuhr völlig ungerührt mit der Schließung der Tür fort. Das Dröhnen, mit dem der erste Flügel sich schloss, hallte durch den Korridor. Entweder war Winkelman taub oder sadistisch. Vermutlich beides. Max bemerkte, wie ein schales Lächeln seinen Mund umspielte, als er sich anschickte, auch noch den zweiten Flügel zu schließen.

Max mobilisierte seine letzten Reserven und schoss halb laufend, halb schlitternd durch den Spalt, der rasch immer schmaler wurde. Dann war er durch. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Max versuchte zu stoppen, geriet jedoch ins Rutschen und krachte gegen den Kartenständer. Einige der mannshohen Kartenrollen fielen heraus und landeten scheppernd auf dem Boden. Max beeilte sich, sie wieder einzuräumen, sortierte sie, so gut es ging, und drehte sich dann um. Im Saal war es totenstill. Kein Scherz, kein Kommentar, nur anklagendes Schweigen. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Sechzehn Redakteure, die meisten von ihnen in der Vorstandsetage des Global Explorer, beäugten ihn misstrauisch durch ihre vernickelten Brillen. Fast alle von ihnen waren älter als Max und trugen ihre Standesabzeichen – dunkle Anzüge, gezwirbelte Bärte und grau melierte Haare – mit großer Würde. Mit den kirschholzgetäfelten Wänden und marmornen Büsten im Hintergrund sahen die Herren aus, als würden sie für ein Gemälde posieren.

    Vom Turm der Kirche drang der letzte Glockenschlag herüber. Alfons T. Vanderbilt, der am Kopfende des langen Tisches saß, hob seinen Hammer und klopfte dreimal auf die Gummiablage. Max beeilte sich, seinen Platz einzunehmen. Erst jetzt merkte er, wie sehr ihn die Anstrengung mitgenommen hatte. Kurzatmig und mit wackeligen Knien ließ er sich auf seinen Stuhl fallen. Mit fahrigen Bewegungen strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und prüfte den Sitz seiner Krawatte.

»Meine sehr verehrten Vorstandsmitglieder, liebe Redakteure.« Vanderbilts Stimme war voll und wohltönend. »Ich begrüße Sie zur ersten außerordentlichen Sitzung in diesem Jahr.« Er sandte einen kurzen, aber ehrfurchtgebietenden Blick in die Runde. »Mit Vermerk des heutigen Datums, des 18.April 1893, möchte ich die Vollzähligkeit des Redaktionsstabes festhalten. Das Komitee ist hiermit abstimmungsberechtigt.«

    Der Stift des Protokollführers kritzelte laut vernehmbar über das Papier des Sitzungsbuchs. Während Max sich noch fragte, worüber denn abgestimmt werden sollte, wuchtete sich Alfons T. Vanderbilt aus seinem Sessel und ging zur Kartenwand hinüber. Jedes Mal, wenn Max seinen Chef sah, schien dieser noch ein paar Kilo zugenommen zu haben. Sein Leib glich mittlerweile einem mit Gänsedaunen ausgestopften Kopfkissen, auf dem ein kleiner Kürbis thronte. Die weißen Haare waren dünn und kurz geschnitten, sodass die gerötete Kopfhaut durchschimmerte. Von hinten betrachtet sah der Firmenchef aus wie ein riesenhaftes Baby, das man in einen Anzug gestopft hatte. Vanderbilt griff nach einem Zeigestab aus Bambus, ging zur topografischen Übersichtskarte von Südamerika und ließ den Stab auf die Andenregion knallen. Alle sechzehn Redakteure einschließlich Max zuckten zusammen.

»Peru«, sagte Vanderbilt und richtete seine stechenden Augen auf Max. »Ihr Ressort.«

Der Redakteur erwiderte Vanderbilts Blick mit ungutem Gefühl. Täuschte er sich, oder war es hier plötzlich wärmer geworden?

Er starrte auf die Karte. Die untere Hälfte von Amerika gehörte zu seinem redaktionellen Zuständigkeitsbereich. Der Global Explorer war eine wöchentlich erscheinende Publikumszeitschrift, die sämtliche Bereiche der Naturwissenschaften umfasste. Von Expeditionen in unbekannte Länder über die neuesten Errungenschaften in Medizin und Technik bis hin zur Entdeckung neuer Tierarten. Es gab kein Thema, das nicht ausführlich und mit größtmöglicher wissenschaftlicher Seriosität behandelt wurde. Natürlich fanden sich auch immer wieder mal Beiträge, die sich über kurz oder lang als Märchen entpuppten, aber die Leser liebten diese Geschichten. Beiträge über Seemonster, Dinosaurier und Schneemenschen gehörten ebenso zum Erscheinungsbild des Explorer wie Berichte über versunkene Hochkulturen und rätselhafte Weltreiche. Doch seit einiger Zeit wehte ein frischer Wind in der Verlagsszene. In Washington war eine neue Gesellschaft gegründet worden. Eine Vereinigung, die sich rühmte, die größte geografische Gesellschaft der Welt zu sein, und die mit ständig wachsenden Mitgliederzahlen protzte. Ihr monatlich erscheinendes Fachmagazin erfreute sich großer Beliebtheit und schickte sich an, dem Explorer den Rang abzulaufen. Sein Name war National Geographic Magazine.

Max schluckte. »Was ist mit Peru?«

»Wann haben Sie zuletzt etwas von Boswell gehört?«

Max blickte verwundert. Harry Boswell war ein Fotograf, der im Auftrag des Global Explorer die Andenregion erkundete. Seine Reise dauerte nun schon über ein Jahr. In regelmäßigen Abständen verfasste er Reiseberichte und schickte diese zusammen mit seinen Aufnahmen an das Verlagshaus in New York. Bisher waren seine Berichte mit größter Regelmäßigkeit eingetroffen, doch seit etwa drei Monaten hatte er nichts mehr von sich hören lassen. Kein Brief, kein Paket, kein Telegramm.

Max begann zu ahnen, worum es bei dieser außerordentlichen Sitzung ging. Er versuchte, sich an das Datum der letzten Sendung zu erinnern. »Es war Dezember vorigen Jahres«, sagte er und seine Stimme klang seltsam dünn. »Er hatte mir ein paar Aufnahmen der Andenregion nahe der chilenischen Grenze geschickt. Recht spektakuläres Material. Sie erinnern sich? Wir brachten einen Bericht darüber im Februar.«

»Und seitdem?«

»Funkstille«, gab Max zu. »Ich habe ein paarmal versucht, ihn telegrafisch über unsere Kontaktleute in Lima zu erreichen, aber Fehlanzeige. Wie es scheint, ist Boswell spurlos verschwunden. Ich wollte noch einen Monat warten, ehe ich eine offizielle Vermisstenanzeige herausbringe.« Er runzelte die Stirn. »Haben Sie Neuigkeiten, was aus ihm geworden ist?«

Statt einer Antwort kehrte Vanderbilt an seinen Platz zurück, griff unter den Tisch und brachte eine Ledertasche zum Vorschein. Es war ein abgewetztes, völlig stockfleckiges Teil, das so aussah, als habe es das letzte halbe Jahr im Hudson River gelegen. Max hielt den Atem an. Unzweifelhaft die Tasche von Boswell, eine Spezialanfertigung eines Lederwarenherstellers hier in der Stadt. Max erinnerte sich noch, wie stolz der Fotograf ihm seine Neuerwerbung präsentiert hatte, damals, ehe er in Richtung Süden aufbrach. Dreck und Reste von Pflanzenfasern fielen ab, als Vanderbilt die Tasche auf den Tisch legte. Der Zeitungsmogul zog ein Taschentuch aus der Hose, wischte sich kurz die Finger ab und machte sich dann daran, die lederne Deckklappe zu öffnen. »Diese Tasche wurde uns vor drei Tagen aus Lima zugeschickt«, sagte er, sichtlich angeekelt von dem schmutzigen Leder. »Sie kursierte dort für einige Zeit auf dem Schwarzmarkt, ehe einem aufmerksamen Zwischenhändler das Logo unserer Zeitung auffiel.« Er tippte auf das X und den umrahmenden Schriftzug. »Er setzte sich daraufhin mit unserem Kontaktmann in Verbindung, der in meinem Namen die Preisverhandlungen führte. Die Summe für den Rückkauf dieser Tasche war astronomisch. Mehr Geld, als Sie sich vorstellen können.«

»Und Boswell?«

»Von ihm fehlt bislang jede Spur. Wir wissen nur, dass er sich im Bereich der Colca-Schlucht aufgehalten hat. Wir werden bald eine Suchmannschaft vor Ort schicken, die nach seinem Verbleib forscht.«

Max schüttelte verständnislos den Kopf. »Was ist denn so besonders an der Tasche, dass Sie dafür Geld geboten haben? Für mich sieht sie aus wie ein wertloses Stück Leder. So etwas würde ich höchstens kaufen, um damit meine Frau zu erschrecken.«

Außer einem verhaltenen Räuspern blieb es still im Saal. Sein Scherz war offensichtlich auf unfruchtbaren Boden gefallen.

»Das liegt daran, dass Ihnen der Weitblick fehlt«, sagte Vanderbilt mit sarkastischem Unterton. »Was mich daran interessiert, ist weniger das Äußere als vielmehr ihr Inhalt. Sind Sie denn gar nicht daran interessiert, zu erfahren, woran Boswell gearbeitet hat, ehe er verschwand?« Der Zeitungsmogul bedachte ihn mit einem Lächeln, aus dem gleichzeitig Überlegenheit und Tadel herauszulesen war.

»Doch, natürlich …«

Vanderbilt ließ seine Wurstfinger im Inneren der Tasche verschwinden und holte vier reichlich ramponiert aussehende Metallbleche heraus. Fotoplatten.

Max beugte sich vor, konnte aber nichts erkennen. Mit gönnerhafter Miene ließ der Verleger jeweils zwei Platten nach rechts und zwei nach links wandern, während er aus verquollenen Augen die Reaktion seiner Redakteure beobachtete.

Diese ließ nicht lange auf sich warten. Ausrufe des Erstaunens waren zu hören, scharfes Einatmen, das Knarzen von Leder und das Rücken von Stühlen. Es dauerte nicht lange und kein einziger von den Redakteuren saß mehr auf seinem Platz, Max Pepper eingeschlossen. Alle waren aufgesprungen, um zu sehen, was Boswell da fotografiert hatte. Es bildete sich eine Traube von dunkelblauen Anzügen, weißen Hemden, Manschettenknöpfen, vernickelten Brillen und gesträubten Bärten. Es wurde geschoben und gedrängelt wie in der Schule bei der Milchausgabe. Schweißgeruch lag in der Luft. Max versuchte, sich vorzuarbeiten, scheiterte aber an der Aggressivität seiner Kollegen. Endlich gelang es ihm, seine Finger um eine der Metallplatten zu schließen und sie zu sich heranzuziehen. Er hielt sie im richtigen Winkel gegen das Licht und betrachtete die feinen Ätzungen.

Dann sagte er für längere Zeit nichts mehr.
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Als es Max endlich gelang, seine Augen von der Aufnahme zu lösen, bemerkte er, dass Vanderbilt direkt neben ihm stand. Sein Gesicht war rot vor Erregung.

»Verblüffend, nicht wahr?«

Max’ Verstand bemühte sich, eine rationale Erklärung für das Gesehene zu finden, doch es gelang ihm nicht. »Sind Sie sicher, dass das keine Fälschung ist?«, brachte er schließlich mit krächzender Stimme heraus. »Irgendein optischer Trick, um uns an der Nase herumzuführen?«

Vanderbilt zuckte die Schultern. »Wenn es so wäre, hätten wir es mit einer verdammt guten Illusion zu tun«, sagte er. »So oder so, es wäre auf jeden Fall einen Artikel in unserer Zeitschrift wert. Aber wichtiger noch: Ich muss Boswell finden. Er muss darüber berichten, was er da fotografiert hat. Ich möchte, dass Sie sich darum kümmern, Max. Persönlich.«

Max hob den Kopf. Erst jetzt wurde ihm klar, was sein Verleger da von ihm verlangte. »Ich … ich soll nach Südamerika fahren?«

»Ganz recht. Und zwar so bald wie möglich. Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, Ihre Sachen zu packen und sich von Ihrer Familie zu verabschieden. Auf Ihren Namen ist ein Bahnticket ausgestellt, das Sie quer durch die Staaten bis nach San Francisco bringen wird. Von dort werden Sie mit dem Schiff Richtung Süden bis nach Lima fahren. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich regelmäßig bei mir melden.«

»Aber das geht doch nicht!«, protestierte Max. »Ich bin Zeitungsredakteur, kein Abenteurer. Ich habe keine Ahnung von der Logistik eines solchen Unternehmens, geschweige denn von den Sitten und Gebräuchen eines Landes wie Peru. Und überhaupt: Was soll diese Eile? Ich sehe keinen Grund für einen überstürzten Aufbruch. Ich finde, wir sollten das alles noch einmal in Ruhe überdenken.« Seine Stimme wurde leiser. Er war sich mit einem Mal bewusst, dass das Gerangel an den Tischen beendet war und alle Augen sich auf ihn gerichtet hatten.

»Der Grund, mein lieber Pepper, ist folgender …«, Vanderbilt plusterte sich auf wie ein Truthahn. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass wir es mit einem unserer ärgsten Widersacher zu tun haben.«

»Dem National Geographic?«

Vanderbilt schüttelte den Kopf. »Schlimmer. Wie wir aus Lima erfahren haben, hat es ursprünglich fünf Platten gegeben. Durch einen dummen Zufall scheint eine davon auf dem Schwarzmarkt an jemand anderen verkauft worden zu sein. Jemand, der uns allen bekannt sein dürfte und der uns große Schwierigkeiten machen kann. Sein Name …«, er legte eine Kunstpause ein, »… ist Carl Friedrich von Humboldt.«

Wieder waren Ausrufe des Erstaunens zu hören, diesmal jedoch durchsetzt mit Flüchen. Jeder in diesem Raum kannte den Namen. Der Forscher – der Legende zufolge ein illegitimer Spross des großen Alexander von Humboldt – hatte sich in den vorangegangenen Jahren als zäher Widersacher erwiesen. Immer, wenn irgendwo eine neue Insel, ein unbekannter Stamm oder gar eine verschollen geglaubte Kultur entdeckt wurde, war Humboldt schon vor ihnen da gewesen. Sei es in Madagaskar, in Tasmanien oder auf den Osterinseln. Er hatte Grönland genauso bereist wie Indien, Afghanistan und den Hindukusch. Der Mann schien ein untrügliches Gespür für interessante Standorte und einen schier unersättlichen Hunger auf Abenteuer zu haben.

An sich war daran nichts Verwerfliches, Abenteurer gab es genug. Dieser Humboldt neigte jedoch dazu, seine Funde zu publizieren und das National Geographic hatte bereits großes Interesse an seinen Berichten bekundet.

»Sie sehen also, mein lieber Pepper, wie wichtig der Faktor Zeit in diesem Fall ist. Wenn Humboldt Wind von der Sache bekommen hat, zählt jeder Tag.«

»Wenn der Mann wirklich an der Sache dran ist, dann sehe ich noch weniger Grund, jemanden wie mich auf diese Reise zu schicken. Humboldt ist ein Abenteurer, wie er im Buche steht. Ein Forscher von echtem Schrot und Korn. Zäh, skrupellos und absolut unberechenbar. Gegen einen solchen Konkurrenten hätte ich keine Chance.«

»Sie werden nicht allein sein«, sagte Vanderbilt und ein schwer zu deutendes Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich werde Ihnen jemand zur Seite stellen, der es in Sachen Intelligenz und Durchtriebenheit durchaus mit Humboldt aufnehmen kann. Jemand, der sich an jedem Ort der Erde zurechtfindet und sich hervorragend zu verteidigen weiß. Ich wende mich nur an sie, wenn es um Aufträge von besonders heiklem Charakter geht. Sie arbeitet gerne im Verborgenen. Ihr Name ist Valkrys Stone.«

»Eine Frau?« Max glaubte, sich verhört zu haben.

»Ganz recht.« Vanderbilt verschränkte die Arme hinter dem Rücken und richtete seinen Blick hinüber zum Central Park. »Miss Stone arbeitet schon seit vielen Jahren für mich. Sie haben von ihr bislang noch nichts gehört, weil hierfür keine Notwendigkeit bestand. Sie schätzt es, unerkannt zu bleiben. Aber sie ist eine der Besten ihres Faches, das können Sie mir glauben.«

Max schwieg. Während er nach außen hin so tat, als würde er sich Vanderbilts Vorschlag durch den Kopf gehen lassen, überlegte er fieberhaft, wie er aus dieser unangenehmen Situation herauskam. Er war ein Stadtmensch, ein Stubenhocker, wenn man so wollte. Er liebte es, über fremde Länder zu berichten, aber selbst dorthin zu reisen war ihm ein Gräuel. Schon als Kind war ihm jede Ortsveränderung zuwider gewesen. Er zermarterte sich das Hirn, was sein Chef wohl als Entschuldigung durchgehen lassen würde. Das Dumme war: Ihm fiel nichts ein. Die Sekunden verrannen. Mit jedem Ticken der Wanduhr wurden die Blicke der Anwesenden bohrender. Endlich hielt Max es nicht mehr länger aus. Kleinlaut und mit einem ganz miesen Gefühl im Bauch sagte er: »Wenn es denn unbedingt sein muss …«

Der Zeitungsmogul lachte und schlug ihm seine Pranke zwischen die Schulterblätter. »Nichts anderes habe ich von Ihnen erwartet, Pepper. Das ist der Geist, der in diesen heiligen Hallen weht. Lassen Sie uns doch mal über eine Gehaltserhöhung sprechen, wenn Sie wieder zurück sind.«
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Einige Tage später, irgendwo in den peruanischen Anden …

Harry Boswell erwachte aus einem tiefen, unruhigen Schlaf. Er benötigte ein paar Sekunden, bis er seine Gedanken sortiert und sich vergewissert hatte, dass er immer noch eingesperrt war. Er stellte fest, dass er am Boden lag, vermutlich, weil er mal wieder aus seinem Bett gefallen war. Kein Wunder. Seit seiner Entführung konnte er nicht mehr richtig schlafen. Er wurde von Albträumen geplagt, die ihn selbst in den frühen Morgenstunden nicht zur Ruhe kommen ließen. Seine Liegestatt bestand nur aus einer schmalen, unbequemen Pritsche und einer groben Decke. Nichts, was man auch nur annähernd als Bett bezeichnen konnte. Das dünne Laken reichte bei weitem nicht aus, ihn vor der feuchten Kälte zu schützen, die Nacht für Nacht aus der Schlucht emporkroch. Matratze und Tuch waren aus irgendwelchen Gräsern geflochten, die zwar zäh und widerstandsfähig, aber keineswegs wärmend waren.

Er rappelte sich auf. Von seinen Verletzungen war kaum noch etwas zu sehen. Die Wunden auf seinem Rücken und seiner Schulter waren verheilt. Auch das Gift war restlos aus seinem Körper verschwunden. Geblieben war die Gewissheit, ein Gefangener zu sein. Eingesperrt in einer vier Quadratmeter großen, kokonartigen Zelle mit rundem Boden und gewölbter Decke. Fenster gab es keine und die einzige Tür war immer verschlossen.

Wie viele Wochen oder Monate waren vergangen, seit er in das geheime Reich eingedrungen war und seine Fotos geschossen hatte? Drei? Vier? Er wusste es nicht mehr. Nach seiner Flucht hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. Vielleicht als Folge des Giftes. Gut, man hatte ihn gerettet. Man hatte ihn geheilt und wieder zu Kräften kommen lassen, aber wofür? Seit seiner Gefangennahme hatte er mit niemandem gesprochen. Essen und Trinken brachte man ihm, wenn er schlief. Seine Notdurft verrichtete er über einer Öffnung, die ins Bodenlose führte. Ein Loch, das zu klein war, um dadurch entfliehen zu können, aber wiederum groß genug, um fortwährend Angst vor dem bodenlosen Abgrund zu haben. Allerdings hatte das Loch auch einen Vorteil. Boswell war in der Lage, ein wenig von der Welt zu erkennen, die ihn umgab. Wenn er mit dem Gesicht ganz nah heranging, konnte er sehen, dass seine Zelle wie ein Wespenkokon in eine senkrechte Felswand gebaut war. Viele weitere Kokons befanden sich dort. Manche klein, manche von beträchtlichen Ausmaßen. Sie waren durch Leitern, Zug- und Hängebrücken miteinander verbunden, auf denen sich irgendwelche Gestalten bewegten. Doch sie waren zu weit entfernt, als dass er sie genauer hätte sehen können. Ab und zu sah er eines der seltsamen Luftschiffe unter sich hinweg kreuzen. Manche schlank und schmal, andere dick und bauchig. Das waren Momente, in denen er jedes Mal vor Ehrfurcht die Luft anhielt. Dieses seltsame Volk bewegte sich mit derselben Sicherheit und Grazie durch die Lüfte, wie es die wohlhabenden New Yorker mit ihren Segelbooten daheim auf dem Wasser taten.

Was ihn bedrückte – mal abgesehen davon, gefangen gehalten zu werden –, war die Tatsache, dass es ihm in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal gelungen war, seine Entführer zu Gesicht zu bekommen. Er wusste nicht, wie sie aussahen, wie sie sich kleideten, welchen Schmuck sie trugen. Gewiss, er hatte schon oft versucht, den Moment abzupassen, in dem man ihm sein Essen brachte, aber es war wie verhext. Sie schienen genau zu wissen, wann er schlief und wann er nur so tat. Blieb nur der Blick durch das Loch.

Boswell bemerkte, dass er seine Brille nicht aufhatte. Er suchte unter dem Bett, doch da war sie nicht. Er kniff die Augen zusammen und spähte umher. Durch die Ritzen im Flechtwerk des Daches fielen Sonnenstrahlen in seine Hütte, die wie strahlende Finger durch die Dunkelheit tasteten. Plötzlich sah er die Brille an einem weiter entfernten Teil der Hütte funkeln. Er wollte sie schon aufheben, als er einen merkwürdigen Geruch bemerkte. Rauch. Es roch, als ob irgendwo in der Nähe ein Brand ausgebrochen wäre. Er kniff die Augen zusammen. Unter der Brille stieg eine schmale Rauchsäule in die Höhe. Er rutschte näher heran und untersuchte das Phänomen. Eines der Brillengläser hatte wohl das Schilf entzündet. Ein kleines Flämmchen züngelte empor. Er wollte es gerade mit einem Schöpfer Wasser löschen, als ihm eine Idee kam.

Vorsichtig nahm er die Brille und fuhr damit langsam über das knochentrockene Binsengeflecht. Die gleißenden Strahlen ausnutzend, entzündete er an mehreren Stellen das Grasgeflecht und hielt die Glut dadurch am Leben, dass er sanft blies. Zum Glück war die Rauchentwicklung relativ gering. Wären die Gräser feuchter gewesen, hätte ihn der Qualm vermutlich sofort verraten. So aber gelang es ihm, den Boden Stück für Stück und entlang eines schmalen Streifens in Kohle zu verwandeln.

Nach einer guten Stunde hatte er sein Werk vollendet. Schweißgebadet lehnte er sich zurück. Er hatte einen Kreis von vielleicht achtzig Zentimetern umrissen, gut zu erkennen an der Glutspur, die sich als schwarzer Streifen abzeichnete. Er setzte seine Brille auf, erhob sich und trat mit dem Fuß auf die geschwächte Bodenpartie. Ein morsches Krachen ertönte.

Hoffnung keimte in ihm auf.

Noch einmal trat er auf, diesmal fester. Das Krachen wurde lauter und die Zelle erzitterte. Er konnte nur beten, dass sein Befreiungsversuch von niemandem bemerkt wurde. Wenn es ihm nur gelänge, mehr Druck auf die Bodenpartie auszuüben! Jetzt versuchte er etwas anderes. Er ließ sich auf sein rechtes Knie fallen. Dabei verlagerte er sein ganzes Gewicht auf die rechte Seite, sodass seine achtzig Kilo punktgenau zum Einsatz kamen. Ein hässliches Knirschen ertönte. Die Pflanzenfasern brachen an mehreren Stellen. Er spürte, dass es beim nächsten Mal klappen würde. Seine Hände schwitzten vor Aufregung. Noch einmal ließ er sich fallen und legte so viel Kraft in die Bewegung, wie ihm möglich war. Sein Bein versank in der plötzlich entstandenen Öffnung – und er stürzte um ein Haar hinterher. Dank seiner schnellen Reflexe gelang es ihm gerade noch, sich festzuhalten.

Vorsichtig zog er sein Bein heraus. Vor ihm klaffte ein mannsbreites Loch im Boden.

Er konnte seine Begeisterung kaum zügeln. Wenn ihn nur niemand gehört hatte! Er spitzte die Ohren. Alles war ruhig. Kein Geschrei, kein Gerenne. Es schien tatsächlich so, als sei seine Befreiungsaktion unbemerkt geblieben. Er wartete noch ein paar Minuten, um ganz sicherzugehen, dann beugte er sich vor und streckte seinen Kopf durch die Öffnung.
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Nein!«

Elizas Gesicht war schweißgebadet.

Ihre Hände hatten das Metallblech gepackt und hielten es fest umklammert. Die Finger waren so verkrampft, dass die Knochen weiß hervortraten. Oskar schrak von seiner Lektüre hoch. Er hockte in einem Ohrensessel, den Kopf vorgebeugt und die Nase tief vergraben in Brehms Tierleben, dessen sämtliche Bände in ledergebundener Erstausgabe vor ihm im Regal standen.

»Nein.«

Humboldt schob seinen Stuhl zurück und eilte mit besorgtem Gesicht zu ihr hinüber. Der Tisch war übersät mit Reisedokumenten und Ausweispapieren, letzte Vorbereitungen für ihre bevorstehende Reise.

Die letzten Tage waren ziemlich aufregend gewesen. Oskar hatte mit dem Forscher Besorgungen machen dürfen, hatte ihn zu Spezialausstattern begleitet und neben ihm auf dem Kutschbock sitzen dürfen. Genau wie die feinen Herrschaften, die sonst immer mit Verachtung an ihm vorbeigefahren waren. Es waren Tage gewesen, an denen er fast vergessen hatte, wer er war und woher er kam.

Doch die Zeit neigte sich dem Ende zu. Schon bald würden sie aufbrechen und Oskar hatte immer noch keine Entscheidung getroffen.

Humboldt strich beruhigend über Elizas Arm. Er versuchte, ihr das Blech aus der Hand zu nehmen, doch sie hielt es so fest gepackt, dass ihr die scharfe Kante ins Fleisch schnitt. Ein Blutstropfen quoll hervor. Oskar beeilte sich, das Buch zurückzustellen, und lief ebenfalls zu den beiden hinüber.

»Bitte lass los.« Humboldts Stimme war gleichzeitig sanft und fordernd. »Leg sie wieder hin.«

Doch seine Worte blieben wirkungslos. Die Frau zitterte am ganzen Leib.

»Eliza!« Sein Ton wurde strenger. »Lass sie los!«

Endlich war eine Reaktion zu erkennen. Sie hob ihren Kopf. Ihr Blick war in weite Ferne gerichtet.

»Was ist mit dir? Hattest du eine Vision?«

Ein kaum wahrnehmbares Nicken war zu sehen.

»Die Platte?«

Wieder ein leichtes Nicken. Das Blut hatte sich mittlerweile zu einer kleinen Pfütze gesammelt.

»Du musst die Platte jetzt weglegen! Löse den Kontakt, ich befehle es dir.«

Langsam und unter Aufbringung all ihrer Willenskraft öffnete Eliza ihre Hände. Die Platte fiel scheppernd auf den Tisch.

»Oskar, ein Taschentuch, schnell.«

Oskar eilte ins Nebenzimmer und holte eine Stoffserviette.

»Was hast du gesehen?« Humboldt nahm die Serviette und umwickelte die verletzte Hand. »Hatte es etwas mit der Platte zu tun?«

Eliza bewegte ihren Kopf langsam auf und ab. Sie wirkte immer noch völlig weggetreten. Die Augen weit aufgerissen, sämtliche Muskeln angespannt, saß sie da und starrte in die Ferne. Ihre unverletzte Hand zitterte.

»Sieht aus, als wolle sie etwas aufschreiben«, sagte Oskar. »Vielleicht möchte sie Stift und Papier.«

»Ausgezeichnete Idee.« Humboldt griff in die Schublade, holte einen Stift und Papier hervor und legte beides in ihre Reichweite. Elizas Hand schoss vor, griff nach dem Stift und begann, das Papier mit Zeichen zu füllen. Zuerst waren da nur fahrige Symbole zu sehen. Kringel, Schnörkel, Wellenlinien. Doch plötzlich begannen sich Buchstaben zu formen. Ein B, dann ein O und ein S. Hilfesuchend blickte Oskar zu Humboldt, doch der Forscher schien genauso ratlos zu sein. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine steile Falte gebildet. Unverwandt starrte er auf das Papier, das mittlerweile aussah, als wäre eine Horde Ameisen mit Tintenfüßen darübergelaufen.

Endlich kamen Elizas Finger zur Ruhe. Ihre Hand entspannte sich und ihre Augen wurden wieder lebendig.

Oskar hielt den Kopf schief und versuchte zu entziffern, was da stand. Neben vielen unsinnigen Zeichen trat ganz deutlich ein Wort hervor. Er formte die Buchstaben mit seinem Mund.

»Boswell.«

Humboldt atmete laut hörbar ein. »Harry Boswell?«

»Wer soll das sein?« Oskar blickte verwundert auf. »Jemand, den Sie kennen?«

Der Forscher nickte nachdenklich. »Wenn es der ist, den ich meine, dann ist er ein Fotograf. Ein Reporter des New Yorker Magazins Global Explorer. Ein ziemlich unverfrorener Bursche, aber mutig. Bin ihm vor einigen Jahren mal begegnet. Ihm würde ich eine solch waghalsige Expedition durchaus zutrauen. Kann es sein, dass er es war, den du gesehen hast?«

Eliza schien immer noch unter den Nachwirkungen ihrer Vision zu leiden. Ein fiebriger Glanz lag in ihren Augen. »Harry Boswell. Das ist der Name, den ich im Geiste gehört habe.« Ihre Stimme klang matt und kraftlos. »Er ist in großer Gefahr.«

»Erzähl mir davon.«

»Er wird irgendwo gefangen gehalten. Er … er hat versucht, sich befreien. Es ist ihm gelungen, ein Loch in den Boden zu stoßen, durch das er fliehen konnte. Oh Gott, dieser Abgrund. Tiefer als alles, was ich je gesehen habe.« Eliza hielt Humboldts Hand umklammert. »Er ist über die Unterseite der Holzkonstruktion geklettert. Dann gelang es ihm, eine Brücke zu erreichen. Er wurde entdeckt. Sie haben ihn wieder eingefangen … hässliche Gesichter, wie Vögel. Bucklige, gedrungene Kreaturen, mehr Tier als Mensch.« Ihre Augen waren vor Furcht geweitet.

»Und dann?«, drängte Humboldt. »Was ist weiter geschehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Der Kontakt ist abgerissen. Ich habe ihn verloren. Es tut mir leid.«

Der Forscher streichelte ihr über die Hand. »Ist schon gut. Es braucht dir nicht leid zu tun«, sagte er. »Die Tatsache, dass du überhaupt einen Kontakt herstellen konntest, ist mehr, als wir erwarten durften.«

Oskar konnte sich nicht länger beherrschen. »Kontakt? Was für einen Kontakt? Was ist mit Eliza geschehen und wer ist dieser Boswell?«

»Kein Grund zur Aufregung«, sagte Humboldt. »Du warst gerade Zeuge von Elizas besonderer Fähigkeit. Ich hatte dir davon erzählt.«

»Die Telepathie?«

»Ganz recht.« Er stand auf, ging an sein Bücherregal und zog einen dicken, ledergebundenen Band heraus. Er blätterte eine Weile darin herum, dann schien er gefunden zu haben, wonach er suchte. Aufgeschlagen legte er das Buch vor Oskar hin und deutete auf die Überschrift. ›Poltergeister, Kugelblitze und Telepathie – ein Ausflug ins Reich des Aberglaubens‹.

»Die Telepathie wird hierzulande ins Reich der Märchen und der dunklen Mächte verbannt«, sagte Humboldt. »Ich bin auf meinen vielen Reisen schon so manchen Menschen mit besonderen Fähigkeiten begegnet, doch Eliza ist etwas Besonderes. Sie verfügt über die Gabe, mit anderen Personen in Verbindung zu treten, und seien diese auch noch so weit entfernt.«

»Heißt das, sie und dieser Boswell sind sich gerade in Gedanken begegnet?« Das war doch wirklich zu toll. Oskar stellte sich sofort vor, wie es sein musste, in den Gedanken anderer Menschen herumzuspazieren. Ob er so etwas beruflich verwerten konnte …?

»Davon dürfen wir wohl ausgehen«, sagte der Forscher.

»Dann war er es, der das Foto gemacht hat.«

Humboldt nickte. »Ich glaube, die Platte ist der Schlüssel. Als Eliza sie berührte, muss sie eine Verbindung mit ihm eingegangen sein.«

»Und warum haben Sie das nicht schon früher versucht? Die Platte ist doch jetzt schon seit einer ganzen Zeit in Ihrem Besitz.«

»Haben wir«, sagte Eliza. Ihre Stimme war schwach und leise. »Aber manche Verbindungen brauchen länger als andere. Manchmal geht es nur an bestimmten Tagen oder zu einer bestimmten Stunde.« Ein müdes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ich fürchte, es ist keine sehr genaue Wissenschaft.«

»Nein, meine Liebe.« Humboldt lächelte sie an. »Es ist Magie.«

»Und wo ist dieser Boswell?«, fragte Oskar.

»So genau kann ich das nicht sagen«, sagte sie. »Irgendwo in Peru. Die Verbindung war nur sehr kurz und die Vision leider nur sehr schwach. Ich habe Berge gesehen und eine Schlucht. Ich bin sicher, dass ich ein klareres Bild empfangen werde, je mehr wir uns ihm nähern.«

Humboldt räumte das Buch weg und kam zu ihnen zurück. »Auf jeden Fall ist es ein enormer Fortschritt. Wir müssen davon ausgehen, dass auch andere Unternehmen auf die Idee kommen könnten, eine solche Expedition anzutreten. Denkt daran: Es gab noch mehr solcher Platten. Aber die Tatsache, dass Eliza einen Kontakt herstellen konnte, verschafft uns einen gewaltigen Vorteil.«

»Was meinen Sie?«

»Es wird ab jetzt immer wieder möglich sein, mit Boswell Verbindung aufzunehmen. Wir können herausfinden, was er gerade tut und wo er sich aufhält. Vielleicht können wir ihm sogar mittels Telepathie Botschaften zukommen lassen.«

»Vorausgesetzt, er bleibt lange genug am Leben.« Elizas Gesichtsausdruck wirkte besorgt. »Was ich gesehen habe, war keineswegs ermutigend.«

»Ein Grund mehr, dass wir uns beeilen«, sagte Humboldt. »Jemand wie er könnte für das Gelingen unserer Reise von unschätzbarem Vorteil sein. Stellt euch nur mal vor, was er uns alles zu erzählen hätte.« Humboldt strahlte vor Aufregung, als er sich erhob und zu seiner Glasvitrine hinüberging. »Auf diese gute Nachricht brauche ich erst mal einen Schluck«, sagte er und nahm eine Flasche und ein Glas heraus.

In diesem Moment erklangen draußen im Hof die Geräusche von Hufen. Der Forscher spähte über den Rand seiner Brille durchs Fenster. Eine Kutsche war vorgefahren. Der Fahrer stieg ab und begann damit, Gepäckstücke abzuladen. Oskar glaubte eine junge Frau zu erkennen, die im Inneren der Droschke saß.

Humboldt stellte Flasche und Glas auf den Tisch und ging zum Fenster. »Da ist sie ja endlich. Das wurde aber auch langsam Zeit.«
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Die junge Frau trug ein weißes Kopftuch, unter dem einige blonde Strähnen hervorlugten. Ihr Gesicht war länglich und von ausgesprochen heller Farbe. Sie sah aus, als würde sie wenig Zeit an der frischen Luft verbringen. Ihre hohen Wangenknochen, die schmalen, fein gezogenen Augenbrauen und der geschwungene Mund verliehen ihr ein hochmütiges Aussehen. Nicht unbedingt sein Typ, entschied Oskar, aber doch interessant genug, nicht gleich jedes Interesse zu verlieren. Sie trug ein hellblaues Kleid und weiße Schuhe, die ihr kühles Erscheinungsbild unterstrichen. Eine der typischen feinen Großstadtdamen, die Oskar schon oft bewundert, die ihn aber immer mit Verachtung gestraft hatten.

In Humboldts Begleitung trat er aus dem Haus und ging auf sie zu. Er wollte gerade zu einem fragenden Lächeln ansetzen, als sich ihre Blicke kreuzten. Die Augen des Mädchens hatten denselben eisgrauen Farbton wie die des Forschers.

Er schwieg.

»Hallo Onkel«, sagte sie, ohne Oskar weiter zu beachten. »Ich hoffe, ich komme nicht zu spät. Ich hatte leider keine Zeit, dir wegen meiner Ankunft zu telegrafieren.«

»In der Tat? Wir warten hier schon alle sehnsüchtig auf dich«, sagte Humboldt. »Wie war deine Reise?«

»Lang und beschwerlich, wie immer«, sagte das Mädchen. »Ich habe das Gefühl, der Kutscher ist durch jedes Schlagloch zwischen Heiligendamm und Berlin gefahren. Ich kann es kaum erwarten, mir endlich etwas Bequemes anzuziehen.« Ihr Blick streifte Oskar. »Wer ist das?«

»Ein Gast. Ein sehr talentierter junger Mann, den ich als Diener mitzunehmen gedenke. Ich dachte mir, er wird unsere kleine Expedition verstärken. Oskar, das ist meine Nichte Charlotte.«

»Sehr erfreut.« Ernsthaft bemüht um ein möglichst gutes Benehmen, streckte er ihr die Hand entgegen. Schließlich musste die junge Dame ja nicht gleich erfahren, dass er auf der Straße aufgewachsen war, doch das Mädchen ignorierte ihn.

»Ein neuer Diener? Wo hast du ihn gefunden? Hat er gute Referenzen?«

Humboldt musste sich ein Lachen verkneifen. »Nun, das vielleicht nicht gerade, aber ich habe das Gefühl, dass er genau der Richtige ist. Und ein weiterer Mann ist für diese Reise unerlässlich. Warum gehen wir nicht ins Haus und unterhalten uns drinnen weiter?«

»Sehr gerne, Onkel.« Mit einem kühlen Blick in Oskars Richtung sagte sie: »Die Koffer kommen ins Mansardenzimmer, ganz die Treppe rauf. Und sei vorsichtig damit, sie sind sehr alt und sehr wertvoll. Ich möchte nicht, dass sie irgendwelche Schrammen abbekommen.« Damit eilte sie in Begleitung ihres Onkels an ihm vorbei und durch die Haustür.

Oskar blieb wie vom Donner gerührt stehen. Was für eine Zicke! Humboldt hatte ihm nichts von einer Nichte erzählt, geschweige denn davon, dass er sie mitzunehmen gedachte. Für wen hielt sich dieses junge Fräulein? Sie tat so, als würde ihr das Haus gehören. Von Humboldt ließ er sich ja Befehle erteilen, aber von diesem Mädchen? Er starrte eine Weile grimmig zu Boden, bis er die belustigten Blicke des Kutschers und des Stallburschen bemerkte. Letzterer war ein netter, aufgeweckter Junge mit apfelroten Wangen. »Probleme mit dem Fräulein Charlotte?« Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

Oskar verkniff sich einen Kommentar und schnappte sich den ersten der drei Koffer. Er wollte unbedingt mitbekommen, was im Haus weiter gesprochen wurde.

»Tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe«, hörte er die Stimme des Mädchens aus dem Speisezimmer. »Aber ich wollte so schnell wie möglich wieder zurück. Dieser Kurbetrieb macht mich wahnsinnig. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welch belangloses Zeug da geredet wird. Und dann immer diese dämliche Etikette. Ich bin es leid, im weißen Kostüm herumzulaufen und artig zu knicksen.«

Oskar rückte näher an die Tür, die Ohren weit aufgesperrt.

»Wie geht es meiner Schwester?«, erkundigte sich Humboldt. »Hat sich ihr Zustand verbessert?«

»Mutter geht es den Umständen entsprechend gut«, sagte Charlotte. »Sie ist kräftig genug, alles und jeden in ihrer Umgebung herumzukommandieren, mich eingeschlossen. Trotzdem wird sie wohl noch eine Weile dort bleiben müssen. Mindestens ein halbes Jahr hat der Arzt gesagt. Ihre Lunge ist immer noch sehr schwach.«

»Der Fluch der Frauen in meiner Familie«, sagte Humboldt. »Abgesehen natürlich von dir. Du warst stets mit einer bärenstarken Gesundheit gesegnet. Hast du ihr von unserer Expedition erzählt?«

»Kein Sterbenswörtchen«, sagte Charlotte entrüstet. »Sie hätte sofort wieder einen Tobsuchtsanfall bekommen. Du weißt ja, wie sehr sie es hasst, dass ich unter deinem Dach wohne. Forschung und Wissenschaft sind ihr eben nicht damenhaft genug. Wenn sie auch noch erführe, dass ich mit dir auf Expedition gehe, würde sie durchdrehen. Ich habe ihr erzählt, dass wir eine Reise nach Wien unternehmen und eine Zeit lang nicht erreichbar sein werden.«

»Irgendwann wird sie es trotzdem erfahren«, erwiderte Humboldt düster. »Und dann steht uns mächtig Ärger ins Haus.«

»Nicht, wenn wir es geschickt anstellen«, sagte Charlotte. »Aber darüber müssen wir uns jetzt noch nicht den Kopf zerbrechen. Zuerst mal muss ich mich umziehen. Meinst du, dein neuer Diener hat die Koffer schon nach oben getragen? Einen besonders fleißigen Eindruck macht er nicht gerade.«

Oskar zuckte von der Tür zurück und beeilte sich, auch den zweiten Koffer ins Haus zu tragen. Als er wieder eintrat, stand Humboldts Nichte im Türrahmen.

»Ich dachte, du wärst schon längst fertig«, sagte sie mit missbilligendem Blick. »Was hast du nur die ganze Zeit über getrieben?«

»Ich musste dem Stallburschen mit den Pferden helfen«, log Oskar und ging an ihr vorbei.

»Wer’s glaubt«, sagte das Mädchen und schnappte sich den dritten Koffer. »Jetzt aber ein bisschen plötzlich! Ich sehne mich nach meinem Zimmer und einem warmen Bad.«

In diesem Augenblick kam Eliza aus der Küche. »Charlotte«, rief sie und umarmte die junge Frau. »Hattest du eine schöne Reise? Du musst durstig sein. Darf ich dir etwas anbieten? Wasser, Kakao oder Tee?« Oskar rümpfte die Nase. Er konnte sich vorstellen, was nun kam: Frauengespräche! Nichts, was man unbedingt belauschen musste.

Er ließ die beiden Damen am Fuß der Treppe stehen und schleppte die Koffer Stufe für Stufe empor. Schon nach der Hälfte kam er mächtig ins Schwitzen. Was hatte dieses Mädchen nur da drin? Ziegelsteine?

Keuchend und schnaufend erreichte er den obersten Treppenabsatz. Mit der Fußspitze öffnete er die Tür zum Mansardenzimmer und trat ein.

Der Raum war groß, luftig und hell. Durch das weit geöffnete Fenster drangen Frühlingsluft und das Gezwitscher von Vögeln. Oskar setzte die Koffer ab und sah sich um. Es gab ein Bett, einen Tisch sowie ein Sofa nebst Beistelltisch. Der meiste Platz wurde von Bücherregalen eingenommen, die entlang den Seitenwänden standen und randvoll mit Werken unterschiedlichster Größe und Ausstattung bestückt waren. Oskar konnte seine Neugier nicht beherrschen. Bücher übten eine magische Anziehung auf ihn aus. Er trat näher. Mit schnellem Blick überflog er die Rücken. ›Der große Sternenatlas‹, ›Vererbungslehre‹, ›Vom Einzeller zum Walfisch‹, ›Spanisch Aufbauwortschatz‹, ›Genealogisch-Etymologisches Lexikon Band 1 – 7‹ und so weiter. Keine Abenteuer, keine spannenden Expeditionen, nicht ein Buch, das irgendwie Spaß machen könnte. Das war eine Universitätsbibliothek und keine Lesestube.

»Und, gefallen dir meine Bücher?«

Oskar schrak zusammen. Charlotte hatte sich lautlos genähert. Darin schien sie eine Meisterin zu sein. Beschämt senkte er den Blick. Wie kam es nur, dass er sich in ihrer Gegenwart wie ein Dienstbote vorkam?

»Du scheinst den gleichen Geschmack wie dein Onkel zu haben«, sagte er. »Hast du nichts Spannendes –?«

»Wozu?«, fiel sie ihm ins Wort. »Für Schundhefte und Kolportageromane fehlt mir die Zeit. Im übrigen würde ich es vorziehen, wenn du mich mit ›Sie‹ anreden würdest.«

»Wie Sie wünschen.« Ihm schwoll der Hals. Kolportageromane? Schundhefte? Meinte sie damit etwa Jules Verne, Edgar Allan Poe, Karl May oder Arthur Conan Doyle?

Sie beobachtete ihn aufmerksam. »Kannst du überhaupt lesen?«

Entrüstet hob Oskar den Kopf. »Natürlich, ich –«

»Na schön. Was liest du denn? Groschenhefte oder gar Liebesromane?« Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Hauptsächlich Geschichten aus fernen Ländern«, murmelte er leise. »Meistens Abenteuerromane.«

»Unterhaltungsliteratur also.« Sie nickte. »Das dachte ich mir. Nun, daran ist nichts Verwerfliches, aber ich bin der Meinung, dass Lesen in erster Linie der Bildung dienen sollte.« Sie fing an, ihre Koffer auszuräumen. Weitere dicke Schwarten kamen zum Vorschein. ›Grundlagen der Chemie‹, ›Artenkunde der Tierwelt Südamerikas‹, ›English Vocabulary‹. Jetzt wurde Oskar klar, warum die Koffer so schwer gewesen waren.

»Natürlich denken die meisten Männer, dass es unsinnig ist, wenn Frauen Bildung erlangen«, sagte Charlotte. »Aber das ist in diesem Hause anders. Mein Onkel fördert mich, wo er nur kann, und ich bin ihm zutiefst dankbar dafür.« Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Wo stehst du in der Frage, ob Frauen an die Universitäten sollten?«

Oskar blickte verwirrt. »Wo ich … ? Darüber habe ich mir, ehrlich gesagt, noch keine Gedanken gemacht.«

»Siehst du? Das ist typisch«, sagte Charlotte. »Die klassische Rollenverteilung. Dabei gibt es so viele Frauen, die den Männern leicht das Wasser reichen könnten, wenn sie nur eine Chance bekämen. Aber es ist, wie du sagst: Niemanden interessiert es.«

Oskar presste die Lippen zusammen. »Wenn Sie mich dann entschuldigen würden …«

»Warte.« Sie zögerte einen Moment, während ihre eisgrauen Augen unverwandt auf ihn gerichtet waren. Dann entspannten sich ihre Züge. »Wir hatten einen schlechten Start«, konstatierte sie mit kühler Sachlichkeit. »Vielleicht sollten wir noch einmal neu beginnen. Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht richtig vorgestellt. Wie war doch gleich dein Name?«

»Oskar.«

»Einfach nur Oskar?«

»Oskar Wegener.«

»Schon besser.« Sie nickte und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Mein Name ist Charlotte Riethmüller.«

Er zögerte. Erwartete sie jetzt etwa, dass er ihr einen Handkuss gab? Lieber würde er aus dem Fenster springen. Er überlegte, was wohl die richtige Form wäre, dann ergriff er ihre Hand und deutete eine Verbeugung an. Sie lächelte. Offenbar hielt sie die Begrüßung für angemessen. »Falls du dich über meinen Namen wunderst«, sagte sie, »mein Vater hieß Ferdinand Riethmüller. Er starb leider vor drei Jahren. Meine Mutter ist eine geborene Donhauser, genau wie mein Onkel.«

Oskar blickte verwundert auf. »Ich dachte, sein Name wäre Humboldt.«

»Irrtum.« Sie räumte den Rest ihrer Bücher aus, klappte den Koffer dann zu und schob ihn unters Bett. »Mein Onkel behauptet zwar immer, er wäre ein unehelicher Sohn von Alexander von Humboldt, aber dafür gibt es keinen wirklichen Beweis. Wenn du mich fragst, es ist eher so etwas wie ein Künstlername. Aber abgesehen davon ist er natürlich ein großer Forscher. Ich werde bei der bevorstehenden Expedition die Stelle der wissenschaftlichen Assistentin einnehmen.« Sie nickte ihm ernsthaft zu. »Da du ja, wie es scheint, mitkommen wirst, hoffe ich, dass wir beide gut zusammenarbeiten werden. Es ist von größter Wichtigkeit, dass diese Reise ein Erfolg wird. Ich fordere dich auf, deinen Teil dazu beizutragen.«

Oskar presste die Lippen aufeinander. »Ich werde mich bemühen.« Ihre Hochnäsigkeit war kaum zu ertragen. Nur noch wenige Augenblicke in diesem Zimmer und er würde platzen. »Gibt es sonst noch etwas, was ich für Sie tun kann?«, würgte er heraus.

»Nein, das war’s im Augenblick. Ich werde mir jetzt ein Bad gönnen und danach lesen. Dabei möchte ich nicht gestört werden.«

Oskar deutete ein Nicken an und ging zur Tür. Auf dem Weg nach unten verspürte er das dringende Bedürfnis, irgend etwas kaputt zu machen. Seine Stimmung war auf dem absoluten Nullpunkt angelangt.
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Drei Tage später …

Es war der Abend vor der Abreise.

Eliza hatte es sich nicht nehmen lassen, anlässlich ihres bevorstehenden Abenteuers etwas Besonderes zu kochen, und hatte sich dabei wieder einmal selbst übertroffen. Tassot de dinde – getrocknetes Truthahnfleisch, Grillot – Schweinefleisch, Diri et djondjon – Reis mit schwarzen Pilzen, Riz et pois – Reis mit Erbsen, Ti malice – kleine Banane, Piment oiseau – scharfe Soße und Grillot et banane pese – Koteletts mit Bananen. Eliza nannte es kreolisch, doch für Oskar war es wie Zauberei. Die Gewürze und Kräuter hatten eine merkwürdig belebende Wirkung. Es fühlte sich an, als hätte jemand ein kleines Feuer in seinem Bauch entzündet und vergessen, es zu löschen. Während die anderen in das Studierzimmer hinübergingen und dort noch ein Glas Punsch tranken, räumte Oskar den Tisch ab. Dann machte er die Küche sauber und kehrte zu den anderen zurück.

»Komm her, mein Junge, setz dich zu uns.« Der Forscher paffte eine dicke Zigarre und klopfte auf den Sessel neben sich. »Wir wollen uns noch ein wenig unterhalten, ehe wir uns zu Bett begeben. Morgen wird ein anstrengender Tag, da sollten wir alle gut ausgeruht sein.«

»Ehrlich gesagt, ich würde lieber schon ins Bett gehen«, sagte Oskar mit gesenktem Kopf.

»Stimmt etwas nicht?«

»Nein, es ist nur … ich bin einfach müde.«

Der Forscher blickte ihn prüfend über den Rand seiner Brille hinweg an. »Sicher, dass ich dich nicht zu einem Schluck überreden kann?«

Oskar warf Charlotte einen Blick aus dem Augenwinkel zu, dann nickte er. »Ganz sicher. Vielen Dank.«

»Nun, Reisende soll man nicht aufhalten«, sagte Humboldt. »Wir sehen uns dann morgen früh um sieben. Ich wünsche dir eine angenehme Nachtruhe.«

Oskar deutete eine Verbeugung an und zog sich dann zurück. Er stieg die Treppe hinauf, ging in sein Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Es war natürlich Unsinn, dass er müde war. Die Wahrheit war, er musste eine Entscheidung treffen.

Er ging hinüber zum Fenster, löste den Riegel und öffnete die beiden Flügel. Ein milder Wind wehte herein. Ein leichter Streifen von Abendrot war zu erkennen, darüber eine Front von Regenwolken, die rasch näher zog.

Während er einen Schwarm Vögel beobachtete, der über den Himmel flog, ließ er sich die ganze Sache noch einmal gründlich durch den Kopf gehen. Charlottes Eintreffen hatte seiner Vorfreude einen gehörigen Dämpfer verpasst. Durch sie war ihm klar geworden, dass er sich da in etwas hineingesteigert hatte. Etwas, was – nüchtern betrachtet – nichts als eine schöne Illusion gewesen war. Er hatte sich schon an der Seite Humboldts im indischen Dschungel auf Elefanten reiten sehen, er hatte sich ausgemalt, wie sie im finsteren Herzen Afrikas auf seltene Menschenaffen trafen, hart verfolgt von feindlichen Pygmäenstämmen. Er hatte geträumt, wie Karl May durch die Wüste oder das wilde Kurdistan zu reiten, Kara Ben Nemsi zu begegnen, packende Abenteuer zu erleben und als strahlender Held nach Berlin zurückzukehren, respektvoll gegrüßt von den feinen Herrschaften und umschwärmt von den jungen Damen. Mann, war er naiv gewesen! Der heutige Abend hatten ihm gezeigt, wo er wirklich stand.

Missmutig auf dem Bett sitzend, blickte er auf die näher kommenden Wolken. Für Oskar war klar, dass Charlotte die Schuld an allem trug. Den ganzen Abend hatte sie ihn von oben herab behandelt. Oskar hol dies, Oskar hol das. Räum meinen Teller weg, hol mir etwas zu trinken, mach dich nützlich in der Küche. Als wäre sie hier die Hausherrin. Er hatte es satt, sich von dieser hochnäsigen Person herumkommandieren zu lassen. Andererseits musste er ihr dankbar sein, dass sie ihm die Augen geöffnet hatte. Sie hatte ihm gezeigt, wie seine Aufgaben an der Seite Humboldts tatsächlich aussehen würden. Keine abenteuerlichen Kämpfe mit den Regenfressern hoch oben in ihren Himmelsstädten. Gepäck tragen, Kartoffeln schälen und Stiefelputzen, das war es, worum es für ihn auf dieser Reise gehen würde. Dinge organisieren, ja toll. Im Klartext hieß das, Einkäufe machen und den Laufburschen spielen.

Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. War er eigentlich verrückt? Er hatte doch alles, was er brauchte, hier in Berlin. Eine Unterkunft, seine Bücher und Freunde. Er war kein schlechter Taschendieb, er hatte sein Auskommen. Und vor allem hatte er etwas, was kein Herr Humboldt und keine Charlotte Riethmüller ihm trotz ihres vielen Geldes je bieten konnten: Freiheit. Hier konnte er tun und lassen, wonach ihm der Sinn stand, konnte aufstehen und schlafen gehen, wann er wollte, und war sein eigener Herr. Ein unschätzbares Gut, wenn man es erst einmal verloren hatte.

Warum hatte Humboldt ausgerechnet ihn ausgewählt? Es gab doch mit Sicherheit bessere Hilfskräfte für so ein Unternehmen. Was sollte er überhaupt hier?

Oskar blieb stehen.

Der Groschen war gefallen. Er würde nicht mitkommen.

Die Wolken zogen rasch näher und löschten das verbliebene Tageslicht. Eine überwältigende Sehnsucht stieg in ihm auf. Was mochten seine alten Weggefährten wohl gerade treiben? Ob sie ihn vermissten? Siedend heiß fiel ihm ein, dass heute ja Freitag war. Der Abend ihres wöchentlichen ›Clubtreffens‹, wie sie es nannten. Es war alles so schnell gegangen, dass er nicht mal Zeit gefunden hatte, sich von ihnen zu verabschieden. Sie mussten ja denken, ihm sei sonst was zugestoßen. Vielleicht hatten sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn zu finden.

Er blickte zu der Wanduhr in der Ecke seines Zimmers. Kurz vor acht. Wie wäre es, wenn er einen kurzen Abstecher in die Innenstadt machen würde? Seinen Leuten Bescheid geben, ein, zwei Gläser mit ihnen trinken und erst dann in seine Bude heimkehren? Wie sehr er sich nach seinen Büchern sehnte! Komisch, die Helden in seinen Geschichten waren nie von Selbstzweifeln gequält. Für sie war immer alles ganz klar. Wie eine Eisenkugel auf einer schiefen Ebene folgten sie unbeirrbar ihrem Weg und überwanden auch die größten Hindernisse. Na ja, er war eben doch kein Held, sondern ein dummer Straßenjunge, der zu viel träumte.

Um sicherzugehen, dass keiner sein Verschwinden bemerkte, legte er einige Kissen unter seine Bettdecke, bis es so aussah, als würde er schlafen, löschte das Licht und stieg aus dem Fenster.

Langsam und leise wie ein Katze hangelte er sich entlang der Regenrinne nach unten. In der Wohnstube brannte noch Licht. Oskar warf einen Blick auf Humboldt, der an einem Tisch saß und an seinem Linguaphon herumbastelte. Eliza und Charlotte saßen daneben und unterhielten sich angeregt miteinander.

Lautlos ließ er sich ins Tulpenbeet fallen, wischte sich den Dreck von den Händen und lief geduckt zur angrenzenden Mauer hinüber. Das Licht aus der Wohnstube warf lange Schatten über den Rasen. Jetzt war er ganz sicher: Ihn würde niemand vermissen.

Plötzlich bemerkte er eine Bewegung neben sich im Gras. Wilma. Der kleine Vogel lief mit schnellen Schritten neben ihm her und beobachtete ihn mit schief gehaltenem Kopf. Ein fragender Ruf ertönte.

»Psst.« Oskar blieb stehen. Er sah sich um, dann hockte er sich hin. »Verrat mich bloß nicht«, sagte er.

Der Vogel quiekte und wackelte dabei mit seinen Stummelflügeln.

»Was ich hier mache? Na, wonach sieht es denn aus? Ich gehe fort, das mache ich.« Er streichelte sanft über den Kopf des Vogels. Das Quieken ging in ein Gurren über.

»Nein, ich werde es mir nicht noch einmal überlegen. Ich gehöre nicht hierher, verstehst du? Ich fühle mich wie das fünfte Rad am Wagen und habe deshalb entschieden, dass es besser ist, wenn ich gehe.«

Der Kiwi piepste, als hätte er jedes Wort begriffen. Oskar musste lächeln. Wilma war ihm während der letzten Tage richtig ans Herz gewachsen. In ihr hatte er so etwas wie eine verwandte Seele gefunden. Im Grunde war sie genauso ein Außenseiter wie er. »Mach’s gut, meine kleine Freundin«, sagte er und streichelte ihr ein letztes Mal liebevoll über den Kopf. »Pass gut auf die anderen auf und halte die Einbrecher fern. Wirst du das für mich tun?«

Wilma blickte ihn mit ihren großen Augen an.

Er wandte sich ab, packte den unteren Ast einer Eiche und zog sich daran empor. Dann ergriff er den nächsten, schwang sich hinauf und kletterte immer höher. Als er auf Höhe der Mauerkrone war, stieg er hinüber. Er warf einen letzten Blick zurück zum Haus und den kleinen Kiwi unten im Garten, dann sprang er auf der anderen Seite hinab.
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Harry Boswell benötigte einige Augenblicke, um sich zu vergewissern, wo er war. Nach und nach gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Das schwache Licht spiegelte sich auf feuchten Felswänden wider. Er war in einer Art Höhle oder Gruft. Das Tropfen von Wasser brach sich in vielen Echos an den Wänden. Ein kühler Wind wehte ihm entgegen, der aus den Tiefen der Erde kam und nach Feuer und Rauch roch. Weiter hinten sah er ein Licht, das aus der Decke zu kommen schien. Es drang durch eine Öffnung im Felsgestein und fiel als heller Streifen in die Höhle, wo es eine bizarre Szenerie beleuchtete. Direkt unter der Öffnung befand sich eine Art Altar oder Kultstätte. Mehrere spitz zulaufende Obelisken umrahmten eine Fläche, auf der etliche Räuchergefäße standen. Dicker weißer Rauch quoll aus ihnen empor. Er stieg in die Höhe, wurde verwirbelt und bildete dabei geisterhafte Formen.

»Hallo?«

Seine Stimme rollte durch das Gewölbe und verhallte irgendwo in der Ferne.

»Ist da jemand?«

Jemand, jemand, jemand, lautete die Antwort.

Er versuchte, sich zu bewegen, aber er spürte, dass er immer noch gefesselt war. Er stand aufrecht mit dem Rücken an einen Pfahl gelehnt, den die Entführer irgendwie in der Erde verankert hatten. Seine Hände und Füße waren mit Lederbändern verschnürt, sodass es kein Entkommen gab. Seit Tagen schon hatte er sich gefragt, warum sein Ausbruchsversuch so völlig ohne Folgen geblieben war. Sie hatten ihn eingefangen und in seine Zelle zurückgesperrt, ohne ihn für sein Vergehen zu bestrafen. Ja, sie hatten ihm nicht mal die Essensration gekürzt. Nun kannte er die Antwort.

Wie es schien, hatten sie Größeres mit ihm vor.

Inmitten des Qualms war undeutlich eine Gestalt zu erkennen. Sie bewegte sich langsam vor und zurück, als wäre sie in einen tranceartigen Zustand gefallen. Summende Laute drangen an sein Ohr. Die Kreatur sang.

Boswell kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Das Wesen war einen guten Kopf kleiner als er selbst und besaß außerordentlich lange Extremitäten. Zwischen seinen breiten Schultern ruhte ein mächtiger Kopf, der nach vorn in einen langen Schnabel auslief. Seine Schwingen peitschten den Qualm. Die Kreatur vollführte einige tanzende Bewegungen und trat dann aus dem Rauch heraus. Jetzt konnte Boswell sehen, dass sie über und über mit schwarzen Federn bedeckt war. Sie ähnelte einer gewaltigen Krähe, nur mit dem Unterschied, dass sie über Augen wie die einer Eule verfügte. Gelbe, handtellergroße Linsen, in denen sich die ganze Höhle zu spiegeln schien.

Beim Anblick dieser Augen entrang sich Boswells Kehle ein entsetztes Stöhnen. Das Wesen drehte ruckartig den Kopf. Es verharrte einen Moment, dann breitete es die Flügel aus und kam in einer Wirbelschleppe aus Rauch auf ihn zugesprungen.

»Nein, nein«, flüsterte Boswell. »Geh weg, verschwinde.«

Die Kreatur hüpfte ein paarmal um ihn herum, wobei sie krächzende Laute von sich gab. Dann blieb sie stehen. Der Rauch, der dem Gefieder entstieg, ließ sie aussehen, als käme sie direkt aus der Hölle.

»Was willst du?«, fragte er mit Panik in der Stimme. »Ich habe nichts, was ich dir geben könnte, ihr habt mir doch schon alles abgenommen.«

Der Vogel hielt seinen Kopf schief.

»Nawi.« Es klang wie ein Krächzen, aber es war eindeutig ein Wort.

»Was?«

»Nawi.« Das Wesen sprach mit einer alten und brüchigen Stimme.

»Du … du kannst ja reden.«

Die Kreatur deutete erst auf ihn, dann auf eines seiner Augen.

»Nawi hawa.«

»Das Auge?« Boswell war wie vom Donner gerührt. Es klang unglaublich, aber er verstand, was dieses Wesen sagte. Die Worte waren in Ketschua, der alten Sprache der Inka, einer Sprache, die man häufig in der Andenregion hörte.

»Quankuna Nawi hawa.«

»Das Auge am Himmel? Was … was meinst du damit?«

Das Wesen griff sich an die Hüfte, hob seinen Arm und hielt plötzlich einen Dolch in der Hand.

»Was …? Halt mal! Was soll das?« Er riss und zerrte an seinen Fesseln. Die Lederriemen schnitten ihm ins Fleisch, doch sie gaben keinen Millimeter nach. »Jetzt hör mal, ich hab dir doch nichts getan. Bitte lass mich am Leben, ich verspreche dir auch –«

Der Dolch zuckte vor.

Boswell spürte einen scharfen Schmerz. Mit angstgeweiteten Augen blickte er nach unten und sah, dass die Spitze des Dolches seine Fingerkuppe geritzt hatte. Ein Blutstropfen quoll daraus hervor. Er lief über seinen Finger, wurde größer und fiel dann herunter, wo er von der Kreatur in einer tönernen Schale aufgefangen wurde. Dann noch einer und noch einer. Es dauerte nicht lange und der Boden des Gefäßes war mit seinem Blut bedeckt. Als kein Blut mehr kam, war das Wesen zufrieden. Es näherte sich ihm bis auf eine Armlänge, wobei der Schnabel beinahe seine Nasenspitze berührte. Die großen gelben Augen schienen sich direkt in Boswells Hirn zu brennen.

»Quankuna Nawi hawa.«
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Charlotte war sofort wach. Sie hatte etwas gehört. Keines von den Geräuschen, die man gewöhnlich in der Nacht hörte. Was da durch das geöffnete Fenster zu ihr heraufdrang, war eindeutig ein Stöhnen.

Sie erhob sich, ging zum Fenster und machte es auf. Ein rascher Blick auf die Uhr sagte ihr, dass zwölf vorbei war. Der Regen hatte aufgehört und durch die Wolkenfetzen drang silbrig das Mondlicht.

In diesem Moment hörte sie ein Niesen. Direkt unter ihrem Fenster. Sie beugte sich vor. Da war eine Bewegung im Gebüsch. Eine gebeugte Erscheinung mit einer Tweedjacke und einer Mütze auf dem Kopf.

Oskar.

Sie runzelte die Stirn. Was hatte der Junge da draußen zu suchen?

Sie zündete ihre Petroleumlampe an, schlüpfte in ihre Pantoffeln und verließ das Zimmer. So leise wie möglich eilte sie die Treppe hinab und runter in den Keller. Gespenstische Schatten huschten über die Wände.

Sie erreichte die Küche, holte sich den Schlüssel aus dem Geheimversteck und stieg die Kellertreppe hinab. Sie kannte das Labor des Forschers. Schon als kleines Mädchen war sie hier unten gewesen. Es hatte ihr jedes Mal einen Schauer verursacht, all die seltsamen Apparaturen und die furchterregend aussehenden Tiere zu sehen.

Aber nicht heute.

Sie drehte den Schlüssel herum und öffnete die Tür. Auf der anderen Seite wurde sie von Wilma begrüßt. Der kleine Vogel rannte aufgeregt vor ihr her und wackelte mit den Stummelflügeln.

»Na, meine Kleine?«, flüsterte Charlotte. »Was bist du denn so aufgeregt? Hast du unseren nächtlichen Rumtreiber auch bemerkt?« Der Kiwi quiekte kurz, dann rannte er wieder davon. Charlotte hob die Lampe und bahnte sich einen Weg in den hinteren Teil des Labors. Auf einmal sah sie, wie sich die Klappe öffnete und eine völlig verdreckte Gestalt hereingekrochen kam.

»Du meine Güte!«, flüsterte sie.

Oskar war in einem bemitleidenswerten Zustand. Völlig durchnässt und am ganzen Leib zitternd, robbte er ins Trockene und lehnte sich dann gegen die Wand. Er sah aus, als wäre er verprügelt worden. Sein Gesicht wies etliche dunkle Flecken auf und die Lippe war an einer Stelle aufgeplatzt. Seine Kleidung war über und über mit Dreck verschmiert und die Schuhe vom Regen ganz aufgeweicht.

Er hob sein Gesicht und ihre Blicke trafen sich. In seinen Augen lag so viel Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, dass es einem das Herz brechen konnte. Wilma hüpfte auf seinen Schoß und versuchte, ihn zu trösten. Immer wieder pickte sie zärtlich nach der Hand des Jungen, wobei sie gurrende Laute ausstieß.

Charlotte gab sich einen Ruck und fragte: »Kannst du aufstehen?«

Er deutete ein Nicken an und ließ sich von ihr auf die Füße ziehen. Seine Hände waren eiskalt. Er musste sich auf sie stützen, um nicht umzufallen. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte führte sie ihn durch das Labor und die Treppe hinauf. Ihr Ziel war die Küche. Dort konnte sie ihm wenigstens etwas Warmes zu trinken machen.

Oben angekommen, setzte sie ihn auf einen Stuhl und schürte das Feuer im Herd. Dann wandte sie sich wieder zu ihm um. »Du bist völlig durchnässt«, sagte sie. »Ich weiß, dass hier irgendwo trockene Sachen herumliegen. Beweg dich nicht vom Fleck, ich bin gleich wieder da.«

Sie ging in den Speicherraum und durchforstete die Regale. Schon bald hatte sie gefunden, was sie suchte. Gärtnerhose, Pullover, Handschuhe und Stiefel. Vermutlich alles viel zu groß, aber das war jetzt egal. Sie ließ das Bündel auf den Boden fallen und begann, den Jungen auszuziehen. Sein Körper war übersät mit blauen Flecken, Schürfungen und Blutergüssen. Wie schlecht es ihm ging, ließ sich daran ablesen, wie wenig Widerstand er leistete. Erst als sie bei seiner Unterwäsche angelangt war, hob er die Augen.

»Na schön«, sagte sie. »Ich denke, es wird auch so gehen.« Sie zog ihm alles an, was sie gefunden hatte, einschließlich einer furchtbar aussehenden Pudelmütze. Sie musste ihn wieder warm bekommen, koste es, was es wolle. Während sie den Tee vorbereitete, fragte sie sich, ob sie vielleicht etwas mit seiner schlechten Verfassung zu tun haben könnte. Sie war heute Abend nicht gerade nett zu ihm gewesen.

Als der Kessel pfiff, nahm Charlotte ihn vom Herd, brühte einen Hagebuttentee auf, tat zwei gehäufte Löffel Zucker in die Tasse und reichte sie ihm. Mit zitternden Fingern nahm er das heiße Getränk in Empfang. Charlotte zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. Dann wartete sie. Es dauerte ein paar Minuten, bis Oskar das erste Mal die Lippen bewegte.

»Danke.«

»Möchtest du noch eine?«

Er nickte. Sie nahm die Tasse und schenkte sie noch einmal voll. Sein Gesicht hatte schon wieder etwas Farbe angenommen.

»Was ist geschehen? Was hast du da draußen im Garten gemacht? Wolltest du abhauen?«

Er zuckte die Schultern.

»Willst du es mir erzählen?«

Er schüttelte den Kopf. Charlotte war sich in dem Moment sicher, dass der Junge eher im Boden versinken würde, als ihr zu erzählen, wo er diese Prügel bezogen hatte.

Sie nickte. »Es war wegen mir, nicht wahr? Ich habe mich heute Abend schrecklich benommen, ich weiß. Bitte verzeih mir, es war nur wegen … Ach, ich weiß auch nicht.«

Oskar schlürfte gedankenverloren an seinem Tee. »Ich bin hier doch völlig überflüssig. Ich habe mir immerzu die Frage gestellt, was ich hier soll. Da bin ich eben abgehauen. War aber ’ne dämliche Idee.« Er zuckte die Schultern. »Sie finden das sicher lächerlich.«

»Ganz und gar nicht. Und ich glaube, dass du dich irrst. Mein Onkel hält große Stücke auf dich.«

»Tut er das?«

»Aber ja. Er würde das natürlich nie zugeben, aber ich kenne ihn besser. Ich glaube, es tut ihm gut, dass ein zweiter Mann im Hause ist. Und jetzt lass dieses dumme Sie. Nenn mich einfach Charlotte.« Sie reichte ihm ihre Hand. »Einverstanden?«

Er lächelte, dann nickte er und ergriff ihre Hand. Seine Finger fühlten sich rau und kalt an.

»Wie geht es deiner Lippe?« Sie betrachtete die pflaumengroße Schwellung.

Oskar tastete vorsichtig an seinen Mund und zuckte leicht zusammen. »Geht schon wieder. Ich denke, ich werde sie am besten in Ruhe lassen.« Mit einem entschuldigenden Lächeln fügte er hinzu: »Sieht sicher furchtbar aus.«

»Halb so wild. Am besten, du kühlst sie mit einem kalten Metallstück oder mit Glas. Warte mal.« Sie langte rüber und griff nach einem Weckglas mit eingemachten Kürbissen. »Hier, versuch das mal.«

»Ich weiß gar nicht, wie ich das Herrn Humboldt erklären soll«, murmelte er, während er das Glas an die Schwellung presste. »Wenn er erfährt, was ich getan habe, schmeißt er mich achtkantig raus.«

»Lass das mal meine Sorge sein«, sagte sie. »Ich denke mir was aus. In so was bin ich gut.«

Oskar warf ihr einen langen Blick zu. »Danke«, nuschelte er. »Danke, dass du dich so um mich kümmerst.«

Da habe ich wohl einiges wiedergutzumachen, dachte Charlotte und spürte, wie ein Anflug von Wärme über ihre Wangen huschte. Sie hatte sich Oskar gegenüber wirklich scheußlich benommen. Konnte es sein, dass sie selbst eifersüchtig war auf den Jungen, der so plötzlich im Haus ihres Onkels aufgetaucht war?

Charlotte wartete eine Weile, dann sagte sie: »Jetzt, da wir das geklärt haben, können wir uns ja eigentlich wieder der Reise zuwenden. Du wirst es dir doch nicht wieder anders überlegen, oder?«

Oskar verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Nein, sicher nicht. Ich fahre mit.«

»Umso besser. Das Neueste weißt du nämlich noch gar nicht.« Sie lächelte geheimnisvoll.
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Es geht um die Fotoplatte: Ich habe etwas darüber herausgefunden.«

»Erzähl.« Oskar fühlte sich schon wieder bedeutend besser. Das lag zum einen sicher an dem wärmenden Tee, aber mehr noch an der Erleichterung, die er verspürte. Das Gespräch mit Charlotte hatte seine Meinung geändert.

»Es wird dir gefallen.« Schnell holte sie Stift und Papier und setzte sich wieder neben ihn. »Mein Onkel hat mir die Fotoplatte gezeigt. Ist sie nicht sagenhaft? Als ich diese Stadt und die Schiffe gesehen habe, war mir klar, dass wir im Begriff stehen, Geschichte zu schreiben. Während wir noch diskutierten, fiel mein Blick auf die Rückseite der Platte. Dort habe ich etwas entdeckt. Sind dir die winzigen Schriftzeichen aufgefallen?«

Oskar verneinte.

»Mir anfangs auch nicht. Sie sind so klein, dass man sie leicht für Kratzer halten könnte. Aber das sind sie nicht, schau her.« Sie zeichnete einige Striche und Punkte auf das Papier. Oskar hielt den Kopf schief, um besser sehen zu können, doch er konnte nicht lesen, was da stand. »Was, das da?«, fragte er. »Sieht überhaupt nicht wie Schrift aus.«

»Ich fragte meinen Onkel, was es damit auf sich habe, aber er wusste es auch nicht. Daher bat ich ihn um eine Lupe und sah mir die Zeichen genauer an. Und weißt du, was? Ich verstand etwas von dem, was da zu lesen war.« Sie tippte auf das Papier.

»Was für eine Schrift soll das denn sein?«

Charlotte strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie du vielleicht weißt, habe ich die letzten Jahre in einem Internat in der Schweiz verbracht.«

»Und?«

»Im Grunde war das Internat eine Besserungsanstalt für verwöhnte Mädchen. Eine höhere Töchterschule für junge Damen aus gutem Hause. Abgesehen von einigen spannenden Fächern wie Sprachen, Geografie und Biologie lag der Schwerpunkt auf Hauswirtschaft. Nähen, Kochen, Putzen, Häkeln, Etikette und so weiter. Langweiliges Zeug. Und die jungen Damen, die dort einquartiert wurden, waren ähnlich langweilig. Eingebildete Puten, mit denen nichts anzufangen war. Um ehrlich zu sein, ich bin recht froh, da weg zu sein.« Sie lächelte entschuldigend. »Wie auch immer – ein Mädchen war sehr nett. Silvia Amarón. Mit ihr zusammen hatte ich Spanisch und Französisch. Ihr Vater war der peruanische Botschafter. Sie hat mir immer von ihrem Land erzählt und wie gerne sie wieder dahin zurückkehren würde. Besonders interessiert haben mich die Geschichten von den Ureinwohnern Südamerikas, den Indios. Ihre Sprache heißt Ketschua, die Sprache der Inka. Das Wort Peru heißt übrigens so viel wie ›Wasser‹. Sie konnte die Sprache recht gut und brachte mir ein paar Worte bei. So viel, dass wir uns geheime Botschaften schreiben konnten.« Ihre Augen funkelten. Oskar fand, dass sie mit jedem Augenblick hübscher aussah.

»Und die Worte auf der Platte sind in Ketschua?«

Sie nickte. »Genauer gesagt in Quipu, der Knotenschrift.«

»Und was bedeuten sie?«

Charlotte wiegte bedächtig den Kopf. »So genau weiß ich das auch nicht. Ich konnte nur einzelne Wörter entziffern. Eines, das mir wichtig erschien, weil es immer wieder vorkam, war der Begriff Himmelspfad. Ein verborgener Weg, der in große Höhen führt. Dann war von einer Warnung die Rede und von etwas, was sich mit Regenfresser übersetzen lässt.«

»Regenfresser? Den Namen hat dein Onkel auch schon erwähnt.«

Das Mädchen nickte. »Alles sehr dubios. Ich habe nichts von alledem verstanden. Aber bei dem Begriff Himmelspfad war er plötzlich ganz aus dem Häuschen. Er zog alte Bücher heraus – Reiseberichte oder etwas Ähnliches – und begann, darin herumzustöbern. Es dauerte über eine halbe Stunde, ehe er wieder ansprechbar war.« Sie lächelte versonnen. »Ich glaube, dass ich etwas wirklich Bedeutsames entdeckt habe. Bisher habe ich immer nur über Leute gelesen, die etwas erfinden oder entdecken. Ich hätte nie gedacht, dass mir das selbst mal gelingen könnte.«

Oskar blickte sie schief an. »Hast du nicht gesagt, du wärst seine Assistentin? Dann musst du doch schon etliche Reisen mit ihm unternommen haben.«

Sie räusperte sich. »Ähem, nein.« Ein Anflug von Rot strich über ihre Wangen. »Ich fürchte, das war ein wenig übertrieben. Außer der Schweiz habe ich noch kein anderes Land dieser Erde besucht. Aber das wird sich nun ändern. Diese Reise nach Peru wird sozusagen meine erste richtige Bewährungsprobe und die möchte ich auf keinen Fall vermasseln.«

»Aha.« Oskar grinste.

»Du brauchst gar nicht zu lachen«, sagte sie, schon wieder ein wenig ärgerlich. »Ich will nach Peru, weil ich all die Sachen erleben will, von denen ich bisher immer nur gelesen habe. Schluss mit der grauen Theorie. Ich möchte diese Stadt finden und die fliegenden Schiffe mit eigenen Augen sehen. Machst du mit?«

»Sehr gerne«, flüsterte Oskar.

»Dann sollten wir schnell zu Bett gehen. Wenn ich meinen Onkel richtig verstanden habe, geht der Zug nach Hamburg recht früh. Ich bin sicher, es wird ein langer Tag werden. Und eine noch viel längere Reise«, fügte sie mit einem bedeutsamen Augenaufschlag hinzu.
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San Francisco, drei Wochen später …

    Max Pepper hatte die Nase voll. Erst die schier unendlich scheinende Zugfahrt mit der Transcontinental quer durch die Staaten, in unbequemen Liegewagen und auf holperigen Strecken, mit verpassten Anschlusszügen, Aufenthalten in irgendwelchen staubigen Wüstennestern, Bauarbeiten und Verspätungen und jetzt das. Das Postschiff, das ihn eigentlich schon vor einer knappen Woche von San Francisco nach Callao hätte bringen sollen, lag immer noch im Hafen und wartete darauf, beladen zu werden. Die Morning Star hatte bei ihrer letzten Fahrt an verschiedenen Stellen Wassereinbrüche gehabt. Sie musste ins Trockendock gebracht und an den betreffenden Stellen kalfatert werden. Einen Ersatz gab es nicht. Der Clipper war eines der letzten Vollholzschiffe, die noch zur See fuhren, ein schnittiges, wenn auch klappriges Relikt aus den guten alten Tagen der Segelschifffahrt. Eigentlich gehörte er längst in die stetig wachsende Museumsflotte, die hier am Fisherman’s Wharf vor Anker lag, doch das Schicksal machte sich offenbar einen Spaß daraus, ihn – Max Pepper – auf so einem alten Zossen in sein ungewisses Schicksal zu entsenden. Nun, das Schicksal hatte einen Namen. Alfons T. Vanderbilt, sein notorisch geiziger Chef. Er lachte sich jetzt bei dem Gedanken an seinen Redakteur, der zwischen Postsäcken und Käfigen voller Hühner auf einem alten Segler gen Süden schipperte, vermutlich ins Fäustchen. Die Frage war nur, ob er immer noch lachen würde, wenn er von der Verzögerung erfuhr, über die Pepper ihn heute Morgen per Telegramm informiert hatte.

Der andere Punkt, der den Redakteur ärgerte, betraf Valkrys Stone. Seine Begleitung hätte sich eigentlich längst mit ihm in Verbindung setzen sollen. Es war ausgemacht gewesen, dass sie ihn hier in San Francisco kontaktieren und an einem vorher vereinbarten Treffpunkt aufsuchen sollte. Nichts davon war geschehen. Jeden Tag fragte Pepper an der Rezeption seines drittklassigen Hotels nach, ob irgendjemand eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte, immer mit dem gleichen Ergebnis. Mittlerweile bezweifelte er ernsthaft, dass Miss Stone überhaupt in der Stadt war.

Er nahm noch einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, faltete den San Francisco Chronicle zusammen und legte ihn auf den Tisch. Dann zog er ein paar Cent aus der Tasche, legte sie daneben, stand auf und verließ das Teehaus. Bei dem Gekreische, das die Möwen hier veranstalteten, konnte man sowieso nicht lesen.

Der Fisherman’s Wharf war ein schrecklicher Ort. Schmutzig, voll und laut. Entlang der Piers reihten sich Clubs, in denen leicht bekleidete Damen zur Musik eines Pianos die Beine in die Luft warfen. Es gab Steakhäuser, die nach altem Fett stanken, und Trinkhallen, in denen man durch Pfützen von Bier waten musste, um überhaupt an die Bar zu gelangen. Dazwischen tummelten sich Zauberkünstler und Taschenspieler, Penner, Säufer und bettelnde Kriegsveteranen. Das Publikum selbst bestand aus Seeleuten, die ihren Sold verprassten, und Touristen, die nach leichter Unterhaltung suchten. Warum er diesen Ort überhaupt aufgesucht hatte, war ihm selbst ein Rätsel. Vielleicht um sich abzulenken. Max beschloss, die Morning Star aufzusuchen und nachzuschauen, ob man inzwischen mit dem Einladen des Gepäcks begonnen hatte. Die Abfahrt war für heute fünfzehn Uhr angesetzt. Bis dahin hatte er noch zwei Stunden Zeit. Er hatte keine Lust, hier noch weiter herumzuhängen und darauf zu warten, dass Miss Stone endlich eintraf. Genauso gut konnte er an Bord gehen und die Füße etwas hochlegen.

Den Wharf hinter sich lassend, schlenderte er die Lagerhäuser entlang zum Pier dreizehn. Schon nach wenigen hundert Metern ließ der Lärm nach. Es war doch erstaunlich, wie ruhig es wurde, wenn man erst das Herz dieser sündigen Meile hinter sich gelassen hatte. Außer ein paar Hafenarbeitern und Chinesen verirrte sich kaum noch jemand hierher. Von Weitem drang das Bellen von Seelöwen an sein Ohr. Selbst das Kreischen der Möwen wirkte hier friedlicher. Max blieb stehen, atmete die salzige Luft ein und genoss die Aussicht. Der Blick über die Bay war atemberaubend. Der Nebel hatte sich verzogen und das Wasser schimmerte in Hunderten von Blautönen. Die ganze Bucht war voller Wasserfahrzeuge. Fischerboote, Sportboote, Lastkähne, Passagierschiffe und chinesische Dschunken. Ihre Segel glitzerten im Licht der Nachmittagssonne wie Schaumkronen. Ein wunderbarer Anblick, wären da nicht die Klippen der Gefängnisinsel Alcatraz gewesen, die der Szenerie einen Teil ihrer Unbefangenheit nahmen.

Pepper wollte gerade seinen Weg fortsetzen, als merkwürdige Laute an sein Ohr drangen. Es war das rohe Gelächter von Männern und kam von einem der vorderen Lagerhäuser.

»Na, Püppchen? So ganz allein unterwegs?«

»Was hat ein schönes Mädchen wie du denn in so einer Gegend verloren?«

»Ich glaube, sie sucht nach einer passenden Begleitung.«

»Da kommen wir doch wie gerufen.«

Wieder Gelächter.

Max beschleunigte seinen Schritt und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, was der Grund für ihre Belustigung war. Eine Dame war in Not geraten. Sechs ziemlich brutal aussehende Hafenarbeiter hatten einen Halbkreis um sie gebildet und drängten sie immer weiter zurück. Die Frau war vielleicht dreißig oder fünfunddreißig, so genau konnte er das nicht erkennen. Sie trug schwarze Stiefel, einen langen roten Rock und eine ebensolche Bluse nebst Handschuhen. Ihre weinroten Haare waren hochgesteckt und wurden von einem indigofarbenen Hütchen mit Perlenbesatz gekrönt. In ihrer Hand hielt sie einen Fächer, den sie schützend vors Gesicht hielt. Max konnte nur ihre Augen erkennen, aber selbst auf diese Entfernung bemerkte er, dass sie leuchtend grün waren. Der Kreis der Männer zog sich immer enger zusammen. Hinter der Frau ragte eine mannshohe Holzkiste auf, die jede Flucht unmöglich machte.

»He, Sie da!«, brüllte er. »Lassen Sie die Lady in Ruhe!«

Die Männer fuhren herum. Als sie Max Pepper sahen, brandete erneut Gelächter auf.

»Na, was haben wir denn da?«, rief einer, während er sein Messer zog. »Einen echten Kavalier.«

»Kommt einfach in unser Revier und hat noch nich’ mal ’ne Waffe dabei.«

Mit einem Mal sah Max überall Klingen aufblitzen.

Leider hatten sie recht. Außer seinem Spazierstock trug er nichts am Leib, was sich als Waffe gebrauchen ließ.

Er sah sich um. Weit und breit keine Menschenseele.

Er überlegte fieberhaft, ob er zurückrennen und Hilfe holen solle. Aber dann würde er die Frau ihrem Schicksal überlassen.

Eine verzwickte Lage.

Er tat das, was ihm in dieser Situation als das einzig Richtige erschien. Seinen Stock fest umklammernd, trat er auf die Männer zu. »Lassen Sie den Unsinn!«, rief er ihnen entgegen. »Wir können doch über alles reden. Wenn Sie hier Scherereien machen, laufe ich los und hole Hilfe. Das Büro der Hafenpolizei ist keine achthundert Meter von hier entfernt und ich bin ein sehr schneller Läufer. Wir können das so machen oder wir regeln das wie Männer. Was wollen Sie? Wollen Sie Geld? Ich habe Geld.« Er zog seine Brieftasche heraus und hielt sie hoch. »Damit können Sie sich einen schönen Abend in einem Freudenhaus leisten. Im Gegenzug lassen Sie die Lady frei.«

Die Männer zögerten. Abgesehen von einem, der immer noch blöd grinste, schienen sie sich Peppers Angebot durch den Kopf gehen zu lassen. Max nutzte die Gelegenheit und holte einige Scheine heraus.

»Ich habe hier sechs brandneue Dollarnoten. Für jeden von Ihnen eine. Das dürfte für einen vergnüglichen Abend mehr als ausreichen. Ich lege sie hier auf den Boden, sobald Sie mir die Lady rübergeschickt haben.«

Unruhe entstand. Die Männer fingen an zu diskutieren. Die Frau selbst war aus dem Blickfeld ihres Interesses geraten. Genau wie Max gehofft hatte.

»Na gut, Meister«, sagte einer der Kerle. Augenscheinlich der Anführer. »Da haben Sie Ihre Schnepfe.« Er packte die Frau und stieß sie unsanft nach vorn. »Aber keine faulen Tricks!« Pepper nickte zufrieden und legte die sechs Dollar auf den Boden. Damit sie nicht vom Wind davongeweht wurden, platzierte er vorsorglich noch einen Stein darauf.

Die Frau ging ein paar Schritte, dann blieb sie stehen. Sie drehte sich um, sodass sie den Hafenarbeitern Auge in Auge gegenüberstand. Max begann sich zu fragen, warum sie nicht weiterging. Langsam zog sie sich das Hütchen vom Kopf. Sie löste den Gürtel an ihrem Wickelrock und ließ beides zusammen neben ihre Kopfbedeckung zu Boden sinken. Mit Erstaunen sah Max, dass sie lederne Reithosen trug. Die Matrosen starrten sie an, als wäre sie eine Fata Morgana. Als wäre es der Merkwürdigkeiten noch nicht genug, hob sie ihren Arm und schleuderte den Fächer mit einer fließenden Bewegung in die Luft. Wie von Zauberhand flog er in einem weiten Bogen um die Männer herum. Noch während sich alle Augen auf das merkwürdige Wurfgerät hefteten, schoss aus ihrem linken Ärmel eine Wurfschlinge. Blitzschnell wickelte sie sich um den Hals des Burschen, der am weitesten abseits stand. Die Frau zog ruckartig an der Leine und der Mann brach mit einem würgenden Laut zusammen. Dann löste sie das Kabel von ihrem Handgelenk. Der Fächer befand sich auf dem Rückflug. Plötzlich blitzten an seinen äußeren Enden Klingen auf. Als einer der Männer das merkwürdige Geräusch des Wurfgerätes hörte und sich umdrehte, geschah es. Zischend fuhren die Klingen über seine Wange. Kreischend schlug der Mann die Hände vors Gesicht, während Blut zwischen seinen Fingern hindurchsickerte. Die Waffe landete punktgenau in der Hand der Frau. Sie klappte sie zusammen und lief auf die Männer zu. Ihre Bewegungen waren alles andere als damenhaft. Sie zeugten von einer ungeheuren Kraft und Dynamik. Max sah mit großen Augen, wie sie sich vom Boden abdrückte, einen enormen Sprung ausführte und zweien der Männer gleichzeitig aus der Drehung einen Tritt gegen das Kinn verpasste. Es gab ein Krachen, als ob trockene Äste zerbrächen. Die Männer taumelten zurück, fielen über die Kante des Piers und klatschten drei Meter tiefer ins Wasser. Leicht wie eine Feder landete die Frau auf ihren Füßen.

Die verbliebenen zwei Männer brauchten eine Weile, um ihren Schreck zu überwinden. Sie warfen sich einen kurzen Blick zu, dann stürzten sie sich wutentbrannt auf den Racheengel, der da in Form dieser eleganten Dame auf sie wartete. Die Frau fächelte sich gelassen etwas Luft zu. Als die Männer nur noch drei Meter entfernt waren, ging sie in einen Handstand über und wirbelte mit weit gespreizten Beinen um ihre eigene Achse. Ihre Füße mähten die Angreifer um wie eine Sense das Gras. Dann stieß sie sich mit den Armen ab und landete wieder auf den Füßen. Ehe die beiden Männer auch nur daran denken konnten, sich aufzurichten und den Kampf fortzusetzen, war die Frau schon über ihnen. Dem einen das Knie ins Genick gedrückt und den anderen mit den Klingen ihres Fächers in Schach haltend, ließ sie keinen Zweifel daran, dass der Kampf zu Ende war.

Max’ Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. In seinem ganzen Leben hatte er noch niemanden gesehen, der sich so schnell bewegen konnte.

»Hören Sie auf«, keuchte er. Seine Stimme klang seltsam dünn in seinen Ohren. »Sie haben gewonnen. Lassen Sie sie gehen.«

»Oder was?«, zischte die Frau und funkelte ihn mit ihren grünen Augen an. Max wusste nicht, was er darauf sagen sollt, darum hielt er den Mund.

Die Frau nickte. »Sie haben recht. Das Pack ist es nicht wert.« Sie nahm den Schlägern die Waffen ab und warf sie in die Bay. Ehe sie aufstand, schlug sie dem einen noch einmal kräftig mit der flachen Seite ihres Stahlfächers auf den Hinterkopf. »Das war für die Schnepfe.«

Die Männer robbten winselnd aus der Gefahrenzone.

Mit geschickten Bewegungen band sie sich ihren Wickelrock um, nahm das Hütchen und klopfte den Staub ab. Dann ging sie zum ersten Opfer und löste ihm die Drahtschlinge vom Hals. Nach Luft ringend, kroch der Mann davon.

Max betrachtete die Frau. Zum ersten Mal hatte er Zeit, sich ihr Gesicht anzusehen. Sie war außerordentlich hübsch. Eine schmale Nase, hohe Wangenknochen und Augen, die ein wenig asiatisch anmuteten. Das Einzige, was nicht ins Bild passte, war eine schmale Narbe, die sich quer über die rechte Schläfe bis zum Mund zog. Als ihre Blicke sich trafen, huschte ein Lächeln über ihre dunkelroten Lippen.

»Mein Retter.« Das Lächeln bekam etwas Ironisches. »Ich vermute, Sie warten auf ein kleines Dankeschön. Nun gut, Sie haben es. Das war sehr mutig von Ihnen. Sinnlos, aber mutig.«

»Die Männer waren bereit aufzugeben«, sagte Max.

»Ja, das waren sie.«

»Warum haben Sie sie trotzdem angegriffen?«

»Erstens, weil ich es kann«, sagte sie. »Und zweitens, weil sie es verdient haben. Zu sechst gegen eine wehrlose Frau, das hat keinen Stil.«

»Frau ja – aber wehrlos?« Max hatte sich so weit erholt, dass er schon wieder Späße machen konnte. Zögernd streckte er ihr die Hand entgegen. »Mein Name ist Max Pepper vom Global Explorer. Ich bin auf dem Weg zur Morning Star. Darf ich Sie ein Stück begleiten?«

Die Frau nahm seine Hand gelassen entgegen. »Gerne. Wie es der Zufall so will, haben wir denselben Weg. Mein Name ist Stone. Valkrys Stone.«
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Die dampfgetriebene Barkasse schaukelte wie ein Korken auf den Wellen, während sie den Hochseedampfer Sakkarah hinter sich zurückließ und langsam auf die Küste Perus zutuckerte. Unter der Last von vier Passagieren samt ihrem Gepäck stampfte und schnaufte das kleine Fährboot wie eine Lokomotive, die zu stark beladen ist. Drei Wochen Seereise lagen hinter ihnen. Drei Wochen schlechtes Essen, Geschaukel und enge Kabinen. Oskar konnte es kaum erwarten, seine Füße endlich wieder auf festen Boden zu setzen.

»Schau dir das an«, sagte Charlotte, die neben ihm stand und ihre Augen mit der Hand beschirmte. »Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ein Land so grün sein kann. Von dem schmalen Strand abgesehen ist hier alles grün. Grüne Hügel, grüne Täler, grüne Vögel, selbst die Häuser sind grün.«

»Und abgesehen von den Bergen«, sagte Oskar und deutete auf die Andenkordillere, die sich majestätisch in den Himmel erhob. »Wenn man ganz genau hinsieht, kann man sogar die Wüste erkennen, die zwischen den Bergen und der Küste liegt, siehst du?«

Sie nickte. »Und dann diese Luft. Wie ein warmes Bad, dessen Dampf dich einhüllt und dir die Kälte aus den Gliedern treibt. Ich kann es kaum noch erwarten, endlich an Land zu gehen.«

»Dauert nicht mehr lange«, sagte Humboldt, der seinen obersten Hemdkragen gelockert hatte. »Der Hafen ist gleich da vorne, seht ihr?« Der Stoff klebte ihm auf der Haut und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Einzige, der die Hitze nichts auszumachen schien, war Eliza. Sie wirkte so gelöst und entspannt wie immer. Auf ihrem Gesicht lag ein zufriedener Gesichtsausdruck. Vermutlich, weil die Temperaturen sie an ihre Heimat erinnerten.

Eine Viertelstunde später legte das Boot im kleinen Fischereihafen von Camaná an. Oskar sprang an Land und half, das Boot an den Pollern festzubinden. Ein herrliches Gefühl, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Kein Gerüttel, kein Geschaukel, kein sich ständig verändernder Horizont. Er wusste, dass er tief in seinem Inneren eine Landratte war. Wilma ging es ebenso. Obwohl sie eigentlich nachtaktiv war, hüpfte sie bei der erstbesten Gelegenheit an Land und begann gleich damit, die Kaimauer nach Fischresten abzusuchen. Charlotte, Eliza und Humboldt kamen als Nächste, streckten sich, sahen sich um und halfen dann dem Bootspersonal beim Abladen.

Wenige Minuten später stand ihr Gepäck am Kai – vier Kisten, allerlei Taschen und einige Pakete. Humboldt drückte dem Steuermann der Barkasse ein paar Geldscheine in die Hand und winkte zum Abschied, dann legte das kleine Schiff ab und tuckerte langsam zur Sakkarah zurück.

Oskar befiel eine leichte Wehmut, als er beobachtete, wie das Schiff immer kleiner wurde. Schließlich verschwand es hinter den Wellenkämmen. Mit ihm war die letzte Verbindung zur Heimat gekappt.

Nach und nach füllte sich der Kai. Die halbe Stadt schien sich zum Empfang der Neuankömmlinge zusammengefunden zu haben. Auch ein Fuhrwerksunternehmer war eingetroffen, um ihr Gepäck ins nahe gelegene Hotel zu transportieren.

Oskar blickte sich neugierig um. Die Farben und die Geräusche, der Duft der Pflanzen und des Meeres, die seltsam aussehenden Leute, ihre Kleidung und die Art, wie sie miteinander sprachen – alles war neu und fremdartig. Ganz anders, als es in seinen Büchern beschrieben war. Die Frauen trugen Zöpfe unter den Filzhüten und Babys auf dem Rücken. Manche von ihnen, vornehmlich die reicheren Leute, hatten Züge, die ihm vertraut waren. Vermutlich waren es Südeuropäer – Spanier oder Portugiesen. Der überwiegende Teil der Bevölkerung jedoch hatte olivfarbene Haut, breite Wangenknochen und scharf geschnittene Nasen. Ihre Augen wirkten aufgrund ihrer Form ein wenig traurig und müde, was aber nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass sie die Neuankömmlinge mit großer Neugier betrachteten. Die meisten Leute schienen bettelarm zu sein. Alle waren sehr schlank, manche von ihnen bis an die Grenze zur Unterernährung. Oskar wusste, wie jemand aussah, wenn er Hunger hatte. Ihm fiel auf, dass kaum jemand lachte. Selbst die Kinder blickten ernst und durchdringend, während sie beobachteten, wie Wilma aufgeregt hin und her lief und dabei mit ihren Stummelflügeln wedelte.

Der Fuhrunternehmer war gerade damit fertig geworden, das Gepäck aufzuladen, als eine Droschke herangefahren kam. Auf dem Kutschbock saß ein würdevoll aussehender Mann mit einem mächtigen Backenbart. Er stellte das Fahrzeug ab, wechselte ein paar Worte mit dem Fuhrunternehmer und kam dann zu ihnen herüber.

»Señoras y Señores, willkommen in Camaná«, sagte er mit starkem spanischen Akzent. Er legte die Hand auf den Rücken und verbeugte sich formvollendet. »Mein Name ist Alfonso. Seine Exzellenz, Señor Alvarez, der Gouverneur der Provinz Arequipa, hat von Ihrer Ankunft erfahren und bittet Sie, ihn auf seinem Landsitz zu besuchen.«

»Die Nachricht hat sich ja schnell herumgesprochen«, murmelte Humboldt.

»Es wäre ihm eine besondere Freude und Ehre, einen solch bedeutenden Forscher und Entdecker willkommen zu heißen«, sagte Alfonso. Mit einem Lächeln in die Runde ergänzte er: »Die Einladung gilt übrigens für alle Anwesenden.«

Humboldt runzelte die Stirn. »Was denn, jetzt? Dürfen wir uns nicht erst mal frisch machen?«

Der Kutscher lächelte gequält. »Wenn es Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet? Ich habe den Pagen angewiesen, Ihr Gepäck schon mal auf Ihre Zimmer zu bringen. Es wird auch gewiss nicht lange dauern.« Er hielt die Tür der Kutsche geöffnet.

»Wie wär’s, wenn ich zurückbleibe und das Verladen des Gepäcks überwache?«, bot Oskar an.

»Gute Idee, mein Junge«, sagte Humboldt. »Achte bitte besonders auf die Kiste mit den schweren Vorhängeschlössern. Sie enthält die wertvollsten Gerätschaften.«

Der Diener schüttelte betrübt den Kopf. »Ich fürchte, Ihr junger Begleiter muss auch mitkommen. Mein Herr sagte ausdrücklich alle.«

»Scheint, als hätten wir keine andere Wahl«, sagte Humboldt mit finsterem Gesicht. »Vermutlich will man uns ordentlich Geld abknöpfen. Na ja, damit war zu rechnen.«

Der Kutscher tat so, als hätte er die letzte Bemerkung nicht gehört.

Er wartete, bis alle eingestiegen waren, schloss die Tür hinter ihnen und schwang sich dann wieder auf den Kutschbock. Dann schnalzte er mit der Zunge und fuhr los.

Die Stadtbevölkerung blickte ihnen mit großen Augen hinterher, während der Kutscher die Hauptstraße in Richtung Hügel nahm. »Hoffentlich geschieht meinen Instrumenten nichts«, brummte Humboldt. »Es gefällt mir gar nicht, sie unbeaufsichtigt zu lassen.«

»Oh, Sie können ganz beruhigt sein«, sagte der Kutscher über die Schulter. »Niemand würde es wagen, Sie zu bestehlen. Seine Exzellenz ist der oberste Richter in diesem Distrikt und sehr streng, wenn es um Diebstahl geht. Solange Sie seine Gäste sind, dürfen Sie sich völlig auf seinen Schutz verlassen. Abgesehen davon wird Ihr Besuch nicht lange dauern. Sehen Sie das weiße Gebäude dort drüben? Das ist die Hazienda meines Herrn.«

Oskar reckte den Hals. Ein großes Gebäude mit Türmen, Kuppeln und Erkern ragte über eine nahe gelegene Hügelkuppe. Angesichts der Armut, in der große Teile der peruanischen Bevölkerung zu leben schienen, wirkte diese Pracht irgendwie protzig. »Meine Güte«, murmelte er, »das ist ja ein richtiger Palast!«

»Unverantwortlich«, zischte Charlotte. »Einfach unverantwortlich.«

»Was meinst du?«

»Sieh dich doch mal um«, flüsterte sie. »Das Land ringsum versinkt in Armut und er stellt sich so einen Palast hin? Das ist unmoralisch.«

Oskar hob eine Augenbraue. »Ist es denn bei uns anders? Ich kenne mich in Berlin recht gut aus und ich kann dir versichern, dass es dort keinen Deut besser ist. Wenn du arm bist, dann geht’s dir überall schlecht, egal in welchem Teil der Welt du lebst. Es sei denn, du erleichterst die Herrschaften von Zeit zu Zeit ein wenig und zweigst etwas von ihrem Reichtum für dich ab. Verstehst du, was ich meine?« Er grinste Charlotte an, doch sie ignorierte ihn. Ihr Blick war finster auf die Türme des Palastes gerichtet.

»Ich frage mich, was der Gouverneur wohl für ein Mensch ist«, fragte Eliza. »Und was er von uns will.«

»Nun, das werden wir bald herausfinden«, sagte Humboldt und deutete nach vorn. »Wir sind gleich da.«

Je näher sie kamen, desto mehr Details konnte man erkennen. Der Palast lag inmitten einer weitläufigen Parkanlage, die von Palmen gesäumt war. Umgeben wurde sie von einer etwa vier Meter hohen Steinmauer, deren einziger Durchgang aus einem breiten, schmiedeeisernen Tor bestand.

Als die Kutsche sich näherte, trat ein Wachposten aus einem Holzhäuschen und öffnete das Tor. Er wechselte ein paar Worte mit ihrem Fahrer, dann ließ er sie passieren. Ein Schnalzen mit der Zunge und die Droschke setzte sich wieder in Bewegung. Sie hatten das Anwesen von Gouverneur Alvarez erreicht.
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Der Kutscher lenkte die Droschke auf die breite, mit weißem Kies bestreute Auffahrt vor dem Haus. Oskar sah sich verblüfft um. Der Park war bevölkert mit exotischen Tieren. Pfauen liefen vor ihren Füßen her, Rehe und Antilopen grasten auf den Wiesen und in den Bäumen krächzten Papageien. Es war fast wie im Tierpark daheim in Berlin, wären da nicht die imposanten Berge im Hintergrund gewesen.

Alfonso sprang vom Kutschbock und öffnete ihnen die Tür. Einer nach dem anderen stiegen sie aus und gingen über den weißen Kies auf die Freitreppe vor dem Eingang. »Ich glaube, wir lassen Wilma besser draußen im Garten«, entschied Humboldt kurz entschlossen. »Nichts wäre peinlicher, als wenn sie im Haus des Gouverneurs ihr Geschäft verrichtete. Außerdem hat sie hier Gesellschaft.« Er setzte den kleinen Vogel auf den Boden und gab ihm einen Schubs. »Nun lauf schon zu den anderen«, sagte er. »Wir sind ja bald wieder da.«

Der Kiwi blickte sie der Reihe nach an, pickte ein paar Krumen vom Boden, dann trollte er sich in Richtung einer Gruppe von Pfauen.

»Scheint, als wäre sie lieber mitgekommen«, sagte Oskar. »Hoffentlich ist sie uns nicht allzu böse.«

»Die fängt sich schon wieder«, sagte Humboldt. »Wenn sie beleidigt ist, hält das nie lange an.«

»Darf ich bitten?«, schnurrte Alfonso, der sie an der geöffneten Tür erwartete. »Seine Exzellenz erwartet Sie bereits.«

Sie betraten das prächtige Herrenhaus, Humboldt und Eliza vorneweg, Charlotte und Oskar hinterher. Während die Gruppe über breite Treppen und kostbar gewebte Teppiche in den ersten Stock schritt, kam Oskar aus dem Staunen nicht mehr heraus. Humboldts Haus war für ihn bisher das Maß für Wohlstand und Reichtum gewesen, doch er sah bald ein, dass er umdenken musste. Hier herrschte ein Prunk, der mit Worten kaum noch zu beschreiben war. Vasen, Spiegel, Kristallleuchter – es war ein Funkeln und Glitzern wie in einer Drachenhöhle. Ein tiefes Gefühl des Unbehagens überfiel ihn. »Du hattest recht«, flüsterte er in Charlottes Richtung. »Ich habe auch kein gutes Gefühl bei der Sache.«

»Verstehst du jetzt, was ich meine?« Auf Charlottes Wangen lag Zornesröte. Ihre Lippen waren zusammengepresst und aus ihren Augen sprühten Funken. Oskar konnte sich nicht erinnern, sie jemals so wütend gesehen zu haben.

»Was muss das nur für ein Mensch sein, der hier in Saus und Braus lebt, während sein Volk hungert? Ich würde ihm gerne mal meine Meinung sagen«, zischte sie.

»Du wirst nichts dergleichen tun«, flüsterte Humboldt, der ihr Gespräch offensichtlich belauscht hatte. »Haltet euch zurück und überlasst mir das Reden, verstanden?«

Alfonso, der bereits einige Schritte vorausgelaufen war, öffnete die zweiflügelige Tür zum Arbeitszimmer des Gouverneurs, stellte sich an den Eingang und winkte sie heran. »Kommen Sie, meine Herrschaften, kommen Sie. Sie werden erwartet.«

Sie gingen an ihm vorbei in den Saal und blieben stehen. Auf der anderen Seite stand ein kleiner untersetzter Mann am Fenster und blickte hinaus in den Garten.

»Exzellenz, Ihre Gäste sind eingetroffen. Meine Damen und Herren, Señor Alvarez.«

Der Mann drehte sich um und musterte die Neuankömmlinge. Dann gab er Alfonso zu verstehen, dass seine Dienste nicht länger vonnöten waren, und kam gemessenen Schrittes auf seine Gäste zu. Der Diener verbeugte sich, trat rückwärts durch die Tür und schloss sie hinter den Reisenden.

»Kommen Sie, kommen Sie. Treten Sie näher.«

Oskar konnte erkennen, dass der Gouverneur eine Reitgerte unter den Arm geklemmt hatte.

»Welch eine Freude und Ehre, den Sohn des großen Alexander von Humboldt in meinem bescheidenen Heim zu begrüßen.«

»Die Ehre ist ganz meinerseits«, erwiderte der Forscher.

»Hatten Sie eine angenehme Fahrt? Sie müssen mir unbedingt von Berlin erzählen.« Der Gouverneur strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hatte vor Jahren einmal das Vergnügen, in Ihrer wunderbaren Stadt weilen zu dürfen. Beeindruckend, höchst beeindruckend. Doch jetzt müssen Sie mich mit Ihrer reizenden Begleitung bekannt machen.« Seine Stimme schnurrte und surrte wie ein kleines Uhrwerk und er bedeckte die Hände der beiden Frauen mit Küssen. Eine Geste, die in ihrer übertriebenen Höflichkeit schon beinahe grotesk wirkte.

Oskar nahm ihren Gastgeber genauer in Augenschein. Alvarez maß vielleicht eins fünfundfünfzig und war von außerordentlicher Leibesfülle. Er steckte in einem schwarzen Anzug, der ihm augenscheinlich viel zu eng war. Am Hals und an den Handgelenken quollen Fettpolster heraus, während die Knöpfe seiner Weste jeden Moment abzuspringen drohten. Seine Haare waren schweißgetränkt und in einer merkwürdig gezwirbelten Frisur am Kopf festgeklebt. Wäre da nicht der viel zu große Schnurrbart gewesen, man hätte ihn für einen dicken Bruder von Napoleon Bonaparte halten können.

Schwer atmend beendete Alvarez die Begrüßung seiner Gäste. Dann klatschte er in die Hände. Ein Diener erschien. Ein Mann unbestimmbaren Alters, mit indianischen Gesichtszügen und Augen, die wie zwei kleine Kohlen glühten. »Exzellenz?«

»Was darf ich Ihnen anbieten?«, wandte der Gouverneur sich an seine Gäste. »Wasser, Fruchtsaft oder Wein? Ein erlesener Tropfen, gekeltert aus den Reben meines eigenen Weinbergs.«

Humboldt und Eliza entschieden sich für den Wein, während Oskar und Charlotte Saft nahmen. Der Indianer verbeugte sich und verschwand.

»Ihr Diener versteht unsere Sprache?«, erkundigte sich Oskar.

»Ein wenig«, erwiderte Alvarez. »Seit den Tagen Alexander von Humboldts pflegt Peru einen intensiven diplomatischen Kontakt mit Ihrem Land. Deutsch zu sprechen gehört in den gehobenen Kreisen zum guten Ton, auch in der Dienerschaft. Aber Sie ahnen gar nicht, wie schwer es ist, diesen indianischen Halunken einen gepflegten Umgangston anzutrainieren. Kaum hat man ihnen ein paar Brocken beigebracht, haben sie sie auch schon wieder vergessen. Es ist wie der Kampf gegen Windmühlen.«

»Cervantes«, murmelte Oskar. »Don Quichotte und Sancho Panza.«

Alvarez hob die Augenbrauen. »Du hast Don Quichotte de la Mancha gelesen?«

»Eines meiner Lieblingsbücher«, antwortete Oskar und es war nicht mal gelogen. Er liebte die Geschichte von diesem verrückten kleinen Landadeligen, der als Ritter durch die Lande zog und sich todesmutig in alle Gefahren stürzte.

»Einen sehr belesenen Diener haben Sie da, Señor Humboldt, ich bin beeindruckt«, sagte Alvarez. »Ich muss gestehen, ich bin auch ein wenig neidisch. Sie haben nicht zufällig vor, ihn mir zu verkaufen?«

»Nein«, lachte der Forscher. »Seine Dienste werden noch gebraucht.«

»Schade.«

Der Indianer war wieder erschienen und trug ein voll beladenes Tablett. Er stellte es auf einen Tisch und schenkte die Gläser voll, wobei er der Gruppe unentwegt seltsame Blicke zuwarf. Als er sich daranmachte, Humboldts Glas zu füllen, rächte sich seine Unaufmerksamkeit und er verschüttete ein wenig. Alvarez lief rot an und hieb dem Indianer mit der Reitgerte über den Rücken. »Ungeschickter Tölpel!«, brüllte er und ließ eine Tirade spanischer Schimpfwörter folgen. »Bist du nicht mal in der Lage, ein Glas Wein einzuschenken? Mach das sauber, und zwar schnell.«

»Jawohl.«

Wieder sauste die Reitgerte auf den Rücken das armen Mannes. »Wie hast du mich anzureden?«

»Mit ›Señor‹.«

»Merk dir das gefälligst.«

»Si, Señor.«

Oskar spürte, wie er sich innerlich verkrampfte. Er hasste es, wenn Stärkere auf Schwächere einschlugen, er hatte es selbst oft genug miterlebt. Alvarez mochte dem Indianer zwar körperlich unterlegen sein, aber er besaß die Macht und er nutzte sie gnadenlos aus. Oskar ballte seine Fäuste. Plötzlich spürte er Humboldts Hand auf seiner Schulter.

Der Forscher bedachte ihn mit einem strengen Blick. An Alvarez gewandt, fuhr er fort: »Lassen Sie doch, Gouverneur. Es ist ja nichts passiert. Er war nur von unserem Anblick abgelenkt. Offenbar bekommen Sie hier nicht all zu oft Besuch aus Europa.«

Alvarez funkelte den Indianer immer noch böse an, dann stieß er ihn weg. »Verschwinde«, fauchte er. Vor Anstrengung schnaufend, wandte er sich wieder an die Reisenden. »Sie können sich gar nicht vorstellen, was ich durchzumachen habe«, sagte er. »Es ist so gut wie unmöglich, in diesem Land gutes Personal zu bekommen. Diese Indianer …«, er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.

Der Indio verbeugte sich, dann huschte er zurück an seinen Platz und wartete ab, ob sein Herr weitere Befehle für ihn hatte. Ob er dankbar war, dass Humboldt sich für ihn eingesetzt hatte? Diese dunklen, ausdruckslosen Augen ließen nicht erkennen, was der Mann dachte.

Alvarez erhob das Glas. »Auf Sie«, proklamierte er lautstark. »Möge Ihre Reise in Peru unter einem guten Stern stehen.«

Oskar führte sein Glas zum Mund und tat so, als würde er trinken, doch er schluckte keinen Tropfen hinunter. Von diesem Mann wollte er nichts geschenkt.

Nach einem überschwänglichen Austausch von Komplimenten und der Würdigung Alexander von Humboldts, der dem kalten Meeresstrom, der hier vorbeifloss, seinen Namen gegeben hatte, stellte Alvarez sein Glas ab und begab sich hinter seinen Schreibtisch.

»Darf ich fragen, was Sie in unser Land führt?«

Aha, dachte sich Oskar, jetzt kommt der geschäftliche Teil.

»Ich befinde mich auf einer Reise zu Ehren meines Vaters«, sagte Humboldt. »Ich trage mich mit dem Gedanken, ein Buch über ihn zu schreiben und meine eigenen Forschungen über die Region zu vertiefen.«

»Seit Ihr Vater in Lima war, sind neunzig Jahre vergangen«, gab der Gouverneur zu bedenken. »Seitdem wurde hier ausgiebig geforscht. Ich fürchte, Sie werden hier nicht mehr viel Neues entdecken.«

Humboldt wiegte den Kopf. »Das gilt nur für die Küste. Große Teile der Anden sind immer noch unerforscht. Mein Ziel ist es, den Camaná stromaufwärts zu reisen, bis hin zur Colca-Schlucht. Ich hörte, es sei die tiefste Schlucht der Erde. Ich erwarte mir spektakuläre Aufschlüsse über die urzeitliche Entwicklung unseres Planeten.«

Der Gouverneur stemmte die Hände gegen die Tischplatte und musterte sie eindringlich. »Der Colca? Das ist eine wilde Gegend voller Unwägbarkeiten. Sind Sie sicher, dass Sie die beiden Damen einer solchen Gefahr aussetzen wollen?«

»Die Damen sind Gefahren gewöhnt. Wir sind eine eingespielte Gruppe.«

Die Augen des Provinzverwalters drückten Unglauben aus. Dann schüttelte er den Kopf. »Von hier bis zum Eingang der Schlucht sind es einhundertvierzig Kilometer. Selbst wenn Sie dreißig Kilometer am Tag zurücklegen, so werden Sie trotzdem einige Zeit unterwegs sein. Zu lange, als dass ich Ihnen eine Eskorte zur Verfügung stellen könnte.«

»Das wird auch nicht nötig sein«, sagte Humboldt. »Alles, was wir benötigen, sind einige Maultiere und Proviant.«

»Keinen Führer?«

Humboldt verneinte.

»Sie sind ein verwegener Mann, Señor Humboldt«, sagte der Gouverneur. »Leichtsinnig, aber verwegen. Wenn Sie wirklich darauf bestehen, werde ich veranlassen, dass alles nach Ihren Wünschen vorbereitet wird. Wann soll es losgehen?«

»Wenn Sie erlauben, gleich morgen früh.«

»Gut.« Der Provinzverwalter rief den Indio wieder zu sich. »Du hast gehört, was die Herrschaften wollen?«

»Si, Señor.«

»Geh und veranlasse alles Nötige. Und beeil dich ein bisschen, du Tölpel. Auf, auf!« Er wedelte mit der Hand, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. Dann öffnete er eine Schublade und entnahm ihr einige Dokumente. »Sie werden Genehmigungen und Passierscheine brauchen«, fuhr er fort. »Es kann vorkommen, dass Sie einer meiner Patrouillen in die Hände laufen. In dieser Gegend sind in den letzten Jahren unverhältnismäßig viele Menschen verschwunden. Wir tippen auf regierungsfeindliche Rebellen. Wenn Sie sich nicht ausweisen können, haben Sie ein Problem.« Er lächelte und ließ einen Goldzahn funkeln. »Wenn Sie so freundlich wären, mir Ihre Pässe zu geben, dann werde ich die Passierscheine und Reisegenehmigungen gleich für Sie ausstellen.«

Humboldt händigte ihm die gesammelten Ausweise und Papiere aus und Alvarez begann, die Namen der vier Abenteurer auf verschiedenen gelbstichigen Dokumenten einzutragen. Es dauerte eine Weile, bis er seine Arbeit beendet hatte. Er tupfte mit einem Löschstempel über die frische Tinte, rollte die Dokumente zusammen, steckte sie in eine lederne Röhre und verschloss diese mit einem dazugehörigen Deckel. Dann klappte er die Pässe zusammen und gab sie ihnen zurück.

»So«, sagte er und erhob sich. »Das wär’s. Diese Dokumente erlauben Ihnen, frei in meiner Provinz umherzureisen. Sie unterstehen damit praktisch meinem persönlichen Schutz.« Er schob die lederne Röhre über den Tisch. Doch noch ehe der Forscher danach greifen konnte, sagte er: »Das macht dann zwanzigtausend Pesos.«

Humboldts Hand verharrte in der Luft.

»Wie viel?«

»Zwanzigtausend. Für jeden von Ihnen fünftausend.« Der Goldzahn funkelte.

Humboldt zog seine Hand zurück. »So viel habe ich nicht.«

Die Augenbrauen des Provinzverwalters fuhren in die Höhe. »Aber, aber, Señor Humboldt. Bei dem Vermögen, das Ihr Vater Ihnen hinterlassen hat? Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie eine solch lächerliche Summe nicht auftreiben können.«

»So viel habe ich nicht bei mir, wollte ich sagen«, erwiderte der Forscher mit grimmigem Gesicht. »Es befindet sich an einem sicheren Ort in unserem Gepäck. Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, es auszupacken. Ich werde es Ihnen morgen vorbeibringen.«

Alvarez’ Lächeln wurde breiter. »Oh, das tut mir leid. Morgen ist es für mich ganz ungünstig. Ich empfange heute Abend noch wichtige Gäste. Sie werden den nächsten Tag bleiben und bedürfen meiner vollen Aufmerksamkeit. Kommen Sie doch übermorgen, dann werden wir das Geschäftliche hinter uns bringen. Vielleicht lassen Sie ja auch noch einmal mit sich reden, was Ihren Diener betrifft.« Er warf Oskar einen begehrlichen Blick zu.

»Tut mir leid«, sagte Humboldt. »Ein Verkauf meines Dieners steht nicht zur Debatte.«

Alvarez zuckte die Schultern und breitete seine Hände in einer Geste des Bedauerns aus. »Sie müssen Verständnis für meine Lage haben. Die Verwaltung eines solch großen Bezirkes bringt nun mal Kosten mit sich. Schon allein die Löhne, die ich meinen Angestellten zahlen muss …« Er nahm die Röhre und ließ sie wieder in der Schublade verschwinden. Dann ließ er die Hände auf den Tisch fallen. »So. Und jetzt muss ich mich von Ihnen verabschieden«, sagte er. »Meine Zeit ist äußerst knapp bemessen. Es hat mich sehr gefreut.« Mit ausgestrecktem Arm geleitete er sie zur Tür. »Ich erwarte Sie dann übermorgen Vormittag. Sagen wir um zehn? Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen die Papiere dann umgehend ausgehändigt werden. Genießen Sie solange unsere schöne Stadt.« Er drückte den Damen einen weiteren schmierigen Kuss auf den Handrücken, schüttelte Humboldt die Hand und klopfte Oskar auf den Rücken. »Adiós, meine Freunde.« Zu dem Indio gewandt, sagte er: »Capac, du begleitest unsere Gäste hinaus. Und verlauf dich nicht wieder.« Der indianische Diener nickte, wartete, bis alle das Arbeitszimmer verlassen hatten, und schloss dann die Tür hinter seinem Herrn.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, hörte Oskar den Forscher brummeln. »So ein verdammter Wucher! Wo soll ich binnen zweier Tage so viel Geld hernehmen?«

Er sah, wie Eliza die Hand des Forschers nahm und leise flüsterte. »Nur nicht die Hoffnung verlieren. Es wird schon alles gut werden.«

»Schön wär’s«, sagte Humboldt. »Das Geld war so eingeteilt gewesen, dass es für die Mulis und den Proviant gereicht hätte. Mit einem solch unverschämt hohen Wegezoll habe ich nicht gerechnet. Dieser Alvarez ist ein Blutsauger, wie er im Buche steht.« Wütend stürmte er voran in Richtung Ausgang. Oskar wollte sich gerade beeilen, ihn wieder einzuholen, als er plötzlich eine Stimme neben sich hörte, die leise flüsterte: »Problemas con el dinero?«

Es war Capac, der Indianer.

Verwundert blieb Oskar stehen. »Verzeihung«, sagte er, »ich verstehe leider kein Spanisch.«

»Probleme mit Geld?«

Oskar nickte. »Sieht ganz so aus.«

Der Indianer blickte ihn aufmerksam an. »Kann helfen.«

Oskar legte die Stirn in Falten. »Helfen? Wie?«

Der Indianer deutete nach draußen auf die Sonne und machte dann eine Geste, als wolle er schlafen gehen. »Puesta del sol«, sagte er.

»Puesta …?«

»Si. Sonnenuntergang. Du kommen. Mejor solo, am besten allein.« Er blieb vor einem Fenster stehen und deutete nach draußen. Die Außenmauer, die das gesamte Gelände umgab, rückte an dieser Stelle bis auf etwa dreißig Meter an das Haus heran. Eine Leiter, wie sie für Gartenarbeiten benutzt wurde, lehnte an der Wand. Capac gab Oskar zu verstehen, er solle von außen auf einen Baum klettern, ein Stück auf der Mauer entlanglaufen und dann über die Leiter in den Garten kommen.

Oskar verstand nicht. »Warum?«

»Mein Herr gibt heute Abend cena … Abendessen. Du kommen, aber cuidado …«

»Was meinst du?«

Capac suchte nach Worten. »Aufpassen. Überall Wachen.« Er deutete aus dem Fenster. Die Wand war an dieser Stelle mit Weinranken bewachsen. Ein kleiner Balkon befand sich darüber.

»Ich hier warten«, sagte er. »Geben dir dinero.«

»Warum?«

Der Indio legte seinen Finger auf die Lippen. »Muss helfen. Rápido. Freunde warten schon.« Er deutete auf die Gruppe, die sich draußen an der Kutsche versammelt hatte.

Oskar versuchte, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Hatte er den Indio richtig verstanden, dass er ihnen Geld geben wollte? Capac hasste seinen Herrn, so viel war klar. Indem er ihnen half, schadete er dem Gouverneur. Oskar beschloss, es darauf ankommen zu lassen. Was hatten sie schon groß zu verlieren? Er verabschiedete sich und beeilte sich, den anderen zu folgen.

Humboldt hatte Wilma wieder eingefangen und schickte sich an, den beiden Damen in die Kutsche zu folgen. »Was habt ihr beide denn zu bereden gehabt?«, fragte er. »Sah ja sehr geheimnisvoll aus. Ich hoffe, du hast nichts über das Ziel unserer Reise verraten.«

»Nein, nein«, sagte Oskar. »Capac hat uns bloß eine gute Reise gewünscht und gesagt, dass wir uns vorsehen sollen.«

»Aha.« Der Forscher warf ihm einen skeptischen Blick zu.

Als sich die Kutsche in Bewegung setzte, schluckte Oskar sein schlechtes Gewissen herunter. Es war ihm nicht wohl dabei, seinen Herrn zu belügen, aber besondere Situationen erforderten eben besondere Maßnahmen.
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Die Sonne war bereits hinter dem Meer verschwunden, als Oskar die Mauern des Anwesens erreichte. Über ihm schimmerten erste Sterne am Himmel. Vom Haupthaus der Hazienda erklang Musik, die sich mit dem Zirpen der Grillen zu seltsamen Melodien vermischte. Das Erdgeschoss war erfüllt von Lichtern. Oskar hörte Lachen und das Klappern von Geschirr. Der Geruch von gebratenem Fleisch lag in der Luft und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Er hatte den anderen nichts von seinem Vorhaben erzählt. Unter dem Vorwand, er müsse dringend eine Mütze Schlaf nachholen, hatte er sich aus der Gaststube gestohlen und auf den Weg gemacht. Wenn alles gut ging, durfte er jetzt endlich beweisen, was er konnte. Wenn nicht … nun, er konnte nur beten, dass er nicht im Begriff stand, eine riesengroße Dummheit zu machen.

Hinter einen Busch gekauert, blickte er zum Haupttor hinüber. Vor sich, in der Dunkelheit des Wachhäuschens, sah er das Aufflammen eines Streichholzes, gefolgt vom rötlichen Glimmen eines Zigarillos. Offensichtlich machte es sich die Wache gerade gemütlich. Gut so. Was Oskar jetzt nicht brauchte, war ein aufmerksamer Posten.

Er verließ den Schutz des Busches, überquerte die Straße und lief im Schatten der Mauer in nördlicher Richtung. Über den Bergen ging der Mond auf. Ein gelblich-fahler Ball, der rasch an Helligkeit zunahm. Nach etwa dreihundert Metern machte die Mauer einen Knick. Oskar spähte um die Ecke und lief dann weiter. Vor ihm schälte sich eine riesenhafte Form aus der Dunkelheit. Das musste der Baum sein, von dem Capac ihm erzählt hatte. Mit flinken Bewegungen kletterte er den Stamm hoch, ergriff einen Zweig und schwang sich empor. Nach einigen Metern konnte er bereits über die Mauer sehen. Ein Wachposten schlenderte mit geschultertem Gewehr den Kiesweg entlang, der das Haus umgab. Oskar wartete, bis er hinter der nächsten Biegung verschwunden war, dann hangelte er sich einen langen Ast entlang über die Mauerkrone. Auf der anderen Seite stand, wie versprochen, die Leiter. Er wartete ein paar Sekunden, sondierte noch einmal das Gelände und kletterte dann lautlos hinunter. Die Bäume im Park warfen lange Schatten. Langsam und mit äußerster Vorsicht schlich er näher ans Haus. Als er glaubte, die richtige Stelle gefunden zu haben, tauchte er hinter einen Busch und wartete. Keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Moment kam der Wachposten zurück. Ein Lied vor sich hin pfeifend, schlenderte er an Oskars Versteck vorbei, wobei er immer wieder stehen blieb, um einen Blick ins Innere des hell erleuchteten Hauses zu werfen. Vermutlich hätte er selbst gerne mit einer der jungen Damen getanzt, die durch die Scheiben zu sehen waren.

Als er endlich verschwunden war, fasste Oskar sich ein Herz. Auf Zehenspitzen schlich er über den Kiesweg. Unter den Weinranken hob er den Kopf. »Capac.«

Eine schattenhafte Bewegung war auf dem Balkon zu sehen. Die Erscheinung trat ins Licht und winkte mit der Hand. »Venir.«

Oskar packte die Ranken des wilden Weins, stemmte seine Füße gegen die Mauer und begann sich hochzuziehen. Es gab ein Rascheln und Knacken, als würde ein Elefant durchs Unterholz stampfen, aber wenigstens hielt die Ranke. Er beeilte sich, den Balkon zu erreichen. Die Angst, dass der Wachposten ihn gehört haben könnte, trieb ihn an. Endlich gelang es ihm, das schmiedeeiserne Geländer zu fassen. Capac reichte ihm seine Hand und zog ihn in Sicherheit. Alles war gut gegangen. Oskar kauerte am Boden, keuchend wie eine Dampflok. Die Luft war auch am Abend nicht merklich abgekühlt. In diesem Augenblick ertönte eine Stimme von unten. »Quién es?«

Der Wachposten. Er hatte also doch etwas gehört.

Der Indianer gab ihm mit Zeichen zu verstehen, dass er sich ruhig verhalten solle. Dann trat er vor und winkte hinunter. »Manuel, llegas tarde.«

»Capac?« Der Wachposten trat ins Licht. Als er den Indianer erblickte, entspannte er sich. »Pensé que era un ladrón.« Die beiden wechselten noch ein paar Worte, dann verschwand er wieder.

Oskar atmete auf.

»Rápido«, sagte Capac. Er drückte Oskar einen Beutel mit Münzen in die Hand. »Eso es todo.«

Oskar öffnete den Beutel und sah blankes Silber funkeln.

»Und nicht vergessen …« Er reichte ihm eine lederne Röhre. Oskar erkannte sofort, dass es die Rolle mit den Reisedokumenten war. Er war sprachlos. In der einen Hand den Beutel, in der anderen die Röhre, schenkte er dem Indianer ein strahlendes Lächeln. »Danke, Capac«, sagte er. »Wie kommt es, dass du so nett zu uns bist?«

»Ist … Ehre für mich. Vielleicht du wirst eines Tages erfahren.«

Die Worte klangen geheimnisvoll, aber für den Moment waren sie gerettet. »Ich wüsste nicht, was wir ohne deine Hilfe täten«, sagte Oskar. »Du bist ein guter Freund.«

Im Halbdunkel leuchteten kurz die Zähne des Indianers auf. »Colca ist peligrosos viajes … gefährliche Reise.«

»Kennst du die Colca-Schlucht?«

Capac zögerte kurz, dann sagte er: »Si. Cañón del Colca ist verflucht. Nicht betreten. Reich der Regenfresser.«

Oskar blickte ihn erschrocken an.

»Diesen Namen schon einmal gehört?«

Oskar nickte. »Allerdings … und je mehr ich darüber höre, desto rätselhafter wird es.« Nachdenklich schüttelte er dem Indianer die Hand. »Aber jetzt muss ich wieder los. Hoffentlich hat man meine Abwesenheit noch nicht bemerkt. Leb wohl, Capac«, sagte er, »und nochmals ein herzliches Dankeschön für deine Hilfe. Das werde ich dir nie vergessen.« Er spürte, dass seine Augen feucht wurden.

»Adiós, mi amigo.«
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Zwei Tage später …

Gouverneur Ernesto Alvarez war außer sich. Nicht nur die Rolle mit Humboldts Reisedokumenten fehlte, nein, auch der Beutel mit Schmiergeldern war weg. Ein geringer Betrag, gewiss, aber doch so viel, dass es wehtat. Zudem warf es ein schlechtes Licht auf ihn, wenn bekannt wurde, dass sich der oberste Herr dieses Landes so einfach bestehlen ließ. Er ließ seine Reitgerte durch die Luft pfeifen. Wenn er den in die Finger bekam, der das zu verantworten hatte, er würde ihn kopfüber an der höchsten Zinne seines Hauses aufhängen.

Vom Kirchturm der Stadt schlug es elf. Wo steckte bloß dieser Forscher? Zehn Uhr war ausgemacht gewesen. Es war eine Frechheit, ihn so lange warten zu lassen. Alvarez hatte bereits seinen Kutscher ausgeschickt, nach ihm zu suchen.

»Capac!«

Die gebeugte Erscheinung des Indianers erschien in der Tür. »Señor?«

Alvarez nahm seine Reitgerte und schlug dem Indianer ins Gesicht. Der Mann fiel zu Boden und hielt sich die Wange.

»Weißt du, wer mich bestohlen hat? Heraus mit der Sprache!«

»No, Señor.«

»Warst du es am Ende selbst?«

»No. Lo juro.«

»Manuel sagt, er habe dich draußen auf dem Balkon gesehen. Was hattest du dort zu suchen?«

»Habe Geräusche gehört«, wimmerte Capac. »Affen im Weinstock. Habe sie vertrieben.«

»Ich werde dein Zimmer durchsuchen lassen, du verlogene Schlange. Und wehe, ich finde einen Hinweis, dass du mit dem Dieb unter einer Decke steckst! Dann wirst du dir wünschen, lieber tot zu sein.«

»Si, Señor.«

Alvarez atmete schwer. »Wer hatte Zugang zu diesem Raum?«

»Außer Ihnen?«

»Ja, du Hornochse.«

»Räume in Haus niemals abgeschlossen«, sagte der Indio. »Nie nötig. Niemand hat gewagt, Exzellenz zu bestehlen.«

»Ja, ja.« Alvarez winkte ungeduldig ab. Er wusste selbst, dass die meisten Räume dieses Gebäudes ungesichert waren. Ihm war das nur recht. Er hatte keine Lust, immer mit einem riesigen Schlüsselbund herumzurennen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es jemand von seinem Personal gewesen war. Alle wussten um die drakonischen Strafen, die auf Diebstahl standen. Keiner von ihnen würde es wagen, sich einem derartigen Risiko auszusetzen. Seine Gedanken kreisten unentwegt um den vermeintlichen Forscher und seine Begleitung. Irgendetwas an ihnen war ihm von Anfang an seltsam vorgekommen. Schon von der ersten Minute an hatte er Zweifel an der Echtheit dieses angeblichen Humboldt-Nachfahren gehabt. Der Mann war eigentlich viel zu jung, um Humboldts Sohn zu sein. Bei seinen Berechnungen war er zu dem Schluss gekommen, dass der berühmte Entdecker weit über siebzig gewesen sein musste, als er dieses Kind gezeugt hatte – eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Andererseits: Ihm war die Echtheit ziemlich schnuppe, solange die Bezahlung stimmte. »Na, egal«, sagte Alvarez. »Ich brauche dich im Moment nicht. Mach, dass du wegkommst, aber halte dich zur Verfügung.«

»Si, Señor.« Capac verbeugte sich und verschwand lautlos.

Im Hof war Hufgetrappel zu hören. Das Schnauben von Pferden hallte durchs offene Fenster. Die Kutsche war endlich zurück. Alvarez strich sich über den Schnurrbart, nahm Papier und Feder und tat so, als ginge er wichtigen Amtsgeschäften nach. Als Gouverneur durfte man nie den Eindruck erwecken, nichts zu tun zu haben.

Poltern an der Tür.

»Herein!«

Der Kutscher kam schwitzend und mit hochrotem Kopf hereingestürmt. Er salutierte zackig und knallte die Hacken zusammen. »Exzellenz.«

»Was haben Sie zu berichten, Alfonso? Haben Sie den Forscher ausfindig machen können?«

»Leider nein, Exzellenz. Wie es scheint, hat die Gruppe das Hotel gestern Morgen verlassen.«

»Was?« Alvarez war aufgesprungen. »Wollen Sie mir etwa erzählen, man hat ihnen die Maultiere und den Proviant ohne meine ausdrückliche Genehmigung ausgehändigt?«

»Nein, Exzellenz. Sie konnten alle nötigen Papiere vorweisen. Passierscheine, Reisedokumente und Freigabescheine. Alles von Ihrer Exzellenz persönlich unterschrieben.«

»Das ist doch …« Alvarez war außer sich. Das war der Beweis, nach dem er gesucht hatte. »Diese Diebe!«, fauchte er. »Diese verschlagenen, hinterhältigen Diebe! Sie müssen hier am Abend eingebrochen sein, während ich mein Fest gegeben habe. Oh, damit werden sie nicht durchkommen.« Er ließ seine Reitgerte durch die Luft pfeifen, dass Alfonso sich unwillkürlich duckte. »Finden Sie heraus, wie das geschehen konnte. Und vor allem …«, seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, »… finden Sie mir Humboldt. Entsenden Sie eine Reitertruppe, die sich an ihre Fersen heften soll.«

»Aber Exzellenz …«

»Ich will, dass Sie jeden verfügbaren Mann aufs Pferd setzen. Ich will, dass Sie mir mein Geld und diese Leute bringen. Niemand darf mich ungestraft bestehlen.«

»Ja, Exzellenz. Ich meine nein …« Der Kutscher war sichtlich verwirrt. »Da ist noch etwas anderes … Sie haben …«

In diesem Augenblick wurde Alfonso von der sich öffnenden Tür recht unsanft zur Seite gestoßen. Sein Hut verrutschte und er stolperte über seine eigenen Füße. Es gelang ihm gerade noch, das Gleichgewicht zu halten, als zwei Leute den Raum betraten. Ein junger Mann mit Bowler-Hut, Tweed-Anzug und einer Aktentasche unter dem Arm und eine Frau. Sie trug einen langen roten Mantel, rote Reithosen und schwarze Stiefel mit silbernen Sporen. Ihr Haar war eine wilde Mischung aus Feuer und Wein. Auf ihrem Rücken war ein Schwert befestigt. Eines, wie es Alvarez noch nie zuvor gesehen hatte. Er hob die Augenbrauen. Das war bei weitem die ungewöhnlichste Frau, die er je gesehen hatte.

Für einen Moment lang war der Gouverneur sprachlos, dann polterte er: »Was fällt Ihnen ein, hier unangemeldet hereinzuplatzen? Wer sind Sie überhaupt?«

Die Frau drehte sich um, packte den Diener und sagte in perfektem Spanisch: »Du wartest draußen.« Mit einem kraftvollen Stoß beförderte sie ihn vor die Tür und schob diese dann zu.

Der junge Mann an ihrer Seite nahm seinen Hut ab und verbeugte sich. Er wirkte nervös, ganz so, als wäre ihm das Verhalten der Frau peinlich. »Bitte entschuldigen Sie unser unstandesgemäßes Auftreten, Exzellenz«, sagte er. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Max Pepper, Redakteur des Global Explorer. Und das ist Miss Valkrys Stone. Wir kommen direkt aus San Francisco. Unser Schiff hat vor etwa einer Stunde hier angelegt und wir –«

»Wo ist er?«, unterbrach ihn die Frau. »Wo ist Humboldt?«

Alvarez trat einen Schritt zurück. Er fühlte sich plötzlich an eine monströse rote Katze erinnert, die ihm im Alter von sechs Jahren mal das Gesicht zerkratzt hatte. Er wollte etwas sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Mehr als ein krächzendes »weg« brachte er nicht zustande.

Die Frau kam näher. »Was heißt das, weg? Wann ist er gegangen und vor allem wohin?«

Alvarez musste sich zusammenreißen. Der Wunsch, die Beine in die Hand zu nehmen und das Weite zu suchen, war übermächtig. Aber noch war er hier der Herr im Haus. Er räusperte sich und versuchte, Haltung zu bewahren. »Woher wissen Sie von Señor Humboldt?«

»Die halbe Stadt spricht von ihm. Also, wo ist er?«

Alvarez schielte aus dem Fenster. Vom Hof her waren Schreie zu hören. Alfonso hatte einige Wachen zusammengetrommelt und stürmte mit ihnen zurück ins Haus.

»Er ist weg, das sagte ich doch schon«, sagte Alvarez und plusterte sich auf. Der Gedanke, dass gleich eine voll bewaffnete Gruppe seiner besten Leibgardisten anrücken würde, gab ihm seine Autorität zurück. »Dieser Mann hat mich bestohlen«, sagte er. »Er hat sich Dokumente angeeignet, die es ihm ermöglichen, ungehindert durch mein Land zu reisen. Für diesen Diebstahl werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen. Ich war gerade dabei, ihm einen bewaffneten Reitertrupp hinterherzuschicken.«

»Das werden Sie nicht tun«, sagte die Frau. Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln, bei dem es Alvarez kalt den Rücken herunterlief. »Humboldt gehört mir.«

Sie blickte aus dem Fenster. Immer noch stürmten Soldaten ins Haus. Alvarez grinste. Spätestens jetzt musste ihr klar sein, in welch misslicher Lage sie sich befand. Doch angesichts der Bedrohung blieb sie erstaunlich ruhig.

»Nur der Neugier halber«, fragte sie. »Wie viel Geld wollten Sie ihm dafür abknöpfen?«

»Zwanzigtausend Pesos«, sagte der Gouverneur. »Die übliche Summe für derlei Papiere.«

Valkrys Stone brach in schallendes Gelächter aus. »Zwanzigtausend? Warum nicht gleich zwanzig Millionen? Humboldt hatte ganz recht, sich die Dokumente einfach zu nehmen und von hier zu verschwinden.« Ihre grünen Augen bekamen einen gefährlichen Glanz. »Damit eines klar ist, Sie lächerlicher kleiner Popanz: Sie werden mir und meinem Partner die Papiere ebenfalls ausstellen und zwar ohne dass ich dafür auch nur einen müden Peso zahlen muss. Haben Sie das verstanden?« Sie zog ihr Schwert und richtete die Klinge auf Alvarez’ Hals.

Auf einmal wurde die Tür aufgetreten. Acht uniformierte Gardisten stürmten mit gezogenen Waffen herein.

»Ergreift Sie!«, kreischte der Gouverneur und eilte hinter seinen Schreibtisch. »Verhaftet diese Bande von Halsabschneidern und führt sie mir in Ketten vor!«

Max Pepper konnte sich gerade noch rechtzeitig hinter einem Tisch in Sicherheit fallen lassen, als um ihn herum die Hölle losbrach.

Mit einem Surren schlug ein Wurfstern knapp über seinem Kopf in die Wand. Er hörte Valkrys’ Fangleine durch die Luft pfeifen, gefolgt vom schweren Aufschlagen eines Körpers. Einer der Gardisten taumelte gegen ein Bücherregal und brachte dieses mit seinem Gewicht zu Fall. Holz zerbarst. Dutzende wertvoller Bände prasselten auf den Boden, wo sie von den aufgebrachten Soldaten zertrampelt wurden. Pepper hörte das Klirren von Säbeln, dumpfe Schläge, die Tritte von Stiefeln und dazwischen immer wieder die Schreie von Alvarez, der seinen Leuten Befehle zubrüllte. Wie sinnlos das war, merkte man daran, dass keiner der Gardisten auch nur ein Wort befolgte. Unter den Soldaten war ein heilloses Chaos ausgebrochen. Sie behinderten sich gegenseitig – traten sich auf die Füße, stolperten übereinander und verletzten sich mit ihren eigenen Waffen.

Dazwischen Valkrys: Ihre Bewegungen wirkten wie ein Tanz. Einstudiert, präzise und von unglaublicher Eleganz. Kein Schlag war unüberlegt, keine Bewegung zu viel. Es sah aus, als wäre sie eine Marionettenspielerin, die die Soldaten an unsichtbaren Fäden dirigierte.

Der Kampf war genauso schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Der Staub hatte sich noch nicht gelegt, da lagen die acht Männer am Boden, allesamt unverletzt. Die Söldnerin hatte sie in ihre eigenen Umhänge gewickelt, sie mit Fangleinen gefesselt oder ihre Uniformen mit Wurfmessern am Boden festgenagelt.

Max wagte wieder aufzustehen und blickte zur großen Standuhr des Gouverneurs hinüber. Es hatte nicht mal zwei Minuten gedauert, Alvarez’ komplette Wachmannschaft zu überwältigen. Selbst nach den Maßstäben von Valkrys Stone ein Rekord.

Der Provinzverwalter stand immer noch dort, wohin er sich zu Beginn des Kampfes geflüchtet hatte. Nur sein Ausdruck hatte sich verändert. War er vorhin noch zornesrot gewesen, so war seine Gesichtsfarbe nun ein käsiges Weiß.

»Töten Sie mich nicht«, winselte er, während er Anstalten machte, sich hinter dem Papierkorb zu verstecken. »Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen.«

»Ich habe Ihnen gesagt, was ich will.« Die Söldnerin ließ das Schwert zurück in die Scheide gleiten. »Reisepapiere, Pferde und Proviant. Und das Ganze ein bisschen plötzlich.« Sie bedachte ihn mit einem abfälligen Gesichtsausdruck. »Für Pferde und Proviant werden wir natürlich zahlen. Schließlich sind wir keine Diebe.«

Alvarez unterzeichnete die Papiere mit zitternder Hand, dann rief er Capac herbei und beauftragte ihn, zwei Pferde zu satteln und mit Proviant zu beladen.

»Na also«, sagte die Söldnerin. »War doch gar nicht so schwierig, oder? Und jetzt zeigen Sie uns genau, wohin Humboldt geritten ist.«






18

Das Tal des Camaná war von herber Schönheit. Die vier Reisenden kamen sich auf ihren Maultieren wie Zwerge vor angesichts der mächtigen Felsen, die ringsumher aufragten. Riesige, seltsam geformte Brocken, die aussahen, als habe ein Riese mit ihnen Kegel gespielt. Manche von ihnen waren so hoch, dass ihre Spitzen von den niedrig hängenden Wolken verschluckt wurden. Der Boden des Tals war weitläufig und eben, sodass die Lasttiere keine Probleme hatten. Die Straße war breit und mit Schotter bestreut und zog sich zwischen Bäumen, Farnen und Kakteen hindurch.

Mit den zurückgelegten Kilometern gewannen sie langsam an Höhe. Die wenigen Gehöfte, an denen sie vorübergekommen waren, lagen bereits weit hinter ihnen. Hütten gab es so gut wie keine, und wenn, dann waren sie schon vor langer Zeit verlassen worden. Vor wenigen Stunden waren sie auf einen Grenzposten gestoßen, doch dank der Passierscheine hatte man sie anstandslos weiterziehen lassen. Das Tal, durch das sie jetzt ritten, war menschenleer.

Humboldt, der immer ein Stück voranritt, sondierte mit seinen Gerätschaften die Umgebung. Unentwegt machte er Notizen oder zupfte Blätter ab. Eines seiner wichtigsten Utensilien war ein Herbarium, eine Vorrichtung zum Sammeln, Pressen und Trocknen von Pflanzen. Aber auch Messinstrumente zum Bestimmen der Luftfeuchtigkeit, des Luftdrucks und der Windgeschwindigkeit kamen zum Einsatz. Er war so versunken in seine Arbeit, dass er kaum ansprechbar war. Oskar hatte zudem den Eindruck, dass der Forscher ihn seit der Aktion mit dem Einbruch mit Missachtung strafte. Er hatte gewusst, dass er eine solch eigenmächtige Aktion nicht gutheißen würde, aber insgeheim hatte er doch auf ein kleines Lob gehofft. War er denn nicht genau deshalb angeheuert worden? Um Dinge zu organisieren, wie Humboldt gesagt hatte? Er wurde aus seinem Herrn einfach nicht schlau. Je mehr er darüber nachgrübelte, desto mehr begann sein alter Verdacht wieder zu schwelen. Er spürte, dass man ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, dass man ihm etwas verheimlichte. Etwas Schwerwiegendes. Etwas fundamental Wichtiges.

Oskar sah sich um. Die Stille und die trockene Luft machten ihm zu schaffen. Er fühlte sich nervös und angespannt. Außerdem wurde er das Gefühl nicht los, dass irgendjemand oder irgendetwas sie beobachtete. Charlotte und Eliza ritten etwa zwanzig Meter hinter ihm, augenscheinlich bei bester Laune. Oskar verlangsamte sein Reittier und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatten.

»Hallo«, sagte Eliza, als sie auf gleicher Höhe waren. »Möchtest du dich uns anschließen?«

»Gerne«, sagte Oskar. »Mir ist irgendwie unheimlich hier.«

»Warum?«, fragte Charlotte. »Ist doch alles in bester Ordnung. Wir sind unterwegs, haben Proviant in den Taschen und ein Maultier unterm Hintern.« Die beiden Frauen kicherten vergnügt.

»Diese Stille macht mich ganz verrückt«, sagte Oskar. »In Berlin ist es immer laut. Überall sind Händler, Bettler, Bürger und Reisende, die drängeln, schieben, lachen und fluchen. Man hat nie den Eindruck, allein zu sein. Selbst in der Nacht ist die Stadt immer erfüllt von Geräuschen. Hier ist es so still, dass man selbst den Wind hört, der über die Ebene streicht.«

»Ich mag diese Ruhe«, sagte Charlotte. »Wenn es still ist, habe ich immer das Gefühl, dass alles Mögliche passieren könnte. Man spürt förmlich das Abenteuer, das in der Luft liegt.«

»Wie kommen wir eigentlich wieder zurück?«, fragte Oskar. »Habt ihr euch darüber schon Gedanken gemacht? Wir können kaum in Camaná wieder an Bord gehen. Alvarez erwartet uns dort mit geladenen Gewehren.«

»Entspann dich und hör auf, dir immer Sorgen zu machen«, sagte Eliza. »Ich bin sicher, es gibt einen Weg, der uns direkt nach Lima führt.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Du bist ein kluger Junge, Oskar. Ich freue mich sehr, dass du uns begleitest.«

»Ehrlich?«

Sie nickte. »Ich habe gerade zu Charlotte gesagt, wie mächtig stolz wir alle auf dich sind. Dieser Einbruch war wirklich ein Meisterstück.«

»Humboldt scheint anderer Meinung zu sein«, sagte Oskar. »Seit wir von Camaná aufgebrochen sind, hat er kaum ein Wort mit mir gewechselt.«

»Das liegt nur daran, dass er sich schreckliche Sorgen gemacht hat. In Wirklichkeit ist er genauso stolz wie wir, das kannst du mir glauben.«

»Ich hatte eigentlich nur Glück«, sagte Oskar. »Ohne Capacs Hilfe wären wir nie so weit gekommen.«

»Ich hoffe nur, dass Alvarez nicht herausbekommt, dass er uns geholfen hat, sonst zieht er ihm das Fell über die Ohren«, sagte Charlotte.

Schweigend ritten sie weiter.

Als Oskar meinte, die Stille nicht mehr ertragen zu können, sagte er zu Eliza: »Könntest du uns nicht ein bisschen was über dich und Humboldt erzählen? Ich weiß so wenig über euch. Wie habt ihr euch kennengelernt?«

»Das war vor sieben Jahren«, sagte Eliza. »Humboldt war auf einer Expedition in meiner Heimat Haiti unterwegs. Er erforschte die Magie meines Volkes, das sogenannte Voodoo. Schon mal davon gehört?«

»Ich glaube schon.« Hatte Humboldt dieses Wort nicht neulich erwähnt?

»Eine Zauberkunst, mit der ich von klein auf aufgewachsen bin«, erläuterte Eliza. »Ich bin eine sogenannte Mambo, eine Priesterin und Weißmagierin. Im Gegensatz zu den schwarzen Bokor nutze ich meine Fähigkeiten ausschließlich für gute Zwecke. Humboldt kam uns besuchen und durfte an einem Ritual zu Ehren der Schlangengöttin Damballah teilnehmen. Während dieser Zeremonie sah ich meine eigene Zukunft. Ich sah meinen Weg an der Seite dieses Mannes und wusste, dass ich meine Heimat verlassen musste. Also bin ich mit ihm gegangen.«

»Einfach so?«

»Einfach so.« Sie zuckte mit den Schultern. »Manche Dinge weiß man einfach. Eines Tages, wenn meine Aufgabe erfüllt ist, werde ich wieder zu meinem Volk zurückkehren.«

»Von welcher Aufgabe sprichst du?«, fragte Charlotte.

Eliza lächelte. »Ich werde es wissen, wenn es so weit ist.«

Sie schien noch etwas sagen zu wollen, doch ihr Mund blieb offen stehen. Ihre Augen wurden glasig und blickten in weite Ferne. Oskar zog an den Zügeln und hielt ihr Maultier an. Er kannte diesen Ausdruck. »Herr Humboldt!«

Der Forscher, der etwa fünfzig Meter vorausgeritten war, wendete sein Muli und kam eilig zurück.

»Ich glaube, Eliza hat wieder eine Vision. Es begann ganz unvermutet, wie aus dem Nichts.«

»Das ist immer so«, sagte der Forscher. Er sprang ab und legte seine Hände auf Elizas. »Was hast du gesehen? War es Boswell?«

Die dunkelhäutige Frau blickte betrübt. »Leider nein.«

»Was dann?«

»Zwei Personen zu Pferd. Sie folgen uns.«

»Eine Patrouille?«

»Nein. Keine Patrouille. Etwas anderes.«

»Freund oder Feind?«

»Kann ich nicht erkennen. Ihre Gesichter liegen im Dunkeln. Nur eines sehe ich: Eine von ihnen ist eine Frau. Eine Frau mit roten Haaren und einem roten Mantel.«
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Valkrys Stone ritt wie der Teufel. Ihr roter Mantel flatterte im Wind wie eine Flamme, die man ans offene Fenster gestellt hatte. Camaná hinter sich lassend, galoppierte sie die schmale Straße entlang, die ins Landesinnere führte. Schweiß bedeckte die Flanken ihres Apfelschimmels und Speichel troff aus seinem Maul. Immer wieder hieb sie mit der Gerte auf das arme Tier ein, obwohl ersichtlich war, dass der unebene Untergrund ein schnelleres Vorwärtskommen unmöglich machte.

Max Pepper hatte Schwierigkeiten, mit der Söldnerin Schritt zu halten. So konnte es nicht weitergehen. Er nahm die Zügel fester in die Hand, drückte seinem eigenen Pferd die Absätze in die Seiten und trieb es bis zum Letzten an. In weiten Sprüngen preschte der Schecke über den steinigen Weg. Jeden Moment drohte das Pferd sich in den ausgewaschenen Fahrrinnen den Fuß zu vertreten, doch wie durch ein Wunder blieb es unverletzt. Pepper überholte die Söldnerin und setzte sich vor sie.

»Halt!«, rief er und zog an den Zügeln. Das Pferd riss den Kopf hoch und stieg auf die Hinterbeine. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre aus dem Sattel geflogen. Doch er war ein guter Reiter und seine jahrelange Erfahrung verhinderte das Schlimmste. Valkrys, die nicht ausweichen konnte, musste notgedrungen abbremsen. Um ein Haar wären ihre Pferde zusammengeprallt. Es dauerte eine Weile, bis es ihr gelang, ihr verwirrtes und erschöpftes Tier unter Kontrolle zu bringen.

»Sind Sie noch bei Trost, Pepper?«, fauchte sie. »Wollen Sie, dass wir uns beide das Genick brechen?«

»Das Gleiche wollte ich Sie gerade fragen«, schnauzte der Redakteur zurück. »Was soll denn dieses halsbrecherische Tempo? Ich habe gesagt, Sie sollen langsamer reiten.«

»Sie haben das gesagt?« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Seit wann haben Sie denn hier irgendetwas zu sagen?«

»Dieses Unternehmen steht unter meiner Leitung«, sagte Max mit erhobenem Kopf. »Sie wurden engagiert, um mir bei meiner Reise behilflich zu sein. Hat Vanderbilt Ihnen das nicht gesagt?«

»Muss er irgendwie vergessen haben«, sagte Valkry abfällig. »Er hat mich beauftragt, dieses Unternehmen zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Und genau das werde ich tun. Aber auf meine Art.« Sie sprach die Worte aus, als hätten sie einen bitteren Beigeschmack.

Max blickte in ihre grünen Augen und ihm wurde unwohl. Sein Chef hatte mit keinem Wort erwähnt, dass Stone und der Forscher sich kannten.

»Ich fürchte, Sie haben Ihren Auftrag nur zu Hälfte verstanden«, sagte er. »Lesen Sie noch mal Ihren Vertrag. Solange keine Gefahr besteht, haben Sie meinen Anweisungen Folge zu leisten.« Er blickte sich um. »Ich sehe hier weit und breit keine Gefahr. Also habe ich das Sagen, verstanden?«

Valkrys verzog ihren Mund. »Sie erbärmlicher kleiner Bücherwurm. Sie reden wie ein Winkeladvokat. Wollen Sie mir im Ernst vorschreiben, was ich zu tun habe? Lachhaft.« Sie packte die Zügel und schickte sich an weiterzureiten.

Doch Pepper gab nicht klein bei. Er blieb stehen und begann sein Pferd langsam zu wenden. »Dann werde ich umkehren«, sagte er. »Ich habe mich nicht um diesen Job gerissen. Die Morning Star liegt bis morgen früh vor Anker. Wenn Sie nicht tun, was ich sage, werde ich an Bord gehen und zurück nach San Francisco fahren. Ihren Ruf können Sie sich danach sonst wohin stecken.«

Die Frau gab ein trockenes Lachen von sich, doch in ihren Augen war ein leichtes Flackern zu sehen. Sie schien zu zögern. Konnte es sein, dass er tatsächlich ihren wunden Punkt erwischt hatte?

»Alle Achtung, Pepper. So viel cochones hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.« Sie überlegte noch eine Weile, dann sagte sie: »Also schön. Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«

»Zuerst mal mäßigen Sie Ihr Tempo.« Max deutete auf den Boden. »Sehen Sie sich doch mal diesen schwierigen Untergrund an. Es hat keinen Sinn, die Pferde zu schinden. Wenn sie schlappmachen, haben wir nichts gewonnen.«

»Humboldt und seine Leute haben zwei Tage Vorsprung«, sagte Valkrys. »Wollen Sie allen Ernstes, dass sie uns die Entdeckung vor der Nase wegschnappen?«

»Natürlich nicht. Aber Alvarez hat uns gesagt, sie seien auf Maultieren unterwegs. Der Cañón del Colca liegt etwa fünf Tageritte von hier entfernt. Mit unseren Pferden werden wir sie gewiss vorher einholen.«

»Und dann?«

Max strich sich über seinen Oberlippenbart. »Humboldt ist kein Dummkopf. Er wird sich zweimal überlegen, mit wem er sich anlegt. Wenn alles gut läuft, können wir uns friedlich einigen. Wer weiß, vielleicht ergibt sich sogar eine Zusammenarbeit.«

»Friedlich.« Stone gab ein abfälliges Schnauben von sich. »Nie im Leben. Aber na gut. Machen wir es auf Ihre Weise. Wenn das scheitert, können wir ja immer noch zu Plan B wechseln.« Sie wendete ihr Pferd und setzte ihren Weg fort, diesmal in erheblich langsamerem Tempo.

Pepper atmete auf. Er hatte vorerst gewonnen. Was ihm allerdings Sorgen bereitete, war, was sie wohl mit Plan B meinen könnte.






20

Es war spät am Abend, als Oskar, Charlotte, Eliza und Humboldt ums Lagerfeuer saßen. Gemeinsam warteten sie auf das Einbrechen der Dunkelheit. Weder Mond noch Sterne waren am wolkenverhangenen Himmel zu sehen. Das Land war öde und leer. Bäume gab es hier so gut wie keine, nur trockenes, dorniges Buschwerk. Die niedrige Wolkendecke hatte sich wie ein Leichentuch herabgesenkt und erstickte jeden Laut. Es dauerte nicht lange, da war auch der Rest des Tageslichts verschwunden. Rabenschwarze Dunkelheit breitete sich aus. Das einzige Licht kam von den Flammen, die knisternd und knackend in die Höhe stiegen.

Wilma hockte in ihrer Transportkiste und gab unzufriedene Laute von sich. Ihr schien die Gegend nicht zu behagen und Oskar verstand sie gut. Er mochte dieses Tal auch nicht. Die Reisenden kauerten gedankenverloren um den brennenden Holzstapel und starrten in die Glut.

»Und sie hatte wirklich einen roten Mantel an?« Humboldts Gesicht wirkte im zuckenden Schein der Flammen wie aus Stein gemeißelt.

»Weinrot«, erwiderte Eliza. »Genau wie ihr Haar.«

»Hmm.« Der Forscher nahm sich einen Stock und stocherte in der Glut herum.

»Wer war das?«, erkundigte sich Oskar. »Wen hat Eliza da gesehen? Kennen Sie die Frau etwa?«

»Allerdings«, gab der Forscher zurück. »Wenn Eliza sich nicht getäuscht hat, dann stecken wir möglicherweise in großen Schwierigkeiten.«

Oskar schüttelte verwirrt den Kopf. »Was ist denn so Besonderes an ihr?«

Humboldt zog den Ast aus dem Feuer und prüfte die brennende Spitze. »Ich habe mal gesehen, wie sie zehn bewaffnete und gut trainierte Kämpfer binnen weniger Minuten besiegt hat. Sie beherrscht die jahrtausendealte Tradition des Shaolin Kung Fu.«

Charlotte hob die Augenbrauen. »Die Kampfkunst der chinesischen Mönche?«

Humboldt nickte. »Es ist weit mehr als das. Es ist eine Philosophie, die das ständige Bestreben nach Perfektion zum Ziel hat. Es ist eine Meisterschaft, die sich auf alle Belange des Lebens erstreckt, auf die Kunst, die Meditation, die Medizin, aber natürlich auch auf die Kampfkunst.« Er blickte in die Runde. »Der Name dieser Frau ist Valkrys Stone.« Er starrte düster in das Feuer. »Sie war das einzige weibliche Wesen, das jemals das Kloster am Berg Songshan betreten durfte.«

»Warum hat man bei ihr eine Ausnahme gemacht?«, wollte Charlotte wissen.

»Die Berichte über ihre hohe Kunstfertigkeit waren ihr vorausgeeilt«, sagte Humboldt. »Sie war damals schon eine Art Berühmtheit, weil niemand es mit ihrer Schnelligkeit und Gewandtheit aufnehmen konnte, und so öffnete man ihr ausnahmsweise die Türen. Es war allerdings Voraussetzung, dass sie zu einem Mann wurde. Also ließ sie sich die Haare scheren, zupfte sich die Wimpern und trug die klassische orangefarbene Tracht der Mönche. Der Großmeister warnte sie, dass dieser Weg vielleicht der falsche für sie wäre, doch sie schlug alle Warnungen in den Wind. Acht Jahre lebte und arbeitete sie in Songshan. Hand in Hand mit den anderen schuftete sie tagtäglich bis zum Umfallen. Sie half auf den Feldern, beim Bau des Klosters, sie lernte die Heilkunde und die Fähigkeit, sich in einen Zustand tiefster Ruhe zu versetzen. Sie beherrscht die 5-Tiere-Technik und den Umgang mit Waffen wie dem Stab, dem Schwert, den Wurfsternen, Lanzen, Hellebarden, Nadeln und vielen anderen. Sie brachte es in allen Belangen zu hoher Meisterschaft, aber weil sie eine Frau war, durfte sie keine einzige Prüfung ablegen. Sie blieb ein einfacher Mönch und musste mit ansehen, wie ihre Freunde, ihre Gefährten und Genossen an ihr vorüberzogen, einer nach dem anderen – und das, obwohl sie in allen Belangen besser war. Niemand im Kloster durfte ihr Respekt entgegenbringen. Sie war eine Großmeisterin im Gewand eines einfachen Mönches. So kam es, dass sich ihre anfängliche Faszination mit den Jahren in Frustration wandelte. Aus der Frustration entstand Ablehnung, danach Wut. Als sie das Kloster verließ, war sie zerfressen vom Hass. Sie verließ China, wechselte in die Vereinigten Staaten und ließ sich als Söldnerin anheuern. Ich habe irgendwann mal gehört, sie sei die Beste in diesem Geschäft.«

»Woher weißt du so viel über diese Frau?« Elizas Augen leuchteten hell im Schein der Flammen.

»Ich selbst habe auch einige Zeit lang in dem Kloster gelebt«, sagte Humboldt. »Ich habe dort die Techniken des Wushu gelernt.« Mit einem schwachen Lächeln tippte er an seinen Zopf. »Sie war neunzehn, als ich aufgenommen wurde, und bereits seit drei Jahren im Kloster. Als Außenstehender war ich der Einzige, der sie verstand und der Mitleid mit ihr hatte. Wir fühlten uns zueinander hingezogen – ganz im Verborgenen natürlich. Niemand durfte davon wissen. Als ich ging, ging sie auch. Wir verließen das Kloster am selben Tag, aber auf getrennten Wegen. Wir hatten verabredet, uns an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Stunde in einer Teestube in Shenyang zu treffen.«

»Und dann?« Oskar hing an Humboldts Lippen.

»Ich konnte nicht kommen. Es war etwas dazwischengekommen. Als ich Wochen später eintraf, war sie bereits fort. Ich habe sie nie wieder gesehen.«

Eliza sah den Forscher ernst an. »In meiner Vision habe ich ihr Gesicht gesehen. Es war erfüllt von Zorn. Sie weiß, dass wir hier sind, und sie setzt alles daran, uns einzuholen.«

»Warum verfolgt sie uns?«, fragte Charlotte.

Humboldt zuckte die Schultern. »Vermutlich ist sie mit demselben Ziel hierhergekommen wie wir. Vergesst nicht, es hat noch mehr von diesen Fotoplatten gegeben. Ich habe mal gehört, dass sie für Alfons T. Vanderbilt arbeitet, einen Zeitungsmogul in New York. Auch Harry Boswell hat für Vanderbilt gearbeitet. Und jetzt hat Vanderbilt Valkrys hergeschickt, um Boswell zu finden.«

Charlotte sah ihn mit schiefem Blick an. »Könnte es nicht sein, dass sie dir heimzahlen will, was du ihr damals angetan hast? Immerhin hast du sie sitzen lassen.«

»Auch das ist möglich.« Der Forscher starrte nachdenklich in die Glut. »Dann sind wir erst recht in Gefahr. Ich spürte schon damals die Besessenheit in ihr und den alles verzehrenden Hass. Sie hat das Kloster nur auf mein Anraten hin verlassen. Sie wäre dort zerbrochen.«

»Und jetzt ist sie hinter uns her«, sagte Oskar. »Können wir ihr entkommen?«

Humboldt nickte bedächtig. »Wir müssen es versuchen, aber es wird nicht leicht.«

»Vielleicht sollten wir uns verstecken«, sagte Charlotte.

»Valkrys ist eine Meisterin im Lesen von Spuren. Jeder geknickte Grashalm, jeder noch so kleine Kieselstein, der nicht an seinem Platze liegt, würde uns verraten.« Humboldt straffte seine Schultern. »Nein, unsere einzige Chance liegt darin, schneller zu sein als sie. Wir müssen vorausreiten und den verborgenen Pfad finden. Wenn die Legende stimmt, dann liegt er so versteckt, dass Valkrys ihn nicht finden wird. Dort wären wir in Sicherheit.« Er richtete sich auf. »Wir werden noch vor Sonnenaufgang aufbrechen und weiterreiten.«

Oskar blickte sich um. »Diese Gegend gefällt mir nicht«, sagte er. »Habt ihr bemerkt, wie still es hier ist? Keine Vögel oder Insekten, nicht mal die kleinste Maus. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber mir stellen sich die Nackenhaare auf.«

»Wilma spürt es auch«, sagte Charlotte. »Sie hat nicht einmal ihre Transportkiste verlassen. Normalerweise stromert sie doch immer irgendwo durchs Unterholz.«

»Ich wäre dafür, dass wir unser Lager befestigen«, sagte Oskar. »Wir könnten einige von diesen dornigen Büschen zusammentragen und daraus einen Wall errichten. So wie es die Trapper in den Lederstrumpf-Romanen immer machen, um sich gegen feindliche Indianer zur Wehr zu setzen. Wenn wir angegriffen werden, können wir sie anzünden und hätten so eine wirksame Verteidigung.«

Humboldt lachte. »Mein lieber Oskar, du hast zu viel Cooper gelesen. Hier gibt es keine Indianer und wilde Tiere gibt es auch nicht. Du kannst ganz unbesorgt sein. Aber wenn es dich beruhigt, werden wir beide heute Nacht Wache halten.« Er zwinkerte ihm zu. »Jeweils zwei Schichten zu je zwei Stunden. Du fängst an.« Er reckte sich. »Und jetzt ins Bett. Ich bin hundemüde.«
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Es war kurz nach zwei, als Oskar das Geräusch zum ersten Mal hörte. Er war ein Schnarren oder Raspeln, ganz so, als würde jemand mit einer Feile über Holz reiben. Erst war es in einiger Entfernung zu hören, dann kam es langsam näher. Wilma, die die ganze Zeit auf seinem Schoß geschlafen hatte, hob den Kopf. Ein misstrauisches Grunzen stieg aus ihrer Kehle.

»Hast du das auch gehört?« Oskar spitzte die Ohren. »Klingt, als würde irgendetwas über den Boden schleifen.«

Das Geräusch wechselte die Richtung. Erst umkreiste es das Lager, dann wanderte es von links nach rechts und dann wieder zurück.

»Sicher ein Tier, das uns beobachtet«, flüsterte Oskar. »Ich bin froh, dass wir überhaupt mal was hören. Diese Stille ist ja nicht auszuhalten.« Er sagte das mit viel mehr Selbstsicherheit, als er tatsächlich dabei empfand. Das Geräusch hatte etwas Beunruhigendes, Lauerndes.

Als hätte es seine Gedanken gelesen, setzte es mit einem Mal aus.

Oskar zog einen Stock aus der Glut und hielt ihn in die Höhe. Der plötzliche Luftzug ließ ihn aufflammen. Langsam erhob er sich und ging um das Zelt herum. Der flackernde Schein der Fackel warf bizarre Schatten ins Unterholz. Sein Herzschlag pochte ihm in den Ohren. Er fühlte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach. Langsam umrundete er den nächsten Busch. Seine Gedanken kreisten immer wieder um die Frage, was das wohl gewesen sein mochte. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gehört. Allerdings war das auch nicht verwunderlich, schließlich hatte er sein ganzes Leben nur an einem einzigen Ort verbracht. Als Berliner konnte man sich wohl kaum ein Urteil darüber anmaßen, welche Geräusche in einer südamerikanischen Nacht normal waren und welche nicht. Vielleicht war es nur ein harmloses kleines Säugetier, das versucht hatte, seine Nahrung in den Bau zu schleppen. Sein Instinkt jedoch sagte ihm, dass es etwas anderes gewesen war.

Er ging noch ein paar Schritte weiter, dann blieb er stehen. Im Staub waren Spuren zu sehen. Er hockte sich hin und fuhr mit dem Finger über die seltsamen Markierungen. Der Boden war bedeckt mit einer Vielzahl von Abdrücken. Interessanterweise waren sie nicht wild durcheinander, sondern in drei Hauptzonen unterteilt. Eine direkt vor ihm, eine weiter weg und dazwischen etwas, das aussah, als hätte man einen schweren Gegenstand über den Boden geschleift. Mal abgesehen davon, dass einige der Abdrücke so groß wie Oskars Handteller waren und zwölf Zehen aufwiesen, ließ diese Anordnung verschiedene Möglichkeiten zu. Entweder waren hier zwei Tiere gewesen, die gemeinsam eine schwere Last durch die Nacht gezogen hatten, oder – und diese Vorstellung behagte Oskar gar nicht – es war ein ziemlich großes Tier, das so breitbeinig ging, dass sein Bauch auf der Erde schleifte.

Er überlegte, ob er Humboldt wecken sollte, als ihm ein merkwürdiger Geruch in die Nase stieg. Knoblauch.

Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Wilma den Kopf hob. Der kleine Vogel schüttelte sich, dann rannte er mit einem ängstlichen Quieken davon. Oskar stand auf. Den brennenden Ast über den Kopf haltend, versuchte er, die Finsternis mit seinen Augen zu durchdringen. Irrte er sich oder glommen da Lichter im Dunkel? Seine Beine fühlten sich mit einem Mal merkwürdig weich an. Sein Mut schwand mit jeder Sekunde mehr. Doch so schnell ließ sich ein Oskar Wegener nicht in die Flucht schlagen. Nicht, nachdem alle Welt ihn für einen Helden hielt.

Langsam und mit geradezu mitleiderregender Vorsicht ging er auf die Lichter zu. Sie funkelten mit demselben unsteten Feuer, mit dem auch seine Fackel brannte. Was um alles in der Welt war das?

Er war noch nicht weit gekommen, als er erkannte, dass es gar keine Lichter waren. Es war eine Traube von Kugeln, in denen sich das Licht der Flammen spiegelte. Eine Traube von … Augen.

Einen Schrei unterdrückend, taumelte er zurück. Die Fackel entglitt seinen Händen, fiel zu Boden und erlosch. Dunkelheit umfing ihn.

Oskar drehte sich um und stolperte zurück zum Lagerfeuer.

»Wa-wa«, stammelte er, »wacht auf.« Und dann noch einmal mit mehr Nachdruck: »Wacht auf! Sofort!«

Humboldt war der Erste, der wach war. Er schlug die Zeltplane zurück und blickte raus.

»Was ist los?«

»Wir … wir werden angegriffen.«

Im Nu war der Forscher auf den Füßen. Mit einer fließenden Bewegung griff er hinter sich und zog seine Armbrust heraus. Ein scharfes Klicken ertönte, als er den Spannbolzen entsicherte. Oskar blickte besorgt auf die Waffe. Damals im Laboratorium war sie ihm noch kalt und tödlich erschienen. Angesichts dessen, was er da im Dunkeln gesehen hatte, wirkte sie plötzlich klein und unzureichend.

Humboldt hatte den Pfeil noch nicht eingelegt, als ein surrendes Geräusch ertönte. Ein Projektil zischte an ihm vorbei und bohrte sich mit einem scharfen Knall in einen der ledernen Sättel. Jetzt waren auch die Frauen wach. Mit einem ängstlichen und verwirrten Ausdruck blickten sie zu den beiden Männern hinüber. »Was ist denn hier los?«, fragte Charlotte, der die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben stand. Für eine Antwort blieb keine Zeit. Ein zweites Geschoss flog auf Humboldt zu, sauste aber mit mehr als einem Meter Abstand an ihm vorbei.

Wer immer da auf sie schoss, besonders zielsicher war er nicht. Oskar kam nicht dazu, sich zu fragen, was das für Pfeile waren, da in diesem Moment eine schattenhafte Gestalt aus dem Unterholz hervorpreschte und mit einem schrillen Pfeifen in den Kreis des Feuers trat.

Charlotte schrie auf.

Eliza gab ein Stöhnen von sich.

Es war ein Insekt, so viel stand fest. Aber ein Insekt, wie Oskar noch keins gesehen hatte. Abgesehen von seiner schieren Größe – es mochte vielleicht zwei Meter lang sein – verfügte es über einen lang gestreckten Körper, der halb durchsichtig war. Im Schein des Lagerfeuers konnte Oskar die inneren Organe des Wesens erkennen. Herz, Lunge, Gedärme. Seine sechs Beine waren lang und mit dornigen Gelenken versehen. Die Füße waren so groß wie die Hände eines ausgewachsenen Mannes und wiesen spitze Fortsätze auf, ähnlich wie Finger. Während es sich über den Boden bewegte, erzeugte es ein reibendes Geräusch.

Am schlimmsten aber war sein Kopf. Eine Traube bösartig funkelnder Augen hing über einem Maul, das mit messerscharfen Zähnen gespickt war. Im Tierpark hatte Oskar mal die Kieferknochen eines urzeitlichen Haifisches gesehen und er fühlte sich spontan daran erinnert. Er beschloss, diesen Zähnen nicht zu nah zu kommen. Auf dem Rücken wucherte ein Wald von Dornen. Waren das nicht die Pfeile, die auf sie abgeschossen worden waren? Offenbar war das Wesen in der Lage, seine Stacheln als Geschosse zu verwenden, ganz ähnlich wie ein Stachelschwein. Aus dem Gesicht wuchsen Dornen und Fühler, die wild durch die Luft zuckten, als ob sie nach etwas Fressbarem tasteten. Oskar war vor Entsetzen wie gelähmt. Dieses Wesen war ein wandelnder Albtraum.

»Runter auf den Boden!«, brüllte Humboldt, während er das Insekt über die Zielvorrichtung seiner durchgeladenen Armbrust anvisierte. »Runter, und macht euch so flach, wie ihr könnt!«

Er feuerte einen Pfeil ab, der auf den Rückenpanzer prallte und mit einem surrenden Geräusch abgelenkt wurde. Mit einem Klicken drehte sich die Trommel und legte den nächsten Pfeil in den Lauf. Humboldt wollte gerade den Spannhebel ziehen, als das Insekt heranpreschte. Es stürzte sich auf ihn und warf ihn von den Füßen. Der Forscher konnte sich gerade noch zur Seite drehen, als das Biest eine Salve von Stacheln abfeuerte. Sie verfehlten ihn um Haaresbreite. Humboldt richtete die Waffe auf die über ihm aufragende, ungeschützte Bauchregion und zog den Abzug durch. Diesmal landete er einen Treffer. Mit einem markerschütternden Pfiff taumelte das Wesen zurück. Das Geräusch war so schrill, dass Oskar die Hände auf die Ohren legte. Hilflos musste er mit ansehen, wie sich die Kreatur erneut auf den am Boden liegenden Forscher stürzte. Es packte seine Hände und hielt sie gefangen. Humboldt kam nicht mehr an seine Waffe. Das scharfe Gebiss näherte sich seinem Gesicht. Oskar wollte schon die Augen schließen, als ein Klirren ertönte und eine Wolke aus Funken aufstob. Die ganze linke Seite des Insekts stand in Flammen. Kreischend ließ es von dem Forscher ab und taumelte zur Seite. Oskar blickte verwundert auf die beiden Frauen. Während Charlotte das Vieh mit einem brennenden Ast auf Abstand hielt, bewarf Eliza es mit irgendwelchen Ampullen aus ihrem schier unerschöpflichen Medizinkoffer. Als sie drei davon verbraucht hatte, brannte das Wesen lichterloh. Kreischend und zappelnd brach es zusammen und wand sich auf dem Boden. Ein unvorstellbarer Gestank breitete sich aus. Oskar hielt sich den Ärmel vor den Mund.

Nach wenigen Minuten war alles vorbei.

Die vier Abenteurer standen um die Überreste und starrten angewidert auf die verkohlten Chitinplatten.

»Was in Gottes Namen ist denn das?«, fragte Charlotte, die sich von Eliza ein paar Tropfen einer wohlriechenden Tinktur auf den Handrücken träufeln ließ, diese dann verrieb und unter die Nase hielt.

»Sieht aus wie eine Form von Eurycantha calcarata«, sagte Humboldt. Als alle ihn nur verständnislos anblickten, ergänzte er: »Eine spezielle Form der Gespenstschrecken, wie es sie in Papua-Neuguinea gibt. Aber so ein riesenhaftes Exemplar ist mir noch nicht vorgekommen.«

»Wie groß werden diese Biester denn normalerweise?«, fragte Oskar, dem die Küchenschaben und Kellerasseln daheim in Berlin schon unangenehm waren.

»Zwanzig bis dreißig Zentimeter«, sagte Humboldt. »Aber das hier …«, er kratzte sich am Kopf, »… das ist absolut unvergleichlich. Ich brauche dringend eine Klaue davon für meine Sammlung. Seht euch bloß diese Füße an! Mit derart hornigen Zehen würde das Wesen selbst an senkrechten Wänden nicht den Halt verlieren.« Er ging um den Kadaver herum, packte eines der hornigen Beine und brach den Fuß ab.

Oskar wurde übel.

»Vielleicht gelingt es uns sogar, eines dieser Tiere lebend zu fangen«, sagte der Forscher, als er die Probe in seiner Tasche verstaute. »Natürlich erst, wenn wir die Stadt in den Wolken gefunden haben. Aber stellt euch vor, was für ein Aufsehen wir damit in Berlin erregen würden.«

»Dann glaubst du, dass es davon noch mehr gibt, Onkel?« Charlotte sah kreidebleich aus.

»Aber natürlich.« Humboldt war ganz in seinem Element. Dass er nur knapp dem Tode entronnen war, schien ihn überhaupt nicht zu interessieren. »Wo eines ist, da sind noch mehr. Am besten, ihr geht jetzt alle wieder zurück in die Zelte. Ich werde hier den Rest der Nacht Wache halten und versuchen, die Überbleibsel dieses Tieres zu rekonstruieren. Schade, dass nur noch so wenig davon übrig ist. Musstet ihr es unbedingt flambieren?«

»Wir haben dir das Leben gerettet, falls du das nicht bemerkt hast«, sagte Eliza kopfschüttelnd, doch Humboldt schien sie schon gar nicht mehr zu hören. Mit dem Notizblock in der Hand ging er um das Wesen herum und fing an, eine detaillierte Skizze anzufertigen.

»Versuchen wir, noch ein wenig Schlaf zu finden«, sagte Eliza. »Wenn Carl Friedrich schon nicht aufpasst, so können wir uns doch wenigstens auf Wilma verlassen. Sie wird uns warnen, sollte sich etwas nähern. Nicht wahr, meine Kleine?«

Der Vogel gab ein angewidertes Grunzen von sich.
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Drei Tage später …

Es war der fünfte Morgen seit ihrem Aufbruch von der Hafenstadt Camaná. Ringsherum türmten sich bereits die ersten Viertausender auf. Kahl und bedrohlich ragten die Berge in den Himmel. Kondore kreisten auf breiten Schwingen durch die Luft, jedoch niemals tief genug, dass man sie genauer in Augenschein nehmen konnte. Der Weg war zu einem schmalen Pfad zusammengeschmolzen, gerade breit genug für ein einzelnes Maultier. Von dichtem Unterholz überwuchert, schlängelte er sich um die Felsen herum, immer steiler bergan. Sie hatten den Fluss Camaná verlassen und die Colca-Schlucht betreten, einen dunklen Einschnitt, der in die unbekannten Tiefen zwischen zwei Bergflanken führte. Er war so hoch und schmal, dass man den Himmel kaum sehen konnte. Das Echo ihrer Schritte hallte von den Felswänden zurück. Mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten, veränderte sich die Landschaft mehr. Überall lagen mannsgroße Felsbrocken herum, die das Weiterkommen erschwerten. Verkrüppelte Bäume ragten aus den Felsen und dämpften das Licht. Die Luft war kühl und von Feuchtigkeit gesättigt. Oskar fror. Die Anstrengung der letzten Tage steckte ihm in den Knochen. Er hatte sich immer für gut trainiert gehalten, doch langsam gingen ihm die Kräfte aus. Ein Phänomen, das möglicherweise mit der dünnen Luft zusammenhing. Je höher sie kamen, desto weniger Sauerstoff stand ihnen zur Verfügung. Humboldt hatte die Nächte auf ein Minimum verkürzt. Aus Sorge vor Valkrys trieb er sie unerbittlich an.

»Vorwärts, vorwärts!«, hörte Oskar die Stimme des Forschers vor sich. »Nicht so langsam dahinten!«

»Ich mach ja schon«, flüsterte Oskar. »Elende Schinderei!« Er führte sein Muli an der Leine um einen riesigen Findling herum. Das Tier war widerspenstig und blieb alle hundert Meter stehen, um an irgendwelchen Kräutern zu knabbern. Oskar hatte schon einen lahmen Arm vom vielen Ziehen. »Erst die öde Halbwüste und jetzt der schmale Weg ins Hochgebirge. Humboldt scheint wohl niemals müde zu werden. Ich frag mich, wie lange das noch so weitergehen soll.«

»So lange, bis wir den verborgenen Pfad erreichen«, sagte Charlotte. Obwohl auch ihr die Anstrengung anzusehen war, musste Oskar eingestehen, dass sie sich viel besser schlug, als er vermutet hatte. Genau genommen konnte sie locker mit ihm mithalten, und das, obwohl sein täglich Brot aus Rennen und Klettern bestand. Auch sie hatte mittlerweile ihre normalen Sachen gegen zünftige Wanderkleidung getauscht. Sie trug eine dicke Jacke, kräftige Hosen und Lederstiefel, die ihr in dem unebenen Gelände einen sicheren Tritt verschafften. Welch ein Unterschied zu der Charlotte, die er in Berlin kennengelernt hatte. Er musste gestehen, so gefiel sie ihm deutlich besser.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Valkrys uns noch weiter folgt«, sagte er. »Woher soll sie denn wissen, dass wir in die Colca-Schlucht abgebogen sind? Ich finde diese Sorge etwas übertrieben.«

»Ich weiß nicht«, sagte Charlotte. »Mein Onkel ist eigentlich kein Mann, der leicht in Panik gerät. Er wird seine Gründe haben. So wie in den letzen Tagen habe ich ihn noch nie erlebt. Ständig klettert er auf irgendwelche Felsvorsprünge und blickt zurück. Also, wenn du mich fragst, ist diese Valkrys viel gefährlicher, als wir beide uns vorstellen können.«

Oskar wiegte den Kopf. »Eigentlich mache ich mir viel mehr Sorgen wegen dieses monströsen Insekts. Wo kam das auf einmal her? Wo lebt es? Und die wichtigste Frage von allen: Gibt es davon noch mehr? Junge, Junge, wenn ich nicht so darauf gedrungen hätte, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, wären wir wahrscheinlich alle nicht mehr am Leben. Hier im Unterholz können sie sich praktisch überall verstecken. Man würde sie erst sehen, wenn sie direkt vor uns stehen. Ich habe keine Lust, so einem Vieh in die Zangen zu laufen.«

»Eine sehr interessante Spezies«, sagte Charlotte. »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie je irgendwo beschrieben wurde. Stell dir mal vor, wir wären die Ersten, die diese Tiere entdeckt hätten. Dann dürfen wir sie nach uns benennen. Diapherodes Oskari. Wie findest du das?« Sie grinste.

»Besten Dank.« Oskar blickte nervös von einer Seite zur anderen. »Auf die Ehre kann ich gut verzichten.«

»In deinen Adern fließt einfach kein Forscherblut.« Charlotte bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Ein wahrer Humboldt könnte sich nichts Großartigeres vorstellen, als seinen Namen in einem Bestimmungsbuch zu lesen.«

»Was nützt eine Entdeckung, wenn man nicht von ihr berichten kann? Ich für meinen Teil bleibe lieber am Leben. Aber zum Glück haben wir ja Wilma. Sie wird uns schon warnen.« Oskar schaute hinüber zu dem kleinen Kiwi, der neben ihnen das Unterholz durchforstete.

Es mochte so um zehn Uhr herum sein, als sie die erste Rast einlegten. Sie breiteten eine Decke auf dem Boden aus und stellten ein einfaches Frühstück darauf. Oskar bemerkte mit Sorge, dass ihre Vorräte merklich zusammengeschmolzen waren. Siedlungen hatten sie keine gesehen und außer Wasser gab es hier nichts, womit sie ihren Proviant aufstocken konnten. Weder Beeren noch Obst noch irgendwelche Knollen. Hin und wieder gab es Blüten oder Schoten, die einigermaßen genießbar aussahen, doch ihnen blieb keine Zeit herauszufinden, ob sie das auch wirklich waren.

»Wie lange müssen wir denn noch dieses öde Tal emporkraxeln«, murmelte Oskar vor sich hin, während er versuchte, mit dem Messer durch das trockene Brot zu schneiden.

»So lange, bis wir den geheimen Pfad gefunden haben«, gab Humboldt unwirsch zurück. »Hast du schon die Lust verloren?«

»Nein, es ist nur …«

Der Forscher schnaubte ungehalten, schnappte sich Brot und Käse und erklomm einen hoch gelegenen Aussichtsposten. Dort ließ er sich nieder und sondierte die Lage. Wilma war ebenfalls hochgeklettert und ihrem Herrn auf den Schoß gehüpft.

»Mach dir nichts draus«, flüsterte Eliza ihm zu. »Seit Valkrys uns auf der Fährte ist, ist er einfach nicht mehr er selbst. Als ich ihm dann auch noch gesagt habe, dass ich es für falsch halte, wie er sich damals verhalten hat, war es aus. Er hat seitdem kaum noch ein Wort mit mir geredet.« Sie lächelte traurig. »Carl Friedrich ist einfach ein sehr verschlossener Mann. Es fällt ihm nicht leicht, über seine Gefühle zu reden.«

»Welcher Mann kann das schon?«, sagte Charlotte und warf Oskar einen Blick zu, der ihn so irritierte, dass er mit dem Messer abrutschte und sich in den Finger schnitt. Die Verletzung war nicht tief, blutete aber trotzdem ziemlich stark.

»Mist!«, murmelte er und steckte den Finger in den Mund.

»Warte, ich helfe dir.« Charlotte nahm ein Tuch, wickelte es ein paarmal um die Wunde und zog dann den Knoten fest. »So, fertig«, sagte sie. »Du hast ein Händchen dafür, dir wehzutun, weißt du das? Eigentlich bräuchtest du eine Krankenschwester an deiner Seite. Komm, gib mir mal das Messer. Ich mache weiter.« Sie nahm ihm das Holzbrett und den zähen Brotlaib aus den Händen und begann, dicke Scheiben davon abzuschneiden. »Welches ist eigentlich dein Lieblingsbuch?«, wechselte sie ganz unvermittelt das Thema.

»Mein Lieblingsbuch?« Oskar blickte sie verwirrt an. »Schwer zu sagen.«

»Na, irgendeines muss es doch geben. Ich könnte mir vorstellen, dass dir ›Oliver Twist‹ ganz gut gefällt. Immerhin handelt es ja auch von einem Jungen, der in einem Waisenhaus aufgewachsen ist.«

»Ja, Dickens ist ganz gut«, sagte Oskar verwundert. Wie es schien, war bei Charlotte doch noch nicht Hopfen und Malz verloren. »Ich stehe aber mehr auf Abenteuerschmöker«, sagte er. »Schon mal etwas von Henry Rider Haggard gehört?«

Charlotte schüttelte den Kopf.

»Britischer Schriftsteller, der in Südafrika aufgewachsen ist. Sein Roman ›König Salomons Schatzkammer‹ ist sauspannend. Kann ich dir gerne mal leihen, wenn wir wieder zu Hause sind.«

»Von mir aus. Hier, schau mal, ich habe auch etwas zu lesen dabei.« Sie griff in eine der Satteltaschen und zog ein abgewetztes Bändchen heraus, auf dem in goldenen Prägelettern der Titel ›Baedeker Südamerika‹ prangte.

Oskar blickte skeptisch. »Ein Reiseführer?«

»Der Reiseführer«, sagte Charlotte mit leicht vorwurfsvollem Blick. »Es gibt nichts Besseres. Lies mal in Kapitel zwölf. Da geht es um die Inka. Du hast bestimmt schon von ihnen gehört: eine mächtige Hochkultur, die vor vielen hundert Jahren in dieser Gegend existiert hat.«

Oskar griff widerwillig nach dem Buch und blätterte darin herum. »Da sind ja nicht mal Bilder drin.«

»Na los doch«, drängelte Charlotte. »212 oben. Das Kapitel über Pizarro und den Einmarsch der Konquistadoren.«

Oskar seufzte. Hoffentlich beschränkten sich die Beschreibungen nicht nur auf die Aufzählung nüchterner Fakten. Ein paar blutrünstige Details durften es schon sein. Er wollte gerade anfangen, laut vorzulesen, als sein Blick auf Humboldts Gefährtin fiel. Sie war schon seit einiger Zeit verdächtig still.

»Eliza?«

Keine Antwort.

»Eliza!«

Die dunkle Frau hockte einige Meter weiter auf einem Stein, die Augen fest geschlossen haltend. Oskar bemerkte, dass sie etwas in den Händen hielt. Etwas Rechteckiges, das wie Gold schimmerte. Die Fotoplatte.
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Harry Boswell wälzte sich unruhig im Schlaf hin und her. Eben noch hatte er von seinem kleinen Haus in New Jersey geträumt, von seinem Garten und der hübschen Nachbarin, die ihm fröhlich zuwinkte, als plötzlich die Bilder verblassten und eine andere Szene erschien.

Er war wieder in der Colca-Schlucht. Genau wie zu Beginn seiner Reise – noch ehe er auf den Himmelspfad gestoßen war. Im Traum durchlebte er seine Entdeckung erneut.

Die Landschaft um ihn herum sah aus wie ein Gräberfeld. Lauter Steine, die ihm bis zur Hüfte gingen und die irgendwie behauen wirkten – genau wie Grabsteine. Er blickte sich um. Die Gegend jagte ihm Schauer über den Rücken. Bislang war er durch dichten Bergwald gereist, doch mit einem Mal waren die Bäume weg. Ein unnatürlich kahler Talkessel breitete sich vor ihm aus. Er hatte gerade damit begonnen, die grasbewachsene Ebene zu erkunden, als er plötzlich hinter sich einen jämmerlichen Schrei hörte.

Sein Maultier!

Es hatte die Angewohnheit, immer ein paar Schritt zurückzubleiben und das Umland nach etwas Fressbarem abzusuchen. Den Lauten nach zu urteilen, schien es sich ernsthaft verletzt zu haben. Nicht auszudenken, wenn es sich einen Köchel gebrochen hatte.

Die Schreie hallten von den Wänden wider.

Als er es endlich fand, schienen sich seine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Sein Muli war in eine Felsspalte getreten und bis zum Oberschenkel darin versunken. Seine Augen rollten in Panik und auf seinem Maul war Schaum.

»Ho«, sagte Boswell. »Ganz ruhig, mein Guter. Was machst du denn für Sachen, hm? Na warte, gleich haben wir dich wieder draußen.«

Es war aber nicht so einfach, wie es aussah. Das Bein steckte wirklich tief drin und das arme Tier war so panisch, dass der Reporter aufpassen musste, nicht vom Vorderhuf getroffen zu werden. Nach drei Anläufen aber hatte er es endlich geschafft.

Eine Untersuchung ergab, dass sich das Maultier außer ein paar Schürfwunden keine nennenswerten Verletzungen zugezogen hatte. Das Wichtigste – der Knöchel – war unversehrt. Erschöpft ließ er sich nieder. Er zog die Feldflasche aus der Satteltasche und trank einen Schluck. Als er die Flasche absetzte, fiel sein Blick auf den Stein, der direkt neben der Felsspalte aufragte. Einige merkwürdige Kratzspuren waren darauf zu erkennen. Aber waren das wirklich Kratzspuren? Er befreite die Markierungen von Moos und Flechten und betrachtete sie eingehender. Nein, entschied er, das waren keine zufälligen Spuren. Diese Zeichen hatte jemand in den Stein geritzt und zwar vor ziemlich langer Zeit. Er zog sein Notizbuch heraus und begann die Symbole abzuzeichnen. Als er fertig war, fühlte er ein merkwürdiges Kribbeln in sich aufsteigen. Er hatte lange genug in diesem Land gelebt, um die Grundlagen der hiesigen Indianersprache zu erlernen. Ketschua war in erster Linie eine gesprochene Sprache. Schrift gab es so gut wie keine, sah man mal von der eigenartigen Knotenschrift der Inka ab, der sogenannten Quipu. Sie bestand im Wesentlichen aus einer Aneinanderreihung vertikal hängender Schnüre, in denen in unterschiedlichen Abständen verschiedene Knoten angebracht waren. Das Ganze erinnerte ein wenig an eine Halskette mit herabhängenden Perlenschnüren. Genau so etwas war auch hier, nur eben in den Stein geritzt. Boswell, der weit davon entfernt war, ein Quipu-Spezialist zu sein, verstand gerade so viel, dass er mitbekam, dass hier von einem Pfad die Rede war, der in den Himmel führte. Vielleicht zu einer verborgenen Inkafestung. Na, das wäre doch mal etwas. Ihm war alles recht, um nur endlich aus diesem bedrückenden Tal herauszukommen. Die Markierung sprach von einem bestimmten System, einem Code. Man musste den einzelnen Steinen in einer bestimmten Reihenfolge nachgehen. In seiner Erinnerung band er das Maultier an und begann, der Spur nachzugehen. Schritt für Schritt, Stein für Stein, immer darauf bedacht, ja keinen Hinweis zu übersehen. Immer weiter entfernte er sich von dem Weg, geradewegs bis an die Flanken des Berges, einem ungewissen Abenteuer entgegen.

Er schlug die Augen auf. Sein Atem ging stoßweise, sein Puls raste. Seine Haut war schweißbedeckt. Mit offenen Augen lag er auf seiner Pritsche und starrte an die Decke seines Gefängnisses.

Es fühlte sich an, als wäre gerade jemand in seinem Kopf gewesen. Als hätte jemand versucht, seine Gedanken zu lesen.

* * *

Eliza tauchte wie aus weiter Ferne auf. Das Erste, was sie sah, waren die Gesichter der beiden Jugendlichen. Oskar stand vor ihr und tupfte ihr mit einem Taschentuch die Stirn. Charlotte hielt ihre Hand und streichelte sanft darüber.

»Der Eingang …«, flüsterte Eliza. »Ich weiß, wo der Eingang ist.«

»Was sagst du da?« Oskar hob verwundert die Brauen.

Die dunkelhäutige Frau war ganz außer Atem. »Boswell ist noch am Leben«, sagte sie. »Er …« Weiter kam sie nicht, denn plötzlich ertönte ein Ruf. Alle Gesichter drehten sich in Humboldts Richtung. Der Forscher stand auf seinem Aussichtsfelsen, wild mit den Armen wedelnd.

»Sie kommen!«, rief er. »Packt alles zusammen, wir müssen hier weg!«
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Valkrys Stone konnte ihre Erregung nur mit Mühe zügeln. Das Fernglas an die Augen gepresst, blickte sie von ihrem Aussichtsposten in Richtung Osten. Da war er: Humboldt. Seine hochgewachsene kräftige Gestalt und seine scharf geschnittene Nase waren unverkennbar. Er hatte sich kaum verändert in all den Jahren. Sein Haar war lichter und an den Schläfen etwas grauer geworden, aber das ließ ihn nur noch arroganter erscheinen.

Er blickte mit seinem Fernglas genau in ihre Richtung. Sie wusste, dass er sie sah und dass er sie auch erkannte. So schwer war das nicht. Sie hatte sich in den zwanzig Jahren kaum verändert. Was würde sie in seinen Augen lesen, wenn er das Glas herunternahm? Furcht, Entschuldigung oder gar Wiedersehensfreude?

Es dauerte eine ganze Weile, ehe er das Glas tatsächlich senkte. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Der harte Zug um den Mund war noch ein wenig härter geworden und in seinen Augen funkelte Stolz. Unnachgiebiger Stolz. Kein entschuldigendes Lächeln, kein Gruß. Nein, dieser Mann würde sie nicht um Verzeihung bitten. Nicht mal, wenn er sich seines Unrechts bewusst war. Wahrscheinlich wusste er gar nicht, was er ihr damals angetan hatte.

Langsam drehte er sich um, stieg hinunter von seinem Aussichtsfelsen und ging zurück zu seinen Leuten.

Valkrys kochte vor Zorn.

Nun, mit seinem Hochmut würde es bald vorbei sein. Sie hatte vor, ihn auf seinem ureigensten Territorium zu schlagen. Nichts konnte ihn mehr verletzen, als wenn sie ihn in seiner Arbeit übertrumpfte. Und genau das würde sie tun. Sie würde an ihm vorbeiziehen und ihm seinen Fund abspenstig machen. Und dann würde sie ihn mit leeren Händen nach Hause schicken – erfolglos, gedemütigt und verlacht von seinen Kollegen.

Sie steckte das Fernglas zurück in ihre Tasche, wendete ihr Pferd und ritt zurück zu Pepper.

Der Angsthase wartete unten mit seinem Gewehr in der Hand. Seit sie auf das Lager von Humboldt und den Kadaver des erlegten Rieseninsekts gestoßen waren, klammerte er sich daran wie an einen rettenden Ast. Er hatte nicht mal gewagt, ihr mit seinem Pferd die steile Böschung hinauf zu folgen. Der Redakteur war wie ein Klotz an ihrem Bein. Ohne ihn hätte sie Humboldt vermutlich schon längst eingeholt.

»Rasch, Pepper. Humboldt ist genau vor uns. Ich habe ihn gesehen. Wenn wir uns beeilen, können wir ihn noch vor Anbruch der Nacht erreichen.«

»Halt, halt.« Der Redakteur schwang sich auf sein Pferd. »Hat er Sie gesehen?«

»Ich glaube schon, ja.«

»Dann sollten wir auf keinen Fall etwas Unüberlegtes unternehmen. Wir wissen, dass sie zu viert sind. Was haben Sie vor? Wollen Sie sie etwa überholen und dabei eine offene Konfrontation riskieren?«

»Darauf wird es wohl hinauslaufen. Ungesehen kommen wir in diesem schmalen Tal wohl kaum an ihnen vorbei.«

»Ich weiß nicht …« Pepper blickte unschlüssig. »Das erscheint mir viel zu riskant. Nach dem, was ich über Humboldt gehört habe, ist er ein Mann, der sich nur ungern die Butter vom Brot nehmen lässt. Was, wenn es zum Kampf kommt?«

Valkrys klopfte auf die Satteltasche, in der ihre Waffen waren. »Seien Sie unbesorgt. Das wird er nicht wagen. Er kennt mich, er weiß, dass er keine Chance gegen mich hat.«

»Ich weiß nicht, ich weiß nicht …«

»Pepper, Sie verdammter Angsthase. Wegen Ihnen droht unser Auftrag zu scheitern. Wenn wir Erfolg haben wollen, werden wir um eine Auseinandersetzung nicht herumkommen. Reiten wir jetzt hinterher oder nicht?« Sie spürte, dass sie langsam die Geduld verlor.

»Sie denken immer nur in Extremen«, erwiderte Pepper. »Bei Ihnen gibt es immer nur schwarz oder weiß, gut oder böse. Sie müssen mal lernen, in Grauzonen zu denken. Haben Sie schon mal überlegt, dass es sinnvoll wäre, unsere Kräfte zu bündeln und uns mit Humboldt und seinen Leuten zusammenzutun? Auf diese Weise könnte jeder seine Stärken ins Spiel bringen und die Aktion hätte wesentlich größere Chancen auf Erfolg.«

»Kein Pakt mit Humboldt«, fauchte Valkrys. »Man kann ihm nicht trauen. Ich kenne ihn, ich spreche aus Erfahrung.«

»Ja, Sie haben mir davon erzählt. Aber wie lange ist das jetzt her?«, fragte Pepper. »Fünfzehn Jahre? Zwanzig? Vielleicht hat er sich geändert.«

»Der ändert sich nicht.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich weiß es eben, basta!«

»Wie auch immer.« Pepper senkte die Stimme. »Ich leite diese Expedition und ich habe meine Entscheidung getroffen. Wir werden uns passiv verhalten und keine Konfrontation heraufbeschwören. Humboldt weiß, dass wir ihn verfolgen. Wenn er auf uns wartet, gut. Wenn nicht, dann folgen wir ihm einfach so lange, bis er einsieht, dass ihm nichts anderes übrig bleibt, als mit uns zu kooperieren. Haben Sie das verstanden?« Er blickte sie herausfordernd an.

Valkrys biss sich auf die Lippen. Sie verfluchte sich, dass sie dem Redakteur etwas von sich und ihrer Beziehung zu dem Forscher erzählt hatte. Dieser verdammte Rum auf dem Schiff.

Aber jetzt war es zu spät.

Valkrys musste einsehen, dass sie Pepper mit Worten nicht überzeugen würde. Er hatte lange genug ihre Geschicke geleitet. Ab jetzt würde sie die Dinge selbst in die Hand nehmen.

»Na gut«, lenkte sie ein. »Sie sind der Boss. Machen wir es halt auf Ihre Art, auch wenn ich anderer Meinung bin. Ach, verdammt …« Ihr rechter Fuß war aus der Schlaufe gerutscht. »Ist nur der Lederriemen. Er hat sich gelöst. Reiten Sie ruhig voraus, ich hole Sie schon ein. Sie wissen ja, wie schnell ich reite.« Sie stieg ab und machte sich am Steigbügel zu schaffen.

Max nickte, wendete sein Pferd und trabte langsam den Weg hinauf. Valkrys wartete, bis er hinter dem nächsten Baum verschwunden war, dann fädelte sie die Lederschlaufe wieder ein. Sie hatte sie absichtlich geöffnet, um ein paar Minuten allein zu sein. Sie benötigte die Zeit, um Vorbereitungen zu treffen. Humboldt hatte sie gesehen. Sie durfte jetzt nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen. Von allen Männern, die im Laufe ihres Lebens ihren Weg gekreuzt hatten, war er der einzige, der sich ihrer als ebenbürtig erwiesen hatte. Er war schon zu Zeiten des Klosters ein guter Kämpfer gewesen und sie musste davon ausgehen, dass er in der Zwischenzeit noch den einen oder anderen Kniff dazugelernt hatte. Sie wählte eine Kombination aus Wurfmessern, Shurikens und Fangseilen. Dazu ihren 44er Colt. Eigentlich verachtete sie Schusswaffen, aber in diesem speziellen Fall würde sie nicht darum herumkommen. Die Waffen befestigte sie gut erreichbar am Sattel, zusammen mit einem Lasso, das ihr kleines Arsenal verdeckte. Als alles an Ort und Stelle war, schwang sie sich zurück in den Sattel und galoppierte hinter Pepper her.

Es dauerte nur wenige Minuten, dann hatte sie ihn eingeholt. Sie griff nach dem Lasso, wirbelte es zweimal im Kreis, dann schleuderte sie es in Richtung des verblüfft dreinblickenden Redakteurs. Die Schlinge flog präzise auf Pepper zu, fiel über seinen Kopf und umschlang seinen Oberkörper. Mit einem Ruck zog sie die Leine fest. Einen überraschten Laut ausstoßend, kippte der Redakteur aus dem Sattel. Sein Gewehr fiel polternd zu Boden. Sie sprang ab und begann, ihn mit ein paar geschickten Handbewegungen zu fesseln. »Kleine Planänderung«, sagte sie auf seinen entsetzten Blick hin. »Ich kann nicht zulassen, dass Sie uns weiter aufhalten. Vanderbilt hat mich nicht engagiert, damit ich mit Ihnen Däumchen drehe. Ab jetzt werden die Dinge so laufen, wie ich es für richtig halte.« Sie wuchtete Pepper quer über den Sattel und stopfte ihm ein Taschentuch in den Mund. Mit ein paar weiteren Schlaufen verhinderte sie, dass er sich vom Pferd fallen ließ oder das Taschentuch ausspuckte. Der Redakteur fluchte und strampelte, doch es half ihm nichts. Wie ein erlegtes Reh hing er über dem Sattel, unfähig, zu sprechen oder sich zu befreien. Valkrys hob das Gewehr auf und steckte es zurück in die Satteltasche. »Das brauchen Sie ja nun nicht mehr«, sagte sie, während sie die Zügel seines Pferdes ergriff und zurück in den Sattel kletterte. Mit einem Schnalzen setzte sie den Tross in Bewegung.
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Wir müssen weg hier, und zwar schnell. Habt ihr alles zusammengepackt? Los, los.« Humboldt warf alles, was ihm in die Finger geriet, ungeordnet in die Satteltaschen. Die Fotoplatte steckte er in die Innentasche seiner Jacke. Dann öffnete er seinen Waffenkoffer. Ein ganzes Arsenal todbringender Mordwerkzeuge funkelte Oskar entgegen. Humboldt zog seine bewährte, mehrschüssige Armbrust heraus und kontrollierte den Sitz der Pfeile.

»Was hast du gesehen?« In Charlottes Augen glomm Furcht auf.

»Valkrys«, erwiderte der Forscher. »Keine zwei Kilometer entfernt. Sie hat mich ebenfalls bemerkt. Sie weiß, dass wir in dieser Schlucht in der Falle sitzen. Fliehen können wir nicht, also bleibt uns nur die Möglichkeit, uns zur Wehr zu setzen …«

»Eliza weiß, wo es zu dem verborgenen Pfad geht«, stieß Oskar hervor. »Sie hatte wieder eine Vision.«

Humboldts Hand verharrte einen Moment in der Luft. »Im Ernst?«

»Er muss hier sein, ganz in der Nähe.«

»Wo?«

»Ich werde es erkennen, wenn wir dort sind«, sagte Eliza. »Ich habe Boswells Gedanken gelesen und weiß, dass es nicht mehr weit sein kann.«

Humboldt schien einen Moment lang mit einer Entscheidung zu ringen, dann sagte er: »In Ordnung. Versuchen wir’s. Nichts wie los.«

Eliza ritt voraus. Sie war die Einzige, die die versteckten Zeichen deuten und den Eingang finden konnte. Wilma rannte die ganze Zeit an ihrer Seite und sondierte das Gelände. Charlotte und Oskar ritten in der Mitte und Humboldt gab ihnen Rückendeckung.

Der Weg schlängelte sich weiter das Tal hinauf, in eine Gegend, die immer unwegsamer wurde. Der Pfad war als solcher kaum noch zu erkennen. Überall lagen scharfkantige Steine herum, denen sie ausweichen mussten, wenn sie nicht riskieren wollten, dass sich die Maultiere verletzten.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie auf ein unüberwindlich scheinendes Hindernis stießen. Ein gewaltiger Felsbrocken blockierte den Weg. Er war so unvorstellbar groß, dass man glauben konnte, der halbe Berg sei hier zum Einsturz gekommen. Als sie näher ritten, entdeckten sie an seinem Fuß eine schmale Öffnung, durch die rasend schnell der Fluss hindurchschoss. Ein schmaler Steig führte seitlich daran vorbei. Sie mussten absteigen und ihre Maultiere einzeln hindurchführen.

Im Gang selbst war es ohrenbetäubend laut. Moospolster hingen von der Decke. Das schnell dahinschießende Wasser des Colca erfüllte die Höhle mit feinsten Wassertröpfchen und ließ die Steine rutschig werden. Nach einer Zitterpartie von dreißig Metern war der Spuk vorbei. Das Tal öffnete sich zu einem weiten Kessel, der einen Durchmesser von schätzungsweise einem halben Kilometer hatte. Bäume gab es hier fast keine. Stattdessen breitete sich eine weite, mit Gras und trockenen Büschen bestandene Ebene vor ihnen aus, die in der Mitte von dem rasch dahinströmenden Colca durchkreuzt wurde. Der gesamte Talkessel war mit Gesteinsbrocken unterschiedlichster Größe gefüllt. Viele von ihnen sahen aus, als wären sie künstlich aufgerichtet worden. Die vier Reisenden setzten sich wieder in ihre Sättel und ritten weiter. Etwa in der Mitte des Kessels hob Eliza plötzlich die Hand. »Hier ist es«, sagte sie und deutete auf das Rund. »Das ist die Stelle, die ich in Boswells Gedanken gesehen habe.«

»Und hier soll ein Pfad in die Berge führen?« Humboldt beschattete die Augen mit seiner Hand.

Der Kessel war auf allen Seiten von beinahe senkrecht aufragenden Felsen umstellt. Es gab keine Einschnitte, keine Treppen, keine Leitern. Nichts, was irgendwie aussah, als könne man daran hochsteigen. Bliebe nur, die glatten Steinwände emporzuklettern, aber das wäre angesichts der beinahe senkrechten Flanken reiner Selbstmord gewesen.

»Es war dort drüben«, sagte Eliza und deutete nach links. »Kommt mit.«

Sie stieg ab, verließ den Pfad und eilte querfeldein über das Gras. Die anderen folgten ihr. Nach etwa fünfzig Metern blieben sie stehen. Eine lange Spalte zerschnitt den Boden. Davor stand ein Stein, der merkwürdige Kratzspuren aufwies. »Seht ihr das?«, flüsterte Charlotte aufgeregt. »Das sind die gleichen Zeichen, die Boswell auf der Rückseite seiner Fotoplatte eingeritzt hat. Das ist Quipu. Die geschriebenen Worte für Pfad und Regen.« Sie strahlte. »Irgendwo hier muss der Weg sein.«

»Ja, aber wo?« Humboldt sah sich um. »Hier ist doch nichts.«

Eliza presste die Finger an die Stirn und versank in Gedanken. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Die Bilder kamen so schnell. Boswell folgte den Steinen in einer bestimmten Reihenfolge, so viel konnte ich noch erkennen, aber nicht, in welcher.«

»Vielleicht können uns die anderen Zeichen Aufschluss geben«, sagte Charlotte und deutete umher. »Seht mal, an den anderen Steinen sind ebenfalls Zeichen«, rief sie. »Hier und hier. Überall.«

»Bei mir auch«, antwortete Oskar. »Jeder Stein ist irgendwie markiert. Überall Symbole und alle sehen sie anders aus. Wie um Himmels willen sollen wir da den richtigen Weg finden?«

»Versuch, dich zu erinnern«, drängte der Forscher Eliza. »Wohin ist Boswell gegangen?«

»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich müsste die Platte erneut befragen, aber dazu fehlt uns die Zeit.«

Humboldt presste die Lippen aufeinander.

»Lasst uns logisch nachdenken«, sagte Charlotte. »Vielleicht gibt es einen Weg, die Zeichen zu entschlüsseln. Boswell hat es doch auch herausgefunden. Vielleicht hilft uns das ja weiter: Soweit ich erkennen kann, ist dieser Stein der einzige mit mehreren Symbolen. Hier zum Beispiel.« Charlotte deutete auf eine kleine Inschrift, etwas weiter unten. »Dieses indianische Symbol lautet kinsa – drei.«

»Drei?« Humboldt runzelte die Stirn.

»Ja. So wie die Zahl. Drei Stück von … irgendetwas.«

»Ja, aber von was?«, brummte der Forscher. »Drei Schritte, drei Armlängen, drei Meter, dreimal auf einem Bein um den Stein hüpfen? Es könnte alles Mögliche bedeuten.« Er seufzte. »Es hat keinen Sinn«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Die Zeit läuft uns davon.« Er nahm die Armbrust von der Schulter. »Wir müssen uns auf einen Kampf vorbereiten. Am besten, ihr haltet euch im Hintergrund. Ich bewache das Felstor. Scheint mir der beste Ort zu sein, sie aufzuhalten. Eliza, du gehst mit Charlotte und Oskar dort hinüber, auf die rechte Seite. Die Felsen dort sind größer und bieten einen besseren Schutz. Los jetzt, beeilt euch.«

Oskar, der bis zu diesem Moment eher ruhig im Hintergrund gestanden hatte, trat einen Schritt auf den Stein zu. Mit seinen Fingern fuhr er über die gestrichelte Markierung. Rätsel hatten ihn schon immer gereizt und hier bot sich eines, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Das Vermächtnis einer uralten Kultur. Eine Idee begann in seinem Kopf zu keimen. Vielleicht waren diese Zeichen weit weniger kompliziert, als sie aussahen. Was, wenn man einfach nur zählen musste?

Er ging etwa fünf Meter in die bereits eingeschlagene Richtung, dann blieb er stehen. »Was bedeuten zwei Linien mit jeweils drei Knoten in der Mitte?«

Charlotte überlegte kurz, dann sagte sie: »Muyu. Ich glaube, das bedeutet so viel wie Kugel, oder einfach rund.«

Rund? Oskar sah sich um. In weiteren fünf Metern Entfernung sah er einen Brocken, der eine auffällig runde Oberseite aufwies. Er beeilte sich, den Stein genauer zu untersuchen. Wilma folgte ihm auf dem Fuß und stieß fragende Laute aus. »Ich weiß auch nicht, meine Kleine«, flüsterte Oskar. »Ist nur so eine Vermutung.«

Der halbrunde Stein war deutlich kleiner als der andere. Es dauerte eine Weile, bis er das Zeichen gefunden hatte. Es befand sich halb verdeckt und dicht über dem Boden. Als er es vollständig freigelegt hatte, richtete er sich auf und rief: »Zwei Linien, eine kurz, eine lang. Beide mit jeweils fünf Knoten im oberen Bereich.«

Charlotte kam kopfschüttelnd herbeigeeilt. »Was machst du denn da?«, fragte sie. »Sag bloß, du hast etwas gefunden.«

»Weiß ich noch nicht. Ist nur so eine Idee. Schnell: Was heißt dieses Zeichen?«

Charlotte sah sich das Ornament an. »Kenne ich nicht«, sagte sie. »Es ähnelt entfernt dem Symbol für Messer – kuchuna –, aber sicher bin ich mir nicht.«

»Messer«, murmelte Oskar, während er sich umsah. »Messer.«

»Ja, oder Schwert. Vielleicht auch Klinge. Wie gesagt …«

»Könnte es auch einfach Spitze heißen?«

»Auch möglich. Warum? Was meinst du damit?«

»Komm her«, sagte er und rannte ein Stück nach rechts. Sein Blick war auf einen bestimmten Stein gefallen, etliche Meter näher an der senkrecht aufragenden Steilwand. Seine Form war lang, dünn und spitz. Wie ein zu kurz geratener Bleistift.

Das neue Zeichen war noch schwerer zu finden. Es befand sich halb verborgen unter einem Moospolster auf der Rückseite. Oskar zog sein altes Taschenmesser heraus und begann, den Bewuchs vorsichtig abzuheben. »Was ist das hier?«

Charlotte beugte sich vor. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Einfach«, sagte sie. »Unu – Wasser.«

Inzwischen waren auch Eliza und Humboldt herangekommen. Der Forscher wirkte sichtlich genervt. »Was tut ihr denn hier, in Gottes Namen?«, schimpfte er. »Ich hatte euch doch befohlen, Eliza auf die andere Seite zu begleiten.«

»Pst!« Oskar hielt den Zeigefinger vor den Mund. »Hört ihr das?«

Charlotte lauschte eine Weile, dann hellten sich ihre Gesichtszüge auf. »Wasser«, sagte sie.
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Oskar war etwa fünfzig Meter entlang der steil abfallenden Felswand gelaufen, als er stehen blieb. Das Plätschern war jetzt ganz nah. Vor ihm verlief ein schmales Bächlein, das direkt aus dem Stein zu kommen schien. Er trat näher und erkannte, dass der Bach gar nicht aus dem Felsen kam, sondern an ihm entlanglief. Der gewaltige Steinblock war in einem 45-Grad-Winkel gespalten, wobei sich die gesamte untere Hälfte um mehr als einen Meter vorgeschoben hatte. In dem vorstehenden Teil befand sich eine einen Meter fünfzig messende Vertiefung, auf deren Unterseite Stufen in den Fels geschlagen worden waren. Stufen!

Oskar hielt den Atem an. Die Hohlkehle mündete rechter Hand in einen steinernen Wall, der gerade so hoch war, dass man ihn als Geländer benutzen konnte. Der kleine Bach, den Oskar gehört hatte, kam fröhlich plätschernd über die Stufen hangabwärts gesprudelt. Die Treppe führte in einem abenteuerlich steilen Winkel nach oben. Wieso hatten sie die nicht schon vorher gesehen?

Er trat einige Schritte zur Seite und die Treppe verschwand. Er trat vor und da war sie wieder. Der veränderte Blickwinkel ließ die Wand aussehen, als würde sie ohne Unterbrechung steil aufragen. Eine perfekte Illusion!

Er hielt den Atem an, dann brach es aus ihm heraus: »Ich habe ihn gefunden!«, schrie er. »Ich habe den Himmelspfad gefunden.«

Oskar schwebte wie auf Wolken. Er bekam kaum etwas mit von den vielen Glückwünschen und Lobpreisungen, die man ihm entgegenbrachte. Auch die unzähligen Schulterklopfer und Handschläge gingen völlig an ihm vorbei. Er hatte das Gefühl, endlich mal etwas wirklich Außergewöhnliches geleistet zu haben.

Während sie sich noch alle über die raffinierte Konstruktion der Treppe wunderten, drang plötzlich ein Geräusch aus dem Felsentor. Erst schwach, doch langsam lauter werdend.

Hufschläge!

»Sie kommen«, rief Humboldt. »Schnell zu den Maultieren! Schnappt euch die Rucksäcke und Provianttaschen und alles, was ihr tragen könnt, und dann den Himmelspfad empor!«

»Was hast du vor?« Eliza blickte betroffen. »Willst du etwa ohne unsere Lasttiere weiterziehen?«

»Vielleicht können wir unsere Verfolger austricksen«, rief der Forscher, während sie zurückliefen. »Vielleicht gelingt es uns, eine falsche Fährte zu legen. Abgesehen davon könnten uns die Mulis auf diesem Pfad ohnehin nicht folgen.«

In Windeseile wurde das Gepäck verteilt. Jeder bekam so viel, wie er tragen konnte, dann ging es zurück. Wilma rannte zwischen ihnen hin und her und gab aufgeregte Laute von sich. Humboldt schnappte sich einen Großteil seiner Waffen und Instrumente, den Rest ließ er zurück. Mit einer Reitgerte schlug er den Maultieren ein paarmal kräftig auf die Hinterteile, sodass sie ängstlich wiehernd davonstoben. So schnell sie nur konnten, rannten die vier Abenteurer zurück zu dem verborgenen Pfad, erklommen die Stufen und brachten sich in einigen Meter Höhe hinter dem steinernen Wall in Sicherheit. Alle zogen die Köpfe ein und lauschten.

Die Geräusche waren jetzt sehr nahe. Das Klappern der Hufe hallte von den Wänden wider.

Mit einem Mal hörten sie auf.

* * *

Valkrys Stone saß ab und zog ihren Colt aus dem Halfter. Vor ihr schlängelte sich der Pfad durch ein schmales Felsentor. Der ideale Ort für einen Hinterhalt. An Humboldts Stelle hätte sie genau hier auf ihre Verfolger gewartet. Wie sie ihn kannte, lag er auf der anderen Seite hinter einem Stein und wartete darauf, dass sie hindurchkam. Doch den Gefallen würde sie ihm nicht tun.

Sie schlang die Zügel um einen Baum und kletterte den Steilhang hinauf. Max Pepper bewegte sich und gab gedämpfte Laute von sich. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, dann ging sie weiter. Um ihn musste sie sich keine Sorgen machen. Er war verschnürt wie ein Weihnachtspäckchen.

Während sie den rutschigen Schotterhaufen hinaufkletterte, überlegte sie, wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihn wieder freiließ. Würde er sie als Führerin akzeptieren oder rebellieren? Wäre er kleinlaut oder aufsässig? Na ja, die Frage stellte sich ohnehin erst, wenn sie mit Humboldt fertig war. Im Moment hatte sie andere Sorgen.

Sie erreichte die Oberkante des Felsbrockens. Flach auf den Boden gedrückt, den Colt in Vorhaltestellung, robbte sie vorwärts. Nach etwa drei Metern kam sie an eine Stelle, von wo aus sie einen hervorragenden Blick über den Talkessel hatte. Eine merkwürdige Gegend war das hier. Aus dem trockenen Gras ragte eine unübersehbare Anzahl mittelgroßer Steine, die einen irgendwie an Grabsteine erinnerten. Mitten hindurch floss der Colca mit seinem klaren blauen Wasser. Von Humboldt und seiner Begleitung war keine Spur zu sehen. Sie verharrte eine Weile und wartete, ob sie eine Bewegung entdeckte. Doch nichts rührte sich. Auch von den Maultieren fehlte jede Spur. Dabei hätte sie schwören können, durch das Tosen des Wassers Hufgetrappel gehört zu haben.

Sie wartete noch einen Moment, dann trat sie den Rückzug an. Im Eilschritt rannte sie die steile Böschung hinab, band die Pferde los und führte sie durch das Felsentor. Schäumend und brausend strömte der Fluss neben ihr her. Die letzten Meter legte sie mit äußerster Vorsicht zurück. Sie war Profi genug, um zu wissen, dass sie irgendetwas übersehen haben konnte.

Als sie das Ende des Tunnels erreicht hatte, blieb sie stehen. Sie blickte sich um, hob die Waffe und visierte einzelne Steine damit an. Dann zog sie den Abzug durch. Ein Krachen ertönte. Sie gab mehrere Schüsse ab, dann wartete sie. Donner rollte durch das Tal, hallte von den umliegenden Wänden wider und warf ein vielfaches Echo zurück.

Nichts. Nicht das kleinste Lebenszeichen.

Valkrys beugte sich vor und prüfte die Abdrücke im Staub. Die Hufspuren waren nicht zu übersehen. Mit einem Satz schwang sie sich zurück in den Sattel. Schade. Irgendwie hatte sie gehofft, er würde es zu einem offenen Kampf kommen lassen. Der Humboldt von früher hätte das getan. Vermutlich hatte sie ihn überschätzt.

Sie gab dem Pferd die Sporen und ritt weiter.
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Die Schüsse war längst verhallt, als Oskar es wagte, einen Blick zu riskieren. Sein Herz klopfte wild. Mit angehaltenem Atem schob er seinen Kopf über den Wall und spähte hinab in den Kessel. Auf dem Weg, den sie gekommen waren, ritt ein höchst ungewöhnliches Gespann. Vorneweg, auf einem Apfelschimmel thronend, saß eine Frau mit flammend rotem Mantel und ebensolchen Haaren. Sie trug eine dunkelrote Reithose und schwarze Lederstiefel mit silbernen Sporen. In einem Halfter an ihrer Seite baumelte ein blank polierter Revolver. In einer Lederscheide auf dem Rücken steckte ein Schwert. Weitere Waffen wie Wurfsterne und Dolche waren an ihrem Oberarm befestigt. Hinter ihr, auf einem Schecken, ritt ein Mann. Oskar korrigierte sich. Bei dem armen Kerl von reiten sprechen zu wollen wäre die Übertreibung des Jahres gewesen. Bäuchlings über den Sattel gehängt und mit Seilen fest verschnürt, wirkte er wie ein Stück Vieh, das man zum Schlachthof transportierte. Die Augen der Frau suchten systematisch das Tal ab. Ihren Blicken blieb nichts verborgen. Langsam wandte sie den Kopf in ihre Richtung.

»Runter mit dir!«

Oskar spürte, wie ihn eine Hand nach unten drückte. Humboldts Gesicht verriet größte Anspannung. Er legte den Finger auf die Lippen und signalisierte allen, sich still zu verhalten. Charlotte hielt Wilma auf ihrem Schoß und drückte ihr den Schnabel zu. Nach einer Weile fasste der Forscher sich ein Herz und tauchte wieder auf. Das Fernglas an die Augen pressend, sagte er: »Glück gehabt. Sie hat uns nicht bemerkt.«

Jetzt wagte auch Oskar, wieder hochzukommen. Das seltsame Gespann hatte den Talkessel beinahe durchquert. Als sie hinter einem Felsbrocken verschwanden, flüsterte Humboldt: »Geschafft. Und jetzt nichts wie rauf!«

»Und die Maultiere?«, fragte Charlotte.

»Valkrys wird sie bald finden. Wenn sie unseren Trick durchschaut, wird sie zurückkommen. Bis dahin müssen wir aus der Gefahrenzone raus sein. Also rauf jetzt, und zwar schnell!«

Oskar schnappte sich Wilma und setzte sie hinten in seinen geöffneten Rucksack. Nur der Kopf des kleinen Vogels schaute noch heraus. Aufmerksam studierte er seine Umgebung.

»Und wenn sie die Treppen findet?«

Humboldt blieb die Antwort schuldig. Seine Augen verrieten mehr als tausend Worte.

* * *

Valkrys zog die Zügel stramm. »Halt. Brrr.«

Ihr Apfelschimmel riss den Kopf hoch, dann blieb er stehen. Sie stieg ab und ging langsam auf die Mulis zu. Die Tiere hatten sich am Ausgang des Tales nahe einem kleinen Wäldchen versammelt und knabberten am dürren Gras. Mit gezogener Waffe drehte sich die Söldnerin langsam um sich selbst. Hier gab es zwar nur wenig Spielraum für einen Hinterhalt, aber sie war von Berufs wegen vorsichtig. Als sie die Tiere erreicht hatte, streichelte sie ihnen sanft über die Flanken. »Ruhig«, sagte sie. »Wo sind denn eure Reiter, hm? Steht ihr hier so ganz allein herum, ohne dass jemand auf euch aufpasst?« Die Maultiere hoben den Kopf. Sie berührte die Nüstern der Tiere. Sie waren kein bisschen nervös. Ein sicheres Zeichen, dass man nicht mit einem Hinterhalt rechnen musste. Maultiere hatte einen siebten Sinn für Gefahr. Sie hätten instinktiv die Ohren angelegt.

Nachdem sie einmal um den Tross herumgegangen war und auch das Wäldchen inspiziert hatte, steckte sie ihre Waffe wieder ein. Humboldt war weg, als habe er sich in Luft aufgelöst. Verdammt! Irgendwie hatte der Hundesohn es wieder geschafft, sie auszutricksen. Sie begann, die Taschen zu untersuchen. Kleidung, Zelte, Schlafmatten im Überfluss, aber so gut wie kein Proviant. Auch von Humboldts Messinstrumenten, von denen er mit Sicherheit einige dabeihatte, fehlte jede Spur, genau wie von seinen Waffen. Einzig ein paar minderwertige Wurfhaken waren zu finden, einige Petroleumlampen und ein Seil. Es schien, als habe die Gruppe in aller Eile die wichtigsten Dinge abgeladen, die Maultiere weiterlaufen lassen und sich dann irgendwo versteckt.

Die Frage war nur: wo?

Auf dem staubigen Pfad befanden sich nur Hufabdrücke. Keine Fußspuren. Weder von Stiefeln noch von Schuhen oder gar nackten Füßen. Nichts.

Einen leisen Fluch ausstoßend, machte sie sich ans Werk. Sie band die Maultiere mit einigen geschickten Handgriffen zusammen und hängte sie hinten an Peppers Pferd. Die Augen des Redakteurs sprühten Funken. Sie überlegte einen Moment, dann nahm sie ihm das Taschentuch aus dem Mund.

Keuchend rang er nach Atem. »Sie verdammte, hinterhältige –«

»Das ist nur auf Probe«, sagte sie. »Wenn Sie Schwierigkeiten machen oder hier herumbrüllen, ist der Knebel ruck, zuck wieder drin.«

Pepper schwieg, auch wenn seine Blicke wuterfüllt waren.

Sie griff nach den Zügeln und führte die Pferde den Weg zurück. Alle paar Meter blieb sie stehen, um die Fährten zu deuten. Sie war etwa in der Mitte des Kessels angelangt, als sie anhielt. Hier waren Fußabdrücke. Jede Menge. Einige größer, andere kleiner. Dazwischen etwas, was wie Vogelspuren aussah.

Sie presste die Lippen aufeinander. Wieso war ihr die Stelle nicht vorhin schon aufgefallen? Verdammte Unachtsamkeit.

»Sie sind hier abgestiegen«, sagte sie. »Aber wohin sind sie gegangen? Sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

Valkrys sah sich um. Im Kessel war es vollkommen still. Man konnte den Wind über die Felskante streichen hören. Sie sondierte die Umgebung, dann sagte sie: »Na schön. Bleibt also nur das gute alte Fährtenlesen.« Eine Kunst, auf die sie sich zum Glück gut verstand. »Sie bleiben hier«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln zu Pepper, während sie damit begann, das Gebiet spiralförmig abzuschreiten.

Nachdem sie sich ein ganzes Stück von den Pferden entfernt hatte, entdeckte sie plötzlich etwas im Gras. Einen kleinen weißen Fleck, der feucht glänzte. Sie kniete sich hin, tippte mit dem Finger hinein und hielt ihn sich unter die Nase. »Vogelscheiße«, flüsterte sie. »Und noch ganz frisch.« Sie hob ihren Kopf. Auf einem Felsbrocken in unmittelbarer Nähe waren einige helle Stellen zu sehen. Sie eilte auf ihn zu und begann, ihn genauer zu untersuchen. Irgendjemand hatte hier vor nicht allzu langer Zeit Moos vom Stein gekratzt. Darunter waren einige Zeichen erschienen, die man leicht für zufällige Kerben oder Muster hätte halten können. Doch Valkrys’ innere Stimme sagte ihr, dass es eine besonders Bewandtnis damit hatte.

Gewiss waren es Schriftzeichen.

Sie sah sich um und staunte nicht schlecht, als sie erkannte, dass auch die anderen Steine mit Symbolen versehen waren. Was war das nur für ein seltsamer Ort?

Noch einmal untersuchte sie den Boden. Sie bemerkte, dass das Gras an dieser Stelle besonders stark niedergetrampelt war. Sie konnte förmlich sehen, wie Humboldt und seine Leute sich um diesen Fund versammelt hatten. Was immer die Zeichen auf den anderen Steinen auch bedeuten mochten, dieser hier war von besonderem Interesse gewesen.

Sie traf eine Entscheidung und eilte zurück zu den Pferden. Mit flinken Bewegungen begann sie, den Redakteur von seinen Fesseln zu befreien. »Runter mit Ihnen«, sagte sie. »Zeit, dass Sie etwas für Ihr Geld tun.«

Der Redakteur plumpste ins Gras. Mürrisch richtete er sich auf.

»Jetzt habe ich aber genug, Sie miese, verlogene –«

Das Klicken von Valkrys’ Revolver ließ ihn innehalten.

»Sind Sie sicher, dass Sie weiterreden wollen, Pepper?«

Der Redakteur zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf.

»Besser so«, sagte Valkrys.

»Was wollen Sie überhaupt von mir?« Er begann unter Stöhnen, seine Füße und Arme zu massieren.

»Sie sind doch ein Spezialist in Sachen altindianische Sprachen und Schriftzeichen, nicht wahr? Wenn Sie mir dabei helfen, das Rätsel zu lösen, bekommen Sie eine zweite Chance.«

»Und wenn nicht?«

Sie winkte mit der Waffe.

Er nickte resigniert. »Kann ich wenigstens vorher noch was zu trinken haben?«

Valkrys warf ihm den Wasserschlauch zu.

Mit gierigen Schlucken saugte er das kühle Nass in sich hinein, wobei er die Hälfte verkleckerte. Als er endlich fertig war, wischte er sich über den Mund und gab den Schlauch zurück. Sein Blick verhieß nichts Gutes.
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Die Treppen führten geradewegs in den Himmel. Die vier Abenteurer stiegen über ausgetretene Steinstufen und schräg verlaufende Felsplatten immer weiter nach oben. Irgendwo im Nebel über ihren Köpfen verlor sich der Pfad. Mancherorts war er mit Geröll verschüttet, sodass man aufpassen musste, nicht auszurutschen. An anderen Stellen wiederum war er von stacheligem Unkraut überwachsen, das an ihren Hosen und Stiefeln hängen blieb und sich nur mit Mühe entfernen ließ. Im Allgemeinen aber war der Weg gut begehbar. Hin und wieder ragten kurze Äste aus der Felswand, an denen man sich festhalten konnte, und auch der Wall zu ihrer Rechten leistete gute Dienste. Das Gestein war rau und bot den Schuhen sicheren Halt. Das war ein Glück. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn man hier ins Straucheln geriet.

Nach einigen Hundert Metern machte die Treppe eine Kehre und führte sie vom Haupttal weg in eine schmale Schlucht, die mit einer Vielzahl merkwürdiger Pflanzen bewachsen war: vielarmigen Kakteen, von denen einige in rosafarbener Blüte standen, riesigen Blumen, deren Fruchtknoten so groß wie Tennisbälle waren, und Bäumen, an deren dicken, knotigen Stämmen Bärte von Flechten hingen.

Es mochten etwa zwanzig Minuten vergangen sein, als sie eine erste Rast einlegten. Alle schnauften und keuchten. Niemand hatte die Kraft zu sprechen. Ihre Haut war gerötet und glänzte vor Schweiß. Keuchend ließen sich die vier Reisenden auf die Stufen sinken. Humboldt griff nach seinem Wasserschlauch und ließ ihn im Kreis herumgehen.

»Na, Charlotte«, sagte er, nachdem er wieder etwas zu Atem gekommen war. »Bereust du es immer noch nicht, mitgekommen zu sein?«

Das Mädchen gab ein erschöpftes Lachen von sich. »Um nichts in der Welt hätte ich das hier verpassen wollen. Ich habe das Gefühl, schon jetzt mehr gelernt zu haben als in meiner gesamten Schulzeit.«

»Fragt sich nur, ob du dein Wissen wieder mit nach Hause nehmen kannst«, sagte Oskar.

»Angsthase«, sagte Charlotte mit gespieltem Ernst.

»Aber er hat recht«, erwiderte Humboldt. »Wir dürfen jetzt nicht unvorsichtig werden. Erinnert euch an das, was Eliza uns über Boswell erzählt hat. Dass er gefangen gehalten wird. Die Erbauer dieser Stadt mögen es vermutlich nicht, wenn Fremde ihr Land betreten.«

Charlotte zog die Stirn kraus. »Und wie sollen wir verhindern, dass uns das gleiche Schicksal blüht?«

»Ich vertraue auf mein Verhandlungsgeschick«, entgegnete der Forscher. »Zwanzig Jahre im Umgang mit fremden Kulturen, da kommt einiges an Erfahrung zusammen. Vielleicht gelingt es uns, sie von unserer Friedfertigkeit zu überzeugen. Abgesehen davon haben Eliza und ich ein paar kleine Geschenke für sie vorbereitet. Ein bisschen Zucker, ein Säckchen Kakao und ein paar Glasperlen – das kann manchmal Wunder wirken.« Er warf seiner Nichte ein aufmunterndes Lächeln zu. »Doch erst mal müssen wir dieses Volk überhaupt entdecken. Und wir müssen beten, dass unsere Verfolger diesen Pfad nicht finden. Ich spüre, dass Valkrys die Suche nach uns noch nicht aufgegeben hat.« Er zupfte an einer hartnäckigen Klette herum, die sich um seinen Schnürsenkel gewickelt hatte. Nach mehreren erfolglosen Versuchen, sie mit seinen Fingernägeln herauszuziehen, gab er einen leisen Fluch von sich. Er tastete an seiner Hose herum und wandte sich dann an Oskar. »Leihst du mir mal kurz dein Taschenmesser?«

»Klar doch.« Oskar griff in seine Hosentasche. Verblüfft hob er die Augenbrauen. Da war nichts. Auch in den anderen Taschen konnte er nichts finden. Voller Enttäuschung ließ er die Arme sinken. »Ich glaube, ich habe es verloren.«

* * *

»Treffer.« Die Söldnerin beugte sich nieder und klaubte etwas Braunes, Stabähnliches aus dem Gras. Es war ein Taschenmesser. Alt und abgewetzt, aber immer noch gut in Schuss. Sie klappte die Klinge auf und strich mit dem Daumen über die Schneide.

»Kommen Sie mal her«, rief sie dem Redakteur zu, der in einiger Entfernung mit missmutigem Gesicht im Gras herumstromerte. »Ich habe etwas gefunden.«

Der Reporter kam herüber und blickte sie finster an. Valkrys schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Jetzt schauen Sie doch nicht immer so grimmig, mein lieber Pepper. Sie sollten die Dinge nicht so persönlich nehmen. Freuen Sie sich, dass ich Ihnen eine zweite Chance gegeben habe, und sagen Sie mir, was das Symbol auf diesem Stein zu bedeuten hat.«

Der Reporter überlegte eine Weile, dann sagte er: »Welle oder fließen. Auf jeden Fall hat es etwas mit Wasser zu tun.«

»Interessant.«

»Jeder einzelne Stein in diesem verflixten Kessel ist irgendwie markiert. Was soll daran interessant sein?«

Sie hielt das Messer in die Höhe. »Das hier.«

Plötzlich spitzte sie die Ohren.

»Haben Sie nicht eben etwas von Wasser gesagt?«

Der Redakteur nickte stumm.

Sie atmete tief ein: »Lassen Sie uns nachsehen.«

Keine zwei Minuten später hatten sie die Quelle des Geräusches gefunden. Wie aus dem Nichts war vor ihnen eine Treppe im Fels erschienen. Augenscheinlich das Relikt einer uralten Zivilisation. Ihre ausgetretenen Stufen wanden sich höher und höher, bis sie in den Wolken verschwanden. Auf dem untersten Absatz waren jede Menge Fußabdrücke zu sehen.

»Da hast du dich also versteckt, mein alter Freund«, flüsterte sie. »Glaubst wohl, du wärst cleverer als ich.« Sie spuckte ins Gras, dann drehte sie sich zu ihrem Begleiter um.

»Zurück zu den Pferden! Jeder nimmt so viel, wie er tragen kann, den Rest lassen wir hier.«

»Sie wollen Humboldt ins Gebirge folgen?«

»Selbstverständlich. Dachten Sie, ich bleibe hier unten sitzen und drehe Däumchen, während er da oben frei und ungehindert herumspaziert?«

»Und was ist mit den Pferden?«

»Um die machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte sie. »Wir werden sie einfach laufen lassen. Der Kessel ist so in sich abgeschlossen, dass sie nicht weglaufen werden. Wasser und Gras gibt es hier unten genug. In dieser Beziehung sind sie besser dran als wir. Wir müssen unsere Nahrungsmittel den Berg hochschleppen.« Sie steckte das Taschenmesser ein. »Auf geht’s. Packen Sie Ihren Rucksack und dann nichts wie rauf. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
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Die Sicht war gleich null. Eiskalter Nebel hatte sich auf Haut, Kleidung, Taschen und Schuhe gelegt. Charlotte schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. Langsam und gleichmäßig marschierend, starrte sie auf einen Fleck auf dem Boden, etwa zwei Meter von ihren Füßen entfernt. Die Treppen hatten irgendwann aufgehört und waren in einen schmalen Pfad übergegangen, der eine langsame Kurve in Richtung Westen beschrieb. Wilma, die wieder aus dem Rucksack herausgedurft hatte, stromerte mit sichtlichem Vergnügen durch das Unterholz. Von Zeit zu Zeit konnte man ihren stumpfen kleinen Körper sehen, dann verschwand sie wieder.

Seitlich des Weges wuchsen schattenhaft Bäume in die Höhe, an denen Bärte aus Flechten hingen. Wie verkrüppelte Bergtrolle ragten sie zu beiden Seiten in die Höhe. Obwohl der Weg weitaus angenehmer war als die Treppe, spürte Charlotte, dass sie ihre Grenze erreicht hatte. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie nicht mehr Teil ihres Körpers. Die Füße in ihren Schuhen drückten mit jedem Schritt.

Unglücklicherweise befanden sie sich gerade mitten in der Wolkenschicht. Die nächste Rast würden sie erst einlegen, wenn sie den Nebel hinter sich gelassen hatten. Ihr Onkel hatte diesbezüglich keinen Zweifel aufkommen lassen. Eher würde er seine Nichte über die Schulter werfen und tragen, als hier darauf zu warten, von Valkrys Stone eingeholt zu werden. Charlotte rätselte immer noch über das, was damals vorgefallen sein mochte. Es sah ihrem Onkel so gar nicht ähnlich, einen Freund oder eine Freundin einfach hängen zu lassen. In ihren Augen war er der loyalste und aufopferungsvollste Mensch, den sie kannte, zumal er sehr moderne Ansichten über die Rechte von Männern und Frauen hatte. Warum also hatte er sich damals entschlossen, sich von Valkrys zu trennen?

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die beiden riesenhaften Schatten erst bemerkte, als sie bereits drohend vor ihr aufragten.

Abrupt hielt sie an.

»Onkel?«

»Ich habe sie gesehen«, flüsterte der Forscher über die Schulter.

Wie zwei missgestaltete Menschen standen die Geschöpfe völlig unbeweglich im Nebel.

»Wartet hier«, sagte er. »Ich werde mir das mal anschauen.«

Langsam ging er auf sie zu. Charlotte grauste es beim Anblick der Figuren. Hörner wuchsen aus ihren Köpfen und in ihren Händen hielten sie mächtige Speere. Sie war wie gelähmt. Trotz ihrer warmen Jacke war ihr eiskalt. Sie blickte zu Oskar, dessen Gesicht ebenfalls von Sorge erfüllt war. Irgendetwas Seltsames war mit diesen Figuren. Warum rührten sie sich nicht? Sie bewegten sich keinen Zentimeter, nicht mal als Humboldt direkt neben ihnen stand. Verglichen mit ihm mussten sie mindestens vier Meter hoch sein. Sie hätten ihn zerquetschen können, doch sie taten nichts dergleichen. Der Forscher betrachtete sie eine Weile, dann drehte er sich um und winkte mit der Hand. »Kommt her«, rief er. »Es besteht keine Gefahr.«

Charlotte wechselte einen kurzen Blick mit den anderen, dann gab sie sich einen Ruck und ging langsam auf die Riesen zu.

Je näher sie kam, umso mehr Details wurden sichtbar. Schon bald war klar, dass es sich um riesige, abschreckend wirkende Totempfähle handelte, deren Aufgabe darin zu bestehen schien, Fremde zu vertreiben. Ihre Augen waren blau bemalte Steine, die in weite Ferne starrten. Die Figuren bestanden aus Holzstämmen, Ästen und geflochtenem Schilf und waren über und über mit Fellen behängt. Ihre riesigen Köpfe waren kunstvoll geschnitzt und mit ihren langen Nasen und den aufgesteckten Federn erinnerten sie irgendwie an Vögel.

»Kein Zweifel«, sagte Humboldt und deutete auf eine unsichtbare Linie am Boden. »Das ist die Grenze. An diesem Punkt betreten wir das Reich der Regenfresser. Das ist wohl unsere letzte Möglichkeit umzukehren.« Er lächelte schwach. »Und? Irgendjemand, der lieber hierbleiben würde?«

Alle schüttelten die Köpfe.

In diesem Moment war eine schattenhafte Bewegung im Gebüsch zu sehen. Erst auf der rechten, dann auf der linken Seite. Es sah aus, als wäre der ganze Wald in Bewegung. Charlotte konnte Wilmas verzweifeltes Quieken hören, das jedoch genauso unvermutet abbrach, wie es angefangen hatte.

Dann sah sie sie.

Schemenhafte Kreaturen. Nicht viel größer als Kinder, aber mit breiten Schultern und riesenhaften Köpfen. Irrte sie sich, oder wuchsen da Hörner aus ihrer Stirn? Mit schnellen Bewegungen kamen sie aus dem Nebel. Ihre Gesichter sahen genauso aus wie die Masken der beiden Wächter.

Charlotte schrie.

* * *

Valkrys hob den Kopf. »Haben Sie das gehört?«

Pepper nickte. »Klang, als würde sich jemand zu Tode ängstigen.«

»Vor allem klang es nah«, sagte sie. »Verdammt nah. Kommen Sie, wir haben sie gleich!« Sie rannte los und zog ihr Langschwert aus dem Lederfutteral. Es war ein japanisches Daitõ, eine der besten Waffen, die es auf der Welt gab. Die Klinge gab ein feines Singen von sich, ganz so, als könne sie es kaum erwarten, endlich zum Einsatz zu kommen. Die Söldnerin hatte sich entschlossen, den Colt stecken zu lassen. Bei dieser schlechten Sicht war ein Fernkampf sinnlos.

Mit großen Schritten rannte sie den Pfad hinauf. Pepper konnte bei diesem Tempo nicht mithalten. Er fiel immer mehr zurück, bis er schließlich vom Nebel verschluckt wurde. Die Söldnerin kümmerte sich nicht um ihn. Er würde bei der bevorstehenden Auseinandersetzung ohnehin nur im Weg stehen.

Sie hatte eine baumbestandene Kuppe erreicht, als sie wie angewurzelt stehen blieb. Zwei monströse Gestalten versperrten ihr den Weg. Riesenhaft, breitschultrig und mit Speeren bewaffnet, standen sie da und bewachten den Pfad. Valkrys zögerte nicht lange. Sie zog einen ihrer Wurfsterne aus dem Schulterhalfter und schleuderte ihn mit aller Kraft in Richtung der Feinde. Es gab ein Schwirren, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Irrte sie sich oder klang das irgendwie hohl? Die Erscheinung rührte sich keinen Millimeter. Die Söldnerin umfasste ihr Daitõ mit beiden Händen und ging in Kampfstellung auf die Riesen zu. Nach ein paar Metern war klar, dass es Attrappen waren. Augenscheinlich dienten sie zur Abschreckung. Sie ging auf eine der Figuren zu und zog ihren Shurikan wieder heraus. Der Boden war bedeckt mit Fußspuren. An einer Stelle fand sie einige dunkle Flecken am Boden. Sie beugte sich vor und verrieb den Sand zwischen ihren Fingern. Blut.

Ein Stück weiter im Gras lag etwas, das ihr vage vertraut vorkam. Ein Stab. Er besaß eine Länge von einem guten Meter, war aus pechschwarzem Ebenholz gearbeitet und an seinem einen Ende mit einem Goldknauf versehen. Ein Spazierstock, der Goldknauf in Form eines Löwenkopfes. Sie zog daran und ein dünnes und messerscharfes Rapier kam zum Vorschein. Kein Zweifel: Humboldts Stock. Er hatte ihn schon bessen, als er damals im Kloster lebte. Eine Spezialanfertigung eines Waffenmachers in Berlin. Nie im Leben hätte der Forscher sich freiwillig davon getrennt.

Die Zeichen ließen keinen Zweifel: Man hatte sie überwältigt und gefangen genommen. Valkrys war zu spät gekommen. Wieder einmal.

Auf einmal kam Pepper angeschnauft. Sein Atem ging stoßweise, seine Stirn war schweißbedeckt. »Großer Gott«, keuchte er, als er wieder sprechen konnte. »Was ist das hier für ein Ort? Was sind das für Figuren?« Er blickte voller Ehrfurcht auf die riesigen Gestalten aus Holz. »Wo ist Humboldt?«

Die Söldnerin blieb die Antwort schuldig. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte sie sich auf den Weg und nahm die Verfolgung wieder auf. Noch war das Rennen nicht beendet.

Eine halbe Stunde später musste sie einsehen, dass sie den Wettlauf verloren hatte. Sie würde Humboldt nicht einholen. Kopfschüttelnd blieb sie stehen und rang nach Atem. Pepper war am Ende seiner Kräfte. Er sah aus, als stünde er kurz vorm Verdursten. Er ließ sich ins Gras fallen, hängte sich an die Wasserflasche und ließ das erfrischende Nass in sich hineinlaufen. Nach einer knappen Minute nahm Valkrys ihm den Schlauch wieder weg. »Hören Sie auf«, sagte sie. »Wir müssen sparsam sein. Wer weiß, ob wir hier oben Wasser finden.«

Der Redakteur nickte und wischte sich über den Mund. »Sie haben recht«, keuchte er. »Es war nur, dass ich …« Er konnte nicht weitersprechen. Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz. Valkrys sah ihn besorgt an. Wenn sie nicht wollte, dass er unterwegs zusammenklappte, musste sie langsamer gehen.

»Was haben Sie eigentlich vor, wenn Sie Humboldt finden?«, keuchte Pepper. »Sie wollen ihn doch nicht etwa umbringen?«

»Halten Sie mich für eine Barbarin? Nein, natürlich nicht. Ich möchte ihn nur davon überzeugen, dass es sinnlos ist, weiterzugehen. Ohne Waffen und Proviant dürfte ihm das auch sehr schwerfallen.«

»Sie wollen ihn berauben?«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen«, sagte Valkrys. »Für mich ist es ein notwendiges Übel. Wir stehen so dicht vor der Entdeckung, dass ich mir den Triumph nicht von einem Carl Friedrich von Humboldt streitig machen lasse.« Sie nahm ebenfalls einen Schluck, dann steckte sie den Schlauch zurück in ihren Rucksack. »Ich verstehe nicht, wie die so schnell verschwinden konnten«, sagte sie. »Eigentlich hätten wir sie längst einholen müssen. Ist mir ein Rätsel.« Sie fluchte innerlich. Das war schon das zweite Mal, dass Humboldt ihr im letzten Augenblick entwischt war. Dieser Kerl war nicht nur gut, er hatte auch noch unverschämtes Glück. Grimmig starrte sie in den Nebel, dann wieder auf Pepper. Der Redakteur war wirklich in einem bemitleidenswerten Zustand. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte sie. »Wir werden ihnen noch eine halbe Stunde lang folgen. Wenn wir sie bis dahin nicht eingeholt haben, werden wir uns ein Lager suchen. Viel weiter kommen wir heute ohnehin nicht. Nach meiner Uhr ist es kurz nach vier. Wir müssen langsam daran denken, uns ein Nachtlager zu bauen.«

»Einverstanden«, keuchte der Redakteur und ließ sich von ihr auf die Füße ziehen. »Schnappen wir sie uns.«

Die Söldnerin musste lächeln. Pepper war zwar ein Weichei, aber wenigstens hatte er Humor. Etwas, was in dieser Einsamkeit mehr als willkommen war. Außerdem war er kein Dummkopf. Sein Wissen über diese Kultur und ihre Sprache hatte sich bereits als nützlich erwiesen. Wer konnte ahnen, was ihnen noch alles bevorstand? »Gut gesprochen«, erwiderte sie. »Auf geht’s!«

Es dauerte nicht lange, bis ihre Verfolgung ein abruptes Ende fand. Vor ihnen, mitten in den Wolken, tat sich ein Abgrund auf. Sie konnten nicht sehen, wie breit oder wie tief er war, nur, dass er die Straße in einem rechten Winkel kreuzte. Dort, wo der Weg an die Kante stieß, befanden sich zwei steinerne Verankerungspfosten, die eine Hängebrücke trugen. Wie weit sie reichte und was einen auf der anderen Seite erwartete, war wegen des dichten Nebels nicht zu erkennen. Valkrys kniete nieder und berührte die hölzernen Planken mit den Fingern. »Sie müssen erst vor Kurzem hier hinübergegangen sein«, sagte sie. »Die Planken bewegen sich noch.«

»Was machen wir?«, fragte der Redakteur. »Hinterher?«

»Nein.« Sie hielt den Kopf schief und lauschte. »Hören Sie das?« Ein feines Wispern drang zu ihnen herüber. »Stimmen«, flüsterte sie. »Auf der anderen Seite.«

»Humboldt?«

Sie wiegte den Kopf. »Schwer zu sagen. Könnten auch Indianer sein. Vielleicht Wachposten.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte der Redakteur.

Valkrys lauschte angestrengt nach vorn. Schritte waren zu hören. Schritte, die sich rasch näherten. Die Brücke fing wieder an zu schwingen. Ihre flinken Augen entdeckten direkt neben der Brücke einen schmalen Pfad, der am Abgrund entlangführte. Vielleicht ein Ziegenpfad oder ein Wildwechsel.

»Rasch«, sagte sie. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«
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Oskar schlug die Augen auf.

Wo war er?

Was war geschehen?

Er hob den Kopf und versuchte, sich zu orientieren. Warum konnte er nichts sehen? War er blind? Nein, da war Stoff vor seinen Augen. Fühlte sich an, als hätte man ihm einen Sack über den Kopf gezogen. Er versuchte ihn zur Seite zu schieben, aber es ging nicht. Irgendetwas hielt seine Arme und Beine gefangen. Sonnenstrahlen fielen durch den Stoff und berührten sein Gesicht. Die Luft im Inneren des Sacks war stickig und schwül. Er spürte, wie ein warmer Wind über seinen Körper strich. Pflanzenfasern scheuerten über seine Haut. Ihm war heiß und er schwitzte. Salzige Tropfen rannen über sein Gesicht.

Langsam, wie Sand in einem Stundenglas, kehrten die Erinnerungen zurück. Man hatte sie überfallen. Es war zu einem Handgemenge gekommen. Er hatte einen Schlag auf den Kopf erhalten und dann … nichts. Er versuchte, etwas zu sagen, aber man hatte ihm einen Knebel in den Mund geschoben. Seine Schultergelenke spannten. Eine leichte Pendelbewegung ließ ihn hin- und herschwingen. Er spürte die Bewegung laufender Füße. Schlagartig wusste er, was mit ihm geschehen war. Er hing, Gesicht nach oben, wie ein erlegtes Reh an einer Stange, während er im Laufschritt abtransportiert wurde. Wo waren die anderen? Waren sie ebenfalls gefangen genommen worden? Hingen sie auch an Stäben, gefangen wie er?

Er versuchte, seine Hände freizubekommen, aber die Stricke schnitten ihm ins Fleisch. Er war kaum noch in der Lage, seine Fingerspitzen zu fühlen.

Die Geräusche um ihn herum waren vielfältig und verwirrend. Da waren zum einen die Schritte seiner Entführer, die über hölzerne Planken liefen. Bohlen knarrten und Seile spannten sich, während sie schwankenden Schrittes über Planken und Stege zu laufen schienen. In Oskars Vorstellung entstand das Bild einer Stadt, die nur aus Brücken und Leitern bestand. Er musste an die Fotografie denken, an die schwindelerregenden Tiefen und die massigen Steilwände.

Die meiste Zeit hüllten sich seine Entführer in Schweigen. Ganz selten, dass er ein Wort aufschnappen konnte. Ihre Stimmen klangen, als würde der Wind über vertrocknetes Gras streichen. Oskar verstand kein Wort, meinte aber die Sprache zu erkennen, von der Charlotte ihm erzählt hatte. Ketschua, die Inkasprache.

Vereinzelt drang ein merkwürdiges Flattern an seine Ohren, das wie der Flügelschlag überdimensionierter Tauben klang. Es surrte über ihn hinweg, dann verlor es sich wieder in der Weite des Himmels. Er meinte sogar den Luftzug zu spüren, als das Luftfahrzeug über ihn hinwegstrich. Oskar erinnerte sich an die Fluggeräte auf Humboldts Fotoplatte, an Tragflächen, Steuerruder sowie aufgeblähte Säcke. Konnte das sein? Wurden sie tatsächlich in die Stadt in den Wolken gebracht?

Je weiter sie kamen, desto mehr begannen sich die Geräusche zu verändern. Ein feines Summen erfüllte die Luft. Es klang fast wie in einem Bienenstock. Erst leise, dann immer lauter werdend. Nach einer Weile wurde ihm klar, dass es sich um Stimmen handelte. Unzählige, vielfältige Stimmen, manche höher, manche tiefer. Schläge von Metall ließen den Boden erzittern. Das dumpfe Grollen gewaltiger Maschinen erfüllte die Luft. Rauch stieg ihm in die Nase. Es roch nach verbranntem Holz, nach Gewürzen, Kräutern und Fleisch. Das Stimmengewirr wurde lauter und lauter. Obwohl er blind war, konnte er förmlich sehen, wie sich die Bewohner um ihn scharten, wie sie vor ihnen zurückwichen und eine Gasse bildeten. Verhaltenes Gemurmel drang an sein Ohr, hin und wieder ein feines Lachen. Er konnte beinahe verstehen, was sie sagten. Sie unterhielten sich über die Neuankömmlinge, darüber, was diese Fremden hier wollten und wie sie es wagen konnten, ihr Reich zu betreten. Dann schwollen die Stimmen an, wurden lauter und zorniger – so lange, bis eine der Wachen einen scharfen Laut von sich gab, worauf der Lärm verebbte.

Was waren das wohl für Wesen? Waren es Menschen? Die Gestalten im Nebel hatten fast wie Kinder gewirkt. Ihre Kräfte aber waren den ihren zumindest ebenbürtig. Nicht mal Humboldt, der ja nun wirklich stark war wie ein Bär, hatte ihnen etwas entgegenzusetzen gehabt. Vermutlich war es ihm gar nicht auf einen ernsthaften Kampf angekommen. Einen offenen Konflikt heraufzubeschwören wäre das Dümmste gewesen, was sie hätten tun können. Sie wollten Forschungen betreiben und keinen Krieg anzetteln. Ihre einzige Chance bestehe darin, das Vertrauen dieser Leute zu gewinnen. Hatte zumindest Humboldt gesagt.

Hoffentlich war das die richtige Entscheidung.

Oskar drehte den Kopf. Das Stimmengewirr wurde leiser. Auch die Klänge der Handwerksbetriebe und Maschinen blieben hinter ihnen zurück. Offenbar hatten sie das Zentrum der Stadt schon wieder verlassen. Besonders groß schien sie ja nicht zu sein. Oder war er zwischendurch wieder eingenickt? Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie viele Stunden waren sie jetzt schon unterwegs? Wie viele Tage und Nächte unter größten Anstrengungen und nur mit einem Mindestmaß an Essen und Trinken? Zeit und Raum hatten sich zu einem undurchdringlichen Dschungel einander widersprechender Erinnerungen vermischt. Alles, was er sich wünschte, war, dass diese Tortur bald ein Ende haben möge und er endlich schlafen konnte.

Endlos schlafen.

Als sie anhielten, war es, als wären seine Gebete erhört worden. Er spürte, wie seine Bein- und Handschlaufen gelöst wurden, wie er fiel und von starken Händen aufgefangen wurde. Er hörte, wie man vor ihm eine Tür öffnete, ihn ein paar Schritte begleitete und ihn dann nach vorn stieß. Er stolperte, dann fiel er der Länge nach auf einen weichen, federnden Boden. Er spürte einen Luftzug, dann fiel krachend die Tür hinter ihm ins Schloss.

Oskar fummelte an dem Sack über seinem Kopf. Er löste eine Schlaufe im Nacken, dann konnte er ihn runterziehen. Kühle Luft strich über seine verschwitzte Haut. Sein Gesicht brannte wie Feuer. Doch die Schürfungen waren ihm egal, solange er nur endlich wieder frei atmen konnte. Keuchend und ausgezehrt saß er in der Mitte eines annähernd kreisrunden Fußbodens und sah sich um.

Er befand sich in einem kugelförmigen Raum, der einen Durchmesser von drei oder vier Metern aufwies. Die Wände bestanden aus einem zähen, undurchdringlichen Grasgeflecht, das mit einem korbähnlichen Gerüst aus biegsamen Ruten verwoben war. Der Boden war einigermaßen flach und aus demselben Material gefertigt. Es gab weder Fenster noch Öffnungen, sah man mal von der Tür, durch die man ihn gebracht hatte, und einem Loch im Boden, das offensichtlich eine Toilette darstellte, ab. Eine schmale Liege, auf der eine Decke aus grobem Leinenstoff lag, vervollständigte die spartanische Inneneinrichtung. Im Halbdunkel des Raumes gewahrte Oskar einen Teller und einen Krug.

Endlich etwas zu essen.

Wie ein halb verhungertes Tier stürzte er sich auf die trockenen Getreidetaler und das klare Wasser und verzehrte alles in Windeseile. Er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so Gutes gegessen zu haben.

Mit letzter Kraft kroch er auf die Liege, zog sich die Decke über die Füße und schloss die Augen.

Nicht mal eine Minute später war er in einen tiefen Schlaf gesunken.
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Es war früh am nächsten Morgen, als Max Pepper mit einem steifen Nacken erwachte. Die Nacht war ausgesprochen kühl gewesen und der unebene Untergrund nicht eben dazu angetan, seinen ohnehin schon angeknacksten Rücken zu kurieren. Er hatte Kopfschmerzen. Er vermisste sein Kopfkissen. Er vermisste sein Bett, sein Haus, seinen Garten, seine Frau und seine Tochter. Genau genommen vermisste er alles, was nicht mit dieser Reise zu tun hatte.

»Miss Stone?«, fragte er.

Keine Antwort.

»Miss?«

Erst jetzt bemerkte er, dass Valkrys’ Decke unordentlich zur Seite geschoben und Schuhe und Kleidung verschwunden waren. Die Söldnerin war ausgeflogen. Max seufzte. Was für eine rastlose Person! Ob sie überhaupt geschlafen hatte? Na, ihm konnte es ja egal sein. Früher oder später würde sie wiederkommen. Vermutlich früher, als ihm lieb war. Er stand auf, ging zu einem der Rucksäcke, holte sich eine Scheibe trockenes Brot, ein wenig Schinken und einen Schluck Wasser und begann zu essen.

Wie hatte er sich je auf eine solches Abenteuer einlassen können? Nie wieder, das schwor er sich. Kein Geld der Welt würde ihn für die Jahre entschädigen, um die er auf dieser Reise gealtert war. Wehe, Vanderbilt bezahlte ihn nicht fürstlich bei seiner Rückkehr! Wenn er überhaupt je wieder zurückkehrte, denn das stand momentan in den Sternen.

Er setzte sich auf und massierte seinen Hals. Großer Gott, seine Nackenmuskeln waren völlig steif. Jede Bewegung wurde mit einem stechenden Schmerz quittiert. Vorsichtig drehte er seinen Kopf von der einen Seite zu anderen. Dann drückte er das Kinn auf die Brust und begann mit leichten kreisenden Bewegungen. Plötzlich fiel sein Blick auf die andere Seite der Schlucht. Die Nebelbank zog vorüber und die Berge warfen im aufgehenden Sonnenlicht lange Schatten auf die gegenüberliegende Felswand. Kerzengerade richtete er sich auf. Was Max dort sah, ließ ihn seine Nackenschmerzen und sein Heimweh vergessen. Vor seinen Blicken erschien das wundersame Bild einer Stadt in den Wolken. So leicht und zauberhaft, dass sie geradewegs den ›Geschichten aus Tausendundeiner Nacht‹ entsprungen zu sein schien. Weiches, rosafarbenes Licht strich über Häuser, Kuppeln und Türme, beleuchtete Plätze, Brücken und Tempel und berührte Straßen, Plattformen und Hebebühnen. Lachsfarbene Mauern wechselten mit zartblauen Schatten und erzeugten ein verwirrendes Spiel aus Licht und Farbe. Einmal noch schimmerten die goldenen Dächer auf, dann wurden sie von einer dahinziehenden Wolke wieder verdeckt.

Max atmete langsam ein und aus. War das eben Wirklichkeit gewesen? Gab es diese Stadt tatsächlich oder hatte er nur einen kurzen Blick ins Paradies werfen dürfen? Er wartete noch eine Weile, doch die Vision kehrte nicht zurück.

Etwa fünf Minuten später hörte er ein Rascheln im Gebüsch. Die Zweige wurden zur Seite geschoben und Valkrys tauchte auf.

»Guten Morgen«, sagte er. »Gut geschlafen?«

»Ich habe die Brücke ausgekundschaftet.«

»Und?«

»Unpassierbar. Vier oder fünf Wachen, so genau konnte ich das nicht erkennen. Auf jeden Fall genug, um uns ernsthafte Schwierigkeiten zu bereiten.«

»Die haben Sie doch im Nu erledigt«, sagte Max mit vollem Mund. »Ist doch nur eine Kleinigkeit für jemanden mit Ihren Qualifikationen.«

»Hören Sie auf mit den Witzen, die Sache ist zu heikel. Wenn nur einer entkommt, reicht das, um uns eine ganze Horde auf den Hals zu hetzen. Unser Vorteil liegt in der Überraschung.«

»Warum wollen Sie denn überhaupt rüber?«, schmatzte er. »Beobachten können wir auch von hier aus sehr gut. Eben war für einen kurzen Moment die Stadt zu sehen. Sie ist wirklich –«

»Ich will Humboldt«, gab sie kurz angebunden zurück. Es war klar, dass die Diskussion damit für sie beendet war. Dann hockte sie sich neben ihn und riss sich ebenfalls ein Stück Brot ab. Max war vorsichtig genug, nicht weiter in sie zu dringen. Er hatte nicht vergessen, wie sie mit ihm umgesprungen war.

»Es tut mir leid, was unten im Tal geschehen ist«, sagte sie. »Ich konnte nicht riskieren, dass wir ihn verlieren. Aber ich gebe zu, dass es Ihnen gegenüber nicht ganz fair war.«

»Nicht ganz fair«, höhnte Max. »Sie haben mich wie einen Gefangenen behandelt. Diesen Ritt quer über dem Sattel werde ich so schnell nicht vergessen. Ich habe geglaubt, mein letztes Stündlein habe geschlagen.«

»Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen. Vermutlich haben Sie nie irgendwelche harten Rückschläge hinnehmen müssen. Als Frau, die sich in einer Männerwelt behaupten muss, ist man anderes gewöhnt, das können Sie mir glauben. Humboldt hat mich einmal ignoriert, doch diesmal wird er mir Beachtung schenken, das schwör ich Ihnen.« Sie kaute weiter auf ihrem Brot herum.

Max dachte eine Weile nach, dann sagte er: »Wir haben ein paar wirklich gute Ferngläser bei uns. Legen wir uns doch hier einfach auf die Lauer und beobachten ihn ein bisschen. Ist bestimmt besser, als gleich in die Höhle des Löwen zu spazieren.«

Doch die Söldnerin blieb uneinsichtig. Sie riss sich noch ein Stück Brot ab. »Humboldt ist dort drüben und wir werden ihm folgen. Mag sein, dass die Brücke für uns unpassierbar ist, aber es gibt noch einen anderen Weg.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Haben Sie sich nie gefragt, wie es Harry Boswell gelungen ist, unbemerkt an die Stadt heranzukommen?«

Max hob die Augenbrauen.

Sie nickte. »Ich habe entdeckt, wie er es gemacht hat. Etwa zweihundert Meter von hier habe ich etwas gefunden, was Sie sehr interessieren dürfte. Packen Sie unser Zeug zusammen, dann zeige ich es Ihnen.«

Keine zehn Minuten später führte Valkrys Max zu einer Stelle, an der ein paar hölzerne Beine aus dem Unterholz ragten. Sie waren mit Metallschrauben zur Höhenverstellung versehen und verfügten über gummierte Füße. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Das waren nicht einfach irgendwelche Holzstäbe. Das waren die Beine eines Fotostativs. Harry Boswells alte Kamera!

Max beugte sich vor und hievte das schwere Teil aus dem Gestrüpp. Das Holzgehäuse war bis auf ein paar Schrammen und Matschflecken tadellos. Auch das Objektiv schien nichts abbekommen zu haben. Boswell musste sie in aller Eile versteckt haben. Vielleicht war er auf der Flucht gewesen. Das Gestell wog etliche Kilo und ohne Maultier hätte er es kaum über weite Strecken transportieren können.

Der Redakteur sah sich um. Am Boden lag verkohltes Holz, Überbleibsel eines ausgetretenen Feuers. Er fand einige Papierschnipsel, die Reste einer angekohlten Zeitung und eine leere Dose. Kein Zweifel: Der Fotograf war hier gewesen. Aber wann? Was hatte er hier getrieben und was war ihm zugestoßen, dass er seine wertvolle Kamera zurückgelassen hatte? Fragen über Fragen. Valkrys hatte ganz recht gehabt. Es war ein erster Anhaltspunkt. Zumindest würde er nicht mit leeren Händen heim nach New York kommen müssen.

»Wo bleiben Sie denn?«, erklang ein Ruf von links. Die Söldnerin war bereits weitergegangen und befand sich außerhalb seiner Sichtweite.

»Was ist mit der Kamera?«, rief er ihr zu. »Wollen Sie die hier etwa zurücklassen?«

»Später«, kam die Antwort. »Das hier ist wichtiger.«

»Aber ich dachte, die Kamera –«

»Jetzt lassen Sie doch den blöden Kasten und kommen Sie endlich.«

Verrücktes Weibsbild, dachte Pepper. Diese Söldnerin würde ihn noch ins Grab bringen. Ständig hielt sie ihn mit irgendwelchen riskanten Aktionen in Atem. Allerdings – und dieser Gedanke war neu – begann er sich langsam daran zu gewöhnen. Mehr noch: Die Sache begann, ihm Spaß zu machen. Er spürte, dass ihn die Entdeckerlust gepackt hatte.

Valkrys wartete hinter einer Kehre auf ihn. Sie stand am Rande eines Überhangs, der so unvermittelt aufhörte, dass man den Eindruck bekommen konnte, die Welt wäre dahinter einfach zu Ende. Der Pfad beschrieb an dieser Stelle eine leichte Kurve und ging dann in eine beinahe senkrecht verlaufende Felswand über.

Langsam trat Max an die Abbruchkante und blickte hinunter. Großer Gott, war das tief! Er spürte, wie ihm schwummerig im Magen wurde. Sowohl der untere wie auch der obere Teil dieser immensen Wand verschwanden einfach irgendwo in den Wolken. Das Gestein war außerordentlich glatt. Man konnte fast den Eindruck haben, eine gewaltige Felsplatte sei abgebrochen und in die Tiefe gestürzt. Angesichts der massiven Trümmer, die sie bei ihrer Ankunft unten im Tal gesehen hatten, lag er damit vermutlich gar nicht mal so falsch. Nur ein etwa fünfzig Zentimeter breiter Vorsprung war stehen geblieben. Er begann direkt vor ihren Füßen und erstreckte sich als Fortsetzung des Pfades bis in weite Ferne.

Pepper atmete tief ein. Auch wenn er noch nie selbst da gewesen war, so hatte er doch schon über so manche atemberaubende Naturlandschaft berichtet – angefangen beim Grand Canyon über die Niagarafälle bis hin zu den Rocky Mountains. Aber das hier übertraf einfach alles.

»Endstation«, murmelte er. »Wir müssen umkehren.«

»Irrtum, mein lieber Pepper«, sagte Valkrys und in ihren Augen war wieder dieses gefährliche Glitzern zu sehen. »Sie wollen doch wohl nicht etwa kneifen? Jetzt, wo der Spaß erst richtig beginnt.«

Max blickte erst auf den Vorsprung, dann in den Abgrund. Sein Magen fühlte sich an, als würde er von einer eiskalten Hand zusammengequetscht.

»Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Sehe ich so aus, als würde ich scherzen?«

Er schluckte. Und er hatte gerade damit begonnen, Gefallen an diesen Abenteuern zu finden.
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Oskar steckte mitten in einem frühmorgendlichen Traum, als er unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde. Im Halbdämmer erkannte er fünf oder sechs Gestalten, die um sein Bett herumstanden. Kräftige Arme packten ihn, richteten ihn auf, zogen ihm den Sack über den Kopf und verzurrten seine Handgelenke.

»Lasst mich los, ihr verdammten –«

Weiter kam er nicht. Er wurde gepackt, auf die Füße gestellt und aus seinem Verschlag getrieben. Dann wurde er hingelegt, seine Hände und Füße zusammengebunden und an einer Stange befestigt. Im Nu schwebte er wieder in der Luft. Rechts und links von sich hörte er die Stimmen seiner Freunde.

»Charlotte? Eliza? Humboldt? Seid ihr das?«

»Hier – Au«, kam die Antwort, unterbrochen von Stöhnen und Flüchen. »Himmel noch mal, behandelt man so seine Gäste?« Das war eindeutig die Stimme des Forschers. »Wir kommen in friedlicher Absicht.«

Oskar fiel ein Stein vom Herzen. Wenigstens war er nicht mehr allein. Mit einem scharfen Ruf setzte sich der Tross in Bewegung. Mit fliegenden Schritten trugen ihre Entführer die Gefangenen quer durch die Stadt. Diesmal allerdings war der Weg kurz. Es waren keine fünf Minuten verstrichen, da hielten sie schon wieder an.

Flüsternde Stimmen waren zu hören, dann erklang das Knarren einer sich öffnenden Tür. Mit einem bangen Gefühl in der Magengrube spürte er, wie sie in einen Raum getragen wurden. Der Geruch von verbranntem Harz und Öl hing in der Luft. Der beißende Rauch drang in den Sack und zwang ihn zu husten. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Lungen an den Qualm gewöhnt hatten. Er fühlte, wie man sie auf den Boden runterließ, ihnen die Stricke um ihre Hände und Füße löste und an den Schlaufen ihrer Kapuzen rumfummelte. Dann entfernten sich die Schritte.

Oskar wartete eine Weile, bevor er sich die Kapuze vom Kopf zog und sich umsah. »Ihr könnt die Säcke abnehmen«, flüsterte er den anderen zu. »Ich glaube, sie sind weg.«

Er half ihnen, sich von ihrer Kopfbedeckung zu befreien, und zog sie auf die Füße. Abgesehen von seinem Herrn, der vom Kampf eine leichte Platzwunde auf der Stirn davongetragen hatte, waren alle wohlauf. Von ihrem Gepäck fehlte jede Spur. Jeder besaß nur das, was er am Leibe trug. Auch von Wilma war nichts zu sehen. Oskar konnte nur hoffen, dass es seiner kleinen Freundin gut ging.

Sie befanden sich in einer riesigen Halle. Das Licht der Fackeln warf bizarre Schatten an die Wände. Durch eine Reihe von Öffnungen im Dach fielen Lichtstrahlen, die wie gleißende Finger durch die trübe Luft schnitten. Über ihren Köpfen erhob sich eine kuppelartige Decke, deren Höhe kaum zu ermessen war. Getragen wurde sie von einer Vielzahl von Säulen, in die man indianische Symbole geschnitzt hatte. Der Boden bestand aus Reihen kompliziert ineinander verwobener Bambusstangen, auf denen wertvoll aussehende Teppiche ausgelegt waren.

In der Mitte des Raums war eine Erhebung, die die Form einer Stufenpyramide besaß. An ihrem Scheitelpunkt standen zwei uralt aussehende Obelisken, die mit einer Vielzahl von geheimnisvollen Symbolen bedeckt waren. Dazwischen ruhte ein mächtiger, geschnitzter Thron, auf dem – Oskar stockte der Atem – eine gebeugte Erscheinung saß. Ein Vogelmensch, ganz ähnlich wie die beiden riesigen Figuren an der Grenze. Über einem kurzen Hakenschnabel leuchteten zwei kalte Augen mit tödlicher Verachtung auf sie herab. Das Wesen beugte sich vor, während es sich auf einen prächtigen, mit Gold und Edelsteinen verzierten Stab stützte. Rechts von ihm stand ein kleiner Käfig, der Oskar vage vertraut vorkam. Ein feines Piepen drang an sein Ohr.

»Seht mal«, flüsterte er und deutete auf den Käfig. »Da ist Wilma.«

»Still«, raunte Humboldt ihm von der Seite zu. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, sich über Wilma Gedanken zu machen.« Er breitete die Arme aus und ging einen Schritt auf den Thron zu. Sofort entstand Bewegung im Raum. Aus allen Winkeln und Schatten kamen Gestalten auf sie zu. Licht schimmerte auf Speeren, auf Lanzen und Hellebarden. Das Geräusch sich spannender Bögen drang an ihre Ohren.

Humboldts Lächeln wirkte mit einem Mal wie versteinert. »Na gut, dann eben nicht«, murmelte er, während er wieder zurückging. »Einen Versuch war es wert.«

So viel zum Thema: Übung im Umgang mit fremden Kulturen, dachte Oskar und fragte sich, wie es jetzt weitergehen würde.

Der Vogelmensch stand auf und breitete seine Arme aus.

»Sinchiq munasqaykuna. Wamra ñust’akunallay.«

Die Stimme hallte von den Wänden wider. Ein Scharren und Flüstern war zu hören, dann zogen sich die Wachen in die Schatten zurück. Der Vogelpriester ließ die Arme sinken und setzte sich in Bewegung. Eine lange Schleppe aus Federn hinter sich herziehend, kam er langsam die Stufen herab. Erst jetzt fiel Oskar auf, wie raffiniert die Lichtverhältnisse in diesem Raum gestaltet worden waren. Die Oberlichter waren so angeordnet, dass sich der Mann immer im Schein der Sonnenstrahlen bewegte. Er wirkte, als würde er nur aus Licht bestehen, während der Rest der Halle in Dunkelheit versank. Jeder Neuankömmling musste glauben, einem übernatürlichem Wesen gegenüberzustehen, einem Engel oder etwas Ähnlichem. Das Licht ließ ihn viel größer erscheinen, als er in Wirklichkeit war. Erst als er direkt vor ihnen stand, bemerkte Oskar, dass er ihm nicht mal bis zum Kinn reichte.

»Nanaq llakiypimim sunquy,

ukhuymim llaqllapayasqa,

yuyayniymim chinkasqanña.«

Der Vogelmensch sprach, als würde er Psalmen rezitieren.

»Uk llakiytamim paqarini.«

Singend und Beschwörungen in die Luft zaubernd, ging er um die Gefangenen herum, bis er direkt hinter Charlotte war. Dort blieb er stehen. Unter dem dichten Federkleid schoben sich zwei braune, schrumpelige Hände hervor. Sie ergriffen das lange Haar des Mädchens und breiteten es wie einen Fächer auseinander. Mit sanften Bewegungen strichen die Finger durch die Haare, die wirkten, als würden sie aus purem Gold bestehen. »Imarayku kunan tuta«, flüsterte der Priester. »Muspayniypi yananchani llaki phutillatataqmi.«

Charlotte stand stocksteif da. Bei den letzten Worten, wandte sie kaum merklich ihren Kopf. »Musquyniypiri rikuni.«

Der Vogelmensch stieß einen überraschten Laut aus. Mit schnellen Schritten umrundete er die Gruppe. Dabei ließ er Charlotte nicht aus den Augen. Als er vor ihr stand, berührte sein Schnabel beinahe ihr Gesicht.

»Inti, maylliq Taytanchikta.«

Das Mädchen nickte. »Yana q’ushñinpi pakasqata.«

Der Mann zuckte zurück. Ihre letzten Worte hatten eine erstaunliche Wirkung. Er erstarrte zur Salzsäule, dann fiel er vor Charlotte auf die Knie.






33

Die ersten Schritte sind immer die schwersten.

Max’ Vater hatte ihm diese Lebensweisheit mit auf den Weg gegeben, damals, an seinem ersten Schultag. Warum er gerade jetzt daran denken musste, war ihm selbst nicht klar. Er hatte niemanden gekannt, überall waren nur fremde Gesichter gewesen. Seine Freunde waren alle woanders untergekommen und die neue Schule war riesengroß. Dad hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt und mit ruhiger, tiefer Stimme gesagt: »Die ersten Schritte sind immer die schwersten.«

Vorsichtig hob er seinen Fuß und setzte ihn auf den schmalen Sims. Eine Handvoll Staub und Geröll löste sich. Er verfolgte den Flug der Steine, während sie immer tiefer und tiefer stürzten, bis sie irgendwann im Nebel verschwanden. Max wurde übel.

»Jetzt machen Sie mal ein bisschen«, hörte er die Stimme der Söldnerin hinter sich. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Je länger wir hier rumstehen, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass man uns entdeckt. Geben Sie sich einen Ruck und dann los!« Um ihrer Ermahnung Nachdruck zu verleihen, zog sie ein bisschen an dem Strick, den sie wie eine Nabelschnur zwischen sich und dem Redakteur gespannt hatte.

»Mal langsam«, gab er ungehalten zurück. »Ich muss mich erst noch an die Höhe gewöhnen. Ich kraxele schließlich nicht jeden Tag eine mehrere Hundert Meter hohe Steilwand entlang.«

»Sie sollten keine Zeit damit verplempern, nach unten zu schauen. Achten Sie vielmehr auf die zwei Meter vor Ihren Füßen«, kam es von hinten. »Das reicht völlig. Und jetzt los!«

Max fasste sich ein Herz und konzentrierte sich auf den steinernen Sims. Dafür, dass er augenscheinlich natürlichen Ursprungs war, war er erstaunlich gut erhalten. Es gab so gut wie keine Erosionsspuren, wenn man mal von ein paar kleineren Rissen und Spalten absah, über die man aber bequem hinwegsteigen konnte. Der Granit war rau und hart und bot den Schuhen guten Halt. Der Vorsprung war etwa fünfzig Zentimeter breit und führte in einer leichten Kurve bergab. Fünfzig Zentimeter. Eigentlich völlig ausreichend. Max hatte in seiner Kindheit einen ziemlich guten Gleichgewichtssinn besessen. Er war über Holzlatten, Balken und Baumstämme balanciert. Hindernisse, vor denen seine Freunde kapituliert hatten. Natürlich war der Boden immer in greifbarer Nähe gewesen, aber sie hatten gespielt, dass ihr Weg sie über schwindelerregende Abgründe und reißende Wasserfälle führte. Wer abstürzte, war tot und musste ausscheiden. Max seufzte. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass dieses Spiel einmal Wirklichkeit werden würde.

Zu allem Überfluss kam jetzt auch noch Wind auf. Er zerrte an seiner Kleidung, blies ihm ins Gesicht und zerzauste seine Haare. Nur nicht daran denken, ermahnte er sich. Konzentriere dich auf die zwei Meter vor deinen Füßen. Das ist alles, was dich interessiert. Der erste Schritt ist immer der schwerste.

Gebetsmühlenartig sagte er den Satz auf, während er seinen Rücken an die Felswand presste, die Hände an den Stein legte und im Seitwärtsschritt auf den schmalen Vorsprung hinaustrat. Die Bewegung erinnerte ihn ein wenig an Krabben, die sich seitlich über den Strand schoben, aber sie funktionierte ganz gut. Der einzige Nachteil war, dass er seinen Kopf immerzu nach links drehen musste. Allmählich bekam er einen steifen Hals. Als er es nicht mehr aushielt, blieb er stehen und gönnte sich einen Blick zurück. Überrascht stellte er fest, dass er bereits über fünfzig Meter zurückgelegt hatte.

»Sie machen das gut«, sagte Valkrys, die direkt hinter ihm ging. »Nur weiter so. So schlimm ist es doch gar nicht, oder? Sehen Sie mal, dahinten bei den Büschen ist schon das Ziel.«

In diesem Moment ertönte hoch über ihnen ein schriller Schrei.

Es war ein Laut, wie Max ihn noch nie vernommen hatte. Hoch, schrill und voller Bösartigkeit. Ein Geräusch, bei dem es einem kalt den Rücken runterlaufen konnte. Einmal, zweimal erklang der Schrei, dann verhallte er in den Tiefen der Schlucht. Selbst der Wind schien den Atem anzuhalten. Max suchte mit seinen Augen die Umgebung ab. »Großer Gott, was war denn das?«

»Ein Mensch war das gewiss nicht«, erwiderte die Söldnerin. »Dann schon eher ein Tier – aber eines, wie ich es zuvor noch nicht gehört habe. Und ich bin schon viel herumgekommen, das können Sie mir glauben.«

»Was immer es ist, es scheint nicht erfreut, dass wir in sein Revier eingedrungen sind«, sagte Max.

»Ich fürchte, dass eher das Gegenteil der Fall ist.« Valkrys blickte sich um. »Wenn mich nicht alles täuscht, stehen wir jetzt ganz oben auf der Speisekarte.« Mit einer langsamen Bewegung, ohne dabei die Balance zu verlieren, zog sie den Colt.

»Weiter«, raunte sie ihm zu, während sie mit den Augen die obere Partie der Felswand absuchte. »Machen wir, dass wir von hier wegkommen.«

Max versuchte das aufsteigende Gefühl von Panik zu unterdrücken. Jetzt nur nicht unkonzentriert werden, ermahnte er sich. Ein falscher Schritt, eine unbedachte Bewegung und es würde ein langer Flug werden. In was für eine Klemme hatte die Söldnerin ihn da wieder hineinmanövriert? Ein bodenloser Abgrund unter ihren Füßen und ein unbekannter Feind über ihnen – viel schlimmer konnte es kaum noch werden.

Er änderte seine Meinung, als das Kreischen erneut ertönte. Diesmal war es eindeutig näher. Begleitet wurde es von einem anderen Laut. Einem seltsamen Knarren oder Reiben. Als ob jemand mit einer Feile über Holz hobelte. Max rümpfte die Nase. Irrte er sich oder roch es hier plötzlich nach Knoblauch? Knoblauch! Den Geruch hatte er bei dem getöteten Insekt auch schon in der Nase gehabt.

Er drehte sich zu Valkrys um … und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Von hinten, genau aus der aufgehenden Sonne, kam eine monströse sechsbeinige Kreatur auf sie zu.

* * *

Der Vogelmensch kam langsam wieder auf die Beine. Er breitete die Arme aus und hielt seinen Kopf gesenkt.

»Was hast du zu ihm gesagt?«, raunte Oskar Charlotte zu.

»Weiß ich selbst nicht so genau«, kam flüsternd die Antwort. »Er fing an, ein altes indianisches Gedicht zu zitieren. Eine Geschichte, die mir Silvia Amarón im Internat mal erzählt hat. Um ehrlich zu sein, ich habe damals nur die Hälfte verstanden. Es geht dabei um die Kraft der Sonne und des Windes. Um eine Sonnenkönigin, die übers weite Meer reist und dabei ihr Leben verliert. Ich habe erst bei den letzten Sätzen gemerkt, dass er genau dieses Gedicht rezitiert. Ich dachte, es könne ja nichts schaden, wenn ich auch mal eine Zeile beitrage.« Sie lächelte entschuldigend.

»Wie es scheint, hast du genau das Richtige getan«, grinste Oskar.

»Abwarten«, sagte Charlotte.

Der Priester löste eine Schlaufe am Kinn und nahm die Maske ab. Zum Vorschein kam ein altes, weise dreinblickendes Gesicht mit einer stumpfen, leicht abgeplatteten Nase. Zwei lebhafte dunkelbraune Augen leuchteten ihnen entgegen und auf dem breiten Mund zeichnete sich ein feines Lächeln ab. Es war ein Gesicht, das in völligem Gegensatz zu der Furcht einflößenden Maske stand.

»Inti k’anchay«, sagte der Priester und deutete auf die Haare des Mädchens. »Inti k’anchay.«

Humboldt hob die Augenbrauen. »Was hat das zu bedeuten?«

»Ich glaube, er meint meine Haare«, entgegnete Charlotte. »Ihre blonde Farbe. Inti k’anchay heißt übersetzt so viel wie Sonnenlicht.«

»Bist du dir sicher?«

»Nicht hundertprozentig.« Charlotte schaute betrübt drein. »Es ist ewig her, dass ich die Sprache gelernt habe. Und auch da konnte ich nur ein paar Brocken. Gerade genug, um die Lehrer zu ärgern.«

»Verstehe.« Der Forscher reckte entschlossen sein Kinn vor. »Für einen ersten Anfang war das schon sehr vielversprechend. Aber wir müssen noch weiter kommen. Es wird Zeit, das Linguaphon zum Einsatz zu bringen. Charlotte, meinst du, dein Sprachtalent reicht dazu aus, uns unsere Sachen zu beschaffen?«

»Du meinst unsere Taschen und Rucksäcke?«

Der Forscher nickte.

»Ich kann’s ja mal versuchen.«

»Was haben Sie vor?«, fragte Oskar.

Humboldt zwinkerte ihm zu. »Zeit für ein wenig Magie.«
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Max Pepper stand schwankend auf dem schmalen Sims. »Achtung, hinter Ihnen!«

Das Rieseninsekt kam genau auf sie zu. Seine sechs Beine erzeugten einen knarrenden Ton, während es mit unvorstellbarer Gewandtheit an der senkrechten Felswand entlangkletterte. Es war bereits so nah, dass Max sein Furcht erregendes Gebiss sehen konnte. Knorrige Gelenke bewegten sich, während seine hornigen und mit Schwielen versehenen Füße über den rauen Granit strichen. Ein Fauchen drang aus dem geöffneten Maul. Der betäubende Geruch nach Knoblauch und Rosenöl wehte zu ihm herüber. Er war so intensiv, dass es Max den Atem verschlug. Für einen Moment lang fürchtete er, ohnmächtig zu werden und in die abgrundtiefe Schlucht zu fallen, doch er bekam sich wieder in den Griff. Das Wesen sah genau aus wie das Insekt, das Humboldt und seine Leute unten im Tal erlegt hatten. Nur mit dem Unterschied, dass dieses hier wesentlich größer war. Seine Beine waren von blassgelber Farbe, während Hals und Rückenpanzerung dunkelbraune Streifen aufwiesen. Der Hinterleib war komplett durchscheinend und offenbarte einen Blick auf die inneren Organe. Max konnte sogar sehen, wie das Herz schlug. Viel schlimmer aber war der Kopf. Eine ganze Traube dunkelblau irisierender Kugelaugen hing über einem Maul, an dessen Rändern sich tastende und windende Tentakel befanden. Zwei kräftige Scheren und ein Wald voller Stacheln vervollständigten das Bild dieses wandelnden Albtraums.

Valkrys sah das Biest auf sich zukommen und reagierte sofort. Mit ihrer linken Hand griff sie an das Seil, das zwischen ihr und Max gespannt war, und löste den Knoten. »Weiter, Pepper. Laufen Sie. Beeilen Sie sich.« Sie zog ihren Colt und visierte das Vieh an. »Und achten Sie darauf, ob noch weitere unterwegs sind. Was wir jetzt nicht brauchen können, ist ein Hinterhalt.«

Max folgte ihrer Anweisung und sah sich um. Glücklicherweise schien dieses Exemplar ein Einzelgänger zu sein, obwohl es ja schon fast zynisch klang, unter solchen Voraussetzungen von Glück reden zu wollen. Immer weiter tastete er sich vorwärts. Die raue Felswand im Rücken spendete nur wenig Sicherheit. Max war sich des Abgrunds unter seinen Füßen stets bewusst. Er spielte kurz mit dem Gedanken, einfach loszurennen, aber das wäre Wahnsinn gewesen. Dann schon lieber in den Kiefern des Rieseninsektes sterben, dachte er, das geht wenigstens schnell. Er schob den rechten Fuß vor, zog den linken nach und immer so weiter.

Die Kreatur hatte sich in der Zwischenzeit bis auf etwa zwanzig Meter genähert. Nah genug für Valkrys, um ihr einen Schuss vor den Bug zu verpassen. Ein scharfes Knacken war zu hören, dann ein Sirren. Die Kugel sauste als Querschläger durch die Luft. Valkrys fluchte. Sie gab noch zwei Schüsse ab, diesmal in die Hals- und Bauchregion, doch immer mit dem gleichen Ergebnis.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, hörte Max die Söldnerin. »Die Kugeln prallen ab wie Erbsen. Ich weiß schon, warum ich Schusswaffen nicht leiden kann.« Sie ließ den Colt zurück in das Holster gleiten. Das Biest gab ein wütendes Fauchen von sich und machte einen Buckel. Der Wald von Stacheln auf seinem Rücken richtete sich auf. Die Söldnerin zog ihr Schwert. »Runter mit Ihnen!«, schrie sie. »Runter und in Deckung!« Im nächsten Moment gab es einen Knall, als würde jemand eine aufgeblasene Butterbrottüte mit den Händen zerplatzen lassen. Einer der Stacheln löste sich und flog in atemberaubendem Tempo auf sie zu. Max duckte sich. Er konnte gerade noch sehen, wie Valkrys ihr Schwert durch die Luft sausen ließ und das Ding in der Mitte zerschlug. Wie ein chinesisches Essstäbchen landete ein Stück davon vor Peppers Füßen. Irgendeine durchsichtige Flüssigkeit troff aus der Spitze.

Mit Schaudern wandte er sich ab und ging weiter. Valkrys folgte ihm. Mit ihrem Daitõ in der Hand und langsam rückwärts gehend, sah sie aus wie eine Seiltänzerin, die einen komplizierten Hochseilakt vollführte. Ihr Auge sah jede Bewegung des Insektes voraus. Wollte es nach oben ausbrechen, hob sie ihr Schwert. Ließ es sich zurückfallen, blieb sie stehen und wartete ab. Schnellte es nach vorn, begab sie sich sofort in eine Verteidigungsposition, die das Insekt nicht zu durchdringen vermochte. Enttäuscht von den schnellen Reflexen seiner Gegnerin, schoss das Insekt noch zwei oder drei Salven von Stacheln ab – manchmal sogar mehrere auf einmal –, doch immer ohne Erfolg. Die Frau war einfach zu schnell.

Max konnte richtiggehend sehen, wie die Kreatur immer wütender wurde. Ihre Bewegungen wurden hektischer, die Attacken zunehmend aggressiver. Als sie einmal zu dicht an sie herankam, verließ Valkrys ihre Deckung, schnellte nach vorn und hieb dem Biest einen Fuß ab. Taumelnd und kreischend vor Schmerz ließ es sich ein paar Meter zurückfallen, nur um im nächsten Augenblick mit noch mehr Nachdruck anzugreifen.

»Machen Sie endlich, dass Sie hier wegkommen«, schrie sie Max über die Schulter hinweg an. Der Schweiß strömte über ihr Gesicht. »Bringen Sie sich in Sicherheit, hier wird es gleich heiß hergehen.«

»Was haben Sie vor?«

Doch die Söldnerin war nicht in der Lage zu antworten. Sie musste eine Finte des Rieseninsektes parieren, das sich gerade dazu entschlossen hatte, einen Angriff von unten zu wagen. Es schnellte vor und erwischte Valkrys mit einer seiner messerscharfen Scheren am Unterschenkel. Max konnte sehen, wie die hornige Spitze das Leder der Hose durchtrennte und die Haut ritzte. Blut quoll hervor. Die Kämpferin ließ sich davon jedoch nicht ablenken. Es hatte fast den Anschein, als hätte sie darauf gewartet, dass der Angreifer diesen Fehler begehen würde. Über dem Insekt stehend, befand sie sich nun in einer wesentlich besseren Schussposition. Aus dem versteckten Bolzenschussapparat an ihrem Handgelenk feuerte sie ein Fangseil ab. Das etwa drei Meter lange Metallseil war an beiden Enden mit kleinen Kugeln beschwert, sodass es punktgenau auf ein sich bewegendes Ziel abgefeuert werden konnte. Schwirrend flog es durch die Luft und wickelte sich um die beiden rechten vorderen Extremitäten der Riesenschrecke. Derart zusammengeknotet, konnte diese ihre Beine nur noch bedingt verwenden. Max ahnte, was die Söldnerin vorhatte. Sie spielte auf Zeit. Mit jeder Minute, die verstrich, machte sie immer mehr Gliedmaßen des Angreifers unbrauchbar. Das Wesen konnte sich jetzt nur noch mit drei Beinen festhalten. Sein Gang wurde unsicher. Steine und Geröll lösten sich von der Felswand, weil das Gewicht nicht mehr richtig verteilt war. Es schien seinen Fehler begriffen zu haben und zog sich zurück. Humpelnd und fauchend ließ sich die Kreatur etwa fünfzehn Meter zurückfallen. Ganz offenbar hatte sie Respekt vor der Söldnerin. Sie schien zu überlegen, welche Strategie wohl die beste sei, um diese lästige Beute endlich zu erledigen. Valkrys nutzte die Atempause dazu, das eine Ende des Seiles zu einem dicken Knoten zu binden. Das andere band sie sich fest um die Hüfte. Dann drückte sie den Knoten in eine Felsspalte. Max hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. »Was tun Sie denn da?«, rief er ihr zu. »Das ist doch Wahnsinn! Damit berauben Sie sich doch jeglicher Fluchtmöglichkeit. Es sind nur noch etwa fünfzig Meter bis zum Ende der Wand. Kommen Sie zu mir. Gemeinsam können wir fliehen.«

Die Söldnerin würdigte ihn keines Blickes. Das Seil fest in der Felswand verankert, erwartete sie den nächsten Angriff. Dieser ließ nicht lange auf sich warten. Mit weit aufgerissenem Rachen und vor Wut schäumend, schoss das Insekt heran. Es hatte nicht mehr vor, sich etwas zu fressen zu besorgen. Es wollte seine Gegnerin tot sehen. Sein Plan schien darin zu bestehen, die Söldnerin einfach von dem Vorsprung zu fegen.

Immer schneller preschte es heran. Fünfzehn Meter … zehn … fünf.

Es war fast bis auf Armlänge an Valkrys herangekommen, als diese sich von der Felswand abstieß. Mit aller Kraft sprang sie nach vorn, geradewegs in den schwindelerregenden Abgrund hinein.

Max war vor Entsetzen wie gelähmt. Hilflos musste er mit ansehen, wie die Frau in ihr sicheres Verderben sprang. Das Seil spannte sich hinter dem Insekt und riss es mit sich. Seine verbliebenen Beine reichten nicht aus, um sich festzukrallen. Max hörte ein markerschütterndes Pfeifen, dann stürzte es in die Tiefe. Seine messerscharfen Klauen verfehlten Valkrys’ Kopf nur um eine knappe Armlänge. Zappelnd und mit den Beinen um sich tretend, wurde es immer kleiner und verschwand irgendwann im Nebel, viele Hundert Meter unter ihnen.

Die Söldnerin schlug hart gegen den Fels. Max hörte, wie der Aufprall ihr den Atem aus der Lunge quetschte. Das Seil spannte sich, hielt aber.

Der Redakteur reagierte sofort.

Die Gefahr außer Acht lassend, hastete er zurück zu der Stelle, an der die Söldnerin das Seil im Fels verkeilt hatte. Er packte den Strick und begann zu ziehen. Stück für Stück, Meter um Meter. Endlich hatte er Valkrys so weit, dass sie nach dem Sims greifen konnte. Unter Aufbietung aller Kräfte zog sie sich herauf.

»Was ist geschehen?«, murmelte sie. »Habe ich es erwischt?«

Offenbar war sie von dem Aufprall immer noch betäubt.

»Das haben Sie«, keuchte Max. »Und ob Sie das haben! Das war der großartigste Kampf, den ich je gesehen habe.«

Auf Valkrys’ Gesicht zeichnete sich ein kleines Lächeln ab. »Oh, dann haben Sie noch gar nichts gesehen.«

»Mag sein«, sagte er. »Aber mir reicht’s. Machen wir, dass wir von hier wegkommen. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe von dieser Felswand die Nase gestrichen voll.«
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Das Linguaphon war ein kleiner grauer Kasten, in dem es unablässig rumorte. Auf seiner Vorderseite war eine Unzahl von Reglern und Knöpfen, der größte davon eine grünliche Glaskugel, die der Forscher liebevoll ›magisches Auge‹ getauft hatte. Überall blinkten und zwinkerten kleine Lämpchen, über deren Funktionsweise man sicher ein ganzes Buch hätte füllen können. Eine runde Aussparung unterhalb des magischen Auges trug den Vermerk »Lautsprecher«.

Der Priester und seine Dienerschaft hatten sich um die vier Reisenden geschart und beobachteten jeden von Humboldts Handgriffen.

»Nun wird’s interessant«, sagte der Forscher. Er öffnete ein seitliches Fach an dem Kasten und zog zwei dünne Kabel heraus. Sie endeten in durchsichtigen Knöpfen.

»Was ist denn das?«, fragte Oskar.

»Pst«, zischte Humboldt. »Ab jetzt bitte kein Gerede mehr, sonst wird die Sprachspule verunreinigt. Ich muss das Gerät erst richtig einstellen.« Er betätigte einen Kippschalter auf der rechten Seite. Ein durchdringendes Pfeifen erklang. Die Indianer wichen erschrocken zurück, doch Humboldt gab ihnen zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Mit Handzeichen winkte er den Priester zu sich heran und forderte ihn auf, die Lederschlaufe über seinen Kopf zu ziehen. Zuerst blickte der Schamane misstrauisch, doch dann fasste er sich ein Herz, nahm seinen Federputz ab und zog stattdessen das Linguaphon über. Das Gerät baumelte jetzt auf seiner Brust, der Schalltrichter genau auf Höhe seines Mundes. Neugierig blickten seine Diener auf die vielen blinkenden Knöpfe. Als einer von ihnen mit dem Finger darauf tippen wollte, scheuchte Humboldt ihn weg. »Nicht anfassen«, sagte er mit strengem Blick. Er nahm die beiden Kabel und steckte die Enden dem Priester in die Ohren. Der arme Mann hatte Angst, doch er ließ alles tapfer mit sich geschehen.

»Fertig«, flüsterte Humboldt. »Charlotte, wenn du jetzt bitte den Begrüßungstext sprechen könntest, den ich dir gegeben habe.«

Das Mädchen nickte, zog einen handgeschriebenen Zettel heraus und hielt ihn ins Licht. Mit klaren und gut verständlichen Worten begann sie vorzulesen.

»Rimaykullayki.«

»Rimaykullayki?« Der Priester blickte verwundert.

»Imaynallan kashanki«, sagte Charlotte.

»Allillanmi. Quanri?« Der Priester sah immer verwirrter aus. Oskar hatte keine Ahnung, was hier vorging. Während der alte Mann sprach, drehte und justierte Humboldt unentwegt an den Knöpfen herum. Das magische Auge waberte geheimnisvoll in der Dunkelheit. »Weiter«, flüsterte er. »Immer weiter. Du machst das hervorragend.«

»Iman sutiyki?«

»Yupan-n sutiy«, antwortete der Priester. Während er sprach, hatte Oskar das Gefühl, eine zweite Stimme würde sich darüber legen. Eine künstliche, gleichwohl gut verständliche Stimme.

»… Name ist Yupan«, kam es aus dem Lautsprecher.

»Weiter«, sagte Humboldt. »Ich glaube, es funktioniert.«

»Charlotte-n sutiy«, sagte das Mädchen und deutete auf sich. »Mein Name ist Charlotte.« Sie deutete der Reihe nach auf ihre Gefährten. »Das sind mein Onkel, Carl Friedrich von Humboldt, Eliza Molina und Oskar Wegener. Wir alle sind sehr erfreut, euch kennenzulernen.«

Mit einem Mal schien der Schamane zu verstehen. Seine Augen leuchteten vor Freude. »Anchatan kusikuni riqsispayki«, sagte er hastig. Die Stimme aus dem Lautsprecher sagte: »Sehr erfreut, euch kennenzulernen.«

»Es funktioniert, es funktioniert.« Humboldt war ganz aus dem Häuschen. Er schien ebenfalls verwundert zu sein, wie gut seine Erfindung arbeitete. »Weiter, Charlotte, weiter.«

Die Indianer sahen dem seltsamen Ritual mit großen Augen zu. Ihnen musste das Ganze wie Zauberei vorkommen. Oskar verstand sie nur zu gut. Er konnte es ja selbst kaum glauben.

Der Priester blickte auf den Kasten und beantwortete gewissenhaft weiter alle Fragen, die Charlotte ihm stellte. Seine Worte wurden immer verständlicher. »Ihr Weitgereisten … die ihr über das Meer zu uns gekommen seid«, drang es aus dem Lautsprecher, »… seid willkommen.«

Die Stimme war mechanisch, aber gut zu verstehen.

»Das ist ja unfassbar!«, entfuhr es Oskar. »Was für ein fabelhaftes Gerät! Kann es nur Ketschua oder noch andere Sprachen?«

»Theoretisch kann man damit jede beliebige Sprache übersetzen«, erwiderte Humboldt und wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Voraussetzung ist natürlich, man spricht genug davon, um das Linguaphon zu kalibrieren.«

Oskar musste grinsen. »Das wäre wirklich mal eine Alternative zu dem stupiden Pauken von Vokabeln«, sagte er. Nicht, dass er das jemals getan hätte, aber in seinen Büchern wurden Schulen immer als Orte trostlosen Paukens und strenger Zucht beschrieben. Wehe, man hatte nicht genügend gebüffelt, dann musste man gleich in den Karzer.

»Mit einem solchen Apparat wäre das Lernen von Sprachen ein Kinderspiel«, sagte er. »Einmal kalibriert, kann man sich mit jedem Menschen auf der Welt unterhalten.«

»Ein solcher Apparat kann niemals ein Ersatz für eine gute Schulbildung sein«, sagte Humboldt. »Aber für unseren Zweck ist er natürlich von Vorteil. Voraussetzung ist allerdings, dass ich ihn von seinen Kinderkrankheiten befreien kann.«

»Von welchen?«

»Zum einen ist er höchst empfindlich, was Dialekte oder sonstige Sprachverunreinigungen betrifft. Zum anderen verbraucht er eine Menge Strom.« Humboldt deutete auf die kleinen Kartuschen, die seitlich in der Ledertasche steckten. »Man kann sie zwar wieder aufladen, aber man braucht natürlich eine Stromquelle. Ohne Elektrizität ist der Apparat tot.« Er seufzte. »Ich kann nur hoffen, dass dieses Volk Strom herstellen kann, sonst ist es bald vorbei mit der Völkerverständigung.«

Oskar hörte nur mit halbem Ohr hin. Vor sich sah er eine Fülle an Möglichkeiten. Geschäftlichen Möglichkeiten. Dieses Gerät in Serie hergestellt, konnte einen geschäftstüchtigen Mann über Nacht zum Millionär machen. Allein die Lizenzgeschäfte würden ihre kühnsten Träume übertreffen. Ob Humboldt sich das schon einmal überlegt hatte?

Mürrisch und leise vor sich hin fluchend, drehte und kalibrierte dieser an dem Kästchen und es dauerte eine ganze Weile, bis er endlich zufrieden war.

»So«, sagte er, schwer atmend. »Dann wollen wir es mal versuchen.« Er lehnte sich zurück, verbeugte sich und begann dann, sich vorzustellen. Langsam und in klar verständlichen Worten erzählte er dem Mann von ihrer Expedition. Er erzählte von den Fotoplatten, der langen Schiffsreise und ihren Schwierigkeiten mit Alvarez. Als er zum Schluss kam, bedankte er sich noch einmal für die Ehre, dass man sie empfing, und für die Gelegenheit, dem Hohepriester persönlich gegenübertreten zu dürfen. Dann verstummte er.

Erwartungsvoll blickten alle den Schamanen an.

»Regen … fresser?« In den Augen des Mannes leuchtete Erstaunen. »Was ist das für … Name?«

»Das ist der Name, unter dem die Legende über euch geht«, erwiderte Humboldt. »Entschuldigt, wenn ich euch damit beleidigt haben sollte.«

»Beleidigt? Nein.« Der kleine Mann lächelte nachdenklich. »Einem … Außenstehenden mag es tatsächlich so vorkommen, als würden wir Regen … fressen. In Wirklichkeit ist es ein ganz einfacher Vorgang. Ich werde es euch zu einem späteren Zeitpunkt erklären.«

Oskar lauschte voller Faszination den Worten, die aus dem Linguaphon kamen. Gewiss, sie klangen mechanisch und irgendwie stimmte die Betonung nicht, aber sie waren klar und deutlich zu verstehen. Manchmal schienen dem Gerät die richtigen Worte zu fehlen. Dann kam es zu einer Verzögerung und die Lämpchen an der Vorderseite blinkten wie verrückt. Ansonsten aber funktionierte es einwandfrei.

»Ich … möchte mich vorstellen«, sagte der Priester. »Mein Name ist Yupan vom Volk der Hanaq Pacha. Eure Ankunft wurde vor langer Zeit vorausgesagt … fühle mich geehrt, euch in meinem bescheidenen Tempel willkommen zu heißen.«

»Vorausgesagt?« Humboldt zog die Stirn kraus. »Was genau meinen Sie damit?«

»Eine … Prophezeiung«, entgegnete der Priester, während er gewissenhaft in den Schalltrichter sprach. »Sie hat unseren Sehern von jeher große Rätsel aufgegeben. In ihr ist eure Ankunft beschrieben.« Als er die verständnislosen Blicke seiner Gäste bemerkte, sagte er: »Ich möchte euch zu einem solch frühen Zeitpunkt nicht mit solch schwerwiegenden Dingen belasten. Zuerst einmal möchte ich mich für die Behandlung durch unsere … Grenzpatrouille entschuldigen. Sie wussten nichts von eurer Ankunft. Als ich erfuhr, dass vier Gefangene mit eurer Beschreibung in unseren Gewahrsam gebracht worden waren, handelte ich sofort.« Er lächelte entschuldigend. »Ihr müsst wissen, wir Hanaq Pacha leben seit ewigen Zeiten in völliger Abgeschiedenheit. Unsere Grenzen liegen im … Verborgenen und so soll es bleiben. Ihr seid seit einhundert Jahren die ersten Fremden, die zu uns gekommen sind. Abgesehen natürlich von dem Mann, den wir in unseren … Fangnetzen fanden. Er war halb tot. Vergiftet von den … Ukhu Pacha.«

Oskar hob die Augenbrauen. »Ukhu … was?«

»Boswell!«, unterbrach ihn Eliza. »Ich glaube, er redet von Boswell.«

»Ihr wisst, von wem ich spreche?« Yupans Gesicht leuchtete auf.

»Aber natürlich«, sagte sie. »Ich habe ihn in meinen Visionen gesehen.«

»Dann ist es also wahr«, sagte Yupan. »Er ist Das Auge. Sein Ruf hat euch erreicht.«

Oskar hielt den Kopf schief. Das Auge? Klang nach einem weiteren Geheimnis. Es lag ihm auf der Zunge, danach zu fragen, doch er wollte die Unterhaltung nicht mit Nebensächlichkeiten stören.

»Sie haben recht«, entgegnete Humboldt. »Er ist es, der uns den Weg gewiesen hat. Es geht ihm doch gut, oder?«

»Oh, ihm fehlt nichts«, sagte Yupan. »Er hat das Ritual anlässlich eurer Herbeirufung gut überstanden und ist seit einiger Zeit unser Gast. Wenn ihr möchtet, werde ich ihn holen lassen.«

»Das wäre uns sehr recht«, erwiderte Humboldt und verbeugte sich.

Der Priester klatschte zweimal in die Hände. Ein Diener erschien, nahm die Befehle seines Herrn entgegen, dann eilte er davon.

»Fragen Sie ihn auch nach Wilma«, flüsterte Oskar seinem Herrn zu, doch Yupan hatte ihn bereits gehört. »Euer kleiner Vogel? Ein höchst bemerkenswertes Geschöpf. Er erinnert mich ein wenig an unsere … Nandus. Doch so ein kleines … Exemplar habe ich bisher noch nicht gesehen.« Er ging zu dem Käfig oben auf der Empore und öffnete die Tür. Zuerst erschien ein Schnabel, dann ein kleiner Kopf. Misstrauisch lugten zwei Knopfaugen in die Umgebung. Dann erblickte Wilma die verloren geglaubten Mitglieder ihrer Familie. Wie der Blitz sauste sie heraus und begann mit einer überschwänglichen Begrüßung. Von Oskar, der vor ihr in die Hocke gegangen war, ließ sie sich besonders lange kraulen.

Der Priester betrachtete die Szene mit Wohlwollen. »Es ist eine besondere Ehre, das Vertrauen eines Vogels zu gewinnen«, sagte er. »Sie sind heilige … Geschöpfe, ob sie nun fliegen können oder nicht. Achtet gut auf ihn, dann wird er euch immer Glück bringen.«

Auf einmal wurde die Tür aufgestoßen. Zwei Wachen betraten die Halle. In ihrer Mitte ging ein Mann, dessen Haare fettig und strähnig bis hinab zu seinen Schultern reichten. Sein Bart war grau und sein Gesicht müde. Er trug eine abgewetzte Kordjacke, dunkelblaue Baumwollhosen und ein Paar völlig breit getretene Lederschuhe. Als er die vier Abenteurer sah, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen. Der Vogelpriester winkte kurz mit der Hand, worauf man ihm umgehend die Fesseln abnahm. Dann ließ man ihn vortreten.

»Harry.« Humboldts Stimme hallte von den Wänden wider. »Harry Boswell.«

Der Mann schüttelte unwillig die Fesseln ab, warf seinen Entführern einen finsteren Blick zu und kam dann langsam auf sie zu. Den Kopf schief gelegt, betrachtete er den Forscher von oben bis unten. »Kenne ich Sie?«

Humboldt lächelte vergnügt. »Sieh mich doch mal genau an. Ist schon eine ganze Weile her. Vor neun Jahren in Kathmandu. Die Expedition. Erinnerst du dich?«

Boswell runzelte die Stirn. Nach einer Weile flüsterte er: »Aber ja.« Seine Lippen bewegten sich kaum. Mit einem Mal fuhr ein Energieschub durch ihn hindurch. »Humboldt!«

Der Forscher legte ihm beide Hände auf die Schultern.

»Ist lang her, Harry.«

»Ich glaube es nicht … Was tust du hier? Wie seid ihr hierhergekommen? Ich verstehe nicht …«

Humboldt griff in die Innenseite seiner Jacke und holte die Fotoplatte heraus. Die metallene Oberfläche glänzte wie Gold im Schein der Fackeln. »Wir sind hier, um dich zu holen, Harry. Du bist frei.«

Der Fotograf streckte zögernd die Hände aus, nahm die Platte und hielt sie ins Licht. Seine Hände begannen zu zittern. Als er sich ihnen zuwandte, konnte Oskar eine Träne in seinem Augenwinkel glitzern sehen.
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Es dauerte eine ganze Weile, bis Humboldt Harry alles über ihre abenteuerliche Reise erzählt hatte. Der Fotograf war sehr begierig, von Elizas Fähigkeiten zu erfahren, und interessierte sich dafür, wie es ihnen gelungen war, Alvarez auszutricksen. Als Oskar erzählte, wie er die Außenmauer hochgeklettert war, fing er lauthals an zu lachen. »Oh, wie gerne wäre ich dabei gewesen, als dieser schleimige Gouverneur herausbekommen hat, dass ihr ihn um die Passierscheine und sein Geld erleichtert habt! Wunderbar. Ich hoffe, er hat einen Herzinfarkt bekommen. Ihr wisst gar nicht, wie viel mir dieser Blutsauger abgeknöpft hat. Diese Geschichte entschädigt mich etwas.«

Humboldt lächelte. Er wollte gerade dazu ansetzen, Harry von ihrer Konfrontation mit dem Rieseninsekt zu erzählen, als vom Haupteingang her aufgeregte Stimmen zu hören waren. Mehrere Krieger machten sich an der großen Tür zu schaffen. Yupan kam auf sie zugeeilt und verbeugte sich vor ihnen. »Es ist so weit«, tönte es aus dem Linguaphon. »Die Stadt hat sich versammelt, um euch willkommen zu heißen. Wollt ihr mir folgen?«

»Ob wir …?« Humboldt war aufgesprungen. »Aber natürlich. Um nichts in der Welt wollen wir das verpassen. Kommt, meine Freunde. Erzählen können wir später immer noch.«

Der Eingang der großen Halle begann sich langsam zu öffnen. Jeweils drei Wächter stemmten sich links und rechts gegen die Türen und drückten, bis diese mit einem knarrenden Geräusch aufschwenkten.

Tageslicht strömte herein. Es flutete über die Gesichter der Abenteurer, die Seite an Seite dem großen Augenblick entgegenfieberten.

Humboldt warf einen Blick auf seine drei Mitstreiter.

Eliza, seine treue Begleiterin, die ihm schon auf so vielen seiner Reisen zur Seite gestanden hatte, Charlotte, in deren Adern das abenteuerlustige Blut seiner Familie strömte, und natürlich Oskar, der Junge, der ihm viel ähnlicher war, als er selbst es ahnte. Jeder Einzelne von ihnen hatte es verdient, hier zu stehen. Ihrer tatkräftigen Unterstützung war es zu verdanken, dass sie überhaupt so weit gekommen waren. Hatte er vorhin noch über Boswells Tränen geschmunzelt, so fühlte er, wie er in diesem Moment selbst von seinen Gefühlen übermannt wurde.

Yupan trat vor sie, breitete die Arme aus und rief: »Verehrte Besucher, willkommen in Xi’mal!« Mit diesen Worten schritt er hinaus ins Licht.

Humboldt nickte seinen Mitstreitern zu, dann folgte er dem Priester.

Stimmengewirr empfing ihn. Sie waren auf einen weiten Platz getreten, der von einer Menschenmenge gesäumt war. Hunderte von Gesichtern waren auf ihn gerichtet. Ernste Gesichter und fröhliche, neugierige und abweisende, manche alt, viele jung. Gesichter, die die Weisheit und Schönheit einer ganzen Hochkultur widerspiegelten. Die meisten Bewohner waren geschminkt oder hatten sich mit bunten Farben bemalt. Ihre Kleidung entsprach der Tradition der südamerikanischen Indios. Weite Gewänder aus Leinen oder Baumwolle, kunstvoll verwoben und mit farbigen Streifen und Applikationen versehen. Auf ihren Köpfen waren Federn, manche hatten sogar ganze Schwingen auf dem Rücken befestigt. Der Vogel schien das vorherrschende Symbol dieser Kultur zu sein. Kein Wunder bei einem Volk, das seine Stadt wie ein Nest in die Steilwand gebaut hatte.

Humboldt ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Es hatte fast den Anschein, als habe sich ihnen zu Ehren die ganze Stadt versammelt. Die Kunde von den Fremden musste sich wie ein Lauffeuer verbreitet haben. Von überall her waren sie gekommen und immer noch strömten neue hinzu: Frauen, Männer, Kinder und Jugendliche, reich gekleidete Adelige sowie Handwerker, Bauern, Tagelöhner und Krieger. Eine unübersehbare Menschenmenge, die sich vom einen Ende des Platzes zum anderen erstreckte. Es war bemerkenswert, wie klein die Menschen waren. Kaum einer von ihnen reichte ihm bis zum Kinn. Die meisten hatten die Größe zwölfjähriger Kinder. Still und ehrfürchtig warteten sie und formten eine Gasse, als der Priester über den Platz schritt.

Als Humboldt seine Augen auf die weiter entfernten Gebäude richtete, vergaß er vor Verwunderung beinahe zu atmen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr der Ausdruck Wolkenstadt zutraf. Es gab Dutzende weitere Plattformen, die, auf Stützpfeilern ruhend, mitten in die senkrechte Felswand hineingebaut worden waren. Unzählige Streben hielten die Konstruktionen in der Schwebe, während ein Gewebe dicker Halteseile sie vor dem Absturz bewahrte. Die große Tempelhalle war das Zentrum eines weit gespannten Netzwerkes von Gebäuden, Plätzen, Tempeln und Gärten, die durch ein kompliziertes Geflecht unterschiedlicher Wege miteinander verbunden waren. Es gab schmale Stege, die über schwindelerregende Abgründe führten, breite Prachtstraßen, Leitern, Brücken und Seilbahnen. Dazwischen ragten goldfarbene Kuppeln in die Höhe, spitzkegelige Türme und Dächer, die mit blau glasierten Kacheln gedeckt waren. Reliefartige Pyramiden waren in die Felswand hineingeschlagen worden, die in ihrer Form und Anmutung durchaus mit der Sonnenpyramide von Huaca del Sol und dem Tempel des Quetzalcoatl bei Cholula mithalten konnten. Breite Prachttreppen führten zu ihnen empor und endeten in Eingängen, die in unbekannte Tiefen führten. Das senkrechte Plateau war im unteren Bereich in natürliche Terrassen untergliedert. Oberhalb der immerwährenden Wolkenschicht breiteten sich Ebenen aus, auf denen intensive Landwirtschaft betrieben wurde. Reisfelder, Maniok- und Zuckerrohrplantagen, Kaffee- und Teepflanzungen. Dazwischen immer wieder Obstbäume. Orangen, Zitronen und Bananen. Große Wasserreservoirs sicherten die Bewässerung, während ein System aus Pumpen, Kanälen und Rohrleitungen das kostbare Nass an jeden nur erdenklichen Ort transportierte.

Am faszinierendsten aber waren die Fluggeräte. Dutzende von ihnen bevölkerten den Himmel. Einige waren klein, manche groß. Viele wurden von nur einer einzigen Person geflogen, während in anderen bequem mehrere Leute Platz fanden. Keines ähnelte dem anderen. Es gab Luftfahrzeuge, die den Samen des Löwenzahns nachempfunden waren, dann wiederum gab es libellenartige Flitzer mit Steuerrudern aus durchscheinendem Papier, Ballons mit dicken Gondeln und etwas, das wie eine fliegende Zigarre aussah und an dessen Heck sich windmühlenartige Flügel drehten. Es gab Geräte, die Vögeln glichen, andere wiederum sahen wie Insekten aus, die meisten aber folgten überhaupt keinem Vorbild, sondern waren einfach nur Produkte der menschlichen Fantasie.

Humboldt konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Schöneres gesehen zu haben. »Xi’mal«, flüsterte er. »Die verloren geglaubte Stadt der Inka. Ich wusste es.«

Er ging zum Rand der Aussichtsplattform. Von hier aus war der Blick noch atemberaubender. Es hatte fast den Anschein, als brauche man nur die Arme auszubreiten, um sich in die Lüfte zu erheben.

»Sie wussten es?«

Oskars Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.

»Hm? Was hast du gesagt, mein junger Freund?«

»Sie sagten, Sie wüssten es. Was haben Sie damit gemeint?« Die Augen des Jungen glänzten wie Münzen.

»Ich musste gerade an die Geschichte dieses Landes denken«, sagte Humboldt. »Nach der Eroberung des Inkareiches im Jahre 1533 durch den spanischen Konquistador Francisco Pizarro zog sich eine kleine Gruppe von Widerstandskämpfern in die Bergfestung Vilcabamba zurück, von wo aus sie den spanischen Eroberern einen verbissenen Kampf lieferten. Beinahe vierzig Jahre dauerte es, bis es den Spaniern gelang, die Festung einzunehmen. Doch zu diesem Zeitpunkt hatten die meisten Inka den verlorenen Posten bereits verlassen, darunter der gesamte Adel sowie die Astrologen, Mathematiker, Wissenschaftler, kurz gesagt: die gesamte Elite. Nur ihr Fürst Túpac Amaru und ein paar seiner Getreuen harrten aus und stellten sich zum Kampf. Sie wurden alle getötet.«

»Und der Rest?«

»Ihre Spur verlor sich im Ungewissen. Viele Gelehrte glauben, sie seien ein Stück nach Osten gezogen, wo sie eine neue Stadt namens Paititi erbaut hätten. Wieder andere meinen, sie seien in Richtung Kolumbien aufgebrochen, um dort das Reich El Dorado zu gründen.«

»Und Sie selbst?«

Humboldt atmete tief ein. »Ich habe immer vermutet, dass die Inka nach Westen gezogen sind, zu einer geheimen Hauptstadt, über die in den Büchern aber nichts zu finden war. Meinen Berechnungen zufolge befand sie sich irgendwo im Gebiet der Colca-Schlucht. Es gab viele Hinweise, aber wenig Konkretes. Als ich Harrys Aufnahme sah, wusste ich, dass er sie gefunden hatte.« Er klopfte dem Fotografen auf die Schulter.

Boswell war sichtlich gerührt von Humboldts Lob. »Eine Entdeckung, die mich um ein Haar das Leben gekostet hätte«, sagte er. »Dort drüben ist die Stelle, von der aus ich meine Aufnahmen geschossen habe.« Er deutete auf die andere Seite der Schlucht. »Meine alte Kamera müsste immer noch dort liegen.«

Humboldt hob die Augenbrauen. »Was ist geschehen?«

»Weiß ich selbst nicht so genau«, sagte Boswell mit einem Schulterzucken. »Ich wurde von einem ihrer Späherschiffe entdeckt. Ich glaube, eine Lichtreflexion auf meiner Linse hat sie auf mich aufmerksam gemacht. Auf jeden Fall musste ich die Kamera verstecken und mich aus dem Staub machen. Ich verbarg mich und es gelang mir tatsächlich, ihnen zu entkommen. Als ich mich auf den Rückweg machte, wurde ich angegriffen. Danach weiß ich nichts mehr, bis ich in einem dieser Graskobel aufwachte, in denen ich die letzten Monate verbracht habe.«

»War die Gefangenschaft sehr schlimm?«, erkundigte sich Oskar.

»Wie man’s nimmt«, sagte Boswell. »Eigentlich hat man mich immer gut behandelt, wenn man mal davon absieht, dass ich nie einen meiner Entführer zu Gesicht bekommen habe. Ich habe mal einen Ausbruchsversuch gewagt, aber er ist gescheitert.«

»Wissen wir«, sagte Humboldt.

»Wie das?«

Der Forscher deutete auf Eliza.

Plötzlich leuchtete etwas in Boswells Gesicht auf. »Dann hat sie also …? Ah. Ich verstehe. Sie sind ein Medium, Madam, habe ich recht?«

Eliza nickte. »Ich bin eine Mambo.«

»Eine haitianische Zauberin?« Boswell stand die Verblüffung ins Gesicht geschrieben.

»Sie wissen von unserem Glauben?«

»Aber ja«, sagte der Fotograf. »Eine meiner Forschungsreisen führte mich einst nach Haiti. Eine Dokumentation über die dort praktizierenden Bokor. Ich muss sagen, ich bin froh, dass ich von dort mit heiler Haut wieder weggekommen bin.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagte Eliza. »Die Bokor sind Schwarzmagier der übelsten Sorte. Sie fertigen kleine Stoffpuppen an, mit denen sie Macht über ihre Opfer ausüben. Die Fähigkeiten der Mambo sind dagegen vergleichsweise harmlos. Wir können in die Träume anderer Menschen eindringen.«

»Ich habe es geahnt«, sagte Boswell. »Ich hatte in letzter Zeit das Gefühl, jemand würde in meinem Kopf herumspazieren. Eine interessante Erfahrung. Nicht immer angenehm, aber interessant.«

»Tut mir leid«, erwiderte Eliza. »Es gab keinen anderen Weg. Wir standen ziemlich unter Zeitdruck.«

Boswell winkte ab. »Halb so wild. Allzu viele sündige Gedanken dürften Sie nicht aufgefangen haben. Das könnte sich allerdings ändern, jetzt, da ich wieder auf freiem Fuß bin.« Er warf Eliza einen vielsagenden Blick zu, der sie zum Erröten brachte. »Am meisten vermisse ich meine Fototasche«, sagte er. »Ich bin immer davon ausgegangen, sie sei in die Hände der Regenfresser geraten.«

»Nein«, sagte Humboldt. »Sie fiel in den Colca. Von da aus wurde sie in den Camaná geschwemmt, wo sie von irgendeinem Fischer herausgezogen wurde. Durch einen schier unglaublichen Zufall gelangte eine der Platten in meine Hände.«

»Vielleicht war es Glück, vielleicht aber auch Schicksal«, sagte Boswell leise. »Um ehrlich zu sein, ich hatte die Hoffnung bereits aufgegeben. Ich habe nicht geglaubt, dass ich jemals wieder den freien Himmel sehen würde.« Er beugte sich über die Brüstung und ließ sein Haar im Wind flattern.

»Von was wurden Sie eigentlich angegriffen?«, fragte Oskar. »Yupan erwähnte einen Namen. Ich glaube, er sagte etwas von den Ukhu Pacha.«

»Die Unterirdischen, ja«, sagte Boswell. »Sie leben in Erdspalten und Höhlen ringsumher. Schreckliche Kreaturen. Sie machen den Hanaq Pacha das Leben zur Hölle. Ich hatte sie schon vorher beobachtet und habe später aus meinem Gefängnis heraus mehrere dieser Angriffe miterlebt. Furchtbar. Meist kommen sie im Schutz der Dämmerung.«

»Was sind das für Kreaturen?«, fragte Humboldt.

Boswell schüttelte sich. Die Antwort fiel ihm nicht leicht. »Sie sind riesig und von heller Farbe. Von oben betrachtet, sind sie von dem umliegenden Felsgestein kaum zu unterscheiden. Zähne wie ein Hai und Klauen wie von Wanderameisen, nur ungleich größer. Sie haben einen gewaltigen Hinterleib und lange Beine. Auf ihrem Rücken wachsen Pfeile, die sie nach Bedarf verschießen können. Ich habe so etwas während meiner gesamten Reisen noch nicht zu Gesicht bekommen.«

Humboldt warf seinen Mitstreitern einen betroffenen Blick zu. Sie alle wussten, wovon Boswell sprach.

Auf einmal hallte aus weiter Ferne ein Schuss zu ihnen herüber. Zwei weitere folgten ihm. Der Schall brach sich an den umliegenden Klippen. Er kam genau aus der Richtung, in die der Fotograf gedeutet hatte.
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Max reichte Valkrys die Hand, als diese sich stöhnend erhob. Der Kampf hatte Spuren hinterlassen. Dort, wo die Beißwerkzeuge des Insekts ihre Hose durchdrungen hatten, zog sich eine Wunde über ihr Bein, die dringend ärztlicher Versorgung bedurfte. Beim Aufprall gegen die Felswand schien sie sich eine Verstauchung zugezogen zu haben. Sie hielt die Schulter schief und vermied schnelle Bewegungen. Max konnte nur hoffen, dass es nichts Ernstes war. Ohne Valkrys würde er keine zwei Tage in dieser feindlichen Umgebung überleben.

Eines jedoch hatte sich verbessert. Seit er sie aus dem Abgrund gezogen hatte, war sie merklich freundlicher geworden. Sie war zwar immer noch kein Ausbund an Herzlichkeit, aber wenigstens hatte sie damit aufgehört, ihn pausenlos herumzukommandieren.

»Kann ich Ihnen vielleicht helfen?« fragte er deshalb als er sah, wie sie humpelte. »Ihnen die Taschen abnehmen oder so?«

Sie drehte sich um und blickte ihn für einen Moment mit ihren smaragdgrünen Augen an. Dann nickte sie. »Sie entwickeln sich ja noch zu einem richtigen Kavalier, Pepper.« Sie löste ihre Tasche von der Schulter und warf sie zu ihm rüber.

Er fing den Rucksack aus der Luft und hängte ihn sich über den Rücken. »Das müsste Ihnen doch in San Francisco bereits aufgefallen sein. Als ich Ihnen die Haut retten wollte.«

Ein schmales Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Da kannten Sie mich ja noch nicht.«

In diesem Moment ertönte von der anderen Seite der Schlucht ein lang gezogenes Hornsignal. Es wurde lauter und hallte in mannigfaltigen Echos von den Steilwänden wider. Max entfernte die Gummikappen von seinem Fernglas und blickte hindurch.

Es dauerte keine zwei Sekunden, da hatte er sie entdeckt.

»Sie kommen!«, sagte er und deutete auf zwei Segel, die sich mit großer Geschwindigkeit näherten. Beide waren etwa gleich groß und mit unterschiedlichen Farbmarkierungen versehen.

»Sie müssen die Schüsse gehört haben. Was machen wir jetzt?«

Valkrys senkte ihr eigenes Glas. »Uns verstecken, was sonst? Kommen Sie. Ab ins Unterholz!«

Sie fanden eine Stelle unter dem schützenden Dach einer Akazie, der ein mächtiger Felsen vorgelagert war. Aus dieser Position heraus konnten sie beobachten, wie die beiden Schiffe rasch näher kamen. Die Stelle, an der Valkrys mit dem Rieseninsekt gekämpft hatte, war ihr erstes Ziel. Als sie nur noch etwa hundert Meter von der Felswand entfernt waren, teilten sie sich auf. Das eine Gefährt flog in östlicher Richtung davon, während das andere genau auf sie zuhielt. Max konnte erkennen, dass es ein schlanker, feingliedriger Bootskörper mit weit ausladenden Trägern war, an denen durchscheinende Seitenleitwerke befestigt waren. An einer aus Seilen und filigranen Streben bestehenden Haltekonstruktion befand sich ein zigarrenförmiger Ballon, in dem sich augenscheinlich irgendein auftriebsfähiges Gas befand. Zwei gegeneinander rotierende Propeller am Heck trieben das Schiff an.

»Sehen Sie mal, es befindet sich nur ein Mann an Bord«, flüsterte Valkrys. »Ein Späher vermutlich.« Nach einer Weile sagte sie: »Das Schiff sieht groß genug aus, dass es auch mehrere Personen tragen könnte. Was meinen Sie?«

Max riss die Augen auf. »Was haben Sie vor?« Als er den Gesichtsausdruck der Söldnerin bemerkte, schüttelte er den Kopf: »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein.«

»Es gibt keine Alternative. Ich weiß nicht, wie weit ich mit dem Bein noch komme. Wir haben keine Ahnung, wohin dieser Weg noch führt, und außerdem brauchen wir Proviant. Vor allem Wasser. Mit einem solchen Schiff könnten wir bequem ins Tal fliegen und unsere Vorräte auffüllen.«

»Vorausgesetzt, wir bekommen es in unsere Gewalt. Wie ist Ihr Plan?«

»Wir müssen es anlocken.« Sie überlegte kurz, dann sagte sie: »Ich glaube, das Beste wäre, wenn Sie die Aufmerksamkeit des Piloten auf sich lenkten. Zeigen Sie sich und rennen Sie dann weg. Wenn er Ihnen folgt, hefte ich mich an seine Fersen. Ich werde versuchen, in seinem toten Winkel zu laufen, wo er mich nicht sieht.«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie vollkommen wahnsinnig sind?«

Sie grinste. »Schon oft. Leise jetzt, da ist er.«

Der Luftschiffer hatte sein Gefährt abgebremst. Er schien zu ahnen, dass seine Beute hier irgendwo steckte. Langsam schwebte das Luftfahrzeug an der Felskante entlang. Durch die Zweige eines Busches konnte Max den Mann erkennen. Pechschwarze Haare, eine scharf konturierte Nase und ein voller Mund. Seinem Gesicht nach zu urteilen ein Indio, auch wenn seine Kleidung irgendwie moderner wirkte.

»Jetzt«, flüsterte Valkrys und deutete nach links. »Rennen Sie ein Stück durchs Gebüsch und machen Sie dabei möglichst viel Krach. Es könnte auch nichts schaden, sich ab und zu mal sehen zu lassen, aber gehen Sie kein unnötiges Risiko ein. «

Max zog die Schlaufen der beiden Rucksäcke fest, dann sprang er auf und rannte los.

Valkrys überprüfte noch kurz den Sitz ihrer Waffen, dann richtete sie den Blick wieder auf das Luftschiff. Von links ertönte nun ein Lärm, dass man glauben konnte, eine ganze Elefantenherde würde durchs Unterholz trampeln. Max Pepper machte seine Sache wirklich ausgezeichnet.

Der Pilot hatte es ebenfalls gehört und reagierte sofort. Er beschleunigte sein Luftschiff, reduzierte die Höhe und lenkte den schlanken Bootskörper einige Meter näher an die Klippe heran. Offenbar hatte er vor, dem Flüchtling den Weg abzuschneiden.

Genau das, worauf Valkrys gehofft hatte.

Kaum war er hinter einer Baumreihe verschwunden, sprang sie aus ihrem Versteck und rannte hinterher. Ihr Bein quittierte die Anstrengung mit einem stechenden Schmerz. Tränen schossen ihr in die Augen. Die Wunde fühlte sich an, als wäre sie entzündet. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien. Dieses verdammte Biest musste irgendein Gift in seinen Zangen gehabt haben. Doch um die Versorgung konnte sie sich erst später kümmern. Erst musste sie dieses Boot haben. Koste es, was es wolle.

Dank ihrer jahrelangen Konditionierung gelang es ihr, den Schmerz so weit zu unterdrücken, dass er nur noch wie ein rotes Licht am Ende eines schwarzen Tunnels war.

Mit weit ausholenden Schritten verkürzte sie die Distanz zu dem Flugboot. Der Pilot hatte sein Schiff bis auf wenige Meter an die Klippe herangelenkt. Valkrys konnte sehen, wie er nach dem flüchtigen Pepper Ausschau hielt. In seiner Hand hielt er einen kurzen Bogen, auf dessen Sehne ein bunt gefiederter Pfeil lag. Die Söldnerin bezweifelte keine Sekunde, dass er mit dem Ding umgehen konnte.

Während sie das Heck des Schiffes anpeilte, um zu sehen, ob es dort eine Stelle gab, an der man sich gut festhalten konnte, sah sie, dass der Reporter sich einer Zone näherte, in der keine Bäume wuchsen. Liebend gerne hätte sie ihm eine Warnung zugerufen, doch dann hätte sie ihre eigene Position verraten. Sie konnte nur hoffen, dass Max sich der Gefahr bewusst war und rechtzeitig abbremste.

Immer mehr näherte sie sich dem Heck des Luftschiffes. Auf der rechten Seite, nur unweit der schwirrenden Propeller entfernt, hing ein Stück Seil aus der Takelage herab. Von der Kante bis dorthin war es ein Sprung von mindestens drei Metern. Weit, aber nicht unmöglich. Sie hatte nur diese eine Chance. Sollte der Mann kurz vorher abdrehen und sie versehentlich danebengreifen, würde es ein langer Flug in die Tiefe werden.

Valkrys verkürzte die Distanz zum Schiff auf zehn Meter.

Acht …

Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Pepper die Lichtung erreicht hatte.

Sechs …

Ohne seinen Lauf abzubremsen, rannte der Reporter mitten auf die ungeschützte Fläche. Offenbar war er sich der Gefahr in keiner Weise bewusst.

Vier …

Über das Schwirren der Propeller hinweg konnte Valkrys das Spannen des Bogens hören.

Zwei …

Sie duckte sich, wich einem der großen Rotorblätter geschickt aus, mobilisierte ihre letzten Reserven und sprang ab. Unter ihr tat sich ein bodenloser Abgrund auf. Der Flug schien endlos zu dauern. Fast glaubte sie schon, die Entfernung falsch eingeschätzt zu haben, als ihre Finger das Seil berührten. Blitzschnell klammerte sie sich mit Armen und Beinen fest. Es gab einen Ruck und das Schiff kippte zur Seite. In diesem Moment hörte sie, wie der Pfeil von der Sehne schnellte.

* * *

Irgendetwas schlug neben Max in den Boden. Wie angewurzelt blieb er stehen. Direkt vor ihm, nur etwa einen Meter von seinen Füßen entfernt, steckte ein farbig gefiederter Pfeil. Sein Schaft zitterte immer noch. Das Flugschiff schwebte nur in etwa fünfzig Metern Nähe in der Luft. Es hatte sich so lautlos genähert, dass er es gar nicht hatte kommen hören. Max konnte den Späher am Bug seines Schiffes stehen sehen. Er hielt einen Bogen in der Hand, machte aber nicht den Eindruck, als wolle er einen zweiten Pfeil abfeuern. Stattdessen blickte er nach unten, als suche er etwas. Die Söldnerin war nirgends zu entdecken. Wo steckte sie nur? Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen.

Auf einmal ging ein Ruck durch das Schiff. Der Steuermann taumelte und musste sich festhalten. Die Ruder knarrten und das Boot bekam Schlagseite. Plötzlich sah Max einen roten Mantel, der flammengleich im aufkommenden Wind flatterte. Valkrys! Diese mit allen Wassern gewaschene Furie war also bereits an Deck.

Das Boot schaukelte wie wild hin und her, als sich ein Handgemenge entspann. Max richtete sein Fernglas darauf, konnte aber nichts erkennen. Steuerlos trieb das Schiff davon, inmitten des Abgrunds. Immer kleiner und kleiner wurde es, bis es zur Größe eine Punktes zusammengeschrumpft war. Dann vollführte es eine Drehung und kam wieder zurück. Max überlegte kurz, ob er sich in Sicherheit bringen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Er hätte ohnehin keine Chance gehabt. Das Schiff war viel schneller als er.

Als es bis auf zwanzig Meter herangekommen war, flog von oben eine Strickleiter zu ihm herab. Rote Haare flatterten über die Reling.

»Kommen Sie«, hörte er die Stimme der Söldnerin. »Wir müssen uns beeilen, ehe noch weitere Schiffe eintreffen.«

Max packte die Leiter und kletterte wie ein Eichhörnchen hinauf. Das Boot schaukelte hin und her, hielt seinem Gewicht aber stand. Das Erste, was er sah, als er sich über die Reling zog, war die Gestalt des unglücklichen Flugschiffers. Fest verschnürt saß er in der einen Ecke des Schiffes und funkelte sie mit hasserfüllten Augen an. Ein Knebel verhinderte, dass er seiner Wut lautstark Ausdruck verleihen konnte. Valkrys war seitlich neben ihm an der Reling zu Boden gesunken. Blass sah sie aus. Blass und müde. »Gute Nachrichten, Pepper«, sagte sie. »Wir haben wieder Proviant. Der Laderaum ist voll. Das müsste für die nächsten Tage gut reichen.«

Erschrocken blickte er an ihr hinab. Ihr Bein war über und über mit Blut besudelt, augenscheinlich ihr eigenes. Ihre Wunde hatte sich bei der halsbrecherischen Aktion wohl erst richtig geöffnet.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich muss Sie bitten, mir bei der Versorgung meiner Wunde behilflich zu sein. Haben Sie so etwas schon mal gemacht?«

Max stellte die Taschen neben ihr ab. »Nein.«

»Na, macht nichts«, sagte sie, während sie ihren Rucksack öffnete und ein ledernes Bündel herauszog. Sie löste den Gurt und faltete es auseinander. Als er die Messer, Zangen, Tupfer und Tücher sah, wurde ihm flau im Magen.

»Ich mache die Operation selbst«, sagte sie. »Sie brauchen mir nur zu assistieren. Wenn wir damit fertig sind, machen wir, dass wir hier wegkommen.«

»Was ist mit ihm?« Max deutete zu dem Indianer hinüber.

Valkrys schien einen Moment zu überlegen, dann sagte sie: »Am besten, wir lassen uns unter die Wolkendecke sinken. Dort kann uns niemand sehen und wir können unsere Wasservorräte auffrischen. Bei der Gelegenheit lassen wir ihn laufen. Er wird mehrere Tage brauchen, bis er jemandem von uns erzählen kann.«

»Vorausgesetzt, er findet den Weg wieder zurück.«

»Davon bin ich überzeugt.«, sagte Valkrys. »Also, wie sieht’s aus, sind Sie bereit?«

»Wenn Sie es sind, Miss Stone.«

Ein schmerzverzerrtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

»Nennen Sie mich Val.«
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Oskar musste einen Moment innehalten. Hohepriester Yupan hatte das Ende einer langen Treppenflucht erreicht und winkte ihnen zu. Nur noch ein paar Meter, dann hatten sie es geschafft. Keuchend und schnaufend kamen jetzt auch die anderen hinterher. Man musste eine gute Kondition haben, wenn man in der Vertikalen zu Hause war.

Die aufsteigende Sonne warf blaue Schatten auf den Fels.

Am obersten Absatz der Treppe befand sich eine Tür in der Steinwand. Von massiven Blöcken flankiert, wirkte sie wie ein Mund, der zu einem stillen Schrei geöffnet war.

»Was ist das hier für ein Ort?«, keuchte Oskar. Er hatte dunkle Löcher noch nie leiden können.

»Die Höhle des Wissens«, entgegnete der Priester. »Der Ort, an dem wir die Geschichte unseres Volkes aufbewahren. Ihr braucht keine Angst zu haben. Folgt mir einfach.« Den Kopf einziehend, ging er voran. Die Federn auf seinem Rücken streiften die Decke. Einer nach dem anderen folgten sie ihm. Sie mussten die Köpfe einziehen, um nicht anzustoßen. Oskar glaubte, das Gewicht des Berges auf seinen Schultern zu spüren. Als sie ein paar Meter zurückgelegt hatten, ging es besser. Die Decke hob sich auf ein erträgliches Maß und das Gefühl der Beklemmung ließ nach. Eine Reihe von Öllampen beleuchtete den Gang. Ihre Flammen flackerten beim Vorbeigehen, während die Gruppe die uralten Treppenstufen hinabstieg. »Was ist eigentlich aus der Sache mit den Schüssen geworden?«, erkundigte sich Oskar flüsternd bei Charlotte. »Hat Yupan noch irgendetwas dazu gesagt?«

Das Mädchen verneinte. »Ich glaube, sie haben ein paar Schiffe losgeschickt, um es zu überprüfen. Sie sind aber noch nicht zurückgekehrt. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Ich habe da ein ganz unangenehmes Gefühl«, sagte Oskar. »So, als ob diese Valkrys Stone uns immer noch auf den Fersen ist.«

»Geht mir genauso«, flüsterte Charlotte. »Mein Onkel scheint nicht übertrieben zu haben, als er von der Hartnäckigkeit dieser Frau sprach. Aber hier sind wir in Sicherheit. Vorerst.« Sie deutete nach vorn. »Sieh mal, ich glaube, wir sind da.«

Oskar sah an den breiten Schultern des Forschers vorbei nach Yupan. Der Priester zog einen Hebel in der Wand, worauf sich rumpelnd eine Tür vor ihnen öffnete. Staub rieselte von der Decke. Oskar hielt sich die Hand vor die Nase und unterdrückte ein Niesen. Nacheinander betraten sie den dahinterliegenden Raum.

Es war eine niedrige, beinahe kreisrunde Kammer mit kuppelförmiger Decke. Genau wie der Gang war auch sie von einer Vielzahl von Öllampen erhellt, die ihr flackerndes Licht ringsumher auf die Wände verteilten. Oskar benötigte einige Sekunden, ehe er erkannte, dass jeder Quadratzentimeter mit Felsritzungen und Reliefen bedeckt war. Die Höhle war übersät mit einem verwirrenden Muster einander überlappender und durchdringender Darstellungen, die scheinbar wahllos und ohne jeglichen Zusammenhang in den Stein graviert worden waren. Beim näheren Hinsehen aber erkannte er, dass sie eine Geschichte erzählten.

»Willkommen in der Höhle des Wissens«, sagte Yupan durch das Linguaphon. »Dies ist einer unserer heiligsten Orte. Nur wenige haben jemals hier Zutritt gehabt.«

»Warum wir?«, fragte Humboldt. Seine Brille schimmerte im Licht der Lampen wie ein zweites Paar Augen.

»Weil ihr die Auserwählten seid«, antwortete Yupan, als sei dies die selbstverständlichste Sache der Welt. »Dieser Raum wurde euch zu Ehren erbaut.«

Oskar konnte nicht behaupten zu verstehen, was Yupan da sagte, er spürte aber, dass die Ehre, die ihnen hier widerfuhr, an bestimmte Bedingungen geknüpft war.

Yupan begann ihnen von der Geschichte seines Volkes zu erzählen, angefangen bei der dunklen Vorzeit bis zum heutigen Tag. Es war eine lange Erzählung und das Linguaphon hatte oft genug Schwierigkeiten, alles genau zu übersetzen. Doch was Oskar hörte, reichte aus, um ihn gehörig in Ehrfurcht zu versetzen. Xi’mal war das letzte Überbleibsel einer versunkenen Kultur, die viel älter war, als alle vermutet hatten. Es war eine Kultur, die in etwa so alt sein musste wie die ägyptische. Vielleicht sogar noch älter. Dass sie immer noch existierte, verdankte sie einzig und allein der Fähigkeit ihrer Bewohner, sich vor den Augen der Welt zu verbergen.

»Seht mal«, sagte Charlotte, die schon ein paar Meter weitergegangen war. »Diese Darstellung hier ist sehr interessant. Können Sie uns erklären, was darauf abgebildet ist, Yupan?«

»Das ist vermutlich der Grund, warum man uns den Namen Regenfresser gegeben hat«, erläuterte der Hohepriester. »Die Bilder zeigen unsere Luftschiffer beim Einfangen von Dampf und Wolken. Diese sind unser Lebenselixier. Ihnen verdanken wir es, dass wir uns in die Lüfte erheben und auf dem Wind dahingleiten können.«

Oskar runzelte die Stirn. »Ein Lebenselixier, das aus Dampf und Wolken besteht? Wie das?«

Humboldt hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah so aus, als hätte er einen Verdacht. »Könnte es sein, dass Sie ein bestimmtes Gas herstellen?«

»Ganz recht.« Die Augen des Priesters leuchteten vor Freude. »In unserer Sprache heißt es: Der Atem des Windes.«

»Oh, das ist genial«, sagte Humboldt. »Das ist wirklich genial. Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen?«

»Worauf denn?« Oskar hatte keine Ahnung wovon der Forscher da sprach. Er kam sich schrecklich dumm vor.

»Es passt alles zusammen«, sagte Humboldt. »Die Sonnenkollektoren, die Druckflaschen, die Schläuche, die fliegenden Schiffe und die Auftriebskörper. Wasserstoff. Sie stellen Wasserstoff her.«

»Wasserstoff?« Charlotte blickte skeptisch. »Ich gebe zu, ich bin kein Fachmann auf dem Gebiet, aber im Chemieunterricht haben wir gelernt, dass die Gewinnung sehr schwierig sein soll.«

»Schwierig und gefährlich, das ist richtig.« Humboldt nickte. »Und trotzdem haben sie es geschafft. Seht her.« Er deutete auf die Abbildung. »Wasserstoff ist leichter als Luft. Es verschafft ihren Schiffen den nötigen Auftrieb und ist obendrein leicht brennbar. Seine chemische Energie lässt sich in einer sogenannten Brennstoffzelle in elektrische Energie umwandeln. Es könnte also auch Motoren antreiben. Das Prinzip wurde 1838 von Christian Friedrich Schönbein entwickelt, aber wie es scheint, ist es schon viel älter. Vermutlich basiert die gesamte Zivilisation dieses Volkes auf der Nutzung von Wasserstoff und Sauerstoff, den beiden Zerfallsprodukten des Wassers.«

»Daher also der Name«, ergänzte Charlotte. »Regenfresser. Ihre Schiffe sammeln das Wasser in Wolken, um daraus Treibstoff herzustellen. Kein Wunder, dass das Land darunter in Trockenheit versinkt. Es ist einfach nicht mehr genug da, dass es regnen könnte.«

»Motoren, Lampen, Pumpen, praktisch alles lässt sich damit antreiben.« Humboldt war ganz in seinem Element. »Es ist geruchlos und ungiftig und hinterlässt als Abfallprodukt etwas, das wir alle zum Leben brauchen: Wasser. Womit sich der Kreis wieder schließt. Eine Frage ist allerdings noch immer ungelöst.«

»Welche?« Der Priester hielt den Kopf leicht geneigt.

»Woher stammt die Idee? Was hat Ihr Volk auf den Gedanken gebracht, Flugmaschinen zu bauen? Eine solche Kunstfertigkeit kann nicht von heute auf morgen entstehen. Sie bedarf langer Jahre der Vorbereitung. Jahre des Testens und der Erprobung. Den Steingravuren zufolge lebte das Himmelsvolk lange Zeit ohne das Wissen um den Flug. Und dann, auf einmal war es da.« Er deutete auf die Periode zwischen den älteren und den jüngeren Darstellungen. Hier war eine Art Zeitenwende eingezeichnet.

Yupans Lächeln wurde eine Spur breiter. »Ihr habt ein schnelles Auge, Tayta Humboldt«, sagte er. »Das Wissen um den Flug wurde uns tatsächlich von einem Fremden gebracht. Es hängt mit der Eroberung des Inkareiches durch Pizarro zusammen. In seinem Gefolge befand sich ein Mann – ein weiser Mann, so wie Ihr einer seid –, der den Gräueln und dem Morden nicht weiter tatenlos zusehen konnte. Er verliebte sich in eine von uns und floh mit uns aus der Burg Vilcabamba hierher nach Xi’mal. In seinem Gepäck trug er eine Menge seltsamer Zeichnungen. Konstruktionszeichnungen, die auf den Entwürfen eines Verwandten von ihm beruhten. Er hat sie hier in die Felswand eingeritzt. Seht selbst.«

Die Abenteurer traten näher und warfen einen Blick auf die winzig kleinen Buchstaben, die neben einer der detaillierten Konstruktionszeichnungen zu lesen waren. Humboldt zog seine Lupe hervor. »Großer Gott«, flüsterte er. »Das kann doch nicht wahr sein.«

»Was denn?«, fragte Oskar, der zu gerne auch einen Blick durch die Lupe geworfen hätte.

»Da Vinci«, hauchte der Wissenschaftler. »Francesco da Vinci.«

»Wer ist denn das?« fragte Charlotte. »Ich kenne nur Leonardo da Vinci.«

»Francesco ist ein entfernter Verwandter«, sagte Humboldt. »Er lebte etwa fünfzig Jahre später, ging aber einige Jahre bei dem großen Meister in die Lehre, als dieser schon sehr alt war. Es ist bekannt, dass er die Expedition des Pizarro begleitete. Seither gilt er als verschollen. Wie es scheint, wissen wir jetzt, was aus ihm geworden ist.« Er deutete auf die Gravur. »Er hat sogar in Spiegelschrift unterschrieben, genau wie sein großes Vorbild.«

»Wollt ihr Francescos Vermächtnis einmal aus der Nähe betrachten?«

»Ihr meint … ?«

Yupan nickte. »Die Hurakan ist startbereit und wird euch sicher bis zu eurem Bestimmungsort tragen.«

Humboldt runzelte die Stirn. »Bestimmungsort? Wovon reden Sie?«

»Von der Prophezeiung natürlich.« Der Priester blickte sie überrascht an. »Wollt ihr denn gar nicht wissen, warum ich euch das alles zeige? Ihr müsst vorbereitet sein, damit ihr eurem Schicksal gegenübertreten könnt.«

Aha, dachte Oskar. Jetzt kommt’s …

»Was für ein Ort?«, fragte Humboldt. »Von was für einem Schicksal sprecht Ihr?«

»Der Ort liegt weit draußen in der Wüste«, sagte der Priester. »Etwa eine halbe Tagereise von hier. Ihr müsst ihn mit eigenen Augen sehen. Es ist der Ort, an dem die Götter einst auf die Erde kamen. Ein heiliger Ort. Wir nennen ihn Nazca.«
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Die Sonne stand bereits im Zenit, als die Motoren gestartet wurden. Langsam tuckernd begannen sich die Propeller zu drehen. Das Geräusch sich öffnender und schließender Ventile war zu hören, dann das Schwirren von Achsen und das Knacken von Getrieben. Der Ballon über ihren Köpfen schwoll an. Unmerklich erst, dann immer schneller begann sich der Auftriebskörper mit Gas zu füllen. Seile und Haltetaue dehnten sich und gaben dabei ächzende Laute von sich. Der Bootskörper erwachte wie ein urzeitliches Ungetüm nach einem langen Winterschlaf. Kleine Stöße liefen vom Bug bis zum Heck, während die Planken auf dem Oberdeck leise vibrierten. Immer stärker spürte man, dass der hölzerne Drache sich endlich in die Luft erheben wollte.

Die Hurakan war ein prachtvolles Schiff, größer als alles, was Oskar bisher zu sehen bekommen hatte. Vom Bug bis zum Heck maß sie etwa zwanzig Meter. Ihre Motoren waren an zwei auseinanderliegenden Trägern befestigt, über die durch dünne Rohrleitungen Wasserstoff und Sauerstoff gelangten. In ihnen wurden diese beiden Produkte durch einen kompliziert klingenden chemischen Prozess in elektrische Energie umgewandelt, genau wie Humboldt ihnen in der Höhle des Wissens erklärt hatte. Es war aber etwas ganz anderes, die Anlage in Betrieb zu sehen. Der Forscher war ganz in seinem Element.

Oskar hingegen interessierte sich mehr für die Steuerung. Die Motorgondeln waren frei beweglich aufgehängt und konnten mittels Seilzügen in jede erdenkliche Richtung gelenkt werden. Also auch nach oben oder unten, was Start und Landung erheblich beschleunigte. Das Schiff war mit acht Mann besetzt und stieg zum Heck hin an, sodass der Kapitän – ein stämmiger, mit den Insignien seines Standes geschmückter Mann – zu allen Seiten freie Sicht hatte. Über ihnen schwebte der Auftriebskörper, eine gewaltige Zigarre aus Stoff und Zwirn. Die gesamte Außenhaut war mit blauen Markierungen verziert, aus denen besonders das Symbol eines Wals hervorstach.

Oskar und Charlotte standen vorn am Bug und beobachteten, wie Seile entrollt und Knoten gelöst wurden. Der hölzerne Steg, über den sie an Bord gelangt waren, wurde zurückgezogen und die versammelten Menschen begaben sich in sichere Entfernung.

Dann war es so weit. Die Rotoren wurden nach unten geschwenkt, die Drosselklappen geöffnet und die Treibstoffzufuhr hochgefahren. Mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen nahmen die Motoren ihre Arbeit auf. Die Propeller drehten sich immer schneller, während sie die Luft in einem künstlichen Sturm nach unten bliesen.

Und dann …

langsam …

majestätisch … stieg die Hurakan in die Höhe. Ihr Schatten fiel wie eine Gewitterwolke auf die unter ihnen liegende Stadt.

Als das Schiff genügend Höhe erreicht hatten, schwenkten die Motoren in eine horizontale Position und bewegten es vorwärts. Oskar konnte sehen, wie die Landeplattform unter ihnen immer kleiner wurde. Die Menschen schrumpften, bis sie die Größe von Ameisen hatten. Erst jetzt konnte Oskar die wahre Ausdehnung der Stadt erkennen. Die Tempel, die Brücken, die schwebenden Plätze, ihre Gärten und Plantagen und der Wasserfall, dessen immerwährender Strom im Licht der Sonne einen Regenbogen reinster Farbe erzeugte. Oskar fühlte, wie Charlotte nach seiner Hand tastete. Er ergriff sie und hielt sie fest.

Er hielt sie immer noch, als Xi’mal schon längst aus ihrem Blickfeld entschwunden war.

Es war früher Abend, als die Hurakan in einen Sinkflug überging. Sie hatten die Wolkendecke hinter sich gelassen und waren hinaus aufs offene Land geflogen. Ab jetzt würden sie für jedermann sichtbar sein. Ein Luftfahrzeug von diesen Ausmaßen war sicher aus weiter Ferne erkennbar. Noch dazu flogen sie in einer Höhe von nur wenigen Hundert Metern. Trotzdem schätzte Oskar die Gefahr relativ gering ein. Das Land unter ihnen war karg und leer. Eine endlose, goldgelbe Wüste erstreckte sich von Horizont zu Horizont. Es gab keine Häuser, keine Dörfer oder Siedlungen, nur weiße Schlangenlinien, die darauf hindeuteten, dass hier vor Urzeiten einmal Wasser geflossen war.

Yupans Federschmuck bewegte sich sanft im Wind, während er hinaus auf das Meer aus Sand und Geröll blickte. In seinem Arm hielt er Wilma, die es augenscheinlich sehr genoss, die Welt von oben zu betrachten. Oskar betrachtete die beiden und lächelte versonnen. Ob sich im Kopf des Vogels wohl Erinnerungen regten – Erinnerungen an eine Zeit, als seine Vorfahren noch fliegen konnten? Zumindest schien Wilma keine Angst zu verspüren.

Zwischen ihr und Yupan hatte sich eine innige Freundschaft entwickelt. Es war, als spürte der Vogel die tiefe Liebe des Priesters zu allem, was einen Schnabel und Flügel besaß, mochten diese auch klein und stummelig sein.

Oskar steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte zu den anderen hinüber. Humboldt und Charlotte waren damit beschäftigt, die Batterien des Linguaphons wieder aufzuladen. Sie hatten sie beim Start an das elektrische System der Hurakan gehängt und überprüften nun den Ladestatus. »Und, wie sieht’s aus?« Oskar beugte sich vor und sah zu, wie der Forscher eine der Zellen an eine Testbirne hielt. Sofort flammte ein Licht auf. Humboldt nickte zufrieden. »Ich glaube, wir können die restlichen auch abklemmen, sie sind voll.«

»Dann hat es also wirklich geklappt«, sagte Charlotte. »Gut so, das Linguaphon war beinahe leer.«

»Ja, ich muss auf Dauer etwas an seinem Stromverbrauch ändern«, bemerkte der Forscher. »Stellt euch mal vor, wir kommen in eine Gegend, in der Menschen leben, die nicht so fortschrittlich sind.«

»Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, es so zu machen wie die Hanaq Pacha?«, fragte Oskar.

»Was meinst du?«

»Ich rede von den Sonnenkollektoren. Vielleicht ließe sich ja aus dem Licht der Sonne direkt Strom herstellen, ohne den Umweg über den Wasserstoff.«

»Interessanter Gedanke«, murmelte der Forscher, dann lächelte er. »Ich sehe schon, in dir steckt auch ein echter Forscher. Ich habe mich nicht in dir getäuscht. Vielleicht hast du ja Interesse, mir nach unserer Rückkehr bei diesem Projekt zu assistieren.« Oskar strahlte.

Auf einmal ertönte vom Ausguck her ein Ruf. Sie sahen, wie Yupan ein paar Worte mit dem Mann im Krähennest wechselte und dann zu ihnen herüberkam. Schnell halfen sie Humboldt dabei, die restlichen Batterien abzuklemmen, dann eilten sie an die Reling. Oskar musste seine Augen wegen der gleißenden Helligkeit beschirmen. Zuerst konnte er nichts erkennen außer drei kleinen Flugfahrzeugen, die in geringer Höhe über den Boden sausten. Jedes schien nur von einer Person gesteuert zu werden. »Wer ist denn das?«, fragte er. »Geleitschutz?«

Yupan hängte sich das Linguaphon wieder um den Hals und schüttelte den Kopf. »Das sind die Initiierten.«

»Die Ini… was?«

»Es ist bei uns so Brauch, dass sich jeder junge Mann einer Prüfung unterziehen muss, ehe er in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen wird«, erläuterte Yupan. »Gibt es so etwas bei euch nicht?«

»Nicht in dieser Form«, sagte Humboldt. »Natürlich haben auch wir bestimmte Herausforderungen, aber bei uns muss sich jeder auf seine eigene Art beweisen.« Er bedachte Oskar mit einem versteckten Lächeln.

»Und wie sieht dieser Ritus genau aus?« Oskar erinnerte sich mit Schaudern an einige Zeichnungen, die er in Humboldts Bibliothek gesehen hatte. Bilder, in denen jungen afrikanischen Männern irgendwelche Holzpflöcke durch die Haut getrieben wurden. »Hoffentlich nichts Blutrünstiges.«

»Nein, keine Sorge.« Yupan lächelte. »Die Männer unseres Volkes müssen in der Lage sein, auf den Schwingen des Windes zu gleiten. Sie müssen ihre eigene Flugmaschine bauen und den weiten Weg bis zu den Mysterien von Nazca zurücklegen. Dort vereinen sie sich mit den Göttern, ehe sie wieder zurückkehren und als vollwertige Männer in unserer Gemeinschaft aufgenommen werden.«

»Sich mit den Göttern vereinen?« Das wurde ja immer mysteriöser. Er hätte gern noch mehr über diesen seltsamen Ritus erfahren, als plötzlich neben ihm ein Schrei ertönte.

»Meine Güte, seht euch das an!« Harry Boswell hatte sich über die Bordwand gelehnt und deutete nach unten.

Oskar kniff die Augen zusammen in dem Versuch, etwas zu erkennen. Die gleißende Helligkeit machte die Orientierung schwierig. Die Wüste war zerklüftet und ausgewaschen. Kahle Hügel, über deren erodierte Hänge schon seit ewigen Zeiten kein Tropfen Wasser mehr geflossen war, ragten empor. Man konnte sich keine trostlosere Gegend vorstellen. Und doch war da etwas, was überhaupt nicht ins Bild passen wollte. Etwas, das so fremdartig war, dass man glauben konnte, man befände sich auf einem fernen Planeten. Hatte Yupan nicht die Götter erwähnt? Während er nach unten blickte, begann Oskar zu verstehen, wovon der alte Priester gesprochen hatte.
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Die Figuren waren unvorstellbar groß. Wie groß, das wurde einem erst bewusst, wenn man die kleinen Luftfahrzeuge betrachtete, die wenige Meter darüber hinwegschwebten. Was Charlotte sah, ließ sie vor Staunen die Luft anhalten. Da unten waren eine Menge Bilder. Menschen, Affen, Wale, Pflanzen und Vögel. Vor allem Vögel. Kolibris, Papageien und Kondore. Alle mehrere Hundert Meter groß. Dazwischen geometrische Motive. Spiralen, Dreiecke oder einfach schnurgerade Linien, die sich kilometerlang durch die Wüste zogen. Die gesamte ausgedörrte Hügellandschaft war übersät mit Bildern. Es sah aus – und diese Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag – wie die Decke in der Höhle des Wissens. Nur, dass dies hier unendlich viel größer war.

»Willkommen in Nazca, dem Vermächtnis unserer Vorfahren.« In Yupans Stimme schwang Ehrfurcht.

Die drei kleinen Luftfahrzeuge waren inzwischen gelandet und ihre Insassen ausgestiegen.

»Was machen die da?«, fragte Charlotte interessiert.

»Die jungen Männer sorgen dafür, dass die Bildnisse der Götter für die Nachwelt erhalten bleiben. Sie müssen Schäden beseitigen, die Konturen nachzeichnen und die Symbole mit Energie aufladen. Die Zeremonie dauert fünf Tage, dann dürfen sie heimkehren und eine eigene Familie gründen.«

»Fünf Tage in dieser glühenden Wüste? Ganz ohne Wasser?« Ihr fiel es schwer, das zu glauben.

Yupan nickte. »Sie dürfen nur das zu sich nehmen, was sie selbst herbeigeschafft haben: Wasser, Brot, Obst. Es ist eine harte Prüfung. Schon viele sind bei dem Ritual ums Leben gekommen. Ihre Gebeine sind hier überall in der Wüste verstreut. Doch die, die zurückkehren, sind erfüllt von einer mystischen Erfahrung und einem tiefen Verständnis für die Welt.«

»Wie sind diese Bilder ursprünglich entstanden?«, fragte Charlotte und schnappte sich das Fernglas ihres Onkels. »Ich meine, die waren doch nicht immer hier, oder?« Sie presste das Glas an die Augen. »Von hier oben sehen sie aus, als wären sie nur wenige Zentimeter tief.«

»Es könnten Scharrbilder sein«, sagte Humboldt. »Von Menschen in den Boden gezeichnet. Mit Schuhen, mit Schaufeln oder mit Pflügen. Eine unvorstellbare Knochenarbeit.«

»Von Menschen?« Yupans Brauen hob sich um eine Nuance. »Wohl kaum. Seht ihr den Berg dort drüben?« Er deutete nach Norden. Ein riesiges Plateau erhob sich dort aus der Wüste. »Die anderen Hügel ringsherum besitzen allesamt runde Kuppen. Dieser Berg dort ist anders. Seht ihr, wie flach seine Oberseite ist? Auf ihm befinden sich Darstellungen, die unsere Wissenschaftler und Astronomen auf mindestes zweitausend Jahre datieren. Dass er so flach ist, hat keine natürlichen Ursachen. Er ist abgetragen worden, und zwar vor unvorstellbar langer Zeit.«

»Abgetragen?« Dem Forscher war seine Skepsis an der Nasenspitze anzusehen. »Das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Dazu hätte man Kubikkilometer von Erdreich bewegen müssen.«

»Und doch ist es so«, sagte Yupan. »Am besten, ihr macht euch selbst ein Bild.«

Die Hurakan ging in eine leichte Rechtskurve und steuerte in Richtung des seltsamen Plateaus. Je näher sie kamen, desto unwirklicher sah das Ganze aus. Die Oberseite des Berges war so flach und glatt, als habe jemand mit einem heißen Messer durch ein Stück Butter geschnitten.

»Da soll mich doch der Teufel holen«, murmelte Humboldt. »Ich beginne zu verstehen, wovon Sie sprechen, Yupan. Aber es ist eigentlich unmöglich. Das abgetragene Material müsste doch irgendwo hier herumliegen.«

Das Schiff hatte das Plateau erreicht und begann, an dessen Flanken emporzusteigen. Als sie genügend Höhe hatten, konnten die fünf Abenteurer sehen, was sich darauf befand. Die untergehende Sonne warf flache Strahlen über die Ebene, die jedes Detail plastisch hervortreten ließen. Die Bilder wirkten so lebendig, dass Charlotte für einen Moment glaubte, sie würden sich bewegen. »Das gibt’s doch nicht«, flüsterte sie. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Was sie sah, waren Insekten. Riesige, unförmige Ausgeburten der Hölle, mit Beinen, die so lang waren wie Holzkräne. Dutzende davon. In ihrer Mitte befand sich eine Kreatur, die größer war als alle anderen. Ein Riese unter den Riesen. Ihr Leib war derartig angeschwollen, dass es den Anschein hatte, als wolle er gleich platzen.

»Das ist die Königin der Ukhu Pacha«, sagte der Priester mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verachtung. »Sie lebt tief in den Eingeweiden der Erde, wo sie eine Generation nach der anderen gebiert. An die hundert Menschen werden jedes Jahr Opfer der Unterirdischen. Sie ist die Pest. Solange sie lebt, wird unser Volk keinen Frieden finden.«

Charlotte konnte ihren Blick nur mit Mühe abwenden, doch ihre Neugier war stärker. Was sie entdeckte, entlockte ihr einen Ausruf des Erstaunens. »Seht mal da drüben.« Sie deutete auf eine Figurengruppe nur unweit der Ansammlung von Riesenschrecken. »Ich glaube, ich träume. Seht ihr das?«

Humboldt und die anderen folgten ihrem Blick … und erstarrten.

Der Vogelpriester nickte. »Das ist der Grund, warum ich euch hierhergebracht habe. Wir nennen diese Figurengruppe: Der Hüter, der Dieb, die Hexe und die Königin. Seht ihr die Sonnenstrahlen, die aus dem Kopf der Königin entspringen?« Er schenkte dem Mädchen ein warmes Lächeln. »Genau wie bei Euch.«

Charlotte wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte den Eindruck, Teil eines Traums zu sein. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich durchs Haar. »Was … was hat das mit mir zu tun? Ich verstehe nicht …«

Yupans Augen glommen wie zwei glühende Kohlestücke. »Ist das nicht offensichtlich? Ihr seid die Königin.«

»Was soll ich sein?« Charlotte spürte, dass sie rot wurde. »Das ist doch …«

»Ihr seid über das Meer gekommen, um uns aus der Knechtschaft der Ukhu Pacha zu befreien. Ihr und Euer Gefolge. Ihr alle seid hier, weil es seit Urzeiten so vorausgesagt wurde.« Charlotte ließ ihren Blick über den Wüstensand schweifen. Die Darstellung zeigte die vier Abenteurer im Kampf gegen die Insekten. Es war eine blutrünstige Szene, voller abgehackter Arme und Beine.

»Und was ist mit mir?« Harry Boswell schien enttäuscht zu sein. »Komme ich in der Prophezeiung nicht vor?«

»Oh doch«, antwortete Yupan. Er nahm den Reporter beiseite und deutete auf eine andere Stelle. »Ihr seid Das Auge, seht Ihr? Ihr seid es, der der Königin den Weg weist.«

Charlotte reckte ihren Hals und sah ein Bild, auf dem zwei Lider, eine geöffnete Pupille und ein Rechteck dargestellt waren.

»Da brat mir einer einen Storch«, murmelte Boswell. »Das Symbol könnte man mit viel Fantasie durchaus als Kamera interpretieren. Aber eine zweitausend Jahre alte Kamera?« Er schüttelte den Kopf.

»Ihr seid Teil einer uralten Legende«, sagte Yupan. »Das Gedicht – erinnert Ihr euch an das Gedicht?« Er wandte sich Charlotte zu. »Ihr wart die Einzige, die unsere Sprache kannte und auch das Gedicht.«

»Ja, aber doch nur, weil ich –«

»Glaubt mir«, unterbrach Yupan sie. »All das ist kein Zufall. Es ist so vorherbestimmt.«

Stille kehrte ein. Charlotte konnte hören, wie der Wind in der Takelage pfiff. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nicht einmal, ob es ratsam war, überhaupt etwas zu sagen. Es war Humboldt, der das Schweigen brach. »Auf unserer Reise hierher sind wir einem Indianer begegnet«, sagte er. »Sein Name war Capac. Er half uns, als wir in Schwierigkeiten steckten. Wir konnten uns nie richtig erklären, warum er das tat.«

Yupan blickte ernst. »Vermutlich gehörte er zu unserem Volk. Es gibt viele von uns, die in der Welt dort draußen leben und die unsere Traditionen in der Fremde fortführen. Er hat euch gesehen und wusste sofort, dass ihr diejenigen seid, von denen die Prophezeiung spricht. Jeder in unserem Volk weiß das. Möchtet ihr noch einen Beweis?«

Humboldt nickte.

Yupan klatschte in die Hände und erteilte einem seiner Diener einen Befehl. Der Mann rannte davon und kam kurz darauf mit Humboldts Reiserucksack zurück. Yupan öffnete ihn und entnahm ihm die Klaue, die der Forscher dem Insektenwesen abgeschnitten hatte. Er hielt sie für alle sichtbar in die Luft. »Es passt alles zusammen«, sagte er. »Ihr seid über das Meer gekommen, um meinem Volk in seinem Kampf gegen die Unterirdischen beizustehen. Die Königin der Sonne wird der Königin der Unterwelt gegenübertreten und diese im Zweikampf besiegen. So steht es geschrieben und so wird es geschehen.«

Charlotte blickte Hilfe suchend zu dem Forscher. Doch statt der eisernen Entschlossenheit, die sie gewohnt war, herrschte in Humboldts Gesicht nur tiefe Ratlosigkeit. Vermutlich dachte er in diesem Moment genau das Gleiche wie sie. Wie konnten sie ihren Hals aus dieser Schlinge befreien und den Priester davon überzeugen, dass alles nur ein Märchen war? Gewiss, die Zufälle waren erstaunlich, aber trotzdem: Es blieben Zufälle. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass sie keineswegs vorhatten, sich in einen Krieg gegen Rieseninsekten zu stürzen?

»Was genau ist unsere Aufgabe?«, fragte sie vorsichtig.

Der Priester lächelte geheimnisvoll und verbeugte sich dann. »Euer Hoheit, Ihr müsst Euer Schicksal annehmen und Euch für den letzten Kampf rüsten.«
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Acht Stunden waren seit ihrem Besuch in der Wüste vergangen und die Hurakan befand sich wieder auf dem Rückflug. Laut Humboldts Aussage musste es kurz vor Morgengrauen sein. Der Mond stand als helle Scheibe am Himmel und spendete silbriges Licht. Ringsumher ragten die schwarzen Gipfel der Berge in den sternenklaren Himmel. Es herrschte absolute Windstille. Die Luft war warm und trocken. Von hinten drang monoton das Flattern der Rotoren an ihre Ohren.

Die fünf Abenteurer hatten sich auf dem Vordeck versammelt und berieten sich leise. Yupan war noch in seiner Kabine und so konnten sie ungestört reden. Eine knappe Stunde vielleicht, dann würden sie wieder zurück in Xi’mal sein.

Oskar hätte ohnehin nicht schlafen können. Er war viel zu aufgewühlt von den Erlebnissen des Vortags. Er spürte, dass er erst wieder Ruhe finden würde, wenn sie besprochen hatten, wie es nun weitergehen sollte.

»Ein schöner Mist, in den wir da hineingeraten sind«, sagte Humboldt in die Stille. Er hatte seine Hände auf die Reling gestützt und schaute auf die mondbeschienenen Berge hinaus. »Diese Weissagung bringt uns ganz schön in Schwierigkeiten.«

»Wer weiß, was geschehen wäre, wenn es die Prophezeiung nicht gegeben hätte«, sagte Boswell. »Vermutlich wären wir ohne die Legende von der Sonnenkönigin schon alle tot.«

»Auch wieder wahr«, grummelte der Forscher und wandte sich zu ihnen um. »Ich frage mich allerdings, wie Yupan reagieren wird, wenn er erfährt, dass wir nicht vorhaben, gegen seine Insektenarmee zu kämpfen.«

Oskar streichelte Wilma über den Kopf. »Vermutlich wird er einsehen, dass wir nicht die sind, für die sie uns halten, und uns von der höchsten Klippe stürzen.« Er machte eine fliegende Handbewegung.

»Oder er verfüttert uns gleich an die Ukhu Pacha.« Humboldt kratzte sein Kinn.

»Nie und nimmer«, warf Eliza ein. »Yupan ist ein netter und verständnisvoller Mann. Er wird uns gehen lassen, da bin ich mir sicher.«

»Dein Optimismus in allen Ehren«, erwiderte der Forscher, »aber habt ihr das Leuchten in seinen Augen bemerkt, als er Charlotte angesehen hat? Er wird sich nicht so leicht davon überzeugen lassen, dass wir nicht die Auserwählten sind. Es steht für ihn seit Urzeiten in Stein gemeißelt.« Er seufzte. »Und das ist unser Problem. Wie kann man gegen eine Legende argumentieren?«

Charlotte, die seit ihrem Besuch bei den Nazca-Linien auffällig still gewesen war, sagte: »Vielleicht indem wir einfach versuchen, ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen? Yupan ist doch ein intelligenter Mann. Wir könnten ihm erklären, dass wir nur gekommen sind, um Harry zu befreien. Wenn wir ihm versichern, dass wir sein Geheimnis wahren, lässt er uns bestimmt gehen.«

»Glaube ich nicht«, erwiderte Humboldt. »Wenn ich etwas auf meinen langen Reisen gelernt habe, dann, dass man gegen religiöse Gefühle nicht sachlich argumentieren kann. Vergesst nicht, wir haben es hier mit einer jahrtausendealten Prophezeiung zu tun. Da kann man nicht einfach hergehen und sagen: Leute. Tut mir leid, aber ihr habt euch geirrt. So funktioniert das nicht.«

»Was ist mit Flucht?«, wandte Boswell ein.

»Wie denn? Zu Fuß?« Der Forscher blickte skeptisch. »Keine zehn Minuten, dann haben sie uns wieder eingefangen. Sie sind uns mit ihren schnellen Scoutschiffen hoffnungslos überlegen.«

Oskar hob seinen Kopf. »Und wenn wir ein Schiff kapern?«

Humboldt nickte. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Man müsste ein Schiff finden, das groß genug wäre, uns alle zu transportieren.«

»Und wer soll es steuern?« Eliza hob fragend die Augenbrauen. »Hat jemand von euch eine Ahnung, wie man so etwas fliegt?«

»Wir könnten eines kapern und den Kapitän zwingen, uns abzusetzen«, sagte Humboldt. »Irgendwo weit draußen, wo man uns nicht so schnell folgen kann.«

»Warum dann nicht gleich die Hurakan nehmen?«, fragte Boswell. »Noch sind wir nicht zurück in der Stadt. Noch hätten wir die Möglichkeit, sie zum Abdrehen zu zwingen.«

»Seid um Gottes willen leiser«, zischte Eliza und deutete rüber zum Kapitän. »Ich glaube, er kann uns hören.«

Humboldt warf einen kurzen Blick nach achtern. »Aber er versteht doch nicht, was wir sagen.«

»Bist du da sicher?«

Die Silhouette des Schiffsführers ragte wie eine Statue hinter dem Steuerrad auf. Ruhig, konzentriert und aufmerksam. Oskar wusste, dass er sie keinen Moment lang aus den Augen ließ. Genau wie der Rest der Mannschaft. Man konnte ihre misstrauischen Blicke regelrecht spüren.

»Hast recht«, sagte Humboldt kopfschüttelnd. »Wir müssen vorsichtiger sein. Sie sind alle bewaffnet.«

Oskars Blick fiel auf die Marlspieker, die jeder von den Matrosen an seinem Gürtel trug. Unterarmlange metallene Dorne, mit denen Seile gespleißt wurden. Man konnte sie aber auch ebensogut einem Gegner in den Bauch rammen.

»Was wäre denn, wenn wir die Aufgabe annähmen?«

Alle wandten sich verwundert zu Charlotte um.

»Wie meinst du das?«

Sie neigte den Kopf ein wenig. »Was, wenn an der Sache wirklich etwas dran ist? Wenn wir wirklich die Auserwählten sind?«

Humboldts Blick wurde düster. »Ist dir deine Königinnenrolle zu Kopf gestiegen, oder was? Warst du denn nicht dabei, als wir gegen dieses Biest gekämpft haben? Und das war ganz allein. Wenn das stimmt, was Yupan mir erzählt hat, haben wir es mit schwarmbildenden Tieren zu tun. Stell dir mal vor, wir müssten gegen zwanzig oder dreißig davon antreten. Von der Königin will ich gar nicht reden.« Eine Falte erschien auf seiner Stirn. »Nein, ausgeschlossen. Es ist nur eine Legende, vergiss das nicht.«

»Auch Legenden haben manchmal einen wahren Kern.«

»Und wenn ich Flügel hätte, könnte ich fliegen.« Humboldt winkte ab. »Jetzt lasst uns ernsthaft weiterreden.«

Charlotte presste die Lippen aufeinander. Ihr Gesicht sah im Mondlicht blass und durchscheinend aus. Sie stand auf und setzte sich ein paar Meter von den anderen entfernt auf eine Treppenstufe.

»Sehr sensibel!«, raunzte Eliza den Forscher an. »Musstest du so grob zu ihr sein? Sie soll doch nach der Prophezeiung gegen dieses Biest kämpfen.«

Humboldt gab ein verächtliches Schnauben von sich, schwieg aber.

»Ich mach das schon«, sagte Oskar. Er stand auf und ging zu dem Mädchen hinüber. Charlotte hatte die Arme um die Knie geschlungen und wippte traurig vor und zurück. Er setzte sich zu ihr und blickte hinaus in die Nacht. »Tut mir leid«, flüsterte er.

»Er ist manchmal ein solcher Idiot«, sagte sie und in ihrer Stimme schwangen Tränen mit.

»Er meint es nicht so«, sagte Oskar und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Er ist bloß besorgt, das ist alles. Er kann halt auch nicht aus seiner Haut.«

»Ich verstehe ihn einfach nicht«, sagte sie. »Manchmal ist er nett, dann wieder ein Eisklotz. Es gibt Tage, da werde ich einfach nicht schlau aus ihm.«

»Geht mir genauso.« Oskar grinste schief. »Ich hab zum Beispiel bis zum heutigen Tage nicht herausgefunden, warum er mich überhaupt mitgenommen hat. Diese Geschichte, dass er einen Diener braucht – glaubst du das?«

Charlotte dachte einige Augenblicke nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht wirklich.«

»Na, siehst du. Und genauso ist es hier auch. Ich bin sicher, dass ihm diese Prophezeiung schwer im Magen liegt. Ein Teil von ihm will daran glauben, aber es ist sein Verstand, der sich dagegen wehrt. Was nicht in sein Weltbild passt, wird totgeschwiegen. Es darf einfach nicht sein.«

Charlotte warf ihm einen interessierten Blick aus dem Augenwinkel zu. »Für jemanden, der keine gute Schule besucht hat, bist du ganz schön clever, weißt du das?«

»Das hat doch nichts mit der Schule zu tun. Das ist einfach gesunder Menschenverstand.« Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Eines verstehe ich nicht. Warum nimmst du dir diese Prophezeiung eigentlich so zu Herzen? Ist doch bloß eine alte Geschichte …«

»Ja, aber eine Geschichte mit einem unguten Ende.«

»Wie meinst du das?«

»Ich rede von dem Gedicht.«

»Wieso? Was ist damit?«

Charlotte hob den Kopf. In ihren Augen glänzten Tränen. »Die Sonnenkönigin stirbt in der letzten Strophe. Getötet von der Herrscherin der Unterwelt, während diese ihren letzten Atemzug tut.«
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Eine knappe Stunde später tauchten die Türme und Brücken von Xi’mal aus dem Nebel auf. Die Hurakan beschrieb einen weiten Bogen, verlor langsam an Höhe und legte dann an der riesigen hölzernen Landeplattform an. Irgendwo hinter den Bergen war die Sonne aufgegangen und sandte lachsrote Strahlen über den Himmel.

Das Tal lag noch in tiefen Schatten. Kleine Holzfeuer brannten hier und da und hinterließen Rauchfahnen, die wie feiner Nebel langsam in die Höhe stiegen. Der Geruch nach frisch gebackenen Teigwaren hing in der Luft. Die Fahrt war zu Ende.

Müde, den Kopf voller Gedanken, verließ Oskar als Letzter der fünf Abenteurer das Schiff. Mit schweren Schritten folgte er den anderen über den schmalen hölzernen Steg. Yupan wartete bereits auf sie. Er stand auf der Plattform, wo er von mehreren seiner Diener umringt wurde. Oskar war bedrückt. Sie waren zu keiner Einigung gekommen. Nach dem Gespräch mit Charlotte hatten sie kaum noch miteinander geredet. Jeder hatte sich zurückgezogen, um sich wenigstens für die letzte Etappe der Reise noch ein wenig Schlaf zu gönnen. Es war, als spürten alle, dass es keine einfache Lösung geben würde. Wie sie unbeschadet von hier wegkommen sollten, das stand in den Sternen.

Oskar sehnte sich nach einem Bett, mochte dieses auch nur aus Gras und Binsen bestehen. Er öffnete den Mund zu einem herzhaften Gähnen, hielt jedoch inne. Hinter ihm ertönte ein Hornsignal. Ein zweites folgte, diesmal aus einer anderen Richtung, und noch eines weiter entfernt. Dann ein viertes, recht nah und schräg unter ihnen.

Von überall her hallten auf einmal Signale.

Mit einem Schlag erwachte die Stadt zum Leben. Es war, als habe jemand einen Ast in einen Ameisenhaufen geworfen. Überall öffneten sich Fenster und Türen. Rufe des Erstaunens und der Furcht waren zu hören. Oskar vernahm das Weinen von Kindern und die Schreie besorgter Mütter.

Im Nu waren die Brücken und Plätze gefüllt mit Menschen. Angsterfüllt und mit großen Augen schauten sie sich um. Oskar verstand die Aufregung nicht. Er hatte zuerst gedacht, die Signale hätten etwas mit ihrer Ankunft zu tun, doch dann besann er sich eines Besseren. Es musste einen anderen Grund geben. An der Anlegestelle der Hurakan brach auf einmal hektische Geschäftigkeit aus. Bodenpersonal rannte an ihnen vorbei und begann damit, leere Tanks durch volle zu ersetzen. Kisten wurden in Windeseile von Bord gebracht und durch Apparaturen ersetzt, die wie ein Zwischending aus Kanone und Katapult aussahen. Oskar konnte sehen, dass auch an den anderen Plattformen fieberhaft gearbeitet wurde. Luftschiffe wurden beladen und für den Start fertig gemacht.

»Was ist denn los?« Humboldt bahnte sich seinen Weg zu dem Priester. Oskar folgte ihm, so gut es ging.

»Die Ukhu Pacha«, hörte er den Alten sagen. »Wie es scheint, greifen sie diesmal von mehreren Seiten an. Wir müssen uns in den Schutz der großen Halle zurückziehen.«

Hinter ihnen ertönte ein tiefes Dröhnen. Die Motoren auf voller Kraft, stieg die Hurakan in den Himmel. »Kommt«, rief Yupan ihnen zu. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Er wechselte einige Worte mit seinen Dienern, dann eilte er in Richtung der langen Brücke, die hinauf zur Tempelhalle führte.

Oskar folgte den anderen, musste sich aber immer wieder umdrehen, um zuzuschauen, wie das gewaltige Schiff langsam in Richtung Südosten abdrehte. Doch es war nicht allein. Überall starteten jetzt Schiffe. Die Luft war erfüllt vom Schwirren und Flattern der Rotoren. Es klang wie ein Vogelschwarm, der in den Himmel stob. Oskar blieb stehen. Er hatte etwas gehört. Es war, als ob jemand mit Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzte. Ein unerträgliches Geräusch, das von den Wänden widerhallte und durch die Tiefen der Schlucht wanderte.

Oskar hob den Kopf. Er kannte diesen Laut.

Gehetzt blickte er sich um. Seine Augen suchten die Steilklippen ab. Dann erstarrte er.

In etwa einem Kilometer Entfernung, rechts oberhalb einer größeren Ansammlung von Grasbauten, war ein Schimmern zu sehen. Es sah aus, als wäre die gesamte Felswand in Bewegung. Er kniff die Augen zusammen. »Oh mein Gott!«, flüsterte er. Er kannte diese Kreaturen. Riesige, steinfarbene Biester, mit Beinen so lang wie Bootsruder. Sie schwärmten aus einem Loch und drängten in Richtung der Stadt.

»Oskar?« Charlottes Ruf weckte ihn aus seiner Erstarrung. »Was machst du denn? Yupan hat gesagt, wir sollen uns beeilen.«

Er deutete mit dem Finger nach oben. »Siehst du das?«

»Keine Zeit jetzt. Die anderen sind schon fast an der Brücke.«

»Nur noch einen Moment.« Der Anblick hatte etwas Hypnotisches. Er war so fasziniert, dass er die Augen nicht davon lassen konnte.

Ungeduldig folgte Charlotte seinem Blick. Mit einem Mal wurde sie starr vor Entsetzen. Sie schlug die Hände vor den Mund. »Das sind ja Hunderte!«, stieß sie hervor. »Und sie sind riesig.«

»Scheint sich um eine Invasion zu handeln«, sagte Oskar. »Und sie kommen rasch näher.«

Die Luftpatrouillen flogen direkt auf die Eindringlinge zu. Dutzende von Schiffen, unter ihnen die Hurakan, näherten sich der Stelle, an der die Ukhu Pacha aus der Wand kamen. Dann ging es los. Oskar konnte erkennen, wie Geschosse und Brandbomben auf die Angreifer abgefeuert wurden. Ein Hagel von Feuerbällen regnete auf die Riesenschrecken nieder und richtete verheerende Schäden unter ihnen an. Immer wieder konnte Oskar einzelne Insektenkörper sehen, die zuckend und rauchend in die Tiefe stürzten, während andere wie Fackeln durch die Gegend irrten und das Feuer unter ihren Artgenossen verbreiteten. Während die meisten Schiffe den Insekten einen harten Kampf boten, schwärmten ein paar der kleineren Fahrzeuge in Richtung Stadt und begannen dort, systematisch Brände zu legen. Gebäude und Brücken gingen in Flammen auf, während die Verteidiger einen Ring aus Feuer um die Stadt legten. Rauch trübte die Luft. Oskar hatte den Eindruck, dass es sich bei den Bränden nicht um einen Akt der Verzweiflung handelte, sondern um eine genau geplante Aktion, die das Vordringen der Insekten in die inneren Stadtbezirke verhindern sollte. Das Abfackeln der Brücken unterbrach ihren Vorstoß, wenn auch zu einem hohen Preis. Ganze Stadtbezirke wurden ein Raub der Flammen.

Oskar konnte nur hoffen, dass sich alle Bewohner rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten.

Während er wie gebannt der Schlacht an der Felswand folgte, erzitterte die Plattform unter seinen Füßen. Oskar ruderte mit den Händen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Charlotte stürzte zu Boden, während ringsumher die Menschen voller Angst aufschrien. Panik brach aus. Verängstigt und in heilloser Konfusion rannten sie durcheinander, während sie versuchten, sich und ihre Angehörigen in Sicherheit zu bringen. Ein weiterer Stoß erschütterte die hölzerne Konstruktion. Oskar reichte Charlotte die Hand und zog sie wieder auf die Füße. »Was war das?«, schrie sie. »Wo ist Humboldt?«

»Keine Ahnung.« Oskar konnte in dem Tumult nichts mehr erkennen. Der Weg zur Brücke war von panischen Menschen erfüllt, die alle in Richtung der großen Halle strömten.

»Komm«, sagte er und zog das Mädchen hinter sich her. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.« Auf einmal war unter ihnen eine Bewegung zu sehen. Etwas Riesiges kroch unter der Plattform. Ein betäubender Gestank nach Knoblauch und Rosenöl stieg Oskar in die Nase. Zwischen den Holzbalken schob sich ein schmaler, rosafarbener Fühler hindurch und zuckte tastend durch die Luft. Auf einmal ertönte ein Bersten und Krachen. Eine Klaue schoss durch den Boden. Holz splitterte und Balken brachen, als sich der Unterirdische seinen Weg durch den Boden bahnte. Oskar stieß Charlotte aus dem Gefahrenbereich, geriet dabei aber selbst ins Straucheln. Er taumelte und landete rücklings auf dem Hosenboden. In diesem Moment brach ein großer Teil der Plattform ein. Holzsplitter flogen durch die Luft, als das gigantische Monstrum seine Beine durch die Öffnung schob. Erst eines, dann zwei – lange, dünne und mit dornigen Fortsätzen versehene Gliedmaßen. Die Beine zuckten hoch in die Luft, senkten sich dann weit gespreizt auf den hölzernen Boden und stemmten sich mit aller Kraft gegen die Planken, als die Kreatur versuchte, ihren Leib durch die Öffnung zu zwängen. Immer mehr von dem riesigen Insekt wurde sichtbar. Als es zu etwa einem Drittel durch war, kam der Vorstoß zum Erliegen. Sei es, dass das Holz zu widerspenstig war, sei es, dass das Biest unten zu wenig Halt hatte, es kam einfach nicht weiter. Keuchend und zischend schlug es um sich. Oskar war vor Angst wie gelähmt. Verglichen mit dem Tier unten im Tal war dieses Exemplar hier riesenhaft. Etwa viermal so groß und mindestens so angriffslustig. Sein Kopf hatte die Ausmaße eines Riesenkürbisses und sein Maul sah aus, als könne es einen Menschen mit einem Biss verschlingen. Die Traube von Augen richtete sich direkt auf ihn. Eines der Beine schoss vor, geradewegs auf Oskar zu. Geistesgegenwärtig rollte er sich zu Seite. Das Krachen und Splittern neben seinem Ohr verriet ihm, wie knapp er mit dem Leben davongekommen war. Doch schon setzte das Biest zum nächsten Schlag an. Diesmal mit zwei Beinen. Oskar erkannte, dass es diesmal noch knapper werden würde. Lauf weg, schoss es ihm durch den Kopf. Renn! Mach, dass du hier wegkommst!

Aber er konnte nicht. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Seine Schulter schmerzte, sein Kopf dröhnte und er hatte das Gefühl, dass sein Herz vor Angst gleich platzen würde.

Gerade in dem Augenblick, als die Beine zum tödlichen Streich ausholten, bekam er unerwartete Hilfe. Yupan war zurückgekehrt und mit ihm eine Handvoll seiner besten Leibgardisten. Mit Speeren und Äxten bewaffnet, umzingelten sie das Biest und begannen damit, auf die ungeschützte Hals- und Brustpartie einzuschlagen. Das Insekt schrie vor Zorn. Gift und Galle spuckend setzte es an, wieder nach unten durch das Loch zu entweichen, aber es schien sich verhakt zu haben. Verzweifelt zappelnd versuchte es, sich zu befreien. Vergebens. Es steckte fest.

Die Krieger des Priesters versammelten sich, um dem Biest den Todesstoß zu versetzen. Plötzlich erklang Humboldts tiefe Stimme: »Halt! Tut ihm nichts!«

Die Männer hielten inne.

»Was habt Ihr vor?« Yupan stützte sich schwer atmend auf seinen Stab. »Dieser Unterweltler hat den Tod verdient.«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Nein, lasst ihn am Leben. Bringt Seile herbei und fesselt ihm die Gliedmaßen.« Er streckte die Hand aus und half Oskar auf die Beine. »Ich habe eine Idee.«
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Über der Schlucht hingen dunkle Rauchschwaden. Der Gestank nach verbrannten Insektenkörpern erfüllte die Luft.

Der Kampf war zu Ende.

An allen Fronten waren die Riesenschrecken zurückgeschlagen worden. Boten aus allen Teilen der Stadt eilten herbei und berichteten dem Hohepriester von den Heldentaten ihrer Kämpfer. Die Angreifer hatten sich zurückgezogen. Auch wenn die Stadt an manchen Teilen beträchtlich in Mitleidenschaft gezogen worden war, so hatte man doch Glück gehabt. Nur wenige Menschen waren bei dem Angriff ums Leben gekommen. Verluste unter den Luftschiffen gab es keine.

Während der Priester die Berichte seiner Kuriere entgegennahm, versammelte sich der halbe Hofstaat um das gefangene Insekt. Die Leibgarde des Priesters achtete darauf, dass niemand den messerscharfen Klauen zu nah kam. Die fünf Abenteurer einschließlich Wilma, die verschüchtert in Oskars Armbeuge saß, betrachteten das gefangene Monstrum. Seine Gliedmaßen waren zusammengebunden und der Kopf mit Stricken nach unten gezogen worden. Aus bösartig funkelnden Augen betrachtete es seine Bezwinger und stieß dabei zischende Laute aus.

»Was soll mit ihm geschehen?«, wandte Oskar sich an seinen Herrn. »Die Wachen werden es nicht ewig festhalten können.«

Humboldt rief Eliza zu sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Zauberin öffnete einen ihrer Lederbeutel und entnahm ihm eine Handvoll weißen Staubes. »Mehr«, sagte Humboldt. »Wir brauchen mehr.«

Sie leerte den gesamten Inhalt auf ihre Hand. Er nickte. »Gib mir die eine Hälfte davon und nimm du die andere.« Er wartete, bis Eliza die Menge geteilt hatte, dann sagte er: »Das dürfte genügen. Und jetzt komm mit.«

Langsam dämmerte Oskar, was die beiden vorhatten. Ihm war das Pulver gleich so vertraut vorgekommen.

Humboldt führte Eliza um den Kopf herum zur vorderen Brustpartie. Er deutete auf eine Reihe von Schlitzen, die sich mit jedem Atemzug öffneten und schlossen. »Hier sind die Tracheen«, sagte er. »Bleib du hier. Ich werde auf die andere Seite gehen.«

Das Biest schien zu ahnen, was ihm bevorstand, denn es fing auf einmal an, sich wie wild zu gebärden. Es bäumte sich auf und zerrte an den Seilen, sodass die Wachen alle Hände voll zu tun hatten, es im Zaum zu halten. Humboldt nickte Eliza zu und gemeinsam bliesen sie den Staub in die weit geöffneten Atemwege. Keuchend und rasselnd schnappte das Wesen nach Luft. Wieder begann es an seinen Fesseln zu zerren, doch seine Bewegungen wurden von Mal zu Mal langsamer. Irgendwann hörten sie ganz auf.

Humboldt gab den Kriegern ein Zeichen, dass sie die Seile loslassen konnten. Zuerst waren sie misstrauisch, doch als er auf das Insekt zuging und dessen halb geöffnetes Maul untersuchte, lösten sie die Schlingen. Yupan stieß mit seinem Fuß angewidert gegen die mächtigen Chitinplatten, die den Kopf schützten. »Ist es tot?«

Humboldt hob den Kopf. »Tot? Oh nein. Es ist bloß in Tiefschlaf gefallen. In etwa einer Stunde wird es wieder zu Bewusstsein kommen und dann wird es höllische Kopfschmerzen haben.«

»Ich verstehe nicht …«

»Sie werden es verstehen, lieber Yupan, Sie werden es verstehen. Leider fehlt mir die Zeit, Ihnen das jetzt ausführlich zu erklären. Wir müssen schnell handeln. Ich benötige einen großen, ausbruchsicheren Raum. Am besten eine Halle oder einen Saal, der sich von außen gut verschließen lässt. Und er sollte in der Nähe sein. Wir werden dieses Biest dorthin tragen müssen.«

Der Priester versank kurz in Gedanken, dann sagte er: »Die Steinerne Festung ist das sicherste Gebäude in der Stadt. Eine riesige Halle, die unsere Vorfahren vor undenklichen Zeiten aus dem Fels geschlagen haben. Die Festung verfügt über zwei starke Eisentore, durch die nicht mal die Ukhu Pacha herein- oder hinauskönnen.«

»Perfekt«, sagte Humboldt. »Wie weit ist sie entfernt?«

»Etwa einen Kilometer.«

»Dann haben wir ein Problem. Wie sollen wir das Tier dorthin bekommen?«

Der Priester lächelte. »Durch die Luft. Ich werde den Kapitän der Hurakan anweisen, sich sofort hierherzubegeben. Das Schiff ist stark genug, ein ganzes Haus in die Luft zu heben.«

Humboldt nickte. »Sehr gute Idee. Dann müssen wir das Tier jetzt nur noch aus seiner Zwangslage befreien. Am besten wäre es, wenn wir ein paar Tischler bekämen, die die Holzplanken rundherum mit Sägen oder Äxten kappen könnten. Dem Ukhu Pacha darf auf keinen Fall etwas geschehen.«

Der Schamane klatschte in die Hände und befahl seinen Dienern, alles so zu machen, wie Humboldt es wünschte.

Wenige Minuten später waren bereits die ersten Handwerksmeister mit ihren Werkzeugen vor Ort und begannen, den riesenhaften Leib aus der Falle zu befreien. Es dauerte keine Viertelstunde und der Körper war restlos freigelegt. Die Hurakan war ebenfalls eingetroffen. Wie eine dunkle Gewitterwolke schwebte sie über ihren Köpfen, bereit, das Wesen aus der Unterwelt zu seinem Bestimmungsort zu tragen. Von oben hingen etliche Seile herab, die man um den Leib des Rieseninsektes schlang und angemessen verknotete.

»Beeilung jetzt«, sagte Humboldt. »Ich weiß nicht, wie lange die Wirkung des Betäubungsmittels noch anhält. Das Vieh muss auf jeden Fall in der Festung sein, ehe es aufwacht.«

Yupan nickte und gab das Zeichen. Kurz darauf nahmen die Rotoren ihre Arbeit auf. Ein Dröhnen wie von tausend Hornissen erklang. Ein Wind fegte über die Plattform und trug alles fort, was nicht niet- und nagelfest war. Papier, Stoff, selbst kleinere Kisten. Oskar und seine Freunde mussten sich am Geländer festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Seile gaben knarrende Geräusche von sich, als das mächtige Insekt aus dem Loch gehoben wurde. Wie eine riesige Bienenkönigin schwebte es empor. Seine Beine hingen meterlang in die Tiefe. Erst jetzt konnte Oskar erkennen, wie groß das Biest in Wirklichkeit war.

Die Hurakan stieg noch einige Meter höher und schwebte dann in Richtung der Felsenfestung davon.

Humboldts Miene war ernst. »Ich hoffe, sie erreichen ihr Ziel, ehe es wach wird, sonst gibt es eine böse Überraschung.«

»Es wird schon alles gut gehen«, sagte der Priester. »Sagt Ihr mir, was Ihr als Nächstes vorhabt?«

»Ich muss mit einem Chemiker sprechen.«

»… Chemiker?«

Humboldt dachte einen Moment lang nach, dann fragte er: »Wer ist bei euch für die Gewinnung des Atems des Windes zuständig?«

»Das ist die Aufgabe unseres obersten Alchemisten.«

»Könnte ich ihn sprechen?«

»Folgt mir.«

Der Aufzug war das größte Bauwerk, das Oskar je gesehen hatte. Eine gewaltige, mehrere Hundert Meter hohe Rahmenkonstruktion, die alle Ebenen der Stadt miteinander verband. Ein mannsdickes Bündel von Seilen trug eine Gondel, in der bequem zwanzig oder mehr Personen Platz fanden, während ein Gegengewicht dafür sorgte, dass der Mechanismus im Gleichgewicht blieb.

Der Priester winkte die fünf Abenteurer durch die Absperrung und nahm Wilma auf den Arm. Dann betrat er den Fahrstuhl und flüsterte dem Führer, einem kleinen, dicklichen Mann mit würdevollem Gesicht, etwas ins Ohr. Knarrend und quietschend setzte sich die Konstruktion in Bewegung. Die Gondel nahm Fahrt auf und stieg in schwindelerregendem Tempo in die Luft. Oskar konnte sehen, wie die Menschen und Häuser rund um die Landeplattform immer kleiner wurden. Die Stockwerke flitzten nur so an ihnen vorüber. Einige Stadtteile waren von dem Kampf fast vollständig zerstört worden. Rauch hing in der Luft. Ruinen und verbrannte Holzkonstruktionen, die wie schwarz verkohlte Rippen aussahen, ragten aus der Felswand.

Während sie vorbeifuhren, winkte Yupan einigen Arbeitern zu, die mit dem Wiederaufbau beschäftigt waren. Vermutlich würde es Monate dauern, bis die Gebäude und Plätze wieder so aussahen, wie sie einmal gewesen waren.

»Was für ein Glück, dass das Feuer nicht noch weiter um sich gegriffen hat!«, sagte Oskar. »Man stelle sich vor, dieser Aufzug wäre zerstört worden. Dann hätten wir den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen müssen. Da wären wir bestimmt einen halben Tag unterwegs gewesen.«

»Wenn das Feuer bis hierher gekommen wäre, hätten wir den heutigen Tag nicht überlebt.« Der Priester wies nach oben auf eine Ansammlung hoher schlanker Gebäude, die wie Bienenwaben an der Felswand klebten. Riesige Flächen aus dunklem Glas tauchten den Bereich in blaue Schatten. Dutzende von Rohrleitungen und Lastenaufzügen gaben ihm das Aussehen einer modernen Industrieanlage.

»Ein Brand in diesem Teil der Stadt hätte zu einer Katastrophe geführt«, erläuterte Yupan. »Dies ist der Ort, an dem wir den Atem des Windes herstellen. Ein Feuer wie heute und die Stadt würde in einem gewaltigen Flammenball aufgehen.«

Oskar blickte auf die Gebäude und versuchte sich vorzustellen, was wohl eine solche Kraft besäße, dass es die gesamte Stadt auslöschen könnte. Bisher dachte er immer, Wasserstoff sei nur ein farb- und geruchloses Gas, das bei Feuer mit einem leise puffenden Geräusch verbrannte. So zumindest hatte es in einem seiner Bücher gestanden. Nichts, wovor man Angst haben müsste. Doch der Forscher schien sich ehrlich Sorgen zu machen. »Das ist ja, als würde man auf einer Zeitbombe sitzen«, murmelte Humboldt. »So kann das auf keinen Fall weitergehen. Wir müssen dringend eine Lösung finden.«

»Ich verstehe immer noch nicht, wieso es überhaupt nötig ist, ganze Stadtteile abzufackeln«, sagte Oskar. »Gibt es denn keinen anderen Weg, die Rieseninsekten zurückzudrängen?«

Der Schamane schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn sie in so großer Zahl angreifen. Der Brand einzelner Gebäude ist ein geringer Preis für das Weiterbestehen unseres Volkes. Wir kämpfen auf diese Art, seit wir denken können. Doch die Ukhu Pacha nehmen zahlenmäßig immer mehr zu. Ihre Angriffe werden von Jahr zu Jahr häufiger und heftiger. Heute war ein guter Tag, heute war alles trocken. Wenn es jedoch regnet und die Flammen keine Nahrung finden, wird es schwierig. Dann müssen unsere Krieger mit Schwertern und Speeren gegen sie vorrücken. Ihr habt gegen eines dieser Wesen gekämpft, ihr wisst, wie zäh sie sind. Es ist noch kein Jahr her, dass die Ukhu Pacha uns während eines starken Regens angriffen. An diesem Tag wurden viele unserer besten Männer zu Wiraqucha, unserem obersten Gott, befohlen. Die Bestattungsfeuer brannten drei Tage lang. Und das war nur ein kleiner Angriff. Einem gut organisierten Vorstoß hätten wir vermutlich nichts entgegenzusetzen gehabt.«

»Warten wir ab, was meine Untersuchungen ergeben«, sagte Humboldt. »Vielleicht gibt es eine Methode, wie wir das Problem ein für alle Mal lösen können.«
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Der Aufzug hielt an. Der Führer öffnete ihnen die Türen und ließ sie aussteigen. Vor ihnen lag eine hölzerne Galerie, die sie zu den länglichen, stabförmigen Gebäuden hinüberführte. Oskar, der hinter den anderen herging, trat ans Geländer und riskierte einen Blick in die Tiefe. Die Aussicht raubte ihm den Atem. Wie es schien, hatten sie den höchsten Punkt der Stadt erreicht. Von hier oben waren die Felder und Plantagen nur noch winzige Schachbrettmuster, während die Brücken, Plätze und Tempel auf die Größe von Spielzeugen geschrumpft waren. Es gab so gut wie keine Menschen hier oben. Wahrscheinlich war es ein abgesperrter Bereich, den nur ausgewählte Personen betreten durften.

»Was sind das für riesige Glasplatten?«, fragte Charlotte, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte. Über ihren Köpfen erstreckte sich ein gewaltiger steinerner Überhang, der einen natürlichen Schutz vor Angriffen bot, gleichzeitig aber auch als Befestigungsmöglichkeit für die durchscheinenden blauen Flächen diente.

»Sonnenkollektoren«, sagte Humboldt. »Platten reinsten Siliziums, mit denen man Sonnenlicht in Elektrizität umwandeln kann. Genau wie auf der Hurakan, nur um ein Tausendfaches vergrößert.«

Yupan führte sie bis kurz vor das erste Gebäude, dann zog er an dem Seil, das seitlich neben dem Eingang herabhing. Ein feiner Glockenton erklang. Oskar spitzte die Ohren. Schnelle Schritte näherten sich der Tür, dann wurde sie aufgerissen. Ein kleiner Mann mit einer seltsamen Kappe, lederner Weste und ebensolchen Hosen stand im Eingang und musterte sie misstrauisch. Eine Wolke übel riechender Luft schlug ihnen entgegen. Ein Zischen und Gluckern wie von einer riesigen Dampfmaschine drang an ihre Ohren. Oskar sah, wie dunkle Schwaden aus der Tür drangen und in den Himmel stiegen. Den Mann schien das in keiner Weise zu stören. Als sein Blick auf den Priester fiel, neigte er sein Haupt und faltete die Hände. Die beiden Männer wechselten einige geflüsterte Worte, dann kam Yupan zu ihnen zurück. »Huascar, unser oberster Alchemist. Er ist Hüter unserer Wasserstoffproduktion«, sagte er. »Er ist ein sehr weiser Mann. Ich habe ihn gefragt, ob ihr seine Labors betreten dürft, und er hat sich bereit erklärt, einen von euch hineinzulassen. Allerdings nur unter der Bedingung, dass seine Anweisungen genau befolgt werden.«

»Nur einen?«, fragte Oskar. »Warum das?«

»Aus Sicherheitsgründen. Wie ich schon sagte: Ein Unglück in dieser Anlage und ganz Xi’mal ist in Gefahr.«

»Ich werde gehen.« Humboldt deutete eine Verbeugung an. »Sagen Sie ihm, dass er sich voll und ganz auf mich verlassen kann.«

Yupan übersetzte die Worte und der kleine Mann nickte.

»Allichu ama pitaychu.«

»Was sagt er?«, fragte Eliza.

»Er sagt, das Rauchen und jegliches offene Feuer seien in diesen Gebäuden streng verboten«, übersetzte Yupan. »Außerdem ist das Tragen von Schutzkleidung unerlässlich. Viele gefährliche Substanzen befinden sich hier. Ihr müsst euch vorher umziehen.«

»Das versteht sich von selbst«, sagte Humboldt. »Lassen Sie uns gehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Mit diesen Worten ging er an den beiden Inka vorbei in das düstere Gebäude.

Der Forscher war kaum verschwunden, als Oskar sich zu den anderen umwandte. »Und was machen wir solange?«

»Wir warten«, erwiderte Charlotte. »Da drüben sind ein paar Stufen. Ein wenig Sonne und die Beine ausstrecken täten uns jetzt gut.«

»Ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte Oskar, »aber ich habe einen Riesenhunger. Ich habe seit gestern Abend nichts Richtiges mehr zwischen die Zähne bekommen. Und dann diese Aufregung vorhin. Ich könnte jetzt einen ganzen Laib Brot verspeisen.«

Boswell nickte. »Eine großartige Idee. Die Frage ist nur: Wie machen wir uns verständlich?«

»Ich könnte ja mal mein Glück versuchen«, sagte Charlotte mit Blick auf die Wachen. »Ich bin zwar nicht so gut wie das Linguaphon, aber für eine Essensbestellung reicht es vielleicht gerade noch.«

»Und wenn du schon mal dabei bist, bestell auch etwas zu trinken«, sagte Eliza. »Ich bin kurz vorm Verdursten.«

Charlotte winkte einen der Wachposten zu sich, einen kräftigen jungen Mann mit sonnenbrauner Haut, pechschwarzen Zöpfen und anthrazitfarbenen Augen. Misstrauisch näherte er sich. Charlotte suchte kurz nach den richtigen Worten, dann fragte sie mit langsamer Stimme: »Kanchu imallapas mikhunapaq?«

Ein Leuchten ging über sein Gesicht. »Ari.«

Sie lächelte zurück und sagte: »Allichu q‘uñi unuta munani.«

»Ari, ari.« Der Krieger verbeugte sich, dann rannte er zum Aufzug und richtete dem Führer die Botschaft aus.

»Scheint geklappt zu haben«, sagte Oskar.

»Sieht ganz so aus.«

»Ich bin beeindruckt«, sagte Boswell. »Wo hast du das gelernt?«

»Eine Freundin in der Schule hat’s mir beigebracht.«

»Du scheinst ein echtes Sprachtalent zu sein. So jemanden wie dich könnte ich auf einer meiner nächsten Reisen gut gebrauchen.« Er zwinkerte ihr zu. »Was hast du uns bestellt?«

Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Einfach irgendetwas zu essen. Vielleicht ist es eklig, vielleicht aber auch nicht. Lassen wir uns doch einfach überraschen.«

Keine zehn Minuten später kam ein Diener herbeigeeilt, über dessen Schultern zwei hölzerne Tragevorrichtungen hingen. Schnell verteilte er Decken und kleine hölzerne Schemel auf den Stufen und platzierte einige Töpfe und Karaffen darauf. Ein verlockender Duft stieg den Abenteurern in die Nase, als sie die Abdeckung anhoben. In einem Topf befanden sich geröstete Brotfladen, im anderen ein Eintopf aus Fleisch, Karotten und roten Chilischoten. Dazu gab es gebratene Paprika und Kartoffeln.

»Das sieht ja köstlich aus! Was ist das?«, fragte Oskar und schöpfte sich etwas von dem dicken Eintopf in eine der Tonschalen.

»Imayuqmi chay mikhuna?«, fragte Charlotte den Diener.

»Haka chaski«, lautete die Antwort. »Sumaq mikhuna.«

»Er sagt, dies sei eines ihrer Nationalgerichte. Wir sollen es einfach probieren.«

Oskar suchte nach Löffel oder Gabel. Als er keine fand, beschloss er, die Sache nicht unnötig kompliziert zu machen, und tunkte das Brot einfach hinein. Der Diener lächelte ihm freundlich zu. Offenbar hatte er alles richtig gemacht.

»Mmh, lecker«, sagte er. »Schmeckt fast wie Kaninchen.«

»Es ist Meerschweinchen«, sagte Charlotte. »Quwi.«

»Nie gehört«, sagte Oskar, während er sich ein weiteres Fleischstück mit dem Brot in den Mund bugsierte. »Viel Ähnlichkeit mit Schwein hat es allerdings nicht. Echt zart. Sollte man bei uns auch einführen.« Genüsslich aß er weiter.

Sie waren gerade bei der zweiten Portion angelangt, als unerwartet die Pforte zum Labor des Alchemisten aufflog. Eine riesenhafte Gestalt erschien im Türrahmen. Bis auf eine schmale Stelle am Kopf, die nur die Augen frei ließ, war sein ganzer Körper von einer dunkelbraunen Ledermontur bedeckt. Offenbar war das auch gut so, denn die gelben Flecken auf seiner Oberseite entpuppten sich beim näheren Hinsehen als tiefe Verätzungen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn das, was immer ihn da getroffen hatte, auf die bloße Haut getropft wäre. Hässliche gelbe Spritzer bedeckten Arme und Brust.

Der Mann taumelte ein paar Schritte vorwärts, dann blieb er stehen.

Oskar erkannte seinen Herrn erst beim zweiten Hinsehen. Er wollte schon aufspringen, um ihm zu Hilfe zu eilen, als dieser warnend seine Hand hob. »Nicht näher kommen«, erklang seine gedämpfte Stimme. »Bleibt alle, wo ihr seid.« Erst jetzt erkannte Oskar, dass er etwas in seiner Linken trug. Es war eine kleine Flasche. Das Ding war so groß wie ein Reagenzglas und von stumpf-grauem Aussehen. Unter dem Deckel quoll grüner Dampf heraus. Oskar spürte ein Stechen in der Nase. Ein grauenhafter Geruch breitete sich aus. Entsetzt sprangen alle von ihrem Essen auf und hielten sich die Ärmel vor die Nase. Selbst die Wachen, deren Unerschrockenheit Oskar im Kampf gegen das Insekt mit eigenen Augen gesehen hatte, wichen voller Abscheu zurück.

In diesem Augenblick erschienen auch Yupan und Huascar in der Tür. Auf ihren Lederanzügen waren ebenfalls Verätzungen zu sehen. Ihre Gesichter waren nicht weniger erschrocken, aber es lag auch noch etwas anderes in ihnen. Triumph.

»Schnell jetzt«, sagte Humboldt. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Bringt mich zu dem Unterirdischen.«
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Die Steinerne Festung lag an einem Felsvorsprung, weitab vom eigentlichen Stadtzentrum. Genau genommen gab es gar keine Festung. Der Name bezog sich auf den Felsvorsprung selbst, der vor Urzeiten von den Inka ausgehöhlt und zu einer uneinnehmbaren Burg umfunktioniert worden war. Gerade noch zu erkennen an einigen schlanken Schießscharten und einer gewaltigen zweiflügligen Eisentür, die, von Rost überzogen, wie das Tor in ein fremdes Reich aussah. Das Volk der Hanaq Pacha hatte dieses Areal offensichtlich schon vor langer Zeit verlassen, denn außer einer alten, baufällig aussehenden Holzbrücke, die sich an der zerklüfteten Steilwand entlangschlängelte, und einem plattformartigen Vorbau gab es hier keine nennenswerte Architektur. Die Hurakan schwebte bereits vor dem Haupteingang und wartete auf weitere Befehle. Von dem Insekt war nichts zu sehen.

Humboldt, der schnell wieder in seine normale Kleidung geschlüpft war, eilte mit der übel riechenden Flasche voraus. Flankiert von dem Priester und dem Alchemisten, trug er das Ergebnis seiner Arbeit mit großen Schritten in Richtung des eisernen Tores. Etliche Krieger erwarteten sie dort. Es war das erste Mal, dass Oskar die Elitekämpfer aus nächster Nähe betrachten konnte. Sämtliche Rüstungsteile waren aus gefärbten Chitinplatten gefertigt. Brustpanzer, Helme, Arm- und Beinschienen und Schilde bestanden aus Teilen erlegter Rieseninsekten. Geschmückt mit farbigen Federn sahen die Kämpfer beinahe selbst aus wie Insekten. Yupan trat auf den Hauptmann zu und wechselte einige Worte mit ihm. Dann kam er wieder zurück.

»Er sagt, der Ukhu Pacha sei vor wenigen Minuten erwacht«, übersetzte er die Antwort des Kommandanten. »Er scheint verletzt zu sein und man rät uns dringend davon ab, die Festung zu betreten.«

»Ich muss aber dort hinein«, sagte Humboldt. »Ohne eine Verifizierung meiner Theorie wäre mein gesamter Plan sinnlos. Sagen Sie Ihrem Hauptmann, dass ich keine Hilfe benötige. Ich werde allein gehen.«

»Nicht allein«, sagte Oskar. »Ich werde Sie begleiten.«

Humboldt blickte ihn überrascht an. »Das könnte ziemlich gefährlich werden.«

»Bin ich nun Ihr Diener oder nicht? Sie werden da drinnen einen guten Assistenten brauchen, glauben Sie mir.«

Über das Gesicht des Forschers huschte ein Ausdruck der Freude.

»Wir beide also.«

Yupan gab ein Zeichen. Der Hauptmann zog einen Schlüssel und winkte den beiden Abenteurern, ihm zu folgen.

»Sei bloß vorsichtig, hörst du?« Charlotte sah Oskar besorgt an. »Das gilt für euch beide. Eure Königin braucht euch noch, vergesst das nicht.« Sie schenkte ihnen ein aufmunterndes Lächeln.

»Wir geben schon Acht«, sagte Oskar und versuchte dabei, möglichst tapfer auszusehen. Tatsache war allerdings, dass er eine Heidenangst vor dem hatte, was dort in der Dunkelheit lauerte.

Der Hauptmann steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Inmitten der riesigen Pforte öffnete sich eine zweite, kleinere Tür. Quietschend und knarrend drehte sie sich in ihren Scharnieren und schwenkte langsam nach innen auf. Tintenschwarze Dunkelheit schlug ihnen entgegen.

Zögernd betrat Humboldt das düstere Gewölbe. Oskar schluckte seine Angst hinunter und folgte ihm. Schritt für Schritt bahnten sie sich ihren Weg ins Innere der steinernen Festung.

Die Luft roch muffig und abgestanden. Durch die Schießscharten drang gedämpftes Tageslicht herein. Genug, um die ungefähren Dimensionen dieser Halle einzuschätzen, doch zu wenig, um Details zu erkennen.

Mit einem Krachen fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Ein Orchester von Echos hallte von den Wänden zurück. Dem Klang nach zu urteilen, war es ein Raum von enormer Größe. Eine einzige riesige Kaverne, vor langer Zeit von Menschenhand aus dem Stein geschlagen. Wie ein riesiges Grab, ging es Oskar durch den Kopf. Und hier irgendwo verbarg sich der Unterirdische? Die Frage war nur, wo. Im Gegensatz zu ihnen konnte er bei Dunkelheit gut sehen. Er war im Vorteil. Es war durchaus möglich, dass er ihnen irgendwo auflauerte. Bei der Intelligenz, über die diese Viecher verfügten, war das sogar durchaus wahrscheinlich. Humboldts Flasche gab leise blubbernde Geräusche von sich, während der Forscher langsam weiterging. Oskar spürte, wie es ihm kalt den Rücken runterlief. Am liebsten hätte er auf der Stelle kehrtgemacht und wäre zurückgelaufen, doch er wagte es nicht, seinen Herrn zu enttäuschen. Abgesehen davon: Zwei Paar Augen sahen immer noch mehr als eines.

Oskar spähte zu den Seiten, nach oben und nach hinten. Er merkte, wie sich seine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten. Plötzlich hörte er ein vertrautes Geräusch. Eine Art Reiben oder Scharren. Unter normalen Umständen hätte sein erster Gedanke irgendwelchen Ratten gegolten, so aber klingelten bei ihm alle Alarmglocken. Er blieb stehen und fasste den Forscher am Arm. »Warten Sie«, sagte er.

Angestrengt starrte er in die Dunkelheit. Plötzlich sah er ein paar winzig kleine Punkte schimmern. Sie befanden sich an der dunkelsten Stelle des ganzen Gewölbes. Rings um sie herum herrschte absolute Finsternis. Wäre er dem ersten Unterirdischen nicht auch in finsterster Nacht begegnet, er hätte sich vermutlich nichts dabei gedacht. Doch mit dieser Erfahrung im Gepäck erkannte er das Muster sofort wieder. Es waren Augen. Eine Traube von Augen.

»Dort drüben«, flüsterte er. »Sehen Sie?«

»Ich sehe ihn«, antwortete Humboldt. »Und ich glaube, er kann uns ebenfalls sehen. Vorsicht jetzt. Halt dich hinter meinem Rücken. Ich weiß nicht, ob ich so weit werfen kann.«

»Geben Sie mir die Flasche«, flüsterte Oskar. »Im Werfen bin ich nicht zu schlagen.«

Humboldt überlegte kurz, dann zog er seinen rechten Handschuh aus. »Hier. Komm bloß nicht mit deinen Fingern daran. Und halte dich von den Dämpfen fern.«

»In Ordnung.« Oskar zog sich die Handschuhe über, nahm das Fläschchen und wog es prüfend in der Hand. Der dicke Lederhandschuh machte die Einschätzung schwierig.

»Beeilung«, flüsterte Humboldt. »Ich glaube, das Biest beginnt sich zu bewegen.«

»Wohin damit?«

»Am besten direkt vors Gesicht. Und dann nichts wie weg!«

»Kapiert.« Oskar drehte seinen Arm einmal im Kreis, holte dann weit aus und schleuderte die Kartusche mit aller Kraft in Richtung des Rieseninsekts. Er hörte ein feines Klirren, gefolgt von einem Zischen. Ganz schwach erkannte er eine grünliche Wolke, die direkt unter der Augentraube in die Höhe stieg.

* * *

Charlotte hörte einen Schrei. Es war das furchtbarste Geräusch, das jemals an ihre Ohren gedrungen war. Ein nicht enden wollendes Kreischen, das aus dem Fels selbst zu kommen schien und einem in Mark und Bein fuhr. Schweres Rumpeln erklang von innen, als ob etwas gegen die Mauern der Festung anrannte. Der Boden unter ihren Füßen erzitterte, dann wurde es still. Grünlicher Dampf drang durch eine der Schießscharten und ein beißender Gestank breitete sich aus.

»Oh mein Gott!«, stieß sie hervor. Und dann: »Eliza, kannst du herausfinden, was mit ihnen passiert ist? Kannst du Kontakt zu Humboldt aufnehmen?«

Die dunkle Zauberin schloss die Augen, öffnete sie aber schon nach wenigen Sekunden wieder. »Nein«, sagte sie. »Es sind zu viele Menschen hier.«

»Dann müssen wir hinein und selbst nachsehen. Yupan, öffnen Sie die Tür.«

Der Priester nickte und gab dem Hauptmann ein Signal. Eine Handvoll Krieger stemmte sich gegen die rostige Pforte, die knarrend aufschwang. Der Hauptmann und seine Krieger betraten das Gebäude, dicht gefolgt von Eliza, Charlotte und Boswell. Alle hielten sich angefeuchtete Tücher vor den Mund. Der Gestank war atemberaubend. Das Gas war zwar verflogen, aber was übrig geblieben war, reichte immer noch aus, die Atemwege zu reizen. Die Wachen entzündeten mehrere Fackeln und betraten das riesige Gewölbe. Ihre Schatten tanzten wie Spukgestalten an den Wänden. Charlotte kämpfte mit den Tränen, während sie Wilma an ihre Brust drückte. In der Halle war es so still wie in einer Grabkammer. Sie konnte nur hoffen, dass Oskar und ihr Onkel mit dem Leben davongekommen waren. Sie mussten einfach.

Sie waren etwa fünfzig Meter weit gegangen, als sie einen unterdrückten Schrei ausstieß. »Da drüben«, rief sie. »Seht ihr?«

Rechts in der Dunkelheit lag eine zusammengekrümmte, unförmige Masse, auf deren horniger Oberfläche sich das Licht der Fackeln spiegelte. Der Hauptmann wies sie an, nicht näher heranzugehen, aber Charlotte ignorierte seinen Befehl. Sie musste wissen, was aus den beiden geworden war.

Beim Näherkommen erkannte sie, dass es das Rieseninsekt war. Es war tot. Nicht der kleinste Funken Leben regte sich mehr hinter der Schale aus Horn und Chitin. Dieses Biest würde dem Volk des Himmels nichts mehr zu Leide tun.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Sie drehte sich um und sah zwei Gestalten aus dem hinteren Teil der Höhle kommen. Ihr Herz machte einen Sprung. Es waren die beiden verloren geglaubten Abenteurer. Hustend und nach Luft ringend, kamen sie ihnen entgegen. Sofort waren die Indianer bei ihnen und stützten sie. »Es geht schon«, keuchte Humboldt. »Wir brauchen nur etwas Wasser.«

Auf ein Zeichen Yupans hin lief ein Krieger los und kam mit einer tönernen Karaffe wieder. »Trink, mein Junge«, sagte Humboldt und hielt Oskar das Gefäß an die Lippen. Oskar ließ die klare Flüssigkeit durch seine Kehle rinnen. Dann nahm der Forscher selbst einen Schluck.

»Geht es euch wieder gut?« Charlotte berührte das kleine goldene Kreuz, das sie immer um ihren Hals trug.

»Alles klar«, erwiderte Oskar hustend. »Aber um nichts in der Welt möchte ich noch mal dieses Zeug einatmen. Es brennt wie Feuer im Hals.«

»Das soll es ja auch«, sagte der Forscher und nahm einen weiteren Schluck.

»Was ist das eigentlich für ein Zeug?«, fragte Charlotte mit gerümpfter Nase.

»Chlorgas«, antwortete Humboldt. »Gewonnen aus Braunstein unter Verwendung von Salzsäure und Elektrizität. Ich hätte nie vermutet, ein so perfekt ausgestattetes Labor vorzufinden. Dieser Huascar ist wirklich ein Teufelskerl. Einen solchen Spezialisten könnte ich daheim in Berlin gut brauchen.« Er ging zu dem zusammengekrümmten Leib der Riesenschrecke und begann, ihn eingehend zu examinieren. »Ein furchtbares Gas«, sagte er, während er die weit geöffneten Tracheen untersuchte. »In einem engen Stollen würde seine Wirkung noch viel stärker zum Einsatz kommen«, fuhr er fort. »Ich glaube, es könnte uns gelingen, den gesamten Staat ein für alle Mal aus dieser Gegend zu vertreiben. Voraussetzung ist natürlich, dass wir bis morgen genug davon herstellen können.«

»Bis morgen?« Charlotte spürte, wie eine kalte Hand ihr Herz ergriff. »Hat das nicht noch etwas Zeit?«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Die Zeit drängt. Der Angriff heute hat mir klargemacht, wie gefährlich diese Wesen sind. Ihr hättet die riesigen Wasserstofftanks sehen sollen. Ein Funke…«, er machte eine explodierende Handbewegung. »Wir müssen zuschlagen, ehe der nächste Angriff erfolgt.« Grimmige Entschlossenheit spielte um seinen Mund. »Ich werde mich sofort auf den Weg machen und mehr von diesem Gas herstellen. Jetzt, wo wir wissen, wie wir die Biester vertreiben können, zählt jede Sekunde.«

»Und was sollen wir so lange tun?«, fragte Oskar.

»Ruht euch aus. Ihr alle.« Er warf seinen Mitstreitern ein aufmunterndes Lächeln zu. »Morgen wird ein anstrengender Tag. Wir werden alle unsere Kräfte brauchen. Kommen Sie, Yupan. Bringen Sie mich zu Huascar zurück. Es gibt viel zu tun. Bereiten wir der Königin der Unterwelt einen angemessenen Empfang.«
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Hoch über der Stadt zog ein einzelnes Schiff seine Kreise. Wie ein Kondor auf Beutefang schwebte das schlanke Scoutschiff über der Stadt.

Valkrys Stone stand an der Reling und blickte besorgt auf den Horizont. Hinter den Bergen näherten sich dunkle Regenwolken, an deren tintenschwarzer Basis vereinzelte Blitze zuckten. Der ganze Himmel war bedeckt von ihnen und sie kamen rasch näher. Es würde eine ungemütliche Nacht werden, so viel stand fest. Sie und Max würden sich bald irgendwo einen geschützten Platz suchen müssen, wo sie ihr Luftfahrzeug vertäuen und ruhigstellen konnten. Der beste Ort war zweifelsohne tief unten im Tal. Wenn irgendwo Blitze einschlugen, dann im oberen Bereich der Schlucht.

»Wie geht es Ihrem Bein, Val?« Das Gesicht des Redakteurs war mit einem stacheligen Dreitagebart bedeckt. Sein Hemd und seine Hose hatten eine braune Patina bekommen und seine Schuhe waren aufgeschürft und zerkratzt. Dennoch leuchtete ungezügelte Lebensfreude in seinen Augen. Wenn man ihn so betrachtete, konnte man glatt auf die Idee kommen, einen hartgesottenen Abenteurer vor sich zu haben. Was für ein Unterschied zu dem Max Pepper, den sie in San Francisco kennengelernt hatte! Was seine Ehefrau wohl sagen würde, wenn sie ihn jetzt so sähe?

»Der Kratzer?«, fragte Valkrys. »Nicht der Rede wert. Das Gift hat die Entzündung gestoppt.« Sie strich sich über den Oberschenkel. »Hat zwar verdammt weh getan, aber besser so, als wenn man den Schnitt noch mal hätte öffnen müssen.«

Max verzog den Mund.

»Nun haben Sie sich doch nicht so«, sagte sie. »Sie haben das hervorragend gemacht. Noch ein paar Monate hier in der Wildnis und aus Ihnen wird noch ein richtiger Kerl.«

»Was meinen Sie, wie lange wir hier noch herumhängen müssen?«, fragte er. »Irgendwann werden uns die anderen Schiffe entdecken. Ist nur eine Frage der Zeit.«

»Die sind gerade viel zu beschäftigt«, sagte Valkrys. »Die meisten Schiffe werden beim Wiederaufbau eingesetzt. Der Angriff der Rieseninsekten hat große Teile der Stadt verwüstet. Die werden noch eine ganze Weile zu tun haben.«

»Irgendwie bezweifle ich, dass Humboldt und seine Begleiter noch am Leben sind«, sagte der Redakteur. »Eigentlich hätten wir sie längst sehen müssen. So groß ist die Stadt ja nun wirklich nicht.«

»In der Tat.« Valkrys’ Ausdruck wurde ernst. »Die Chancen, dass wir sie finden, werden zunehmend schlechter.« Sie fuhr sich mit den Händen durch das rote Haar und band die Lockenpracht zu einem Pferdeschwanz zusammen. »So langsam fange ich auch an zu zweifeln. Es besteht natürlich immer noch die Möglichkeit, dass sie irgendwo gefangen gehalten werden, aber das herauszufinden dürfte schwierig sein.«

»Und wie sollen wir weiter vorgehen? In die Stadt werden wir uns doch kaum vorwagen, oder?«

Valkrys schnappte sich ein Fernglas und trat neben Pepper. »Zuerst mal werden wir noch weiter unsere Kreise ziehen. Wenn wir in ein paar Tagen immer noch nichts entdeckt haben, können wir uns Gedanken um weitere Schritte machen. Einverstanden?«

»Einverstanden«, sagte der Redakteur und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

Valkrys bemerkte ein Leuchten in seinen Augen. Sie kannte dieses Leuchten. Sie hatte es schon bei vielen Männern bemerkt, mit denen sie länger zusammen war, und sie wusste, was es bedeutete.

Eine halbe Stunde später fielen die ersten Regentropfen. Von Norden her war jetzt deutlich Donnergrollen zu hören. Die anderen Schiffe flogen tiefer ins Tal, um sich vor dem schlechten Wetter in Sicherheit zu bringen.

Während Max das Schiff in einer weiten Schleife über das Tal steuerte, saß die Söldnerin auf dem Oberdeck und gönnte ihren Waffen ein wenig Pflege. Es war viel zu lange her, dass sie sie benutzt hatte. Warten war nicht ihr Ding. Nichts war tödlicher als ein Job, bei dem man jemanden beschatten musste. Das stundenlange Herumsitzen und Nichtstun zerrte an ihren Nerven. Sie hatte gerade damit begonnen, die Betäubungsgeschosse, Wurfmesser und Shurikens wieder in das geölte Ledertuch einzuschlagen, als hinter ihr Max’ Stimme ertönte. »Kommen Sie mal her, Val, das müssen Sie sich ansehen.«

Sie drehte sich um. Der Redakteur stand am Ruder und spähte mit dem Fernglas hinab in die Tiefe.

»Was gibt’s?«

»Kommen Sie her. Ich glaube ich habe etwas entdeckt.«

Irgendetwas in seiner Stimme sagte ihr, dass es wichtig war. In Windeseile packte sie ihre Ausrüstung zurück in den Lederbeutel und stand auf.

»Da unten, an der kleinen Plattform. Neben dem Gebäude mit der Goldkuppel, sehen Sie?«

Sie nahm ihm das Fernglas aus der Hand und suchte den Hafenbezirk ab. Endlich fand sie die Stelle, die er gemeint hatte. Die Sicht war durch den aufkommenden Regen getrübt. Da lag ein mittelgroßes Schiff mit wellenförmigen Mustern auf der Außenhülle, offenbar ein Lastenschiff. Solche gab es hier zur Genüge. Auf der Plattform waren einige größere Kisten zu sehen, die von Trägern an Bord gebracht worden waren.

»Schauen Sie mal rechts von dem Unterstand«, sagte Max.

Valkrys entdeckte ein hölzernes Dach rechts vor dem Gebäude mit der Goldkuppel. Einige Leute hatten dort Schutz vor dem Regen gesucht. Einer davon, eine beeindruckende Erscheinung mit schwarzem Ledermantel, kam ihr ziemlich bekannt vor.

»Sie haben Augen wie ein Luchs«, sagte sie. »Das ist er. Humboldt, wie er leibt und lebt. Aber warten Sie mal, was ist denn das?« Sie justierte die Schärfe. »Ein blondes Mädchen und ein Junge. Nicht viel älter als fünfzehn oder sechzehn. Das ist ja der reinste Kindergarten!« Sie blickte grimmig. »Was hat Humboldt sich nur dabei gedacht?« Sie presste die Lippen aufeinander. »Eine dunkelhäutige Frau und ein anderer Mann scheinen auch noch dazuzugehören. Ganz eindeutig keine Indianer.«

»Ein anderer Mann? Lassen Sie mal sehen.« Max griff zum Fernglas. Wie gebannt starrte er nach unten, dann stieß er aus: »Teufel auch, das ist Harry!«

»Das also ist Harry Boswell. Dann haben wir unseren Mann ja gefunden.«

Max lachte auf. »Dieser zähe Hund. Er hat also doch überlebt. Na ja, wie ich immer sage: Unkraut vergeht nicht.«

»Sie bewegen sich nicht wie Gefangene«, sagte Valkrys. »Anscheinend haben wir uns geirrt. Sehen Sie mal, der kleine Mann neben Humboldt. Für was halten Sie den?«

Max spähte durch das Glas.

»Dem Schmuck und der prächtigen Aufmachung nach zu urteilen, ein ganz hohes Tier. Ein Fürst oder König oder so. Hat eine Menge Diener und Wachen dabei.«

Die Söldnerin nickte. »Humboldt benimmt sich, als wäre das ein alter Freund von ihm. Ich werde daraus nicht schlau. Haben Sie eine Idee, was die da machen?«

»Sieht aus, als würden sie Vorbereitungen für eine Reise treffen«, sagte Max. »Wobei sie sicher nicht mehr heute starten werden. Sehen Sie sich mal das Wetter an.«

Valkrys hob den Blick. Das Gewitter war inzwischen auf wenige Kilometer herangekommen. Der Regen wurde von Minute zu Minute heftiger. Blitze zuckten und Donner grollte. Sie wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. »Sie haben recht«, sagte sie. »Vermutlich morgen früh. Wir sollten machen, dass wir von hier wegkommen. In einer halben Stunde dürfte es hier oben sehr ungemütlich werden. Sobald das Unwetter vorbei ist, steigen wir wieder auf. Und dann lassen wir sie nicht mehr aus den Augen. Jetzt, wo wir wissen, wonach wir zu suchen haben.« Ein kalter Ausdruck erschien in ihren Augen. »Hast du gehört, Humboldt? Du entwischst mir nicht noch einmal.«
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Am nächsten Morgen regnete es immer noch. Das Gewitter war zwar vorüber, aber immer noch fiel Wasser wie Bindfäden vom Himmel, überschwemmte das Land und tauchte die Welt in tristes, einförmiges Grau.

Missmutig blickte Oskar vor sich auf den Boden. Auf den Holzplanken stand das Wasser. Überall hatten sich Pfützen gebildet, in denen sich die tief hängenden Wolken spiegelten. Seile, Tücher, Kleidung, alles triefte vor Nässe. Ein eintöniges Rauschen erfüllte das Tal und erstickte jeden anderen Laut. Die einstmals so prächtigen Gebäude sahen aus wie Schafe, die mürrisch an der Felswand kauerten und auf besseres Wetter warteten.

Der Ballonkörper über ihren Köpfen war mit Feuchtigkeit gesättigt. Das Wasser strömte über die Oberfläche, sammelte sich mittschiffs in einer Wanne und floss zu beiden Seiten durch Rinnen im Oberdeck ab.

Der Himmel sah aus, als wollte er heute nicht mehr aufmachen. Charlotte, Eliza und Boswell standen am Heck, in der Nähe des Steuermanns, und blickten ebenso ernst wie traurig in den Regen hinaus. Niemand sprach ein Wort. Alle waren in Gedanken bei den bevorstehenden Aufgaben des heutigen Tages.

Der Einzige, der einigermaßen gute Laune hatte, war Humboldt und das, obwohl er in der vergangenen Nacht so gut wie nicht geschlafen hatte. Ein großer Kanister, randvoll mit Chlorgas, stand am Bug des Schiffes. Dazu noch eine ganze Batterie kleinerer Wurfgeschosse, ähnlich dem, das sie gestern in der steinernen Festung eingesetzt hatten. Nur für den Fall, dass sie tiefer in den Schwarmbau hineinmussten. Aber das galt nur für den Notfall. Humboldts Plan war, den Kanister am oberen Stollen mittels einer kleinen Sprengladung zur Detonation zu bringen und dann zuzusehen, wie die Insekten durch die anderen Öffnungen verschwanden. Der Forscher wurde nicht müde zu betonen, dass es ihm ausschließlich darum ging, diese hochinteressante Spezies aus ihrem angestammten Gebiet zu vertreiben. Natürlich würden einige der Tiere sterben, aber der Schwarm als solcher würde überleben. Wie er diese Tiere einschätzte, würde es ihnen gelingen, an anderer Stelle einen neuen Bau anzulegen.

Er drehte sich um und blickte in ihre mürrischen Gesichter. »Was ist denn los?«, rief er ihnen zu. »Lasst doch die Köpfe nicht so hängen. Etwas Besseres als dieser Regen hätte uns gar nicht passieren können.«

»Wieso das?«, fragte Boswell, den Kragen seiner Lederjacke hochgeschlagen und die Hände tief in den Taschen vergraben.

»Chlorgas und Wasser gehen eine sehr schnelle Bindung ein«, sagt Humboldt. »Das Gas wird neutralisiert. Wenn also etwas nach außen dringen sollte, wird es nicht als giftige Wolke auf die Stadt zutreiben, sondern als unschädliche Flüssigkeit die Berghänge herabfließen. Der Regen ist ein Geschenk des Himmels.«

»Des Himmels, ja«, brummte Oskar. »Aber ein Geschenk?« Er sandte einen düsteren Blick nach oben. Dieser graue Morgen mit all seinem Regen führte ihm in aller Deutlichkeit vor Augen, worauf sie sich da eingelassen hatten.

»Mein Onkel hat recht«, sagte Charlotte. »Es hat keinen Sinn, hier Trübsal zu blasen. Bald geht es los und dann werden wir diesen Biestern zeigen, wer Herr in diesem Tal ist.« Sie lächelte grimmig. »Hey, wenn hier einer Grund zur Sorge hat, dann bin ich das ja wohl. Schließlich habe ich die Ehre, von der Königin der Ukhu Pacha getötet zu werden. Und wenn ich zuversichtlich bin, dann könnt ihr das ja wohl auch sein.«

»Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen«, sagte Oskar. »Ich meine, denk doch mal darüber nach, was wir hier vorhaben. Wollen wir wirklich aufbrechen, um ganz allein gegen ein Heer von Killerinsekten anzutreten? In einen Kampf ziehen, der seit über tausend Jahren tobt und der seitdem eine ganze Zivilisation in Atem hält? Lass dir das mal auf der Zunge zergehen. Geheimwaffe hin oder her, das klingt nicht nur vermessen, das klingt einfach nur dumm.«

»Ich vertraue meinem Onkel«, sagte Charlotte kurz angebunden. »Er weiß, was er tut, und er verlässt sich auf uns. Also reiß dich gefälligst ein wenig zusammen.« Mit einem vorwurfsvollen Blick wandte sie sich um und ging zu den anderen hinüber.

»Wir hätten an unserem Plan festhalten und die Hurakan stehlen sollen«, murmelte Oskar.

Er war noch ganz in Gedanken versunken, als mit einem Mal Bewegung ins Schiff kam. Rufe ertönten, Hilfspersonal rannte herbei und löste die Seile, dann wurden die Motoren gestartet. Mit einem tiefen Surren beschleunigten die Propeller.

Ihr Schiff, ein mittelgroßer Transporter namens Pacha-cútec, stieg langsam empor, hinein in das immerwährende Grau des Tages. Rechts und links von ihnen starteten zwei weitere Schiffe, randvoll besetzt mit Yupans besten Männern. Zähe, erfahrene Krieger, die bei ihrem Blut geschworen hatten, die Königin der Ukhu Pacha zu töten. Auf den nassen Körperpanzerungen schimmerten in silbernen Lettern die Insignien ihres Ranges. Ihre Gesichter waren – bis auf die schwarze Augenpartie – mit roter Farbe bemalt, was ihnen ein dämonisches Aussehen verlieh. Die Federn auf ihrem Rücken waren zugunsten eines wahren Arsenals todbringender Waffen entfernt worden. Lanzen, Bögen und Schwerter schimmerten wie frisch poliertes Silber. Alles an diesen Männern ließ nur einen Schluss zu, dass sie entschlossen waren, bis zum Äußersten zu gehen.

Oskar konnte nur hoffen, dass es dazu nicht kam.

Das Schiff stieg immer höher und ließ die nebelige Stadt hinter sich zurück. Der Aufstieg dauerte diesmal viel länger. Kein Wunder, der Regen hatte das Schiff schwer und fast manövrierunfähig gemacht. Die Propeller hatten jede Menge zu tun, die Pachacútec überhaupt vom Boden zu heben, und so dauerte es eine ganze Weile, bis sie die äußeren Stadtbezirke erreichten und auf die Öffnung zusteuerten, aus der gestern die Insekten geschwärmt waren.

Aus der Nähe betrachtet, war der Anblick relativ unspektakulär. Es war einfach ein Loch im Fels, etwa drei Meter im Durchmesser und von annähernd kreisrunder Form. Hatte es hier gestern noch von Feinden nur so gewimmelt, war es heute sehr ruhig. Nicht eines der verdammten Viecher ließ sich blicken. Vermutlich mochten sie das Wetter genauso wenig wie die Menschen. Die Unterseite der Öffnung war mit einem weißen Belag beschmiert, der wie Vogelkot aussah. Ein breiter Streifen dieses widerlichen Zeugs zog sich hinab in die Tiefen, wo es sich zu einem regelrechten Hügel aufgetürmt hatte. Vermutlich entledigten sich die Insekten ihres Abfalls einfach, indem sie ihn hinauswarfen. Ein betäubender Gestank drang aus der Öffnung.

Oskar schüttelte es bei dem Anblick. »Und da wollen Sie hinein?« Er warf dem Forscher einen skeptischen Blick zu. »Das ist doch reiner Selbstmord. Man kann nicht mal zehn Meter weit in die Öffnung hineinsehen.«

»Mehr brauchen wir auch nicht«, sagte Humboldt. »Wie du siehst, ist der Stollen leicht abwärts geneigt, genau wie bei allen anderen Insektenbauten auch. Chlorgas ist schwerer als Luft, wird also bergab fließen, genau bis ins Herz des Baues. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als aufs Schiff zurückzugehen und abzuwarten. Allzu lange dürfen wir uns bei der Anbringung des Sprengsatzes allerdings nicht aufhalten, denn wir haben ein kleines Zeitproblem.«

»Was für ein Zeitproblem?«

»Hat etwas mit der Zündvorrichtung zu tun, aber mir ist auf die Schnelle nichts anderes eingefallen. Schau her.« Humboldt schraubte den Deckel des Kanisters auf. Er war für eine einfache Abdeckung relativ groß. »Dies ist der Zünder«, sagte der Forscher. »Einmal gedrückt, sickert hier oben eine kleine Menge Glyzerin in eine Schicht aus pulverisiertem Kaliumpermanganat. Die Mischung benötigt etwa drei Minuten, um sich zu erhitzen. Sie wird dann so heiß, dass sie die darunter liegende Menge aus Kaliumchlorat und rotem Phosphor zur Explosion bringt. Der Druck zerreißt den Kanister und setzt das Gas frei. Wir haben also nicht mehr als drei Minuten, um wieder an Bord des Schiffes zu gelangen.«

»Warum nehmen Sie nicht einfach eine herkömmliche Lunte? So etwas ließe sich doch aus Schnüren und Schießpulver schnell basteln.«

»Zu unsicher. Eine Lunte macht einen Mordsqualm, während sie abbrennt. Der Gestank würde vermutlich irgendwelche Wächterinsekten auf den Plan rufen. Außerdem ist sie leicht zu löschen. Einmal draufgetreten und schon ist sie aus. Dieser Zünder hier lässt sich nicht mehr löschen, wenn er einmal aktiviert ist.«

»Verstehe. Und dann?«

»Dann bleibt uns nur die Flucht. Rauf aufs Schiff und weg von hier. Ich schätze, die Biester werden dermaßen in Panik geraten, dass sie alles umrennen, was sich ihnen in den Weg stellt. Allerdings können sie nicht fliegen, weswegen wir in der Luft in Sicherheit sein dürften.«

»Oh Mann«, sagte Oskar. »Mir gefällt das alles nicht.«

»Mir auch nicht«, gab der Forscher unumwunden zu. »Aber es ist unsere einzige Chance. Abgesehen davon halte ich meinen Plan schlichtweg für genial.« Er grinste den Jungen breit an. »Ich werde jetzt erst mal rübergehen und nachsehen, ob ich eine geeignete Stelle finde. Wie sieht’s aus, möchtest du mitkommen?«

Oskar schluckte den Kloß in seinem Hals runter, dann nickte er: »Wüsste nicht, was ich lieber täte.«

Der Steuermann der Pachacútec hatte das Schiff so dicht an die Steilwand herangelenkt, dass der Ballonkörper beinahe die Felswand berührte. Zwei seiner Leute schoben eine hölzerne Planke zur Höhle hinüber und verankerten sie dort mit schweren Steinen.

»Dann auf, Oskar. Yupan hat seine Krieger bereits von Bord geschickt.« Humboldt betrat die schmale, feuchte Holzlatte und lief mit großen Schritten hinüber. »Komm, mein Junge, es ist ganz einfach. Du darfst nur nicht nach unten sehen.«

Leichter gesagt als getan, dachte Oskar, als er seinen Fuß auf das Brett setzte. Das Holz bog sich und fing an zu schwingen. Er wartete noch ein paar Sekunden, dann fasste er sich ein Herz und balancierte hinüber. »Na, siehst du? War doch gar nicht so schwer.« Humboldt klopfte ihm auf die Schulter. »Dann wollen wir mal sehen, wo wir die Ladung am besten anbringen.«

Yupans Männer waren schon einige Meter tiefer in den Stollen hineingegangen. Der Gestank, der aus dem Loch drang, war atemberaubend. Oskar hielt sich die Nase zu. Er musste sich vorsehen, nicht auf dem schmierigen weißen Belag auszurutschen und auf dem Hosenboden zu landen. Auf keinen Fall wollte er sich vor den anderen Männern eine Blöße geben.

Der Boden war abschüssig, genau wie Humboldt vorausgesagt hatte. Er neigte sich in einem steilen Winkel nach unten, wo er sich in finsterer Tiefe verlor. Oskar strich mit der Hand über die Wände. Sie waren viel zu glatt, um natürlichen Ursprungs zu sein. Das Gestein sah irgendwie weggeätzt aus, so, als hätte sich etwas in den Stein gebohrt.

»Hier ist eine gute Stelle«, sagte Humboldt und schreckte Oskar aus seinen Gedanken auf. Der Forscher deutete auf eine Nische seitlich in der Wand. »Selbst wenn eines der Insekten hier entlangkommt, dürfte es die Bombe nicht sofort entdecken.« Er tastete die Vertiefung ab, dann nickte er. »Perfekt. Ich gehe schnell zurück an Bord und hole den Kanister. Bleib du hier bei den Kriegern und pass auf, dass uns kein Insekt in die Quere kommt.« Er gab Oskar einen freundschaftlichen Klaps, dann wandte er sich um und verließ die Höhle.

Im Nu war er wieder über den Holzsteg und machte sich an der gefährlichen Ladung zu schaffen. Oskar schaute ihm hinterher. Ihm war mulmig zumute in diesem Gang. Er wollte, so schnell es ging, wieder von hier weg. Plötzlich fiel sein Blick auf ein fremdes Schiff, das mit großer Geschwindigkeit näher kam. Es befand sich auf direktem Kurs zu ihnen. Die Art, wie es sich bewegte, war irgendwie seltsam. Es war ein schlankes Späherschiff, um dessen Flanken sich eine feuerrote Schlange wand.
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Oskar beschirmte seine Augen mit der Hand. Irgendetwas an diesem Schiff bereitete ihm Unbehagen. Die Art, wie es auf sie zusteuerte, war befremdlich. Besser, er sagte den anderen Bescheid.

Er ging an den Rand der Höhle und wollte Humboldt auf das Fahrzeug aufmerksam machen, als das fremde Schiff plötzlich eine scharfe Kurve einschlug, parallel zur Pachacútec ging und mit der Flanke gegen den Bootskörper stieß.

Es gab ein gewaltiges Krachen.

Holz splitterte und Seile rissen. Die Menschen an Deck fielen zu Boden. Oskar, der sich gerade entschlossen hatte, über die schlüpfrige Planke zurück an Bord zu rennen, geriet ins Taumeln. Wild mit den Armen rudernd, machte er noch ein paar Schritte vorwärts, dann brach der Steg unter seinen Füßen entzwei. Mit einem verzweifelten Sprung hechtete er nach vorn. Seine Hände schlossen sich um ein loses Stück Takelage, das seitlich am Rumpf herabbaumelte. Das Seil gab ein Stück nach, hielt aber. Die groben Hanffasern schnitten in seine Finger. Aus dem Augenwinkel sah er, wie unter ihm die Bruchstücke der Planke immer tiefer stürzten und schließlich auf einem Felsvorsprung zerschellten. Vor Angst griff er noch fester zu. Doch schon drohte eine neue Gefahr.

Der Lastensegler war durch den Aufprall in Bewegung geraten. Immer weiter trieb er auf die Felswand zu – mit Oskar dazwischen. Der tonnenschwere Rumpf würde ihn wie eine Fliege zerquetschen, wenn nicht schnell etwas geschah. Die Frage war nur, was? Wenn er losließ, würde er der Holzlatte in die Tiefe folgen und sterben. Blieb also nur der Weg nach oben. Es fehlte ihm jedoch die Kraft, sich hochzuziehen. Das Seil war rutschig wie ein Aal. Seine Finger glitten immer wieder von den Fasern ab. Selbst unter Aufbietung all seiner Kräfte konnte er nur verhindern, dass er immer weiter abrutschte. Wenn er versuchte, nach oben zu greifen, würde er unter Garantie völlig den Halt verlieren.

Verzweifelt zappelte er mit den Beinen, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, woran er sich festklammern konnte, doch da war nichts. Der Rumpf war für seine Beine unerreichbar. Immer näher kam die Felswand. Er wollte schon die Augen schließen und ein Stoßgebet zum Himmel schicken, als er über sich eine Stimme hörte.

»Hier. Greif zu.« Es war Humboldt.

Oskar ergriff seine Hand und ließ sich von ihm ihn die Höhe ziehen. Keinen Moment zu früh. Die Pachacútec prallte mit einem markerschütternden Knirschen gegen die Steilwand. Oskar stolperte und konnte sich gerade noch an einer Strickleiter festhalten, sonst wäre er der Länge nach auf das Deck geklatscht.

Auf einmal sprang vom anderen Schiff her eine rot gekleidete Frau an Bord. Sie war groß, mindestens so groß wie er. Ihre dunkelrote Lockenpracht war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre Augen leuchteten in tiefstem Smaragdgrün. In der einen Hand schimmerte ein gefährlich aussehendes asiatisches Schwert, in der anderen ein schwarzer Stab. Breitbeinig landete sie auf dem Oberdeck, durchtrennte mit einigen wohlgezielten Schlägen die Stromkabel und Ruderseile und machte das Schiff manövrierunfähig. Die beiden Krieger, die zum Schutz Yupans mit an Bord gekommen waren, gingen sofort zum Angriff über. Oskar sah, wie sie ihre Schwerter zogen und auf die Frau zustürmten. Er bezweifelte keine Sekunde, dass sie die Söldnerin in wenigen Augenblicken überwältigen würden. Womit er nicht rechnete, war die Schnelligkeit, die diese Frau an den Tag legte. Ihre Bewegungen waren so geschmeidig und elegant, dass man glaubte, ein Schilfrohr vor sich zu haben, das sich im Wind bog. Die Schwertstreiche der Wachen gingen allesamt ins Leere, während die Frau unter ihnen hindurchtauchte, wieder auf die Füße sprang und den schwer gepanzerten Männern ins Kreuz trat. Die Krieger stolperten und krachten mit den Köpfen gegen die gegenüberliegende Reling. Noch ehe sie wieder aufstehen und erneut zum Angriff übergehen konnten, war die Söldnerin bei ihnen, zog zwei metallisch glänzende Bänder aus ihrer Tasche und fesselte erst den einen, dann den anderen.

Oskar konnte nicht glauben, mit welcher Geschwindigkeit und Eleganz sie den Angriff pariert hatte. Jeder Griff wirkte einstudiert, jeder Schritt geplant. Trotzdem: Auf Dauer hatte sie keine Chance. Die beiden anderen Schiffe waren bis auf wenige Meter herangekommen. Auf jeder Seite standen ein Dutzend kampferprobte Männer, bereit, an Bord zu springen und sie zu überwältigen. Gegen eine solche Übermacht würde auch eine trainierte Kämpferin wie sie nichts ausrichten können.

Die Frau arbeitete schnell und gewissenhaft. Noch ehe jemand einen klaren Gedanken fassen konnte, trat sie auf Yupan zu und drückte ihm die Spitze ihres Schwertes an die Kehle. »Sag ihm, er soll seine Männer zurückziehen«, wandte sie sich an Humboldt. »Sofort.«

»Ich spreche Eure Sprache«, keuchte der Priester durch das Linguaphon. »Ich kann Euch sehr gut verstehen.«

Wenn die Söldnerin überrascht war, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Na, umso besser«, sagte sie. »Dann haben Sie ja verstanden, was ich will. Tun Sie, was ich sage, oder ich werde Ihnen die Kehle aufschlitzen.« Sie drückte die Klinge noch fester an seinen Hals. Humboldt trat einen Schritt vor.

Ein Raunen ging durch die Kehlen der Krieger.

Auf Yupans Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Das werde ich nicht tun«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Tötet mich und Ihr werdet sterben, noch ehe mein Herz aufgehört hat zu schlagen.«

Valkrys stieß den Hohepriester nach vorn, das Schwert auf seinen Hals gerichtet. »Nehmt die Waffen runter und verschwindet, oder ihr werdet euren Anführer nicht lebend wiedersehen!«, schrie sie.

Die Männer starrten grimmig zu ihr herüber, machten aber keinerlei Anstalten, ihren Anweisungen Folge zu leisten.

»Sie können Euch nicht verstehen«, keuchte Yupan.

»Dann übersetzen Sie es, verdammt noch mal.«

»Lieber sterbe ich.«

Valkrys stieß einen unterdrückten Fluch aus. Dann ging sie blitzschnell auf Charlotte und Eliza zu. »Vielleicht sind Sie ja nicht ganz so starrköpfig, wenn es um Ihre Gäste geht. Wie wär’s denn zum Beispiel mit ihr hier.« Sie packte Charlotte bei den Haaren und schleifte sie ein paar Meter zurück, dorthin, wo niemand ihr in den Rücken fallen konnte. Als die Klinge den Hals des Mädchens berührte, stieß Humboldt einen Schrei aus. »Nein! Lass sie gehen. Sie hat dir nichts getan.«

»Sei still«, zischte die Söldnerin. »Zu dir komme ich gleich noch. Also, was ist jetzt?«, rief sie Yupan zu. »Soll ich Ihren Gast töten?«

Die Reaktion des Hohepriesters war verblüffend. Eben noch todesmutig, verwandelte sich sein Gesicht in eine Maske der Verzweiflung. Flehend hob er die Hände. »Nein«, stieß er hervor. »Bitte, fügt ihr kein Leid zu.«

»Dann tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«

Yupan zögerte kurz, dann wandte er sich seinen Männern zu. Mit heller Stimme verkündete er ein paar Befehle. Widerwillig und mit grimmiger Verzweiflung in den Augen traten die Krieger einen Schritt zurück. Yupan schrie erneut etwas zu ihnen hinüber, diesmal lauter. Seine wedelnden Handzeichen waren eindeutig.

»Sie sollen von hier verschwinden oder das Mädchen stirbt«, sagte Valkrys mit eisiger Entschlossenheit.

Erst zögernd, dann resigniert gaben Yupans Krieger ihren Steuerleuten den Befehl, auf Distanz zu gehen. Die Schiffe wendeten und segelten davon.

»Und jetzt lass sie los, Val!«

Oskar wandte sich um. Die Stimme gehörte einem jungen Mann mit Oberlippenbart und kurz geschnittenen Haaren, der an Deck des Scoutschiffes stand. Seine Kleidung war verdreckt und an manchen Stellen schien altes Blut zu kleben. »Lass sie los, sie hat dir nichts getan.«

Die Söldnerin zwinkerte dem Mann zu, dann ließ sie Charlotte frei. »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich wollte nur die Indianer loswerden.«

Als Oskar zu Charlotte rübergehen wollte, richtete Valkrys ihre Klinge auf ihn. »Wer hat gesagt, dass du dich bewegen darfst?«

»Max?« Harry Boswell sah aus, als habe er ein Gespenst gesehen. »Max Pepper?«

Der Mann mit dem Bart kletterte zu ihnen herüber und deutete eine Verbeugung an. »Hallo, Harry.«

»Was tust du hier?« Boswell war wie vom Donner gerührt. »Und wer ist diese Frau?«

»Bitte verzeihen Sie meine Unachtsamkeit.« Valkrys trat einen Schritt vor. »Ich vergaß, mich vorzustellen.«

»Nicht nötig«, knurrte Humboldt. »Außer Harry wissen alle über dich Bescheid. Harry, darf ich vorstellen? Valkrys Stone, Söldnerin und im Auftrag von Alfons T. Vanderbilt unterwegs.«

»Vanderbilt?« Harrys Augen wurden zu Schlitzen. »Dann sind Sie das also. Es ging immer das Gerücht, er habe eine Art Geheimwaffe. Eine Person, die er nur auf besonders schwierige Fälle ansetze.«

Sie nickte. »Alfons ist einer meiner treuesten Auftraggeber. Als er deinen Namen erwähnte, Carl Friedrich, war ich natürlich sofort Feuer und Flamme. Das Honorar, das er mir geboten hat, ist astronomisch. Aber ich hätte den Job auch ohne Geld angenommen.«

Humboldt versteifte sich. »Warum?«

»Na, um dich wiederzusehen, was sonst? Wir waren mal verabredet, erinnerst du dich?« Sie warf ihm den schwarzen Stab entgegen, den sie in der Hand hielt. »Hier. Den habe ich oben auf dem Pass gefunden.«

Humboldt fing den Stab in der Luft auf.

»Das ist deiner, habe ich recht? Ich glaube, du wirst ihn noch brauchen.«

Erst jetzt erkannte Oskar den Goldknauf in Form eines Löwenkopfes. Der Forscher blickte auf seinen Gehstock.

»Was willst du von mir?«

»Ist das so schwer zu erraten? Ich will, dass du dich bei mir entschuldigst. Und ich will, dass du mit deinen Leuten hier verschwindest. Diese Entdeckung gehört mir und Pepper.«

»Das kannst du vergessen«, knurrte Humboldt. »Wir sind hier, um einen Auftrag zu erledigen.«

»Dann solltest du bereit sein, dafür zu sterben.«

»Ich will nicht mit dir kämpfen, Valkrys. Sobald wir hier fertig sind, stehe ich dir zur Verfügung.«

»Was für eine rührselige Ausrede, um sich vor einem Kampf zu drücken«, sagte die Söldnerin und hob ihr Schwert. »Glaubst du, du wärst unentbehrlich?«

»Das sicher nicht.« Humboldt blickte traurig auf seinen Stab, dann zog er an dem Goldknauf. Ein dünnes, messerscharfes Rapier kam zum Vorschein.

»Onkel, nein!« Charlotte, die immer noch an der Reling stand, blickte mit angstgeweiteten Augen zwischen den beiden Kontrahenten hin und her. Auch in Peppers Gesicht war Furcht zu sehen. »Lassen Sie es sein«, sagte er. »Ich habe Valkrys kämpfen sehen. Sie haben keine Chance gegen diese Frau.«

Die Söldnerin lächelte überlegen. »Da hörst du es, Carl Friedrich. Nimm dir mein Angebot zu Herzen und verschwinde. Nur so kannst du dein Leben und das deiner Freunde retten.«

Charlotte wandte sich an Valkrys. »Lassen Sie uns in Ruhe. Sie verstehen ja gar nicht, worum es hier geht. Wir wollen die Menschen vor den schrecklichen Insekten schützen.«

Valkrys lächelte schmal. »Deine Nichte? Eine hübsche junge Dame, wie ich sehe. Du hättest sie nicht mit auf ein solches Abenteuer nehmen dürfen.« Zu Charlotte sagte sie: »Sie unterschätzen Ihren Onkel, wenn Sie glauben, er hätte keine Chance. Er weiß sehr wohl, wie man andere verletzt, nicht wahr, Carl Friedrich?«

»Ich wollte dich nicht verletzen, Val. Mir war etwas dazwischengekommen. Deswegen kam ich zu spät zu unserem Treffen. «

»Und was war mit deinem Schwur? Du hast mir versprochen, wir würden gemeinsam durch die Welt ziehen. Ich hatte mich darauf verlassen, mein Leben an deiner Seite zu verbringen.«

»Val, ich hatte ja keine Ahnung, wie wichtig dir das war.«

»Das ist alles, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast? Es ist etwas dazwischengekommen? Ich habe dich geliebt.«

»Nein, das hast du nicht. Du warst viel zu sehr mit dir selbst beschäftigt und das bist du immer noch. Ich habe dich damals aus dem Kloster mitgenommen, weil ich gesehen habe, wie sehr es dir geschadet hatte. Aus Mitgefühl.«

»Mitgefühl?« Valkrys spuckte ihm vor die Füße. »Glaubst du, ich bin auf dein Mitgefühl angewiesen? Ich sage dir, was du getan hast: Du hast uns zu Konkurrenten gemacht. Zu Wölfen, die sich um ein Stück Wild streiten. Und jetzt stehen wir hier, Auge in Auge, und keiner will weichen. Für diese Art von Problemen gibt es nur eine Lösung.« Sie zog ihr Schwert. »Los, hoch mit der Klinge!«

Widerwillig hob Humboldt sein Rapier. Man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, gegen diese Frau anzutreten. Doch Valkrys ließ ihm keine Zeit zum Nachgrübeln. Blitzschnell stieß sie vor. Nur mit Mühe gelang es dem Forscher, den Angriff abzuwehren. Die Klingen schlugen gegeneinander.

Von der ersten Sekunde an war klar, dass dies ein Kampf auf Leben und Tod werden würde. Oskar, der schon vielen sportlichen Wettkämpfen beigewohnt hatte, bemerkte die Besessenheit und Schnelligkeit, mit der hier gekämpft wurde. Humboldts Rapier war dem asiatischen Kampfschwert in puncto Gewicht und Durchschlagskraft hoffnungslos unterlegen. Der Forscher, der sich dessen bewusst war, behielt den schwarzen Holzstab in seiner Linken und benutzte ihn zur Verteidigung. Wieder wehrte er einen gezielten Stich der Söldnerin mit einer klassischen Parade ab, um danach eine ebenso klassische Riposte auszuführen. Der Schlag war gut gezielt und verfehlte Valkrys’ Gesicht nur um Zentimeter. Sie drehte sich um die eigene Achse und ließ ihr Schwert in einer Drehbewegung durch die Luft pfeifen. Die Spitze der Klinge durchtrennte das Schulterleder von Humboldts Mantel und hinterließ einen blutigen Streifen. Der Forscher konterte mit einem Arretstoß, gefolgt von einem Klingenschlag, den die Söldnerin nur unter Aufbietung aller Kraft parieren konnte. Nicht verhindern konnte sie allerdings, dass der Forscher gleichzeitig den schwarzen Holzstab gegen ihr Knie sausen ließ. Es gab ein hartes Krachen, gefolgt von einem unterdrückten Schmerzensschrei. Valkrys rettete sich mit einem Sprung aus der Gefahrenzone, humpelte aber für den Rest des Kampfes. Fluchend zog sie sich zurück, dann begann der Tanz von Neuem.

Oskar glaubte die Kampftechniken der beiden zu durchschauen. Humboldt kämpfte klassisch, streng nach den Regeln und mit der für seine Größe und Stärke zu erwartenden Kraft. Valkrys’ Stil hingegen war von Schnelligkeit und Eleganz geprägt. Sie vermied klassische Ausfallschritte und konterte stattdessen mit ungewöhnlichen Dreh- und Schlagtechniken. Ihre Bewegungen waren so schnell, dass die Klinge oftmals nur als silberner Schimmer in der Luft zu sehen war. Beide Gegner hatten ihre Stärken und Schwächen und Oskar war verblüfft, wie gut der Forscher sich hielt. Niemals hätte er in ihm einen solch gewandten Kämpfer vermutet. Er parierte, schlug und stach, als hätte er noch nie in seinem Leben etwas anderes getan. Doch es war ebenso klar, dass er auf Dauer unterliegen würde. Er war einfach zu groß und schwer, um einen solchen Kampf über längere Zeit fortführen zu können. Ihm floss der Schweiß in Strömen vom Gesicht. Seine Haut war gerötet und er keuchte wie eine Dampfmaschine. Valkrys hingegen wirkte, als hätte sie sich gerade erst warm gemacht. Ihre Atemfrequenz war etwas erhöht und ihre Angriffe nicht mehr ganz so aggressiv wie zu Anfang. Dafür wirkte sie jetzt kühler und überlegter.

Es mochten zehn Minuten vergangen sein, als Humboldt nach einer perfekt ausgeführten Ligade der Söldnerin das Gleichgewicht verlor und auf den nassen Planken ausglitt. Er strauchelte, fiel hin und rutschte gegen eine der hölzernen Deckaufbauten. Im Nu war Valkrys bei ihm, die Klinge auf sein Herz gerichtet. »Hoch mit dir, Carl Friedrich«, forderte sie. Eliza hatte vor Entsetzen die Hände vor den Mund geschlagen. Sie wollte ihm zu Hilfe eilen, doch Oskar hielt sie zurück. Er musste verhindern, dass auch sie noch in Gefahr geriet. Dies war eine Sache zwischen Valkrys und Humboldt.

Der Forscher wollte sich gerade wieder aufrappeln, als ein schreckliches Pfeifen ertönte. Alle waren so auf den Kampf fixiert gewesen, dass niemand das Felsenloch im Auge behalten hatte.

Mit einem Fauchen schnellte ein gewaltiges Höhleninsekt daraus hervor, packte Charlotte und verschwand mit ihr im Höhleneingang.
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Humboldt schlug Valkrys’ Klinge beiseite, tauchte darunter weg und sprang auf. Die Söldnerin war viel zu perplex, um schnell genug reagieren zu können. Genau wie alle anderen war auch sie von dem plötzlichen Erscheinen der Riesenschrecke völlig überrascht worden. Für Oskar war alles so schnell gegangen, dass es ihm fast wie ein Traum vorkam. Aber es war kein Traum. Er starrte auf die Stelle, an der Charlotte eben noch gestanden hatte.

Humboldt hastete zu seiner Ausrüstungstasche und begann, Waffen hervorzukramen. »Schnell, Yupan«, keuchte er. »Hinterher! Geben Sie Signal an Ihre Männer. Sie sollen uns folgen.«

Der alte Mann winkte die Schiffe zu sich heran.

»Keine Bewegung, Carl Friedrich!« Valkrys richtete die Spitze ihres Schwertes auf ihn. »Unser Kampf ist noch nicht vorbei.«

»Für mich ist er das«, sagte Humboldt mit einem Kopfschütteln. »Er war schon vorbei, ehe er überhaupt begonnen hat. Ich wollte dir nie wehtun, Val. Es tut mit schrecklich leid, was damals geschehen ist. Wenn du es mir erlaubst, werde ich irgendwann versuchen, es wiedergutzumachen. Aber nicht jetzt. Jetzt hat das Leben meiner Nichte Vorrang. Töte mich, wenn du unbedingt musst, ansonsten geh mir aus dem Weg.« Er fuhr fort, seine Sachen zu packen.

Valkrys hielt ihre Waffe noch eine kurze Zeit auf ihn gerichtet, dann senkte sie sie langsam. »Diese Sache ist noch nicht ausgestanden«, sagte sie. »Sobald ihr hier fertig seid, machen wir weiter.«

»Von mir aus. Bis zum bitteren Ende, wenn du darauf bestehst, du hast mein Wort.« Er überlegte kurz, dann sagte er. »Warum schließt du dich uns nicht an? Eine Kämpferin wie dich könnten wir jetzt gut brauchen.«

»Was?« Oskar konnte kaum glauben, was er da hörte. »Diese Frau trachtet Ihnen nach dem Leben und Sie laden sie ein, mit uns zu kämpfen?«

»Dein Begleiter ist ja ein richtiger Heißsporn«, sagte Valkrys mit einem Lächeln. »Und gut aussehend dazu. Er gefällt mir. Wo hast du ihn aufgegabelt?«

Humboldt tat so, als hätte er die Frage überhört. »Wie sieht’s aus? Kommst du mit oder nicht?«

»Von mir aus«, sagte sie und ließ die Klinge ihres Schwertes durch die Luft sausen. Ein feines Sirren erklang. »Ein bisschen Training hat bekanntlich noch nie geschadet.«

»Oskar«, sagte Humboldt und drückte ihm seinen Stab in die Hand. »Du nimmst mein Rapier. Ich werde die Armbrust nehmen. Du weißt, ich kann damit zur Not auch Sprenggeschosse verschießen. Möge das Schicksal verhindern, dass es je dazu kommt.«

Oskar steckte den Stab seitlich in seinen Gürtel und zog die Klinge heraus. Die Waffe wog angenehm schwer in seiner Hand.

Kurze Zeit später betraten sie den Tunnel. Zwei Frauen und etwa zwanzig Männer. Außer Wilma, die in ihrer Holzbox auf dem Schiff wartete, war niemand zurückgeblieben, nicht mal Boswell und Pepper. Sie betrachteten es als Pflicht, das Mädchen zu befreien. Ihre Gesichter wirkten wie versteinert, als sie den Sitz ihrer Waffen prüften. Humboldt hatte ein paar Gaskartuschen eingesteckt. Für alle Fälle, hatte er gesagt. Zum Schutz gegen die giftigen Dämpfe hatten sie mit Wasser getränkte Tücher mitgenommen, die einer der Indianer in einem Beutel bei sich trug.

Sie mussten jetzt sehr vorsichtig sein. Der kleinste Fehler konnte zum Verhängnis werden. Sie entzündeten einige Fackeln und drangen dann mit bangem Herzen ins Reich der Rieseninsekten ein.

In kurzen Worten informierte Humboldt Valkrys über die Hintergründe der Prophezeiung und machte sie mit der Handhabung der Chlorgaspatronen vertraut. Doch die Söldnerin weigerte sich, zu solchen Mitteln zu greifen. Sie wollte die Gegner von Angesicht zu Angesicht und in fairem Zweikampf töten, so, wie sie es immer getan hatte.

Die Gelegenheit dazu bekam sie gleich hinter der ersten Biegung. Sie hatten den langen, schräg nach unten verlaufenden Tunnel verlassen und den Weg ins Herz des Baus eingeschlagen, als sie dem ersten Insekt in die Arme liefen. Es war ein Einzelgänger, kaum größer als das Insekt, das sie in der Nacht unten im Tal zur Strecke gebracht hatten. Valkrys durchbohrte es mit wenigen Stichen.

Das zweite Insekt war schon wesentlich schwerer zu erledigen. Es war eine Kampfdrohne mit mächtiger Panzerung und scharfen Beißwerkzeugen. Ein übermächtiger Gegner, doch die Elitekrieger des Priesters waren gut ausgebildet und hatten das Tier in kürzester Zeit zur Strecke gebracht. Was sie jedoch nicht mehr verhindern konnten, war, dass die Kreatur einen schrillen Schrei ausstieß. Der Klang verhallte in den Tiefen des Höhlensystems.

Yupan wurde blass. »Das war ein Warnruf«, stieß er hervor. »Jetzt werden sie zu Dutzenden kommen und nach dem Rechten sehen. Gnade uns Gott, wenn sie uns hier erwischen!«

»Das hat uns gerade noch gefehlt.« Humboldt presste seine Lippen aufeinander. »Und was machen wir jetzt?«

Oskar blickte sich gehetzt um. Er hatte auf einmal das Gefühl, von allen Seiten umzingelt zu sein.

Valkrys war die Einzige, die die Ruhe behielt. »Ich würde vorschlagen, dass wir erst mal weitergehen. Noch ist ja nichts geschehen. Es hat keinen Sinn, sich verrückt zu machen. Vielleicht wurde der Ruf von niemandem gehört. Wenn wir tatsächlich angegriffen werden, kämpfen wir uns unseren Weg eben durch sie hindurch.«

»Du hast keine Ahnung«, sagte Humboldt. »Du warst nicht dabei, als die Stadt angegriffen wurde.«

»Und ob!«, sagte Valkrys. »Wir haben alles von oben aus beobachtet.«

»Dann weißt du ja, dass in diesem Bau vermutlich Hunderte, vielleicht Tausende von diesen Tieren leben. Wenn ihr Verhaltensmuster dem von Ameisen oder Termiten ähnelt, dann werden sie uns von verschiedenen Seiten angreifen, uns umzingeln und anschließend töten. Ihre schiere Übermacht wird uns vernichten.«

»Was schlägst du stattdessen vor?«

»Wie wär’s, wenn wir versuchten, durch die Seitengänge zu entkommen?«, schlug Pepper vor. »Die scheinen nicht ganz so belebt zu sein.«

»Und uns am Ende darin verirren?« Die Söldnerin schüttelte den Kopf. »Dieser Weg hier ist genau richtig.Weil er so breit ist, wird er uns ins Herz des Baus führen.«

»Was ist mit dem Gas?«, schlug Oskar vor. »Wir könnten ein paar von den Kartuschen werfen, abwarten bis der Gestank sich verzogen hat, und dann weitermarschieren.«

»Nein«, widersprach Humboldt. »Charlotte ist irgendwo da unten. Ich kann nicht riskieren, sie dabei zu vergiften.«

»Dann war’s das also?« Valkrys’ Augen wurden zu Schlitzen. »Rückzug, noch ehe es richtig angefangen hat? Was für eine Rettungsaktion soll das denn sein? Du enttäuschst mich, Carl Friedrich.«

Doch Humboldt ließ sich nicht beirren. »Es gibt vielleicht noch einen anderen Weg.«

»Wovon redest du?« Valkrys warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Entweder wir kämpfen oder wir ziehen uns zurück, eine andere Möglichkeit bleibt uns nicht.«

»Es gibt immer einen Weg, man muss nur seinen Kopf gebrauchen.«

»Was immer du tun willst, tu es schnell«, sagte Eliza. Sie stand etwas seitlich und lauschte in den Tunnel. »Ich glaube, sie kommen.«

Oskar sperrte seine Ohren auf. Tatsächlich. In weiter Ferne war ein Rauschen zu hören.

»Dann dürfen wir keine Zeit verlieren.« Humboldt zog sein Messer raus und ging zu der gerade erlegten Riesenschrecke hinüber. Mit einem mächtigen Hieb rammte er die Klinge in den Hinterleib des Wesens und zog einen langen Schnitt um die rötliche Spitze. Ein kurzer Ruck, dann hatte er eine violette Blase in der Hand. Ein schwerer Geruch durchströmte den Gang.

Oskar verzog das Gesicht. »Was um Himmels willen …?«

Der Forscher hielt die Blase in die Höhe. Oskar sah, dass sich eine Flüssigkeit darin befand. Der Forscher richtete die Spitze des abgetrennten Hinterleibes auf sich und drückte darauf. Ein feiner Schleier trat hervor und nebelte ihn ein. Es sah aus, als würde er sich mit einem Pafümflakon einsprühen. Ein schwerer Geruch legte sich auf Oskars Sinne.

Valkrys schnupperte angewidert. »Und das soll uns beschützen? Was ist das überhaupt für ein Zeug?«

»Das ist eine Duftdrüse«, sagte der Forscher. »Sie enthält ein Erkennungssekret. Insekten können zwar nicht besonders gut sehen und hören, sie können aber sehr gut riechen. Alle Staaten bildenden Insekten verfügen über ausgeprägte Duftorgane. Jeder, der nicht wie sie riecht, wird als Feind angesehen und vernichtet.«

»Heißt das, wir riechen dann wie sie?«, fragte Oskar.

»Das ist der Plan«, sagte Humboldt. »Hier, sprüht euch alle damit ein. Und beeilt euch.«

Zuerst waren die Frauen an der Reihe, dann Oskar, Pepper und Boswell und zum Abschluss Yupan und seine Krieger.

»Hoffen wir, dass Ihnen kein Fehler unterlaufen ist«, sagte Pepper und die Furcht stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Sonst wird es eine kurze Begrüßung.«

»Nun ja, wir werden es bald herausfinden.« Valkrys umklammerte ihr Schwert schlagbereit mit beiden Händen.

Das Geräusch der sich nähernden Krallen und Klauen wurde immer lauter. Es war ein Geräusch, das Oskars tiefste Ängste weckte. In diesem Tunnel – um ein Hundertfaches verstärkt – war es kaum zu ertragen. »Beruhige dich.« Elizas Hand legte sich sanft auf seine Schulter. »Es wird schon alles gut gehen. Schließ am besten die Augen.«

Oskar konnte jetzt die Augen nicht zumachen. Er wollte sehen, was da auf sie zukam. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete er ab.

Die Geräusche waren jetzt sehr nah. Plötzlich entdeckte er eine Bewegung im äußersten Lichtkreis. Langsam, wie eine Wand, schoben sich die Unterirdischen heran. Ihre Fühler tasteten durch die Luft, während ihre Zangen nervös auf- und zuklappten. Von hinten kam ein ähnliches Geräusch, fast wie bei einem Echo. Oskar drehte sich um … und erstarrte. Sein Blick fiel auf eine Wand von Chitinpanzern, hornigen Beinen und traubenförmigen Augen. Der Rückweg war versperrt.

Sie waren umzingelt.
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Jetzt nur keine Panik!« Die beschwörende Stimme des

Forschers hallte durch den Tunnel. »Ganz ruhig. Es wird alles gut gehen, vertraut mir.«

»Das hast du schon einmal gesagt – damals, in Songshan – erinnerst du dich?« Die Ironie in Valkrys’ Stimme war Oskar nicht entgangen.

Sowohl aus der vorderen wie auch aus der hinteren Gruppe löste sich je ein Insekt und kam auf sie zu. Die Köpfe erhoben, begannen sie, sich sanft hin und her zu wiegen, fast, als würden sie tanzen.

»Alle bleiben ganz ruhig stehen«, befahl Humboldt. »Selbst wenn sie euch berühren, niemand bewegt sich. Sie glauben, wir wären ihre Artgenossen.«

Eines der Insekten kam auf Oskar zu und betrommelte ihn leicht mit seinen Fühlern. Der Junge hatte Elizas Hand ergriffen und drückte sie. Dann wandte sich das Wesen den anderen Gruppenmitgliedern zu. Nachdem alle ausgiebig mit ihren Fühlern berührt worden waren, gaben die Insekten einen kurzen Pfiff von sich und drehten sich um. Die Riesenschrecken zogen sich zurück. Binnen kürzester Zeit war von den beiden Patrouillen nichts mehr zu sehen.

»Das ist noch mal gut gegangen.« Humboldt lächelte erleichtert. »Ich muss gestehen, für einen Moment hatte ich meine Zweifel. Aber jetzt ist es überstanden. Ein großes Lob an euch alle. Ihr habt die Situation hervorragend gemeistert.« Er betrachtete die Duftdrüse. »Dieses Ding verschafft uns einen enormen Vorteil. Es ist, als hätten wir eine Tarnkappe. Los, kommt, meine Freunde. Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren.«

Er schnappte sich eine Fackel und stürmte weiter den Gang hinab.

Immer tiefer hinein in den Berg ging es. Niemals hätte Oskar geglaubt, dass das Netzwerk aus Stollen und Gängen so riesig wäre. Ständig trafen sie auf Abzweigungen, an denen sie entscheiden mussten, in welche Richtung es gehen sollte. Das Dumme war, dass dies nicht nur die Entscheidung zwischen rechts und links, sondern auch zwischen oben und unten bedeuten konnte, denn die Insekten waren durchaus in der Lage, an der Decke zu laufen. Doch Valkrys schien den richtigen Riecher gehabt zu haben. Der Gang, den sie entlangrannten, wurde zunehmend breiter und belebter. Oskar kam sich vor wie auf einer befahrenen Hauptstraße. Dutzende von Insekten rannten kreuz und quer an ihnen vorbei, schenkten ihnen jedoch keine weitere Beachtung. Verblüfft stellte er fest, dass es außer den monströsen Kriegern und den kleineren Spähern noch eine andere Art gab. Oskar taufte sie im Geiste die ›Diener‹. Ungepanzerte, emsig hin und her huschende Drohnen von der Größe ausgewachsener Schäferhunde, nur dass sie wesentlich dicker waren. Sie schienen die Arbeiter hier im Bau zu sein und wirkten bei Weitem am ungefährlichsten.

Je weiter sie kamen, desto mehr wurden es. Bald wimmelte der ganze Boden um sie herum von kleinen braunen Körpern.

»Ich glaube, wir nähern uns langsam dem Herzen des Baus«, sagte Humboldt, der sich mit großen Schritten seinen Weg durch die braune Flut bahnte. Er hielt seine Fackel nach oben. Tatsächlich. Etwa zwanzig Meter voraus verbreiterte sich der Tunnel und mündete in eine Höhle unvorstellbaren Ausmaßes. Sie war so groß, dass das Licht der Fackeln ihre entfernten Ecken und Winkel nicht auszuleuchten vermochte. Ein betäubender Geruch nach Rosenöl schlug ihnen entgegen. In der Mitte der Höhle lag eine gewaltige, unförmige Masse, die sich langsam hob und senkte. Die Königin.

Oskar musste einen Würgereiz unterdrücken. Die Königin der Ukhu Pacha war monströs. Sie wirkte wie der Lindwurm aus alten Rittergeschichten. Ihre vordere Hälfte ähnelte dem Körper der Kriegerinsekten, nur dass sie noch um ein Vielfaches größer war. Der Hinterleib war ein riesiger, gelblich schimmernder Sack, der sich bis in den entfernteren Teil der Höhle erstreckte. Dorthin, wo das Gewimmel der Dienerinsekten am größten war. Dort lag unverkennbar die Brutstätte des Baus. Der prall mit Eiern gefüllte Leib hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Ein tiefes Schnaufen erfüllte die Höhle.

»Sie schläft«, flüsterte Humboldt und deutete auf die geschlossenen Augen.

»Seht mal. Da vor ihr.« Valkrys wies auf eine Ansammlung weißer Kokons, die vor dem Kopf der Königin zu einem kleinen Haufen aufgestapelt lagen. »Sind das Eier?«

»Nein.« Eliza deutete auf einen Schuh, der aus einem der Ballen herausragte. Er war aus Leder gefertigt und mit farbigen Applikationen versehen. Der Schuh eines Inka. Oskar wich zurück und trat dabei auf etwas, das unter seinen Schuhen zerbrach. Er blickte nach unten. »Oh Gott, seht euch mal um«, keuchte er. Der Boden um sie herum war mit Schädeln und Knochen übersät. Ein weißes Bett des Todes.

»Menschenknochen«, flüsterte er.

Humboldt nickte. »Nahrung für die Königin. Jetzt wissen wir, was in den Kokons ist.« Grimmig starrte er zu den weißen Hüllen hinüber. »Wenn wir Charlotte finden wollen, dann hier. Valkrys, du kommst mit mir. Wir werden das Biest in Schach halten. Oskar, du durchsuchst inzwischen die Kokons. Es kann gut sein, dass Charlotte sich in einem von ihnen befindet.«

Oskar schluckte seine Angst hinunter und ging auf die Königin zu. Ihr riesiger Leib ragte vor ihm in die Höhe. Misstrauisch blickte er sich um. In der Halle befanden sich nur Dienerinsekten. Keine Spur von den schnellen Scouts und den gewaltigen Kriegern. Offenbar war dieser Bereich für sie verboten. Die einzige Bedrohung ging von der Königin aus und die befand sich im Tiefschlaf.

Noch.

So leise wie möglich, ohne auf einen der Knochen zu treten, näherte er sich dem monströsen Insekt. Je näher er kam, desto deutlicher wurde, dass der betäubende Rosenölduft von ihr ausging. Er stieg ihm zu Kopf und benebelte seine Sinne. Eine plötzliche Müdigkeit überkam ihn. Er musste sich zwingen, nicht lauthals zu gähnen.

Die Kokons schienen sich im Schein der Fackeln zu bewegen. Irrte er sich oder schwankten sie tatsächlich hin und her? Hoffnung überkam ihn. Vielleicht lebten die Menschen in ihren seidigen Hüllen noch. Vielleicht waren sie nur betäubt und schliefen, während sie von schweren Träumen heimgesucht wurden.

Unsicheren Schrittes trat er näher und streckte seinen Arm aus. Seine Finger strichen über die Außenhülle des vordersten Kokons. Das Material war bei Weitem nicht so weich, wie er vermutet hatte. Es war zäh wie Leder und gab auch unter Druck kaum nach. Er ging zum nächsten. Dieser war sogar noch fester. Der nächste war wiederum etwas weicher. Vielleicht war der Härtegrad ein Zeichen für das Alter. Je älter, desto härter. Er beugte sich vor und legte sein Ohr auf einen der Kokons. Nichts. In der Hülle war es so still wie in einem Sarg. Er ging weiter und wiederholte den Vorgang. Irgendwann blieb er stehen. In den Kokons regte sich nichts. Das flackernde Feuer und der betäubende Geruch hatten seinen Sinnen einen Streich gespielt. Wenn dort drinnen wirklich Menschen waren, so waren sie alle tot.

»Pst!«

Oskar drehte sich um. Humboldt gestikulierte wild mit den Händen. Er signalisierte ihm, endlich mit der Suche zu beginnen und dabei sein Rapier zu benutzen. Oskar rieb sich die Augen. Dieser verdammte Geruch. Denk nach, befahl er sich, denk nach. Wenn Charlotte hier ist, dann kann sie erst vor wenigen Minuten eingesponnen worden sein. Das hieß, er musste eine weiche Hülle finden.

Fieberhaft tastete er die Kokons ab. Endlich fand er einen, der sehr weich war. Er lag ein wenig abseits.

Oskar nahm das Rapier, setzte es auf und stieß vorsichtig durch das Material. Er arbeitete sehr langsam, schließlich wollte er niemanden verletzen. Die Klinge glitt durch den Stoff wie durch Butter. Schon nach wenigen Schnitten lag ein tellergroßer Abschnitt abgetrennt vor ihm auf dem Boden. Der Kopf einer alten Frau kam zum Vorschein. Die Haare unordentlich übers Gesicht gebettet, sah sie aus, als würde sie schlafen. Ihre Haut war eiskalt. Kein Atemzug kam über ihre Lippen. Die Frau war tot.

Beim nächsten Kokon war es auch nicht besser. Ein junger Krieger lag darin, die Rüstung voller Kerben und Kampfspuren. Auch er war nicht mehr am Leben.

Oskar spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Er öffnete noch ein paar weitere Kokons, dann schüttelte er den Kopf. Es hatte keinen Sinn. Dies war eine Leichenhalle.

In diesem Moment trottete eine kleine Gruppe von Dienerinsekten heran. Auf ihren Schultern trugen sie einen frisch gesponnenen Kokon. Sie legten ihn ab und begannen dann, die von Oskar geöffneten Hüllen wieder zu verschließen. Sie arbeiteten ohne Anzeichen von Beunruhigung, still, leise und mit stoischer Ruhe.

Mit klopfendem Herzen wandte Oskar sich dem frischen Kokon zu. Er hob das Rapier und schnitt mit größter Vorsicht an der Längsachse entlang. Bitte, murmelte er, bitte lass mich nur einmal im Leben Glück haben.

Der Ärmel einer Wanderjacke kam zum Vorschein, dann die Spitze eines braunen Lederschuhs. Um ein Haar hätte er laut aufgeschrien. Es war Charlottes Schuh.

Seine Gebete waren wirklich erhört worden.

Schnell steckte er das Rapier zurück und griff mit beiden Händen ins Innere des Kokons. Fieberhaft schaufelte er das watteähnliche Material beiseite. Es dauerte nicht lange, da hatte er alles freigelegt. Sein Herz machte einen Sprung. Charlottes Haut war noch warm. Er drehte sich um. »Ich habe sie gefunden«, flüsterte er. »Was soll ich mit ihr machen?«

»Schaff sie hier raus«, zischte Humboldt. »Nimm dir ein paar Wachen und dann nichts wie zurück zum Schiff! Und nimm Eliza mit. Sie weiß, was zu tun ist.«

»Und ihr?«

Humboldts Gesicht bekam etwas Eisiges. »Wir bleiben hier. Wir haben noch etwas zu erledigen.«

Oskar wusste, wovon der Forscher sprach. Ohne weitere Fragen zu stellen, griff er in den Kokon und holte Charlotte aus ihrem weißen Bett. Ihr Körper war leicht wie eine Feder. Er hob sie hoch und legte sie sich über die Schulter, als er eine sanfte Berührung an seiner Hand spürte. Ein Dienerinsekt hatte sich vor ihm aufgebaut und strich mit seinen Fühlern über seinen Arm. Jetzt kam ein zweites hinzu und dann noch eines. Im Nu sah sich Oskar umzingelt von lauter Dienern, die ihn aufgeregt mit ihren Fühlern betasteten. Dann packte einer Charlottes Fuß und begann, daran zu ziehen. Die Geste war eindeutig: Sie wollten sie wiederhaben.

Angewidert gab Oskar dem Wesen einen Tritt. Es fiel auf den Rücken und fing an, mit den Füßen in der Luft herumzustrampeln. Ein durchdringendes Quäken entrang sich seiner Kehle. Oskar hätte ihm am liebsten den Mund zugehalten, aber er hatte keine Ahnung, wo bei diesen Viechern der Mund war.

Das Geplärre wollte einfach nicht aufhören.

Mit einem ganz miesen Gefühl in der Magengrube drehte Oskar sich um. Die Augen der Königin waren weit geöffnet.

Ein durchdringendes Schnauben erfüllte die Höhle. Eine Wolke feinsten Staubes stieg in die Luft und drang ihm in die Nase. Knochenstaub, schoss es ihm durch den Kopf. Dann musste er niesen.

Das mächtige Wesen stieß einen donnernden Laut aus, dann erhob es sich auf seine Vorderbeine.

»Renn, Oskar, renn!« Humboldt schwenkte seine Fackel.

Die Königin fuhr herum und richtete ihre Augen auf den Forscher. Sie bewegte ihren massigen Leib auf ihn zu, als von der anderen Seite ein weiterer Ruf ertönte: »Nein, hierher, du Mistvieh!«

Es war Valkrys. Ihr Schwert schimmerte im roten Licht der Fackeln.

Einen Moment lang blickte die Königin zwischen den beiden hin und her. Oskar war nicht länger im Mittelpunkt des Interesses. Er nutzte seine Chance, legte seine Arme um Charlotte und rannte mit ihr in Richtung Ausgang.
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Valkrys ließ ihr Schwert auf eines der Beine niedersausen. Die Klinge prallte vom Chitinpanzer ab und federte mit sirrendem Klang in ihre Hand zurück. Der Schlag war so heftig, dass er ihr bis in ihre Schulter fuhr. Mit einem Fluch auf den Lippen hob sie ihre Waffe ein weiteres Mal. Ein kleines Stück Chitin blätterte ab, das war alles.

»Das gibt’s doch nicht!«, keuchte sie wütend. »Der Panzer ist unzerstörbar.«

»Komm hinter mich, Val«, rief Humboldt ihr zu. »Hier ist es sicherer.«

Die Söldnerin schüttelte den Kopf. »Besser, wir verteilen uns. Das Biest ist ziemlich langsam. Wenn wir es umkreisen und ablenken, kann es seine Kraft nicht zum Einsatz bringen.«

»Das hat doch keinen Sinn«, rief Humboldt. »Du hast doch gemerkt, dass du gegen die Panzerung nichts ausrichten kannst. Warum weiter angreifen? Komm zu mir rüber, dann machen wir diesem Spuk ein Ende.« Eine Gaskartusche glitzerte in seiner Hand.

Valkrys atmete schwer. »Ich habe für deine wissenschaftlichen Experimente noch nie viel übrig gehabt, Carl Friedrich.«

»Nun mach schon.«

»Was du da vorhast, ist unehrenhaft«, rief Valkrys. »Es ist kaltblütig und berechnend. Auch wenn es nur ein Insekt ist, so hat es trotzdem einen fairen Kampf verdient. Immerhin ist sie eine Königin.«

»Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«

»Wir müssen an ihre Kehle gelangen.« Sie deutete mit dem Schwert auf die Kehle. »Die Biester haben einen schwachen Punkt: eine rosa Stelle unten an der Kehle, kaum größer als meine Hand, siehst du? Ich kann sie nur erreichen, wenn das Tier seinen Kopf hebt. Ihr müsst sie ablenken, verstanden?«

Eine der gewaltigen Klauen sauste auf sie zu. Sie duckte sich und tauchte unter dem mörderischen Werkzeug hindurch. Dann rollte sie sich ab und kam einige Meter weiter hinten wieder auf die Beine. »Kannst du ihn sehen?«, keuchte sie. »Unten an der Kehle, der helle Fleck.« Wieder musste sie unter einer der tödlichen Klauen hindurchtauchen, doch diesmal war sie vorbereitet. Sie wartete, bis die Klaue über ihr zuschnappte, dann feuerte sie eines ihrer Fangseile ab. Das Kabel wickelte sich mehrmals um die beiden Scheren und verschlang sich zu einem Knoten. Voller Wut versuchte die Königin, sie wieder zu öffnen, aber es gelang ihr nicht. Der dünne Draht war stark genug, um eine Kutsche daran hochzuheben.

»So macht man das«, rief Valkrys. »Es ist wie beim Stierkampf. Erst reizt du deinen Gegner, dann beginnst du ihn zu schwächen und am Schluss versetzt du ihm den Gnadenstoß.«

Humboldt murmelte etwas, das wie »verdammtes Weibsbild« klang, dann steckte er die Gaspatronen weg.

»Gut so.«

»Verteilt euch zu beiden Seiten und irritiert sie mit euren Fackeln«, befahl er. »Schwenkt sie hoch in die Luft und macht dabei so viel Lärm wie möglich.«

Valkrys nickte. »Ich werde versuchen, unter sie zu kommen und ihren Hals zu treffen. Oh, und eines noch: Nehmt euch vor den Klauen in Acht. Sie verströmen ein ziemlich effektives Gift.«

Humboldt nickte und instruierte seine Begleiter. Valkrys fiel auf, dass die Dienerinsekten anfingen, sich zu verdrücken. Sie verschwanden durch Tunnels und Öffnungen, wobei jedes von ihnen ein Ei mitnahm. Valkrys spürte, dass die Königin etwas im Sinn hatte. Ihre Bewegungen wirkten zu zahm und zurückhaltend, um eine wirkliche Bedrohung darzustellen. Es war ganz klar, dass sie auf Zeit spielte. Aber Zeit wofür?

Mit einem Mal wusste sie, was das Biest vorhatte.

»Wir müssen uns beeilen«, rief sie Humboldt zu. »Ich glaube, hier wird es gleich sehr ungemütlich. Wenn mich nicht alles täuscht, wird sie gleich ihre Leibgarde zu Hilfe rufen.«

Als hätte die Königin ihre Worte verstanden, hob sie den Kopf und stieß einen scharf klingenden Schrei aus. Es war ein schreckliches Geräusch. Als würde man mit Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen, nur um ein Vielfaches lauter.

Einige der Indianer ließen vor Schreck die Fackeln fallen. Andere pressten die Hände auf die Ohren. Die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Die darauf folgende Stille war ohrenbetäubend. Dann hörten sie es.

Aus der Ferne war das Geräusch scharfkantiger Füße zu hören. Und es wurde rasch lauter.

Noch einmal hob die Königin den Kopf zum Schrei. Jetzt oder nie.

Mit erhobener Waffe rannte Valkrys, so schnell sie konnte, auf die ungeschützte Halspartie zu. Ihr Daitõ hielt sie wie ein Bajonett nach vorn gerichtet. Noch vier Meter … zwei … Der Aufprall riss sie fast von den Füßen. Die Klinge bohrte sich bis zum Heft in die Kehle des Königsinsekts.

* * *

Humboldt sah das Heben des Insektenkopfes, das Entblößen der Halspartie und den Angriff der Söldnerin. Alles bewegte sich wie in Zeitlupe. Es war, als würde er durch ein Glas mit zähflüssigem Honig blicken. Das Schwert drang in den Körper der Königin, genau dort, wo bei diesen Tieren das Herz saß. Er sah, wie der riesige Leib sich aufbäumte, wie die bootslangen Beine durch die Luft schlugen und die Zangen und Scheren ins Leere schnappten. Ein ohrenbetäubender Schrei ertönte. Der Metalldraht, der um die Klaue geschlungen war, riss und flog mit einem surrenden Geräusch durch die Luft. Valkrys, die wie durch ein Wunder den durch die Luft zuckenden Klauen entkam, zog ihr Schwert aus dem mächtigen Leib und stieß erneut zu. Das Rieseninsekt stieß ein Röcheln aus, bäumte sich auf, dann brach es zusammen. Zuckungen liefen durch seinen Leib. Arme und Beine tanzten wild durch die Luft. Ein letztes Zucken, ein letztes Erbeben, dann blieb es ruhig liegen.

Es wurde still.

Humboldt ging um den massigen Kopf herum und prüfte die Atmung, dann gab er Entwarnung. Die Königin der Ukhu Pacha war tot.

Valkrys stützte sich schwer atmend auf ihr Schwert. Breitbeinig stand sie da und sah zu Humboldt hinüber. Ihre Blicke trafen sich.

Er deutete eine Verbeugung an.

Die Söldnerin nickte. Es gab Augenblicke, die ohne Worte auskamen.

Lächelnd steckte sie ihr Daitõ zurück in die Scheide. Dann wickelte sie ihr Fangseil von den Scheren des toten Insekts. Sie wollte gerade zu Humboldt herüberkommen, als hinter ihr eine Bewegung zu sehen war. Eine der mächtigen Klauen hob sich und sauste auf die Söldnerin zu, ein letzter Reflex des toten Körpers. Der Forscher öffnete den Mund, doch es war zu spät. Die Scheren schlossen sich um den Körper der Söldnerin. Ein fürchterliches Knirschen ertönte.

»Nein!« Humboldt hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. Er ließ die Fackel fallen und rannte auf sie zu.

Das Schwert war Valkrys Händen entglitten. Ihr Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet. Humboldt rannte zu ihr und versuchte, die mächtigen Klauen auseinanderzuziehen. Seine Muskeln spannten sich. Die Sehnen traten hervor. Die Zacken und Kanten schnitten in seine Haut, doch das störte ihn nicht. Zentimeterweise gelang es ihm, die verkrampften Scheren zu lösen. Valkrys Gesicht hatte eine aschfahle Färbung angenommen. Warum nur hatte sie sich nicht in Sicherheit gebracht? Ein Schritt nach vorn oder hinten und die Klaue hätte sie verfehlt. Einer zur Seite und sie wäre unverletzt geblieben. War sie abgelenkt gewesen? Hatte er sie abgelenkt?

Endlich hatte er die Scheren so weit auseinandergebogen, dass die tödliche Umklammerung nachließ. Aus den dornigen Spitzen drang Gift. Valkrys fiel ohnmächtig in seine Arme.

Er spürte sofort, dass die Verletzungen tödlich waren. Noch niemals hatte er sie so kraftlos gesehen. Der Stoff unter dem roten Leder war blutgetränkt. Das Material hatte den scharfen Stacheln nicht standhalten können. Wenn hier überhaupt noch jemand helfen konnte, so war es Eliza.

Er warf sich Valkrys über seine Schulter und rannte los.

»Raus hier, alle Mann!«, schrie er. »Wir müssen uns beeilen, ehe die anderen Insekten hier eintreffen. Und vergesst nicht, euch zur Sicherheit noch einmal mit dem Duftstoff zu besprühen.«

Yupan gab diese Aufforderung an seine Krieger weiter, die sich das nicht zweimal sagen ließen. In Windeseile bestrichen sie ihre Haut mit dem Duftsekret, dann eilten sie zurück in den Tunnel, aus dem sie gekommen waren. Einer von ihnen brach der Königin einen Zahn aus dem Kiefer. Vermutlich eine Trophäe zum Andenken an diesen legendären Kampf.

Pepper war der Einzige, der bei Humboldt geblieben war.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Der Forscher nickte. »Wenn Sie vielleicht meine Armbrust und die Tasche mit den Gaskartuschen nehmen könnten?«

»Selbstverständlich.« Pepper nahm dem Forscher seine Waffen ab. Sein Blick ruhte sorgenvoll auf der Söldnerin. »Wird sie es schaffen?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Humboldt. »Ihre Verletzungen sind tief. Was das Gift anrichtet, daran wage ich gar nicht zu denken.« Er zögerte, dann sagte er: »Sie beide standen sich sehr nahe, habe ich recht?«

Der Blick des Redakteurs war verschleiert. »Sie ist die aufregendste Frau, die ich jemals kennengelernt habe.« Ein schmales Lächeln umspielte seinen Mund: »Obwohl es Momente gab, in denen ich sie am liebsten die nächstbeste Felswand hinuntergestoßen hätte.«

Humboldt nickte. »Glauben Sie mir, ich weiß genau, wovon Sie reden.«

Hinter der nächsten Kehre wurden sie von den Indianern erwartet. Yupan deutete besorgt nach vorn. »Mein Späher sagt mir, dass der Hauptweg blockiert ist. Eine ganze Legion erregter und wütender Kriegerinsekten hat eine Art Straßensperre errichtet. Sie greifen alles und jeden an, selbst die eigenen Artgenossen. Der Duftstoff nutzt dort nichts mehr, wir können nicht weiter.«

»Der Tod der Königin scheint sich herumgesprochen zu haben«, sagte Boswell. »Jetzt wollen sie einen Schuldigen finden.«

»Dann müssen wir uns durch die Seitentunnels schlagen«, sagte Humboldt. Seine Hand verschwand in der Innentasche seines Mantels.

»Aber wie sollen wir das anstellen?«, rief Pepper. »Wenn wir dieses Labyrinth betreten, finden wir nie wieder hinaus.«

»Es sei denn, wir haben jemanden, der uns führt.« Humboldt hob seine Hand. Darin befand sich ein kleiner, glänzender Gegenstand, der unruhig hin und her zuckte. Ein ganz besonderer Kompass. Die augenförmige Markierung auf der Oberseite wies unablässig auf ein kleines graues Stück Metall, das irgendwo in seiner Tasche draußen auf dem Schiff schlummerte.
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Der Regen hatte aufgehört. Einige dunkle Wolken kreuzten über den Himmel, doch an machen Stellen schimmerte bereits das Licht des späten Nachmittags hindurch.

Charlotte lag still und reglos auf dem Deck, die Augen geschlossen, das Gesicht himmelwärts gerichtet. Ihre Bluse war schmutzig und zerfetzt, ihr Haar strähnig und verfilzt. Ihre Haut war mit Schürfungen und Schnitten übersät. Oskar spürte, wie sich sein Herz bei diesem Anblick zusammenzog. Er hatte gehofft, sie retten zu können, doch wie es schien, war er zu spät gekommen. Alles, was er tun konnte, war, dazusitzen und ihre Hand zu halten. Sie fühlte sich schrecklich kalt an. Tränen rannen über sein Gesicht. »Kannst du denn gar nichts machen?«, fragte er Eliza. »Ist wirklich alles zu spät?«

Die Zauberin zuckte die Schultern. »Ich habe alles versucht«, sagte sie. »Was jetzt noch zu tun ist, muss Charlotte selbst machen. Ich kann nicht mehr helfen.«

Oskar presste die Lippen aufeinander. Mit einem Mal hatte er den unbezwingbaren Wunsch, das Mädchen zu küssen. Es war ihm egal, ob die anderen ihn sahen oder was sie sich dabei dachten. Das Gefühl war stärker als alles, was er je zuvor gespürt hatte. Er beugte sich vor und legte seinen Mund auf Charlottes. Der Augenblick schien endlos zu dauern. Die Lippen des Mädchens, anfangs noch kalt und trocken, schienen tatsächlich wärmer zu werden. Nach einer Weile löste er sich wieder von ihr. Mit einem Schniefen wischte er sich die Tränen aus den Augen.

Auf einmal schlug Charlotte die Augen auf. Ihre Brust begann sich zu heben und zu senken. Ihre Nasenflügel bebten. Ihr Mund öffnete sich und atmete die lebenspendende Luft ein.

Eine Weile blickte sie umher, dann erkannte sie Oskar.

»Hast du mich etwa geküsst?«

Oskar schluckte. Er wusste nicht, was ihn in diesem Moment mehr erschütterte: die Tatsache, das Charlotte wach war, oder dass sie ihn erwischt hatte. »Ich … du lebst ja!«, stammelte er.

»Das hoffe ich doch.« Stöhnend richtete sich das Mädchen auf.

Die Zauberin griff ihr unter die Arme. »Langsam, meine Kleine«, flüsterte sie. »Das Gift ist immer noch in deinem Körper.«

Charlotte sah sich um. »Gift? Was ist geschehen? Wo ist Humboldt?«

»Er ist immer noch im Insektenbau.«

Sie presste die Hände an den Kopf. »Oh, mein Schädel.«

Eliza hielt ihr einen Becher mit einem dunkelbraunen Getränk hin. »Trink das.« Oskar fand, dass es verdächtig wie das Gebräu roch, das sie ihm nach seiner Entführung verabreicht hatte.

Das Mädchen nahm den Becher mit beiden Händen und setzte ihn an die Lippen. Sie trank ein paar Schlucke und setzte dann wieder ab. Langsam kehrte die Farbe auf ihre Wangen zurück.

Sie hatte das Gefäß noch nicht vollständig geleert, als Stimmen aus der Höhlenöffnung zu hören waren. Oskar fuhr herum. Am Eingang war eine Bewegung zu erkennen. Rufe ertönten, dann sah er die Indianer, dicht gefolgt von Pepper und Humboldt. Der Forscher trug jemanden auf seinen Schultern. Die rothaarige Frau.

»Wartet hier«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.« Er sprang auf die Beine und half den Indianern, die Planke festzuhalten. Mit großen Schritten eilte Humboldt zu ihnen herüber. Vorsichtig legte er die Söldnerin auf eine der Deckaufbauten. »Eliza, schnell.« Die Zauberin schnappte sich ihre Pulver und Tinkturen und ging zu der Söldnerin. Als Humboldt seine Nichte bei Bewusstsein sah, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Hallo, meine Kleine«, sagte er und seine Erleichterung war ihm anzusehen. »Alles klar? Geht es dir gut?«

»Geht schon wieder, Onkel«, sagte das Mädchen. »Mir ist ein wenig schwindelig und ich erinnere mich an nichts. Ich weiß noch, wie ich an Deck stand und euch beim Kämpfen zusah, und dann … nichts. Wie weggeblasen.«

»Lass dir von Oskar erzählen, was in der Zwischenzeit passiert ist.« Er wandte sich an den Priester. »Wir müssen hier weg, so schnell wie möglich. Können Sie die Schiffe vom Berg fortbewegen?«

Die Geräusche, die aus dem Berg drangen, hörten sich wirklich beängstigend an. Das Rumoren klang wie bei einem bevorstehenden Vulkanausbruch. Ein faulig stinkender Wind erhob sich. Yupan gab einige kurze Befehle. Die Indianer machten sich gleich an die Arbeit und versuchten, die drei Schiffe wieder startklar zu bekommen. Die Schäden an der Pachacútec mussten notdürftig repariert und die Stromleitungen geflickt werden. Oskar informierte Charlotte in aller Eile über die Ereignisse im Berg, musste aber zugeben, das er keine Ahnung hatte, was nach seiner Flucht geschehen war. Valkrys befand sich in einem schlimmen Zustand. Ihre Kleidung war blutgetränkt. Der Mantel war zerfetzt und das Leder an vielen Stellen durchbohrt. An Peppers traurigem Blick erkannte Oskar, wie schlecht es um sie stand. Er und Boswell standen nebeneinander und machten den Eindruck, als wären sie zwei Totenwächter.

Endlich liefen die Rotoren wieder an. Die Pachacútec entfernte sich von der Felswand. Keinen Augenblick zu früh. Kaum waren sie fünfzig Meter entfernt, als das Rumoren in ein tausendfaches Schwirren und Surren überging. Oskar blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen.

Aus der Öffnung quollen Insekten. Hunderte, Tausende. Binnen weniger Sekunden hatte sich die Wand in eine Masse chaotisch durcheinanderrennender Leiber verwandelt, die zirpend, schreiend und klagend in Richtung Osten davonzogen. Völlig planlos und unkoordiniert wimmelten sie durcheinander. Diener, Krieger, Späher, große, kleine, alte und junge. Viele wurden während des panischen Aufbruchs von ihren Artgenossen über den Haufen gerannt, lösten sich von der Wand und stürzten Hunderte von Metern tief in den bodenlosen Abgrund. Sie verließen ihre Höhle. Genau wie Humboldt vorausgesagt hatte. Es war eine Völkerwanderung, wie sie dieses Land seit Tausenden von Jahren nicht gesehen hatte.

Yupan erhob die Hände zu Himmel. »Die Königin der Ukhu Pacha ist tot!«, rief er. »Die Prophezeiung hat sich erfüllt!«

Er stimmte ein fremdartiges Lied an, dessen Klänge wehmütig über das Schiff wehten. Einer nach dem anderen griffen seine Männer die Melodie auf, bis ihre Stimmen sich zu einem Choral vereinigten. Auch die Männer auf den Nachbarschiffen stimmten mit ein. Oskar spürte, dass dies ein ganz besonderer Augenblick war. Er saß neben Charlotte und legte seinen Arm um sie.

Plötzlich wurde die Pachacútec von einer geradezu unnatürlichen Helligkeit eingehüllt. Es sah aus, als würde das Schiff brennen. Die untergehende Sonne sandte flache Strahlen über den Horizont und tauchte das Tal in ein strahlendes Licht. Es war so gleißend, dass Oskar für einen Moment die Augen schließen musste. Als er sie wieder öffnete, glaubte er, er würde träumen. Das Licht strahlte durch Valkrys’ rote Haare und verwandelte sie in einen Kranz aus Flammen. Ein übernatürliches Schimmern hüllte ihren Körper ein.

Auch Yupan blickte staunend auf die wundersame Lichterscheinung. Wie versteinert stand er da. Ein paar Mal blickte er zwischen Charlotte und der Söldnerin hin und her, dann fiel er vor der Söldnerin auf die Knie. »Inti k’anchay!«

Ein Raunen ging durch die Reihen seiner Männer. In ungläubigem Staunen schauten sie auf die flammende Gestalt, dann sanken auch sie auf die Knie.

Oskar runzelte die Stirn. Inti k’anchay? Das Wort hatte er doch schon einmal gehört. Damals, als sie Yupan zum ersten Mal begegnet waren. Konnte es sein, dass …?

Ihm stockte der Atem. Wie vom Donner gerührt blickte er zu Charlotte hinüber. Sie nickte. Sie dachte genau das Gleiche wie er.

Sie hatten sich die ganze Zeit geirrt. Nicht Charlotte war die Sonnenkönigin, Valkrys war es.

Sie war es von Anfang an gewesen. Es passte alles zusammen. Eine Königin, die über das Meer gereist kam, mit Haaren, flammend wie die untergehende Sonne. Eine Kriegerkönigin, die den Kampf mit den Ukhu Pacha aufnehmen und deren Herrscherin töten würde. Eine Königin aus Licht, die dem Himmelsvolk seine Freiheit wiedergeben und es in ein neues, goldenes Zeitalter führen würde – und die dabei ihr Leben verlieren würde.

Es gab ein letztes Aufflammen, dann verschwand die Sonne hinter den Bergen.
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Drei Tage später …

Valkrys war tot.

Ihr Herz war in dem Augenblick stehen geblieben, als die Sonne hinter den Bergen versank. Selbst Eliza hatte das Unvermeidliche nicht aufhalten können. Über eine Stunde lang hatte sie versucht, den immer kälter werdenden Körper ins Leben zurückzurufen, doch schließlich musste sie sich geschlagen geben. Die Söldnerin würde nie wieder ihr Daitõ ziehen. Sie hatte ihr Leben gegeben, damit andere leben konnten. Ohne es zu wollen und ohne dass es ihr je bewusst gewesen wäre, war sie zum Teil einer Geschichte geworden, die größer war als sie selbst. Sie war zur Legende geworden.

Die Altarfeuer auf dem Platz vor dem Sonnentempel brannten drei Tage lang. Drei Tage, in denen die Bevölkerung von Xi’mal in einer nicht enden wollenden Prozession an ihr vorbeizog und ihr das letzte Geleit gab. Ihr Schwert bekam einen Ehrenplatz in der heiligen Halle, zusammen mit dem Zahn der Insektenkönigin, der Zeugnis davon gab, welch ungleicher Kampf hier ausgefochten worden war. Man präparierte ein Schiff und legte ihren Leib darauf, auf dass sie ihren Weg zu Inti, dem Sonnengott, finden möge. Dann ließ man es steigen. Immer höher flog es, bis es vom Wind erfasst und über die Berge hinweg in unbekannte Gegenden getragen wurde.

Die riesigen Insekten waren aus dem Tal verschwunden, genau wie die Prophezeiung vorausgesagt hatte. Ohne ihre Königin gab es für sie keinen Grund mehr, das hart umkämpfte Territorium noch länger zu halten. Sie waren weitergezogen, irgendwo in die unerforschten Gebiete der Hochkordilleren, um dort eine neue Königin zu wählen und einen neuen Staat zu gründen.

Humboldt war während dieser drei Tage sehr schweigsam gewesen. Er war in sich gekehrt und sprach höchstens mit Eliza oder Yupan, mit dem er stundenlange Wanderungen in der Stadt unternahm. Das sei seine Art zu trauern, erklärte Eliza – seine Art, Abschied zu nehmen.

Auch Boswell und Pepper ließen sich kaum noch blicken. Hin und wieder konnte man sie dabei beobachten, wie sie auf eigene Faust die Stadt erkundeten, Streifzüge unternahmen und Pläne schmiedeten. Die meiste Zeit aber waren sie verschwunden, mischten sich unter die Bewohner, aßen, tranken und lernten das Leben in Xi’mal kennen. Eliza, Oskar und Wilma blieben bei Charlotte, deren Genesung mit jedem Tag weiter voranschritt. Bereits am zweiten Tag war sie so weit, dass sie aufstehen konnte. Am dritten Tag konnte sie sogar schon kleinere Spaziergänge unternehmen. Die weisen Frauen im Haus der Heilung hatten wahre Wunder bewirkt. Sogar Eliza hatte von ihnen noch das eine oder andere lernen können. Das Gift war aus Charlottes Körper verschwunden und die Wunden begannen zu heilen. Die Erinnerung an ihre Gefangennahme und an die Zeit, die sie im Kokon verbracht hatte, kehrte nicht zurück. Ob sie sich noch an den Kuss erinnerte, konnte Oskar nicht mit Gewissheit sagen. Er hatte bisher nicht gewagt, sie danach zu fragen, und die Ungewissheit plagte ihn sehr. Es war wie ein unausgesprochenes Geheimnis. Eine stumme Vereinbarung, dass es besser wäre, dieses Thema nicht anzuschneiden.

Es war später Nachmittag, als Oskar und Charlotte von einem kleinen Spaziergang zurückkehrten und an der Aussichtsplattform vor den Häusern der Heilung haltmachten. Der Blick war wie immer atemberaubend. Die Sonne war gerade hinter den Wolken versunken und erschuf Paläste aus bernsteinfarbenem Licht am Horizont. Die Luft war kühl und Oskar verspürte einen Anflug von Heimweh.

»Bist du eigentlich enttäuscht, dass du nicht die Königin bist, von der das Gedicht handelt?«, fragte er.

»Machst du Witze?« Charlotte blickte ihn verwundert an. »Ich war nie in meinem Leben erleichterter. Um ehrlich zu sein, diese Prophezeiung hatte mir beinahe den ganzen Spaß an der Reise genommen. Es gab Augenblicke, da habe ich mich verflucht, weil ich überhaupt mitgekommen war.«

»Das hast du aber gut vor den anderen verborgen.«

»Na ja, ein bisschen was habe ich wohl auch von meinem Onkel.«

»Ich hätte es schade gefunden, wenn du daheim geblieben wärst«, sagte Oskar.

»Ich habe versucht, euch nicht mit meinen Sorgen zu belasten. Es gab so viel zu tun und wir brauchten alle einen klaren Kopf. Da hätte das Gejammer eines kleinen Mädchens nur gestört.« Sie grinste. »Tatsache ist, ich habe mich nie als etwas Besonderes gefühlt, geschweige denn wie eine Königin.«

»Würde mir wahrscheinlich genauso gehen«, sagte Oskar. »So leid es mir um Valkrys tut, ich bin froh, dass es sie erwischt hat und nicht dich.« Er versuchte, nicht rot zu werden. »Aber auch wenn du keine Königin bist, etwas Besonderes bist du trotzdem.«

»Findest du?« Sie blickte an sich hinab. »Ich fand immer, dass ich zu krumme Beine und zu große Ohren habe.«

»Ich finde, dass du sehr schön bist.« Großer Gott, was redete er da nur? Seine Wangen glühten. Er konnte förmlich spüren, wie seine Ohren rot wurden.

»Ehrlich?« Sie strahlte. »Das ist das netteste Kompliment, das ich je von jemandem bekommen habe.«

Er räusperte sich. Seine Stimme klang auf einmal fürchterlich hoch und dünn. »Außerdem finde ich, dass du ziemlich clever bist«, sagte er. »Manchmal wüsste ich gerne genauso viel wie du. Dann aber denke ich mir, dass es vielen Dingen ihr Geheimnis nimmt, wenn man zu viel über sie weiß. Verstehst du, was ich meine?«

Sie blickte ihn an, als hätte sie keinen Schimmer, wovon er sprach. »Nein«, sagte sie.

Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Hatte er sich doch in ihr geirrt? War sie ihrem Onkel vielleicht doch viel ähnlicher, als er vermutet hatte? Er zuckte verletzt mit den Schultern, als Charlotte plötzlich laut loslachte. »Erwischt«, sagte sie. »Natürlich weiß ich, was du meinst. Gerade hier, an diesem Ort kann man es fühlen, das Geheimnis.«

Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Du hast einen ziemlich schrägen Humor, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Sie tat entrüstet. »Was erdreisten Sie sich, junger Mann!«

»Doch, doch«, sagte Oskar. »Aber wenigstens hast du Humor. Und das ist die Hauptsache. Woran wir noch arbeiten müssen, ist deine Hautfarbe. Du bist immer noch ein wenig blass. Du solltest dich nicht so viel hinter deinen Büchern vergraben, sondern ab und zu mal an die frische Luft gehen. Ich biete mich gerne als Führer an.«

Sie gab ihm einen scherzhaften Schlag auf den Arm. »Lass du dich mal mit Gift vollpumpen und einspinnen. Ich wette, dann würdest du auch nicht mehr so gut aussehen wie jetzt.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

Oskar fühlte, wie er einige Zentimeter größer wurde. Hatte sie tatsächlich gesagt, er würde gut aussehen?

Auf einmal hörte er Stimmen hinter sich. Humboldt erschien in Begleitung von Yupan und einer Delegation von ehrwürdig dreinschauenden Indianern. Im Schlepptau befanden sich auch Pepper und Boswell, beide in der traditionellen Tracht des Himmelsvolkes gekleidet und verfolgt von einer Schar junger, gut aussehender Frauen. Sie steckten unablässig ihre Köpfe zusammen und kicherten dabei. Oskar musste sich ein Grinsen verkneifen. Die beiden schienen sich wirklich gut eingelebt zu haben. Auch Eliza streckte ihren Kopf aus einem der Häuser. Die Hände an einem weißen Leinentuch abwischend, trat sie in Begleitung einer kleinen, buckligen Heilerin aus dem Haus und ging auf die Delegation zu. »Da bist du ja endlich!«, sagte sie. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Wo hast du nur so lange gesteckt?«

»Es gab viel zu tun«, erwiderte Humboldt und winkte alle zu sich. »Kommt her, ich habe wichtige Neuigkeiten für euch.«

Alle scharten sich um den Forscher. Humboldt war kein Mann großer Worte und so kam er gleich zur Sache. »Wir müssen Xi’mal verlassen«, sagte er. »Gleich morgen früh. Ihr solltet damit beginnen, eure Sachen zu packen.«

»Morgen früh schon?«, entfuhr es Eliza. »Charlotte ist noch nicht transportfähig. In ihrem jetzigen Zustand würde sie die Strapazen eines mehrtägigen Ritts kaum überstehen. Sie braucht noch mindestens drei Tage Ruhe. Wie hast du dir das gedacht?«

»Yupan und seine Wetterdeuter haben mir erklärt, dass wir am Beginn einer dunklen Jahreszeit stehen«, sagte Humboldt. »Ein Sturm zieht auf, der mindestens zwei Monate andauern wird.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Pepper. »Wir haben Ende April. Der Herbst ist in dieser Gegend normalerweise eine sehr angenehme Jahreszeit …«

»Nicht in diesem Jahr. In diesem Jahr ist alles anders«, sagte der Forscher. »Die Spanier nennen dieses Phänomen El Niño. Es ist eine Großwetterlage, wie sie nur alle sieben bis neun Jahre auftritt. Das Unwetter gestern war nur ein Vorgeschmack. Von jetzt an wird es mit jedem Tag schlimmer. Der Pfad, den wir vom Tal heraufgekommen sind, wird sich in einen reißenden Gebirgsbach verwandeln. Die Bewohner von Xi’mal haben bereits damit begonnen, ihre Luftschiffe aus dem Verkehr zu ziehen und stillzulegen. Wenn wir nach Hause wollen, dann müssen wir uns beeilen.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Yupan hat uns für unsere Verdienste die Pachacútec geschenkt und mir ihre Funktionsweise erklärt. Sie ist bestens für unsere Zwecke geeignet. Denkbar einfach in der Handhabung, ausgerüstet mit Navigationswerkzeugen und genügend Proviant und stark genug, die Andenkordillere zu durchfliegen und über den Atlantik zu setzen.« Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seinen Mund. »Ganz recht, meine Freunde, wir werden wagen, was noch keiner vor uns gewagt hat. Wir werden über das Meer fliegen. Wir stehen im Begriff, Geschichte zu schreiben.«

»Und was geschieht mit uns?« Max Pepper blickte unsicher in die Runde. »Ich muss zurück nach New York. Meine Arbeit und meine Familie warten dort.«

»Ich möchte auch zurück«, sagte Boswell. »Ich muss einiges in Ordnung bringen, was ich mit meinen Fotografien angerichtet habe. Vor allem muss ich Vanderbilt davon überzeugen, dass alles ein großer Irrtum gewesen ist. Dieses Volk hat ein Recht darauf, unentdeckt zu bleiben. Es ist ihm zweitausend Jahre lang gelungen, sich vor der Welt zu verbergen und ich werde den Teufel tun, daran etwas zu ändern. Nicht auszudenken, was geschähe, wenn die Menschheit davon erführe. Es würde eine Invasion geben wie seinerzeit bei der Suche nach El Dorado.«

»Ein Vorhaben, das ich aus vollstem Herzen unterstütze«, sagte Humboldt. »So gern ich auch über diese wundervolle Zivilisation berichten würde, es steht mir nicht zu, das Geheimnis zu lüften. Xi’mal muss verborgen bleiben. Danke, dass Sie es genauso sehen.« Er nickte den beiden New Yorkern anerkennend zu. »Wir werden Sie selbstverständlich bringen, wohin Sie wollen. Nach Lima, wenn Sie wollen, dann können Sie von dort aus das Schiff zurück nach San Francisco nehmen. Oder Sie wagen mit uns den Flug über die Berge. Dann setzen wir Sie in Rio de Janeiro ab. Das spart Ihnen den nervtötenden Weg quer durch die Staaten. Was sagen Sie dazu?«

Pepper und Boswell lächelten einander zu. Dann lachten sie laut auf, klopften Humboldt auf die Schulter und vollführten in ihren Trachten ein kleines Tänzchen, das so merkwürdig und so lustig aussah, dass binnen kürzester Zeit alle Anwesenden lauthals in das Lachen und Tanzen einstimmten. Auf einmal strömten aus allen umliegenden Häusern die Bewohner auf die Straße. Musikinstrumente, Wein und verschiedene Köstlichkeiten wurden herbeigebracht und die Menschen feierten ein spontanes Fest, das bis spät in die Nacht dauerte.

Der Aufbruch am nächsten Morgen erfolgte in aller Frühe. Sie verließen die Stadt so still, dass kaum jemand Notiz von ihnen nahm. Yupan und Huascar hatten sich zusammen mit dem engsten Kreis ihrer Getreuen versammelt und überreichten jedem der sieben Abenteurer ein Abschiedsgeschenk. Einen Tonkrug mit den Samen seltener Heilpflanzen für Eliza, eine herrliche Halskette und Ohrringe aus farbigen Korallen für Charlotte, ein aufwendig geschmiedetes Messinstrument, um sich nachts an den Sternen zu orientieren, für Humboldt, je einen Jagdbogen und einen Dolch für Boswell und Pepper sowie ein wundervoll geflochtenes Binsenkörbchen für Wilma. Für Oskar hatte sich Yupan etwas Besonderes ausgedacht: Er erhielt das Gewand eines Meisterdiebes, einer Kaste, die in Xi’mal in hohem Ansehen stand. Es bestand aus einer ledernen Hose und einem langen Oberteil mit Kapuze und Schuhen. An bestimmten Stellen war es mit Teilen von Insektenpanzern besetzt, die imstande waren, sich der Farbe des Untergrundes anzupassen. Ein perfekter Chamäleonanzug für jemanden, der ungesehen irgendwo rein- und rausspazieren wollte.

Oskar konnte sein Glück kaum fassen und schlüpfte gleich in die neuen Sachen hinein. Sie passten wie angegossen. Es waren wahrhaft königliche Geschenke und es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich alle angemessen dafür bedankt hatten.

Dann kam der Moment des Abschieds. Unter Yupans Segenswünschen stiegen die Abenteurer an Bord der Pachacútec und warfen die Motoren an.

»Lebt wohl, meine Freunde!«, rief der Hohepriester und breitete seine Schwingen aus. »Möge Wiraqucha euch gewogen sein und eine gute Heimreise bescheren. Lebt wohl.« Dann nahm er zum letzten Mal das Linguaphon und übergab es Humboldt.

»Danke, Yupan und Huascar«, antwortete Humboldt. »Möge euer Volk ewig bestehen und möget ihr ewig auf dem Atem des Windes reisen.«

Dann öffnete er die Ventile. Die Motoren erzitterten. Majestätisch erhob sich das Schiff in den grauen, von Regenwolken durchsetzten Himmel. Oskar und Charlotte hingen an der Reling, blickten nach unten und winkten. Immer kleiner wurde die Stadt unter ihnen, bis sie schließlich zwischen den Nebelschleiern verschwand.

Immer höher stieg das Schiff und drehte dann in Richtung Osten ab. Die Abenteurer standen nahe beisammen und blickten schweigend auf die Andengipfel, die sich vor ihnen erhoben. Niemandem war nach Reden zumute. Oskar hatte Abschiede schon immer gehasst, und dieser hier würde für immer sein, das spürte er.

Humboldt blickte nachdenklich zu einer Kette mächtiger Vulkane hinüber, deren schneebedeckte Gipfel im Schatten der darüber hängenden Wolkenschicht schlummerten. Eliza ergriff seine Hand. »Na?«, sagte sie. »Was geht dir gerade durch den Kopf?«

Humboldt deutete nach Süden. »Seht ihr den Berg dort drüben?«

»Den mit der Kegelform?«, fragte Charlotte. »Ja, den sehen wir.«

»Das ist der Chimborasso. Ein riesiger Schildvulkan. Mein Vater hat einst versucht, ihn zu ersteigen. Er ist jedoch an dessen mächtigen Flanken gescheitert. Es war einer der wenigen Fehlschläge seiner Karriere. Er, dem sonst niemals etwas misslang, scheiterte an einem einfachen Berg, könnt ihr euch das vorstellen?«

»Schwer«, sagte Oskar. »Ich habe einige seiner Reiseberichte gelesen. Sie lasen sich wie Abenteuergeschichten.«

Humboldt nickte. »Wenn man seine Tagebücher liest, weiß man, dass er sich von diesem Fehlschlag nie richtig erholt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Noch viel tragischer aber ist, dass damit seine Reise in Peru zu Ende war. Die beiden größten Wunder – die Nazca-Linien und die Stadt in den Wolken – hat er nie zu Gesicht bekommen.«

»Wie hätte er sie auch finden sollen?«, sagte Oskar. »Er hätte sich schon in die Lüfte erheben müssen, um sie zu sehen.«

»Was er wohl empfinden würde, wenn er uns jetzt hier so sähe?«

»Ich bin sicher, er wäre stolz auf uns.« Eliza legte ihre Hand auf Humboldts Schulter. »Er wäre stolz auf dich, dass du sein Lebenswerk fortführst.«

»Immer war er mir einen Schritt voraus«, sagte der Forscher. »Bei allem, was ich tat, stand ich stets in seinem Schatten. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, mich jemals von ihm lösen zu können.«

»Das ist jetzt vorbei«, flüsterte Eliza und hielt seine Hand. »Die Schatten der Vergangenheit sind unten am Boden geblieben. Jetzt beginnt eine neue Zeit.«

Humboldt drehte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Charlotte und Oskar warfen sich einen vielsagenden Blick zu.

In diesem Moment riss die Wolkendecke auf. Das Schiff nahm Fahrt auf und flog hinaus in den blauen, sonnendurchfluteten Vormittagshimmel.
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Einen Monat später …

Berlin war in dichte Rauchwolken gehüllt. Die Oranienburger Vorstadt trug ihren Spitznamen Feuerland nicht zu Unrecht. Nirgendwo in Berlin gab es so viele Eisengießereien und Maschinenbaubetriebe wie hier. Oskar blickte auf die vielen Gebäude und Parks rechts und links der Invalidenstraße. Er kannte die Gegend gut. Unzählige Male war er hier entlanggelaufen, entweder auf der Flucht vor irgendjemandem oder einfach nur, um die hübschen jungen Damen in ihren Zweispännern zu bestaunen. Heute jedoch saß er auf dem Kutschbock und blickte auf die Fußgänger hinab. Charlotte, Eliza und Humboldt saßen neben ihm, angeregt in ein Gespräch vertieft. Oskar konnte ihrer Unterhaltung nicht folgen. Er konnte nur staunen, wie anders die Welt von hier oben aussah. Oder war Berlin gleich geblieben und er hatte sich verändert?

Die Hufe der Pferde klapperten über das Kopfsteinpflaster, während sich das Fuhrwerk langsam dem Komplex der Charité näherte. Ihr gegenüber lag das Zoologische Museum der Friedrich-Wilhelms-Universität, ein moderner dreistöckiger Bau, den der Architekt August Tiede auf dem Gelände der ehemaligen Königlichen Eisengießerei errichtet hatte. Sie hatten ihr Ziel erreicht.

Humboldt war heute wieder in Schwarz gekleidet. Er trug einen langen Ledermantel, dunkle Hosen, eisenbeschlagene Stiefel und einen steifen Zylinder – genau wie an dem Tag, an dem Oskar ihm zum ersten Mal begegnet war. Auch seine Stimmung hatte sich merklich verändert. War er während der letzten Wochen aufgeräumt und freundlich gewesen, so umgab ihn jetzt Kälte und Unnahbarkeit wie der Geruch nach zu scharfem Rasierwasser.

»Wir sind da«, sagte er und wies den Kutscher an, das Gespann auf den Parkplatz zu lenken. Dann stieg er aus, hielt ihnen die Tür auf und drückte dem heraneilenden Platzwächter eine Münze in die Hand.

»Kommt mit.« Mehr sagte er nicht, dann schritt er mit großen Schritten die Marmorstufen empor, die zum Haupteingang des Museums führten. Sein Spazierstock erzeugte harte Töne auf dem Stein. Oben angelangt, ging er an einem Plakat vorbei, auf dem stand: »Das Zeitalter der modernen Luftfahrt – ein Vortrag von Carl Friedrich Donhauser«. Er nahm seinen Zylinder ab und betrat mit schnellem Schritt die heiligen Hallen der Wissenschaft.

Die drei beeilten sich, dem Forscher zu folgen.

Der große Hörsaal war bis auf den letzten Platz besetzt. Privat interessierte Zuhörer, Schüler, Studenten, Männer aus Forschung und Wirtschaft und Professoren – alle drängten sich in dem riesigen, nach Bohnerwachs und Putzmitteln riechenden Saal, um einen Blick auf den wundersamen, legendenumwobenen Nachkommen Alexander von Humboldts zu werfen, von dem in den letzten Tagen viel in den Zeitungen zu lesen war. »Umstrittener Forscher aus Südamerika zurückgekehrt«, hatte da gestanden, oder: »Illegitimer Spross Humboldts hält Vortrag an der Universität«. »Münchhausen zurück in Berlin« titelte eine andere Tageszeitung. Die Presse hatte das Thema begeistert aufgegriffen. Wenn schon sonst nichts in der Welt passierte, so hatte man doch endlich hier ein Thema, auf das man sich stürzen konnte. Oskar fragte sich, warum Humboldt sich diesem Spießrutenlauf überhaupt aussetzte. Aber er schien seine Gründe zu haben.

Durch die rundbogigen Fenster drang Sonnenschein herein, in dessen Licht feinste Staubteilchen schwebten. Der Saal wurde vom Skelett eines imposanten Elefanten dominiert, dessen Stoßzähne interessanterweise nicht aus dem Oberkiefer, sondern, wie bei einem Pflug, aus der Kinnregion ragten. Auf einem Schild stand: Deinotherium. Unteres Miozän. Oskar konnte kaum glauben, dass so ein Tier jemals gelebt hatte. Elefanten waren ja an sich schon seltsame Geschöpfe, aber das hier war einfach nur skurril. Sein Blick wanderte weiter zur Längsseite des Saales, an deren Wand sich große Schautafeln befanden, auf denen, mit Pfeilen versehen, die gesamte Erdgeschichte abgebildet war. Oskar erblickte Riesenfaultiere mit Klauen wie Schaufeln, monströse Gürteltiere und Pferde, kaum größer als ein Hund. Dazwischen waren Echsen, die auf zwei Beinen liefen, und Meeresungeheuer mit Hälsen wie Schlangen. Es schien, als habe jemand die gesamte Schöpfungsgeschichte genommen und sie wild durcheinandergeschüttelt.

Der Lärm, der den Abenteurern entgegenschlug, war beeindruckend. Vereinzelt brandete Applaus auf, hin und wieder waren Pfiffe und Buhrufe zu hören. Es war eine Atmosphäre wie auf dem Jahrmarkt.

Sie quetschten sich in die zweite Reihe, in der drei Plätze für sie reserviert waren.

»Was will denn die Negerin hier?«, hörte man jemanden von hinten feixen. – »Dienstpersonal hat hier keinen Zutritt«, rief ein anderer. – »Frauen raus!« Schallendes Gelächter erklang. Oskars böse Blicke ließen die Zwischenrufer verstummen. – »Idioten«, schimpfte Charlotte. »Am liebsten würde ich nach hinten gehen und ihnen eins auf die Nase geben.«

»Lasst nur«, flüsterte Eliza. »Ich bin das schon gewöhnt. Lasst euch davon nicht provozieren.«

In diesem Augenblick betrat Humboldt mit einem entschlossenen Ausdruck im Gesicht das Podium. In seiner rechten Hand hielt er seinen vertrauten Spazierstock, in der anderen seine Vortragsunterlagen. Nachdem er seine Papiere auf dem Stehpult ausgebreitet und überprüft hatte, ob genügend Kreide an der Tafel lag, wandte er sich seinem Publikum zu und klopfte dreimal laut und vernehmlich mit seinem Stab auf den Holzboden.

Die Menge verstummte.

Oskars Blick fiel auf drei ehrwürdig aussehende Professoren in der ersten Reihe. Alle trugen Perücken und weite Talare und hatten ihre Unterlagen vor sich ausgebreitet. Wie sie da so saßen, hätte man fast auf den Gedanken kommen können, einer Gerichtsverhandlung beizuwohnen. Der Mann in der Mitte, ein Greis von vielleicht achtzig Jahren, hob seine knöcherne Hand, deutete auf die große Uhr und sagte in die Stille hinein: »Sie sind zu früh.«

Humboldt zog seine Taschenuhr hervor. »Nach meiner Uhr sind wir pünktlich.«

Einzelne Lacher flackerten auf.

»Wir richten uns hier nach der Uhr der Domkirche.«

»Die geht falsch. Ich richte mich nach Big Ben in London.«

Jetzt war das Gelächter deutlich lauter. Das Spektakel schien ganz nach dem Geschmack des Publikums.

»Ruhe.« Die Stimme des Alten klang, als würde der Blitz in einen alten Weidenbaum fahren. Dann: »Wie es Ihnen beliebt, Herr Donhauser. Also? Weswegen wollen Sie uns diesmal die Zeit rauben? Wieder mal eine sensationelle neue Erfindung, die unserer Finanzierung bedarf? Noch eine Expedition, für die Sie unser Geld benötigen? Was ist aus der letzten geworden? Wo sollte es noch mal hingehen …?« Er blätterte in dem Buch, das vor ihm aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Mit zittrigem Finger ging er die Einträge durch. »Ah, da haben wir es ja. Antrag auf Forschungsgelder für eine Expedition in den Kongo. Ziel: ein kleiner See im Norden des Landes. Angeblich ein Zufluchtsort der letzten lebenden Dinosaurier.« Er hob seinen Blick. »Was ist daraus geworden?«

Humboldt versteifte sich. »Ich wurde an der Elfenbeinküste von Sklavenhändlern beraubt, ehe ich den Kongo flussaufwärts fahren konnte.«

Ein schmales Lächeln erschien auf dem Gesicht des Alten. »So, so. Und davor? Himalaja, habe ich recht? Die Suche nach dem sagenumwobenen Schneemenschen. Auch ein Fehlschlag. Und davor die Suche nach den versunkenen Reichen von Mu und Lemuria. Ebenfalls ohne Ergebnis. Und so weiter und so weiter.« Er klappte das Buch zu. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Donhauser, aber Ihre Biografie ist eine Kette von Fehlschlägen. Und trotzdem stehen Sie heute wieder vor uns und versuchen, unsere kostbare Zeit zu stehlen. Mit welchem Recht?« Angriffslustig reckte er den Kopf vor. Oskar fand, dass er aussah wie eine Schildkröte mit weißer Perücke.

Humboldt ließ sich von der aggressiven Art des Alten nicht einschüchtern. »Da liegt ein Missverständnis vor«, sagte er. »Sie wurden nicht eingeladen, im Gegenteil. Sie haben darauf bestanden, heute anwesend sein zu dürfen, also verhalten Sie sich ruhig und hören Sie zu. Ich hege die stille Hoffnung, dass selbst Sie noch etwas dazulernen können.«

»Das ist unerhört!« Der Alte war aufgesprungen, doch der Forscher ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Ich bin immer noch Mitglied dieser Fakultät«, donnerte er, »und habe das Recht, hier zu reden. Also setzen Sie sich und seien Sie still.«

Der Alte schnaufte laut und vernehmlich, dann ließ er sich zurücksinken und verschränkte die dürren Arme vor der Brust. Er war klar, dass er Humboldt bekämpfen würde, wo er nur konnte.

In die Stille hinein begann der Forscher mit seinem Vortrag. Er fing an mit Leonardo da Vinci, berichtete von dem Fund der Fotografie und kam dann zu ihrer Reise nach Südamerika. Er zeigte die Geschenke, die sie von den Indianern erhalten hatten, und reicherte seinen Reisebericht mit allerlei farbenfrohen Details an. Oskar fiel auf, dass er niemals konkrete Ortsangaben machte. Es schien, als ob er ganz bewusst auf die Nennung von Orts- oder Personennamen verzichtete, um den Weg, den sie genommen hatten, für andere unkenntlich zu machen. Nach etwa einer halben Stunde kam er zum Kernpunkt seines Vortrags: der Entwicklung des bemannten Fluges. Immer detaillierter erörterte er die unterschiedlichen Flugmaschinen, denen sie auf ihrer Reise begegnet waren. Er warf Zeichnungen an die Tafel, ging auf die verschiedenen Auftriebskörper ein und entwarf mögliche Antriebsarten. Was er zeigte, war den Maschinen nachempfunden, die sie in Xi’mal gesehen hatten, nur dass er sich die Freiheit nahm, einige entscheidende Details auszuklammern oder zu verfremden. Details, von denen er sich nachträgliche Patentrechte versprach, wie Oskar im Vorfeld erfahren hatte. Sein Vortrag gipfelte in einem kühnen Zukunftsentwurf, in dem Luftfahrzeuge aller Größe und Ausprägung den Luftraum bevölkerten und die Menschen in kürzester Zeit an jeden erdenklichen Ort der Welt bringen konnten. Ja, er postulierte sogar, dass es dem Menschen eines Tages gelingen würde, die Anziehungskraft der Erde zu überwinden und den Weltraum zu bereisen.

Das Publikum hing wie gebannt an seinen Lippen. In dem riesigen, an die tausend Zuhörer fassenden Hörsaal war es so still, dass man das Fallen einer Stecknadel hätte hören können. Alle waren ganz ergriffen von dem Mut und der Kühnheit seiner Entwürfe. Selbst die drei Männer, die wie Aasgeier in der ersten Reihe saßen, schienen beeindruckt zu sein. Oskar war sich inzwischen sicher, dass sie zu den obersten Würdenträgern der Universität gehörten.

Als Humboldt seinen Vortrag beendet hatte, erfüllte gebanntes Schweigen die heilige Halle der Wissenschaft.

In die Stille hinein ertönte ein einsames Klatschen. Der Alte war aufgestanden und applaudierte. Es dauerte nicht lange, da stimmten auch seine beiden Kollegen mit ein, wenn auch mit leicht verunsichertem Blick. Es war, als habe jemand einen Korken von der Flasche gezogen. Auf einmal ertönten von überall her Klatschen und Hochrufe. Die Leute waren begeistert. Doch Oskar traute dem Braten nicht. Seine Erfahrung sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. Es mochte einer noch so zuckersüß reden und dennoch hinter seinem Rücken einen Dolch führen.

Einige Minuten lang dauerte der Applaus an, dann verebbte er. Als es wieder ruhig geworden war, ergriff der Alte das Wort. »Sehr beeindruckend, Herr Donhauser. Wirklich sehr beeindruckend. Ein interessanter Bericht. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch keine so vermessene Münchhausiade zu hören bekommen. Sehr raffiniert, wie Sie die Details vermieden haben. Nicht ein konkreter Anhaltspunkt. Alles nichts als heiße Luft. Wo soll sich das abgespielt haben? Wo sind die Karten, wo Ihre Notizen? Ich verlange genaue Ortsangaben, damit ich die Geschichte nachprüfen kann.«

Humboldt verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie ich Ihnen erklärt habe, kann ich Ihnen diese Informationen aus Gründen der Diskretion nicht liefern. Ich habe mein Wort gegeben, den Standort der Stadt zu verschweigen. Und ich pflege mein Wort zu halten.«

»So, so.« Der Alte ließ ein böses Lächeln sehen. »Ihre Rechtschaffenheit rührt mich zu Tränen. Aber alles, was ich gehört habe, waren Behauptungen. Haben Sie Beweise?«

Mit einem Mal kehrte Stille ein.

Oskar blickte auf den Forscher. Klar hatten sie Beweise. Die Pachacútec war nach einem nächtlichen Landemanöver in der Nähe von Spandau in einem Heuschober eingelagert worden. Bis auf ein paar Vertraute Humboldts wusste niemand von ihrer Existenz. Würde Humboldt das Geheimnis seines Luftschiffes offenbaren, nur um von den Mitgliedern der Akademie ernst genommen zu werden? Oskar betete im Stillen, dass er das nicht tun würde.

»Natürlich habe ich Beweise«, sagte der Forscher und trat vor. »Wenn ich Ihre geschätzte Aufmerksamkeit auf diese Fotoplatte richten dürfte? Sie wurde belichtet an einem sonnigen Tag im Dezember letzten Jahres in der Andenregion. Sie beweist ganz eindeutig, dass die Flugobjekte, von denen ich spreche, existieren. Mehr noch: dass sie funktionieren. So wahr ich hier vor Ihnen stehe, ich selbst bin damit geflogen und durfte die Wunder der Welt von oben betrachten.« Er deutete ins Publikum. »Hier in Ihrer Mitte sitzen meine Mitstreiter, die jedes Wort, das ich gesagt habe, bestätigen können.«

Die Altprofessoren drehten sich kurz um, ehe sie die Fotoplatte in Augenschein nahmen. Sie hielten sie gegen das Licht, hauchten darüber, um die Gravuren plastisch hervortreten zu lassen, und examinierten die Details mit speziellen Vergrößerungsgläsern. Dann, als die Spannung im Saal schier unerträglich wurde, richteten sie sich auf und blickten einander an. Der Alte sah aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen. Er hatte die Augen weit aufgerissen und sein Mund war geöffnet. Er rang nach Luft.

Endlich, dachte Oskar. Jetzt werden sie gleich um Verzeihung bitten und Humboldt in allen Ehren in die Akademie aufnehmen, so wie es ihm zusteht.

Er hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als schallendes Gelächter den Saal durchzog. Der Alte schlug mit der Hand auf den Tisch und meckerte wie eine Ziege. Ein Speichelfaden tropfte aus seinem Mundwinkel. Jetzt stimmten auch die beiden anderen mit ein. Sie lachten, bis ihnen die Tränen die Wangen herunterliefen.

»Herr Donhauser«, stieß der Vorsitzende unter Keuchen hervor und reichte Humboldt seine Platte zurück. »Sie lassen wirklich nichts unversucht.« Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ihre Hartnäckigkeit ist bewundernswert. Aber solch eine billige Täuschung … das hätte ich nicht mal Ihnen zugetraut. Was für eine armselige Fälschung! Eine solche Arbeit können Sie bei jedem Kupferstecher in der Stadt anfertigen lassen.«

»Diese Platte ist authentisch und das wissen Sie. Es ist unmöglich, so etwas fälschen zu lassen.«

»Unmöglich ist nur Ihr Einfallsreichtum, Herr Donhauser. Nicht, dass wir uns missverstehen: Ich glaube durchaus, dass Sie in Südamerika waren. Ihre Kostüme und Mitbringsel sind etwas, was man dort sicher auf jedem Eingeborenenmarkt kaufen kann. Aber die Behauptung, eine Stadt in den Wolken gefunden zu haben … Ich bitte Sie. Nehmen wir doch nur mal Ihre Zeugen …«, er wedelte mit der Hand nach hinten. »Ein Junge, ein Mädchen und eine schwarze Frau. Ja, was denn noch?« Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Sie sollten zum Jahrmarkt gehen. Leute mit Ihren Fähigkeiten werden im Schaustellergewerbe immer gesucht.«

Humboldt ging nach vorn und nahm die Platte an sich. Er wickelte sie sorgfältig ein, dann steckte er sie zurück in seine Innentasche.

»Dann wollen Sie meinen Antrag zur Einrichtung des Studienfachs der Luftfahrttechnik also nicht bewilligen?«

Oskar war verblüfft, dass der Forscher trotz der fortwährenden Beleidigungen so gelassen blieb.

»Wie bitte?« Der Alte hatte sich endlich wieder beruhigt.

»Ich glaube, Sie haben mich recht gut verstanden.«

Argwohn blitzte in den Augen des Vorsitzenden auf. »Ob wir …? Nein, zum Donnerwetter. Natürlich nicht. Luftfahrttechnik? Das ist doch nur etwas für Träumer und Hochstapler. Für Luftikusse, um beim Thema zu bleiben.« Er fing an, rot anzulaufen. »Was glauben Sie denn, wo Sie hier sind? Wenn wir jedem dahergelaufenen Taschenspieler eine Mark für seine billigen Tricks geben würden, dann wäre dieses ehrwürdige Institut bald bankrott, Herr Donhauser. Sie befinden sich hier in einem Haus der Wissenschaft! Und jetzt machen Sie, dass Sie von hier weg kommen, mitsamt Ihrem Kopf voller krauser Ideen und Ihrem billigen Kupferstich.«

Er hatte sich auf seine dünnen Beinchen erhoben und winkte in Richtung eines Saaldieners. Der Mann eilte herbei, um den Vortragenden zu entfernen. Mit energischem Griff packte er Humboldt an der Schulter.

»WAGEN SIE ES NICHT, MICH ANZUFASSEN!«

Der Diener taumelte einen Schritt zurück. Humboldts Stimme klang, als spreche ein Gott. Kein Sterblicher konnte so laut sprechen.

Die Ratsmitglieder hatten Panik in den Augen. Die Haut des Alten hatte jegliche Farbe verloren. Mit Furcht im Gesicht wich er zurück, streckte die Arme aus, dann fiel er hinterrücks auf seinen Stuhl.

»DIESER TAG WIRD IHNEN NOCH LEID TUN, DAS VERSPRECHE ICH IHNEN!«, donnerte Humboldt und sandte einen vernichtenden Blick hinunter auf die drei verängstigten Wissenschaftler. »DIES IST DER TAG, AN DEM EINE NEUE ÄRA BEGINNT. DENKEN SIE AN MEINE WORTE.«

Er drehte er sich um, packte seine Sachen und verließ das Podium.

Oskar wusste nicht, wie ihm geschah. Um ihn herum hatte sich der Saal in einen Hexenkessel verwandelt. Die Zuhörer waren von ihren Stühlen aufgesprungen und rannten wild durcheinander. Schreie, Flüche und Gelächter erfüllten die Luft. Es war ein Wirrwarr, wie es dieses ehrwürdige Haus seit seinem Bestehen noch nicht zu sehen bekommen hatte. Saaldiener kamen und schoben die Menschen in Richtung Ausgang. Es gab ein Geschiebe und Gedränge, dass es einem die Luft aus der Brust quetschte. Oskar fühlte sich von der Menge gepackt und fortgerissen. Es gelang ihm gerade noch, Elizas und Charlottes Hand zu packen, sonst hätte er die beiden in dem Durcheinander vermutlich verloren. Wie Treibholz wurden sie durch die mächtige Eingangspforte gespült, hinaus in den Sonnenschein und die breite Marmortreppe hinab. Dann endlich verlief sich die Menschenmenge.

Es dauerte jedoch etliche Minuten, bis sie den Forscher fanden. Sie entdeckten Humboldt in der Nähe der Kutschen in Begleitung eines korpulenten Mannes mit lebhaften Augen und einem kaiserlich anmutenden Schnauzbart. Die beiden waren in ein intensives Gespräch vertieft. Als Eliza, Charlotte und Oskar bei ihnen eintrafen, hoben sie ihre Köpfe. »Ah, Ihre drei Mitstreiter«, sagte der Mann und tippte sich an den Zylinder. »Herr von Humboldt, ich beneide Sie. Meine Verehrung.« Er deutete eine Verbeugung an. »Bitte entschuldigen Sie mich jetzt. Es warten wichtige Geschäfte auf mich und es gibt viel zu tun.« An Humboldt gewandt fuhr er fort: »Wir bleiben in Kontakt. Ich werde Ihnen in den nächsten Tagen mein Angebot zukommen lassen.«

Der Forscher nickte und schüttelte dem Mann die Hand, der daraufhin seine Kutsche bestieg und davonfuhr. Humboldt wollte sich gerade seiner Kutsche zuwenden, als ihnen ein Fotoreporter entgegentrat. »Entschuldigen Sie, Herr von Humboldt«, sagte er. »Fritz Ferdinand, von der Berliner Morgenpost. Dürfte ich Sie bitten, für ein Foto zu posieren? Ich möchte einen Artikel über Sie und die Veranstaltung heute schreiben.«

»Sehr gerne.« Humboldt grinste und lehnte sich gegen die Kutsche. »Der Mann stellte seine Kamera auf, hob den Stab mit dem Blitzlichtpulver und rief: »Bitte nicht bewegen!« Es gab ein helles Aufflammen, dann schob er den Verschluss vor das Objektiv. »Und jetzt bitte noch mal mit Ihren Begleitern.«

Eliza, Charlotte und Oskar scharten sich um den Forscher und blickten in die Linse. Noch einmal blitzte es auf, dann packte der Mann seine Kamera zusammen. »Ich bedanke mich«, sagte der Mann und schüttelte Humboldt die Hand. »Ich werde Ihnen in ein paar Tagen persönlich ein Exemplar vorbeibringen, wenn es recht ist.«

»Aber nur, wenn etwas Gutes drinsteht«, sagte Humboldt.

»Seien Sie ganz unbesorgt«, lachte der Reporter. »Es wird Ihnen gefallen. Ganz im Gegensatz zu den Herren von der Universität, fürchte ich.« Er hob die Hand zum Gruß und machte sich aus dem Staub.

Oskar und die anderen bestiegen ihre Kutsche und gaben dem Fahrer ein Zeichen.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als Charlotte herausplatzte: »Wie konntest du dir das bieten lassen, Onkel?« Ihre Lippen waren weiß vor Zorn. »Diese aufgeblasenen Wichtigtuer von Professoren haben uns hingestellt wie Lügner. Am liebsten würde ich aussteigen und sie zur Rede stellen.«

»Du wirst nichts dergleichen tun«, sagte der Forscher, während er in aller Seelenruhe seine Zeitung auseinanderfaltete. »Das ist genau das, womit alle Welt rechnet. Aber wer zuletzt lacht, lacht bekanntlich am besten.«

»Also, ich finde das nicht zum Lachen.« Charlotte war immer noch völlig außer sich. »Ich frage mich ernsthaft, was das alles sollte.«

Humboldt lächelte. »Betrachte es einfach als kostenlosen Unterricht. Ich wollte euch damit verdeutlichen, was einen erwartet, wenn man zu lange den Staub in Bücherstuben einatmet, anstatt hinauszugehen und das wahre Leben kennenzulernen. Wer zu viel Zeit in Bibliotheken verbringt, ist irgendwann nicht mehr in der Lage, ein Stück Gold von einem Messingknopf zu unterscheiden.«

»In den Augen der Stadt sind wir Hochstapler«, sagte Charlotte.

»Da irrst du dich«, sagte Humboldt. »Warten wir doch einfach die Zeitungen ab. Ich bin sicher, die Reporter werden ganz anders darüber berichten, als die Herren Professoren es sich erhoffen.«

»Und wenn nicht?«

»Dann werden wir alles daransetzen, sie vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Was war denn mit Ihrer Stimme los?«, fragte Oskar, den das Gespräch über Presse und Unterricht nur am Rande interessierte.

»Hat dir mein kleiner Trick gefallen?«

»Mir klingeln immer noch die Ohren.«

Humboldt öffnete seinen Mantel. Oskar blickte auf einen kleinen grauen Kasten, von dem allerlei Drähte und Kabel zu einem manschettenknopfgroßen Ding führten, das an seinem Kragen befestigt war.

»Was ist das?«

»Das Linguaphon«, erwiderte Humboldt. »Ich habe es ein wenig umgebaut und zu einem Stimmverstärker umfunktioniert. Ich wollte ihn unbedingt einmal in einem großen Saal mit guter Akustik ausprobieren.«

Oskar stimmte in Humboldts vergnügtes Lachen mit ein.

»Kindsköpfe«, echauffierte sich Charlotte. »Könntet ihr bitte mal ernst bleiben? Du hast mir immer noch nicht erklärt, was der Auftritt eben sollte. Wenn man dich so reden hört, könnte man glatt auf die Idee kommen, du hättest damit gerechnet, dass man dir nicht glauben würde.«

»Das ist genau der Fall.« Humboldt spielte vergnügt an seiner Apparatur herum.

»Wie bitte? Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Ihre hellen Wangen bekamen einen roten Stich, was ausgesprochen hübsch aussah, wie Oskar fand.

»Der Tumult war ein fester Bestandteil meines Vortrags«, erläuterte Humboldt. »Ich kenne diese Herren schon lange genug, um zu wissen, woran ich bei ihnen bin. Ich möchte sogar sagen: Sie gehören schon fast zur Familie.«

»Und warum sind wir dann hingefahren?«

»Erstens, damit ihr begreift, dass die Wissenschaft immer dem Ruf des Mächtigen folgt. In Gebäuden wie diesem wird einem das erst richtig bewusst. Entgegen der allgemeinen Meinung geht es nur am Rande um Wahrheit und Erkenntnis. Viel mehr geht es um Macht. Wer sie besitzt, darf bestimmen, was wahr ist und was falsch. Er darf sogar behaupten, die Erde sei eine Scheibe. Seit Galilei hat sich daran nicht viel geändert.« Er zuckte die Schultern. »Wissenschaftliche Theorien haben die Eigenschaft, träge zu sein. Sie verweilen so lange bei einer bestimmten Person, bis sie widerlegt werden. Als jemand, der eine bestehende Theorie stürzen will, muss man also nicht nur eine Gegentheorie entwickeln und sie auch beweisen, man muss bereit sein, gegen eine oder mehrere Personen zu kämpfen. Wenn es sein muss mit harten Bandagen und schmutzigen Tricks. Wissenschaft hat nur entfernt etwas mit der Vermehrung von Wissen zu tun. Sie ist einfach eine andere Form von Politik.« Er lächelte. »Wenn ihr das begriffen habt, dann habt ihr bereits mehr verstanden als die meisten Menschen auf dieser Erde.«

Charlotte nickte. »Und der zweite Grund?«

Humboldt legte seine Hand auf die von Eliza. »Heute war mein Abschied von der Universität. Ich werde dem akademischen Betrieb den Rücken kehren und mich als wissenschaftlicher Berater für ungewöhnliche Projekte anbieten. Und als Mann der freien Wirtschaft ist man auf Werbung angewiesen.«

»Werbung?« Oskar blickte verwundert.

Humboldt deutete auf die Zeitung, die auf seinem Schoß lag. »Ab morgen werden alle großen Zeitungen und Illustrierten über uns berichten. Unsere Namen werden ein öffentliches Gesprächsthema sein. Kann man sich eine bessere Werbung wünschen?« Er lächelte den beiden Jugendlichen zu. »Unseren ersten Kunden haben wir bereits gewonnen.«

Oskar hob fragend die Augenbrauen. »Meinen Sie den Mann, mit dem Sie sich vor der Universität unterhalten haben?«

Humboldt nickte. »Ganz recht. Er ist sehr an den Konstruktionsplänen für ein lenkbares Luftschiff interessiert. Und er ist bereit, wirklich gut dafür zu zahlen. Sein Name ist Ferdinand Graf von Zeppelin.« Er verschwand wieder hinter seiner Zeitung.

Eine Weile fuhren sie stumm dahin. Oskar hatte noch etwas fragen wollen, aber ihm fiel nicht mehr ein, was. Die Worte des Forschers hatten ihn tief berührt. Schweigsam blickte er hinaus und lauschte dem monotonen Getrappel der Hufe.

Charlottes Stimme riss ihn aus seinem Tagtraum.

»Oskar?«

»Hm?«

»Darf ich dich was fragen?«

»Klar.«

»Wo warst du eigentlich in jener Nacht, als ich dich im Labor gefunden habe? Du hast versprochen, es mir irgendwann zu erzählen.«

»Habe ich das?« Sie nickte.

Er zuckte die Schultern. »Ich war in meiner alten Gegend. Kumpels besuchen und so.«

»Und was ist geschehen?«

»Ich bin in die Hände eines Mannes geraten, dem ich noch Geld schulde. Er und seine Kumpane haben sich einen Spaß daraus gemacht, mir zu zeigen, was jemandem blüht, der sein altes Leben aufgeben will.« Gedankenverloren strich er sich über die Mütze. »Es ist gar nicht so leicht, alles hinter sich zu lassen. Irgendwann holt dich die Vergangenheit wieder ein.«

»Sie ist ein Teil von dir und du wirst sie immer bei dir tragen.«

»Ich fürchte, du hast recht. Ich werde trotzdem noch einmal zurückkehren müssen. Ich habe Freunde dort, die sich um mich sorgen, und ich muss diese Sache mit Behringer klären. Er soll sein Geld zurückbekommen und mich nie wieder behelligen.«

»Aber sei vorsichtig. Versprichst du mir das?«

»Versprochen.« Er verstummte für einen Moment, dann fiel ihm wieder ein, was er vorhin hatte fragen wollen. »Herr Humboldt?«

Die Zeitung sank herab. »Ja?«

»Der Tag, an dem Sie in der Krausnickstraße waren … als ich Sie bestohlen habe … war das wirklich ein Zufall oder steckte da mehr dahinter?«

»Was meinst du damit?«

Oskar geriet ins Stocken. »Na ja, ich meine … ich habe die ganze Zeit schon so ein komisches Gefühl, als wäre unsere Begegnung nicht zufällig gewesen. Als hätten Sie sie geplant gehabt.«

»Was du nicht sagst.« Humboldt lächelte. »Du bist ein kluger Junge, Oskar. Habe ich das schon mal erwähnt?«

»Werden Sie es mir verraten?«

Der Forscher lehnte sich zurück. »Eines Tages vielleicht, aber nicht heute. Heute haben wir Wichtigeres zu tun.« Er reichte Oskar die Zeitung und tippte auf die Überschrift.

Charlotte beugte sich ebenfalls vor. »›Schon wieder ein Schiff unter mysteriösen Umständen in der Ägäis gesunken‹«, las sie laut vor. »›Augenzeugen berichten von einem Seeungeheuer. Reederei steht vor einem Rätsel.‹«

Oskar hob den Kopf. »Was bedeutet das?«

Humboldt lächelte geheimnisvoll. »Das riecht nach einem Auftrag. Meine lieben Freunde, ich glaube, unser nächstes Abenteuer wartet bereits auf uns.«





    
Encyclopedia Humboldtica

    Anden

    Die Anden befinden sich auf der Westseite von Südamerika. Sie sind die längste Gebirgskette der Erde und erstrecken sich von Venezuela über Kolumbien, Ecuador, Peru, Bolivien, Argentinien bis nach Chile. Sie bestehen aus zwei – in manchen Abschnitten auch mehr – parallel verlaufenden Hauptketten. Im mittleren Abschnitt, in Peru, Bolivien, Nordchile und Nordargentinien, liegen diese Ketten sehr weit auseinander und umschließen ein zentrales Hochland, in das auch der Titicacasee eingebettet ist. Das Zentrum des Inka-Reiches, Cuzco, befand sich nördlich dieser Hochebene.

    Die Anden haben eine Nord-Süd-Ausdehnung von ca. 7500 km und reichen von den Tropen (ca. 10° Nord) bis weit in die Außertropen (ca. 55° Süd).

    Brennstoffzelle

    Eine Brennstoffzelle ist eine galvanische Zelle, also eine Vorrichtung zur spontanen Umwandlung von chemischer in elektrische Energie. Die chemische Reaktionsenergie eines kontinuierlich zugeführten Brennstoffes wird hierbei in elektrische und anschließend in mechanische Energie umgewandelt.

    Christian Friedrich Schönbein entdeckte schon 1838 das Prinzip der Brennstoffzelle. Er ließ zwei Platindrähte in einer Elektrolytlösung mit Wasserstoff umspülen und stellte dabei eine elektrische Spannung fest. Durch die Erfindung der Dampfmaschine geriet die Brennstoffzelle in Vergessenheit.

    Colca-Schlucht

    Der Cañón del Colca ist eine Schlucht in der Nähe des peruanischen Ortes Arequipa. Er ist zwischen 3200 m und 1200 m tief und somit tiefer als der Grand Canyon, der nur eine Tiefe von 1800 m aufweist.

    Geheimnisvolle Felsmalereien und Höhlen, in denen einst die sogenannten ›Colcas‹ – Behälter für die Lagerung von Getreide – aufbewahrt wurden, zeugen von der langen Besiedlung dieser Region.

    An manchen Stellen wurden die Hänge des Cañóns von menschlicher Hand zu Terrassen strukturiert, von denen viele schon mehrere Hundert Jahre alt sind. Die Schlucht ist eines der letzten Rückzugsgebiete des vom Aussterben bedrohten Kondors.

    Daitõ

    ist der Überbegriff für die traditionellen Langschwerter der japanischen Samurai, mit einer Klingenlänge zwischen 600 mm und 900 mm. Unterteilt in die Schwerttypen Tachi, Katana und Nodachi, ist ihnen allen gemeinsam, dass der Stahl in einer aufwendigen Falttechnik hergestellt wird, die ihm gleichermaßen Härte und Biegsamkeit verleiht.

    El Niño

    spanisch für Christkind. Eine ungewöhnliche, nicht regelmäßige Strömung im äquatorialen Pazifik, die Einfluss auf das gesamte Weltklima hat. Der Name lässt sich vom Zeitpunkt des Auftretens ableiten. Peruanische Fischer stellten fest, dass sie hauptsächlich zur Weihnachtszeit auftritt. Mit ihr verbunden ist ein Ausbleiben der Fischschwärme, das zu wirtschaftlichen Einbußen führt.

    Humboldt, Alexander von

    Geboren am 14. September 1769, gestorben am 6. Mai 1859 in Berlin, war ein deutscher Naturforscher von Weltgeltung und Mitbegründer der Geografie als empirischer Wissenschaft.

    Seine Forschungsreisen führten ihn fast in die ganze Welt. Er arbeitete und forschte auf den Gebieten der Physik, der Chemie, der Geologie, Mineralogie, Vulkanologie, Zoologie, Klimatologie, Ozeanografie und Astronomie. Zudem korrespondierte er bei der Erstellung seines grandiosen publizistischen Werkes mit ungezählten internationalen Spezialisten der verschiedenen Fachrichtungen und schuf so ein wissenschaftliches Netzwerk eigener Prägung.

    In Deutschland erlangten vor allem seine Ansichten über die Natur und den Kosmos außerordentliche Popularität. Sein bereits zu Lebzeiten legendäres Ansehen spiegelt sich in Bezeichnungen wie »der zweite Kolumbus«, »wissenschaftlicher Wiederentdecker Amerikas«, »Wissenschaftsfürst« und »der neue Aristoteles«. Er wurde in zahlreiche Akademien aufgenommen, so etwa in die Leopoldinisch-Karolinische Akademie der Naturforscher, die Preußische Akademie der Wissenschaften, die Bayerische Akademie der Wissenschaften sowie die Akademie gemeinnütziger Wissenschaften.

    Inka

    Die Inka lebten zwischen dem 13. und 16. Jahrhundert in Südamerika und herrschten über ein Reich von etwa 200 ethnischen Gruppen. Sie lebten in Städten und wiesen einen hohen Organisationsgrad auf. Ihr Einfluss erstreckte sich vom heutigen Ecuador bis nach Chile und Argentinien – ein Gebiet, dessen Ausdehnung größer ist als die Entfernung zwischen dem Nordkap und Sizilien. Entwicklungsgeschichtlich sind die Inka mit den bronzezeitlichen Kulturen Eurasiens vergleichbar. Ihre Hauptstadt Cuzco lag im Hochgebirge des heutigen Peru.

    Sie selbst behaupteten stets, vom Sonnengott Inti abzustammen.

    Ketschua

    Ketschua (auch Quechua, Kichwa oder Quichua genannt) ist eine Sprache bzw. eine Gruppe eng miteinander verwandter Sprachen, die im Andenraum gesprochen werden. Es handelt sich dabei um die alte Sprache der Inka.

    Leonardo da Vinci

    1442 – 1519, italienischer Künstler, Maler, Bildhauer, Architekt, Mechaniker und Erfinder. Er gilt als Universalgenie, weil er in so vielen Künsten und Wissenschaften zu Hause war. Er schuf nicht nur zahlreiche Kunstwerke, sondern entwarf unzählige Maschinen, darunter auch Flugapparate, die er jedoch nie realisieren konnte. Einen Neffen namens Francesco gab es aber nicht.

    Nazca-Linien

    Die Nazca-Linien sind riesige Scharrbilder in der Wüste zwischen den Städten Nazca und Palpa in Peru. Die Nazca-Ebene zeigt auf einer Fläche von 500 km² schnurgerade, bis zu 20 km lange Linien, Dreiecke und trapezförmige Flächen sowie Figuren von einer Größe von zehn bis mehreren Hundert Metern, z. B. Abbilder von Menschen, Affen, Vögeln und Walen. Oft sind die figurbildenden Linien nur wenige Zentimeter tief. Wegen ihrer enormen Größe sind sie nur aus großer Höhe zu erkennen.

    Quipu

    Quipu (span.) oder Khipu (Ketschua: »Knoten«) ist der Name einer einzigartigen, im Dezimalsystem aufgebauten Knotenschrift der Inka. Sie entwickelte sich von einer Methode zur nummerischen Buchhaltung bis hin zu einer vollständigen Schrift. Von Einwohnern, Soldaten, Tieren, Ländereien über Lagerbestände bis hin zu historischen Ereignissen konnte mit Hilfe der Quipu alles statistisch erfasst werden. Ein Quipu-Spezialist knüpfte die Knoten, die dann von Quipu-Deutern gelesen wurden.

    Rapier

    Die Bezeichnung für eine seit dem 16. Jahrhundert in Europa häufig gebrauchte Hieb- und Stichwaffe. Rapiere sind leichter als Schwerter und haben am Griff einen häufig aufwendig gearbeiteten Korb als Schutz für die Hand.

    Telepathie

    bezeichnet die Übertragung von Informationen zwischen zwei Menschen ohne die Beteiligung der Sinnesorgane oder eines technischen Mediums. Im deutschen Sprachgebrauch werden dafür auch die Begriffe Gedankenlesen oder Gedankenübertragung verwendet. Eine wissenschaftliche Erklärung oder gar einen Beleg gibt es für die Telepathie aber nicht.

    Voodoo

    Ist eine Religion, die ursprünglich in Afrika beheimatet war, durch die Sklaverei aber auch in Teilen Amerikas und auf Haiti verbreitet ist und die sich mit Elementen anderer Religionen vermischt hat. Bei uns ist Voodoo vor allem durch Tieropfer und das vermeintliche Praktizieren schwarzer Messen bekannt.

    Zeppelin, Ferdinand Graf von

    Geboren am 8. Juli 1838 in Konstanz im Gebäude des Inselhotels; gestorben am 8. März 1917 in Berlin, im Volksmund auch »der Alte vom Bodensee« genannt, war ein deutscher General und Luftschiffkonstrukteur.

    Am 13. August 1898 gewährte ihm das Kaiserliche Patentamt das Patent Nummer 98580 für einen »Lenkbaren Luftfahrzug mit mehreren hintereinander angeordneten Tragkörpern«. Der Entwurf für sein »Starrluftschiff« wurde hierdurch rückwirkend zum 31. August 1895 geschützt. Woher die Idee dazu stammte, ist unbekannt.
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Prolog

19. Mai 1893 …

	Das Dampfschiff Kornelia stampfte und rollte durch die aufgewühlte See. Turmhohe Wellen schlugen gegen die Flanken und ließen den Schiffsrumpf dröhnen wie eine gusseiserne Glocke. Der Wind brauste und stürmte. Einzelne Böen peitschten das Wasser zu weißer Gischt empor. Donner grollte über den Himmel und brach sich an den Wellen. Vereinzelt zuckten Blitze auf, die die Wolken von innen heraus zum Glühen brachten.

Kapitän Vogiatzis starrte in die sturmumtoste Nacht. Falls seine Berechnungen stimmten – und er irrte sich selten – musste irgendwo vor ihnen die Inselgruppe Santorin liegen. Zwischen ihren beiden Hauptinseln Thera und Therasia führte eine Meeresströmung hindurch, die schon so manchem Kapitän zum Verhängnis geworden war. Mochten die schroffen, steil abfallenden Klippen bei Tag auch ein prachtvoller Anblick sein, in der Nacht stellten sie eine ernste Bedrohung dar.

Dimitrios Vogiatzis war ein erfahrener Schiffsführer. Seine grauen Haare und sein heller Bart hatten ihm unter Kollegen den Spitznamen Eisbär eingebracht. Er war bekannt dafür, auch in kritischen Momenten stets einen kühlen Kopf zu bewahren, doch dieser Sturm stellte seine sprichwörtliche Ruhe auf eine harte Probe.

Mit angespannter Erwartung ließ er die Perlen seines Rosenkranzes durch die Finger gleiten. Ruhig, ermahnte er sich, nur nicht die Nerven verlieren. Solange die Ladung nicht verrutschte, konnte nichts passieren. Die fünfzig Tonnen Eisenbahnschienen, die er für die geplante Strecke zwischen Heraklion und Chania nach Kreta transportierte, lagen gut verzurrt unter Deck. Die Kornelia schob sich satt durch das Wasser. Keine Spur von Schlagseite. Trotzdem, er durfte nichts dem Zufall überlassen. Er hatte den Steuermannsmaat noch einmal nach unten geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Sicher war sicher. Er sollte bei der Gelegenheit gleich noch mal die Pumpen kontrollieren und nachsehen, ob die Dampfmaschine problemlos arbeitete.

Wieder zuckte ein Blitz auf. Gerade eben stieg ein Brecher über die Reling, landete mit einem Krachen auf dem Oberdeck und spritzte Gischt gegen die Scheiben. Weiße Schlieren zogen über das Glas und trübten die ohnehin schon schlechte Sicht.

Wo war nur der verdammte Leuchtturm? Eigentlich hätte er längst zu sehen sein müssen.

Er hätte doch auf seine innere Stimme hören und diesen Auftrag ablehnen sollen. Bereits am Morgen waren fern im Westen dichte Wolken zu sehen gewesen, die unaufhaltsam näher gerückt waren. Die Luft war eigenartig schwül gewesen. Als dann das Gewitter ausbrach, war er schon längst auf hoher See gewesen. Klar, das Geld war nicht zu verachten. Stavros Nikomedes, sein Reeder, hatte ihm die doppelte Heuer geboten. Seit dem Ausfall dreier Schiffe in den letzten Monaten war die Lage in der Reederei kritisch geworden. Frachten mussten geliefert und Termine eingehalten werden und Vogiatzis war einer der wenigen, die den Mut hatten, bei einem solchen Wetter rauszufahren. Aber was nutzte einem das Geld, wenn man tot war?

Eben sah er seinen Gehilfen wieder auftauchen. Der Steuermannsmaat versuchte die Luke zum Frachtraum zu schließen, doch der Wind drückte sie immer wieder auf. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm endlich. Er legte den Riegel vor und taumelte zurück. In gebeugter Haltung, die Hände auf der Reling, arbeitete er sich Meter um Meter über das sturmgepeitschte Deck. Gerade eben hatte er die Stufen zur Brücke erreicht, als Vogiatzis in weiter Ferne ein Licht aufschimmern sah.

Der Leuchtturm. Endlich!

Etwas weiter links als vermutet, aber immerhin. Der Kurs stimmte. Und das Gute war, sie hatten noch genügend Abstand zur Meerenge. Es bestand keine Gefahr, hineingezogen zu werden. Vogiatzis fühlte sich erleichtert. Wenn sie erst an Santorin vorbei waren, gab es bis Kreta nur noch offenes Meer. Keine Klippen, keine Inseln, keine Gefahren. Er hauchte einen kurzen Kuss auf den Rosenkranz. Seine Gebete waren doch erhört worden.

Er drehte das Ruder auf steuerbord und lenkte die Kornelia in einem weiten Bogen um Therasia herum. In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen und der tropfnasse Junge stolperte herein.

»Tür zu!«, rief Vogiatzis. »Du ruinierst mir noch die Instrumente.«

Der Steuermannsmaat beeilte sich, dem Befehl nachzukommen und drückte die Tür ins Schloss. Tropfnass erstattete er Bericht. »Alles in Ordnung«, keuchte er. »Maschine okay, Ladung okay, Pumpen okay. Habe alles bis runter zum Kabelgatt geprüft. Keine Probleme so weit.«

»Gut«, sagte Vogiatzis. »Sehr gut. Wie geht es den Raben?«

Raben, das war die Bezeichnung für die vier Heizer, die tagein, tagaus unter Deck standen und Kohle in den feurigen Rachen der Dampfmaschine schaufelten.

Der Gehilfe grinste. »Gut. Sie stehen zwar bis zu den Knien in Erbrochenem, aber ansonsten ist alles in Ordnung. Ich habe ihnen gesagt, dass wir volle Leistung brauchen, wenn wir heil durch den Sturm kommen wollen.«

Vogiatzis lachte und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. Der Junge würde mal ein guter Seemann werden. Irgendwann, wenn er selbst zu alt für diesen Beruf war, konnte er ihm getrost das Ruder überlassen. Bis dahin würde er ihm alles beibringen, was er über die Seefahrt wusste.

Er überlegte, ob es wohl verfrüht wäre, ein Pfeifchen anzuzünden, als seine Aufmerksamkeit von etwas angezogen wurde, was ihn irritiert innehalten ließ.

»Beim Klabautermann«, fluchte er. »Was ist denn das?«

»Irgendetwas nicht in Ordnung?«

»Das Licht da vorne.« Vogiatzis deutete nach draußen. »Der Leuchtturm war doch vorhin auf der anderen Seite.«

Skeptisch warf der Steuermannsmaat einen Blick nach draußen in das Inferno. »Haben wir uns gedreht?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ich habe die Kornelia stramm auf Kurs gehalten. Eben noch war der Leuchtturm auf der linken Seite, jetzt ist er plötzlich rechts. Das verstehe, wer will.«

»Vielleicht ein anderes Schiff.«

»Ohne Signatur und Positionslichter? Was für ein Schiff sollte das sein? Außerdem, schau dir dieses Blinken an. Ich fahre diese Strecke seit zwanzig Jahren. Ich würde den Leuchtturm von Therasia unter tausend anderen erkennen.«

Der Gehilfe schüttelte den Kopf. »Wenn wir weiterfahren, kommen wir genau in die Meerenge. Ich würde lieber auf hart steuerbord gehen.«

»Bin schon dabei«, knurrte Vogiatzis und steuerte die Kornelia zurück auf ihren ursprünglichen Kurs. Ein unangenehmes Kribbeln im Nacken sagte ihm, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Er kannte dieses Gefühl, es hatte ihn noch nie getrogen. Der Kompass schien auch zu spinnen. Er zeigte an, dass sie viel zu weit nach Westen fuhren. Bei ihrem jetzigen Kurs hielten sie genau auf Kythira zu, einer kleinen Insel am südlichsten Zipfel des Peloponnes. Aber der Leuchtturm ließ sich nicht wegleugnen. Er war da, so viel war sicher. Oder etwa nicht?

Der Gehilfe runzelte die Stirn. »Was ist denn mit dem Leuchtfeuer los?«

»Was soll damit sein?«

»Es ist weg«, sagte der Junge. »Ich habe es die ganze Zeit im Auge behalten. Von einer Sekunde auf die andere war es nicht mehr da.«

»Bei Poseidons Bart, du hast recht!«, stellte Vogiatzis fest. Das Kribbeln in seinem Nacken wurde zu einem Stechen. Jetzt war er sicher, dass wirklich etwas nicht stimmte.

»Da!«, rief der Junge. »Da ist es wieder. Und da drüben noch eines. Es sind zwei.«

Vogiatzis verengte die Augen. Zwei Lichter, die genau die gleiche Färbung hatten und genau gleich blinkten? Das war unmöglich. Gab es hier Luftspiegelungen? Lächerlich, doch nicht bei diesem Sturm!

Hilfe suchend blickte er auf seinen Kompass. Die Nadel tanzte wie verrückt. Mal bewegte sie sich nach Süden, dann wieder nach Westen. Zum Schluss drehte sie sich sogar im Kreis.

Ehe er seinen Gehilfen auf das ungewöhnliche Phänomen aufmerksam machen konnte, rief dieser: »Da ist noch eins! Und da drüben noch eins. Auf zehn Uhr, sehen Sie? Jetzt sind es vier!« Seine Stimme klang hysterisch.

Vogiatzis hatte genug. Er zog den Schubhebel nach hinten und drosselte die Fahrt, bis die Motoren im Leerlauf tuckerten. Dann griff er nach seinem Regenmantel.

Der Junge starrte ihn voller Furcht an. »Was haben Sie vor?«

»Bleib hier. Ich seh mir das mal an.« Er öffnete die Tür und trat hinaus in den Sturm. Der Wind schlug ihm mit voller Kraft ins Gesicht. Das Brüllen und Toben war atemberaubend. Er schmeckte Salzwasser, das auf seiner Haut wie Nadelstiche brannte. Vorsichtig, immer eine Hand am Geländer, kletterte er die Eisentreppe hinunter. Der Wind peitschte das Wasser zu weißen Schaumkronen auf, die aussahen, als würden sie kochen.

Mit aller Kraft arbeitete Vogiatzis sich vorwärts. Ein paarmal drohte er auszurutschen, doch es gelang ihm immer noch rechtzeitig, das Geländer zu packen.

Als er die Mitte des Schiffs erreicht hatte, blieb er stehen. Der Wind hatte für einen Moment an Heftigkeit nachgelassen. Vogiatzis hob den Kopf und blickte sich um. Was auf der Brücke nur eine Vermutung gewesen war, wurde jetzt zur Gewissheit. Vier Leuchttürme mit exakt der gleichen Lichtfärbung und exakt der gleichen Kennung. Alle schienen ungefähr gleich weit entfernt zu sein, so, als würden sie die Kornelia umzingeln.

»Unmöglich«, flüsterte Vogiatzis. »Einfach unmöglich.« Er wischte das Wasser aus seinem Gesicht. Das Phänomen war unheimlich und faszinierend zugleich.

Während er so dastand und sich fragte, was zum Teufel er jetzt tun sollte, kam es ihm auf einmal so vor, als würden die Lichter größer. War das möglich? Er wartete eine Weile, dann konnte es keinen Zweifel mehr geben. Was immer das war, es näherte sich.

Vogiatzis schob sein Kinn vor. Also doch Schiffe, schoss es ihm durch den Kopf. Vielleicht Piraten. Das war die einzige logische Erklärung. Das würde auch das Verschwinden der anderen Schiffe erklären. Womöglich hatten die Halunken es geschafft, die Lichtsignatur des Leuchtturms zu kopieren, um die Schiffe in die Falle zu locken. Und jetzt wollten sie seinen Frachter kapern.

Nur über seine Leiche.

Vogiatzis hatte zwei Pistolen in seinem Waffenschrank. Kampflos würde er ihnen die Kornelia nicht überlassen.

Er stolperte zurück zur Brücke. Wenn er nur nicht zu spät kam. Die Lichter waren schon bedrohlich nahe.

Ein plötzlich aufzuckender Blitz tauchte das Meer in gleißende Helligkeit.

Vogiatzis blieb wie angewurzelt stehen. Er konnte nicht anders. Was er gesehen hatte, war einfach nicht möglich.

Das waren keine Schiffe.

Es waren auch keine Leuchttürme.

Er wusste nicht, was es war, nur, dass er so etwas noch nie zuvor gesehen hatte. Vier riesige Klauen ragten wie Finger aus dem Wasser. Sie waren gewaltig und überragten die Kornelia um mindestens zwanzig Meter. Vogiatzis erkannte, dass ihre Oberfläche wie die eines Riesenkraken alt und vernarbt aussah. Die Fingerknochen waren dick und verknorpelt und die Gelenke knarrten wie verrostete Scharniere. Das Wesen musste unglaublich alt sein. Ein Titan aus der Tiefsee, schoss es Vogiatzis durch den Kopf. Aufgestiegen, um sie zu vernichten. An den Enden der Krakenarme leuchteten feurige Augen, die bösartig auf ihn heruntersahen.

Über das Brausen des Windes hinweg ertönte ein bedrohliches Rauschen. Die Arme kamen auf das Schiff zu. Als sie sich bis auf zehn Meter genähert hatten, beugten sie sich herab. Die monströsen Krallen schossen nach unten, dann schlugen sie auf dem Oberdeck ein. Ein furchtbares Krachen ertönte. Funken sprühten, dann verloschen die Lichter.

Die Kornelia sackte zum Bug hin ab. Vogiatzis wurde von den Beinen gefegt. Er konnte sich nicht festhalten und schlitterte mit den Füßen voraus über das klatschnasse Deck. Kisten und Fässer lösten sich und rutschten hinterher. Wie durch ein Wunder wurde er nicht getroffen. Er prallte gegen die Ankerwinde und wurde in hohem Bogen über Bord geschleudert. Der Aufprall presste ihm die Luft aus der Lunge. Ein brennender Schmerz fuhr ihm in die Schulter. Irgendetwas war mit seinem Arm.

Panisch schlug er um sich.

Ehe er begriff, was mit ihm geschah, befand er sich im schäumenden und tosenden Meer. Um ihn herum trieben Holzteile und Bruchstücke von Schiffsaufbauten.

Nicht weit von ihm entfernt entdeckte er einen Rettungsring. Mit letzter Kraft gelang es ihm, ihn zu packen und sich festzuhalten.

Halb ohnmächtig klammerte er sich fest und beobachtete, wie die Kornelia von dem riesigen Meeresungeheuer in die Tiefe gezogen wurde. Bug voraus verschwand sie in der kochenden See. Ihr Todeslied klang wie der Schrei eines verendenden Wals. Es schäumte und blubberte, dann war von seinem Schiff nichts mehr zu sehen. Unter Wasser war noch ein Licht zu erkennen, dann erlosch auch das.

Vogiatzis starrte in die Fluten. Die Kornelia war mit Mann und Maus untergegangen.
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			Kurz hinter dem Magdalenenstift begann es zu regnen. Zuerst nur einzelne Tropfen, dann immer heftiger. Als Oskar das Alexanderufer erreichte, schüttete es wie aus Kübeln. Er zog die Mütze ins Gesicht und rannte zwischen den immer größer werdenden Pfützen in Richtung Karlstraße. Von dort fuhr er eine kurze Strecke mit der Straßenbahn, lief noch ein Stück zu Fuß und war wieder in seinem alten Revier. Hier war er früher auf Beutezug gegangen, hatte Taschen leer geraubt und Leute um ihre Wertsachen erleichtert.

Eigenartig, seine alte Gegend wiederzusehen. Dabei war es erst zwei Monate her, dass er in die Dienste des Forschers Carl Friedrich von Humboldt getreten war. Eine abenteuerliche Reise nach Peru lag hinter ihm. Eine Reise, die so unvorstellbar gewesen war, dass sie ihm, im Nachhinein betrachtet, wie ein Traum vorkam. Doch jetzt hatte er wieder vertrauten Boden unter den Füßen. Er konnte es kaum erwarten, seinen Freunden zu erzählen, was er erlebt hatte.

Die Menschen huschten wie graue Schatten von Hauseingang zu Hauseingang, wichen Pferdeäpfeln aus und zogen die Köpfe ein. Bei diesem Wetter mochte man wirklich keinen Hund vor die Tür jagen. Oskar beeilte sich, ins Trockene zu kommen. Eine Ausgabe der Berliner Morgenpost unter den Arm geklemmt, rannte er weiter.

Es dauerte nicht lange, da erblickte er das vertraute Schild seiner Stammkneipe. Es war Freitagabend und die Gasthäuser waren brechend voll. Der Holzfäller bildete da keine Ausnahme. Gelächter und Musik drangen auf die Straße. Durch die Bleiglasfenster fiel anheimelndes Licht. Oskar nahm die Mütze vom Kopf und strich durch seine schwarzen strubbeligen Haare, öffnete die Tür und trat ein.

Lärm und Gestank schlugen ihm entgegen. Die Luft war geschwängert vom Geruch nach Tabak und Fettgebratenem. Säuerliche Bierschwaden umwehten seine Nase und vermischten sich mit dem Geruch nach Schweiß und Erbrochenem. Ja, das war der Holzfäller, so wie er ihn in Erinnerung hatte. So vertraut und dennoch so weit weg. Fast wie aus einem anderen Leben.

»Wen haben wir denn da?«, hörte er eine Stimme von links. »Ick glob, mich trifft der Schlag. Det is’ ja unser Oskar.«

»Grüß dich, Kurt.«

Der Alte war einer der Stammkunden des Holzfällers. Einer, den man Tag und Nacht hier antreffen konnte. Kurts breites Grinsen entblößte einige schwarze Zähne. Wie immer hockte er über seinem Bockbier, einem dunklen Gesöff, das gleichzeitig seinen Durst und seinen Hunger zu stillen schien. Oskar hatte ihn jedenfalls noch nie etwas essen sehen.

»Na, wieder zurück von den Toten?«

»Wieso tot?«, fragte Oskar. »Mir geht’s bestens.«

»Da hab ick aber was anderes jehört.«

Oskar winkte ab und quetschte sich durch die Menschenmenge. Sein Ziel war der hintere Teil der Wirtschaft. Ein kleiner Ecktisch, der seit jeher Treffpunkt seiner Bande war.

Er war noch nicht weit gekommen, als er auf den Schwarzen Fährmann stieß, einen ungehobelten, knapp zwei Meter großen Kerl, der so hieß, weil er früher mal auf einem Lastkahn gearbeitet hatte. Der Fährmann drehte sich um. Seine Augen verengten sich. »Du?«

»Ja, ich«, gab Oskar zurück.

»Das is’ ja ’ne Überraschung.«

»Finde ich auch. Von den Toten zurück und so weiter. Darf ich mal …?«

»Weiß Behringer, dass du wieder im Lande bist?«

»Keine Ahnung. Muss ich mich neuerdings bei jedem zurückmelden?« Er schob sich mit Gewalt an der Bohnenstange vorbei und gelangte endlich dahin, wo er hinwollte.

Zumindest einer von seiner Bande war anwesend. Ein junger Bursche mit zerzausten Haaren und abstehenden Ohren. Ein Grinsen erschien auf Oskars Gesicht. »Maus!«

Der Junge hob seinen Blick vom Glas. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Oskar?«

»Wie er leibt und lebt.«

Maus sah aus, als habe er ein Gespenst gesehen. »Mensch, wenn das mal keine Überraschung ist! Du lebst ja!« Er stand auf und fiel Oskar um den Hals. Er drückte ihn, dass ihm die Luft wegblieb.

»Jetzt mach mal halblang, Kumpel«, sagte Oskar. »Wieso tut denn hier jeder so, als wär ich gestorben?«

»Weil es genau das ist, was jeder gedacht hat«, erwiderte Maus. »Wo warst du nur so lange?«

»Erzähl ich dir gleich. Was ist mit den anderen? Ist heute nicht Bandentreffen?«

»Normalerweise schon«, grinste Maus, »aber das schlechte Wetter treibt sie in ihre Löcher. Doch das werde ich ändern, verlass dich drauf. Ich mach mich mal kurz vom Acker und trommele alle zusammen. Du wartest hier, in Ordnung?«

»Klar, mach ich.«

»Rühr dich nicht vom Fleck, ich bin gleich wieder da!«

Während Maus durch die Menschenmenge in Richtung Ausgang eilte, rief er zum Wirt hinüber: »He Paul, schau mal, wer wieder da ist!« Der Wirt, ein glatzköpfiger Mann mit einem Bauch, der so gewaltig war, dass seine Lederschürze darüberspannte, hob erfreut die Hand. »Schön, dich wiederzusehen, Oskar. Wenn einer so lange weg war, hat er bestimmt Durst, oder?«

»Worauf du einen lassen kannst.«

»Wie immer?«

»Wie immer, Paul.«

Eine halbe Stunde später sah sich Oskar umringt von seinen alten Weggefährten. Willi, Bert, Maus und natürlich Lena, die ihn mit großen Augen anhimmelte. Alle hingen sie an seinen Lippen, während er die Geschichte ihrer Reise in allen Details schilderte.

»Zwei Monate«, sagte Willi kopfschüttelnd. »Du hättest wenigstens mal ’ne Nachricht schicken können. Wir haben uns Sorgen gemacht. Wo hast du nur gesteckt?«

Statt einer Antwort schob Oskar die Zeitung über den Tisch. Er wusste, dass er etwas brauchte, um seine Geschichte beweisen zu können, denn was er an der Seite des Forschers erlebt hatte, klang eher wie eine Räuberpistole als wie ein Tatsachenbericht. Das Mädchen schnappte sich die Zeitung und schlug sie auf.

»Seite drei«, sagte Oskar. »Und schön laut, damit die anderen auch etwas mitbekommen.«

Lena Polischinski war vielleicht dreizehn Jahre, so genau wusste sie es selbst nicht, aber abgesehen von Oskar war sie die Einzige, die lesen und schreiben konnte. Sie hatte lange rotbraune Haare und einen Mund, der immer zu lächeln schien. Sie war klein und wendig wie ein Wiesel und verstand es wie keine andere, sich lautlos anzuschleichen. Lena war der Neuzugang in ihrer Bande und seit etwa einem halben Jahr mit dabei.

»Mysteriöser Forscher aus Peru zurückgekehrt«, las sie, den Finger auf dem Papier. »Vortrag an der Universität endet im Eklat.«

»Was is ’n Eklat?«, erkundigte sich Willi.

»Ist französisch«, erwiderte Oskar. »Es heißt Krach oder Aufruhr. Komm, lies weiter!«

»Beim Vortrag des Forschers Carl Friedrich von Humboldt brach ein heftiger Tumult aus, nachdem einige hochrangige Vertreter der Universität die Behauptungen des Reisenden und seiner drei Begleiter anzweifelten und ihn der Universität verwiesen«, las Lena. »Trotz berechtigter Zweifel wirkten die Skizzen und Modelle flugfähiger Maschinen, die Humboldt auf seiner Reise entdeckt hat, so authentisch, dass sogar hochrangige Konstrukteure – unter ihnen Ferdinand Graf von Zeppelin – den Forscher in Schutz nahmen: ›Ich zweifele keine Sekunde daran, dass Humboldt tatsächlich ein geheimnisvolles Volk in Peru entdeckt hat und dass die Erfindungen, von denen er berichtete, funktionieren. Ich selbst habe für eine dieser Konstruktionen die Patentrechte erworben und werde sie bald in Produktion geben.‹ Humboldt selbst äußerte sich vor der Presse dahingehend, dass er dem Universitätsbetrieb den Rücken kehren und sich in die freie Wirtschaft begeben werde. ›Ein neues Zeitalter sei angebrochen‹, sagte er. ›Ein Zeitalter der Taten statt der Worte. Deutschland müsse sich vorsehen, wenn es gegenüber Nationen wie Großbritannien, Frankreich oder den Vereinigten Staaten nicht ins Hintertreffen geraten wolle‹, so der Forscher.« Lena hob den Kopf. »Wieso hat dieser Humboldt dich eigentlich aufgenommen?«

»Vermutlich, weil ich der Beste in meinem Fach bin.« Oskar lehnte sich zurück. »Eigentlich heißt er gar nicht Humboldt. Sein richtiger Name ist Donhauser. Er behauptet, der uneheliche Sohn des großen Naturforschers Alexander von Humboldt zu sein, aber ich glaube, es ist mehr so ein Künstlername. Ich mache Besorgungen für ihn, berate ihn und helfe ihm in der Werkstatt. Seine rechte Hand, wenn ihr so wollt. Er wüsste gar nicht, was er ohne mich täte.« Das war natürlich etwas übertrieben. Genau genommen war er nur ein einfacher Dienstbote, aber das musste er seinen Kumpels ja nicht unbedingt auf die Nase binden.

»Und warum gerade du?«, hakte Lena nach.

Oskar zuckte die Schultern. »Wenn ich das wüsste. Ich hab ihn bestohlen und er fand, dass ich meine Sache wohl recht gut gemacht habe. Ich werde aber irgendwie den Verdacht nicht los, dass noch mehr dahinterstecken könnte.«

»Zum Bespiel?«

Oskar zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Immer wenn ich das Gespräch darauf lenke, grinst er so komisch und gibt ausweichende Antworten. Aber egal. Wer stellt schon Fragen, wenn er zu einer Weltreise eingeladen wird?«

»Mensch, kiek mal!«, rief Bert und tippte mit seinen dicken Wurstfingern aufs Papier. »Auf dem Bild is’ ja unser Oskar!«

Rechts neben dem Artikel war ein Foto zu sehen, auf dem die vier Abenteurer abgelichtet waren. Humboldt, ganz in Schwarz gekleidet, mit Zylinder und Spazierstock, Eliza, die Haushälterin, mit ihrer dunklen Haut und ihrem bunt bestickten Wickelkleid, Charlotte, seine Nichte, mit ihren langen blonden Haaren und einem zarten hellblauen Kleid und natürlich Oskar, der aussah wie immer: Tweedjacke, Lederschuhe und Filzmütze.

»Mann, Mann, du wirst noch ’ne richtige Berühmtheit«, sagte Maus. »So ’n richtig feiner Pinkel. Wer weiß, ob du uns in ein paar Jahren überhaupt noch kennst.«

»Natürlich werde ich euch noch kennen«, lachte Oskar. »Darauf gebe ich euch mein Wort. Und jetzt lasst uns was trinken. Die Runde geht auf mich.«

Nachdem er für alle bestellt hatte, verschränkte Oskar die Arme hinter dem Kopf und begann, von seiner Reise nach Peru zu erzählen. Er war der Mittelpunkt des Abends und er genoss jeden Augenblick. Einen großen Humpen mit Apfelmost und eine Schale Brotscheiben vor sich stehend, dauerte es eine ganze Weile, bis er zum Ende gekommen war. Am Schluss blickten ihn alle aus großen Augen an.

Willi war der Erste, der seine Stimme wiederfand. »Verrückte Geschichte«, sagte er. »Nachfahren der Inka, die in einer Felswand leben und Krieg gegen Rieseninsekten führen. Hätte ich den Bericht nicht gesehen, ich hätte geglaubt, du wolltest uns verkohlen.«

»Trotzdem hättest du mal ’ne Karte schreiben können!«, maulte Lena. »Dass du dich nich’ gemeldet hast, war echt kein feiner Zug von dir.« Sie zog einen Schmollmund.

»Ich weiß«, gab Oskar zu. »Hätte ich gewusst, dass ihr euch so viel Sorgen macht, hätte ich vor meiner Abreise noch eine Nachricht losgeschickt. Aber es ging alles so schnell. Ich konnte es ja selbst kaum glauben. Aber jetzt bin ich wieder da und es wird nicht wieder vorkommen, versprochen.«

»Klingt wie das verdammte Paradies.« Willis Blick war voller Bewunderung. »Wenn du mal keine Lust mehr hast, bei der Type zu arbeiten, sag Bescheid, dann werde ich mich bewerben.«

»Keine Chance«, sagte Oskar. »So wie du riechst, würdest du es nicht mal durch die Haustür schaffen.«

»Und wenn ich vorher bade?«

»Den Gestank bekommt man nicht mal mit Kernseife weg. Der ist schon wie eine zweite Haut.«

Gelächter brandete auf. Willi kannte Oskars derben Humor und war ihm nicht böse deswegen.

»Diese Charlotte ist ziemlich hübsch, finde ich.« Lena blickte ihn aus haselnussfarbenen Augen aufmerksam an.

»Findest du?«

»Du etwa nicht?«

»Na ja, schon …« Oskar zögerte. Wie immer, wenn er an die Nichte des Forschers dachte, begann sein Herz zu klopfen. Charlotte war nicht unbedingt eine Schönheit, aber es war etwas an ihr, das ihn unwiderstehlich anzog.

»Sie kann allerdings auch ziemlich anstrengend sein«, sagte er. »Muss immer bei allem das letzte Wort haben. Tagaus, tagein liest sie nichts anderes als Fachbücher, genau wie ihr Onkel. Nicht unbedingt jemand, mit dem man sich über Abenteuergeschichten unterhalten könnte, wenn ihr wisst, was ich meine. Nicht so, wie mit euch.«

»Und diese Eliza?«, fragte Bert. »Was ist das für eine? Sieht irgendwie komisch aus. Diese dunkle Haut …«

»He, kein falsches Wort über Eliza!«, rief Oskar. »Die ist schwer in Ordnung. Eine haitianische Zauberin, die dich mit einem Fingerschnippen in eine Kröte verwandeln könnte. Also sei lieber vorsichtig, was du sagst.« Er blickte finster in die Runde. Dann verzog er das Gesicht zu einem Grinsen. »Buh!«

Die anderen lachten erleichtert auf. Wenn es um schwarze Magie ging, waren sie alle recht abergläubisch.

Oskar hob die Hand und bestellte eine neue Runde. Er hatte von Humboldt ein paar Mark bekommen und beschloss, den Abend so richtig zu genießen.

Plötzlich sah er aus dem Augenwinkel, wie die Menge sich teilte und eine Gruppe von Leuten auf sie zukam. Allen voran der Schwarze Fährmann. Hohnlächelnd trat er näher. Hinter ihm erschien jemand, auf dessen Anblick Oskar heute Abend gerne verzichtet hätte. Es war zu erwarten gewesen, dass er noch aufkreuzen würde, er hätte nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde.
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			Der Mann war etwa eins sechzig groß und erinnerte Oskar an einen Gorilla. Sein blauer Anzug war an den Armen zu kurz, seine Hose war umgenäht und seine Schuhe ausgetreten. Eine Schicht schwarzer Stoppelhaare überzog seinen Kopf, was sein breites Gesicht noch primitiver aussehen ließ. Über seiner platten Nase, die an seine Vergangenheit als Preisboxer erinnerte, leuchteten zwei kalte graue Augen.

»Behringer.«

»Schön, dass du mich noch kennst.« Der Geldverleiher grinste schmierig, dann packte er Maus und hob ihn von seinem Stuhl. »Verschwinde!«, knurrte er. »Und ihr anderen, macht, dass ihr wegkommt. Ich will euch hier nicht mehr sehen. Ich habe etwas mit meinem Freund Oskar zu bereden.«

»Wir auch!«, fauchte Lena und blickte ihn herausfordernd an. Behringer fackelte nicht lange und gab ihrem Stuhl einen so heftigen Tritt, dass er seitlich umkippte. Fluchend rappelte Lena sich auf, bereit, auf den Geldverleiher loszugehen. Auf einmal blitzten überall Springmesser auf. Behringer hob die Hände. »Nur die Ruhe«, sagte er. »Ich will nur ein paar Takte mit unserem Freund hier reden. Wenn wir uns jetzt gegenseitig das Leder gerben, hat niemand etwas davon. Also, trollt euch, Kinder, und lasst die Erwachsenen miteinander reden.«

»Ist schon in Ordnung, Lena«, beruhigte Oskar sie. »Ich will auch mit ihm reden. Schließlich schulde ich ihm noch was.«

»So ist es«, entgegnete der Geldverleiher und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

Oskars Freunde murrten, doch angesichts von Behringers Schlägertruppe verdrückten sie sich lieber. Lena warf Oskar einen letzten traurigen Blick zu.

Der Geldverleiher starrte gierig auf den Tisch. »Was haben wir denn da? Bier, Most und Korn? Na ja, warum nicht?« Er schnappte sich einen leeren Humpen und goss alles zusammen. Dann rührte er mit seinem Finger durch die eklige Mixtur und nippte daran. »Mmh. Gar nicht mal schlecht. Wär doch ein Jammer, diese Köstlichkeit zurückgehen zu lassen.«

Oskar verzog angewidert das Gesicht. Behringer war ein Blutsauger, wie er im Buche stand. Er war Kölner und hatte seinen rheinischen Tonfall nie abgelegt. Sein Geschäftssinn jedoch hätte jedem Schwaben zur Ehre gereicht. Dafür, dass er gleichermaßen brutal wie gierig war, bediente er sich einer außerordentlich gepflegten Ausdrucksweise. Er war klüger, als er aussah, und man tat gut daran, ihn nicht zu unterschätzen.

»So«, sagte er, nachdem er das halbe Glas geleert hatte. »Worüber wollen wir beide uns jetzt unterhalten?«

Oskar griff in seine Jackentasche, zog einen ledernen Beutel heraus und legte ihn auf den Tisch. Mit einer raschen Bewegung schob er ihn in Richtung des Geldverleihers.

»Fünfundfünfzig Mark plus zehn Mark Zinsen, so wie wir es ausgemacht haben. Damit dürften wir wohl quitt sein.«

Behringers Augen funkelten misstrauisch, als er seine Finger nach dem Beutel ausstreckte und ihn öffnete. Scheinbar gelangweilt überflog er die Summe, dann legte er den Beutel wieder hin. Seine Augen verengten sich. »Und? Schöne Reise gehabt?«

»Woher wissen Sie …?«

»Ach, mein Junge«, sagte Behringer. »In dieser Stadt gibt es nichts, was ich nicht weiß. Oder sagen wir fast nichts. Was ist zum Beispiel mit deinem Gönner?«

»Mit wem?«

»Deinem Gönner. Dem Kerl, der dich aufgenommen hat.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich einen Gönner habe?«

Behringer lächelte verschlagen. »Du solltest mich nicht für blöd halten, das ist schon so manchem zum Verhängnis geworden. Ich weiß, dass du bei irgendjemandem Unterschlupf gefunden hast. Du wirst in Begleitung eines wohlhabenden Herrn gesehen, dann verschwindest du für ein paar Monate und jetzt finde ich dich hier, fleißig Runden schmeißend. Da könnte man schon auf den einen oder anderen Gedanken kommen.«

Oskar zuckte die Schultern. »Der Mann heißt Carl Friedrich von Humboldt. Ist kein großes Geheimnis, war ja in allen Zeitungen zu lesen.«

»Ah ja, dieser Forscher.« Behringer fischte sich die Berliner Morgenpost und überflog den Artikel. Dann tippte er auf das Bild. »Ist er das?«

Oskar nickte.

»Wo wohnt er?«

»Was?«

»Wo er wohnt, möchte ich wissen.«

Oskar schwieg.

Behringer lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Du willst es mir nicht sagen? Nun, das ist in Ordnung. Ich schätze Loyalität. Doch, doch, das tue ich. Besonders, wenn jemand aus einfachen Verhältnissen stammt, so wie wir beide. Es gibt heutzutage so wenig Anstand unter den Menschen. Die Frage ist nur: Wem sollte man sie schenken? Einem dahergelaufenen Gönner, der mit seinem Reichtum protzt, der mit dir in einer schönen Kutsche herumfährt und dir feine Kleider kauft, oder lieber den Menschen, mit denen du dein ganzes Leben verbracht hast. Die dich zu dem gemacht haben, was du bist.« Er grinste. »Sieh mich an. Ich bin Geschäftsmann, das weiß jeder. Ich verleihe Geld und lasse es mir mit Zinsen zurückzahlen. Aus manchem muss man es herausprügeln, aber das gehört in diesem Geschäft nun mal dazu. Viele behaupten, ich sei ein Blutsauger und ein Schwein. Und soll ich dir was sagen? Sie haben recht. Ich habe mich hochgearbeitet, von ganz unten. Ich habe im Dreck gewühlt, genau wie ein Schwein.« Er nahm noch einen Schluck aus dem Humpen und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Wusstest du, dass Schweine ziemlich schlaue Viecher sind? Alles, was ich heute besitze, habe ich mit Schweiß, harter Arbeit und Cleverness verdient. Genau wie du. Uns hat niemand etwas geschenkt. Wir beide, du und ich, wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, genau wie jeder andere hier im Raum. Wir sind deine Familie.« Sein Lächeln wurde kalt. »Wenn du mich mit Informationen versorgst und mir ein wenig zur Hand gehst, seid ihr mit einem Schlag alle Schulden bei mir los.«

Oskar hob seinen Blick.

»Ja, du hast richtig gehört. Du und deine Freunde. Sie stehen bei mir ziemlich in der Kreide, selbst diese Kleine. Wie hieß sie doch gleich?«

»Lena.«

»Genau. Ihr wärt aus dem Schlamassel raus. Sämtliche Schulden wären mit einem Schlag getilgt.« Er trank noch einen Schluck von seinem widerlichen Gebräu. »Erzähl mir von deinem Gönner. Wo wohnt er, was hat er für Wertgegenstände in seinem Haus und vor allem, wie kommen wir dort rein?« Er lächelte breit. »Ich bin sicher, du wirst mir das sagen. Bist doch ein cleveres Kerlchen.«

Oskar zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Sie haben Ihr Geld. Machen Sie damit, was Sie wollen. Wir sind quitt.«

Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

»Wo willst du hin?«

»Raus«, sagte Oskar. »Die Luft hier drinnen ist zu schlecht.«

Er griff nach seiner Jacke und wollte gehen, als er von einer eisernen Hand am Kragen gepackt wurde. »Du willst raus?«, zischte Behringer. »Von mir aus. Was dagegen, wenn ich mich dir anschließe?« Er schleifte Oskar an den Gästen vorbei durch das Lokal. Die Leute murmelten ungehalten, wagten aber nicht, sich einzumischen. Diese verdammten Feiglinge! Alle hatten sie Schiss vor Behringer.

Draußen vor der Tür schüttete es immer noch wie aus Kübeln. Der Geldverleiher blickte missmutig gen Himmel. »Dreckswetter!«, fluchte er, dann stieß er Oskar unsanft auf die Straße. Oskar stolperte, konnte aber gerade noch verhindern, dass er hinfiel. Im Nu war Behringer bei ihm und rammte ihm die Faust in den Magen. Er rang nach Luft.

»Du scheinst aus unserer letzten Unterhaltung nichts gelernt zu haben«, sagte der Geldverleiher. »Wie lange ist es her, seit ich dir die letzte Abreibung verpasst habe, zwei Monate? Wann wirst du endlich begreifen, dass man mir nicht einfach den Rücken kehrt?«

Der nächste Schlag traf Oskar auf den linken Wangenknochen. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, dann ein Gefühl plötzlicher Taubheit. Er schmeckte Blut in seinem Mund. Oskar versuchte stehen zu bleiben, aber seine Beine fühlten sich an wie Gummi. Er sackte vornüber auf die regennasse Straße. Ein Tritt in die Magengrube ließ ihn vollends zusammenbrechen. Behringers Leute zogen einen Kreis um ihn und machten jeden Gedanken an Flucht zunichte.

»So«, sagte der Geldverleiher, während er sich über ihn beugte und Oskars Kopf an den Haaren nach hinten zog. »Und jetzt möchte ich eine andere Antwort hören.«

»Leck mich am Arsch!«, fluchte Oskar und spuckte Blut.

Behringer blickte erstaunt. Dann lachte er.

»Eins muss man dir lassen. Du hast Schneid. Einen wie dich könnte ich in meiner Bande gut gebrauchen.«

»Eher friert die Hölle zu, als dass ich für Sie arbeite!«, keuchte Oskar.

»Falsche Antwort.« Behringer richtete sich drohend über ihm auf, die Faust zum Schlag erhoben. Oskar bereitete sich innerlich auf den nächsten Treffer vor, schloss die Augen und spannte die Muskeln an. Als nichts geschah, öffnete er vorsichtig ein Auge. Behringer stand immer noch genau so da. Dieselbe Haltung, derselbe Gesichtsausdruck. Alles schien unverändert – bis auf einen dünnen Blutsfaden, der seine Schläfe hinablief. Sein Mund war offen, als wollte er etwas sagen, doch kein Laut kam über seine Lippen. Ein paar Sekunden stand er so da, dann taumelte er vornüber aufs Pflaster. Oskar konnte sich gerade noch zur Seite rollen, als der schwere Körper neben ihm auf den Boden schlug. Plötzlich ertönte aus der Gruppe der Halsabschneider ein Schmerzensschrei. Dann folgte ein zweiter. Einer von Behringers Kumpanen hielt sich den Ellenbogen, ein anderer den Bauch. Ein dritter sackte unter Stöhnen auf die Knie, die Hände über dem Kopf verschränkt.

Was war hier bloß los?

Über das Rauschen des Regens hinweg hörte Oskar ein Zischen. Irgendetwas sauste durch die Luft, gefolgt von einem trockenen Aufschlag. Diesmal hatte es den Fährmann erwischt. Mit einem Schrei fasste er sich an den Hals und stolperte zurück. Etwas Kleines kullerte vor Oskar in den Rinnstein. Ein Kiesel.

Unter den Mitgliedern der Gruppe brach Panik aus. Wer immer da auf sie schoss, er hatte ein gutes Versteck gewählt. Bei diesem Wetter und in dieser Dunkelheit war beim besten Willen nichts zu erkennen. Immer mehr von Behringers Kumpanen trugen Verletzungen davon.

Mit heiserer Stimme und gehetztem Blick befahl der Fährmann den Rückzug. Er packte Behringer bei den Füßen und schleifte ihn wie einen nassen Sack die Straße entlang. Unter Fluchen und Wehklagen folgte der Rest der Bande. Irgendwann waren sie so weit entfernt, dass die Geschosse sie nicht mehr erreichen konnten. Wüste Drohungen und Beschimpfungen ausstoßend, verschwanden sie hinter der nächsten Ecke. Es dauerte noch eine ganze Weile, ehe das Zetern und Wimmern im Rauschen des Regens verhallte.

Oskar rappelte sich hoch. Seine Kleidung war patschnass. Jeder Knochen tat ihm weh. Sein Mund fühlte sich taub an. Er blickte sich um. Oben auf dem Dach war eine Bewegung zu sehen. Auf der gegenüberliegenden Seite noch eine. Links aus einem Hauseingang löste sich eine schattenhafte Erscheinung. Mit schnellen Schritten eilte sie zu ihm herüber und packte ihn unter den Armen.

Oskars Augenbrauen hoben sich vor Erstaunen. »Maus!«

»Alles klar, mein Alter?« Unter der Schmutzschicht war ein Grinsen zu erkennen.

»Was tust du denn hier …?«

»Wir haben auf dich gewartet, was denn sonst?«

Wie aus dem Nichts tauchten weitere Gestalten auf. Lena, Willi und Bert. Sie trieften vor Nässe, aber in ihren Augen leuchtete der Triumph. Nur Lena machte ein besorgtes Gesicht. Das kleine braunhaarige Mädchen zog ein schmutziges Taschentuch aus seiner Hose und begann, Oskar das Blut von der Lippe zu tupfen. »Tut es sehr weh?«

»Geht schon. Bloß ein paar Prellungen und eine Platzwunde. Nichts, was man nicht mit ein bisschen Spucke und einem Pflaster verarzten könnte.« Er versuchte zu lächeln, aber der Schmerz ließ ihn zusammenfahren. »Wo kommt ihr auf einmal her? Ich dachte, ihr wärt längst wieder zu Hause.«

»Wir konnten dich doch nicht kampflos diesem Halsabschneider überlassen.« Willis kurze Stoppelhaare schimmerten im Licht der Straßenlaterne. »Als wir den Holzfäller verlassen haben, sind wir gleich in Position gegangen. Wir wussten, dass Behringer dich nicht vor versammelter Mannschaft vermöbeln wird. Solche Sachen erledigt er lieber im Stillen. Wir haben uns noch schnell in den Hinterhöfen die Taschen mit Geschossen vollgestopft und sind dann rauf auf die Dächer.«

»Zu dumm, dass wir nicht eher eingreifen konnten«, sagte Bert und zog seine Steinschleuder heraus. »Wir mussten erst warten, bis du aus dem Schussfeld warst.«

»Ihr habt ihnen richtig eingeheizt«, sagte Oskar anerkennend. »Eine Steinschleuder ist eine gefährliche Waffe, wenn man damit umgehen kann.«

»Und wir sind die besten Schützen nördlich der Spree.« Bert lächelte grimmig. »Die sind gehüpft wie die Hasen.«

»Alle außer Behringer«, warf Maus ein. »Der wacht so schnell nicht wieder auf. Wessen Schuss war das?«

»Meiner«, murmelte Lena. »Ich hatte eigentlich auf seine Schulter gezielt …«

»Sauberer Treffer!«, lobte Willi. »Ich glaube, einen solchen Hieb hat er in seiner gesamten Karriere nicht abbekommen.«

»Ich hoffe, dass er euch keine Schwierigkeiten macht«, sagte Oskar und runzelte die Stirn. »Er konnte euch zwar nicht sehen, aber wenn er eins und eins zusammenzählt, wird er schon darauf kommen, wer ihn da in die Flucht geschlagen hat.«

»Und wenn schon.« Maus spuckte auf das Pflaster. »Nachweisen kann er uns nichts, und wenn er den Dicken markiert, streiten wir einfach alles ab. Mach dir mal um uns keine Sorgen. Du bist es, den er auf dem Kieker hat. Der lässt nicht locker, bis er sein Geld hat.«

»Das habe ich ihm längst gegeben.«

»Hast du?«

»Bis auf den letzten Pfennig. Behringer und ich sind geschiedene Leute. Und für euch gilt demnächst dasselbe. Ich habe vor, euch auszulösen. Der alte Raffzahn soll sein Geld bekommen, dann seid ihr ihn ein für alle Mal los. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde das Geld zusammenkratzen. Das ist das Mindeste, was ich für euch tun kann.« Er blickte in die Runde. »Ihr seid die besten Freunde, die ich je hatte«, sagte er. »Danke, dass ihr mir geholfen habt.«
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Am nächsten Tag …

			Oskar erwachte mit schmerzenden Gliedern. Er schlug die Augen auf und sah, dass der Morgen bereits angebrochen war. Die aufgehende Sonne sandte erste zaghafte Strahlen durch die Scheiben und zauberte einen warmen Fleck auf sein Bett. Von draußen drang Vogelgezwitscher zu ihm herein.

Er richtete sich auf und streckte die Arme. Trotz seines gestrigen Abenteuers hatte er tief und fest geschlafen. Das dicke Federbett und die Ruhe im Haus des Forschers hatten ihm gutgetan. Herzhaft gähnend schwang er die Beine aus dem Bett und fing dann an, sich zu untersuchen. Die Blessuren hielten sich in Grenzen. Ein paar blaue Flecke und Prellungen, das war alles. In ein paar Tagen würde er davon nichts mehr spüren. Einzig die Stelle im Gesicht, wo Behringer ihn mit der Faust erwischt hatte, tat ziemlich weh. Er tastete mit den Fingern darüber und spürte, dass sie etwas angeschwollen war. Wahrscheinlich hatte sich dort ein hübsches Veilchen gebildet.

Oskar vergaß für einen Moment seine Schmerzen, als er draußen das Klappern von Hufen hörte, die langsam näher kamen. In das Schnauben der Pferde mischten sich die Stimmen von Männern. Neugierig sprang er aus dem Bett und öffnete das Fenster.

In der Auffahrt stand eine Droschke, die von zwei Pferden gezogen wurde. Zwei Herren in grauen Anzügen stiegen aus dem Wagen. Beide waren schlank und drahtig und wirkten irgendwie südländisch. Der eine war ein Mann von vielleicht fünfundfünfzig oder sechzig Jahren. Seine Haut war wettergegerbt und sein silbergraues Haar kurz geschnitten. Sein Bart war struppig und wild, was ihn wie einen Seeräuber aussehen ließ. Der andere war deutlich jünger und besser gekleidet. Er trug einen gut sitzenden Anzug, Manschetten und Krawatte sowie einen modernen Zylinder. Beide rauchten. Als die Haustür aufging, nahmen sie ihre Glimmstängel aus dem Mund und zertraten sie im Kies.

Oskar sah, wie Carl Friedrich von Humboldt die beiden Männer begrüßte. Verglichen mit ihnen, war er von beinahe riesenhaftem Wuchs. Mit seinem indischen Sherwani und seinem chinesischen Zopf wirkte er sehr exotisch. Doch trotz seines exzentrischen Äußeren war er ein Mann von Ehre und höflichem Auftreten.

»Guten Morgen«, hörte Oskar ihn sagen.

»Herr von Humboldt?«, fragte der gut gekleidete Mann.

»Wer will das wissen?«

»Mein Name ist Stavros Nikomedes.« Der jüngere Mann trat auf Humboldt zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Dies ist mein Kapitän, Dimitrios Vogiatzis. Ich bin Reeder. Ich würde gerne in einer geschäftlichen Angelegenheit mit Ihnen sprechen.«

Humboldt musterte die beiden, dann ergriff er Nikomedes’ Hand und schüttelte sie. »Geschäftlich? Das ist natürlich etwas anderes. Ich hatte vermutet, Sie seien von der Presse. Dieser Reporter Fritz Ferdinand wird allmählich lästig. Bitte verzeihen Sie meine Zurückhaltung. Treten Sie doch näher. Haben Sie Gepäck?«

»Ist alles in unserem Hotelzimmer.«

»Schön. Dann wollen wir hineingehen. Bitte folgen Sie mir.« Oskar beobachtete, wie Humboldt die beiden Männer ins Haus geleitete und die Tür schloss.

Erleichtert lehnte er sich zurück. Einen Moment lang hatte er geglaubt, die beiden seien von der Gendarmerie und wegen der Schlägerei von gestern Abend gekommen. Doch die Sache schien nichts mit ihm zu tun zu haben. Trotzdem wollte er natürlich wissen, was da unten vor sich ging. Er eilte zum Waschbecken, wusch sein Gesicht, putzte die Zähne und kämmte sorgfältig seine Haare. Er war gerade in Hemd und Hose geschlüpft, als es klopfte.

»Herein!«

Die Tür öffnete sich und Charlottes hübsches Gesicht erschien im Rahmen. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Fenster und ließ ihr blondes Haar golden glänzen. »Guten Morgen«, sagte sie. »Gut geschlafen?«

Er hielt den Waschlappen an seine Wange gepresst, in der Hoffnung, sie würde die Blessuren nicht bemerken.

»Klar, und du?«

Als sie ihn sah, schwand ihr Lächeln. Mit einer schnellen Bewegung trat sie in sein Zimmer und schloss die Tür. Sie baute sich vor ihm auf und blickte ihn an. Ihre Lippen wurden schmal, wie immer, wenn er etwas ausgefressen hatte. Innerlich stöhnte er. Wie hatte er nur glauben können, unbemerkt davonzukommen?

»Du siehst ja furchtbar aus. Was ist geschehen?«

»Ein kleiner Unfall.«

»Unfall? Dass ich nicht lache!«

»Klar. Was denn sonst?«, erwiderte er halbherzig.

»Ich weiß, dass du gestern ausgebüchst bist. Ich habe dich gesehen, wie du über die Mauer gestiegen bist.«

»Ja und? Ich musste mir noch ein wenig die Beine vertreten. Als ich zurückkam, war es schon dunkel. Ich wollte nicht das ganze Haus aufwecken und habe darum kein Licht gemacht. Unten in der Halle bin ich erst mal gegen einen der Pfosten gerannt und dann ist mir auch noch –«

»Du hast dich geprügelt«, schnitt Charlotte ihm das Wort ab. Sie trat auf ihn zu, nahm den Lappen weg und betrachtete seine Blessuren. Kopfschüttelnd sagte sie: »Du bist wieder in deiner alten Gegend gewesen. Habe ich dir nicht schon hunderttausend Mal gesagt, dass du das nicht tun sollst?«

Oskar überlegte kurz, ob er alles leugnen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass Charlotte zu clever war, um sich von ihm an der Nase herumführen zu lassen. Er seufzte. »Na schön, ich habe meine Freunde getroffen, na und? Ich musste ihnen doch sagen, wo ich bin und dass es mir gut geht. Ich habe mich seit Ewigkeiten nicht bei ihnen blicken lassen. Stell dir vor, die haben geglaubt, ich sei tot!«

»So wie du aussiehst, hat nicht mehr viel dazu gefehlt. Was ist passiert?«

»Ärger mit einem Geldverleiher, ist doch egal. Ich habe ihm Geld geschuldet und es zurückgezahlt. Wir sind jetzt quitt. Ende der Geschichte.«

»Und das soll ich dir glauben? Bei dem Veilchen, das du kassiert hast? Ach, was mische ich mich da ein! Du hörst ja doch nicht auf mich. Aber eines kann ich dir sagen: Wenn mein Onkel dich so sieht, schmeißt er dich raus, und zwar achtkantig. Vergiss nicht, er hat dir verboten, dich mit diesen Leuten zu treffen.«

»Du verstehst das nicht«, sagte Oskar. »Meine Freunde sind wie meine Familie. Ich kann nicht von heute auf morgen ein neues Leben beginnen und so tun, als sei davor nichts gewesen. Ich musste sie einfach wiedersehen. Tut mir leid, wenn ich deinen Ansprüchen nicht genüge …«

Charlotte sah einen Moment wütend auf ihn herab, dann wurde ihr Ausdruck sanfter. »Ich hab’s nicht so gemeint. Ich mach mir nur einfach Sorgen.«

Irrte er sich oder huschte da ein roter Schimmer über ihre Wangen?

In dem Moment schien sie es selbst zu bemerken und änderte ihre Haltung sofort. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir jetzt ein Problem haben«, sagte sie. »Mein Onkel will, dass wir uns beide unten einfinden. Er hat Besuch bekommen und möchte, dass wir seine Gäste kennenlernen. Was mache ich nur mit dir …?« Sie blickte sich um, dann rief sie: »Ich habe eine Idee! Warte hier, ich bin gleich zurück.«

Sie verschwand und lief einen Stock höher in ihr Zimmer. Oskar konnte hören, wie sie in irgendwelchen Schubladen herumwühlte. Der Gedanke, dass sie so besorgt um ihn war, erzeugte ein warmes Gefühl in seinem Bauch. Er hatte dieses Gefühl schon seit Peru, aber es nie so richtig zugelassen. Doch seit sie wieder daheim waren, war es stärker geworden.

Charlotte kam zurück und schloss die Tür. »So«, sagte sie. »Setz dich da ans Licht. Ich muss dich ein bisschen zurechtmachen.«

Oskar blickte misstrauisch auf das Täschchen in Charlottes Händen. »Schminksachen?«, fragte er.

»Abdeckpuder, ganz genau. Wir müssen etwas gegen dein Veilchen unternehmen.« Sie reichte ihm einen Handspiegel. Was Oskar darin erblickte, ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Seine ganze linke Wange war blau. Es sah aus, als wäre er in einen Blaubeerkuchen gefallen. Erschrocken ließ er sich auf den Stuhl fallen. Vielleicht sollte er den Forscher doch mal darum bitten, einen Spiegel über dem Waschbecken anzubringen.

Ohne Vorwarnung fing Charlotte an, ihn mit Pinseln und Wattebäuschen zu bearbeiten. Früher hätte er eine solche Prozedur nicht ums Verrecken über sich ergehen lassen, aber er sah ein, dass es diesmal nicht anders ging. Nach einer Weile fand er sogar Spaß daran. Charlotte war ausgesprochen geschickt und er genoss es, ihr so nahe zu sein. Ein leichter Duft nach Lavendel umschmeichelte seine Nase. War das ihr Parfüm oder roch sie einfach so gut?

Er hätte gerne irgendetwas Charmantes gesagt, doch ihm fiel nichts ein. Es war doch komisch, dass er sich in ihrer Gegenwart immer befangen fühlte. Dabei hatte er bei den Mädchen in seiner alten Gegend einen Ruf als richtiger Casanova. Vielleicht lag es daran, dass Charlotte ihn so gut durchschaute. Mit ihr war jedenfalls alles anders.

Etwa fünf Minuten später war sie fertig. »So müsste es gehen, glaube ich.« Sie reichte ihm den Spiegel. Oskar drehte seinen Kopf. Die Nichte des Forschers hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Außer der leichten Schwellung war kaum noch etwas zu sehen. Die Hautfarbe und der Übergang waren perfekt gelungen. Er wollte sie loben, doch sie klappte den Spiegel zu und steckte ihn zurück in ihre Tasche. »Keine Zeit jetzt«, sagte sie. »Humboldt wartet schon auf uns. Schuhe an und dann nichts wie runter!«
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			Die Tür der Bibliothek stand weit offen. Oskar strich die Haare aus seinem Gesicht und betrat den Raum.

»Na endlich!«, rief der Forscher. »Das hat ja gedauert. Herr Nikomedes, darf ich Ihnen mein Team vorstellen, wie man im Englischen so schön sagt? Das ist meine Begleiterin Eliza Molina, meine Nichte Charlotte und mein Diener Oskar. Nicht zu vergessen natürlich Wilma, die auch schon bei unserer ersten Expedition mit dabei war und uns dort wertvolle Dienste geleistet hat.« In einem Körbchen unter dem Tisch saß ein Kiwi, der sie aufmerksam beobachtete. Humboldt griff in eine Dose mit Kraftfutter und warf ihm einen kleinen Appetithappen zu. Begierig schluckte der Vogel den Leckerbissen herunter.

»Sehr erfreut.« Nikomedes begrüßte sie mit einem warmen Händedruck. »Eine ungewöhnliche Forschergruppe, aber wir leben ja auch in ungewöhnlichen Zeiten.«

»Das kann man wohl sagen«, gab Humboldt zurück.

»Eine beeindruckende Kartensammlung, die Sie da haben«, sagte Nikomedes. »Vor allem Ihre Atlanten sind von ausgezeichneter Qualität. Darf ich?«

»Bitte, bedienen Sie sich.«

Der Reeder zog eines der Bücher heraus, blätterte darin und stellte es vorsichtig wieder zurück an seinen Platz.

»Und Sie sind beide Griechen?«, fragte Humboldt, während er Wilma ein weiteres Häppchen zuwarf.

»Aus Athen. Gestern Abend mit dem Hellas-Express angekommen. Eine lange und beschwerliche Fahrt.«

Humboldt deutete auf zwei Sessel. »Bitte setzen Sie sich doch«, sagte er. »Übrigens ist Ihr Deutsch wirklich ausgezeichnet. «

»Vielen Dank.« Nikomedes wirkte geschmeichelt. »Ich hatte das Privileg, auf einer der besten Schulen Athens unterrichtet zu werden. Mein Lehrer in Fremdsprachen kam aus Deutschland. Aus Hamburg, um genau zu sein.«

»Darf ich fragen, wie Sie auf mich aufmerksam geworden sind?«

»Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt. Sie haben ausgezeichnete Referenzen. Ihre Reisen, Ihre Publikationen … in der Presse wurde darüber berichtet, dass Sie Ihre Dienste künftig Privatunternehmen zur Verfügung stellen. Unternehmen, die – sagen wir mal – ungewöhnliche Probleme haben. Als ich das las, dachte ich sofort: Das ist unser Mann.« Er warf seinem Kollegen einen vielsagenden Blick zu.

»Dann hoffe ich, dass Sie Ihre Erwartungen nicht zu hoch schrauben«, sagte Humboldt lächelnd. »Wunder vollbringen wir keine.«

»Und doch ist das genau das, was ich mir von Ihnen erhoffe. Es heißt, Sie seien ein Mann, der das Unmögliche möglich macht.«

Humboldt zuckte die Schultern. »Ich bin erst seit kurzer Zeit in diesem Geschäft. Genau genommen sind Sie mein erster Auftraggeber, nachdem ich dem Universitätsbetrieb den Rücken gekehrt habe. Aber natürlich verfüge ich über eine langjährige Erfahrung im Umgang mit ungewöhnlichen Phänomenen. Sie können also versichert sein, wenn ich mich entschließe, einen Auftrag anzunehmen, widme ich ihm meine volle Aufmerksamkeit.«

»Um ehrlich zu sein: Mir fiel niemand ein, an den ich mich sonst hätte wenden können.« Nikomedes senkte die Stimme. »Die Aufgabe, mit der ich Sie betrauen möchte, unterliegt strengster Geheimhaltung. Nichts, worüber hier gesprochen wird, darf diesen Raum verlassen.«

»Sie können sich auf unsere Diskretion verlassen.«

Nikomedes schwieg einen kurzen Moment. »Was ich Ihnen zu erzählen habe, mag Ihnen seltsam vorkommen, doch ich versichere Ihnen, es ist die volle Wahrheit.«

Humboldt lächelte. »Ich habe schon allerlei seltsame Dinge in meinem Leben gesehen.«

Eliza, die vor wenigen Minuten den Raum verlassen hatte, kam mit einem Tablett voller Erfrischungen zurück. Sie stellte eine Karaffe mit Wasser und Saft sowie einige Gläser aus geschliffenem Kristall auf den Tisch. Daneben platzierte sie etwas Gebäck und einige Teller. »Darf ich den Herren einen Branntwein anbieten oder einen Cognac?«

»Nein, vielen Dank.« Nikomedes schüttelte den Kopf. »Für mich ist es noch etwas früh am Tag. Aber vielleicht mein Begleiter.« Er tauschte ein paar geflüsterte Worte mit dem älteren Mann aus, dann sagte er: »Mein Kapitän hätte gerne einen Branntwein. Seine Nerven sind nicht mehr die besten. Er hat einiges durchgemacht, müssen Sie wissen.«

Während Eliza zur Glasvitrine ging und eine der Karaffen öffnete, warf Oskar dem älteren Griechen einen versteckten Blick zu. Er konnte sehen, wie dessen Hände zitterten. Was mochte dem hartgesottenen Burschen wohl widerfahren sein, dass er derartig mit den Nerven runter war?

»Ich weiß nicht, ob Ihnen mein Name ein Begriff ist«, begann Nikomedes seine Geschichte. »Wir besitzen eine der größten Reedereien Griechenlands. Mein Großvater hat sie aufgebaut. Mein Vater führt derzeit den Vorsitz und ich bin seit zwei Jahren in der Funktion des Juniorchefs tätig. Wir verfügen über fünfzehn Dampfschiffe, wobei zehn pausenlos im Einsatz sind. Unser Einsatzgebiet umfasst hauptsächlich den Peloponnes, das Kretische Meer sowie die Transportroute nach Zypern. Wir sind weniger auf Personenbeförderung als vielmehr auf Frachten spezialisiert. Nahrungsmittel, Holz, Metall, solche Sachen.« Er biss in ein Stück des süßen Blätterteiggebäcks und wischte mit der Serviette über seinen Mund. »Die Route zwischen dem Athener Hafen Piräus und Kreta befindet sich fest in unserer Hand. Leider ist es genau diese Strecke, auf der uns drei Schiffe abhanden gekommen sind. Ein schwerer Schlag für die Reederei.«

»Abhanden gekommen?« Humboldt zog eine Augenbraue hoch. »Eine Geldbörse kann einem abhanden kommen, ein Hut oder ein Stock, aber ein Schiff? Von was für Größenordnungen reden wir hier?«

»Die Kornelia war fünfundvierzig Meter lang und verfügte über rund zweihundert Bruttoregistertonnen«, sagte Nikomedes. »Die Maschine machte bei sechshundert Pferdestärken vierzehn Knoten. Die anderen Schiffe waren sogar noch größer. Ihre Fracht bestand hauptsächlich aus Schienen für eine geplante Eisenbahnstrecke auf Kreta. Unsere Schiffe sind allesamt fahrtüchtig und robust. Selbst ein Sturm, wie wir ihn am Tag des Untergangs hatten, könnte ihnen nichts anhaben.« Er nahm einen Schluck aus dem Wasserglas. »Kapitän Vogiatzis befehligte die Kornelia am Tag ihres Untergangs. Er entkam der Katastrophe nur mit knapper Not. Der Rest der Besatzung versank in den Fluten. Er sagt, ein Seeungeheuer habe ihn angegriffen, eine Behauptung, der weder mein Vater noch mein Großvater Glauben schenken. Sie beschuldigen ihn stattdessen, zu viel getrunken und das Schiff gegen die Klippen gesteuert zu haben.« Er warf seinem Kapitän einen mitfühlenden Blick zu. »Ich kenne Dimitrios Vogiatzis, seit ich ein kleiner Junge war. Er hat mich oft auf seinen Fahrten mitgenommen. Er würde mich niemals anlügen.«

Humboldt blickte nachdenklich zwischen den beiden Männern hin und her, dann stand er auf und ging zum Kartenregal. »Ehe wir uns mit Ungeheuern beschäftigen, wüsste ich gerne, wo das Unglück stattgefunden hat.« Er zog eine aufgerollte Karte aus einem der Fächer, kam zu ihnen zurück und löste die Lederverschlüsse. »Hier haben wir das komplette Kretische Meer bis runter nach Kreta.« Er breitete das Blatt auf dem Tisch aus und strich über den lackierten Druck. Das Papier war an manchen Stellen fadenscheinig und von feinen Rissen durchzogen. Oskar musste sich vorbeugen, um all die kleinen Inseln zu erkennen, die auf dem Meer verstreut lagen. Es sah aus, als habe jemand mit einer Schrotflinte auf ein Blatt Papier geschossen.

»Was für ein Gewimmel!«, staunte er. »Da muss man sich aber gut auskennen, um dort hindurchzufinden.«

»Das sind die Kykladen«, erklärte Nikomedes. »Diese Route wird in der Tat nur von erfahrenen Kapitänen befahren. Überall sind Klippen und Felsen. Manche davon sind mit bloßem Auge kaum zu erkennen.«

»Ist das nicht ziemlich gefährlich, dort hindurchzufahren?«

»Für jemanden, der die Gewässer nicht kennt, ist es lebensgefährlich. Die Ausbildung dauert dementsprechend lange. Wenn man die Gegend kennt, ist es kein Problem mehr. Dann kann man sich an den vielen Inseln orientieren wie an Positionsbojen. Jede von ihnen ist anders geformt. Eine fabelhafte Navigationshilfe.«

»Es sei denn, man fährt bei Nacht.« Humboldt warf dem Reeder einen bedeutungsvollen Blick zu.

Nikomedes nickte. »Normalerweise ist das streng verboten. Doch unsere schwierige Auftragslage hat es nötig gemacht, auch nachts zu navigieren. Wir überlassen diese Aufgabe unseren erfahrensten Kapitänen. Die meisten Inseln verfügen über Leuchtfeuer, die weithin sichtbar sind. Aber Sie haben natürlich recht, es ist riskant.«

»Wo genau hat sich das Unglück denn nun abgespielt?«

Nikomedes winkte seinem Kapitän zu. Der Mann erhob sich schwerfällig und schlurfte zu ihnen herüber. Oskar konnte sehen, dass er Schwierigkeiten beim Gehen hatte. Ob als Folge des Unglücks oder weil er einfach alt war, konnte er nicht erkennen. Der Kapitän überflog die Karte, dann tippte er auf eine Insel im Süden.

Humboldt hob den Kopf. »Santorin?«

Der Mann nickte. Er fügte noch ein paar Sätze hinzu, doch Oskar verstand nur Bahnhof. Humboldt schien es ähnlich zu gehen. An Charlotte gewandt, sagte er: »Wärst du so gut, uns das Linguaphon zu holen? Du weißt ja, wo du es findest.«

»In der Vitrine im Keller. Klar, ich hole es. Bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten eilte sie davon.

»Linguaphon?« Nikomedes sah den Forscher verwirrt an.

»Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gerne das leidige Sprachproblem lösen«, sagte Humboldt. »Mein Griechisch ist leider nicht gut genug, aber es gibt Dinge, die ich gern persönlich aus dem Mund Ihres Mannes hören würde. Ich besitze einen kleinen Apparat, der die Übersetzung für uns erledigt. Wenn Sie einen Moment Geduld haben, meine Nichte holt ihn gerade.«

Während Eliza dem Kapitän noch ein Glas Branntwein einschenkte, deutete Oskar auf die Karte. »Die Insel hat eine seltsame Form«, sagte er, während er mit dem Finger an der Küstenlinie entlangfuhr. »Die zwei Inseln sehen aus, als hätten sie ursprünglich zusammengehört.«

»Das stimmt«, erwiderte Nikomedes. »Santorin war ursprünglich eine einzige große Insel. Bei einem Vulkanausbruch um das Jahr 1600 vor Christus wurde sie buchstäblich in der Mitte auseinandergerissen. Es wird spekuliert, dass die Explosion eine Flutwelle ausgelöst hat, die im ganzen Mittelmeerraum spürbar war und im Norden Kretas für verheerende Verwüstungen gesorgt hat. Der Überlieferung zufolge soll sie der Grund für den Untergang der minoischen Kultur gewesen sein.«

Oskar wurde hellhörig. »Minoische Kultur? Hat das etwas mit dem Palast des Minos zu tun?«

»Ah, ein Freund alter Sagen.« Nikomedes lächelte. »Ganz recht, den Palast gab es wirklich. Eine prächtige Anlage von beeindruckenden Ausmaßen. Die Grundmauern sind heute noch erhalten.«

»Und das Labyrinth? Theseus und der Faden der Ariadne? Der Minotaurus? Hat es den auch gegeben?«

Nikomedes lächelte. »Ob es ein Wesen halb Mensch, halb Stier tatsächlich gegeben hat, wage ich zu bezweifeln, aber das Labyrinth ist Realität. Es liegt rund 30 Kilometer südwestlich des Palastes in den Bergen, nahe der Stadt Gortyn. Ein Höhlensystem, dessen zweieinhalb Kilometer lange, geschwungene Gänge in unregelmäßigen Winkeln aufeinanderstoßen und vielerorts in Sackgassen enden. Es ist stockdunkel darin und so unübersichtlich, dass man sich sehr leicht verirren kann.«

Oskar ließ sich zurücksinken. Er hatte das alles immer als Märchen abgetan.

»Woher weißt du denn von König Minos?« Humboldt warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu.

»Die Sagen des klassischen Altertums von Gustav Schwab«, murmelte Oskar. »Ich habe es in Ihrer Bibliothek gefunden. Das einzige Buch, in dem auch mal gekämpft wird. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, dass ich es mir ausgeliehen habe.«

Humboldt klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Wenn das der Weg ist, dir ein wenig klassische Bildung angedeihen zu lassen, soll es mir recht sein. Lies es ruhig weiter. Aber bitte geh sorgsam damit um, es ist eine Erstausgabe.«

»Versprochen.« Oskar senkte schuldbewusst den Kopf.

In diesem Augenblick kam Charlotte zurück. In ihren Händen hielt sie einen kleinen mechanischen Kasten, an dessen Vorderseite ein Sprachrohr und eine Vielzahl leuchtender Knöpfe angebracht war. Das Linguaphon.

Humboldt nahm ihr den Kasten ab und forderte den Kapitän auf, die Lederschlaufe um seinen Hals zu hängen. Er steckte zwei Knöpfe in die Ohren des Mannes und brachte seinen Mund an das Sprachrohr. Vogiatzis hob besorgt die Augenbrauen, doch nachdem Nikomedes ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte, beruhigte er sich. Humboldt prüfte den Sitz des Gerätes, dann schaltete er es ein. Ein leises Pfeifen erklang. Der Kapitän zuckte zusammen. »Nur keine Sorge«, sagte Humboldt. »Ich muss den Apparat nur schnell kalibrieren. Wären Sie so freundlich, kurz von eins bis zehn zu zählen?«

»Èna, dhio, tria …«

Humboldt blickte auf die schmale Leuchtanzeige, dann nickte er. »Perfekt«, sagte er. »Jetzt müssten Sie mich eigentlich verstehen.«

Die Augenbrauen des Kapitäns schnellten in die Höhe.

»Das ist … unglaublich«, kam die Stimme des Seemanns aus dem Lautsprecher. »Ich verstehe Sie. Es ist, als wären Sie direkt in meinem Kopf. Stavros, das musst du dir anhören!« Er zog die Ohrhörer heraus und reichte sie dem jüngeren Mann.

Oskar musste lächeln. Er konnte sich noch gut erinnern, als er das Gerät zum ersten Mal im Einsatz gesehen hatte. Damals war es ihm wie Zauberei vorgekommen.

»Unglaublich«, sagte Nikomedes, nachdem er den Worten seines Kapitäns gelauscht hatte. »Dieses Gerät schlägt Edisons Phonographen um Längen. Warum haben Sie es nicht auf der Weltausstellung in Chicago vorgestellt? Sie hätten sicher die höchste Auszeichnung erhalten.«

Humboldt winkte ab. »Aus Auszeichnungen mache ich mir nichts. Wenn das Gerät seinen Dienst verrichtet, bin ich schon zufrieden. Aber jetzt zurück zu Ihrer Geschichte. Berichten Sie mir in allen Einzelheiten von der Nacht des Unglücks.«
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Zur selben Zeit in Athen …

			Das Haus lag auf einem Hügel, hoch über den Dächern der antiken Stadt. Wie ein Palast thronte es inmitten eines prächtigen Gartens aus blühenden Orangenbäumen und duftenden Zypressen. Gegenüber, nur etwa zwei Kilometer entfernt, erhoben sich die weißen Säulen der Akropolis in den makellos blauen Himmel. Schwalben und Mauersegler umschwirrten den Parthenon und erfüllten die Luft mit schrillem Geschrei. Der Wind trug den Geruch von duftenden Rosen durch das geöffnete Fenster. Irgendwo in der Ferne war das Läuten von Kirchenglocken zu hören.

Der alte Mann zog die Vorhänge zu und humpelte langsam an seinen Schreibtisch zurück. Sein Kopf, der auf einem viel zu dünnen Schildkrötenhals saß, fühlte sich an, als würde er mehrere Zentner wiegen. Die spärlichen Haare umrahmten seine Glatze wie ein Lorbeerkranz. Mit einem Ächzen ließ er sich auf seinen Stuhl sinken. Dann holte er einen Schlüssel hervor und schloss die oberste Schublade auf. Ein einzelner schmutziger alter Brief lag darin. Ein von Seewasser beflecktes Papier, auf dem mit zittriger Handschrift etwas geschrieben stand. Der alte Mann überflog die Zeilen, dann schloss er die Augen.

Nach einer Weile öffnete er sie wieder und schob die Schublade zu. »Bringen Sie ihn herein!«, krächzte er.

Der Diener verbeugte sich, dann öffnete er die Tür und sagte zu der Person, die draußen wartete: »Seine Exzellenz erwartet Sie jetzt.«

Ein seltsamer Mann betrat das verdunkelte Zimmer. Er trug einen breitkrempigen Hut, der tief in die Stirn gezogen war. Sein schmales Gesicht wurde von einer hakenförmigen Nase beherrscht, die an den Schnabel eines Falken erinnerte. Er war hochgewachsen, schlank und von einer animalischen Geschmeidigkeit.

Er ging ein paar Schritte, dann blieb er stehen. Der alte Mann musterte ihn gewissenhaft. Die Temperatur schien schlagartig um einige Grad gesunken zu sein. Niemand wusste, woher der Fremde kam oder welcher Nationalität er angehörte. Man nannte ihn nur den Norweger, doch ob das seine wirkliche Herkunft war, blieb ungewiss. Mit einer Handbewegung gab der Alte seinem Diener zu verstehen, er solle sich entfernen. Der Neuankömmling wartete, bis die Tür ins Schloss fiel, dann fragte er: »Sie haben mich rufen lassen?«

Seine Stimme klang wie das Rascheln von Herbstlaub.

Der alte Mann hob sein Kinn. »Sie sind mir als einer der zuverlässigsten Ihres Standes beschrieben worden. Ein Mann, der seine Aufträge mit größtmöglicher Präzision ausführt.«

»So ist es.«

»Das ist gut. Sehr gut. Was ich von Ihnen erbitte, verlangt größtmögliche Diskretion.«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Sie sollen jemanden für mich aus dem Weg räumen.«

»Um wen handelt es sich?«

Der Alte schob einen Zeitungsausschnitt über den Tisch und tippte auf das Foto. »Sehen Sie den Mann hier? Ich habe Grund zu der Annahme, dass er uns Schwierigkeiten machen könnte.«

Der Fremde kam näher und warf einen Blick auf das Foto. »Ein Forscher?«

Der Alte trank einen Schluck Wasser und wischte über seinen Mund. »Er ist weit mehr als das. Er ist Wissenschaftler, Erfinder und Weltenreisender. Seit kurzer Zeit bietet er seine Dienste Privatfirmen an, die – sagen wir mal – ungewöhnliche Probleme haben. Probleme, die kein anderer Spezialist lösen kann. Er ist beauftragt worden, in einer Sache zu ermitteln, die mich und meine Kompagnons in größte Verlegenheit bringen könnte. Er muss verschwinden, und zwar so schnell wie möglich.«

Der Fremde beugte sich tief über das Foto. Er zog eine Lupe heraus und betrachtete das Bild genauer. »Carl Friedrich von Humboldt«, sagte er. »Der Mann sieht nicht aus wie jemand, der leicht zu töten ist.«

»Deswegen habe ich mich an Sie gewandt«, fuhr der Alte fort. »Ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen. Man erzählt wahre Wunderdinge über diesen Humboldt. Er sei ein ausgebildeter Kämpfer und Abenteurer, er verfüge über eine Vielzahl von Waffen und Tötungsmechanismen. Angeblich besitzt er sogar eine Flugmaschine.«

»Interessant«, sagte der Fremde. »Möchten Sie, dass ich nach Deutschland reise?«

»Nein.« Wieder hustete der Alte, diesmal stärker. »Wir gehen davon aus, dass er nach Athen kommen wird. Vermutlich im Laufe der nächsten Tage. Alles, was Sie zu tun haben, ist, die Augen offen zu halten und ihn auszuschalten. Wichtig ist nur, dass es unauffällig geschieht. Die Spur darf unter keinen Umständen zu mir zurückführen. Lassen Sie es wie einen Unfall aussehen.«

»Das versteht sich von selbst. Unfälle sind unsere Spezialität.« Der Norweger richtete sich auf. »Es gibt da allerdings eine Sache, die Sie wissen sollten.«

Der Alte hob die Brauen. »Welche?«

»Wie Sie vermutlich gehört haben, gehöre ich der Loge der Assassinen an. Ein uralter Orden, der seit Hunderten von Jahren im Verborgenen arbeitet und der einem strengen Ehrenkodex folgt. Wenn einmal ein Auftrag von uns angenommen wird, kann er nicht widerrufen werden.«

»Das ist mir bekannt.«

»Ich möchte nur, dass Sie noch einmal genau über die Konsequenzen nachdenken, ehe Sie mich beauftragen. Sie können den Auftrag nicht zurückziehen, egal, wie hoch die Verluste sind und egal, ob Sie sich im Verlauf der Operation anders entscheiden. Für Kollateralschäden kann nicht gehaftet werden.«

»Kollateralschäden?«

»Schäden an Personen, Gebäuden oder Gegenständen. Wir sorgen dafür, dass die Spur nicht zu Ihnen zurückverfolgt werden kann, egal, wie hoch der Preis dafür ist.«

Der Alte wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. Die Worte klangen irgendwie bedrohlich. Andererseits, was sollte schon groß passieren? Humboldt würde hier in Athen ein schnelles Ende finden und niemand würde je erfahren, was mit ihm passiert war. Außerdem wuchs die Bedrohung, die von ihm ausging, von Tag zu Tag.

»Einverstanden«, sagte er. »Erledigen Sie Ihre Arbeit. Machen Sie’s kurz und schmerzlos und melden Sie sich, sobald Sie Ihre Aufgabe erfüllt haben.«

Der Norweger deutete eine Verbeugung an. »Wie Sie wünschen«, sagte er. »Dann lassen Sie uns jetzt über mein Honorar reden.«
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			Werden Sie den Auftrag annehmen?«, erkundigte sich Oskar, nachdem die beiden Griechen gegangen waren.

Humboldt deutete auf die Stühle rund um den Tisch. »Setzt euch.«

Oskar ließ seinen Blick über die vielen Karten, Papiere und Dokumente gleiten, die dort ausgebreitet lagen. Der Forscher nahm auf der anderen Seite Platz, putzte seine Brille und lächelte dann in die Runde. »Meine lieben Freunde«, begann er theatralisch. »Ich weiß, unser letztes Abenteuer ist gerade mal ein paar Monate her – und ich bin mir unsicher, ob ich euch erneut der Gefahr aussetzen darf – aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir diesen Auftrag annehmen sollten. Dieses Projekt scheint mir ein idealer Start für unser kleines Unternehmen zu sein. Die Reise ist überschaubar und die Risiken halten sich in Grenzen.«

Oskar runzelte die Stirn. »Überschaubar? Dieser Kapitän hat von einem Seeungeheuer gesprochen! Von riesigen Fangarmen, die sein Schiff in die Tiefe gezogen hätten! Ich finde, dass das äußerst bedrohlich klingt.«

Charlotte stieß ein kleines Lachen aus. »Und so etwas glaubst du?«

»Du etwa nicht?«

»Mein lieber Oskar, deine Abenteuerromane in allen Ehren, aber du solltest wirklich etwas realistischer sein. Das ist Seemannsgarn. Die Wahrscheinlichkeit, dass es so ein Lebewesen wirklich gibt, ist so gering wie die Chance, innerhalb der nächsten hundert Jahre zum Mond fliegen zu können.« Sie strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

»Und die Rieseninsekten in Peru? Wie groß waren die Chancen, dass wir auf solche Kreaturen stoßen? Und vorhin erzählt mir dieser Nikomedes, dass es den Minotaurus vielleicht doch gegeben hat. Also wenn du mich fragst, meine Abenteuerbücher sind alle noch nicht abenteuerlich genug. Ich habe keine Lust, gleich wieder dem nächsten Monstrum in die Hände zu fallen.«

Charlotte gab ein abfälliges Schnauben von sich. Zuerst sah sie so aus, als wäre das Thema damit für sie erledigt, doch dann schien ihr noch etwas einzufallen. Sie neigte den Kopf und fragte mit einem verschmitzten Augenaufschlag: »Hast du etwa Angst?«

»Ob ich …? Quatsch!«

»Klang aber so.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Bleiben wir doch bei den Fakten. Der Mann war betrunken. Er steuert sein Schiff gegen eine Klippe und behauptet, ein Seeungeheuer habe ihn angegriffen. Klingt für mich nach einem Fall für die Schifffahrtsbehörde.«

»Ja, wenn es nach dir ginge, wäre immer alles erklärbar«, murrte Oskar. »Was für eine trostlose Welt.«

Humboldt hob beschwichtigend die Hände. »Halt, halt. Ehe ihr beide euch an die Gurgel geht, möchte ich auch noch etwas dazu sagen. Zum einen: Du hast wahrscheinlich recht, Charlotte. Vermutlich war der Mann betrunken und vermutlich gibt es gar kein Seeungeheuer. Aber wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass irgendetwas anderes den Untergang des Schiffes bewirkt hat. Vielleicht ein Tornado oder eine Anomalie im Wasser. Man hört ja immer wieder von sogenannten Malströmen.« Er ließ seine Hände auf den Tisch sinken. »Für mich gibt es gute Gründe, diesen Auftrag anzunehmen. Wie ihr wisst, habe ich vor, mein Luftschiff in naher Zukunft zu modernisieren. Mein Labor bedarf einer dringenden Überholung und ihr benötigt eine neue Ausrüstung. Alles Dinge, die Geld kosten. Nikomedes hat mir für die Aufklärung des Falles einen beträchtlichen Betrag angeboten. Wenn es uns gelingt herauszubekommen, was am 19. Mai dieses Jahres tatsächlich geschehen ist, sind wir gemachte Leute. Dieser Auftrag, zusammen mit dem Patent für ein Luftschiff, das ich Graf von Zeppelin verkauft habe, spült einiges an Bargeld in unsere Kassen. Damit können wir eine ganze Weile gut leben und forschen. Abgesehen von der Reputation, die uns ein solcher Auftrag einbringt.« Er zwinkerte ihnen zu. »Wenn ihr mich fragt: Ich halte das Risiko wirklich für überschaubar und werde den Auftrag, wenn nötig, auch alleine übernehmen. Meine Frage an euch lautet also: Seid ihr mit dabei oder wollt ihr lieber hierbleiben?«

»Ob wir …?« Charlotte verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich kommen wir mit, nicht wahr, Oskar?«

Oskar stieß einen tiefen Seufzer aus. So richtig große Lust verspürte er keine, aber als Feigling wollte er auch nicht dastehen.

»Klar«, murmelte er.

»Fein.« Humboldt rieb sich die Hände. »Dann können wir gleich zum nächsten Punkt kommen. Ich habe die Angaben des Reeders überprüft und festgestellt, dass er vertrauenswürdig ist. Die Familie Nikomedes zählt zu den reichsten in ganz Griechenland. Sie ist sehr alt und einflussreich. Ihr gehören nicht nur die erwähnten Frachter, sondern auch eine Fischfangflotte sowie die daran angeschlossenen Betriebe. Fabriken, die den Fisch zu Konserven verarbeiten, Lagerhallen, Versandunternehmen, das ganze Programm.« Humboldt seufzte. »Tja, das ist die Zukunft, meine Lieben: Fisch aus der Dose, wann immer man Appetit darauf hat. Wahlweise natürlich auch Muscheln oder Tintenfische.«

Charlotte rümpfte die Nase. Oskar hingegen hatte nichts gegen Dosenfisch. Wenn man Hunger hatte, schmeckte alles lecker, selbst irgendein matschiges Seelebewesen in Öltunke.

»Morgen werden wir die Pachacútec aus ihrem Heuschober in Spandau befreien«, fuhr der Forscher fort. »Die alte Dame dürstet danach, wieder mal Wind unter ihrem Rock zu spüren. Unser Ziel ist Athen.« Er tippte auf die Karte. »Laut Nikomedes’ Angaben sind auch andere Reedereien von den Angriffen betroffen. Es wird gemunkelt, dass sich die Gesamtzahl der verschwundenen oder gesunkenen Schiffe auf ein Dutzend beläuft. Das Merkwürdige ist, dass bisher nur Metallschiffe betroffen waren. Holzschiffe wurden verschont. Die Berichte stammen von den Inseln Milos, Ios und Anafi, alle im Bereich des Kretischen Meeres. Wenn es einen ersten Anlaufpunkt gibt, dann die Schifffahrtsbehörde in Athen.«

»Und was ist mit dem Seeungeheuer?«, fragte Oskar unbehaglich. »Sollten wir uns nicht wenigstens irgendwo erkundigen, ob ein solches Wesen schon mal gesichtet worden ist?«

»Gute Idee«, sagte Humboldt. »Wie es der Zufall so will, befindet sich in Athen das größte Institut für Meeresbiologie im gesamten Mittelmeerraum. Auch wenn die Chancen gering sind, dass wir dort etwas über das Ungeheuer erfahren, so ist es doch ein guter Anlaufpunkt für weitere Nachforschungen.«

»Warum nehmen wir nicht den Zug?«, schlug Charlotte vor. »Wir könnten die beiden Herren begleiten und bei der Gelegenheit noch mehr Informationen einholen.«

»Im Prinzip wäre dagegen nichts einzuwenden, aber es gibt einen Grund, warum ich lieber per Luftschiff reisen möchte.«

»So? Welchen denn?«

»Ich glaube, dass es das Beste ist, wenn wir vor ihnen in Athen sind. Nikomedes hat eine Andeutung gemacht, die mich stutzig werden ließ. Er sagte, unsere Nachforschungen könnten nicht überall auf ungeteilte Zustimmung stoßen. Was er damit genau meinte, habe ich nicht herausbekommen, aber es hat gereicht, um bei mir die Alarmglocken schrillen zu lassen.« Humboldt warf ihnen einen ernsten Blick zu. »Es ist gut möglich, dass die beiden überwacht werden. Es wäre also ganz hilfreich, wenn wir unsere Untersuchungen schon abgeschlossen hätten, ehe sie wieder in Athen eintreffen.« Er fuhr mit dem Finger über die Karte. »Um unentdeckt zu bleiben, werden wir nachts und über unbebautes Gebiet fliegen. Zuerst geht es über die Alpen, dann ab nach Triest, über die Adria und runter bis nach Griechenland.« Sein Finger beschrieb eine Linie quer über den Plan. »Wenn wir über den Golf von Korinth manövrieren, können wir uns Athen ungesehen bis auf wenige Kilometer nähern. Ich habe vor, die Pachacútec irgendwo in den Hügeln hinter Chaidari zu landen, einem kleinen Dorf in den Hügeln außerhalb Athens. Es gibt dort ein entlegenes Tal, wo man unser Schiff nicht finden wird. Von dort aus mieten wir uns eine Kutsche und fahren nach Athen. Es ist eine großartige Stadt, sie wird euch gefallen.«

Eliza warf Humboldt einen skeptischen Blick zu. »Hast du keine Angst, dass jemand das Schiff findet und damit davonfliegt?«

»Ich kenne die Gegend von früheren Reisen«, erwiderte der Forscher. »Sie ist absolut menschenleer. Aber selbst wenn sich mal ein einsamer Hirte dorthin verirren sollte, die Pachacútec ist mit einigen technischen Neuerungen ausgestattet, die jeden Dieb in die Flucht schlagen würden. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«

Oskar blieb skeptisch. Wenn ihn das Leben eines gelehrt hatte, dann das: Wenn etwas schiefgehen konnte, ging es in den meisten Fällen auch schief. Diese Einstellung hatte ihm schon oft das Leben gerettet. Er wagte aber nicht darüber nachzudenken, was das in ihrem speziellen Fall wohl bedeuten mochte.

»Keine Fragen mehr? Gut.« Der Forscher klatschte in die Hände. »Ich denke, dann wäre wohl alles besprochen. Morgen früh geht’s los. Ich muss gestehen, ich kann es kaum erwarten, endlich wieder einmal Griechenland besuchen zu dürfen. Die sanften Hügel, die Zypressen und der Wein …«, er warf Eliza ein Lächeln zu. »Wir haben bis dahin allerdings noch einiges zu erledigen. Eliza, du bist wie immer für den Proviant zuständig, ich selbst werde die Geräte packen und ihr beiden solltet auf den Dachboden gehen und die Koffer holen. Zack, zack, wir haben keine Zeit zu verlieren!«
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			Es ging bereits auf vier Uhr zu, als Oskar und Charlotte die Tür zum Dachboden erreichten. Der Eingang lag nicht weit von Charlottes Zimmer entfernt, aber Oskar hatte ihn noch nie bemerkt, weil er gut versteckt war. Er war nur über eine herausziehbare Holzleiter zu erreichen, die beinahe unsichtbar in die Decke eingelassen war.

»Da wären wir«, sagte Charlotte. »Kannst du mal kurz die Lampe halten?« Sie nahm einen Holzstab mit einem Metallhaken von der Wand, hängte ihn in den Ring am unteren Ende der Luke und zog daran. Die an Federn aufgehängte Ausziehleiter kam ihnen entgegen und Charlotte ließ sie am Boden einrasten. »Vergiss Wilma nicht.« Der kleine Vogel saß in seinem Körbchen und blickte erwartungsvoll zu den beiden Jugendlichen hoch. Er hatte unmissverständlich zu erkennen gegeben, dass er bei der Exkursion dabei sein wollte, und da er die Treppe nie alleine hochgekommen wäre, war das die praktikabelste Lösung.

»Warst du schon mal hier oben?« Oskar gab Charlotte die Lampe zurück und nahm stattdessen das Körbchen.

»Ist schon eine ganze Weile her«, sagte sie, während sie nach oben kletterte. »Das erste Mal war ich etwa vier oder fünf Jahre alt. Meine Eltern hatten mich auf einen Sonntagnachmittagsbesuch mitgenommen und ich habe mich fürchterlich gelangweilt. Ich weiß noch, wie mein Onkel mich an die Hand genommen und hier hinaufgeführt hat. Seitdem war ich von diesem Haus fasziniert. Am besten, du schaust es dir selbst an.«

Oben angekommen, schloss Charlotte die Luke und schob den Riegel vor. Oskar öffnete Wilmas Körbchen. Die Kiwidame sprang heraus und fing sogleich an, die dunklen Winkel zu durchstöbern.

Verwundert blickte Oskar sich um. Wenn er geglaubt hatte, einen düsteren, unaufgeräumten Dachboden vorzufinden, sah er sich getäuscht. Der Raum war an die fünf Meter breit und mindestens zwanzig lang. In der Mitte standen Regale, die bis zu dem spitzgiebeligen Dach emporragten und in denen unzählige Präparate und Fundstücke lagen. Rechts und links waren flache Vitrinen angebracht, in denen Versteinerungen, Mineralien, Kristalle, ausgestopfte Tiere, Totems, hölzerne Masken, Steinfiguren, Schnitzereien und Musikinstrumente aufbewahrt wurden. In den schrägen Dachfirst waren große Fenster eingelassen, durch die man einen fantastischen Blick auf die Parkanlagen rund um den Plötzensee hatte. Warmes Nachmittagslicht strömte herein. Charlotte löschte die Lampe. »Na, habe ich dir zu viel versprochen?«

»Du meine Güte«, sagte Oskar. »Und ich dachte, es wäre nur eine einfache Abstellkammer.«

»Da kennst du deinen Herrn aber schlecht«, erwiderte sie. »Bei Humboldt ist nie etwas nur einfach. Ich glaube, es gibt keinen anderen Menschen, der so akribisch Ordnung hält. Gegen ihn bin ich geradezu schlampig veranlagt. Schau dir nur diese Fundstücke an. Alles fein säuberlich nach Ländern und Volksstämmen geordnet.« Sie nahm eine hölzerne Maske aus dem Regal und hielt sie sich vors Gesicht. »Das ist eine Maske der Makonde aus Deutsch-Südwestafrika. Die Eingeborenen verwenden sie dort für Fruchtbarkeitsrituale.« Vorsichtig legte sie die Maske wieder weg und griff nach einem gebogenen Aststück, das irgendwie hohl zu sein schien. Ein langer Spalt durchtrennte das Holz von einem Ende zum anderen. »Das ist eine Schlitztrommel. Hör mal.« Sie schlug mit einem dünnen Stab auf das Holz.

Ein melodischer Klang ertönte.

»Hm.« Oskar runzelte die Stirn. So faszinierend das alles auch war, sie hatten eine Aufgabe zu erledigen. »Wo sind denn nun die Koffer?«, fragte er. »Ich habe sie bisher noch nicht finden können.«

Charlotte warf ihm einen schrägen Blick zu. »Du bist der ungeduldigste Mensch, den ich kenne, habe ich dir das schon mal gesagt?«

»Schon öfter.« Er grinste übers ganze Gesicht. »Also, wo sind sie?«

Charlotte bedachte ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Ehe wir uns mit den Koffern befassen, wollte ich noch eine andere Sache untersuchen. Eliza sagte mir, es gäbe hier irgendwo eine Truhe, die wir uns unbedingt ansehen sollten. Sie sagte, sie enthalte einige Dinge, die für uns von großer Wichtigkeit sein könnten. Dieser Schlüssel sollte dazu passen.« Sie griff in ihre Tasche und holte einen kupferfarbenen, alt aussehenden Schlüssel mit langem Bart hervor.

»Eine Truhe …?« Das klang geheimnisvoll. Oskar spähte durch das staubige Licht. »Vielleicht dort hinten. Da steht etwas Großes, Klobiges. Lass uns mal rübergehen.«

Gemeinsam durchquerten sie den Dachboden und blieben vor der Kiste stehen. Es war ein riesiger eisenbeschlagener Kasten, der ein wenig an eine Piratenkiste erinnerte. Sein Aussehen allein reichte aus, um Oskar zu überzeugen, dass sie tatsächlich einem Geheimnis auf der Spur waren.

»Das muss sie sein. Versuchen wir es mal.«

Charlotte steckte den langen gusseisernen Schlüssel ins Schloss und drehte um. Ein Klicken ertönte. Der Riegel schnappte auf.

»Dann mal los.« Mit geröteten Wangen hob sie den Deckel.

Die Truhe war gefüllt mit Unmengen von Theaterrequisiten. Schirme, Fächer und Kostüme, dazwischen zusammengerollte Plakate und Bündel von Eintrittskarten. Stirnrunzelnd griff Oskar hinein und zog eines der Plakate hervor. »Die Fledermaus«, murmelte er, als er das Papier auseinandergerollt hatte. »Operette von Johann Strauss. Theater an der Wien, unter der Leitung von Impresario Maximilian Steiner.«

»Schau mal, hier sind noch mehr Plakate. Das Pensionat von Franz von Suppé. Und hier: Indigo und die vierzig Räuber.« Charlotte hielt eine Fotografie hoch. Darauf zu sehen war eine dunkelhaarige Frau mit einem geheimnisvollen Lächeln. Sie stand vor einem gemalten Hintergrund, der einen Park mit Tempeln darstellte. Oskar betrachtete die Frau näher: Sie trug ein helles Gewand, Pluderhosen und Schnabelschuhe. Ihre pechschwarzen Haare waren zu einer arabisch anmutenden Frisur hochgesteckt, die mit Bändern zusammengehalten wurde, was ihr das Aussehen einer Tänzerin aus Tausendundeiner Nacht verlieh.

»Theresa von Hepp«, las Charlotte, als sie die Aufnahme umdrehte. »Eine Autogrammkarte, anlässlich der Premiere von Indigo und die vierzig Räuber.«

»Auf den Plakaten steht auch überall ihr Name«, sagte Oskar. »Humboldt muss sie wohl sehr gemocht haben.«

»Eine schöne Frau«, bemerkte Charlotte. »Vielleicht hat mein Onkel mal eine Affäre mit ihr gehabt.« Sie lächelte. »Ob ich ihn mal fragen soll?«

»Lieber nicht«, erwiderte Oskar. »Er kann sehr jähzornig werden, wenn man seine Nase in seine privaten Dinge steckt.«

»Stimmt«, räumte Charlotte ein. »Eine Liebschaft würde aber erklären, warum er sich plötzlich so für die schönen Künste interessiert. Er kann nämlich mit Kunst und Musik gemeinhin recht wenig anfangen.«

»Die Plakate und Fotos sind alle schon etwas älter«, murmelte Oskar. »Weißt du, ob er früher mal in Wien gelebt hat?«

Charlotte schüttelte den Kopf. »Er ist viel gereist, aber in unserer Familie wurde nie darüber gesprochen. Mutter und er haben deswegen bis auf den heutigen Tag ein gespanntes Verhältnis.«

»Warum eigentlich?«

Charlotte zuckte die Schultern. »Angeblich, weil er fortgegangen ist, anstatt sich um die familiären Angelegenheiten zu kümmern. Meine Mutter wirft ihm vor, er hätte sie und Oma im Stich gelassen. Die beiden haben eine Weile zusammengelebt, ehe meine Großmutter starb – wahrscheinlich an der Lungenepidemie von 1882. Als Humboldt von seinen Reisen zurückkam, war sie jedenfalls tot und meine Mutter fortgezogen.«

»Hm.« Oskar war nicht wohl dabei, in Humboldts privaten Sachen herumzuwühlen. Er konnte sich auch nicht erklären, was das alles mit ihnen zu tun hatte. Er wollte so schnell wie möglich die Koffer holen und dann von hier verschwinden.

»Also ich kann nichts finden«, sagte er. »Bist du sicher, dass Eliza diese Kiste gemeint hat?«

»Siehst du irgendwo noch eine andere? Außerdem hat der Schlüssel gepasst. Komm, lass uns weitersuchen!« Sie fing an, die Requisiten auszuräumen und sorgfältig auf dem Boden zu stapeln.

Es dauerte eine Weile, bis sie die Truhe leer geräumt hatten. Als sie endlich so weit waren, machte sich Ernüchterung breit. Unten war nur ein einfacher Boden, sonst nichts. Keine Klappe, kein Scharnier.

Oskar klopfte gegen das Holz. »Seltsam«, murmelte er.

»Was meinst du?«

»Ich frage mich …« Er betrachtete die Kiste von der Seite.

»Was ist denn los?«

»Ich glaube, dass da irgendwo noch ein Zwischenfach eingearbeitet ist. Sieh mal: Für einen einfachen Boden ist der viel zu dick.«

Charlotte hielt die Finger neben die Truhe und spreizte sie auf einen Abstand von zehn Zentimetern. »Du hast recht«, sagte sie. »Da ist ein doppelter Boden drin. Vielleicht gibt es hier ja irgendwo einen versteckten Hebel oder Knopf.«

Sie hatten gerade angefangen, danach zu suchen, als es an der Luke, durch die sie gekommen waren, scharrte und klopfte. »Hallo? Ist da jemand?«

Es war Humboldt!

Die beiden Jugendlichen warfen sich einen entgeisterten Blick zu. »Schnell, alles wieder zurück in die Kiste!«, zischte Charlotte.

Hektisch warfen sie die Requisiten zurück in die Truhe und schlossen den Deckel. Keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Moment bewegte sich der Riegel zur Seite. Humboldts Kopf erschien in der Öffnung.

»Na endlich!«, rief er. »Ich habe euch schon überall gesucht!«

Als er sah, dass die beiden neben der Kiste hockten, verengten sich seine Augen. »Was macht ihr denn da? Ich dachte, ihr wolltet nur schnell die Koffer holen und dann wieder runterkommen.«

»Oh, ich habe Oskar nur mal deine Sammlung gezeigt«, log Charlotte. Die Aufregung hatte rote Flecken auf ihre Wangen gezeichnet. »Ich wollte ihm unbedingt deine Masken und die Schlitztrommel vorführen. Du weißt doch, die aus Tansania.«

»Ja, ich weiß«, sagte der Forscher, immer noch misstrauisch dreinblickend. »Ich hoffe, ihr habt nichts durcheinandergebracht.«

»Natürlich nicht.« Charlotte stand auf und klopfte den Staub von ihrem Kleid. »Du weißt doch, wie vorsichtig ich mit deinen Sachen umgehe.«

»Hm. Na gut.« Er sah die beiden streng an, dann sagte er: »Jetzt aber zackig! Wir müssen mit unseren Vorbereitungen fortfahren. Die Koffer liegen dort hinten unter einer Decke. Nehmt alle mit und dann kommt wieder runter.«
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Athen, drei Tage später …

			Die Hitze in der Innenstadt war drückend. Die Flaggen vor dem Polytechnikum hingen schlaff herunter. Kein Lufthauch war zu spüren. Die Sonne ließ die Luft flimmern. Selbst die Tauben, die sonst den Platz zwischen der technischen Universität und dem Archäologischen Nationalmuseum bevölkerten, hatten sich in den Schatten zurückgezogen und warteten auf die kühleren Nachmittagsstunden.

In den Räumen der Fakultät für Nautik und Marinetechnik war es noch halbwegs erträglich. Das dicke Gemäuer hatte die angenehme Eigenschaft, Wärme zu speichern und sie nur langsam weiterzugeben. So fror man nicht, wenn man nachts noch arbeiten musste, und hatte es tagsüber, wenn die Sonne Athen in einen Glutofen verwandelte, angenehm kühl.

Prof. Dr. Christos Papastratos, Dekan der Fakultät, war gerade damit beschäftigt, die Vorlesungsunterlagen für den morgigen Tag zusammenzustellen, als es an die Tür klopfte.

»Ja, bitte?«

Im Türrahmen erschien der Kopf seines Assistenten, eines jungen Burschen mit strubbeligen Haaren. »Professor?«

»Ah, du bist’s, Gregorios. Was gibt es?«

»Draußen stehen ein paar Besucher, die unbedingt zu Ihnen wollen.«

»Die sollen sich vorne einen Termin geben lassen. In den Sprechstunden, montags und mittwochs ab sechzehn Uhr.«

»Sie sagen aber, sie hätten es eilig. Sie haben gesagt, sie hätten Referenzen, und dass Sie sie bestimmt vorlassen würden, wenn Sie wüssten, um was es geht.«

Der Professor seufzte. »Können die Leute denn keine Termine mehr machen, so wie früher?« Er fuhr sich durchs Haar. »Heutzutage hat jeder es immerzu eilig. Alles muss schnell, schnell, schnell gehen. Kein Wunder, dass dabei die Qualität auf der Strecke bleibt. Was sind das überhaupt für Leute?«

»Ich glaube, es sind Deutsche«, sagte Gregorios. »Sie haben einen sehr merkwürdigen Akzent. Sie sind überhaupt sehr merkwürdig.«

»Deutsche? Haben sie gesagt, was sie wollen?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

Papastratos rückte seinen Stuhl zurück und stand auf. »Na gut. Maximal eine Viertelstunde. Mehr Zeit habe ich wirklich nicht. Führ sie herein!« Er klappte seinen Ordner zu und stellte ihn ins Regal zurück. Kaum hatte er sich wieder umgedreht, als ein hochgewachsener Mann mit langem Mantel, Zylinder und schwarzem Spazierstock den Raum betrat. Der Knauf des Stabes hatte die Form eines goldenen Löwenkopfes.

In seinem Gefolge befanden sich eine dunkelhäutige Frau und zwei Jugendliche – ein Mädchen, gekleidet in ein elegantes hellblaues Kleid, und ein Junge in Tweedhosen, weißem Hemd und Schiebermütze. Zwischen ihren Beinen lief – Professor Papastratos senkte die Brille – ein Kiwi. Das kleine Geschöpf nutzte den Schatten, um sich fortzubewegen, wobei seine hornigen Zehen auf dem Marmor klappernde Geräusche erzeugten. Der Dekan vergaß seinen Mund zu schließen. Merkwürdig, hatte Gregorios sie genannt, doch das war bei Weitem untertrieben.

»Professor Papastratos«, sagte der hochgewachsene Mann und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Sie ahnen gar nicht, wie sehr ich mich freue, Sie kennenzulernen. Man hat Sie uns wärmstens empfohlen. Genau genommen sind Sie unsere letzte Hoffnung.« Das Griechisch des Mannes war ein wenig unbeholfen, aber gut verständlich. Offenbar ein Mann von Bildung.

»Das klingt ja sehr geheimnisvoll«, bemerkte Papastratos. »Was kann ich für Sie tun?«

»Zuerst einmal möchte ich mich vorstellen. Mein Name ist Humboldt. Carl Friedrich von Humboldt. Dies sind meine Begleiter: Eliza Molina, Charlotte Riethmüller und Oskar Wegener.«

Der Professor lupfte eine Augenbraue. »Humboldt? Wie der berühmte Naturforscher?«

»Alexander von Humboldt war mein Vater«, entgegnete der Mann.

»Ganz erstaunlich«, sagte der Dekan. Er bezweifelte, dass dieser Mann tatsächlich ein Nachkomme des berühmten Weltreisenden war, aber er wollte sich gern anhören, was den Mann zu ihm führte. »Welch eine Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen. Sind Sie auch Forscher?«

»In der Tat. Allerdings habe ich dem Universitätsbetrieb in jüngster Zeit den Rücken gekehrt, um meine Fähigkeiten in den Dienst der Wirtschaft zu stellen. Ich bin, wenn Sie so wollen, ein Privatermittler für ungewöhnliche Phänomene. Und genau in dieser Mission bin ich zurzeit unterwegs. Sagt Ihnen der Name Nikomedes etwas? Stavros Nikomedes?«

»Natürlich«, entgegnete Papastratos. »Jeder in Athen kennt die Familie. Sie ist eine der ältesten und respektabelsten Reederfamilien in dieser Stadt. Stavros ist der Juniorchef, habe ich recht?«

»Genau in dieser Funktion war er bei mir. Es geht um die verschwundenen Schiffe.«

Jetzt wusste Papastratos, woher der Wind wehte. Natürlich hatte er die Geschichten gehört. Gerüchte von riesigen Seeungeheuern und mysteriösen Angriffen. Und jetzt kam dieser Humboldt damit ausgerechnet zu ihm.

»Haben Sie davon gehört?«

»Natürlich«, erwiderte Papastratos. »In den Kneipen wird viel darüber spekuliert. Wildes Seemannsgarn, das kann ich Ihnen erzählen. Ich wüsste aber nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen könnte. Vielleicht versuchen Sie es mal bei der Schifffahrtsbehörde.«

Humboldt seufzte. »Da waren wir schon. Ebenso beim marinebiologischen Institut der Universität. Wir sind von Pontius zu Pilatus gelaufen, aber niemand glaubt an die Geschichte vom Seeungeheuer. Alle gehen davon aus, dass die Schiffsunglücke irgendwelche natürlichen Ursachen haben. Seebeben, Stürme, Alkoholismus, die Liste ist lang. Um ehrlich zu sein, ich habe mir so etwas gedacht, ich wollte nur erst alle Fakten beisammenhaben, ehe ich mir ein abschließendes Urteil bilde. Es gibt da allerdings eine Sache, die mich aufhorchen ließ. Vor etwa zehn Jahren schien schon einmal ein Unglück passiert zu sein. Eine Katastrophe, die erstaunliche Ähnlichkeit mit den jüngsten Fällen hat und die bis heute nicht aufgeklärt wurde. Wissen Sie etwas darüber?«

Papastratos faltete die Hände, schwieg aber.

»Herr Dekan, bitte. Was wissen Sie über einen Mann namens Livanos? Man sagte mir, Sie wären derjenige, der ihm am nächsten stand. Ein Spezialist, sozusagen. Man sagte mir, wenn ich etwas über ihn in Erfahrung bringen wolle, wären Sie der richtige Ansprechpartner.«

Der Professor blickte auf. »Livanos«, sagte er. »Das ist ein Name, den ich seit einer langen Zeit nicht mehr gehört habe. Einer sehr langen Zeit …«

Die Augen des Forschers weiteten sich hoffnungsvoll. »Dann können Sie uns also weiterhelfen?«

Papastratos versank in Schweigen. Einerseits war er mit Arbeit eingedeckt, andererseits ließ der Name Livanos alte Erinnerungen wach werden.

Er überlegte einen Augenblick, dann stand er auf. »Bitte entschuldigen Sie mich einen kurzen Moment.« Er öffnete die Tür und verließ das Zimmer. Als er seinen Assistenten sah, winkte er ihn zu sich. »Gregorios, ich will, dass du für heute alle Termine absagst. Ich möchte nicht gestört werden.«

»Aber Ihr Treffen mit dem Direktor um zwei …?«

»Ich sagte alle. Besorge uns ein paar Tassen Tee und etwas Gebäck, und zwar schnell, wenn ich bitten darf.« Er klatschte in die Hände und beobachtete, wie sein Assistent davoneilte, dann drehte er sich um und kehrte zu seinen Gästen zurück.

Der Forscher hatte in der Zwischenzeit einen kleinen grauen Kasten hervorgeholt und ihn auf den Tisch gestellt. Papastratos blieb in der halb geöffneten Tür stehen.

»Was ist denn das?«

»Eine Übersetzungsmaschine«, erklärte Humboldt. »Sie wird unsere Unterhaltung erleichtern und gleichzeitig dafür sorgen, dass wir nicht belauscht werden. Möchten Sie sie einmal ausprobieren?«
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			Oskar verfolgte die Unterhaltung mit gespannter Erwartung. Professor Papastratos war ein eleganter, gut gekleideter Mann Mitte fünfzig, mit einem kleinen Spitzbart, einem feinen Anzug und einem Zwicker auf der Nase. Sein graues Haar war ordentlich gescheitelt und hinter die Ohren gekämmt. Der Mann sah vertrauenswürdig aus. Sein Assistent, ein neugierig dreinblickender Wuschelkopf mit leuchtenden Augen, hatte in der Zwischenzeit ein Tablett mit Tee und Blätterteiggebäck gebracht und war neugierig in der Tür stehen geblieben. Oskar sah ihm an, wie gerne er das Gespräch verfolgt hätte. Doch der Professor winkte ihn energisch hinaus. Widerstrebend verließ der Junge den Raum. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, stand der Professor auf.

»Sie wollen etwas über Alexander Livanos wissen? Nun, ich glaube, ohne Übertreibung sagen zu dürfen, dass ich ihm nahestand wie kein zweiter – obwohl wir so unterschiedlich waren wie Tag und Nacht. Er war etwas jünger als ich, doch er wusste schon damals genau, was er wollte. Livanos war eines der größten Genies unserer Zeit. Ein Mann, der gleichermaßen umstritten wie verkannt war. Alles, was er sagte, was er tat und dachte, war von einer Klarheit und Reife, wie man sie gewöhnlich nur bei wesentlich älteren Männern antrifft.« Er ging zu einem der meterhohen Bücherregale und zog einen schweren, in Leder gebundenen Band heraus. Auf dem Buchdeckel waren vorne ein Anker und ein Zahnrad eingeprägt. Papastratos rückte seine Brille zurecht und begann zu blättern. Nach einer kurzen Weile hatte er gefunden, wonach er suchte. Er drehte das Buch zu ihnen hin.

»Das ist er.«

Oskar reckte den Hals. Der Kupferstich zeigte einen Mann von vielleicht dreißig Jahren. Ein ebenmäßiges hübsches Gesicht mit schmaler Nase und vollen Lippen. Seine Augen schienen vor Neugier und Begeisterung zu leuchten.

»Livanos wuchs als jüngerer von zwei Brüdern in ärmlichen Verhältnissen auf«, sagte der Professor. »Der Vater und sein Bruder arbeiteten auf der Werft in Piräus, dem Hafen von Athen. Sie schufteten von früh bis spät, um der Familie ein Auskommen zu sichern. Alexander, dessen enorme Intelligenz schon früh sichtbar wurde, ersparte man diese Tortur. Er sollte eine andere Richtung einschlagen. Er durfte eine Schule besuchen, später das Polytechnikum, wo wir beide uns kennenlernten. Ich war zwar nur ein einfacher Student, aber ich erkannte die Kühnheit seiner Entwürfe und ermunterte ihn dazu, sie seinen Professoren vorzustellen.«

»Um was für Entwürfe ging es dabei?«, fragte Humboldt.

»Nun, in erster Linie um Werftbauten. Vollautomatische, hoch technisierte Konstruktionen, die ein Schiff mit einem Minimum an menschlichen Arbeitskräften reparieren oder zusammenbauen können. Technische Wunderwerke, die den Arbeitern die unmenschlichen Bedingungen ersparen sollten, die Livanos in seiner Kindheit erlebt hatte.«

»Werften«, bemerkte Humboldt nachdenklich. »Was Sie nicht sagen …«

Er legte die Stirn in Falten und schrieb ein paar Bemerkungen in sein ledergebundenes Notizbuch.

»Um es kurz zu machen, die Vorschläge wurden von der Fakultät rundherum abgelehnt«, fuhr Papastratos fort. »Sie wurden als Hirngespinste abgetan, als Visionen eines unreifen Jugendlichen. Dabei waren sie das Großartigste, was ich je gesehen hatte.«

»Was geschah dann?«

»Livanos verließ die Hochschule von einem Tag auf den anderen. Denjenigen, die ihn mochten und respektierten, erzählte er, dass er hier nichts mehr lernen könne. Er habe bereits Kontakt zu Leuten aufgenommen, die ihn auf seinem Weg unterstützen würden und die nicht so kleingeistig dachten wie die Professoren an dieser Hochschule.« Über Papastratos’ Gesicht huschte ein feines Lächeln. »Wissen Sie, er hatte recht. Die Schule war damals noch nicht, was sie heute ist. Seit Livanos fortging, hat sich hier einiges geändert, was nicht zuletzt mein Verdienst ist.« Er strich über sein Bärtchen.

»Wissen Sie, von welchen Leuten er sprach, als er sagte, er habe Kontakt mit ihnen aufgenommen?«

»Oh ja. Einer von ihnen war Tesla.«

Humboldt hatte gerade seine Teetasse an die Lippen gesetzt. Er zuckte zusammen, verschluckte sich, dann begann er zu husten. Offenbar hatte er Mühe, nicht die ganze Ladung über den Tisch zu prusten. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war und sich das Kinn abgetupft hatte, sagte er: »Nikola Tesla?«

»Sie kennen ihn?«

»Nicht persönlich, nein, aber ich habe von ihm gehört. Wer nicht?«

Charlotte hob die Augenbrauen. »Wer ist denn dieser Tesla? Muss man den kennen?«

Humboldt drehte ihr entrüstet den Kopf zu. »Liebes Kind, wo hast du die letzten sechzehn Jahre nur gelebt?«

»In der Höheren Töchterschule in Bern, das weißt du genau.«

»Ja, sicher«, lenkte der Forscher ein. »Ich meine nur, habt ihr da nichts Vernünftiges gelernt? Nikola Tesla ist einer der bedeutendsten Erfinder unserer Zeit!« Er zeigte auf das Linguaphon. »Einige von seinen Ideen befinden sich in diesem kleinen Kasten.« Er wandte sich wieder an den Professor. »Was geschah dann?«

»Livanos ging wohl einige Jahre bei ihm in die Lehre, so genau kann ich das nicht sagen. Der Kontakt, den wir hatten, wurde allmählich spärlicher und riss schließlich ab. Wie ich hörte, verließ er Tesla irgendwann, um auf einer Werft in Marseille zu arbeiten. Doch hundertprozentig bestätigen kann ich das nicht. Was dann geschah, war mehr als tragisch. Binnen kurzer Zeit kamen sowohl sein Vater als auch sein Bruder bei der Arbeit in den Werften um. Beide starben, weil die Sicherheitsbedingungen so schlecht waren. Es wurde gespart, wo man nur konnte, und die Opfer dieser Entwicklung waren immer die Arbeiter.«

»War die Auftragslage so schlecht …?«

»Ach was. Die Auftragslage war ausgezeichnet. Es musste immer mehr gebaut werden, um die stetige Nachfrage nach schnellen Dampfschiffen befriedigen zu können. Nein …«, Papastratos schüttelte den Kopf. »Die Reeder waren zu gierig geworden. Die Herren in den obersten Etagen füllten sich hemmungslos die Taschen, während sie ihre Arbeiter schamlos ausnutzten. Gewerkschaften gab es damals noch nicht. Es war eine moderne Form der Sklaverei und die Opfer waren zahlreich. Wie dem auch sei …«, der Professor atmete tief durch, »… eines Tages stand Livanos wieder vor unserer Tür. Es war unglaublich, wie sehr er in den vier Jahren gereift war. Aus dem Jungen war ein Mann geworden. Ein Mann, der vor Tatkraft und Ideen nur so sprühte. Doch der Tod seines Vaters und seines Bruders hatte Spuren bei ihm hinterlassen. Schon damals glaubte ich eine gewisse Besessenheit bei ihm festzustellen. Ein Funkeln in den Augen, das darauf hindeutete, dass er von etwas getrieben wurde. Und ich hatte mich nicht geirrt. Livanos fand Geldgeber und begann sofort damit, eine gewaltige Anlage im Hafen von Piräus zu installieren.«

»Jetzt, wo Sie es sagen«, warf Humboldt ein, »ich glaube mich zu erinnern, darüber mal einen Artikel in der Zeitschrift Popular Science gelesen zu haben. Er baute irgendeine Werftanlage, habe ich recht?«

»Nicht irgendeine Werft«, korrigierte ihn der Professor. »Die Werft. Eine Anlage, an deren Plänen er schon während unserer Studienzeit gearbeitet hatte. Ein vollautomatisiertes Wunderwerk, das beinahe ohne menschliche Arbeitskraft auskommt. Im Ausstellungsraum existiert ein Modell davon. Wollen Sie es sehen?«

Ein paar Minuten später trafen sie in der großen Ausstellungshalle des Polytechnikums ein. Oskar hatte noch niemals so detaillierte Schiffsminiaturen gesehen. Die kleinen Wunderwerke waren maßstabsgerecht bis hinunter auf die einzelnen Nieten gebaut worden. Winden, Planken, Steuerräder, kein noch so kleines Detail fehlte. Sogar die Besatzung war zu sehen. Winzige Figuren, die beinahe lebendig wirkten.

»Hier drüben«, sagte Papastratos und winkte sie zu sich.

Er stand vor einer mannsgroßen Glasvitrine, in der ein riesiges, wenn auch unübersichtliches Modell ausgestellt war. Es zeigte eine badewannenähnliche Konstruktion, die ganz und gar aus Gerüstteilen gefertigt zu sein schien. An ihrem Kopfende befand sich so etwas wie eine Kommandostation, die die Anlage weithin sichtbar überragte. Hinter den breiten Glasfronten waren winzige Figuren zu sehen – augenscheinlich der Kommandant und sein Stab an Assistenten. Weiteres Personal gab es nicht. An den Längsseiten waren Dutzende von Kränen angebracht, die ein Schiff komplett aus dem Wasser heben konnten. Die Schmalseite gegenüber der Brücke war offen, sodass Schiffe jedweder Größe problemlos ins Innere der Werft fahren konnten. Es gab jedoch eine Sache, die Oskar nicht verstand. »Was sind denn das für riesige tonnenförmige Gebilde? Die sehen fast aus wie ein Schwimmring.«

»Damit liegst du gar nicht so falsch, mein junger Freund.« Papastratos lächelte. »Es sind Pontons. Sie ermöglichen dem Kommandanten, die Werft hinaus auf hohe See zu fahren. Statt die Schiffe zur Reparatur an Land zu hieven, kommt die Werft einfach zu ihnen. Somit können auch havarierte Schiffe mühelos instand gesetzt werden. Livanos gab seiner Erfindung den Namen Leviathan.«

»Faszinierend«, sagte Humboldt. »Eine vollautomatisierte Werkstatt für Schiffe. Wie wird sie gesteuert?«

»Keine Ahnung. Ich selbst habe die Steuerzentrale nie zu Gesicht bekommen. Es ging das Gerücht, er hätte dort eine Maschine installiert. Etwas, das zur Steuerung höherer Funktionen dient. Niemand durfte sie sehen. Livanos befürchtete wohl Werkspionage. Er war über die Jahre zu einem ausgesprochen misstrauischen, um nicht zu sagen, paranoiden Menschen geworden. Er witterte Feinde an jeder Ecke.«

»Was geschah dann?«

»Der Bau erfolgte unter strengster Geheimhaltung. Die Konstruktion benötigte drei Jahre Arbeitszeit und verschlang Millionen von Drachmen. Livanos arbeitete wie ein Besessener. Es gab keinen Tag, an dem er nicht auf der Baustelle zu finden war. Er schuftete rund um die Uhr. Achtzehn, neunzehn Stunden lang. Seinen Arbeitern verlangte er alles ab, auch wenn er ihnen wesentlich bessere Sicherheitsbedingungen als die anderen Schiffbauer bot. Eine Zeit lang sah es so aus, als würde das Mammutprojekt scheitern, doch dann fand Livanos neue Geldgeber und konnte weiterbauen. Ende 1883, also vor knapp zehn Jahren, war es dann endlich so weit. Die Werft näherte sich ihrer Vollendung. Doch dann ging etwas schief. Die Werft war beinahe fertiggestellt und befand sich gerade draußen zu Probereparaturen an einem beschädigten Dampfschiff. Plötzlich hallte ein tiefes Rumpeln über das Meer. Es gab eine mächtige Explosion, wie Augenzeugen berichteten. Flammenbälle stiegen auf, die den havarierten Frachter Odysseus in der Mitte zerrissen und in Minutenschnelle sinken ließen. Sämtliche Besatzungsmitglieder fanden den Tod. Die Werft selbst trieb führerlos über das Meer. Man versuchte, sie zurückzuschleppen, doch ein aufkommender Sturm machte die Bemühungen zunichte. Sie wurde von den Halteleinen getrennt und hinaus in die dunkle Nacht getrieben. Als man am nächsten Morgen nach ihr suchte, fand man nur noch herumtreibende Wrackstücke. Die Werft selbst war in den Fluten versunken.«

»Also kein Seeungeheuer.«

»Natürlich nicht. So etwas wie Seeungeheuer gibt es nicht.«

»Und Livanos?«

»Vermutlich tot.« Der Professor senkte den Blick. »Vielleicht war das ganz gut so. Was danach kam, war eine regelrechte Hetzkampagne. Sein Name wurde in den Schmutz getreten. Man bezeichnete ihn als Wahnsinnigen, der sich keinen Deut um Menschenleben scherte, als besessenen Wissenschaftler, der von seiner eigenen Erfindung in den Tod gerissen worden war. Sein Name stand gleichbedeutend für Größenwahn und Vermessenheit. Seine Geldgeber waren ruiniert und die Erfindung geriet in Vergessenheit. Dieses Modell hier ist alles, was von dem kühnen Projekt übrig geblieben ist.«
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			Der Norweger stand hinter der großen Eingangssäule. Geduldig wie eine Spinne verharrte er in seinem Versteck. Den Hut tief in die Stirn gezogen, die Arme vor der Brust verschränkt, wartete er ab. Sein schmales Gesicht lag im Schatten. Die Hitze machte ihm nichts aus. Er lebte lange genug in Griechenland, um keinen Gedanken mehr an Wetter und Temperaturen zu verschwenden. Egal, ob Winter oder Sommer, stets trug er die gleiche Kleidung. Weiche Stiefel, lederne Hosen und natürlich seinen langen grauen Mantel, der sein Arsenal von Fern- und Nahkampfwaffen verbarg. Seine Spezialität waren Giftwaffen. Nicht nur in Form kleiner Kapseln und Tränke, die sich geschmacksneutral in Weingläsern und Nahrungsmitteln auflösen ließen, sondern auch Pfeile, die so winzig waren, dass sie jedes Material durchdringen konnten. Abgefeuert aus einem Blasrohr oder mit seinem schallgedämpften Präzisionsgewehr, spürten seine Opfer kaum mehr als bei einem Insektenstich. Ein sanftes Streicheln mit der Hand, und die Pfeile fielen wie von alleine aus der Stichwunde. Das Gift, das in winzigen Kapseln im Inneren schlummerte, hatten sie zu diesem Zeitpunkt längst abgegeben. Es handelte sich um ein Nervengift, das aus einer im Indopazifik beheimateten Krakenart gewonnen wurde. Nach mehreren Minuten führte das Gift zu einer Lähmung, die schließlich in Herzversagen mündete. Die Opfer erlitten weder Schmerzen noch einen stundenlangen qualvollen Tod. Im Körper war das Gift nicht nachzuweisen. Für den obduzierenden Arzt sah es so aus, als habe das Herz einfach aufgehört zu schlagen. Die perfekte Waffe, wenn man keine Spuren hinterlassen wollte. Doch der Norweger verstand sich auch auf andere Tötungstechniken. In seiner Heimat war er auf Morde mit Eisdolchen spezialisiert gewesen, später dann, in Bulgarien, hatte er seine Waffen mit Steinsalz geladen, deren Kristalle sich im Blut der Opfer auflösten.

Die polizeiliche Ermittlungsarbeit war in den letzten Jahren so weit fortgeschritten, dass in neunzig Prozent aller Fälle die Analyse der Waffe zu einer Festnahme des Mörders führte. Doch was, wenn es keine Waffe gab? Seine Tötungswerkzeuge verschwanden entweder oder sie waren nicht nachzuweisen. Keiner seiner bisherigen Aufträge hatte den Behörden einen Anhaltspunkt geliefert, der den Verdacht auf ihn lenkte. Und so sollte es auch bleiben.

Sein Druckluftgewehr unter dem Mantel verbergend, stand er hinter der Säule und wartete.

Die Uhr des nahe gelegenen Kirchturms schlug fünf. Der Besuch der seltsamen Reisegruppe dauerte jetzt schon über vier Stunden. Was hatten die da drinnen so lange zu bereden? Er war zwar gewohnt, stundenlang in einem Versteck auszuharren, aber so langsam riss ihm der Geduldsfaden. Sein Instinkt sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte.

Auf einmal drang Hufgetrappel an sein Ohr. Ein Reiter kam auf das Universitätsgelände galoppiert und näherte sich seiner Position. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatte er es eilig. Der Norweger blickte hinter der Säule hervor. Er kannte den Reiter. Einer seiner eigenen Männer. Er hatte ihn für die Observierung des Hotels abgestellt. Was in drei Teufels Namen hatte er hier zu suchen?

Mit einem scharfen Pfiff lenkte er die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich. Als er bei ihm war, zog der Reiter die Zügel und sprang aus dem Sattel.

»Was machst du hier?«, fuhr ihn der Norweger an. »Dein Platz ist vor dem Hotel.«

»Da war ich auch«, keuchte der Mann. »Die Herrschaften sind eben dort eingetroffen und gleich wieder abgefahren. Haben Sie denn nicht gesehen, wie sie herausgekommen sind?«

Dem Norweger blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. »Was redest du da? Ich war die ganze Zeit hier. Ich habe den Eingang nicht für eine Minute aus den Augen gelassen.«

»Dann hat man Sie ausgetrickst«, stieß der Mann atemlos hervor. »Ich habe selbst gesehen, wie sie das Hotel betreten und eine Kutsche gemietet haben. Dann sind sie in Richtung Westen aufgebrochen. Sie schienen es eilig zu haben.«

»Das Gepäck?«

»Haben sie mitgenommen.«

Der Norweger fluchte. »Wie lange ist das her?«

»Etwa eine halbe Stunde. Ich bin ihnen noch ein Stück nachgeritten. Sie haben die Straße Richtung Korinth eingeschlagen.«

»Korinth sagst du? Von dort gehen die Fähren Richtung Italien.« Hektisch blickte er zur Uhr hinauf. Viertel nach fünf. Er überschlug die Strecke in seinem Kopf. Weit würden sie heute nicht mehr kommen. Die Hafenstadt war etwa siebzig Kilometer entfernt. Zu weit, um sie heute noch zu erreichen. Vermutlich würden sie in einem der Orte an der Küste einkehren. Vielleicht in Elefsina oder in Megara. Wenn er sich beeilte, konnte er sie abfangen, ehe es dunkel wurde. Wenn er wusste, wo sie abstiegen, konnte er ihnen nachts auflauern, heimlich in ihre Zimmer steigen und dort seinen Auftrag erledigen.

Noch war nichts verloren. Er schnappte sich das Pferd und galoppierte los.

Er war kurz hinter Chaidari, als er die Kutsche einholte. Das Licht des späten Nachmittags ließ die Olivenbäume in sattem Grün schimmern. Zikaden erfüllten die Luft mit durchdringendem Zirpen. Mauersegler flogen auf der Jagd nach Insekten mit halsbrecherischem Tempo zwischen den Bäumen hindurch.

Der Norweger drosselte sein Tempo und blieb auf Abstand. Ihm klebte die Kleidung am Körper. Der Geruch nach Schweiß stieg ihm in die Nase. Die lange Strecke im scharfen Galopp hatte ihn einige Anstrengung gekostet.

Er hörte, wie sich die vier Reisenden angeregt über die schöne Landschaft unterhielten und fröhlich mit dem Fahrer scherzten.

Sollten sie. Je weniger Verdacht sie schöpften, desto besser.

Wenige Minuten später verließ die Kutsche die Hauptstraße und bog auf einen Feldweg ab. Eine Strecke, die hinauf in die Hügel führte.

Stirnrunzelnd zügelte der Norweger seinen Schecken. Er kannte die Gegend. Hier gab es nichts, keine Herberge, keinen Gasthof und kein Hotel. Was wollten sie also in den Hügeln?

Er wartete, bis die Kutsche zwischen einer Ansammlung niedriger Eichen verschwunden war, dann trabte er langsam hinterher. Vielleicht waren die vier ja mit dem Zelt unterwegs. Man hörte in letzter Zeit öfter davon. Eine Modeerscheinung, die aus den Vereinigten Staaten von Amerika zu ihnen herübergeschwappt war und campen genannt wurde. Wenn die vier wirklich unter freiem Himmel übernachteten, würde es noch viel einfacher werden, sie aus dem Weg zu räumen.

Immer tiefer folgte er seinen Opfern in den Wald. Er war ganz in Gedanken versunken, als er plötzlich ein Geräusch hörte. Die Kutsche kam wieder zurück.

Für einen Moment war er versucht, ins Unterholz zu flüchten, doch dafür reichte die Zeit nicht aus. Soeben kam das Gespann in Sicht. Nur der Kutscher war noch an Bord, von den vier Reisenden fehlte jede Spur.

Vorsichtig umrundete der Fahrer die knietiefen Schlaglöcher und wich den Wurzeln aus, die sich wie fette Schlangen über den Weg zogen. Als er den Norweger sah, hob er verdutzt die Brauen. Er grüßte knapp, dann fuhr er weiter. Der Norweger überlegte, ob er den Mann töten sollte, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Welche Bedrohung stellte er schon dar?

Er ritt weiter, bis der Weg in einem schmalen Trampelpfad endete, der mit Steinbrocken übersät war. Die Sonne verschwand gerade hinter den Hügeln und durch die Blätter leuchtete rot der Abendhimmel. Unter den Bäumen war das Licht so schwach geworden, dass es fahrlässig gewesen wäre weiterzureiten. Er stieg ab, band sein Pferd an einer Korkeiche fest und folgte dem schmalen Ziegenpfad, der hinauf in die Hügel führte. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sein Druckluftgewehr heraus. Er steckte vier Pfeile ins Magazin und lud durch. Was taten diese Menschen hier draußen? Sie hatten doch mit Sicherheit genug Geld, um sich eine Übernachtung in einem Hotel zu leisten. Und wenn sie schon kampierten, warum taten sie das in so einer entlegenen Gegend?

Der Weg machte eine Kurve und führte hinab in ein schattiges Tal. Der klagende Ruf eines Ziegenmelkers hallte von den Hängen wider. Das schrille Zirpen der Zikaden war in ein sanfteres Surren übergegangen, das er als beruhigend empfand. Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr. Die vier Reisenden mussten sich etwa hundert oder zweihundert Meter vor ihm befinden.

Der Norweger ließ seinen Blick durchs Unterholz schweifen. Das Licht wurde von Minute zu Minute schwächer. Nicht mehr lange, dann würde es hier stockdunkel sein. Zu allem Überfluss war gerade Neumond. Wenn die letzten Reste der Abenddämmerung verschwunden waren, würde er die Hand vor Augen nicht erkennen. Langsam und lautlos setzte er seinen Weg fort.

Auf einmal flammte ein Licht in der Dunkelheit auf. Irgendwo vor ihm, dort, wo das Tal am schmalsten war.

Er kauerte sich hin und wartete. Ein zweites Licht wurde entzündet, dann ein drittes. Die Lichter sahen kalt aus und flackerten nicht. Neugierig rutschte er näher. Die Maccia versperrte ihm die Sicht. Soweit er es aus dieser Entfernung beurteilen konnte, ragte hinter dem Gestrüpp ein gewaltiger Felsen in den Himmel. Groß und rund zeichnete er sich gegen die Dämmerung ab. Die ersten Sterne leuchteten am Himmelszelt. Lichtschimmer huschten über die graue Oberfläche des Felsens.

Plötzlich setzte ein seltsames Brummen ein, das mit jeder Sekunde stärker wurde. Es klang wie das Surren eines Motors. Das Geräusch wurde vom Tal zurückgeworfen und verstärkt. War das ein Generator? Der Norweger hatte schon gehört, dass es Geräte gab, die aus Gas oder Petroleum Strom herstellen konnten, er hatte nur noch nie eines gesehen.

Gerade, als er zu dem Entschluss gekommen war, dass er näher heranmusste, ging eine Bewegung durch den mächtigen Felsen. Erst ein feines Vibrieren, dann ein starkes Schütteln.

Majestätisch erhob sich eine riesige Zigarre aus dem Tal und stieg in den sternenübersäten Abendhimmel. Instinktiv klammerte sich der Norweger an einem nahe gelegenen Ast fest. Das Gewehr drohte seinen Fingern zu entgleiten.

Das war kein Felsen. Es war ein Ballon.

In der Gondel, an der zwei Motoren befestigt waren, konnte der Norweger die vier Insassen erkennen. Die Motoren surrten immer lauter, während der Ballon in einer eleganten Wende Richtung Westen abschwenkte. Ein letzter Hauch von Rosa strich über seine Flanken, dann drehte er in den Wind und verschwand hinter der nächsten Hügelkette.
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			Wehmütig blickte Oskar in die Dämmerung. Das Luftschiff hatte Fahrt aufgenommen und steuerte gemächlich in die Nacht. Das war es also gewesen mit Athen. Keine Schätze, kein Minotaurus, nicht mal ein Besuch der sagenumwobenen Akropolis. Zwei Tage und eine einzige Nacht hatten sie hier verbracht. Und herausbekommen hatten sie außer vagen Andeutungen und Spuren auch nicht viel.

Immerhin schien jeder die Geschichte mit dem Seeungeheuer zu bezweifeln. Das beruhigte ihn etwas. Nicht, dass Oskar jemals ernsthaft daran geglaubt hätte, aber nach den Rieseninsekten in den Anden hatte er weiß Gott kein Interesse an einer weiteren Ungezieferjagd. Die Frage war nur: Wie sollten sie jetzt weitermachen?

Er beugte sich über die Reling und blickte nach unten. Auf dem ölschwarzen Meer funkelte das Mondlicht. Weit hinter ihnen schimmerten die Lichter von Korinth wie eine verblassende Erinnerung. Leise surrend drehten sich die Propeller. Ein sanfter Fahrwind strich über sein Gesicht, während die Pachacútec langsam auf Nordkurs ging.

Das Luftschiff war eine schlanke Konstruktion von etwa fünfundzwanzig Metern. Unter einem zigarrenförmigen Auftriebskörper hing eine hölzerne Personengondel, an der links und rechts, an zwei Auslegern, leise schnurrende Elektromotoren befestigt waren. Geschwungene, mit Tierhäuten bespannte und mit farbigen Markierungen verzierte Ruderblätter vervollständigten das Bild dieses schnittigen Wolkengleiters. Das Fantastische an der Pachacútec war, dass sie absolut geräuschlos fliegen konnte, vorausgesetzt, der Wind blies nicht mit Orkanstärke und die Motoren funktionierten einwandfrei. Und genau da schien es gerade ein Problem zu geben.

»Oskar, komm mal bitte zu mir rüber. Ich brauche deine Hilfe.«

Humboldt schraubte an den Leitungen herum, die von den runden Wasserstofftanks auf dem Achterdeck zu den Motoren am Ende der hölzernen Ausleger verliefen. Er deutete auf die Petroleumlampe, die einen tranigen Lichtstrahl in die Gegend schickte. »Halt mal die Lampe. Am besten du drehst sie so, dass der Spiegel das Licht auf das Kabel hier wirft.«

»Was ist mit dem Kabel?«

»Der Kontakt scheint von der Säure korrodiert zu sein. Ich muss das Kupfer reinigen, damit der Motor wieder genügend Strom bekommt.« Humboldt nahm einen Schraubenschlüssel und löste die Schelle, mit der die Isolierung befestigt war. Als er die Isolierung gelöst hatte, sah Oskar die grüne Oxidationsschicht im Licht der Laterne schimmern. Humboldt gab ein Zeichen und die beiden Frauen zogen an den Schubhebeln. Die Motoren wurden leiser. Die Propeller rotierten langsamer und blieben mit einem stotternden Geräusch stehen.

Schlagartig wurde es ruhig auf dem Luftschiff. Das Zischen der Ventile verebbte und der Boden unter ihren Füßen vibrierte nicht mehr. Oskar konnte hören, wie der Wind in der Takelage summte. Tief unter ihnen rauschte das Meer.

Er richtete seinen Blick wieder auf das Kabel. Humboldt zog den Anschluss mit aller Kraft vom Sockel und fing an, ihn mithilfe einer übelriechenden Paste von dem grünlichen Schmutz zu befreien. Als das Kupfer wieder glänzte, steckte er das Kabel auf den Sockel, zog die Isolierung darüber und drehte die Halteklemme fest.

»Dann wollen wir es mal versuchen. Kontakt!«

Charlotte und Eliza schoben die Hebel wieder nach vorne und schalteten auf Vollgas. In den Tanks zischte und gluckerte es, dann gab es einen Knall. Die Propeller begannen immer schneller zu rotieren. Humboldt zog seine Handschuhe aus und lauschte zufrieden dem Schnurren der Motoren. Die Pachacútec gewann an Fahrt. Der Forscher eilte nach oben auf die Brücke, warf einen kurzen Blick auf die Messinstrumente und nickte dann.

»Gut gemacht. Die Aggregate funktionieren einwandfrei. Wir haben wieder volle Leistung. Oskar, pack das Werkzeug zusammen und komm zu uns nach oben! Es gibt etwas zu besprechen.«

Oskar beeilte sich, die Schraubenschlüssel, Klemmen und Zangen in das Lederfutteral einzuschlagen, wickelte alles zusammen und zog den Riemen fest. Dann legte er die Tasche zurück an ihren Platz und eilte die Stufen zur Brücke empor.

»Ich weiß, dass ihr alle ein wenig enttäuscht seid, dass unser Ausflug nach Athen nur von kurzer Dauer war«, sagte der Forscher, »aber ich hatte meine Gründe. Einer davon war, dass wir verfolgt wurden.«

»Was?« Oskar glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Normalerweise hatte er einen sechsten Sinn für Verfolger. Das hatte ihm in seiner Vergangenheit als Taschendieb schon oft die Haut gerettet. Doch diesmal war ihm nichts aufgefallen. »Wer hat uns verfolgt? Und warum?«

»Auf beide Fragen weiß ich keine Antwort. Ich wollte euch nicht beunruhigen, darum habe ich nur mit Eliza darüber gesprochen.«

Die Haushälterin sah die beiden Jugendlichen mit ihren haselnussbraunen Augen an. »Der Mann war gefährlich, so viel ist sicher. Irgendetwas Dunkles umgab ihn wie eine Gewitterwolke. Er besaß eine Aura, die ich nicht durchdringen konnte. Doch was immer ihn antrieb, es war etwas Böses.«

»Am Abend unserer Ankunft war noch alles in Ordnung«, fuhr Humboldt fort, »doch schon am nächsten Tag bemerkte ich einen Mann, der uns von der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtete. Als wir die Kutsche in Richtung Polytechnikum nahmen, folgte er uns. Für eine Weile verlor ich ihn aus dem Blick, doch dann entdeckte ich ihn wieder. Er stand seitlich des Haupteingangs im Schatten einer Säule. Nicht eine Sekunde lang ließ er den Platz vor dem Polytechnikum aus den Augen. Doch sosehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, ihn näher unter die Lupe zu nehmen. Seine Position und die Art, wie er sich bewegte, deuteten darauf hin, dass er ein Profi ist. Daher die Sache mit dem übereilten Aufbruch. Es tut mir leid.«

»Aber wir haben ihn doch abgehängt, oder?«, fragte Oskar. »Fliegen kann er ja schließlich nicht.«

»Vermutlich. Trotzdem sollten wir wachsam sein. Mein Gefühl sagt mir, dass wir diesen Mann nicht zum letzten Mal gesehen haben.«

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Charlotte. »Ich finde nicht, dass wir sehr viel weitergekommen sind.«

»Ganz so düster würde ich es nicht sehen«, sagte der Forscher. »Wir haben eine Spur. Sie mag zwar klein sein, aber besser als gar nichts.«

»Was meinst du, Onkel?«

»Wir haben zwei Namen.« Humboldt reckte zwei Finger in die Luft. »Die Namen Tesla und Livanos. Was den zweiten betrifft, so habe ich keine Ahnung, ob er für unseren Auftrag irgendwie von Bedeutung ist, aber was den ersten betrifft, so weiß ich ziemlich genau, wo wir suchen müssen. Auf die Pachacútec müssen wir allerdings verzichten. Ein Luftschiff ist viel zu auffällig. Wir werden zurückfliegen und von Berlin aus den Zug nehmen. Je unauffälliger wir reisen, desto besser.«

»Was ist denn nun unser Ziel?« Oskar hasste das Gefühl, als Einziger nicht zu wissen, worüber gesprochen wurde.

»Frankreich«, erwiderte Humboldt. »Genauer gesagt Paris. Die größte Metropole des europäischen Kontinents.«
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			Dr. Christos Papastratos klappte den Ordner mit den Vorlesungsunterlagen für den morgigen Tag zu und streckte sich. Es war bereits kurz nach neun Uhr abends. Draußen war es bereits stockdunkel. Der Besuch des deutschen Forschers und seiner Begleiter hatte seinen Tagesablauf komplett auf den Kopf gestellt. Normalerweise war er spätestens um sieben mit seiner Arbeit fertig und ging dann ins Aeneas, einer kleinen Taverne um die Ecke, um dort einen Meeresfrüchteteller und einen halben Liter Retsina zu genießen. Dort fanden sich immer ein paar Leute aus der Fakultät, mit denen man plaudern und einen angenehmen Abend verbringen konnte. So konnte es bisweilen recht spät werden. Doch daheim wartete ja niemand auf ihn. Seit seine Frau vor zwei Jahren gestorben war, spürte er kein Verlangen, mehr Zeit als nötig zu Hause zu verbringen.

Die Lampen seines Arbeitszimmers flackerten unbeständig im Wind, der durch die geöffneten Fenster hereindrang.

Er blickte hinaus. Erstaunlich, wie frisch es wurde, wenn die Sonne untergegangen war.

Er stand auf, schloss die Fensterläden und zog die Vorhänge zu. Das Gespräch mit dem Forscher hatte alte Erinnerungen geweckt. Erinnerungen an die Zeit, in der Livanos noch an dieser Universität studiert hatte. Wie jung sie beide damals noch gewesen waren! Jung und voller Ehrgeiz. Heute war Livanos tot und er selbst fühlte sich wie ein alter Mann.

Er holte seine Jacke aus dem Schrank und wollte gerade das Licht löschen, als von nebenan ein Geräusch erklang. Verblüfft hob er die Brauen. »Gregorios, bist du das?«

Keine Antwort. Wäre auch ungewöhnlich gewesen. Sein Assistent ging immer sehr pünktlich nach Hause. Blieb nur Atanasios. Der alte Nachtwächter hatte die Angewohnheit, regelmäßig Patrouillengänge zu machen. Nicht, dass er dabei wirklich nach Einbrechern forschte – er war ohnehin ziemlich schwerhörig – er vertrat sich nur einfach gerne die Beine.

Papastratos nahm seine Tasche, drehte die Petroleumlampen herunter und öffnete die Tür.

Der Mann, der draußen stand, war groß und hager und sah irgendwie bedrohlich aus. Unter dem tiefgezogenen Hut waren seine Augen nicht zu erkennen.

»Wer sind Sie?«, entfuhr es dem Dekan. »Sie dürfen sich hier gar nicht aufhalten, die Hochschule hat seit mehreren Stunden geschlossen.«

Ein Geräusch wie das Korkenknallen einer Sektflasche war zu hören. Der Dekan spürte ein kurzes Stechen im Oberarm.

»Oh, keine Sorge«, sagte der Mann. »Ich bleibe nicht lange.«

Papastratos plusterte sich auf. Er hasste neunmalkluge Bemerkungen. »Was wollen Sie hier? Wer hat Sie hereingelassen?«

Der Fremde antwortete nicht. Stattdessen klang es, als ob er hustete. Papastratos tastete nach dem Derringer in seiner Jacke. Er trug die kleine Handfeuerwaffe stets bei sich. Nicht, dass er ein ängstlicher Mensch war, aber es gab in Athen genügend Ecken, in die man sich nicht unbewaffnet vorwagen sollte. Die Waffe war klein und lag angenehm in seiner Hand. Er richtete den Lauf auf den Fremden. Schon erstaunlich, wie viel Selbstvertrauen einem ein Stück Metall vermitteln konnte.

»Raus hier!«, befahl der Dekan und legte dabei so viel Autorität in die Stimme, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war. »Ich werde Sie begleiten. Auf dem Weg zu unserem Sicherheitsdienst können Sie mir ja dann erklären, was Sie hier wollen.«

»Oh, das kann ich Ihnen jetzt schon verraten.« Der Fremde trat aus dem Schatten und hob seinen Kopf. Seine Augen hatten die Farbe eines klaren Bergsees. »Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.« Er trat auf den Dekan zu. Seine Nase war gebogen wie der Schnabel eines Falken. Über seine linke Hand zog sich eine lange blässliche Narbe.

Der Professor holte tief Luft. Die Waffe zwischen seinen Fingern fühlte sich plötzlich glitschig an.

»Und worüber wollen Sie mit mir reden?«

»Über einen gewissen Herrn Humboldt«, lautete die Antwort. »Was wollte er, was haben Sie ihm geantwortet und vor allem: Wohin ist er aufgebrochen?«

»Humboldt? Wer soll das sein?«

»Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz!«, sagte der Fremde. »Der Forscher, mit dem Sie heute gesprochen haben. Man erzählte mir, dass Sie eine ziemlich lange Unterredung hatten. Also raus mit der Sprache. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

Jetzt reichte es Papastratos. Bedroht zu werden, in seinen eigenen vier Wänden, das war etwas, was er auf den Tod nicht ausstehen konnte. Er wollte seine Waffe spannen, doch aus unerfindlichen Gründen gelang es ihm nicht. Es fühlte sich an, als wären seine Finger nicht länger Teil seiner Hand. Er versuchte es noch einmal, scheiterte jedoch erneut.

»Probleme?« Ein schmales Lächeln erschien auf dem Gesicht des Fremden.

Der Professor biss die Zähne zusammen. Noch einmal versuchte er, den Hahn nach hinten zu ziehen, doch er konnte seine Hände nicht mehr bewegen.

»Was … ist … nur … los … mit … mir?« Nur mit Mühe kamen die Worte über seine Lippen. Sein Mund schien auf einmal taub zu sein.

Der Fremde zog eine seltsame Pistole aus der Jackentasche und hielt sie ins Licht. Eine gläserne Kartusche befand sich darin, in der eine ölig gelbe Flüssigkeit schwamm.

»Ein Nervengift«, sagte er. »Ein sehr schnell wirkendes Toxin, das vor allem die Gliedmaßen lähmt. Sie werden zwar noch sprechen, sich aber nicht mehr bewegen können. Ihr Versuch, die Pistole zu spannen, ist also völlig sinnlos.« Er griff nach dem Derringer und entwand sie den tauben Fingern.

Der Blick des Professors wanderte mit schneckengleicher Langsamkeit zu seinem Oberarm. Erst jetzt sah er, dass er von irgendetwas getroffen worden war. Es war so winzig, dass er es zuerst für einen Wollfusel hielt, bis er die kleinen Federkiele am Ende bemerkte. Ein Pfeil! Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. Er versuchte, einen Schritt zu tun, doch seine Füße waren wie mit dem Erdboden verwachsen.

»Was … haben … Sie … mir … da … verabreicht?«

Der Norweger lachte. »Wenn Sie könnten, würden Sie lachen. Es fällt genau in Ihren Zuständigkeitsbereich.« Er hielt die Waffe näher an Papastratos’ Augen. »Was dort so gelblich leuchtet, ist das Gift eines kleinen, sehr hübsch anzuschauenden Kraken, des sogenannten Blauringkraken oder auch Hapalochlaena maculosa, um den lateinischen Namen zu bemühen. Ich habe gute Erfahrungen damit gemacht. Es enthält einen Stoff, der wie ein Wahrheitsserum wirkt. In etwa fünf Minuten werden Sie mir alles sagen, was ich wissen möchte. Allerdings sollten Sie sich mit den Antworten nicht allzu viel Zeit lassen, denn spätestens in fünfundvierzig Minuten wird Ihr Herz aufhören zu schlagen.«

»Wer … sind … Sie?«

Der Fremde zog eine Taschenuhr aus seiner Jacke, hielt das Gehäuse an sein Ohr und steckte die Uhr mit einem zufriedenen Lächeln wieder weg. »Mein Name tut nichts zur Sache«, sagte er. »Meine Auftraggeber nennen mich einfach nur den Norweger. Im englischsprachigen Raum würde man jemanden wie mich als Cleaner bezeichnen. Jemand, der für die Schmutzarbeit zuständig ist. Observation, Ermittlung, Befragung, Beseitigung, das sind meine Fachgebiete. Mein Auftraggeber ist sehr daran interessiert zu erfahren, was dieser Humboldt von Ihnen wollte, worüber Sie sich mit ihm unterhalten haben, wohin er aufgebrochen ist, und vor allem, was für ein Mensch er ist.« Er lächelte. »Wissen Sie, ich gebe es nur ungern zu, aber in diesem Fall entwickele ich tatsächlich so etwas wie eine persönliche Beziehung zu meinem Opfer. Dieser Humboldt hat es geschafft, vor meiner Nase zu entkommen. Mit einem Luftschiff! Hat man so was schon gehört? Ich kenne mich recht gut aus in der Welt, aber das übertrifft doch alles. Es scheint also, als ob dieser Humboldt über ungewöhnliche Mittel verfügt, Mittel, die meine Arbeit erschweren. Und das macht mich wütend.« Er lehnte sich zurück und atmete tief durch.

»Zum Glück liebe ich Herausforderungen«, fuhr er nach einer Weile fort. »Je schwerer, desto besser. Ich muss herausfinden, wohin er entschwunden ist, und Sie waren der Letzte, der mit ihm geredet hat.«

Noch einmal blickte er auf seine Taschenuhr, dann nickte er zufrieden. »Ich denke, jetzt dürfte es so weit sein. Wenn das Mittel bei Ihnen angeschlagen hat, sollten Sie nicht mehr in der Lage sein, mir irgendwelche Informationen vorzuenthalten. Fangen wir mit einer ganz einfachen Auskunft an: Sagen Sie mir, wohin Humboldt fliegt. Was ist das nächste Ziel seiner Reise?«

Die Lippen des Professors zitterten. Er wollte schweigen, doch das Wahrheitsserum in seinen Venen zwang ihn, den Mund zu öffnen. Er keuchte, er schwitzte. Er ballte die Hände in dem verzweifelten Versuch, dem Gift zu widerstehen, doch es war sinnlos. Es schien, als könne etwas in seinem Inneren gar nicht erwarten, alle Geheimnisse auszuplaudern.

»Paris«, keuchte Papastratos. »Sie wollen nach Paris.«
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Paris, 22. Juni 1893 …

			Das Wetter war so schön, wie man es sich für einen Sonntagnachmittag nur wünschen konnte. Die Menschen strömten in Scharen auf die Boulevards, saßen in Cafés, aßen Eis oder flanierten in ihren schönsten Kleidern im Schatten der prächtigen Bäume. Kutschen fuhren mit offenem Verdeck die Straßen entlang. Hufgeklapper erfüllte die Häuserschluchten und über der Stadt lag der Geruch von Pferdedung.

Allerorts sah man Künstler, die an ihren Staffeleien standen und ihre Leinwände mit Farbflächen füllten.

Oskar blieb stehen und betrachtete eines der Gemälde. Diese neumodischen Bilder waren einfach nur bunt. Bunte Lichter, bunte Schatten, bunte Häuser, bunte Bäume, bunte Wolken. Eine wilde Kleckserei ohne Sinn und Verstand. Erst wenn man ein wenig zurücktrat und die Augen halb schloss, zogen sich die Farben zusammen und man konnte erkennen, was dargestellt wurde. Die Motive waren allesamt höchst banal: Häuser, Straßen, Blumen, Bäume. Charlotte versuchte ihm zu erklären, dass es nicht um das Motiv selbst ging, sondern um die Darstellung des Lichts zwischen den Dingen, aber er hörte nicht zu. Vielmehr interessierten ihn die Ölfarben, die neuerdings in Tuben verkauft wurden, sodass man sie überallhin mitnehmen konnte. Der Geruch von Farbe, Leinöl und Terpentin lag wie ein Teppich über der Stadt. Wenn nur die Bilder besser wären …

»Was für eine Fleißarbeit«, murmelte er, während er dabei zusah, wie ein Maler Farbtupfer neben Farbtupfer setzte. Das Bild bestand aus lauter Punkten.

Charlotte knuffte ihn in die Seite. »Du bist vielleicht ein Banause!«, schimpfte sie. »Diese Form der Malerei nennt man Pointillismus und sie ist gerade der letzte Schrei. Schau dir an, wie sich die Farben zusammenziehen, wenn du einen Schritt zurücktrittst. Das Licht scheint richtig zu flirren.«

»Der Maler sollte lieber anfangen, die Dinge so zu malen, wie sie sind, anstatt sich etwas auszudenken«, sagte Oskar. »Die Realität besteht doch nicht aus Punkten.«

»Das ist auch nicht die Realität, das ist ein Gemälde, du Holzkopf. Du fragst doch auch nicht, ob deine Abenteuergeschichten immer wahr sind.«

»Aber die sind wenigstens spannend. Das hier, das ist … ach, ich weiß auch nicht. Abgesehen davon mag ich es nicht besonders, wenn du mich andauernd beleidigst.« Er ging weiter.

Charlotte blieb einen Moment stehen, dann gab sie sich einen Ruck und eilte hinter ihm her. »Entschuldige. Das mit dem Holzkopf war nicht so gemeint. Es hat nur einfach keinen Sinn, mit dir über moderne Malerei zu reden. Du bist zu sehr in deinen alten Vorstellungen verhaftet.« Sie streichelte über Wilmas Köpfchen, die in einer Umhängetasche an ihrer Schulter ein kleines Nickerchen hielt. »Du musst als Künstler bereit sein, Neues zu erfahren und über den eigenen Tellerrand zu schauen. Genau wie als Wissenschaftler übrigens.«

»Apropos Teller …« Oskar spürte, wie ihm der Magen knurrte. »Ich hätte nichts gegen einen kleinen Happen einzuwenden. Ich habe das Gefühl, wir haben seit Ewigkeiten nichts gegessen und hier riecht es überall so verlockend.«

»Und was ist mit dem Eclair vor einer Stunde?« Charlotte grinste. »Wenn du weiter so viel futterst, wirst du so dick wie unser Luftschiff.«

»Dann könntest du eine Schnur an meine Füße binden und mich steigen lassen«, sagte Oskar. »Wäre sicher ein netter Anblick.«

»Wir können rüber ins Bistro Madeleine gehen«, schlug Eliza vor. »Humboldt will uns dort in einer Stunde abholen. Ehrlich gesagt habe ich auch Hunger. Allein von Kultur und frischer Luft kann man nicht leben.« Sie zwinkerte Oskar zu.

Wenig später saßen sie unter einem Sonnenschirm am Place Clemenceau. Sie genossen das lebhafte Treiben auf der Champs-Élysées und ließen sich dabei ihre mit Tomaten, Schinken und Käse belegten Baguettes schmecken. Während Eliza mit der Bedienung sprach, streckte Oskar die Füße aus. So viel wie in den letzten drei Tagen war er noch nie gelaufen. Kein Wunder. Paris war wie eine prall gefüllte Wundertüte. Was es hier an Museen, Kirchen, Parks und Palästen gab, übertraf das Angebot in Berlin bei Weitem. Es gab Ausstellungen zu jedem erdenklichen Thema. Technik, Wissenschaft, Astronomie, Kriegskunde, aber natürlich auch Archäologie, Bildhauerei und Malerei. Allein im Louvre konnte man sich tagelang aufhalten. Besonders die Statuen, Obelisken und Sarkophage aus dem alten Ägypten hatten es Oskar angetan. Während Charlotte und Eliza sich für den Goldschmuck aus dem Tal der Könige begeisterten, zog es Oskar zu den Mumien, auf deren eingefallenen Gesichtern noch immer der Glanz der alten Pharaonen lag. Prächtige Gemälde beschworen die Zeit von Tausendundeiner Nacht herauf und ließen einen über die Basare des Orients streifen.

Humboldt hatte sich während der vergangenen Woche kaum blicken lassen. Jeden Tag traf er sich mit irgendwelchen Forscherkollegen und versuchte, mehr über Tesla in Erfahrung zu bringen. Abends, wenn er auf ein kurzes Essen vorbeikam, war er meist mürrisch und gereizt, und morgens, wenn sie sich zum Frühstück trafen, war er schon wieder weg. Oskar hätte gerne gewusst, wie der Stand der Dinge war, doch wenn er daran dachte, was es hier in Paris noch alles zu entdecken gab, vergaß er seine Sorgen schnell wieder. Er hätte dieses Leben problemlos noch ein oder zwei Wochen weiterführen können. Savoir-vivre nannten die Franzosen diesen Zustand. Die Kunst, das Leben zu genießen. Davon konnte man sich in Deutschland ruhig mal eine Scheibe abschneiden.

Er fütterte Wilma mit einem Keks und wollte Eliza gerade um ein weiteres Zitronensorbet anbetteln, als ein Zweispänner heranraste und direkt vor dem Bistro zum Stehen kam. Die Pferde schäumten und keuchten, als wären sie um ihr Leben gerannt. Ihre Flanken glänzten vor Schweiß.

»Hoch mit euch«, erklang eine vertraute Stimme. »Packt alles zusammen und dann nichts wie los!« Humboldt sprang aus dem Fond des Wagens und eilte auf sie zu. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck höchster Erregung. Sein langer schwarzer Mantel flatterte im Wind. »Ich habe ihn endlich gefunden. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was das für eine Mühe war! Und was das Beste ist: Er hat zugesagt, uns zu empfangen. Kommt, beeilt euch!« Er winkte die Bedienung heran und bezahlte die Rechnung.

»Wo ist er? Wie hast du ihn gefunden?«

»Das war gar nicht so leicht. Er ist seit etwa zwei Wochen in der Stadt, aber er liebt es, inkognito zu reisen. Kaum jemand weiß, dass er hier ist.«

»Wo lebt er denn sonst?«

»Tesla ist vor einigen Jahren in die Vereinigten Staaten umgesiedelt, aber ein besonderes Wetterexperiment hat ihn veranlasst, in seine alte Heimatstadt zurückzukehren. Beeilt euch!«

Als alle eingestiegen waren, gab Humboldt dem Fahrer ein Zeichen. Der Zweispänner schoss nach vorne. Oskar, der immer noch stand, landete halb auf Charlottes Schoß.

»He, nicht so stürmisch«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln. »Paris ist schließlich die Stadt der Romantik.«

Oskar spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Wer konnte denn ahnen, dass ihr Fahrer so ein Tempo vorlegte?

Der Kutscher riss an den Zügeln und lenkte das Gespann in eine Wende von hundertachtzig Grad quer über die Champs-Élysées. Der Boulevard war dicht befahren, sodass einige Fuhrwerke bremsen oder ausweichen mussten. Pferde wieherten. Zwei Fahrzeuge schrammten gegeneinander bei dem Versuch, dem tollkühnen Fahrer auszuweichen. Wütendes Geschrei scholl zu ihnen herüber.

»Du meine Güte«, sagte Oskar. »Ich fürchte, wir sind in den Händen eines Wahnsinnigen!«

»Pierre ist ein alter Bekannter.« Humboldt stützte sich lächelnd auf seinen Stock. »Ich habe ihn angewiesen, auf die Tube zu drücken. Besser, wir beeilen uns. Wer weiß, wie lange Tesla noch am Treffpunkt ist. Ich habe keine Lust, dass er mir wieder durch die Lappen geht.«

»Warum sollte er das tun?«

»Er ist schrecklich in Eile«, erläuterte Humboldt. »Er liefert sich gerade mit Thomas Edison einen erbitterten Kampf um die Rechte an der Elektrizität. In den Fachkreisen ist dieser Konflikt als Stromkrieg bekannt. Es geht um die Zukunft der Starkstromversorgung und die Frage, ob diese im Gleichstrom oder im Wechselstrom liegt. Tesla ist der Erfinder des Wechselstromgenerators. Euch ist vielleicht bekannt, dass in Chicago gerade die Weltausstellung stattfindet, die sogenannte Kolumbus-Ausstellung, benannt nach dem vierhundertjährigen Jubiläum der Entdeckung Amerikas durch Christoph Kolumbus. Es ist die erste Weltausstellung, die ausschließlich mit elektrischem Licht beleuchtet wird. Hunderttausend Glühlampen sind dort installiert und verwandeln das Messegelände in eine Stadt des Lichts. Tja, meine Lieben, das ist die Arbeit von Nikola Tesla und der Westinghouse Electric Company.«

»Und was macht er hier?«

»Er installiert einen Blitzableiter. Tesla will Blitze einfangen und versuchen, sie als Energiequelle nutzbar zu machen.«

Oskar hob die Brauen. »Ist das nicht sehr gefährlich?«

»Gefährlich ist gar kein Ausdruck! Weißt du, wie viel Energie ein solcher Blitz liefert?

»Keine Ahnung.«

»Wir reden hier von Spannungen bis zehn Millionen Volt und einer Stromstärke von weit über zehntausend Ampere. Die enorme Erhitzung bei der Entladung eines Blitzes dehnt die Luft explosionsartig aus. Eine Druckwelle entsteht, die wir in Folge als Donner hören.«

Charlotte neigte den Kopf. »Und warum ausgerechnet Paris? Er hätte das Experiment doch auch drüben in den Staaten abhalten können.«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe. Das Experiment kann nur hier in Paris durchgeführt werden. Der Grund ist, dass hier ein Gebäude steht, wie es in der Welt einmalig ist. Wenn ihr es sehen wollt, dreht euch doch mal um.«

Die Kutsche fuhr gerade über eine der vielen Brücken, die die Seine überspannten. Hinter einer Reihe von Platanen und uferseitigen Gebäuden stand ein Turm, der sich wie ein stählernes Werkzeug in den Himmel schraubte. Oskar blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Jetzt wusste er, wo Tesla sich aufhielt.
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			Charlotte beschirmte ihre Augen mit der Hand. Über ihnen ragte das seltsamste Gebäude auf, das sie jemals gesehen hatte. Natürlich war es ihr schon aus der Ferne aufgefallen, aber es war noch mal etwas ganz anderes, wenn man ihm so nahe gegenüberstand.

Der Eiffelturm war vor vier Jahren anlässlich des hundertjährigen Jubiläums der französischen Revolution erbaut worden. Dreitausend Arbeiter hatten in nur sechsundzwanzig Monaten achtzehntausend vorgefertigte Eisenteile und zweieinhalb Millionen Nieten zu einem Turm von dreihundert Metern Höhe und zehntausend Tonnen Gewicht zusammengefügt. Es gab immer noch große Teile der Pariser Bevölkerung, die ihn für einen Schandfleck hielten. Empörte Künstler empfanden den düsteren Fabrikschornstein, wie sie ihn nannten, als Entehrung der Stadt und plädierten dafür, dass er umgehend wieder verschwinden sollte. Tatsächlich sahen die Pläne der Stadtverwaltung vor, den Turm in fünfzehn Jahren wieder abzureißen. Charlotte konnte das nicht verstehen. Der Eiffelturm war nicht nur das höchste Gebäude der Welt, sondern auch eine fabelhafte Konstruktion, die – ebenso kühn wie effizient – an ein mathematisches Wunder grenzte. Charlotte kannte kein Bauwerk, das den Charakter des kommenden Jahrhunderts besser widerspiegelte als der Eiffelturm.

Die Kutsche hielt an der Ostflanke des Turms. Im Hintergrund konnte man die französische Militärschule sehen, an der schon Napoleon Bonaparte studiert hatte.

»Meine Freunde, wir sind da.« Humboldt half ihnen beim Aussteigen. Er wechselte ein paar Worte mit dem Kutscher, dann steuerte er auf den Nordpfeiler der gewaltigen Konstruktion zu. Charlotte schnappte die Umhängetasche, in der Wilma schlief, und eilte hinter ihm her.

»Wir müssen auf die oberste Plattform.« Humboldt deutete senkrecht nach oben. »Es gibt einen Aufzug, der zur zweiten Ebene führt. Dort müssen wir umsteigen. Unser Ziel liegt in dreihundert Metern Höhe. Ich hoffe, ihr seid alle schwindelfrei.«

Charlotte blickte nach oben und schauderte. Dreihundert Meter. Wie lange man da wohl brauchte, um im freien Fall unten anzukommen? Sie schüttelte den Gedanken ab und hängte sich an Oskar, der mit schnellen Schritten hinter Humboldt hereilte.

Im Fahrstuhl war es eng und stickig. Wie in einem Schweinepferch standen sie zusammengedrängt zwischen aufgeregten und schwitzenden Menschen, während die Stahlseile sich spannten und die Metallkonstruktion quietschend nach oben gezogen wurde. Es dauerte ein paar Minuten, dann kamen sie an. Charlotte atmete erleichtert auf, als die Kabinentüren auseinanderschwenkten. Sie hatte enge Räume noch nie leiden können. Humboldt ging zu einem weiteren Aufzug in der Mitte der Plattform und sprach mit einem der Angestellten. Dieser musterte die vier Besucher eingehend, dann ließ er sich die Pässe zeigen. »Was ist los?«, fragte Oskar. »Probleme?«

»Die oberste Etage ist zurzeit gesperrt«, erläuterte der Forscher. »Man kommt nur mit einer Sondergenehmigung oder auf ausdrückliche Einladung von Monsieur Gérome hinauf.«

Charlotte runzelte die Stirn. »Monsieur Gérome? Wer soll das sein?«

Humboldt zwinkerte ihr zu.

Der Angestellte schien zufrieden zu sein und machte den Weg frei. Als sie alle eingestiegen waren, folgte er ihnen und schloss die Gittertür. Einige Besucher, die ebenfalls versuchten mitzufahren, wurden von dem Angestellten abgewiesen. Empörte Rufe schallten von unten herauf, doch die Gondel stieg in atemberaubendem Tempo nach oben und schon bald war von den Schreihälsen nichts mehr zu hören. Immer enger rückten die vier tragenden Pfeiler zusammen. Die Gebäude schrumpften auf die Größe von Spielzeugen. Selbst die Seine war nur noch ein silbrig glänzendes Band, das zwischen dem schachbrettartigen Muster der Stadt hindurchfloss. Charlotte tastete nach Oskars Fingern. Sie fühlten sich schweißnass an.

Endlich wurde die Gondel langsamer. Räder quietschten, Seile knarrten, dann gab es einen Ruck.

»Endstation.« Der Forscher drückte dem Fahrstuhlführer einen Geldschein in die Hand und stieg aus. »Jetzt wird es interessant. Oh, und ehe ich’s vergesse: Tesla ist ein sehr misstrauischer Mann. Er hat in der Vergangenheit viel Unrecht erleiden müssen. Dementsprechend ist er etwas dünnhäutig. Erwähnt niemals den Namen Thomas Edison in seiner Gegenwart. Habt ihr das verstanden? Gut, dann los.« Damit traten sie hinaus ins Freie.

Der Wind schlug Charlotte ins Gesicht. Sie konnte gerade noch ihr Kopftuch festhalten, ehe es davongeweht wurde. Die Luft war kühl und schneidend. Fröstelnd band sie das Tuch fester.

Sie brauchten nicht lange nach Tesla zu suchen. Auf einem Stahlträger, etwa fünf Meter über ihren Köpfen, balancierte ein hochgewachsener schlanker Mann. Er stand inmitten einer Vielzahl fingerdicker Stromkabel, die einer Verdickung in der Spitze des Turms entsprangen und in einen mannsgroßen Kasten mündeten, der neben dem Fahrstuhlschacht auf dem nietenbeschlagenen Boden ruhte.

Als er sie bemerkte, unterbrach er seine Arbeit, kletterte zu ihnen herab und wischte seine Hände an einem schmutzigen Lappen ab. Nikola Tesla war etwa eins achtzig groß und trug einen dicken Schnauzbart. Seine pechschwarzen Haare waren nach hinten gekämmt und glänzten im Licht der Sonne. Sein Alter war schwer zu schätzen, aber Charlotte tippte auf vierzig. Trotz des schönen Wetters sah seine Haut bleich aus, ja beinahe durchscheinend, was ihn ein wenig kränklich erscheinen ließ. Er musterte sie der Reihe nach, dann sagte er: »Sie wollten mich sprechen, Herr von Humboldt?« Er sprach deutsch, wenn auch mit schwerem serbischem Akzent.

»Danke, dass Sie uns empfangen«, erwiderte der Forscher. »Wir werden Sie nicht lange aufhalten, versprochen.«

Um Teslas Mund spielte ein Lächeln. »Ich bitte Sie. Mein guter Freund Ferdinand Graf von Zeppelin hat in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt. Ich muss gestehen, ich würde mir zu gerne einmal Ihr Luftschiff ansehen, aber leider drängt die Zeit. Der Wetterbericht hat für morgen Abend schwere Gewitter vorhergesagt und es gibt noch so viel zu tun.«

»Es wäre mir ein Vergnügen, Sie zu einem Probeflug einzuladen«, versicherte Humboldt. »Gerne auch ein andermal, denn auch wir sind in Eile. Es geht um Informationen und ich habe gehofft, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen könnten.«

»Nichts lieber als das«, sagte Tesla. »Schießen Sie los.«

Humboldt holte tief Luft. »Sagt Ihnen der Name Livanos etwas?«
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			Oskar bemerkte sofort die Veränderung, die mit Tesla vor sich ging. War er eben noch freundlich und zuvorkommend gewesen, wirkte er plötzlich ernst und misstrauisch. Er blickte sich um, als könne ihr Gespräch von jemandem belauscht werden. »Alexander Livanos?«

Humboldt nickte.

»Was wollen Sie wissen?«

»Ich habe gehört, dass er für einige Zeit bei Ihnen in der Lehre war. Woran haben Sie beide geforscht?«

Tesla runzelte die Stirn. »Es steht mir nicht zu, über den Inhalt unserer Forschung zu berichten. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Thema ruhen lassen würden. Livanos hat unsere Experimente in eine Richtung fortgeführt, die verhängnisvoll war. Sie hat ihm und vielen anderen Menschen Unglück gebracht.«

Humboldt nickte. »Das wissen wir. Haben Sie von den Unglücksfällen gehört, die sich im Meer nördlich von Kreta ereigneten?«

»Ich muss gestehen, ich hatte keine Zeit, die aktuellen Nachrichten zu lesen. Was ist geschehen?«

»Es geht um Schiffe, die aus bisher ungeklärten Gründen im Kretischen Meer gesunken sind. Ich wurde beauftragt, den Fall zu untersuchen.«

»Gesunkene Schiffe?« Tesla hob die Brauen. »Von wie vielen reden wir hier?«

»Mindestens zwölf, vermutlich mehr. Alle sind innerhalb des letzten halben Jahres gesunken.«

Tesla pfiff durch die Zähne. »Ungeheuerlich«, sagte er. »Was, meinen Sie, M. Humboldt, könnte der Grund dafür sein?«

»Augenzeugen sprechen von einem Seeungeheuer, aber ich habe den Verdacht, dass es etwas anderes ist. Wenn wir nicht unverzüglich etwas unternehmen, besteht die Gefahr, dass noch mehr Schiffe sinken.«

»Wie kommen Sie darauf, dass Livanos etwas mit der Sache zu tun haben könnte?«, fragte Tesla. »Der Mann ist seit zehn Jahren tot.«

»Ist er das?« Humboldt neigte den Kopf.

»Was wollen Sie damit andeuten?«

»Vermisst trifft es doch eher, habe ich recht?«

»Nun ja, wenn Sie so wollen …«

»Seine Leiche wurde nie gefunden, genauso wenig wie die automatische Werft, die er gebaut hat. Beide versanken sie in den Fluten des Kretischen Meeres und wurden nie wieder gesehen. Niemand kann mit Gewissheit sagen, was aus Livanos oder seiner Erfindung geworden ist. Wir müssen daher alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

Tesla schwieg. Ihm war anzusehen, dass er hin und her gerissen war. »Nun, es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen«, sagte er dann, »aber Ihre Theorie scheint mir reichlich weit hergeholt. Trotzdem werde ich Ihnen helfen. Es ist da etwas in Ihren Augen, das mich überzeugt, dass Sie es ehrlich meinen.« Er seufzte. »Sie wollen wissen, woran wir gearbeitet haben? Kommen Sie!«

Er drehte sich um und führte sie zu dem mannsgroßen Würfel, in den die Kabel mündeten. Erst jetzt sah Oskar, dass der Kasten aus irgendeinem porösen Material bestand. Er fuhr mit den Fingern darüber.

»Keramik«, erläuterte Tesla und holte einen Schlüssel aus seiner Tasche. »Eine spezielle Isolierung, damit nichts von der eingefangenen Elektrizität entweichen kann. Die Idee ist, den Blitz in einem Akkumulator einzufangen und ihn dann in kleinen Dosierungen wieder abzugeben. Zunächst möchte ich damit den Eiffelturm beleuchten, später dann vielleicht ganze Stadtteile. Je nachdem, wie gut es mir gelingt, die Bestie zu zähmen.« Er steckte den Schlüssel in ein Schloss und drehte ihn herum. Knarrend öffnete sich eine Tür. »Hier drin ist jemand, der Ihre Fragen viel besser beantworten kann als ich.«

Oskar trat näher. Im Inneren des Kubus stand ein riesiger transparenter Kubus, der aus lauter Einzelzellen aufgebaut war. Eine gelbliche Flüssigkeit blubberte darin. Stäbe aus silbrigem Metall tauchten in die Flüssigkeit ein und ließen diese verdampfen. Der scharfe Geruch nach Säure stieg ihm in die Nase. Er war so gefangen von dem Anblick der infernalischen Apparatur, dass er das kleine Geschöpf, das unscheinbar in einer Ecke des Raumes stand, zunächst nicht bemerkte. Erst als es sich bewegte, sah er, was es war.

Es besaß Arme, Beine und einen würfelförmigen Kopf, in dem sich zwei schlitzartige Augen befanden.

Ein mechanischer Mensch.

Der merkwürdige Automatenmann trat ein paar Schritte vor, ließ seinen Kopf kreisen und hob dann einen Arm. Ratternde Geräusche drangen aus seinem Mund.

»Er möchte Sie begrüßen.« Tesla war anzusehen, wie viel Vergnügen ihm seine Schöpfung bereitete. Die mechanische Kreatur machte ein paar Schritte und hob erneut den Arm. Wilma stieß einen quiekenden Laut aus und rannte hinter Humboldts Beine. Ungehaltene Geräusche von sich gebend, lugte sie dahinter hervor.

»Was ist das?« Oskar schüttelte den Kopf.

»Das ist Heron«, sagte Tesla. »Ein programmierbares Mehrzweck-Handhabungsgerät, das mir bei meinen Forschungen zur Hand geht. Ich habe es nach dem griechischen Erfinder Heron von Alexandria benannt, einem der ersten Konstrukteure für mechanische Kreaturen. Heron kommt überall dort zum Einsatz, wo die Arbeit für mich lebensgefährlich werden könnte. An Kontakten, Starkstromleitungen, aber auch an den Säurezellen und Bleiplatten. Er ist erstaunlich kräftig, tut genau, was man ihm sagt, und plaudert keine Geheimnisse aus. So gesehen der perfekte Assistent.« Er lächelte schmallippig. »Heron, du kannst jetzt aufhören, die Leute zu grüßen, sie haben dich bemerkt.«

Der kleine Automat ließ den Arm sinken und stolzierte um die Gruppe herum, wobei sein Gesicht stets in Richtung Wilma gerichtet war. Leuchtete da so etwas wie Misstrauen in seinen Augen?

Was Misstrauen betraf, so stand Wilma dem Blechmann in nichts nach. Der Kiwi hatte seine schützende Position hinter den Beinen des Forschers verlassen und umrundete Heron in gebührendem Abstand. Als dieser einen Moment nicht aufpasste, eilte sie auf ihn zu und pickte mit dem Schnabel gegen das Blech. Sofort leuchtete am Kopf der Kreatur eine rote Warnlampe auf. Ein durchdringendes Jaulen ertönte.

»Nun reg dich nicht gleich auf, Heron!«, sagte Tesla und ging vor seinem mechanischen Begleiter in die Hocke. »So schlimm war es nun auch wieder nicht. Du darfst ihnen das nicht übel nehmen. So etwas wie dich haben sie noch nie gesehen.« Er öffnete eine Klappe zwischen den Schulterblättern und legte einen Schalter um. Sofort erlahmten die Bewegungen des Blechmannes. Das Licht in seinen Augen erlosch, sein Kopf sackte nach vorne. Tesla nahm einen Schraubenzieher und fing an, den Kopf der Kreatur aufzuschrauben. Vorsichtig entfernte er Teil um Teil, bis das komplizierte Innenleben sichtbar wurde. Als er so weit war, wandte er sich mit einem geheimnisvollen Lächeln an seine Besucher. »Sie wollen wissen, woran Livanos und ich gearbeitet haben? Nun, hier ist es. Treten Sie ruhig näher. Er beißt nicht.«

Humboldt runzelte die Stirn, als er auf die vielen winzigen elektronischen Bauteile blickte. »Was ist das?«

»Eine analytische Maschine. Eine Weiterentwicklung der klassischen mechanischen Differenzmaschine, die zur Steuerung höherer Funktionen dient.«

»Eine analytische Maschine.« Humboldt legte seine Hand ans Kinn. »Ist das so etwas wie ein Elektronengehirn?«

»Im weitesten Sinne. Sie war dampfgetrieben und hatte eine Lochkartenfunktion, aber natürlich erfolgten die Rechenschritte auf elektrischem Wege. Die alten mechanischen Maschinen waren viel zu schwer und klobig. Ich hatte einige Ideen für eine solche Maschine, aber es war Livanos, der die Entwicklung vorantrieb. Mit welchem Ergebnis, das kann ich Ihnen allerdings nicht sagen. Er hat nie darüber gesprochen, was er damit eigentlich vorhatte.«

»Hm.« Humboldt versank in Schweigen. Oskar konnte ihm ansehen, wie es in seinem Hirnkasten arbeitete und ratterte. Fast so wie bei dem kleinen Blechmann. Nach einer Weile tauchte er aus seinen Gedanken auf. Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. »Ein Boot«, sagte er. »Das ist es, was wir brauchen. Ein Tauchboot.«
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			Eine halbe Stunde später war die Audienz bei Nikola Tesla beendet. Der Erfinder hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass er an seinem Wetterexperiment weiterarbeiten musste, und auch Humboldt war unruhig geworden. Er schien irgendetwas erfahren zu haben, was ihn beschäftigte, doch Oskar hatte keinen Schimmer, was das sein konnte. Für ihn war der Besuch zwar interessant, aber irgendwie auch sinnlos gewesen.

Während der Fahrstuhl nach unten brauste, musste er immer wieder an den kleinen Blechmann denken. Sosehr er auch darüber nachgrübelte, er kam nicht dahinter, was er für eine Bedeutung hatte.

»Ein Spielzeug«, murmelte er. »Ein elektronisches Spielzeug. Das passt gar nicht zu einem Mann wie Tesla.«

Humboldt warf ihm unter dem Rand seines Zylinders einen scharfen Blick zu. »Kann es sein, dass du dir über die Konsequenz dieser Erfindung gar nicht im Klaren bist?«

»Was denn für eine Konsequenz?« Oskar blickte den Forscher verwundert an. »Zugegeben, dieser kleine Blechmann ist ganz lustig. Er kann herumlaufen und einfache Reparaturen erledigen, aber wenn man es genau betrachtet, ist er nicht mehr als eine Jahrmarktsattraktion. Da habe ich bei den Puppenbauern daheim in Berlin schon kompliziertere Apparaturen gesehen.«

»Es geht nicht darum, wie kompliziert er ist, sondern was er kann. Um seine kognitiven Fähigkeiten.« Humboldt nahm seine Brille ab und begann sie zu putzen. Das tat er immer, wenn er komplizierte Begriffe verwendete.

»Wie bitte«, fragte Oskar verwirrt.

»Vielleicht hängt es mit deiner mangelnden Erfahrung zusammen, aber offenbar erkennst du nicht, welches Potenzial in dieser Maschine steckt. Für mich war dieser kleine Blechmann, wie du ihn nennst, eine der herausragendsten mechanischen Erfindungen der letzten hundert Jahre.«

»Dieses Ding da?«

Der Forscher nickte.

Oskar überlegte für einen Moment, ob Humboldt sich vielleicht einen Scherz mit ihm erlaubte, doch in seinen Augen war kein Zwinkern zu erkennen.

»Weißt du, wie viele komplizierte elektrochemische Abläufe notwendig sind, damit du auch nur einen deiner Finger bewegen kannst?« Humboldt sah ihn prüfend an. »Und jetzt mach dir klar, zu was dieser Automat in der Lage ist. Er kann gehen, er kann seine Arme bewegen, er kann greifen und Dinge manipulieren. Er ist in der Lage zu hören und zu sehen und vor allem tut er all das aus eigenem Willen. In seinem Inneren läuft kein Uhrwerk ab. Er trifft eigene Entscheidungen, er wägt ab, was zu tun ist, und führt es dann aus.« Er setzte die Brille wieder auf. »Seit Jahrhunderten träumt die Menschheit davon, sich ein künstliches Ebenbild zu erschaffen. Dieser kleine Blechmann hat uns diesem Ziel ein ganzes Stück nähergebracht. Mein Gott, was gäbe ich darum, eine solche Kreatur zu besitzen!«

So hatte Oskar das noch nicht gesehen. »Na schön«, räumte er ein, »vielleicht habe ich mich getäuscht. Ich verstehe nur nicht, wie uns das weiterbringen soll. Wir wissen weder, was das mit den gesunkenen Schiffen zu tun hat, noch, was wir als Nächstes tun sollen.«

»Das stimmt nicht so ganz. Ich weiß recht genau, was jetzt zu tun ist. Was wir brauchen, ist ein Schiff. Und zwar eines, mit dem wir in die Tiefe tauchen können.« Humboldt zog einen Zettel aus seiner Manteltasche. »Und genau hier kommt Tesla ins Spiel. Er hat mir eine Adresse gegeben und meinte, wir sollten sie unbedingt aufsuchen.«

Charlotte runzelte die Stirn. »Eine Adresse in Paris?«

»Nein, in Le Havre, einer Hafenstadt in der Normandie. Der Name des Mannes ist Hippolyte Rimbault. Ein genialer Erfinder und Schiffsbaumeister. Er war der diensthabende Chefkonstrukteur der französischen Marine, bis man ihn vorzeitig in den Ruhestand versetzte. Tesla hat mir ein Empfehlungsschreiben für ihn mitgegeben. Er sagte, für das, was wir vorhaben, sei Rimbault genau der richtige Mann.«

Humboldt zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, ob er uns wirklich weiterbringt, aber ich habe das Gefühl, dass wir auf einer ganz heißen Spur sind. Und was deine erste Frage betrifft …« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Erinnerst du dich, was uns der Dekan in Athen erzählt hat? Er sagte, Livanos hätte etwas in die Leviathan eingebaut, das zur Steuerung höherer Funktionen diene. Etwas Kompliziertes, das er niemandem zeigen wollte.«

»Die Differenzmaschine«, entfuhr es Oskar.

Der Forscher nickte. »Livanos und Tesla haben an einer Art Elektronengehirn gearbeitet. Doch während der eine mit seinem Wissen einen harmlosen kleinen Helfer konstruierte, erschuf der andere etwas ungleich Größeres und Gefährlicheres. Was das genau ist, kann ich mir im Moment noch nicht vorstellen. Um das herauszufinden, müssen wir zum Mittelmeer reisen.«

Der Aufzug war in der ersten Etage angekommen. Ihr Führer entließ sie aus der Kabine, tippte an seinen Hut und schloss die Fahrstuhltür. Die vier Abenteurer gingen nach vorn an die Brüstung und schauten nach unten. Die Aussicht von hier oben war atemberaubend. Die träge über den Himmel ziehenden Wolken warfen ein Muster aus Licht und Schatten über die Stadt und gaben Oskar das Gefühl, er könne fliegen. Schon in Berlin hatte er oft auf Häuserdächern gesessen und auf die Passanten heruntergeblickt. Doch im Vergleich zum Eiffelturm war das natürlich keine Höhe gewesen.

»Darf ich mal eines der Fernrohre benutzen?«, fragte er.

»Aber natürlich« erwiderte Eliza. »Hier hast du einen Centime.« Sie griff in ihre Börse und wollte ihm gerade die Münze geben, als sie in der Bewegung innehielt. Ihre Lippen wurden blass. In ihren Augen war ein Ausdruck, als habe sie ein Gespenst gesehen. »Eliza?« Oskar berührte ihre Hand. Sie fühlte sich klamm und kalt an. Oskar blickte Hilfe suchend zu seinem Meister. »Herr von Humboldt, ich glaube, hier stimmt etwas nicht.«

Der Forscher eilte sofort herbei. »Was ist los?«

Als er sah, wie es um Eliza bestellt war, zog er Hut und Mantel aus und drückte Oskar beides in die Hand. »Hier, halt mal.« Er kniete sich vor seine Begleiterin.

»Hat sie wieder eine Vision?«

»Ich glaube ja. Eliza, kannst du mich hören?«

Ein zaghaftes Nicken war die Antwort.

»Was siehst du? Wen siehst du?«

Eliza öffnete den Mund. Ihre Augen waren in weite Ferne gerichtet. »Er ist es«, flüsterte sie. »Der Mann aus Athen. Er ist groß und hager. Er trägt einen Hut und er ist bewaffnet.«

»Was sagst du da?« Humboldt packte Elizas Arm. »Wo? Wo ist er?«

»Ich … ich weiß nicht.«

Oskar blickte sich gehetzt um. Die Plattform war gesäumt mit Menschen. Er selbst hatte den Mann nie zu Gesicht bekommen, aber er versuchte, jemanden zu finden, auf den die Beschreibung Elizas zutraf. Groß, hager und mit Hut. Doch alles, was er sah, waren dickbäuchige Familienväter, matronenhafte Damen und lärmende Kinder. Nicht einer von den Besuchern war größer als er selbst. »Ich kann nichts erkennen«, sagte er. »Wo soll er sein? Kannst du uns nicht einen Hinweis geben?«

Eliza presste die Augen zusammen. »Bilder«, flüsterte sie.

»Bilder?« Oskar verstand nicht.

Sie nickte. »Bunte Flächen mit Bäumen und Blumen … Farben! Rot und Weiß.«

Rot und Weiß? Bilder? Was konnte sie meinen?

Oskar stellte sich auf einen Metallvorsprung und ließ seinen Blick über die Zwischenetage wandern. Doch so sehr er sich auch verrenkte, er fand keine Farben. Schon gar nicht Rot und Weiß. Auf dem Eiffelturm war alles grau. Graue Böden, graue Streben, graue Aufzüge.

Vielleicht … ihm kam ein Gedanke. Er eilte zu einem der Fernrohre und warf die Münze ein, die Eliza ihm gegeben hatte. Hektisch suchte er den Vorplatz ab.

Bilder. Bunte Bilder. Vorhin hatte er ein paar Maler auf dem Platz vor dem Champs de Mars entdeckt. Sie standen vor ihren Staffeleien und versuchten, einander in immer wilderen Farbkompositionen zu übertreffen. Er schwenkte das Teleskop herum und suchte nach der Gruppe. Zuerst sah er nur Ausflügler, doch plötzlich geriet einer der Künstler ins Bild. Dann noch einer. Oskar drehte an der Vergrößerungslinse und justierte den Bildausschnitt. Plötzlich fiel sein Blick auf einen Eisverkäufer. Sein Wagen stand im Schatten eines großen Sonnenschirms. Einem Schirm aus roter und weißer Seide.

Oskar stockte der Atem. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Direkt neben dem Schirm stand ein Mann. Groß, hager, mit einem langen Mantel und einem tief in die Stirn gezogenen Hut. Er hielt ein Fernglas in den Händen und blickte direkt zu ihnen herauf. Sein Gesicht war fast vollständig von seinem Bart umrahmt. Einzig seine markante Nase und seine stechenden Augen waren zu erkennen. Als er merkte, dass er beobachtet wurde, senkte er das Fernglas. Oskar zuckte erschrocken zurück.

»Was ist los?« Humboldt war sofort bei ihm. »Hast du ihn gesehen?«

»Ich … ich glaube schon.«

»Lass mich mal ran!« Der Forscher presste sein Auge ans Okular und blickte hindurch. Oskar konnte erkennen, wie sein Ausdruck hart wurde. Sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie.

»Beim Jupiter«, zischte der Forscher. »So ein dreister Bursche. Er weiß, dass wir ihn gesehen haben, trotzdem bleibt er stehen. Na warte, der kann was erleben!« Humboldt zog seinen Mantel enger, packte seinen Gehstock und hob ihn hoch. »Ich will, dass ihr euch auf dem kürzesten Wege zum Westpfeiler begebt. Ich habe unseren Kutscher angewiesen, dort auf uns zu warten. Ihr fahrt zu unserem Hotel zurück, packt unsere Sachen und wartet dann an der Ecke Marbeuf, Rue Clément Marot. Wir reisen sofort ab.«

»Was hast du vor?« Charlotte sah mit einem Mal furchtbar blass aus.

»Ich werde mir diesen Kerl vorknöpfen. Wollen doch mal sehen, wie er reagiert, wenn ich es auf eine direkte Konfrontation ankommen lasse.«

»Tu das nicht!«, flehte Charlotte. »Hast du nicht gehört, was Eliza über ihn gesagt hat? Er ist bewaffnet und er ist gefährlich.«

»Das bin ich auch.« Humboldt zog prüfend am Knauf. Oskar sah den geschärften Stahl des verborgenen Rapiers schimmern.

»Ihr habt gehört, was ich gesagt habe. Gebt auf Eliza acht. Wir treffen uns dann am vereinbarten Treffpunkt. Und seid um Gottes willen vorsichtig!«
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			Charlotte griff Elizas Hand und führte sie zum Aufzug. Das Gesicht der Haushälterin war schweißgebadet. Die Visionen kosteten sie jedes Mal erhebliche Kraft. Meist musste sie sich danach hinlegen und ausruhen, doch dafür war jetzt keine Zeit.

»Wie hat er uns nur finden können?«, fragte Charlotte, nachdem sie den Aufzug betreten hatten. »Kann es sein, dass er uns irgendwie gefolgt ist?«

»Ausgeschlossen.« Oskar blickte ernst. »Dazu hätte er ein Luftschiff besitzen müssen. Er muss irgendwie herausgefunden haben, wohin wir reisen, sich dann in den nächstbesten Zug gesetzt haben und hierher gefahren sein.«

»Aber der Einzige, der wusste, wohin wir wollen …«

»… war Papastratos«, vollendete Oskar den Satz. »Lieber Himmel, ich kann nur hoffen, dass dem alten Mann nichts geschehen ist.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass er –«

Der Fahrstuhl hielt an. Die Türen schwangen auf, dann wurden die Fahrgäste auf den überfüllten Vorplatz gespült. Charlotte blickte sich um. Hinter einer Litfaßsäule stand ihre Kutsche. Sie zog Eliza hinter sich her und steuerte auf ihr Fahrzeug zu. Als der Kutscher sie bemerkte, stieg er vom Kutschbock und eilte ihnen entgegen. Er nahm Eliza bei der Hand und half ihr das Treppchen empor. Charlotte und Oskar setzten sich auf ihre Plätze und blickten den Fahrer erwartungsvoll an.

»Où est Monsieur Humboldt?« Der Kutscher runzelte die Stirn.

»Il viendra plus tard«, antwortete Charlotte, so gut sie konnte. Sie hatte zwar einige Jahre Französischunterricht gehabt, war aber in letzter Zeit ein wenig aus der Übung. »Déposez-nous à l’hôtel, s’il vous plaît. Le plus vite possible.«

»Mais oui.« Der Kutscher nickte und schwang die Peitsche. Die Pferde gaben ein Wiehern von sich, dann preschten sie los.

* * *

Carl Friedrich von Humboldt stürmte die eisernen Treppen hinab. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend und dabei ein mörderisches Tempo vorlegend, preschte er Richtung Erdgeschoss. Vorbei an den Aufsehern, die viel zu überrascht waren, um ihm Einhalt zu gebieten, vorbei an den Ausflüglern, die hektisch auswichen, um nicht von ihm umgerannt zu werden.

Wütende Rufe schallten hinter ihm her. Dem Forscher war das egal. Er hatte nur ein Ziel: Er wollte dem Mann gegenübertreten, der sie so hartnäckig verfolgte. Er wollte wissen, wer er war und was er wollte. Und vor allem interessierte ihn, in wessen Auftrag er handelte.

Keuchend und schnaufend erreichte er den untersten Treppenabsatz. Er nutzte die Gelegenheit, um kurz zu pausieren und nach dem Fremden Ausschau zu halten. Er entdeckte ihn sofort. Der Mann stand immer noch neben dem Eisverkäufer, blickte aber nicht nach oben. Etwas anderes schien seine Aufmerksamkeit zu erregen. Etwas in Richtung des Westpfeilers.

Humboldt schwante Böses. Er rannte die letzten Stufen hinunter und trat auf den Vorplatz. Energisch eilte er zwischen einer Schlange von Ausflüglern hindurch, die vor dem Kassenhäuschen anstanden. Ein paar Meter weiter lichtete sich die Menge. Die Menschen bildeten eine schmale Gasse, durch die er sich ungesehen seinem Ziel nähern konnte. Als er nur noch zwanzig Meter von dem Eiswagen entfernt war, trat Humboldt ins Freie – und blieb verdutzt stehen.

Er blickte nach allen Seiten, ging ein paar Schritte, umrundete den Eisverkäufer und stellte sich auf Zehenspitzen, um über die Köpfe der Ausflügler zu spähen.

Nichts.

Der Fremde war verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Humboldt eilte zu einem der Eisverkäufer.

»Où est l’homme?«, sprach er den dicken Kerl unter dem rot-weiß geringelten Sonnenschirm an, der so aussah, als würde ihm sein Eis selbst sehr gut schmecken. »Qui?«

»Le grand, avec le chapeau et le long manteau.« Der Eisverkäufer zuckte die Schultern. »Je ne sais pas. Je n’ai vu personne.«

Verdammt. Der Mann hatte keine Ahnung. Behauptete, er habe niemanden gesehen, auf den die Beschreibung zutraf. Dabei war der Kerl doch wirklich nicht zu übersehen gewesen.

Humboldt presste die Lippen aufeinander und trat wieder hinaus auf den Platz. »Wo steckst du nur?«, murmelte er vor sich hin. »Vor einer Minute warst du doch noch hier. Du kannst dich doch nicht einfach in Luft auflösen!«

Er suchte den Platz ab, aber das Gewimmel wurde mit jeder Minute größer. Der Sonnenschein und das warme Wetter lockten die Besucher zu Tausenden hinaus ins Freie.

Als klar war, dass der Fremde unauffindbar bleiben würde, traf Humboldt eine Entscheidung: Sie würden noch heute die Stadt verlassen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte, so schnell ihn seine Füße trugen, in Richtung Hotel.

			* * *

			Eine Viertelstunde später erreichte die Kutsche mit Eliza, Charlotte und Oskar an Bord ihr Ziel. Das Auberge L’Etoile war ein Hotel mittlerer Preisklasse. Humboldt mochte es nicht, zu viel Geld auszugeben, wenn man nur schlafen und frühstücken wollte. Charlotte und Eliza hätten gerne in einem der nobleren Hotels übernachtet, aber der Forscher war in dieser Hinsicht dickköpfig und ließ nicht mit sich reden. »Ein gutes Bett und ein vernünftiges Bad, mehr brauchen wir nicht«, hatte er gesagt. »Wir sind hier, um zu arbeiten und nicht, um in Saus und Braus zu leben.«

Oskar entließ Wilma aus ihrem Körbchen und stieg aus. Charlotte gab dem Fahrer Anweisung, die Kutsche hinters Hotel zu fahren, dann eilten die beiden Jugendlichen die Treppen empor.

Charlotte schloss das Damenzimmer auf und verschwand darin. Oskar zog seinen Schlüssel hervor und sperrte ihr eigenes Zimmer auf. Viel würde es nicht zu tun geben. Humboldt bestand darauf, dass sie ihr Gepäck griffbereit hatten, damit sie den Ort schnell verlassen konnten. Wie es schien, war er schon öfter in Situationen gewesen, in denen er Hals über Kopf aufbrechen musste.

Auf einmal war von draußen ein seltsamer Lärm zu hören. Es knallte, zischte und puffte, als ob jemand ein Feuerwerk abbrannte. Oskar öffnete das Fenster und blickte auf die Straße hinunter.

Am Bordstein hatte eine seltsame Kutsche gehalten. Die pechschwarze Karosserie ruhte auf roten Speichenrädern, die mit einem modernen Gummibelag überzogen waren. Statt Zügeln hatte man auf der Fahrerseite ein Kurbelrad angebracht und vorne und hinten Metallzylinder, die keinen bestimmten Zweck zu erfüllen schienen. Das Seltsamste an dem Fahrzeug aber war: Es gab keine Pferde.

Ein paar Menschen hatten sich um das kuriose Fahrzeug geschart und diskutierten aufgeregt. Von dem Fahrer fehlte jede Spur.

Oskar hätte gerne weiter zugeschaut, aber die Zeit drängte.

Er riss die Schranktüren auf, nahm Hemden und Hosen heraus und warf sie in den weit geöffneten Lederkoffer. Er wollte gerade ins Bad gehen, als es an der Tür klopfte.

»Wer ist da?«

»Ich bin’s, Charlotte. Ich wollte dich fragen, ob du mir kurz beim Hinuntertragen helfen kannst.«

Oskar zog die Verriegelung zurück und öffnete die Tür. Erstaunt blickte er auf die Tasche und den Koffer zu Charlottes Füßen. »Du bist schon fertig?«

»Du etwa nicht?«

»Nein, ich … ach, was soll’s. Ich helfe dir schnell, dann erledige ich den Rest.« Er hob den Koffer hoch. »Du meine Güte«, keuchte er. »Der wiegt ja mindestens zwanzig Kilo. Was habt ihr da drin? Bleiplatten?«

Die Nichte des Professors grinste. »Kleider, Schuhe, Kosmetik, was man als Frau eben so braucht.«

»Unfassbar, wie schwer das ist«, keuchte Oskar, während er das sperrige Teil die Treppen hinunterwuchtete. »Unser Koffer wiegt gerade mal die Hälfte. Ich glaube, als Frau herumzureisen wäre mir zu beschwerlich.«

»Nicht, wenn man immer jemanden an seiner Seite hat, der einem beim Tragen hilft.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Hast du eine Ahnung, wohin wir jetzt fahren?«, fragte Oskar.

»Tesla erwähnte den Namen einer Stadt«, sagte Charlotte. »Le Havre, glaube ich. Er sagte, wir fänden dort jemanden, der uns weiterhelfen könnte. Ein gewisser Monsieur Rimbault. Keine Ahnung, was der für uns tun kann, aber Humboldt schien sehr begierig darauf, diesen Mann zu treffen.«

»Ist das weit?«, keuchte Oskar.

»Um die zweihundert Kilometer. Wir werden also einige Zeit unterwegs sein. Du solltest dich lieber beeilen.« Oskar wuchtete den Koffer auf eines der fahrbaren Wägelchen im Erdgeschoss, nahm Charlotte die Tasche ab und stellte sie daneben, dann schob er das Ganze zur Hintertür hinaus. Das war der Nachteil, wenn man in billigen Hotels wohnte. Es gab kein Dienstpersonal.

Eliza wartete schon auf sie. Sie hatte bereits gezahlt und fütterte Wilma, die unruhig piepsend auf ihrem Schoß saß. »Ich weiß nicht, was sie hat«, sagte die Haushälterin. »Sie ist ziemlich nervös und rührt nicht mal ihr Vitaminfutter an. Ich glaube, sie spürt, dass wir in Eile sind.«

Mithilfe des Kutschers wuchtete Oskar Tasche und Koffer in die Gepäckablage. »Recht hat sie«, keuchte er. »In ein paar Minuten sind wir hier weg. Dann kann uns dieser Fremde mal gerne haben. Ich beeile mich mit unserem Gepäck, dann können wir aufbrechen.«

Er lief wieder nach oben, öffnete die Tür und huschte ins Zimmer. Die Tür fiel krachend ins Schloss. Elizas Worte hatten seine Unruhe verstärkt. Irgendetwas stimmte nicht. Eilig warf er Schuhe und Jacken in den Koffer, legte Seife, Rasierzeug und Zahnputzmittel daneben und klappte den Deckel herunter. Er war beinahe fertig, als es erneut an der Tür klopfte.

»Ich bin gleich so weit!«, rief er. »Nur noch meine Bücher und meinen Schlafanzug, dann komme ich runter.«

Noch einmal klopfte es, diesmal bestimmter.

»Jetzt mach keinen Stress, Charlotte. Zwei Minuten, in Ordnung?«

Wieder klopfte es. Entnervt blickte Oskar in Richtung Tür.

Vielleicht jemand vom Hotelpersonal. Sein Französisch war leider nicht besonders, aber dafür sollte es reichen. »Un moment!«, rief er und fügte dann noch »s’il vous plaît« hinzu.

Doch das Klopfen wollte einfach nicht aufhören.

Auf einmal spürte Oskar, wie ein eiskalter Schauder über seinen Rücken lief. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Qui est là?«, rief er. »Wer ist da?«

Stille.

»Charlotte?«

Keine Antwort.

Langsam wich Oskar von der Tür zurück. Als er am Fenster angelangt war, lugte er zaghaft hinaus. Die Ansammlung schaulustiger Passanten war größer geworden. Von dem Fahrer fehlte noch immer jede Spur, doch es gab da ein Detail, das Oskar aufmerken ließ. Er hatte ihm vorhin keine Bedeutung beigemessen, aber jetzt erschien es ihm auf einmal außerordentlich wichtig. Auf dem Beifahrersitz der pferdelosen Kutsche lag ein Hut. Ein breiter Hut, in der Art, wie ihn die Cowboys im Wilden Westen trugen.

Ein eisiger Schrecken durchfuhr ihn. Er kannte diesen Hut. Er gehörte dem seltsamen Unbekannten, der ihnen vor dem Eiffelturm aufgelauert hatte. Dem Mann aus Athen.

Mit einem trockenen Gefühl im Hals starrte Oskar die Tür an. Seine Augen schienen sich durch das Holz brennen zu wollen. Wieder klopfte es, diesmal nachdrücklicher.
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			Schwer atmend erreichte Carl Friedrich von Humboldt die Rue Clément Marot. Er musste kurz stehen bleiben und sich an einer Straßenlaterne festhalten. Sein Herz raste, seine Haut war gerötet. Verdammte Mietdroschken. Nicht eine hatte angehalten. Alle waren sie an ihm vorbeigefahren, ohne sich um seine Rufe zu scheren. An einem Tag wie diesem war es fast unmöglich, ein freies Fahrzeug zu bekommen. Also hatte er die knapp zwei Kilometer vom Eiffelturm bis hierhin im Dauerlauf zurückgelegt. Er war ziemlich aus der Übung, wie er gerade eben feststellen musste. Höchste Zeit, mal wieder etwas für die Kondition zu tun.

Von Eliza und den beiden Jugendlichen fehlte jede Spur. Eigentlich hätten sie längst am Treffpunkt sein müssen. Keine Ahnung, was sie aufgehalten hatte.

Er beschirmte seine Augen. Das Hotel lag etwa dreihundert Meter entfernt. Man konnte bereits die Wimpel und Flaggen an der Außenfassade erkennen. Eine Menschenansammlung war auf der Straße zu sehen. Was hatte das zu bedeuten?

Eilig lief er darauf zu.

Beim Näherkommen bemerkte er, dass die Leute um ein Fahrzeug herumstanden. Offenbar eine pferdelose Kutsche. Er wollte sie gerade in Augenschein nehmen, als er von irgendwoher den Schrei einer Frau hörte.

Humboldt stutzte. War das nicht Eliza?

Ehe er reagieren konnte, schoss eine Droschke aus der Einfahrt. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, aus der Gefahrenzone zu springen. Im Bruchteil einer Sekunde erkannte er, wer da auf dem Kutschbock saß. »Charlotte?«

Der Kopf des Mädchens flog herum. »Onkel!«

»Was ist hier los? Wo ist Oskar?«

Charlotte deutete hoch zum ersten Stock. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie sich schreckliche Sorgen machte.

Humboldt blickte nach oben und erschrak.

Auf dem schmalen Fenstersims im ersten Stock balancierte Oskar. Neben ihm stand der fertig gepackte Koffer.

Jetzt bemerkten auch die Passanten, dass etwas nicht stimmte. Einige Damen schrien auf, als sie den Jungen sahen.

»Was machst du denn da?«, rief Humboldt. »Mach, dass du wieder ins Zimmer kommst, aber ein bisschen plötzlich!«

»Er kann nicht«, flüsterte Eliza. »Er hat zu viel Angst.«

Humboldt runzelte die Stirn. »Angst? Wovor?«

»Vor dem Mann aus Athen.« Eliza blickte zu dem seltsamen Fahrzeug hinüber. Humboldt spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Auf dem Beifahrersitz des Wagens lag ein grauer Stetson mit gebogener Krempe und breitem Rand.

			* * *

			Oskar schob den Koffer mit dem Fuß weiter vor. Der Sims war nur zwanzig Zentimeter breit. Zu schmal, um sich mit dem schweren Gepäck wirklich schnell fortbewegen zu können, aber auch zu breit, um schon jede Hoffnung aufzugeben. Durch das geöffnete Fenster hörte er, wie jemand an dem Türschloss herumfummelte.

Die Menschenmenge auf der Straße war größer geworden. Eben war eine Kutsche aus der Hoteleinfahrt geschossen. Einer der Fußgänger hatte sich gerade noch in Sicherheit bringen können, ehe er unter die eisenbeschlagenen Räder kam. Oskar musste zweimal hinsehen, bevor er erkannte, dass es Humboldt war. Jetzt erkannte er auch die Kutsche wieder. Charlotte stand breitbeinig neben dem Fahrer auf dem Kutschbock, während Eliza mit Wilma auf dem Schoß im hinteren Teil des Wagens saß.

Oskar wollte seinen Freunden eine Warnung zurufen, als im Zimmer ein Krachen zu hören war. Holz splitterte. Ein Metallriegel fiel herab.

Der Fremde hatte die Tür aufgebrochen und war ins Zimmer eingedrungen.

Großer Gott, was sollte er jetzt nur tun? Er saß hier oben wie auf dem Präsentierteller. In Ermangelung eines besseren Plans griff er nach dem Koffer und hielt ihn schützend vor den Körper. Keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Augenblick erschien das Gesicht des Fremden am Fenster. Ohne seinen Hut wirkte er deutlich älter. Sein Bart war von einem dunklen Braun, das an den Koteletten in ein leichtes Grau überging. Unter den buschigen Augenbrauen lugten zwei stahlgraue Augen hervor. In seiner Hand schimmerte etwas, das wie eine Mischung aus Blasrohr und Gewehr aussah. Über seinen linken Handrücken zog sich eine markante sichelförmige Narbe.

Der Fremde warf einen Blick nach unten. Rufe hallten zu ihnen empor. Rufe der Empörung, aber auch der Sorge. Er ließ sich davon nicht beeindrucken. Als er sah, wie Oskar weiter zurückwich, erschien ein schmales Lächeln auf seinem Mund.

»Lass das doch sein, Junge«, sagte er in gebrochenem Deutsch. »Ist viel zu gefährlich. Komm zu mir zurück, dann können wir über alles reden.«

Der Mann hatte einen Akzent, wie ihn Oskar noch nie zuvor gehört hatte. Irgendetwas in seiner Stimme sagte ihm, dass man ihm nicht trauen konnte. Der Abstand zwischen ihm und dem Fremden betrug etwa fünf Meter. Zu wenig, falls dieser auf den Gedanken kommen sollte, seine Waffe einzusetzen.

In diesem Moment erklang ein Zischen, gefolgt von einem harten metallischen Knall. Ein Projektil schlug nur wenige Zentimeter neben dem Kopf des Fremden in die Wand.

Schreie ertönten.

Oskars Blick zuckte nach unten. Humboldt hielt seine automatische Armbrust schussbereit in der Hand.

»Das war nur ein Warnschuss!«, rief Humboldt. »Den nächsten lenke ich direkt in Ihr Herz.«

Der Unbekannte blickte unschlüssig nach unten.

»Ich sage es zum letzten Mal: Ergeben Sie sich oder ich knalle Sie ab wie eine Tontaube!«

Der Mann stieß einen Fluch aus, dann verschwand er blitzschnell im Zimmer. Humboldt ergriff die Zügel und lenkte die Kutsche unter das Fenster.

»Schnell, Oskar, spring!«

»Und der Koffer?«

»Vergiss den Koffer.«

Oskar schätzte die Höhe. Es waren mindestens vier Meter. Selbst für einen geübten Kletterer wie ihn eine riskante Höhe. Bei einem solchen Sprung konnte man von Glück reden, wenn man sich nur den Fuß verstauchte. Er schüttelte den Kopf und rief: »Geht beiseite, ich werfe den Koffer runter!« Mit diesen Worten ließ er das Gepäckstück fallen. Das Wurfgeschoss landete auf dem gepolsterten Sitz und federte hoch. Vor Schreck scheuten die Pferde, blieben jedoch stehen.

»Macht euch startklar und wartet vorne an der Ecke auf mich, ich komme über die Regenrinne runter.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er über den Sims. An der Ecke des Gebäudes war eine weiß getünchte Regenrinne befestigt. Schnell wie ein Affe kletterte er die paar Meter bis zur Straße hinunter und sprang dann in die Kutsche. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen.

In diesem Augenblick kam der Fremde aus dem Haupteingang geschossen. Er legte auf sie an und feuerte. Das Geschoss verfehlte sie nur knapp und landete in einer Hauswand. Gesteinsstaub rieselte auf sie nieder. Alle duckten sich. Über den Rand ihrer Kutsche hinweg sah Oskar, wie der Mann sich an seinem Wagen zu schaffen machte. Wieder knallte es. Oskar glaubte schon, ein zweiter Schuss wäre gefallen, doch dann sah er, dass es der Wagen war, der diese Geräusche ausstieß. Eine Wolke von Ruß und Qualm stieg in die Luft.

»Beeilung, Pierre!«, rief Humboldt. »Der Kerl fährt einen Motorwagen. Wenn wir ihm entwischen wollen, dann nur mit viel Glück.« Noch einmal knallte die Peitsche. Die Pferde schossen ängstlich wiehernd davon. Während ihre Kutsche mit stetig wachsendem Tempo über das Kopfsteinpflaster holperte, sah Oskar, wie der Fremde seine Waffe auf den Sitz warf und auf den Kutschbock kletterte. Erneutes Knallen und Zischen ertönte, dann setzte sich das seltsame Fahrzeug in Bewegung. Die wenigen Passanten, die noch nicht geflohen waren, drückten sich gegen die Häuserwände, während der Fremde mit einer Hundertachtzig-Grad-Drehung wendete. Dabei fuhr er beinahe gegen einen Milchwagen, der gemächlich die Straße entlangtuckerte. Um ihm auszuweichen, musste ihr Verfolger für einen Moment die Straße verlassen. Wie ein Wahnsinniger lenkte er das Fahrzeug über den Gehweg. Fußgänger sprangen zur Seite, als das dröhnende und qualmende Ungetüm auf sie zuraste.

»Schneller!«, rief Humboldt. »Wir müssen ihm entkommen.«

Oskar hatte Mühe, sich festzuhalten, als ihre Kutsche mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Seine bretterte. Mochte der Himmel wissen, wo Humboldt diesen Fahrer aufgegabelt hatte. Ein normaler Kutscher war das sicher nicht. Sein Fahrstil erinnerte eher an einen Sulkyfahrer beim Pferderennen. Doch was immer das für ein Mann sein mochte, Oskar war froh, dass sie ihn hatten.

In gestrecktem Galopp überquerten ihre Pferde die Avenue Montaigne und rannten in Richtung Norden auf den Etoile des Champs Élysées zu.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als hinter ihnen der Motorwagen aus einer Seitenstraße herausschoss. Ihr Verfolger war ihnen dicht auf den Fersen. Er war keine hundert Meter entfernt und holte rasch auf. Der Motorwagen schien um einiges schneller zu sein als ihre Kutsche.

»Schneller, Pierre, schneller!«

»Geht nicht, Monsieur. Die Pferde haben ihre Grenze erreicht. Vergessen Sie nicht, wir sind zu fünft.«

Humboldt spähte nach hinten. Auf seinem Gesicht lag grimmige Entschlossenheit. »So langsam geht mir der Kerl auf den Geist«, zischte er. »Wenn er einen Kampf will, kann er ihn haben.«

»Warum ist er so viel schneller als wir?«, fragte Oskar.

»Sein Fahrzeug besitzt mindestens drei Pferdestärken«, erläuterte der Forscher. »Außerdem ist er leichter. Ich fürchte, wir werden um eine bewaffnete Auseinandersetzung nicht herumkommen.«

»Das kann nicht dein Ernst sein, oder, Onkel?« Charlotte sah ihn entgeistert an. »Was ist mit den Passanten? Viele davon sind Kinder.«

Sie hatte recht. Der Kai entlang der Seine war gesäumt mit Spaziergängern, die sie mit großen Augen anstarrten. Ein solch ungleiches Wettrennen hatte wohl noch niemand gesehen.

Humboldt schob sein Kinn vor. »Irgendetwas müssen wir unternehmen. Der Kerl gewinnt mit jeder Minute an Boden.«

»Dieser Motorwagen …«, sagte Oskar. »Wie funktioniert er genau?«

»Durch Verbrennung eines bestimmten Treibstoffes, eines leichtflüchtigen Öls, das man Benzin nennt. Ziemlich gefährliches Zeug, das leicht Feuer fängt. Man erhält es, indem man …« Er verstummte. Ein Leuchten huschte über sein Gesicht. »Oskar, du bist ein Genie. Pierre, halt den Wagen an!«

Der Fahrer sah ihn verwirrt an. »Ich soll was?«

»Die Kutsche stoppen. Ich kann bei dem Geholper nicht schießen.«

»Sie wollen ihn umbringen?«

»Wer hat etwas von umbringen gesagt? Ich will ihn nur stoppen. Los jetzt: Kutsche anhalten!«

Pierre zog an den Zügeln und stoppte ihr Fahrzeug. Mit wehendem Mantel sprang Humboldt von der Kutsche, legte die Armbrust auf die Gepäckablage und visierte sein Ziel durch das Präzisionsfernrohr an. Der Motorwagen kam näher. Oskar konnte bereits das grimmige Lächeln auf dem Gesicht ihres Verfolgers erkennen. Humboldt zog den Abzug durch. Es gab ein Zischen, gefolgt von einem metallischen Scheppern. Die Motorkutsche näherte sich weiter. Der Fremde war unversehrt.

»Verdammt«, sagte Oskar. »Nicht getroffen.«

Ihr Verfolger war mittlerweile auf fünfzig Meter herangekommen.

»Los, Pierre.« Humboldt schwang sich wieder in die Kutsche. »Machen wir, dass wir von hier verschwinden.«

»Monsieur?«

»Sie sollen fahren, los!«

Pierre ließ die Peitsche knallen. Der Motorwagen war inzwischen auf zwanzig Meter herangekommen. Oskar sah, wie der Fremde seine Waffe zog und anlegte. Er schien gerade abdrücken zu wollen, als sein Fahrzeug aus unerfindlichen Gründen langsamer wurde. Rauch drang aus dem Motor. Dunkle Schwaden stiegen in die Luft und verdunkelten den Himmel. Ein Zischen und Knistern, als würde man Würstchen in die Pfanne werfen, erfüllte die Luft. Passanten, die in der Nähe des Fahrzeugs standen, schrien entsetzt auf und machten, dass sie außer Reichweite dieser Höllenmaschine kamen.

In diesem Moment sah Oskar ein Licht aufflammen. Es begann unterhalb der Karosserie auf Höhe der Achsen und breitete sich dann rasch nach oben aus. Mit einem riesigen Satz sprang der Fremde von seinem Fahrzeug herunter. Keinen Moment zu früh, denn schon im nächsten Augenblick stand der Motorwagen in Flammen. Während ihre Kutsche immer schneller Abstand gewann, konnte Oskar sehen, wie ihr Verfolger völlig fassungslos auf sein brennendes Fahrzeug blickte. In einem Akt von Wut und Verzweiflung drehte er sich um und schüttelte ihnen die Faust hinterher.

Humboldt grinste. »Diese Verbrennungsmotoren haben keine Zukunft. Viel zu anfällig. Außerdem sind sie elende Luftverpester. Da lob ich mir doch das gute alte Pferdegespann.« Er wandte sich an den Kutscher. »Pierre, biegen Sie auf die Rue du Saint Denis ab und dann immer weiter in Richtung Norden. Wir müssen zusehen, dass wir aus der Stadt kommen, ehe die Gendarmen die Straßen abriegeln.«
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			Der Norweger stand vor den Trümmern seines Motorwagens. Die Hitze, die von dem schwelenden Holz und den glühenden Metallteilen ausging, war atemberaubend. Beißender Gestank hing in der Luft. Verschmorte Leder- und Gummiteile lagen am Boden verstreut und schwelten vor sich hin. Das Sonnenlicht war getrübt. Eine schwarze Rauchsäule stieg in den Himmel und wurde von dem frischen Wind in alle Richtungen verteilt. Immer mehr Schaulustige fanden sich ein, hielten aber gebührenden Abstand. Vermutlich überlegten sie, was gefährlicher war: das brennende Wrack oder der hagere Mann mit der seltsamen Waffe.

Der Norweger biss die Zähne zusammen. Es war nicht zu fassen. Schon wieder war den Zielpersonen die Flucht gelungen. Und das buchstäblich in letzter Sekunde. Hatte es beim ersten Mal noch wie ein Zufall ausgesehen, so schien es langsam zur Gewohnheit zu werden.

Was war geschehen?

Als er gesehen hatte, wie der Forscher mit seiner Armbrust auf ihn zielte, war er hinter der kugelsicheren Frontverblendung sofort in Deckung gegangen. Das Nächste, an das er sich erinnern konnte, war ein metallisches Klirren gewesen. Der Forscher musste auf den Treibstofftank gezielt haben, der dann auch gleich Feuer gefangen hatte.

Der Norweger hatte sich versichern lassen, dass diese Motorkutschen herkömmlichen Pferdewagen in puncto Schnelligkeit und Sicherheit um ein Vielfaches überlegen waren. Offenbar galt das nicht, wenn man einem Gegner gegenüberstand, der wusste, wo die Schwachstellen dieser Fahrzeuge waren. Den triumphierenden Ausdruck des Forschers würde er nicht vergessen. Er hatte sich ihm wie ein Lichtfleck in die Netzhaut eingebrannt.

Mit schnellen Schritten ging er auf die Stelle zu, wo die Kutsche der Flüchtlinge gestanden hatte. Er würde diesen Forscher erwischen, und wenn es das Letzte war, was er tat. Mittlerweile war es ihm egal, ob er dafür Geld bekam oder nicht. Dies war eine Sache zwischen ihm und Humboldt. Er würde ihn fassen und dann würde er ihn töten. Zum Glück hatte er im Hotel ein paar Gesprächsfetzen aufgeschnappt, als er sich in einem Seitengang versteckt hatte. Die beiden Jugendlichen hatten einen Ort erwähnt und einen Namen. Ein gewisser Rimbault in Le Havre. Nicht gerade viel an Informationen, aber er hatte schon mit weniger arbeiten müssen. Das Wichtigste war jetzt, dass er mobil blieb. Er würde die Gruppe verfolgen müssen und das ging schlecht zu Fuß.

Die Menschenmenge war inzwischen zu einem regelrechten Volksauflauf angewachsen. Der Norweger ging zum Fahrzeug zurück. Er spürte die Blicke der Schaulustigen, als er seinen Hut vom Boden aufhob und den Staub abklopfte. Gerade, als er ihn sich auf den Kopf gesetzt hatte, teilte sich die Menge. Ein hochmütig blickender Gendarm kam auf ihn zugeritten. Seine dunkelblaue Uniform sah aus wie frisch gebügelt und die Epauletten auf seinen Schultern glänzten, als wären sie aus Gold. Der hochgezwirbelte Schnurrbart bebte, als er sein Pferd zum Stehen brachte und sich aus dem Sattel schwang.

»Continuez, Mesdames et Messieurs, continuez.« Mit weit ausholenden Armbewegungen gab er den Schaulustigen zu verstehen, sie mögen sich entfernen.

Als sich die Menschenmenge auflöste, kam er auf ihn zu.

»Que est-ce qui s’est passé, Monsieur? D’où vient cette fumée?«

Der Blick des Norwegers blieb an dem Pferd hängen. Ein Araber mit dunkelbraunem Fell und einer pechschwarzen Mähne. Kleiner Kopf mit breiter Stirn, großen, tief liegenden Augen und großen, sich trichterförmig öffnenden Nüstern. Ein edles Pferd, ausdauernd und schnell.

Der Gendarm plusterte sich auf. »Répondez!«

Der Norweger ließ sein Gewehr nach oben sausen. Mit einem dumpfen Krachen prallte der Holzschaft gegen das Kinn des Mannes. Es ging so schnell, dass der Gendarm keine Chance hatte zu reagieren. Seine Augen wurden immer größer, dann fiel er aus seinem Sattel.

Der Norweger hängte in aller Seelenruhe sein Gewehr und die Umhängetasche über die Schulter, erklomm den Hengst und schob seine Füße in die Steigbügel. Er hatte ein Reittier und er hatte ein Ziel. Über mehr brauchte er sich im Moment nicht den Kopf zerbrechen. Er schnalzte mit der Zunge, trat dem Pferd in die Flanken und galoppierte davon.
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Athen, einige Stunden später …

			Die Augen des alten Mannes waren auf ein Blatt Papier gerichtet. Die Nachricht, die er vorhin per Fernschreiber aus Paris erhalten hatte, war nicht gerade dazu angetan, seinen hohen Blutdruck zu senken. Noch einmal überflog er die Zeilen und noch immer konnte er nicht glauben, was da zu lesen stand. Nicht nur, dass Humboldt und seine Entourage zum zweiten Mal entkommen waren – nein – wie es schien, war es dabei zu einem regelrechten Volksauflauf gekommen. Was hatte dieser Idiot sich nur dabei gedacht, mitten auf einem belebten Boulevard ein Wettrennen nebst anschließender Straßenschlacht zu veranstalten? Das widersprach ganz und gar den Statuten, die sie miteinander ausgehandelt hatten. Präzision und Diskretion, das waren die Eckpfeiler ihres Vertrages. Keine Spuren hinterlassen, so lautete ihre Abmachung.

Stattdessen war ihm jetzt die halbe Pariser Gendarmerie auf den Fersen. Fieberhaft wurde nach dem groß gewachsenen, blassen Mann Anfang vierzig gefahndet, der unverfroren einen Gendarmen getötet und dessen Pferd gestohlen hatte. Dutzende Passanten waren Augenzeugen des kaltblütigen Mordes gewesen.

Der alte Mann konnte nur darauf hoffen, dass der Norweger klug genug war, seine Spuren zu verwischen, sonst würde es eine Katastrophe geben.

Wütend zerriss er das Papier und warf es in den Mülleimer. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Mit sorgenzerfurchter Miene trat er an das geöffnete Fenster. Die Akropolis sah heute wieder besonders schön aus. Das Licht der untergehenden Sonne warf rosige Schatten auf die Säulen, unter denen vor zweitausend Jahren die weisesten und gelehrtesten Männer seines Landes gewandelt waren. Was würden sie wohl sagen, wenn sie ihn jetzt so sähen? Würden sie ihn drängen, den Plan aufzugeben, oder würden sie ihm raten weiterzumachen? Würden sie gutheißen, was er tat, oder ihn verdammen? Schon oft hatte er sich an seine Vorväter gewandt, wenn er Rat und Trost suchte, und immer hatten sie ihm geantwortet. Aber nicht heute.

Heute schwiegen ihre Geister.

Er hörte, wie es zaghaft an die Tür klopfte.

»Ja?«

Der Kopf seines Dieners erschien. »Er ist jetzt da, Euer Exzellenz.«

»Soll reinkommen.«

			* * *

			Stavros Nikomedes beschlich ein ungutes Gefühl, als er das Arbeitszimmer seines Großvaters betrat. Archytas Nikomedes war der Patriarch des Nikomedes-Imperiums. Eine ehrwürdige graue Eminenz, von der es hieß, seine Gesundheit sei äußerst angeschlagen. Er musste in halbverdunkelten Räumen leben und durfte das Haus nicht verlassen. Eine Reihe von Herzinfarkten und Schlaganfällen hätten ihm schwer zugesetzt, hieß es. Trotzdem hielt ihn das nicht davon ab, die Geschicke der Firma selbst zu leiten. Sogar mit fünfundachtzig hielt er die Fäden immer noch fest in der Hand.

Er empfing fast nie Besucher.

Selbst im Familienkreis ließ er sich kaum blicken, was zu dem Gerücht geführt hatte, der alte Mann sei nicht mehr ganz richtig im Kopf. Doch bisher hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen. Wenn er einen von ihnen zu sich rief, dann nur bei schwerwiegenden Entscheidungen.

Stavros betrat das Halbdunkel des riesigen Raumes, ging einige Schritte vorwärts und blieb dann stehen. Der Geruch nach Staub und alten Büchern drang ihm in die Nase. Er hatte seinen Großvater seit drei Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

»Tritt näher, mein Junge«, krächzte eine Stimme.

Stavros bemerkte rechts vom Fenster eine bucklige kleine Gestalt. »Du brauchst nicht schüchtern zu sein. Tritt näher.«

Stavros raffte seinen ganzen Mut zusammen.

»Du hast mich rufen lassen, Großvater?«

Ein skrofulöses Husten drang aus der Kehle des Alten. Es dauerte einige Zeit, bis es wieder abgeklungen war. Dann schlurfte er zu seinem Arbeitstisch, griff nach einem Glas Wasser und trank einen Schluck. Als er das Glas abgesetzt hatte, hob er seinen Blick.

Stavros erschrak.

Archytas hatte während der letzten drei Jahre merklich an Gewicht und Körpergröße verloren. Im matten Licht der Nachmittagssonne schimmerte seine pergamentene Haut wie die einer Mumie.

»Ich habe dich kommen lassen, weil du etwas Unverzeihliches getan hast. Etwas, das die Zukunft unserer Familie gefährden könnte«, sagte der Alte. »Setz dich.«

Er deutete auf den Stuhl.

Stavros war wie vom Donner gerührt. Er hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen weggezogen. Er holte tief Luft und sagte dann: »Ich soll was …?«

»Dich setzen.« Der Alte wedelte ungeduldig mit der Hand.

»Wenn es recht ist, würde ich lieber stehen bleiben …«

Zwei eisgraue Augen funkelten den jungen Mann an. »Hinsetzen, und zwar sofort!«

Widerwillig und in steifer Haltung ließ Stavros sich auf dem Stuhl nieder. Er hatte befürchtet, dass es schlimm werden würde, aber nicht so schlimm.

Als der Alte sah, dass sein Enkel seinen Befehl befolgt hatte, ließ er sich ebenfalls nieder. Seine Stimme bekam einen versöhnlicheren Klang. »Wie geht es deiner Frau und den Kindern? Ich habe Maria und die Kleinen seit ewigen Zeiten nicht zu Gesicht bekommen. Nicht seit Annettas Taufe.«

»Es geht ihnen gut«, antwortete Stavros. »Unser Großer geht schon zur Schule, während die Kleine den Kindergarten unsicher macht. Die Kinder machen uns viel Freude.«

»Das ist gut.« Ein Lächeln huschte über das Antlitz des Alten. »Die Familie ist das Allerwichtigste. Ohne Familie sind wir nichts. Weniger als der Dreck unter dem Fingernagel.« Er beugte sich vor. »Es gibt eine eiserne Regel bei uns: Wenn man Probleme hat, wendet man sich immer zuerst an die Familie.«

»Aber ich habe keine …«

»Mit deiner eigenmächtigen Aktion hast du das Schicksal der Firma und der Familie aufs Spiel gesetzt.«

Stavros hatte keine Ahnung, wovon der Alte da faselte. Wie es schien, war bei ihm tatsächlich eine Schraube locker.

»Warum bist du nicht zu deinem Vater gegangen, wie es sich gehört? Stattdessen hast du diesen Deutschen beauftragt, seine Nase in unsere Angelegenheiten zu stecken. Das war nicht gut.«

Verwundert hob Stavros die Brauen. Jetzt wusste er, woher der Wind wehte. Es ging um Humboldt.

Wie hatte der Alte nur davon erfahren?

»Ich habe versucht, mit Vater zu sprechen«, erwiderte er zögernd. »Ich habe ihn angefleht, etwas zu unternehmen, doch er hat nur abgewiegelt. Sagte, ich solle mir nicht den Kopf zerbrechen und lieber die Quartalsberichte prüfen. Wieder und wieder habe ich versucht, mit ihm über das Thema zu reden, doch seine Antwort war stets dieselbe.«

»Aber natürlich war sie das«, sagte der Alte. »Er wollte dich schützen. Das ist seine Pflicht als Vater. Du wirst es verstehen, wenn du alt genug bist.«

»Schützen? Wovor denn? Ich bin Teil der Geschäftsleitung. Meine Aufgabe ist es …«

»Deine Aufgabe ist es zu tun, was man dir sagt«, unterbrach ihn der Alte. »Dein Vater weiß um die Gefahren, die in den Tiefen des Meeres auf unsere Schiffe lauern. Wir beide wissen das. Und wir haben geeignete Mittel ergriffen, um sie zu bekämpfen.«

»Was für Mittel? Was ist das für eine Gefahr?« Stavros schüttelte den Kopf. Wie es schien, war er der Einzige, der keine Ahnung hatte, was hier gespielt wurde.

Archytas neigte den Kopf. »Hast du denn nichts von dem Seeungeheuer gehört?«

»Ob ich … natürlich habe ich das. Aber ich dachte, ihr haltet das alles für Unsinn.«

»Nach außen hin. Nur nach außen hin.«

»Dann glaubt ihr also doch, dass es das Ungeheuer gibt?«

»Aber gewiss.« Der Alte lächelte verschlagen.

Stavros lehnte sich zurück. Plötzlich ging ihm ein Licht auf. »Dann war es also nur gespielt. Die Beschuldigung, die Anklage wegen Trunkenheit …«

»Alles inszeniert. Vogiatzis wird zu einer Mindeststrafe verurteilt und anderswo wieder eingestellt. Versteh doch, wir mussten so handeln. Was meinst du, wie unsere Kunden reagieren, wenn wir eingestehen, dass unsere Schiffe den Angriffen eines Seeungeheuers ausgesetzt sind? Ich werde es dir verraten. Sie würden ihre Aufträge zurückziehen. Von heute auf morgen gäbe es keine Waren mehr zu transportieren. Eine Katastrophe. Alkohol auf See hingegen, das ist etwas, über das nicht mal die Tagespresse berichtet, weil es so banal ist.«

»Aber wenn dort draußen tatsächlich ein Untier existiert? Ich meine … dann müssen wir doch irgendetwas unternehmen.«

Der Alte winkte ab. »Längst schon in die Wege geleitet. Mach dir keine Sorgen.«

»Wovon sprichst du?«

Archytas Nikomedes lächelte überlegen. »Was weißt du über den Krieg, den die Engländer gerade in Arabien führen?«

Stavros überlegte kurz. »Nur, was in den Tageszeitungen zu lesen steht … die Eroberung des Sudan durch die Ägypter und die Rückeroberung des Landes durch die Armeen des Mahdi, ihren islamischen Führer.«

»Ganz recht. Der Mahdi-Aufstand ist der erste erfolgreiche Aufstand eines afrikanischen Landes gegen den Kolonialismus. So etwas kann das Empire natürlich nicht hinnehmen. Mittlerweile ist die Auseinandersetzung so eskaliert, dass die Krone plant, einige schwere Panzerschiffe zu entsenden, die den Aufstand ein für alle Mal niederschlagen sollen. In etwa zwei Monaten werden sie das Kretische Meer passieren. Ich habe meine Kontakte spielen lassen, damit sie sich unseres Problems annehmen. Was immer uns da das Leben schwermacht, die Panzerschiffe werden es in Grund und Boden schießen. Sie haben genug Firepower, um eine ganze Flotte zu versenken. Das Wesen aus den Tiefen wird diesen Tag nicht überleben.«

»Und was, wenn doch?«

»Was meinst du damit?«

»Was, wenn der Plan schiefgeht? Wir wissen doch gar nicht, womit wir es zu tun haben!«

Der Alte blickte ihn mit seinen trüben Augen an. »Da irrst du dich gewaltig, mein lieber Enkel. Wir wissen sehr genau, womit wir es hier zu tun haben.«
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Le Havre, drei Tage später …

			Die Werkhalle ragte mindestens fünf Stockwerke in die Höhe. Dumpfe Schläge, vermischt mit dem Kreischen von Metallsägen, drangen durch das geöffnete Werkstor. Der Lärm war ohrenbetäubend, selbst hier draußen auf den Kais.

Oskar betrachtete die ungeheure Ansammlung von Schiffen, die ringsherum in die Höhe ragten. Manche von ihnen waren brandneu, andere wiederum ziemlich heruntergekommen. Rostige Eisenträger, wohin das Auge reichte. Insgesamt waren es um die fünfzig Schiffe, an denen gearbeitet wurde. Es brauchte nicht viel Fantasie, um zu begreifen, dass Le Havre seinen Ruf als zweitgrößter Marinehafen Frankreichs zu Recht hatte.

»Und hier sollen wir Hippolyte Rimbault finden?«, fragte Oskar.

»Laut der Hafenmeisterei arbeitet er hier«, erwiderte Humboldt. »Abschnitt E, Halle 12.« Er deutete auf die Schrifttafel. »Ich würde vorschlagen, ihr wartet hier, während ich nach dem Erfinder suche.«

»Ich würde gerne mitkommen, wenn ich darf. Eine Halle wie diese habe ich noch nie gesehen.«

»Ich habe auch keine Lust, einfach nur hier rumzustehen und Däumchen zu drehen«, sagte Charlotte. »Außerdem interessiert es mich zu sehen, wie Schiffe gebaut werden.«

»Ihr wisst schon, dass es da drinnen nicht ungefährlich ist, oder?«

»Ist doch egal«, erwiderte Charlotte. »Wir werden schon aufpassen.«

»Na schön.« Seufzend blickte Humboldt Eliza an.

»Möchtest du auch mit?«

»Nein, danke.« Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Der Krach hier draußen genügt mir schon. Ich bleibe lieber bei Wilma.«

»Wenigstens eine, die auf mich hört. Dann lasst uns gehen. Und fasst ja nichts an!«

Gemeinsam betraten sie die riesige Halle. Gleich hinter dem Tor stießen sie auf einen Vorarbeiter, der ihnen Helme in die Hand drückte und ihnen beschrieb, wo sie Rimbault finden würden. Humboldt ging voran. Er trug seinen Gehstock fest in der Hand. Wohin man auch blickte, überall lagen riesige Metalltanks herum. Schiffsspanten ragten wie die Rippen gestrandeter Wale in die Höhe. Überall wurde gehämmert, gesägt und geschweißt. Beißender Brandgeruch lag in der Luft. Männer mit Bolzenschussapparaten jagten fingerdicke Nieten in die Stahlplatten, während ihre Kollegen mit Vorschlaghämmern draufschlugen.

Während Oskar durch die riesige Werkhalle schritt, glaubte er etwas von der schöpferischen Kraft zu spüren, wie sie in dem Roman Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer beschrieben wurde. Einer Kraft, die Menschen befähigte, die höchsten Berge und die tiefsten Meere zu erkunden.

Sie waren noch nicht ganz am Ende angelangt, als ihnen zwei Männer auffielen, die über einen Tisch gebeugt Pläne studierten. Der eine war ein hochgewachsener Kerl mit grau meliertem Haar und buschigem Bart. Er trug ein Monokel und zwinkerte alle paar Sekunden. Gestützt auf seinen Gehstock humpelte er von einem Tischende zum anderen. Der andere war das genaue Gegenteil: etwa eins fünfzig groß und spindeldürr. Sein Kopf war haarlos, sah man mal von einem Büschel schwarzen Flaums ab, der auf seinem Hinterkopf senkrecht in die Höhe stand. Auf seiner Nase thronte eine Brille, deren Gläser so dick wie die Böden von Schnapsgläsern waren. Ein knappes Schnurrbärtchen zierte seine Oberlippe. Das Komischste aber war seine Kleidung. Er trug eine goldbetresste Weste, eine schwarze Hose mit roten Streifen sowie Kürassierstiefel, die so stark glänzten, dass man sich darin spiegeln konnte. Auch seine Haltung wirkte irgendwie militärisch. Kein Zweifel: Das musste Hippolyte Rimbault sein. Breitbeinig, das zackige Schnauzbärtchen erhoben und die Brust aufgebläht, richtete er seine stechenden Augen auf sie. »Qui êtes-vous et que voulez-vous?«

»Sprechen Sie Deutsch?«

»Wer will das wissen?« Rimbault sprach mit deutlichem Akzent, war aber gut zu verstehen.

»Mein Name ist Humboldt. Carl Friedrich von Humboldt. Ich würde gerne ein paar Augenblicke Ihrer wertvollen Zeit in Anspruch nehmen. Ich habe hier ein Empfehlungsschreiben Ihres Freundes und Kollegen Nikola Tesla bei mir.«

»Nikola? Vraiment? C’est merveilleux.« Die Augen hinter den Brillengläsern wurden groß wie Murmeln. Während Rimbault den Brief las, betrachtete Oskar den anderen Mann aus dem Augenwinkel. Er konnte sich nicht helfen, irgendwie kam ihm der Kerl bekannt vor.

»Sprechen Sie auch Deutsch?«, fragte er zaghaft.

»Ein bisschen«, lautete die Antwort. »Isch habe vor Jahren gelernt, aber isch weiß nicht viele Worte.«

»Sind Sie auch Erfinder?« Oskar ließ nicht locker. Er wollte wissen, woher er den Mann kannte.

»So wie Hippolyte? Oh nein.« Um seine Augen erschienen Lachfältchen. »Isch arbeite an der Börse und als Gemeinderat. Isch lasse mir gerade eine Yacht bauen. Deshalb bin isch ’ier.«

Oskar blickte auf die Konstruktionszeichnung. Das Dampfschiff war wunderschön. Lang, schnell, schnittig. Und es trug den Namen Scotia. Den Namen des Schiffes, das als Erstes von Kapitän Nemos Unterseeboot angegriffen wurde. Lächelnd tippte er auf den Plan. »Haben Sie das Buch gelesen?«

»Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer?« Der buschige Bart wippte vergnügt. »Kann man so sagen, oui.«

»Fabelhaftes Buch, oder? Mit das schönste Werk von Verne nach Fünf Wochen im Ballon, Die Reise zum Mittelpunkt der Erde und Die geheimnisvolle Insel.« Oskar war begeistert, einen Freund von Abenteuerliteratur gefunden zu haben. »Passen Sie bloß gut auf, dass Ihrem Schiff nicht das gleiche Schicksal blüht wie der Scotia. Wäre doch schade.«

Der Mann lachte herzlich und klopfte Oskar auf den Rücken. »Hippolyte, isch muss gehen. Wir bleiben in Kontakt. Au revoir.« Er lupfte seinen Helm, deutete eine Verbeugung an und verließ humpelnd die Werkhalle.

»Netter Kerl«, sagte Oskar. »Und ein Freund von guter Abenteuerliteratur. Stellt euch vor, er kennt sogar den Roman Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer.«

Rimbault warf Oskar einen scharfen Blick über den Rand seiner Brille zu. »Kennen? Er hat das Buch geschrieben.«

Oskar klappte die Kinnlade runter. »Wollen Sie etwa sagen, das war …«

»Monsieur Jules Gabriel Verne, ganz recht. Ich baue gerade ein neues Schiff für ihn.«

»Aber das ist doch …«

Oskar war wie vor den Kopf geschlagen. Aber natürlich. Daher also dieses seltsame Gefühl, als würde er ihn kennen. Er hatte mal vor langen Zeiten ein Bild von ihm in einem Buch gesehen. Doch das Bild stimmte nicht mehr. Der Schriftsteller war mit der Zeit merklich gealtert. »Aber was sollte dann die Bemerkung, er sei Börsianer und Gemeinderatmitglied?«

»Weil das sein derzeitiges Betätigungsfeld ist. Nach In achtzig Tagen um die Welt hat er nichts mehr geschrieben. Aber zurück zu diesem Empfehlungsschreiben. Nikola Tesla schreibt, Sie wären daran interessiert, mein Schiff für eine Expedition ins Mittelmeer zu chartern?«

»Ganz recht.«

»Im Prinzip ist das machbar, aber es wird nicht ganz billig.«

Humboldt nickte. »Darüber bin ich mir im Klaren. Trotzdem ist es unerlässlich. Mein Auftraggeber wird das verstehen.«

»Hm.« Der kleine Mann fiel in Schweigen. Nach einer Weile hob er seinen Blick. »Es war weise von Monsieur Tesla, Sie zu mir zu schicken. Wie es der Zufall so will, habe ich gerade eine neuartige Erfindung fertiggestellt, die einer ausgiebigen Prüfung bedarf. Ich nenne sie La Bathysphere.« Seine Augen glänzten wie zwei Spiegel. »Möchten Sie sie sehen?«

»Herzlich gerne.«

»Folgen Sie mir!« Mit schnellen Schritten stürmte der kleine Mann in Richtung Ausgang. Oskar war immer noch wie benebelt. Er hatte Jules Verne getroffen. Den Mann, der alle diese wundervollen Bücher geschrieben hatte. Und er war auch noch nett gewesen.

Stolpernd und tief in Gedanken versunken, eilte er hinter dem Schiffsbaumeister her. Wo immer sie vorbeikamen, unterbrach man die Arbeit und lupfte die Mütze. Trotz seiner geringen Körpergröße schien Rimbault über ein beträchtliches Maß an Autorität zu verfügen. Alle bezeugten ihm ihren Respekt.

Draußen angekommen, wandte er sich nach rechts.

Das Wetter war wieder freundlicher geworden. Die warmen Temperaturen, die gemächlich dahinziehenden Wolken und das Kreischen der Möwen ließen Sommerstimmung aufkommen. Im Vorübergehen stellte Humboldt dem Schiffsbaumeister Eliza und Wilma vor, die in ihrer Umhängetasche ein Nickerchen hielt, und gemeinsam gingen sie auf die andere Seite der Halle.

An einer Helling, etwa drei Meter über dem Erdboden schwebend, hing eine seltsame Konstruktion. Sie war kugelrund, gute vier Meter im Durchmesser und bestand aus einer wilden Mischung von Glas und Metall. Wären da nicht die großen Fenster gewesen, die Kugel hätte wie eine überdimensionierte Abrissbirne gewirkt. Doch ein Blick ins Innere offenbarte, dass es etwas ungleich Komplizierteres war. Oskar sah geheimnisvoll blinkende Knöpfe und Schalter sowie Unmengen von Stellschrauben und Ventilen.

»Voilà, die Nautilus«, verkündete Rimbault mit stolzgeschwellter Brust. »Die erste Bathysphäre der Welt.«

»Die erste was?«, fragte Charlotte.

»Eine Bathysphäre ist eine Tauchkugel, die für Tiefseeexploration geeignet ist«, erläuterte Rimbault. »Der Druck in ihrem Inneren bleibt immer gleich, egal, wie tief man taucht. Sie ist damit eine entscheidende Verbesserung gegenüber der herkömmlichen Taucherglocke. Entspricht das in etwa dem, wonach Sie gesucht haben, Monsieur Humboldt?«

»Sie ist perfekt«, erwiderte der Forscher beeindruckt.

In dem Moment öffnete sich die Luke an der Oberseite. Oskar sah einen schwarzen Zopf, zwei kaffeebraune Arme und einen blauen Arbeitsanzug. Es war ein Mädchen. Augenscheinlich in seinem Alter und zudem recht hübsch. Sie hatte große braune Augen und einen fein geschwungenen Mund. Als sie die Besucher bemerkte, lächelte sie, hob ihre Hand und winkte ihnen zu. Geschickt kletterte sie vom Turm herunter, ergriff ein Seil und schwang sich elegant zu Boden. Obwohl sie einfache Handwerkerkleidung trug, zeichneten sich darunter weibliche Rundungen ab. Das Mädchen kam zu ihnen herüber und schüttelte ihnen die Hand. »Bonjour, Papa, bonjour, Mesdames et Messieurs. Comment allez-vous?«

»Darf ich Ihnen Océanne vorstellen?«, sagte Rimbault. »Meine Tochter.« Oskar ergriff ihre Hand. Sie war klein und geschmeidig und beinahe vollständig mit Ölschmiere überzogen.

»Sie wird uns auf unserer Tiefseeexploration begleiten.«

»Tiefseeexploration?« Oskar ließ Océannes Hand los und blickte verwirrt zwischen Humboldt und Rimbault hin und her. »Wovon reden Sie da eigentlich?«

Humboldt zog eine Augenbraue hoch. »Das müsste dir doch inzwischen klar sein. Wir reden davon, unter den Meeresspiegel zu tauchen. Und zwar sehr tief hinab.«
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Zwei Wochen später …

			Stavros Nikomedes legte die Treppe zur großväterlichen Prachtvilla im Eiltempo zurück. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er vorbei an dem Pagen, der ihm verdutzt die Tür aufhielt, vorbei an dem pikiert dreinblickenden Majordomus und einem Hausdiener mit Putzbürste in der Hand, hinauf in den ersten Stock. Was ihn antrieb, duldete keinen Aufschub. Die Sohlen seiner Schuhe quietschten durch die Korridore, als er den Weg zum Arbeitszimmer des Patriarchen einschlug. Er hatte zwar keinen Termin, wusste aber, dass der Alte um diese Zeit immer an seinem Schreibtisch saß und die Zeitung las. Nun, zum Thema Zeitung gab es einiges zu sagen. Stavros hatte ein Exemplar der französischen Le Figaro unter den Arm geklemmt, auf der eine fette Schlagzeile prangte. Gerade hatte er die Tür des Arbeitszimmers erreicht, als ihm der Leibdiener seines Großvaters den Weg versperrte.

»Sie dürfen nicht eintreten.«

»Ich muss ihn sehen. Es ist dringend.«

»Ihr Großvater ist beschäftigt.«

»Das bin ich auch. Lassen Sie mich gefälligst durch. Sofort!«

Der Leibdiener spielte sich auf. »Ausgeschlossen. Machen Sie einen Termin aus oder reichen Sie Ihre Anfrage schriftlich ein. Ich habe strenge Anweisung …«

Stavros ignorierte den Mann und versuchte sich seitlich an ihm vorbeizuschlängeln. Er hatte die Hand schon auf den Türknauf gelegt, als er eine Pranke auf seiner Schulter spürte.

»Machen Sie doch keinen Unsinn«, sagte der Diener. »Ich habe eine Ausbildung als Leibwächter. Ich könnte Sie problemlos …«

Stavros drehte sich blitzschnell um und rammte dem Diener seine Faust ins Gesicht. Ein hässliches Knacken war zu hören, dann verdrehte der Mann die Augen und fiel um. Ein Blutstropfen rann aus seiner Nase. Ohne ihn weiter zu beachten, riss Stavros die Tür auf und stürmte ins Arbeitszimmer seines Großvaters.

Der Alte saß hinter dem Schreibtisch, ein Glas dampfenden Tee in der Hand, und las die Zeitung. Das Einzige, was nicht ins Bild passte, war, dass der Patriarch unten herum offenbar unbekleidet war. Stavros sah zwei bleiche Beine, schwarze Kniestrümpfe und Sockenhalter. Die Hose lag sorgfältig gefaltet auf einem Stuhl neben ihm.

Für einen Moment sah der alte Mann ziemlich verdutzt aus, dann verfinsterte sich sein Blick. »Was erlaubst du dir, hier einfach so unangemeldet hereinzuplatzen!«

»Ich muss mit dir sprechen. Sofort!«

»Wo ist David?«

»Dein Leibwächter macht gerade ein kleines Nickerchen.« Stavros zog die Tür hinter sich zu.

»Nickerchen? Was soll das heißen?«

»Er ruht sich etwas aus. Ich musste sichergehen, dass wir ungestört reden können.«

Im Gesicht des Alten mischten sich Zorn und Furcht. Offenbar hatte er seinem Enkel eine solche Energie nicht zugetraut. »Was willst du?«

»Wusstest du, dass Papastratos gestorben ist?«

»Wer ist Papastratos?«

»Tu nicht so scheinheilig!«, fuhr ihn Stavros an. »Du weißt genau, von wem ich spreche. Dr. Christos Papastratos, Dekan der Fakultät für Marinetechnik am Polytechnikum. Er war ein guter Freund von Alexander Livanos und einer der wenigen, die ihm bis zu seinem Tod die Treue gehalten haben. Ich mochte ihn. Ich habe mich kurz vor seinem Tod mit ihm getroffen. Da war er noch bei bester Gesundheit.«

Der Alte griff nach seiner Hose und zog sie an.

»Woran ist er denn gestorben, dein feiner Herr Dekan?«

»Die genaue Todesursache ist noch unklar. Sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.«

Der Alte zuckte die Schultern. »Tragisch. Wir werden halt alle nicht jünger und es war sehr heiß die letzten Wochen …«

Stavros presste die Lippen aufeinander. »Und was ist das hier?« Er warf seinem Großvater die Zeitung zu. Landesweite Suche nach dem großen Unbekannten, stand in der Überschrift zu lesen. Mysteriöser Attentäter und Polizistenmörder entkommen.

In den Augen des Patriarchen flammte einen Moment lang so etwas wie Furcht auf. »Was soll damit sein?«

»Ich habe Nachricht von Humboldt aus Paris erhalten. Er hat mir erzählt, er sei nur knapp einem Anschlag entkommen. Seine Beschreibung des Täters deckt sich überraschend genau mit der des großen Unbekannten im Figaro. Erst Papastratos, dann Humboldt – ich kann nicht glauben, dass das ein Zufall ist.«

Immer noch schwieg der Alte.

»Wusstest du von dem Anschlag in Paris?«

Archytas lehnte sich zurück. Eine Weile war er still, dann sagte er: »Natürlich.«

»Ich will wissen, was da vor sich geht.«

Der Alte seufzte. »Eigentlich wollten dein Vater und ich dich nicht in diese Geschichte hineinziehen. Wir wollten diese Sache für uns behalten.«

»Dafür ist es jetzt zu spät. Wir stecken alle mit drin und zwar Hals über Kopf. Die Familie ist das Wichtigste, waren das nicht deine Worte? Jetzt werden wir ja sehen, ob du es damit wirklich ernst meinst.«

Archytas’ Augen funkelten, doch dann beruhigte er sich wieder. »Na schön. Sehen wir es als Prüfung. Mal sehen, ob du mit der Wahrheit umgehen kannst. Der Mann in diesem Zeitungsartikel ist ein Assassine, ein ausgebildeter Attentäter. Ich habe ihn engagiert, damit er dafür sorgt, dass Humboldt seine Nase nicht zu tief in Sachen steckt, die ihn nichts angehen.«

»Wie bitte?« Stavros glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Heißt das, du willst ihn umbringen lassen?«

»Wenn er stirbt, dann bist du es, der das zu verantworten hat. Und zwar ganz allein du.« Sein Zeigefinger hing zitternd in der Luft. »Ich habe dir gesagt, du sollst deinen Wissenschaftler von der Sache abziehen, aber du wolltest ja nicht hören.«

»Und Papastratos?«

Der Alte zuckte die Schultern.

Stavros glaubte, der Boden unter seinen Füßen würde sich auftun. Sein Großvater musste den Verstand verloren haben.

»Aber warum? Ich verstehe nicht …«

Der Alte zog die Schublade auf und holte einen alten wasserfleckigen Brief ans Tageslicht. »Jetzt kannst du beweisen, ob du reif genug bist für die Geheimnisse der Familie. Beweise mir, dass man dich wie einen Erwachsenen behandeln kann.«

Stavros runzelte die Stirn. »Was ist das?«

»Unser Fluch.« Der Alte spuckte das Wort geradezu aus.

»Eine Bedrohung, unter der unsere Familie seit Jahren zu leiden hat. Wie ein Fallbeil schwebt sie über unseren Köpfen. Aber nicht nur über unseren, über den Köpfen vieler aufrechter Athener.«

»Ich verstehe nicht …«

»Lies selbst.« Der Alte schob ihm den Brief zu.

Stavros langte mit zitternden Fingern nach dem Blatt. Das Papier sah ziemlich abgegriffen aus. Augenscheinlich war es schon ein paar Jahre alt. Wasserflecken überzogen die Oberfläche. Die Schrift war an manchen Stellen verlaufen. Stavros versuchte sie zu entziffern, aber das Licht war zu schlecht. Also stand er auf und ging ans Fenster.

Im Licht der warmen Nachmittagssonne las er die Zeilen. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Als er fertig war, blickte er seinen Großvater an.

»Das … das glaube ich einfach nicht.«

»Glaub es ruhig. Ich habe diesen Brief jetzt schon seit fünf Jahren und es ist kein Tag vergangen, an dem ich ihn nicht in meinen Händen gehalten hätte.« Er räusperte sich. »Zuerst dachte ich, es wäre eine Fälschung. Ein schlechter Scherz oder etwas Ähnliches, doch inzwischen bin ich überzeugt, dass er echt ist.«

»Aber wie kann das sein? Der Mann, der das geschrieben hat, ist seit Jahren tot.«

»Ist er das?«

Stavros zog seine Brauen zusammen. »Was willst du damit andeuten?«

»Nichts. Nur, dass wir uns vielleicht geirrt haben. In diesem Brief steht, dass er uns vernichten will. Er schreibt, dass er unsere Existenz auslöschen wird, Stück für Stück, Mann für Mann, Schiff für Schiff. Genau so, wie wir es jetzt erleben. Er schreibt, dass er so lange weitermachen wird, bis nichts mehr von uns übrig ist.«

Stavros kehrte an seinen Platz zurück. In seinem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. Den Gedanken an den Attentäter hatte er erst mal beiseitegeschoben.

»Erzähl mir die Geschichte«, sagte er. »Die ganze Geschichte.«

Der Alte kniff die Augen zusammen. »Nein. Ich habe geschworen, den Namen dieses Mannes nie mehr in den Mund zu nehmen.«

»Aber …«

»Weißt du denn nicht, dass es unser Schiff war, das von dieser teuflischen Maschine seinerzeit in sein nasses Grab gezogen wurde? Fünfzehn meiner besten Männer fanden damals den Tod. In meinen Träumen sehe ich immer noch ihre Gesichter vor mir!«

»Es war ein Unfall«, erwiderte Stavros. »Tragisch, aber so was kommt vor. Wie kommt der Verfasser dieses Briefes auf die Idee, wir hätten etwas damit zu tun?«

Der Alte zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht. Fest steht, er glaubt daran und er droht uns mit der kompletten Vernichtung. Und nicht nur uns. Alle, die sein Werk damals missbilligt haben, sind betroffen. Die Kraikos, die Xenos und die Galanis. Praktisch alle großen Reederfamilien hier in Athen. Wir haben uns in einer geheimen Sitzung darauf geeinigt, dass wir etwas unternehmen müssen.« Stavros war sprachlos. Hätte er gewusst, in was er da verwickelt ist, nie und nimmer hätte er Humboldt in die Sache mit hineingezogen. Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Dann gibt es also gar kein Seeungeheuer. Dann war alles, was du mir erzählt hast, gelogen!«

»Oh doch, das Seeungeheuer gibt es. Nur ist es nicht aus Fleisch und Blut.« Die Stimme des Alten zitterte. »Mit seiner Erfindung hat dieser Mann Gott selbst herausgefordert. Er hat etwas geschaffen, das nicht sein darf. Eine Pervertierung der Natur, ein Verbrechen an der Schöpfung. Etwas, was uns jetzt über sein Verschwinden hinaus verfolgt. Dass unsere Schiffe versinken, ist allein sein Werk, da bin ich mir sicher. Doch die Briten werden diesem Spuk ein Ende bereiten. Wir haben ein Vermögen aufgeboten, um diese Pest aus unseren Meeren zu tilgen. Acht Kriegsschiffe werden binnen weniger Wochen hier eintreffen und uns ein für alle Mal von diesem Fluch befreien!« Ein schwerer Hustenanfall schüttelte seinen dürren Körper.

Stavros ließ sich zurücksinken. Der Brief wog wie Blei in seiner Hand.

»Ich kann immer noch nicht verstehen, wie er das Unglück überlebt haben soll. Wie lange ist das jetzt her?«

»Zehn Jahre.«

»Zehn Jahre.« Stavros schüttelte den Kopf. »Kein Mensch kann so lange im Verborgenen leben. Wie soll ihm das gelungen sein? Und was könnte er besitzen, das so stark ist, dass es ein ganzes Schiff in die Tiefe zieht?« Er überlegte einen Moment, dann hellte sich seine Miene auf. »Was, wenn er es gar nicht ist? Was, wenn eine konkurrierende Macht dahintersteckt? Jemand, der unsere Vormachtstellung im Mittelmeer brechen will. Hast du schon einmal daran gedacht?«

»Wenn, wenn, wenn.« Archytas schlug mit der Hand auf den Tisch. »Glaubst du nicht, ich hätte mir diese Fragen auch schon gestellt? Letztendlich läuft es immer auf dasselbe hinaus: Jemand bedroht uns, tötet unsere Männer und versenkt unsere Schiffe. Und dieser Jemand wird dafür mit seinem Leben bezahlen! Punkt, aus, Ende der Geschichte!«

Stavros schluckte. »Und wie kann ich dabei helfen?«

»Pfeif deinen Forscher zurück. Leg ihn an die Leine, sag ihm, die Sache sei abgeblasen. Nur so kannst du sein Leben retten!«

»Aber vielleicht findet er etwas, was unserer Sache dienlich ist …«

»Hast du mir denn nicht zugehört? Wir haben hier alles fest im Griff! Jede Einmischung von außen ist unerwünscht. Sie kann nur trüben Schlamm und Unrat aufwirbeln. Schlimmer noch: Es könnte unseren Feind in Alarmbereitschaft versetzen. Stell dir vor, er erfährt etwas von unseren Plänen. Dann wären alle Bemühungen umsonst. Also, was ist jetzt: Wirst du meinem Wunsch entsprechen oder nicht?«

Stavros stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. Sein Kopf schwirrte wie ein Bienenstock. »Ich brauche Zeit«, sagte er nach einer Weile. »Es war alles ein bisschen viel auf einmal. Ich muss mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Ich kann zwar nicht gutheißen, was du getan hast, andererseits verstehe ich deine Sorge. Vermutlich hätte ich ähnlich entschieden, wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre. Ich werde dir mitteilen, wie ich entschieden habe.«

»Gut. Aber beeil dich! Jeder Tag, den dein Forscher frei herumläuft, ist eine Gefahr für uns.«

»Na gut. Es gibt da nur ein Problem. Selbst wenn ich zu dem Entschluss komme, ihn zurückzubeordern, dürfte es recht schwierig sein, ihn zu erreichen. Wir hatten das letzte Mal vor fünf Tagen Kontakt.«

Die Brauen des Alten hüpften in die Höhe. »Wie? Was? Wo ist er?«

»Er ist mit einem Schiff aufgebrochen, Ziel Mittelmeer. Soweit ich weiß, wollte er im Kretischen Meer einige Tauchgänge absolvieren. Er wollte mir nicht verraten, wohin er fährt oder worum es dabei geht, aber nach allem, was ich jetzt erfahren habe, befürchte ich, dass er schon etwas herausgefunden hat.«

Der Alte schob seinen Stuhl zurück. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren.

»Dann liegen die Dinge nicht mehr in unserer Hand.«

»Was meinst du damit?«

»Ich habe versucht, den Assassinen zurückzurufen. Er ist ebenfalls verschwunden. Und zwar seit genau fünf Tagen.«
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			Die Calypso tanzte wie ein Korken auf den Wellen. Aus dem Schornstein, neben dem messingfarben das Steamrohr und die Dampfpfeife glänzten, drang Qualm, der als pechschwarze Schleppe hinter dem Schiff herwirbelte. Der Bug hob und senkte sich im Minutentakt, während das Dampfschiff Wellenkämme erklomm und Täler durchquerte. Die hölzernen Planken des Hauptdecks ächzten und knarrten. Gischt stieg in die Luft und benetzte Haut, Haare und Kleidung. Wind und Sonne ließen einen zwar nicht auskühlen, doch richtig trocken wurde man nicht.

Dabei hatte alles so gut angefangen.

Die Fahrt von Le Havre durch die Biskaya bis runter nach Portugal war sonniges Wetter gewesen und die See so ruhig, dass man sich darin spiegeln konnte. Doch kurz hinter der Meerenge von Gibraltar hatte es angefangen. Der Wind hatte aufgefrischt und die Wellen zu meterhohen Brechern aufgetürmt, die die Calypso hin und her warfen.

Oskar war hundeelend zumute. Wie es schien, war er der Einzige an Bord, der unter Seekrankheit litt. Obwohl er nichts mehr im Magen hatte, fühlte es sich an, als würde es in seinem Inneren immerzu schwappen und gluckern. Wie kam es, dass die anderen davon nichts spürten? Gut, bei den hartgesottenen Seeleuten wunderte ihn das nicht, sie waren Wellen und Seegang gewöhnt, aber Charlotte? Er hatte keine Ahnung, was sie gerade machte, aber vermutlich saß sie mit Océanne unter Deck und tüftelte gemeinsam mit ihr an dem Linguaphon herum. Die beiden Mädchen hatten sich zum Ziel gesetzt, Wilma das Sprechen beizubringen. Eine verrückte Idee. Der Vogel verfügte zwar über eine erstaunliche Menge an Lauten, aber ob sich die zu einer Art Sprache zusammensetzen ließen, war doch sehr fraglich. Humboldt jedenfalls war daran bislang gescheitert.

Was Oskar jedoch viel mehr beschäftigte, war die Frage, warum die beiden jungen Frauen so einträchtig zusammenarbeiteten. Er war davon ausgegangen, die beiden seien wie Hund und Katz, doch da hatte er sich wohl getäuscht. Freundschaft und Einvernehmen, wohin man nur blickte. Aber vielleicht war das alles nur gespielt. Eine Art Scheinfrieden, der sofort beendet war, sobald sie wieder an Land waren. Oskar wurde nicht schlau aus den Frauen.

Wieder kippte das Schiff nach vorne. Ein neuer Anflug von Übelkeit stieg in ihm hoch. Die Hand vor den Mund haltend, rannte er zur Reling. Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als auch schon ein Schwall Magensäure auf dem Deck landete. Hustend und jammernd rang er nach Luft.

Hinter ihm erklang ein dreckiges Lachen. »C’est un sale boulot que tu fais.« Oskar drehte sich um. Drei Seeleute standen dort und blickten ihn an.

»Vous avez toujours besoin de vomir?«

Oskar wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. »Tut mir leid.« Er deutete auf seine Ohren. »Ich kann Sie nicht verstehen.«

Wieder lachten die drei. Der Anführer, ein unrasierter Kerl mit Armen dick wie Oberschenkel, deutete auf die Planken. »Essuie-le!«

Oskar zuckte die Schultern und lächelte entschuldigend.

»Ich nix verstehen.«

Der Ausdruck des Mannes wurde ernst. »T’es un vieux con. Essuie-le!« Er versetzte ihm einen Stoß, der ihn zu Boden beförderte.

Erschrocken über die plötzliche Wendung, blickte Oskar empor. »Was wollen Sie?«

Mit einer ungeduldigen Geste deutete der Mann auf die Planken und machte eine Geste, als würde er putzen. Oskar runzelte die Stirn. »Ich soll das wegwischen? Aber der nächste Brecher spült das doch sowieso über Bord.«

Der Mann richtete sich drohend über ihm auf. Sein Aussehen und sein Benehmen erinnerten Oskar irgendwie an Behringer.

»Na gut, wenn ihr unbedingt wollt. Dann hole ich eben einen Lappen und einen Eimer.«

Er schickte sich an aufzustehen, doch der Bullige ließ ihn nicht. »Non, pas de seau«, sagte er. »Prends tes mains! Tu veux que je te casse la figure?« Höhnisches Gelächter.

»Er will, dass du deine Hände benutzt.« Ein weiterer Matrose war zu ihnen herübergeschlendert. Der Mann war sehnig und dünn. Sein Gesicht war wettergegerbt. Man sah ihm an, dass er schon seit vielen Jahren zur See fuhr.

»Ich soll was?«

»Es mit den Händen wegmachen, sonst will er dir ein paar aufs Maul geben.« Der Mann sprach mit einem starken französischen Akzent.

Oskar blickte in die Runde. Die vier Kerle sahen nicht aus, als würden sie scherzen. Er presste die Lippen zusammen. Warum nur musste er immer an solche Gestalten geraten?

»Na gut, wenn’s euch Spaß macht.«

Er wollte gerade die eklige Brühe einsammeln, als der Neuankömmling sagte: »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Habe ich denn eine Wahl?«

Der Mann richtete ein paar Worte an den Anführer, doch der schüttelte nur den Kopf. »Non, il doit le nettoyer.«

Die Stimme des Dünnen wurde schärfer. »Laissez-le partir.«

»Ou bien?«

»Vous le regretterez.«

Oskar blickte verwundert zwischen den beiden Männern hin und her. Er verstand zwar kein Wort, aber es schien, als wäre ein Streit entbrannt. Offenbar war der Dünne auf seiner Seite. Die Stimmung war merklich aufgeheizt. Als der Bullige den Dünnen mit seiner Pranke zur Seite stoßen wollte, ergriff dieser den ausgestreckten Arm, packte das Genick seines Widersachers und drückte ihn nach vorne. Mit einem Stöhnen krachte der Aufrührer auf die Planken, wo er mit dem Gesicht nach unten liegen blieb. Es war so schnell gegangen, dass die anderen keine Chance hatten einzugreifen. Der Dünne drückte dem anderen das Knie ins Genick und bog dessen Arm nach hinten. Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Der Anführer nickte. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. »Laissez-le partir, laissez-le partir«, keuchte er mit hochrotem Kopf. Daraufhin nickten seine Kumpanen und verschwanden.

»Laissez le jeune«, zischte der Schlanke dem am Boden liegenden Seemann ins Ohr. »D’accord?«

Der Bullige nickte. »D’accord.« Oskars Helfer nahm das Knie vom Nacken seines Opfers und ließ ihn aufstehen. Der Matrose strich über seinen hochroten Hals, dann trabte er wie ein geprügelter Hund davon.

Der Matrose stand auf und klopfte den Staub von seiner Hose. »Sie werden dich nicht mehr behelligen«, sagte er. »Und wenn doch, komm einfach zu mir. Mein Name ist Clément. Clément Rasteau. Ich bin zweiter Maschinist auf diesem Schiff.« Er streckte seine Hand aus. Oskar ergriff den schwarzen Handschuh und ließ sich aufhelfen.

»Oskar Wegener. Danke für Ihre Hilfe.«

»Nicht der Rede wert.«

»Was ist mit Ihrer Hand?«

»Das? Nur eine alte Verbrennung, von meiner Zeit als Heizer. Nicht der Rede wert.« Clément deutete in Richtung der verschwundenen Matrosen. »Du solltest nicht alleine herumspazieren. Das kann auf einem solchen Schiff unangenehme Folgen haben.«

»Verdammter Sauhaufen!«, schimpfte Oskar. »Mit solchen Leuten habe ich daheim in Berlin schon genug Ärger gehabt. Dachte nicht, dass mich das bis auf dieses Schiff verfolgen würde.«

»Du darfst ihnen das nicht übel nehmen«, sagte Clément. »Die Matrosen auf diesem Schiff sind ein verwegener Haufen. Sie müssen ab und zu mal Dampf ablassen. Dein Pech, dass du Deutscher bist, sie können Deutsche nicht ausstehen.«

»Wieso das?«

»Ach, die alte Geschichte. Der Siebziger Krieg. Viele von ihnen haben ihn noch erlebt. Bei manchen sind sogar Verluste in der Familie zu beklagen.«

»Aber das ist doch schon über zwanzig Jahre her.«

»Trotzdem, solche Wunden verheilen nie.«

»Wie kommt es, dass Sie so gut Deutsch sprechen?«

Clément lächelte. »Ich habe lange Zeit in Colmar im Elsass gelebt. Ich bin praktisch zweisprachig aufgewachsen. Es hat mich aber schon immer an die See gezogen, also hab ich meine Sachen gepackt und bin nach Le Havre gewechselt. Mittlerweile habe ich schon fast die ganze Welt gesehen. Aber genug geplaudert, dein Herr wünscht dich zu sehen.«

»Herr Humboldt?«

»Ganz recht.«

»Hat er gesagt, was er will?«

Clément schüttelte den Kopf. »Nur, dass er Neuigkeiten für dich hätte. Komm, wir haben schon viel zu viel Zeit verplempert. Folge mir, ich bringe dich zu ihm.«
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			Humboldt erwartete Oskar im Kartenraum. Die Regale entlang der Wände waren gespickt mit Land- und Seekarten, Atlanten, Seeprofilen, Konstruktionsplänen und Risszeichnungen jeder Form und Größe. Durch die Bullaugen konnte man das schäumende Meer sehen.

Clément lieferte Oskar bei dem Forscher ab, klopfte dem Jungen zum Abschied auf die Schulter und ging dann wieder. Oskar blickte seinem neuen Freund hinterher. Er überlegte kurz, ob er dem Forscher von dem Erlebnis auf Deck berichten sollte, entschied sich aber dagegen. Andere zu verpfeifen war nicht sein Stil, mochte es auch noch so berechtigt sein.

»Schön, dass du da bist.« Humboldt warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. »Was macht die Seekrankheit?«

»Geht schon wieder.«

»Nur nicht den Kopf hängen lassen. Wir kommen schon wieder in ruhigere Gewässer. Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, dass Hippolyte und ich die Nautilus morgen zu einem ersten Tauchgang herunterlassen wollen.«

»Morgen schon? Das ist ja großartig.«

Humboldt nickte. »Die Bathysphäre ist zwar schon ausgiebig getestet worden, aber noch nie auf hoher See. Es ist sozusagen ihre Jungfernfahrt.«

»Sind wir denn schon am Zielort?«

»Fast. Komm rüber, dann zeige ich es dir.« Humboldt winkte den Jungen zu dem länglichen Tisch in der Mitte des Raumes. Dort lag eine große Seekarte ausgebreitet, die an den Rändern mit Klammern befestigt war. Humboldt tippte auf das Papier. »Wie du weißt, haben wir gestern Malta passiert und durchqueren jetzt das Ionische Meer.« Er zog eine schnurgerade Linie mit seinem Finger. »Aufgrund des hohen Seegangs kommen wir nicht so schnell voran wie geplant, aber das macht nichts. Morgen um diese Zeit müssten wir das Ionische Meer verlassen haben und die Meerenge von Kythira durchqueren. Der Kapitän hat uns mitgeteilt, dass die See danach ruhiger wird. Dann werden wir zu einem ersten Tauchgang aufbrechen, und zwar genau hier.« Er deutete auf eine kleine Insel im Westen.

»Antikythira«, las Oskar.

»Ganz recht«, erwiderte der Forscher. »Schon innerhalb unseres Einsatzgebietes, aber noch weit genug weg von der Unglückszone. Möchtest du den Tauchgang für mich dokumentieren?«

»Klar. Mir ist jede Ablenkung recht. Was soll ich denn machen?«

»Es reicht, wenn du alles genau notierst und ein paar kleine Zeichnungen dazu anfertigst. Wenn du magst, kannst du sogar –«

Noch ehe er den Satz beendet hatte, flog die Tür auf. Es war Charlotte. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen leuchteten vor Erregung. »Onkel«, keuchte sie. »Ich glaube, wir haben es geschafft.«

»Was geschafft?«

»Wilma – sie hat gesprochen!«

»Was sagst du da?«

Sie atmete schwer. »Ihr müsst euch das ansehen. Kommt!«

Oskar und Humboldt sahen sich an, dann zuckte der Forscher die Schultern. »Ich schätze, wir werden unsere Unterhaltung zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen müssen.«

Die drei verließen den Kartenraum und eilten in Richtung der Damenquartiere.

Das Dröhnen der Maschinen erfüllte die Gänge. Die Calypso war eines der fortschrittlichsten Schiffe, die zurzeit die Weltmeere befuhren. Sie verfügte über ein schallgesteuertes Frühwarnsystem, eine neu entwickelte Dampfturbine sowie moderne elektrische Steuerelemente. Was jedoch den Komfort betraf, so unterschied sie sich kaum von anderen Schiffen. Die Kabinen waren klein und die sanitären Anlagen durchschnittlich. Oskar hasste es, so eingepfercht zu leben. Er sehnte sich danach, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Die Metallplatten hallten unter ihren Füßen, während sie durch das enge Labyrinth liefen.

Ein paar Minuten später waren sie da. Humboldt blieb vor der Tür stehen und klopfte an.

»Entrée!«, schallte es von innen.

Sie öffneten die Tür und traten ein. Océanne und Eliza empfingen sie, beide mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

Wilma stand auf einem Tisch, der von Werkzeugen, Kabeln, Messinstrumenten und anderen technischen Geräten nur so überquoll. Auf ihrem Rücken trug sie etwas, das wie ein Tornister mit Antenne aussah und das mit zwei Lederschlaufen und weichem Schaumgummi an den Stummelflügeln befestigt war.

»Kommt rein und schließt die Tür!«, rief Charlotte. »Sie ist gerade ein bisschen nervös. Nicht, dass sie uns vom Tisch hüpft und in den Gängen verschwindet. Ihr wisst ja, wie schnell sie laufen kann.«

Oskar schloss die Tür und betrachtete die eigenartige Konstruktion auf Wilmas Rücken. Humboldt war in die Hocke gegangen und untersuchte den seltsamen Apparat. Misstrauisch beäugte er die Spulen und Einzelteile auf dem Tisch.

»Ihr habt doch wohl nicht mein Linguaphon auseinandergeschraubt?«

»Nur das Gerät, das wir in Peru dabeihatten. Es war hoffnungslos veraltet, das hast du selbst gesagt. Wir haben es in Größe und Gewicht reduziert und es an Wilmas Körperform angepasst. Das andere ist selbstverständlich noch intakt.« Sie deutete auf eine Ledertasche im Regal.

»Na dann bin ich erleichtert«, sagte der Forscher.

»Da Wilma keinen besonders großen Wortschatz besitzt, haben wir nur einen Bruchteil der Technik benötigt«, fuhr Charlotte fort. »Die Spule ist zwar immer noch etwas zu groß, aber wer weiß, vielleicht erweitert sie ihren Sprachschatz ja noch.« Sie hielt Wilma ein wenig Futter unter die Nase. Gierig pickte der Vogel danach.

Angewidert blickte Oskar auf die kleinen Bröckchen in der Dose. »Was gebt ihr Wilma da eigentlich dauernd zu fressen? Sieht irgendwie unappetitlich aus.«

»Spezialnahrung.« Charlotte hielt ihr ein weiteres Bröckchen hin. »Eine Mixtur aus Karotten, Haferflocken und Gelée Royale.«

»Gelée Royale? Was ist das denn schon wieder?«

»Der Futtersaft, mit dem die Honigbienen ihre Königinnen aufziehen«, erläuterte Humboldt. »Eine hochkonzentrierte Mischung aus Fetten, Proteinen, Mineralstoffen und Spurenelementen.«

»Und wofür soll das gut sein?«

»Zur Intelligenzförderung. Wir haben festgestellt, dass diese Nahrung einen ungeheuren Einfluss auf das Sprachzentrum hat. Möchtest du mal versuchen?«

»Nein, danke.«

Die Frauen kicherten.

Der Forscher zog einen Stuhl heran. »Na, dann lasst mal sehen.«

Charlotte prüfte den Sitz des Gerätes, dann schaltete sie es ein. Ein kurzes Piepsen erklang, dann leuchtete das grüne Lämpchen auf. »In Ordnung«, sagte sie. »Du kannst jetzt mit ihr sprechen.«

Der Forscher räusperte sich. »Wilma? Kannst du mich verstehen? Ich bin’s, Humboldt.«

Der Vogel hörte plötzlich auf, nach der Sondernahrung zu schielen und blickte dem Forscher direkt in die Augen. Seine kleinen Knopfaugen leuchteten im Schein der Lampen.

»Ja«, ertönte eine Blechstimme aus dem Kasten. »Großer schwarzer Vogel … gut verstehen.«

Humboldts Brauen schossen in die Höhe. »Das ist doch wirklich …« Er blickte in die Runde. »Habt ihr das auch gehört?«

»Und ob«, sagte Oskar. »Laut und deutlich.«

»Das ist ja ganz und gar erstaunlich.« Humboldt trat auf den Vogel zu. Wilma ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.

»Gib mir noch etwas von der Spezialnahrung.«

Charlotte reichte ihm die Dose und Humboldt nahm zwei Stückchen heraus. »Schau mal, Wilma. Wie viel Leckerli habe ich hier in meiner Hand?«

»Zwei.«

»Willst du sie haben?«

»Ja. Wilma haben.« Der lange dünne Schnabel ging auf. »Wilma hungrig.«

Humboldt gab ihr die beiden Bröckchen. Dann wandte er sich an die beiden Mädchen. »Ich bin sprachlos!«, rief er. »Ihr habt geschafft, woran ich seit Jahren gescheitert bin. Wie ist euch das bloß gelungen?«

»Dein Fehler war vermutlich, dass du die menschliche Wortbildung vorausgesetzt hast«, sagte Charlotte. »Menschliche Sprache ist viel zu komplex. Wilma nimmt alles wörtlich. Sie ist nicht in der Lage, mit Bildern zu spielen oder Ironie zu verstehen. Sie ist wie ein Kleinkind, in der Gegenwart verhaftet und auf konkrete und unmittelbare Erfahrung beschränkt. Darum sind wir bei der Kalibrierung der Sprachspule genau anders herum vorgegangen. Wir haben Wilma alle möglichen Aufgaben gestellt und aufgenommen, was sie dazu gesagt hat. Als wir sicher waren, ihr komplettes Lautrepertoire aufgezeichnet zu haben, galt es, die passenden Bezüge in menschlicher Sprache herzustellen. Dann ging es nur noch darum, alles möglichst kompakt auf die verkleinerte Sprachspule zu übertragen und … voilà.« In Charlottes Stimme schwang Stolz mit. »Océanne hat die gesamte Verdrahtung erledigt. War eine Heidenarbeit, alles auf so kleinem Raum unterzubringen, aber schließlich wollen wir ja, dass Wilma ungehindert herumlaufen kann.« Sie deutete auf das zweite Linguaphon. »Wir haben die beiden Geräte übrigens mit einer Sende- und Empfangseinrichtung bestückt, sodass sie drahtlos miteinander kommunizieren können. Für den Fall, dass Wilma mal wieder in irgendwelchen dunklen Orten herumstromert.«

Humboldt hielt die Hand auf und gab Wilma noch ein Stückchen der Spezialnahrung. »Wenig«, quäkte es aus dem Lautsprecher. »Wilma mehr.«

»Ich bin beeindruckt«, sagte Humboldt. »Diese Erfindung könnte ein neues Zeitalter der Verständigung zwischen Mensch und Tier einläuten.« Seine Augen leuchteten. »Stellt euch vor, was wir damit alles erreichen könnten! Vielleicht gelingt es uns sogar eines Tages herauszufinden, wie Tiere denken. Überlegt mal, welche Chancen sich da bieten! Ich würde Wilma gerne ein paar Tests unterziehen, ehe wir morgen auf Tauchfahrt gehen. Würdet ihr sie mir ein Weilchen anvertrauen?«

»Sie steht zu deiner Verfügung.« Charlotte grinste. »Solange du immer ausreichend Leckerlis in der Tasche hast, wird sie tun, was du von ihr verlangst.«

Oskar wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm war ganz schwindelig von der kreativen Energie, die auf diesem Schiff herrschte. Oder war es der bestialische Gestank, den dieses Futter verströmte? Er spürte, wie sein Magen zu rebellieren begann. Die Hand vor den Mund haltend, rannte er wieder nach oben.
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			Am nächsten Tag war das Meer tatsächlich ruhiger. Der Wind hatte nachgelassen und die Wogen waren auf ein paar kleine Wellen zusammengeschmolzen, die müde gegen den Rumpf der Calypso klatschten. Möwen umkreisten das Schiff und erfüllten die Luft mit schrillem Gekrächze.

Der Termin für die Jungfernfahrt war auf neun Uhr anberaumt. Die Tauchkugel stand mit weit geöffneter Luke an Deck, ihre Außenhülle schimmerte wie die Haut eines gestrandeten Wals. Die Mannschaft war komplett versammelt und fieberte dem Augenblick entgegen, in dem die Nautilus ins Wasser gehoben wurde. Gespannte Erwartung lag in der Luft. Hippolyte Rimbault, der schon seit den frühen Morgenstunden unterwegs war, turnte wie ein Eichhörnchen auf der Kugel herum und schrie seinen Arbeitern Befehle zu. Seile knarrten und Ketten klirrten, als die dampfgetriebene Hebevorrichtung auf Vollgas ging und das tonnenschwere Monstrum in die Luft hob. Die Kolben übertrugen ihre Kraft auf ein kompliziertes System von Flaschenzügen, die an speziellen Halterungen an der Oberseite der Kugel befestigt waren. Immer wieder mussten die Matrosen Wasser über die Rollen kippen, um die Getriebe und Gewinde vor Überhitzung zu schützen. Ein Kompressor versorgte die Kugel über einen langen Schlauch mit Atemluft. Fasziniert beobachtete Oskar, wie die Nautilus mit dem Erfinder darauf langsam an Höhe gewann, herumschwenkte und dann seitlich an der Bordwand herabgelassen wurde. Oskar zeichnete den Vorgang mit ein paar schnellen Strichen in sein Notizbuch und schrieb einige Bemerkungen daneben. Die Zeichnungen waren zwar grob, aber sie reichten aus, um später eine genauere Darstellung anzufertigen. Schwarze Rußwolken wurden in den Himmel geblasen, dann landete die Nautilus mit einem Klatschen im Wasser. Ruhig trieb sie auf den Wogen. Eine Gangway wurde hinübergeschoben und ein sehr zufrieden aussehender Hippolyte Rimbault kletterte zu ihnen zurück.

»Alles in Ordnung!«, rief er. »Die Nautilus ist bereit für ihre Jungfernfahrt. Monsieur Humboldt, wenn Sie dann so freundlich wären?«

Der Forscher klopfte Oskar auf den Rücken. »Bis nachher, mein Junge. Drück uns die Daumen.« Mit schnellen Schritten überquerte er den schmalen Steg, der hinüber zum Turm der Nautilus führte. Er wollte gerade durch die Leiter ins Innere der Kugel steigen, als Océanne ihn zurückhielt. Sie führte ihn zu ihrem Vater und flüsterte den beiden etwas ins Ohr. Die Augenbrauen des Erfinders wanderten in die Höhe. »Vraiment?«

Sie nickte.

Der kleine Mann blickte zu Oskar. Er schien kurz nachzudenken, dann sagte er: »Monsieur, meine Tochter lässt fragen, ob Sie etwas dagegen hätten, wenn wir noch eine weitere Person mitnehmen würden. Die Kugel ist für vier Personen ausgelegt, es wäre also noch ein Platz frei.«

»Sehr gerne«, erwiderte Humboldt. »Es ist Ihre Expedition. An wen hatten Sie denn gedacht?«

Océanne lächelte. »Ich möchte, dass Oskar uns begleitet.«

Oskars Kopf zuckte empor. Um ein Haar wäre ihm der Stift entglitten. »Ich?«

»Hast du Angst?«

»Äh … nein. Jedenfalls nicht direkt«, fügte er etwas leiser hinzu.

»Dann komm.« Sie winkte ihm zu. »Ich finde, du hast dir eine kleine Belohnung verdient, nach allem, was du durchmachen musstest. Später wirst du deinen Enkeln erzählen können, dass du auf der Jungfernfahrt mit dabei warst!« Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu.

Oskar schielte verstohlen in Charlottes Richtung, doch das Gesicht des Mädchens war wie versteinert. Ein Außenstehender hätte vielleicht nichts bemerkt, aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie vor Wut kochte. Ihre Lippen hatten jegliche Farbe verloren.

»Ist es in Ordnung für dich, wenn ich gehe?«

Sie tat so, als überraschte sie die Frage. »Aber natürlich. Warum denn nicht?«

»Weil ich weiß, wie gerne du selbst gefahren wärst.«

Charlotte winkte ab. »Ich werde schon noch Gelegenheit dazu haben. Geh nur. Genieß es.« Sie spielte die Rolle perfekt, aber natürlich nur deshalb, um sich vor Océanne keine Blöße zu geben. Oskar lächelte gequält, dann nickte er. »Also gut.«

Er steckte sein Notizbuch in die Umhängetasche und betrat die Planke. Mit schnellen Schritten überquerte er den schmalen Steg und landete wohlbehalten auf der anderen Seite. Humboldt erwartete ihn schon. »Das hast du aber schlau eingefädelt«, flüsterte er ihm mit einem Grinsen zu. »Willkommen an Bord.«

»Ich hatte nichts damit zu tun.« Oskar zuckte entschuldigend die Schultern. »Ich glaube, Océanne hat irgendwie einen Narren an mir gefressen.«

»Es gibt Schlimmeres«, antwortete Humboldt immer noch lächelnd. »Hauptsache, du lässt dir nicht den Kopf verdrehen. Wir müssen unsere sieben Sinne beisammenhaben, wenn wir unseren Auftrag zu einem erfolgreichen Abschluss bringen wollen, verstanden?« Er klopfte Oskar auf die Schulter und verschwand grinsend im Bauch der Kugel.

Ein paar Minuten später waren alle unter Deck versammelt. Océanne verschloss die Turmluke, während Hippolyte die Instrumente prüfte. Humboldt und Oskar waren angewiesen worden, in den Sitznischen Platz zu nehmen, die seitlich an der Bordwand befestigt waren. Sie verfügten über Sicherheitsgurte und waren gut gepolstert. Offenbar als Vorsichtsmaßnahme, falls es etwas stürmischer zugehen sollte.

Oskar blickte sich um. Die Nautilus war geräumiger, als es von außen den Anschein hatte. Durch das zentimeterdicke Glas fiel Licht in die Kugel und beleuchtete eine Vielzahl technischer Apparaturen, die aus Gründen der Platzersparnis in Halterungen entlang der Wände angebracht waren. Es gab verschiedene Geräte, deren Funktion sich völlig seiner Kenntnis entzog: geheimnisvolle Röhren, in denen grünliche Flüssigkeit gluckerte, elektrische Lichter und beleuchtete Skalen. Die Energieversorgung erfolgte über ein Kabel von Bord der Calypso und auch die Sauerstoffversorgung erfolgte von außen. Oskar fand, dass die künstliche Luft einen seltsamen Beigeschmack hatte. Es behagte ihm nicht, dass sie so vollständig vom Mutterschiff abhängig waren. Was war, wenn eines der Geräte versagte? Was, wenn sie plötzlich keine Luft mehr bekamen?

Plötzlich stand Océanne neben ihm. »Ein sehr interessanter Mann, dein Herr von Humboldt. So jemanden wie ihn habe ich noch nie gesehen«, flüsterte sie. »Mit seinem Zopf und dem kahl rasierten Schädel sieht er fast aus wie ein chinesischer Mönch. Dabei ist er groß und stattlich. Bestimmt ein ziemlicher Draufgänger. Wäre ich ein paar Jahre älter, ich glaube, er könnte mir gefallen.«

»Nachtigall, ich hör dir trapsen«, dachte Oskar. Diese junge Dame machte wirklich vor nichts halt. Er räusperte sich. Themenwechsel.

»Erzähl mir ein wenig über dich«, sagte er. »Gehst du noch zur Schule?«

»Schule?« Océanne gab ein abfälliges Lachen von sich. »In Frankreich sind Mädchenschulen nur Aufbewahrungsanstalten für verwöhnte Töchter. Ich wollte schon immer Erfinderin werden und habe die Schule deswegen vor drei Jahren geschmissen. Seitdem bin ich die rechte Hand meines Vaters.« Sie lächelte zu dem kleinen Mann hinüber. »Mittlerweile sind wir ein gut eingespieltes Team. Er ist zwar ein brillanter Schiffsbaumeister, aber er ist auch furchtbar chaotisch. Seit sie ihn aus der Armee entlassen haben, ist er nicht mehr derselbe. Manchmal ertappe ich ihn dabei, wie er nach seiner Brille sucht, obwohl sie auf seiner Nase sitzt. Ich glaube, er wüsste gar nicht mehr, was er ohne mich täte. Ich helfe ihm bei seiner täglichen Arbeit, mache Bestellungen und organisiere die Bezahlung der Arbeiter. Hauptsächlich Papierkram. Aber manchmal überkommt es mich doch – dann muss ich mir einen Schraubschlüssel schnappen und ein wenig herumschrauben. Die Nautilus ist zum Teil mein Werk. Ich habe den größten Teil der Inneneinrichtung gestaltet.«

»Ehrlich? Das finde ich großartig.« Oskar war ehrlich überrascht. Schwere körperliche Arbeit hätte er dieser zarten Person gar nicht zugetraut.

Rimbault beendete seine Vorbereitungen und gab seinen Helfern durch die Glasscheibe zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Dann trat er an das Sprachrohr und drehte an einer Handkurbel, die neben einem hölzernen Kasten hing. »Vous pouvez le faire descendre. Je répète: Vous pouvez le faire descendre!«

Ein Ruck durchlief die Nautilus.

»Die Halteklammern werden jetzt gelöst«, erläuterte Océanne. »Die Kugel hängt nur noch an dem Stahlseil, das auf der riesigen Trommel neben dem Kran aufgewickelt ist.«

»Wie weit reicht es hinunter?«

»Zweihundert Meter. Dort unten herrscht ein Druck von zwanzig Atmosphären. Das bedeutet, dass auf jedem einzelnen Quadratmeter unserer Außenhülle ein Druck von zwanzig Tonnen lasten würde, denn alle zehn Meter erhöht sich der Druck um eine Tonne.«

»Tausend Kilo alle zehn Meter?« Oskars Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Ist das nicht verdammt viel?«

Océanne warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Bist du noch nie getaucht?«

»Ich kann nicht mal schwimmen.«

»Oh. Na, dann lass dir gesagt sein, dass einem ab zehn Metern Tiefe ganz schön die Ohren knacken.«

»Bon«, rief Rimbault. »Es kann losgehen. Halten Sie sich bitte fest!« Er zog an einem Hebel und die Kugel begann zu sinken. Die Wasserkante wanderte nach oben. Ein Meter … fünfzig Zentimeter … zehn … die Kugel versank im Meer. Blaue Ewigkeit hüllte sie ein. Oskar sah den Rumpf der Calypso. Ruder und Schiffsschraube schienen in weiter Ferne zu schweben. Luftblasen, die wie Perlen glitzerten, stiegen an der Außenwand der Nautilus in die Höhe. Sonnenstrahlen durchbrachen die Wasseroberfläche und erzeugten Fächer aus reinem Licht. Tiefer und tiefer sank die Kugel. Die Calypso war schon längst oberhalb des Sichtfensters verschwunden, als Hippolyte den Hebel nach vorne drückte. Ein weiterer Ruck durchlief die Kugel.

»Zehn Meter«, verkündete er. »Zeit für eine erste Inspektion.«

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Humboldt hatte sich abgeschnallt und war neben den Konstrukteur getreten.

»Aber gerne, Monsieur«, erwiderte Hippolyte. »Gummidichtungen und Schweißnähte sind neu, sie müssen sich erst an den Druck gewöhnen. Wir müssen nachsehen, ob alles dicht ist und ob die Elektrik einwandfrei funktioniert. Océanne kümmert sich um die Verschlüsse, während ich nach den Messinstrumenten sehe. Wenn Sie möchten, können Sie mir die Werte durchgeben, damit ich sie mit meiner Tabelle vergleichen kann. So können wir schnell feststellen, ob irgendwelche Fehlfunktionen eingetreten sind.«

»Sehr gerne.« Humboldt lächelte. »Womit fangen wir an?«

»Kann ich auch irgendetwas tun?« Oskar saß als Einziger noch auf dem Sitz. Er kam sich reichlich überflüssig vor.

Ehe er sich’s versah, hatte Océanne sich vorgebeugt und seinen Gurt gelöst. »Naturellement.« Eine Strähne ihres Haares umschmeichelte seine Nase. »Du glaubst doch nicht, wir hätten dich einfach so zum Spaß mitgenommen? Du kannst mir dabei helfen, die Dichtungen zu überprüfen.«

»Klar.« Oskar sprang auf.

»Fang am besten bei den Fenstern auf der rechten Seite an. Achte besonders auf die Gummidichtungen. Das Glas ist zwar stabil, aber die Fugen sind immer eine Schwachstelle. Es darf kein Wasser eintreten. Lass dich nicht von dem Kondenswasser täuschen, das ist ganz normal, aber sobald du irgendwo ein Rinnsal entdeckst, haben wir ein Problem.«

»Alles klar.« Oskar begann, die Gummifugen und Schweißnähte nach Wassereinbruch abzusuchen. Zentimeter um Zentimeter arbeitete er sich vorwärts. Als er das rechte Fenster vollständig untersucht und nichts gefunden hatte, widmete er sich der großen Panoramascheibe in der Mitte. Océanne hatte ihre Seite ebenfalls überprüft und kam zu ihm herüber.

»Ist Charlotte eigentlich deine Freundin?«

Die Bemerkung traf ihn völlig unvorbereitet.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ich war nur neugierig. Ihr beide passt gar nicht zusammen.«

»Wie meinst du das?«

»Charlotte ist eine erwachsene Frau. Du jedoch …«

Er unterbrach seine Arbeit. »Was ist mit mir?«

Océanne lächelte ihn an. »Du bist ein kleiner Junge. Versteh mich nicht falsch, ich mag kleine Jungen. Es ist nur so: Man merkt dir an, dass du noch nicht viel gesehen hast von der Welt. Und dass du etwas ungeübt bist im Umgang mit Frauen.«

Oskar spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Diese Art von Unterhaltung überforderte ihn. Daheim in Berlin galt er als Mädchenschwarm. Nicht, dass er mit einer ernsthaft etwas angefangen hätte, aber es war ihm immer leichtgefallen, sie um den Finger zu wickeln. Warum nur wollte ihm in diesem Moment keine schlagfertige Antwort einfallen? Seine Sprachlosigkeit schien Océanne jedoch zu gefallen. Fröhlich lächelnd widmete sie sich den Ventilen. Oskar presste die Lippen aufeinander. Französinnen, dachte er im Stillen. Wenn die alle so waren wie Océanne, na dann Gute Nacht. »Fertig!«, rief er nach einer Weile. Er wischte seine Hände an einem Lappen ab. »Alles dicht.«

»Bei mir auch«, sagte Océanne.

»Eine großartige Konstruktion« seufzte Humboldt. »Thermometer, Manometer, Hygrometer, Echolot, Tiefensensor, Kreiselkompass und natürlich ein Messgerät zur Bestimmung des Kohlendioxidgehaltes unserer Atemluft – alles vorhanden. Ich wünschte, wir hätten solche Konstrukteure in Berlin, dann wäre vieles einfacher.«

In diesem Moment schossen drei Schatten über sie hinweg. Es ging so schnell, dass Oskar kaum Zeit hatte, sie näher in Augenschein zu nehmen. Ein seltsames Quietschen drang durch die Außenmikrofone zu ihnen herein. Es klang, als würde jemand Gummistücke gegeneinanderreiben. Plötzlich tauchte ein seltsames Gesicht draußen vor der Scheibe auf. Erst eines, dann zwei und dann noch eines.

Oskar zuckte zurück.

Drei hellblaue Köpfe mit großen Augen blickten zu ihnen herein. Die breiten Mäuler waren zu einem Lächeln verzogen.

Oskar zuckte zurück. »Großer Gott, was …?«

»Keine Panik«, beruhigte ihn Océanne. »Das sind Delfine. Sie wollen nachsehen, wer in ihr Reich eingedrungen ist. Delfine sind die freundlichsten und liebreizendsten Geschöpfe, die man sich nur vorstellen kann. Und sehr intelligent obendrein. Dass sie uns einen Besuch abstatten, ist ein gutes Zeichen.«

»Warum?«

»Delfine spüren jede Form von Bedrohung. Sie wären nicht hier, wenn uns Gefahr drohen würde. Sie bringen uns Glück.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Genau wie du.«
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Einige Tage später …

			Die Klippen von Santorin ragten wie Drachenzähne aus dem Meer, ein Anblick, der Oskar mit einer Mischung aus Vorfreude und Sorge erfüllte. Zerklüftet, zerfetzt, auseinandergesprengt, Mahnmal einer urwüchsigen und zerstörerischen Naturgewalt. Bei ihrer Ankunft hatte der Kapitän ein langes Signal auf der Dampfpfeife hören lassen, dann war die Calypso langsamer geworden. Die Schwungräder hatten aufgehört zu rotieren, der Kessel hatte an Druck verloren. Das Zischen, Jaulen und Stampfen der Turbine war in der unendlichen Weite der See verhallt.

Dann war es still geworden.

Die Heizer hatten sich endlich ein paar Stunden Ruhe gönnen können, während die Forscher sogleich ans Werk gingen, die Nautilus für den nächsten Tauchgang vorzubereiten. Der Probelauf vor Antikythira war ausgesprochen vielversprechend gewesen, sodass Rimbault entschieden hatte, in größere Tiefen vorzustoßen. Die Dichtungen wurden verstärkt und die Ventile erneuert, dann ging es los. Diesmal durften Charlotte und Eliza teilnehmen, während Humboldt und Oskar die Fahrt von Bord aus verfolgten. Der Überwachungsraum lag unterhalb der Wasserlinie und war an beiden Seiten mit Bullaugen versehen, die einem gestatteten, einen Blick in die seltsame Unterwasserwelt zu werfen.

Humboldt erklärte Oskar, dass die Calypso über eine höchst interessante Erfindung verfügte, nämlich über ein sogenanntes Sonar. Es handelte sich dabei um ein verbessertes Echolot, das mittels Schallwellen unter Wasser sehen konnte. Ein Ton wurde ausgesandt, der, sobald er auf ein Hindernis traf, reflektiert wurde. Mittels der Zeitdauer und der Richtung, aus der die Schallwellen zum Forschungsschiff zurückkehrten, ließ sich ein ungefähres Bild der Umgebung erstellen. Mechanische Arme zeichneten ein Profil des Meeresbodens aufs Papier, das immer detaillierter wurde, je länger das Sonar seinen Dienst verrichtete. Die Technologie war brandneu, basierte aber auf einer Idee, die Leonardo da Vinci bereits 1490 zu Papier gebracht hatte. Rimbault, der den Florentiner Erfinder über alle Maßen bewunderte, hatte die Erfindung verfeinert und in die Calypso eingebaut. Sie war damit das erste Forschungsschiff weltweit, das über eine solche Technologie verfügte.

Dann ging es los. In einer endlosen Folge von Tauchgängen und Sonarmessungen wurde der Meeresboden überprüft, auf der Suche nach dem sagenumwobenen Seeungeheuer, das die Kornelia in die Tiefe gezogen haben sollte. Wieder und wieder versuchten sie ihr Glück, doch sie fanden nichts.

Die Tage fingen an, sich in die Länge zu ziehen. Die Sonne brannte vom Himmel, sodass es beinahe unmöglich war, tagsüber an Deck zu gehen. Das Eisen schien zu glühen. Auch der Wind brachte keine echte Kühlung. Eine trostlose Stille breitete sich aus, die sich lähmend auf die Besatzung und die Passagiere legte. Alle hingen lustlos an Deck herum, badeten oder verkrochen sich in ihre Kabinen, wo sie stundenlang im Halbschlaf lagen. Humboldt war die einzige Ausnahme. Den Forscher hatte eine merkwürdige Angespanntheit erfasst. Er wurde immer unruhiger und gereizter. Jedes kleine Missgeschick hatte einen sofortigen Wutausbruch zur Folge, sodass Oskar es vorzog, sich möglichst wenig in der Nähe des Forschers aufzuhalten. Auch Océanne ging ihm auf die Nerven. Ihre fortwährenden Avancen waren eine echte Belastung, zumal Charlotte zunehmend allergisch darauf reagierte. Mehr als einmal schon hatte ihm die Nichte des Forschers die Tür vor der Nase zugeschlagen. Zufälligerweise hatte sie immer, wenn er mit ihr reden wollte, etwas anderes zu tun. So verbrachte er viel Zeit mit Clément.

Der Maschinist, der ihn vor den Schlägern gerettet hatte, kannte die Calypso wie seine Westentasche. Er zeigte ihm das Schiff vom Kiel bis zur Mastspitze und nahm ihn sogar ein paarmal mit auf die Insel Thera, um Proviant und Frischwasser zu bunkern. Im Gegenzug erzählte Oskar ihm alles über ihren Auftrag. Der Maschinist war ein guter Zuhörer und Oskar freute sich, dass er endlich jemanden hatte, den es interessierte, was er zu sagen hatte.

Doch irgendwann war alles gesehen und alles getan. Die Eintönigkeit holte ihn wieder ein.

Es war der Abend des zwanzigsten Juli, als die Gesellschaft sich auf dem Achterdeck versammelte und auf das spiegelglatte Meer hinausblickte. Die Sonne war eben hinter der gezackten Silhouette Theras versunken und warf bernsteinfarbenes Licht über das Wasser. Erste Sterne begannen am Himmel zu leuchten. Der Mond stand als dünne Sichel im Osten.

»Wir müssen eine Entscheidung treffen«, sagte Humboldt. Er klang müde. »Seit drei Tagen befinden wir uns in diesen Gewässern und haben immer noch nichts gefunden. Jeder Tag auf See kostet Geld, ganz zu schweigen von unserer Geduld und unseren Nerven.« Er seufzte. »Es kann so nicht weitergehen. Daher habe ich mir überlegt, dass wir eine Entscheidung treffen müssen. Uns bleiben exakt drei Möglichkeiten. Erstens: Wir können noch ein paar Tage hierbleiben, Tauchgänge absolvieren und hoffen, dass wir irgendetwas finden. Zweitens: Wir fahren im Kreis herum, machen stichpunktartig Proben und erweitern so unseren Radius oder drittens: Wir brechen die Mission ab.« Er hob die Hände. »Ich weiß, ich weiß, diese Möglichkeit scheint für viele von uns im Moment noch nicht zur Debatte zu stehen, aber es wird der Zeitpunkt kommen, da wir alle vor dieser Frage stehen. Ich möchte euch bitten, euch die Situation gründlich durch den Kopf gehen zu lassen. Fest steht, über kurz oder lang müssen wir uns für eine der drei Möglichkeiten entscheiden.«

»Ich muss gestehen, dass ich mir unsere Erkundungsfahrt ein wenig anders vorgestellt habe«, sagte Charlotte. »Nach Nikomedes’ Bericht habe ich geglaubt, es wäre nur eine Frage von Stunden, bis das Wesen sich zeigt. Ich hätte nie damit gerechnet, dass es so lange dauern würde. Und dann diese Hitze. Nicht mal am Abend kühlt es richtig ab. Ich bin für Möglichkeit Nummer zwei. Wir sollten an anderer Stelle weitere Stichproben machen und wenn wir nichts finden, heimfahren.«

»Vielleicht haben wir nicht an der richtigen Stelle gesucht«, gab Oskar zu bedenken. »Vielleicht hat der Kapitän des gesunkenen Frachters uns in seiner Aufregung die falschen Koordinaten gegeben.«

»Vielleicht hat er aber auch nur Seemannsgarn gesponnen«, warf Eliza ein. »Die Fischer in meiner Heimat erzählen oft die abenteuerlichsten Geschichten und nichts davon ist wahr.«

Humboldt sah nachdenklich aus. »Mag sein, aber ich halte das für eher unwahrscheinlich. Vogiatzis war überzeugt von dem, was er erzählt hat. Ich habe die Angst in seinen Augen leuchten sehen.«

»Schon«, erwiderte Eliza. »Aber man kann sich auch etwas einbilden. Die Angst ist eine schreckliche Gefährtin. Sie gaukelt einem Dinge vor, die nicht real sind. Gerade in stürmischen Nächten fühlen wir uns umgeben von Geistern, Dämonen und übernatürlichen Erscheinungen.«

»Kannst du denn gar nichts spüren?«, fragte Oskar.

Eliza schüttelte den Kopf. »Nichts außer uns, dem Wind und dem Meer.«

Charlotte verschränkte die Arme. »Was ist Ihre Meinung, Monsieur Rimbault? Sie sind der technische Leiter dieser Expedition. Sollen wir noch eine Weile herumfahren, stichpunktartige Tauchexkursionen unternehmen und darauf hoffen, etwas zu finden, oder sollen wir abbrechen?«

Der Schiffsbaumeister zuckte die Schultern. »Es ist Ihr Geld. Ich stelle nur das Material zur Verfügung. Das Sonar hat bisher einwandfrei gearbeitet. Wir haben bereits an die fünfzig Profile erstellt, die langsam immer genauer werden. Der Meeresboden ist an dieser Stelle sehr zerklüftet. Es gibt Gräben und Täler, tief unten im Meer. Es ist durchaus möglich, dass wir etwas übersehen haben. Wenn wir weiterfahren, müssen wir von Neuem beginnen. Es wäre wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Wenn Sie mich nach meiner privaten Meinung fragen, so wäre ich dafür, hierzubleiben und tiefer zu tauchen.«

»Papa hat recht«, meldete sich Océanne. »Wir sollten nicht so schnell aufgeben. Vielleicht gibt es einen entscheidenden Hinweis, den wir bisher übersehen haben.«

Oskar legte seinen Finger an die Lippen. »Vielleicht ist der Ort richtig, aber der Zeitpunkt falsch.«

»Was soll das denn schon wieder heißen?« Humboldts Augenbrauen zogen sich zu einem Strich zusammen.

»Erinnert ihr euch, was Nikomedes am Tag seines Besuches gesagt hat? Er sagte, es wäre gegen dreiundzwanzig Uhr gewesen, als das Schiff angegriffen wurde. Also mitten in der Nacht.«

»Das stimmt«, bestätigte Charlotte. »Und erwähnte er nicht, dass auch die anderen Schiffe nachts gesunken seien?«

Oskar nickte. »Vielleicht versteckt sich das, was wir suchen, tagsüber in irgendwelchen Untiefen und kommt erst nachts in flacheres Gewässer.«

»Warum sollte es das tun?« Océanne blickte skeptisch. »Ab einer Tiefe von fünfzig Metern ist es sowieso stockfinster. Was für einen Unterschied macht es da, welche Tageszeit wir haben?«

»Unter Wasser mag das stimmen«, sagte Oskar. »Aber die Angriffe sind alle über Wasser erfolgt. Vielleicht nutzt das Wesen den Schutz der Nacht.«

»Wenn es so eine Kreatur überhaupt gibt«, seufzte der Forscher.

»Erinnert euch an Vogiatzis’ Worte«, warf Charlotte ein. »Er sagte, die Kreatur habe einen Leuchtturm imitiert. Als wolle es seine Opfer in eine bestimmte Richtung lenken. Je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir Oskars Gedanke.«

»Mir auch.« Humboldt strich über sein Kinn. »Das würde erklären, warum unser Sonar nichts gefunden hat.« Er wandte sich an den Schiffsbaumeister. »Monsieur Rimbault, meinen Sie, es wäre möglich, die Nautilus für einen nächtlichen Tauchgang vorzubereiten?«

Der Konstrukteur straffte sich mit militärischer Haltung. »Ich betrachte jede Gelegenheit, die Bathysphäre zu testen, als willkommene Herausforderung. Geben Sie mir eine Stunde für die Vorbereitungen, dann steht sie zu Ihrer Verfügung.«

»Von mir aus auch zwei«, erwiderte Humboldt mit einem Lächeln. »Hauptsache, wir müssen uns später nicht vorwerfen, dass wir nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft hätten.« Er klopfte Oskar auf die Schulter. »Gute Idee, mein Junge. Du entwickelst dich immer mehr zu einem Forscher. Ich bin stolz auf dich.«
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			Der Norweger duckte sich. Gut versteckt hinter dem Hebekran der Nautilus hatte er alles mitangehört. Jetzt war er sicher, dass der Augenblick, auf den er so lange gewartet hatte, endlich gekommen war.

Die Chancen für den erfolgreichen Abschluss seines Auftrags standen gut. Seit er den Reisenden in Athen zum ersten Mal begegnet war, hatte er auf so eine Gelegenheit gewartet. Immer war etwas dazwischengekommen. Sei es, dass die vier ihm in letzter Sekunde entkommen waren oder dass andere Personen in der Nähe waren, immer hatte etwas zwischen ihm und einem gelungenen Attentat gestanden. Heute Nacht nun würde endlich alles perfekt sein.

Was Rimbault und seine vorwitzige Tochter betraf, so hatten sie sich ihr Schicksal selbst zuzuschreiben. Sie hatten ihre Nase schon viel zu tief in Angelegenheiten gesteckt, die sie nichts angingen. Der Norweger verbuchte sie unter der Kategorie Kollateralschäden. Keine Spuren hinterlassen, das war seine Devise und er würde nicht heute Nacht damit anfangen, unvorsichtig zu werden.

Vor seinem geistigen Auge sah er, was nach dem Anschlag geschehen würde. Der Kapitän wäre gezwungen, den Hafen von Piräus anzulaufen und dem dortigen Seefahrtsbeauftragten von dem Unglück zu berichten. Es würde eine Untersuchung geben, vielleicht würde ein Erkundungsschiff ausgesandt, doch das würde nach kurzer Zeit wieder unverrichteter Dinge heimkehren müssen. Der Meeresboden war an dieser Stelle viel zu tief. Der Norweger wäre zu diesem Zeitpunkt schon längst von Bord gegangen und hätte seinem Auftraggeber vom erfolgreichen Abschluss der Mission berichtet. Es war wie eine Kette von Dominosteinen, die, einmal angestoßen, genau an ihren Platz fielen.

Den Kopf voller Pläne eilte er in seine Kabine zurück, um letzte Vorbereitungen zu treffen. Während er Messer und Giftpfeile aus den Tiefen seines Seesacks hervorholte, dachte er daran, welch langen Weg er zurückgelegt hatte. Kein Auftrag hatte ihm bisher so viel Einsatz und Können abverlangt. Um ein Haar wäre ihm Humboldt in Paris durch die Lappen gegangen. Nur durch einen ungeheuren Zufall hatte er das Gespräch der beiden Jugendlichen im Treppenhaus des Hotels belauschen können. Die Observierung war ein Kinderspiel gewesen. Ein paar Bier mit Rimbaults Werftarbeitern und schon erfuhr er, dass die Calypso ins Mittelmeer aufbrechen würde.

Dann kam der schwierige Teil: Er musste eine Heuer auf der Calypso finden und sein Äußeres so verändern, dass Humboldts Leute ihn nicht wiedererkannten. Besonders der Junge war ein Problem. Er hatte ihn aus wenigen Metern Entfernung zu Gesicht bekommen und würde sich sofort erinnern, wenn er ihn wiedersah. Also hatte er seinen Bart abgenommen, eine falsche Nase aufgesetzt, seine Haut bräunlich geschminkt und sich einen gebeugten, leicht hinkenden Gang zugelegt. Zusammen mit zwei hauchdünnen gläsernen Haftschalen, die seine Augenfarbe veränderten, reichte die Tarnung aus, um aus dem vipernschnellen Killer einen von den Jahren und harter Arbeit gezeichneten Seemann zu machen. Blieb nur noch die Frage, ob er als Unbekannter eine Heuer auf dem Schiff bekommen würde. Doch auch das Problem war leicht zu lösen gewesen. Als sich herumsprach, zu was für einer Fahrt sie aufbrechen würden, verließen die Seeleute die Calypso wie die Ratten das sinkende Schiff. Niemand hatte Lust, einem Seeungeheuer gegenüberzutreten. Erst recht keinem, das in der Lage war, ganze Schiffe unter Wasser zu ziehen. Am Ende waren nur noch eine Handvoll hartgesottener Kerle übrig geblieben, denen es nichts ausmachte, dass sie einander nicht kannten.

Der Norweger steckte die Giftpfeile in den Köcher an seinem Gürtel, schob das Blasrohr daneben, setzte sich in seinen Lehnstuhl und wartete.

Etwa zwei Stunden später – es mochte so auf dreiundzwanzig Uhr zugehen – hörte er, wie das Steamaggregat angeworfen wurde. Die Zeit war gekommen.

Er verließ seinen Lehnstuhl, vergewisserte sich, dass er nichts vergessen hatte, und ging an Deck.

Wie erwartet, war nur der engste Kreis auf den Beinen. Mannschaft, Deckpersonal und Leichtmatrosen waren unter Deck geblieben, soffen, spielten Karten oder hatten sich schlafen gelegt. Mittlerweile hatte es so viele Tauchversuche gegeben, dass ihnen niemand mehr Interesse schenkte. Zwei Mann auf der Brücke, einer im Maschinenraum und einer, um den Dampfkran zu betätigen – das war alles.

Der Norweger machte einen kleinen Kontrollgang über Deck. Er überprüfte, ob er niemanden übersehen hatte, dann schlenderte er zu François hinüber. Der Kranführer, der für die Wasserung der Nautilus zuständig war, stammte aus der Provence. Ein dicker Mann mit gesträubtem Backenbart, einem hochroten Gesicht und einem Kopf wie eine Boulekugel. Seine Vorliebe für Kaninchen- und Wildschweinragouts hatten bei ihm deutliche Spuren hinterlassen.

»n’Abend, François. Alles klar bei dir?«

Der Dicke drehte seinen Kopf und hob erstaunt die Augenbrauen. »Du bist noch auf?«

»Konnte nicht schlafen«, erwiderte der Norweger. »Ist einfach zu heiß.«

Der Dicke nickte. »Man hat das Gefühl, in einem Kohleofen zu stecken, nicht wahr? Meist dauert es bis Mitternacht, bis es sich so weit abgekühlt hat, dass man einschlafen kann. Ich freue mich schon, wenn das hier endlich vorbei ist.«

»Was läuft denn hier?«

»Der Boche hat sich in den Kopf gesetzt, nachts zu tauchen«, erwiderte der Provenzale. »Keine Ahnung, was das bringen soll, ist mir aber auch egal. Solange die Kohle stimmt, stelle ich keine Fragen.«

»Wer geht diesmal mit?«

»Rimbault, seine Tochter und der Junge.« Er stieß ein raues Lachen aus. »Eine ganz schöne Zirkustruppe, was? Und so was nennt sich Wissenschaftler.«

»Du sagst es«, stimmte der Norweger zu. »Man schaue sich nur mal die dunkelhäutige Frau und das Mädchen an. Was für ein Vogel ist das eigentlich, den sie da die ganze Zeit auf dem Arm trägt?«

»Ich glaube, ein Kiwi. Irgend so ’n Viech aus Neuseeland.« Er spuckte seitlich über Bord.

Der Norweger nickte. »Hat der ’nen Rucksack auf?«

»Ich glaub schon. So ’n Tornister mit ’ner Antenne dran. Ich sag dir, dieser Humboldt hat nicht alle Tassen im Schrank. Hast du den Chinesenzopf gesehen?«

»Die Deutschen sind wirklich ein wunderliches Völkchen«, sagte der Norweger. »Aber bei diesem Kaiser wundert mich nichts mehr.«

»Pickelhaube, Zwirbelbart und Lackstiefel«, lachte der Kranführer. »Was willst du da noch erwarten? Aber Ruhe jetzt, ich glaube, es geht los!«

Die vier Forscher waren die Eisentreppe hinauf zur Luke geklettert, um in die Kugel einzusteigen. Einer nach dem anderen verschwand in der Öffnung, dann klappte die Luke zu. Im Inneren der Kugel ging das Licht an. Ein fahler grünlicher Schein drang durch die Fenster. Der Norweger konnte sehen, wie die Insassen sich auf ihre Plätze begaben.

»François, faites descendre le bathysphère à l’eau!«, ertönte eine blecherne Stimme aus dem Lautsprecher. »Mais doucement.«

Der Provenzale drückte einige Knöpfe, dann betätigte er einen Hebel. Grollend erwachte das Steamaggregat zum Leben. Dampfwolken stiegen aus dem Schornstein. Der Boden vibrierte. Der lange Hebearm quietschte, als das Stahlseil sich zu straffen begann. Der Eisengreifer umfasste den Haltebügel und hob die Kugel an. Zentimeter um Zentimeter stieg sie in die Höhe. Dann schwenkte der Kran nach rechts und hievte das tonnenschwere Gefährt über Bord. Ein Moment der Ruhe, dann legte der Provenzale einen Hebel um.

Mit einem Klatschen schlug die Bathysphäre im Wasser auf und begann sofort unterzugehen. Das grünliche Licht beleuchtete einen Schwarm Fische, der die Calypso umschwärmte. Schäumend und gluckernd versank die Nautilus in der Tiefe. Nur wenige Augenblicke später war von dem Licht nichts mehr zu sehen.

»Bon«, sagte der Kranführer zum Norweger. »Das Päckchen ist unterwegs. Von jetzt an wird zwar alles automatisch gesteuert, aber ich muss trotzdem hierbleiben und alles überwachen.«

»Wenn du nichts dagegen hast, leiste ich dir ein wenig Gesellschaft.« Der Norweger zog eine Schachtel Zigaretten heraus und bot dem Kranführer eine an. Dann steckte er sich selbst eine in den Mund, ließ sein Feuerzeug aufflammen und blies den Rauch in die Luft.

Zehn Minuten später verließen die schwarze Frau und das Mädchen das Deck. Für einen kurzen Moment hatte der Norweger das Gefühl, die dunkelhäutige Frau würde ihm einen misstrauischen Blick zuwerfen. Er lächelte freundlich und lupfte seine Mütze, doch sie ging nur schweigend an ihm vorbei und verschwand mit dem Mädchen unter Deck.

»Unfreundliche Bande«, grummelte der Kranführer.

»Ach, lass gut sein«, sagte der Norweger. »Vermutlich ist sie in Sorge. Ich kann’s ihr nachfühlen. Tauchen, in so einer rabenschwarzen Nacht, das wäre auch nicht meins.«

»Solange ich an den Kontrollen sitze, kann nichts passieren.« Der Kranführer zog an seiner Zigarette. »Ob tags oder nachts, François sorgt dafür, dass alle wieder heil an die Wasseroberfläche gelangen.«

»Dein Wort in Gottes Gehörgang«, sagte der Norweger. Er vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete, dann zog er einen der Giftpfeile aus seinem Holster und stieß ihn dem Provenzalen in die Seite. Der dicke Mann gab ein Grunzen von sich, dann blickte er ungläubig an sich herunter. »Was zum …?«

»Nur die Ruhe«, zischte der Norweger. »Ich habe dir nur ein kleines Muskelrelaxans gespritzt. Du dürftest kaum etwas spüren.«

Der Mund des Kranführers klappte auf und zu, es kam aber kein Ton heraus.

»Bemüh dich nicht«, sagte der Norweger. »Die Stimmbänder sind immer zuerst betroffen. Du wirst jetzt sehr schnell müde werden und Mühe haben, deine Augen aufzuhalten. In etwa einer halben Stunde wirst du in einen langen – um nicht zu sagen ewigen – Schlaf fallen. Du wirst nach vorne sacken und gegen den Auslöser der Halteklammer kippen. Die Klammer wird sich öffnen und die Kugel wird ihren langen Weg zum Meeresgrund antreten. Alles verstanden?« Der Provenzale zuckte mit den Augenlidern. Man sah ihm an, dass er mit aller Mühe versuchte aufzustehen. Doch das Gift hatte sämtliche Muskeln in seinem Körper lahmgelegt.

Versonnen blickte der Norweger in den sternenübersäten Himmel, dann gab er dem Kranführer einen Klaps und begab sich zu den anderen Seeleuten auf einen Ouzo und ein Kartenspiel.
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			Eine halbe Stunde später – sie waren gerade auf fünfundfünfzig Meter Tiefe angelangt – hallte ein metallischer Schlag durch die Kugel. Oskar spürte einen Ruck, dicht gefolgt von einem zweiten. »Was war denn das?«, fragte er besorgt. »Fühlte sich an, als wären wir von etwas gerammt worden.«

Humboldt wandte sich an den Schiffsbaumeister. »Schwierigkeiten, Hippolyte?«

»Ich weiß nicht.« Auf der Stirn des Konstrukteurs hatten sich zwei tiefe Falten gebildet. Er zog an verschiedenen Hebeln, doch das Ruckeln hörte nicht auf. »Die Kontrollen sprechen nicht mehr an. Ich habe keine Ahnung, was da oben los ist.« Er aktivierte den Fernsprecher. »François, qu’est-ce qui s’est passé?«

Aus dem Lautsprecher kam nur ein Rauschen.

»François!«

Statt einer Antwort rumpelte es erneut, diesmal heftiger. Die Kugel bockte wie ein junges Pferd. Rimbault presste die Lippen aufeinander. »Da stimmt etwas nicht. Océanne, setz dich auf deinen Platz und schnall dich an!«

»Aber Papa …«

»Tu, was ich dir sage!«

Brummelnd setzte sich das Mädchen hin. Sie hatte gerade den Gurt festgezogen, als ein weiterer Schlag die Kugel erschütterte. Mächtiger als alle zuvor. Der Innenraum kippte. Bücher, Messinstrumente und andere Gegenstände flogen aus den Wandhalterungen und landeten scheppernd auf dem Gitterrost.

»Mon dieu!« Rimbault gelang es gerade noch, sich an einem Haltegriff festzuhalten, als um sie herum die Hölle losbrach. Eiskaltes Wasser schoss aus der Decke und zerstob über ihren Köpfen. Oskar schmeckte Salz auf den Lippen. Ein ohrenbetäubendes Zischen erklang, während ein Druck wie von tausend Stahlpressen auf seinen Ohren lag. Lampen erloschen und tauchten die Welt in dämmeriges Zwielicht. Oskar wurde aus seinem Sitz gehoben und wäre sicher quer durch die Kugel gesegelt, wäre er nicht angeschnallt gewesen. Doch auch so war die Erfahrung unangenehm genug. Nur am Hüftgurt hängend, versuchte er, irgendwo Halt zu finden. Der Raum drehte sich, taumelte, kippte von einer Seite zur anderen, nur um im nächsten Moment wieder in seine ursprüngliche Lage zurückzufallen. Immer mehr Wasser schoss durch die Öffnung an der Decke. Die eiskalten Fluten bedeckten den Boden und stiegen unaufhaltsam in die Höhe. Schon hatte das Wasser seine Füße erreicht. Draußen gurgelten und strudelten die schwarzen Fluten an ihnen vorbei.

Rimbault, der sich an einer der Wandhalterungen festgeklammert hatte, ergriff die Einstiegsleiter und kletterte wie ein Eichhörnchen daran hoch.

»Was tust du, Vater?« Océanne schrie mit Leibeskräften gegen das ohrenbetäubende Rauschen an, doch ihre Stimme klang dünn und schwach.

»Wir stürzen ab. Ich muss das Ventil schließen oder wir ersaufen wie die Ratten.«

»Warte, ich helfe dir.«

»Bleib, wo du bist!«

Ohne auf ihn zu achten, löste Océanne ihren Gurt. Sie ergriff die Leiter und kletterte hinter ihrem Vater her. »Allein wirst du es nicht schaffen. Das Ventil sitzt viel zu fest.« Sie hastete weiter, zog einen schweren Schraubschlüssel aus ihrem Werkzeuggürtel und verkeilte ihn in einem Eisenrad in der Decke. »Los, pack mit an! Wir benutzen den Schlüssel als Hebel. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir es schaffen.« Gemeinsam an der Stahlstange zerrend, gelang es den beiden, das Leck in der Dachkuppel zu schließen. Nach drei Umdrehungen begann der eiskalte Strahl kleiner zu werden, auf ein tröpfelndes Rinnsal zu schrumpfen und schließlich ganz zu versiegen. In der Kugel stand knöcheltief das Wasser. Oskar schnallte sich ab und half den beiden herunter. Allesamt waren sie nass bis auf die Knochen. Fröstelnd und zitternd reichte er Océanne die Hand. »Was ist denn bloß los? Wo kam denn auf einmal das Wasser her? Was war das für ein Leck?«

»Die Versorgungskabel sind abgerissen«, erklärte ihm das Mädchen. »Luft, Elektrizität, alles, was wir zum Leben brauchen, kam durch diese Leitung.«

»Und wieso haben wir dann immer noch Licht?«

»Für Notfälle haben wir eine Batterie an Bord. Die wird aber nicht lange halten. Wir müssen schnellstens herausfinden, was geschehen ist, und es in Ordnung bringen!«

Rimbault war bereits zu den Messinstrumenten geeilt. Das spärliche Haar klebte in dunklen Strähnen an seinem Kopf. Seine Brille war mit Wassertropfen übersät. »Grundgütiger, wir sinken!«, stellte er entsetzt fest. »Wir sind schon auf unter siebzig Meter und es geht immer noch hinab.«

»Sinkrate?«, rief Humboldt.

»Eins Komma sieben Meter pro Sekunde und wir werden nicht langsamer.«

»Wie tief ist der Meeresgrund an dieser Stelle?« Humboldt hatte seinen Gurt gelöst.

»Keine Ahnung. Zweihundert Meter, vielleicht dreihundert. Das Sonar war an dieser Stelle sehr ungenau.«

»Verdammt!«

Oskar blickte ängstlich zwischen den beiden Gelehrten hin und her. »Was soll das heißen? Wie können wir sinken? Ist das Kabel gerissen?«

»Ausgeschlossen«, entgegnete Rimbault. »Das Stahlseil verfügt über eine Tragkraft von fünfzehn Tonnen.«

»Aber was ist dann passiert?« Oskar geriet in Panik. Es war eiskalt hier unten und der Druck schien seine Ohren zu sprengen.

»Wir haben keine Zeit, uns jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen«, schnappte Rimbault zurück. »Vielleicht ist versehentlich der Greifhaken gelöst worden, obwohl das eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit ist. Dazu müssen Knöpfe gedrückt und Hebel bedient werden.«

»Vielleicht war es auch gar kein Unfall.« Der Mund des Forschers war kaum mehr als ein schmaler Strich. Das blasse Licht der Notlampe ließ seine Gesichtskonturen unnatürlich scharf hervortreten.

»Kein Unfall? Was meinen Sie damit?«

Humboldt warf dem Schiffsbaumeister einen scharfen Blick zu. »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen über die Anschläge in Athen und Paris erzählt habe? Der Fremde mit dem Automobil?«

»Ein Attentat?« Rimbaults Augen drückten Unglauben aus. »Das wäre ja … aber wie sollte er unerkannt an Bord gelangt sein?« Er schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich irren.«

»Ist doch jetzt auch völlig egal«, fuhr Océanne dazwischen. »Wir haben im Moment andere Probleme. Die Kugel sinkt und es gibt nichts, was wir dagegen unternehmen können.« In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelten sich die Messinstrumente.

Alle schwiegen und lauschten. Das metallische Knacken der Außenhülle nahm zu. Ein unheilvolles Heulen setzte ein, wie das Klagen eines sterbenden Tieres.

»Der Wasserdruck«, flüsterte Humboldt. »Für welche Tiefe ist die Kugel eigentlich ausgelegt?«

»Achtzig Meter, vielleicht hundert«, entgegnete Océanne. »So genau kann man das nicht sagen. Wir haben nicht erwartet, bis an die Belastbarkeitsgrenze zu gehen.«

»Die Schwachstellen sind die Fenster«, erläuterte Rimbault. »Irgendwann wird das Wasser sie einfach aus ihren Fugen drücken. Hätte ich gewusst, dass so etwas eintritt, hätte ich natürlich …«

»Bitte sei still!« Océanne starrte auf die Messinstrumente, als würde sie dadurch dem Druck Einhalt gebieten können.

Oskar blickte angstvoll auf die zentimeterdicken Glasscheiben. Die Dunkelheit schien sich wie schwarzer Rauch im Innern der Kugel auszubreiten.

»Wie tief?«, fragte Humboldt.

»Einhundertzehn Meter.« Aus Océannes Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Ein weiteres Jaulen erklang. Kein Zweifel: Die Bathysphäre sang ihr Todeslied. Niemand zweifelte daran, dass sie in den nächsten Minuten einen schrecklichen Tod sterben würden. Oskar suchte die Hand des Forschers. Humboldt legte seinen Arm um ihn und zog ihn zu sich heran. »Es tut mir unendlich leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe«, sagte er. »Hätte ich doch bloß auf dich gehört. Ich dachte …«

»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Oskar. »Ich wollte es so. Darüber hinaus waren die letzten Monate die schönsten meines Lebens. Um nichts in der Welt hätte ich das missen wollen.«

»Ehrlich?«

»Ganz ehrlich.«

Humboldt strich ihm sanft über den Kopf.

In diesem Moment erschütterte ein heftiger Stoß die Kugel. Ein ohrenbetäubender Schlag hallte durch das Metall. Oskar stürzte nach vorne und fiel auf die Knie. Um ein Haar wäre er mit der Stirn gegen eine der Metallkonsolen geschlagen, doch er konnte sich gerade noch rechtzeitig abfangen.

Der Innenraum schlingerte, kippte dann leicht zur Seite und blieb ruhig liegen. Das Knacken und Rumpeln hörte auf.

Alle richteten sich auf und spitzten die Ohren. Außer einem leichten Gluckern war es still geworden. Rimbault taumelte zu seinen Messinstrumenten. Mit fiebrigem Blick überflog er die Anzeigen, drehte hier und klopfte da. »Unfassbar«, hörte Oskar ihn murmeln. »Einhundertfünfzig Meter. So tief ist vor uns noch kein Mensch getaucht.«

»Was ist geschehen?«, fragte Humboldt. »Warum sinken wir nicht mehr?«

Der Schiffsbaumeister wandte ihnen das Gesicht zu. In seinen Augen glomm tiefe Dankbarkeit. »Eine Schaufel Sand«, flüsterte er. »Der liebe Gott hat uns eine Schaufel Sand unter den Hintern gekippt.«
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			Charlotte war vor Angst wie gelähmt. Ein unheimlich aussehender Mann mit dunkel geränderten Augen hatte sich über sie gebeugt und legte seine Hände um ihren Hals. Sie fühlte, wie sie gepackt und durchgeschüttelt wurde.

»Réveillez-vous, Mademoiselle! Réveillez-vous!«

Mit einem erstickten Schrei schlug sie die Augen auf. Einen Moment lang wusste sie nicht, ob sie wach war oder träumte. Der Mann war immer noch da, auch wenn er nicht mehr ganz so furchterregend aussah. Nach ein paar Sekunden erkannte sie, dass es ihr Kapitän war.

»Mademoiselle?«

Sie zuckte zurück und zog die Decke bis unter ihr Kinn.

»Was wollen Sie?«

»Suivez-moi, s’il vous plaît.«

Die Tür zur Nachbarkajüte ging auf. In einem langen Nachtgewand trat Eliza in den Gang. »Was ist denn hier los?« Ihrer Stimme nach zu urteilen war sie nicht sehr erfreut über die nächtliche Ruhestörung. Sie wechselte ein paar Worte mit dem Kapitän, dann veränderte sich ihr Tonfall.

»Qu’est-ce que vous avez dit?«

Der Kapitän sprach schnell und gestikulierte aufgeregt mit den Händen. Charlotte spürte, dass etwas vorgefallen war. Sie richtete sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Was ist denn los?«

»Wir sollen den Kapitän begleiten«, sagte Eliza. »Schnell, zieh dir etwas an!« Mit diesen Worten lief sie in ihr Zimmer zurück und kleidete sich an. Charlotte wartete, bis der Kapitän draußen war, dann streifte sie Hemd und Hose über.

Ein paar Minuten später trafen sie oben an Deck ein. Die halbe Mannschaft stand um das Steamaggregat herum und schaute betroffen auf den Kran. An den Kontrollen hing vornübergebeugt der Körper des Kranführers. Seine Augen waren weit aufgerissen und seine Haut wies eine ungesunde Färbung auf.

An seiner Seite stand der Schiffsarzt und fühlte seinen Puls. Nach einer Weile nahm er sein Stethoskop ab und zuckte die Schultern.

»Il est mort«, sagte er. »Infarctus du myocarde.«

Charlotte hielt den Atem an. Der Mann war tot. Herzinfarkt.

Eliza wechselte ein paar Worte mit dem Kapitän, doch dieser schüttelte nur betroffen den Kopf.

Eliza presste ihre Hand auf die Brust.

»Was ist denn los?«, fragte Charlotte. »Wo ist die Nautilus?«

»Die Halteklammer hat sich geöffnet.« Die Stimme der Haushälterin war kaum mehr als ein Schluchzen.

»Was heißt das? Wo ist sie?« Charlotte blickte nach oben. Das Stahlseil, an dem die Tauchkugel gehangen hatte, baumelte wie ein nasses Tau vom Ausleger herab. Luft- und Stromkabel waren abgerissen. Die eiserne Klammer, unter der das pechschwarze Meer gluckerte, wirkte wie der weit geöffnete Rachen eines Krokodils. Charlotte brauchte eine Weile, um zu begreifen, was geschehen war.

Das Entsetzen umschloss ihr Herz wie eine kalte Faust. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Das ist unmöglich.«

»Leider nicht, meine Liebe.«

»Aber so einfach geht das nicht. Es müssen doch Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden sein.«

»Ja«, sagte Eliza schwach. »Hebel, Knöpfe, Schalter. Der Kapitän sagt, es ist ein Rätsel, wie das geschehen konnte. Er sagt, es muss vor etwa einer halben Stunde passiert sein. Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Es gab einen gewaltigen Schlag und dann hat die Alarmglocke geläutet. Die Männer, die Dienst hatten, liefen nach oben und fanden François vornübergebeugt an den Konsolen. Zuerst dachten sie, er würde schlafen, bis sie feststellten, dass er nicht mehr atmete. Das Seil war aufgewickelt und die Nautilus nicht mehr da.«

»Kann es sein, dass sie hier irgendwo herumschwimmt? Ich meine, es ist doch immerhin ein Hohlkörper.«

»Die Nautilus wiegt mehrere Tonnen. Laut Aussage des Kapitäns ist sie sofort gesunken. Oh, mein liebes Kind.« Eliza legte ihre Arme um sie und presste den Kopf des Mädchens an ihre Schulter.

Doch so schnell wollte Charlotte sich nicht geschlagen geben. Sie drückte Eliza weg. »Wir müssen sie irgendwie wieder heraufholen«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Wenn die Ventile standgehalten haben, besteht eine gute Chance, dass sie mehrere Stunden überleben. Wie lange reicht ihr Sauerstoffvorrat? Wie tief liegen sie?«

Eliza zuckte die Schultern.

»Dann frag ihn.« Sie deutete auf den Kapitän.

»Das habe ich schon längst getan«, sagte Eliza. »Er meint, es gibt keine Möglichkeit, die Nautilus wieder heraufzuholen. Sie ist verloren.«

Charlottes Kopf fuhr herum. »Was? Aber das kann doch nicht sein. Wie tief ist das Wasser hier? Hat er auf dem Sonar nachgesehen?«

»Selbst wenn wir wüssten, wo sie liegt – das Tau ist zu kurz!«, erwiderte Eliza. »Es ist nur etwa hundert Meter lang, die Tauchkugel liegt aber viel tiefer. Wie tief genau, das wissen wir nicht. Der Messfühler des Sonars war ebenfalls an Bord der Nautilus und wurde mit abgerissen. Wir können uns nur auf die Messungen berufen, die gestern hier gemacht wurden. Demnach beträgt die Durchschnittstiefe zwei- bis dreihundert Meter. Kein Mensch kann das überleben.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge.

Charlotte schüttelte den Kopf. »Aber wir müssen irgendetwas tun! Wir können unsere Freunde doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen!«

»Der Kapitän hat entschieden, die Calypso zu wenden und Richtung Athen zu fahren«, sagte Eliza. »Er sagt, er muss der griechischen Küstenwache Bescheid geben und sie von dem Vorfall in Kenntnis setzen.« Sie legte Charlotte die Hand auf die Schulter. »Alles, was wir jetzt noch tun können, ist beten.«

			* * *

			Die Lecks waren abgedichtet und der Wassereinbruch gestoppt. Alle Dichtungen waren abgetastet und jeder Quadratzentimeter untersucht worden. Wie es schien, hatten sich keine weiteren Risse oder Einbrüche gebildet. Die Kugel hielt. Vorerst.

Oskar zitterte wie Espenlaub. Die Arme um sich geschlungen, versuchte er, seine Haut warm zu rubbeln, doch es funktionierte nicht. Die Temperatur hier unten betrug nur wenige Grad über null und ihre Kleidung war klatschnass. Das Metall schwitzte Kälte aus. Jede Fuge, jede Pore, jede Naht war mit Kondenswasser überzogen. Abgeschnitten von der Welt, einhundertdreißig Meter unter dem Meeresspiegel und in stockfinsterer Nacht, das war wie lebendig begraben zu sein. Trotzdem versuchte Oskar, ruhig zu bleiben. Die anderen hatten noch nicht aufgegeben, also tat er es auch nicht.

»Sie hat gehalten«, sagte Rimbault. »Gott sei Dank, sie hat gehalten!«

»Wie lange wird der Luftvorrat reichen?«, erkundigte sich Humboldt. Der Schiffsbaumeister machte ein unschlüssiges Gesicht. »Zwei Stunden, vielleicht drei. Wir haben noch einen kleinen Vorrat an Pressluft in einem unserer Stauräume, die können wir notfalls einsetzen. Aber viel wichtiger als Luft ist erst mal Wärme. Wenn wir die nassen Sachen nicht ausziehen, sterben wir binnen weniger Minuten an Unterkühlung. Bisher hat uns die Arbeit warm gehalten, aber Arbeit kostet Sauerstoff und wir müssen unseren Vorrat schützen. Bewegen wir uns, ersticken wir, bleiben wir ruhig sitzen, erfrieren wir. Es ist wirklich eine furchtbare Situation!«

»Wir haben doch die Taucheranzüge«, erinnerte ihn Océanne. »Sie sind innen mit einer dünnen Schicht Lammfell ausgekleidet und außen mit Gummi beschichtet. Sie sollten uns ausreichend wärmen.«

»Ausgezeichnete Idee, meine Kleine«, erwiderte Rimbault. »Wo hast du sie hingetan?«

»Hier drüben, Vater.« Sie öffnete einen Wandspind. Oskar sah vier messingfarbene Helme und einige sackartige Gummianzüge, die an einer Stange hingen. Das Material war labberig und roch irgendwie komisch, aber Oskar war das egal, wenn es ihn nur wärmte.

Océanne überprüfte die Größen und gab jedem von ihnen einen Anzug. Sie waren überraschend schwer und hatten vorne einen langen Reißverschluss. An den Hand- und Fußgelenken sowie an der Halsöffnung waren Lederbänder befestigt, um das Eindringen von Wasser zu verhindern.

»Sind natürlich nicht maßgeschneidert«, sagte Océanne zu Oskar, der skeptisch seinen Anzug betrachtete, »aber das ist nicht so wichtig. Hauptsache, wir haben überhaupt welche.«

»Und das soll uns vor der Kälte schützen?«

»Vergiss nicht, es wird ja noch Luft hineingepumpt. Trotzdem solltest du ständig in Bewegung bleiben. Vier Grad Raumtemperatur sind nicht eben viel.«

Oskar war immer noch nicht klar, wo das alles hinführen sollte. Doch Humboldt ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Schon hatte er sich seiner Hose und seines Pullovers entledigt und war dabei, in den Gummianzug einzusteigen. »Sobald wir uns aufgewärmt haben, werden wir über unsere Rettung nachdenken«, sagte er.

»Rettung?« Rimbault blickte Humboldt über den Rand seiner Brille hinweg an. »Monsieur, ich fürchte, da hoffen Sie auf ein Wunder.«
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			Die Calypso wendete und nahm Kurs Nord-Nordwest. Langsam entschwanden die Klippen von Santorin. Kleiner und kleiner wurden sie und lösten sich schließlich auf. Dann verschwand der Mond hinter einer Wolkenbank.

Dunkelheit lag über dem Meer. Eine Dunkelheit, die nur noch von der Finsternis in Charlottes Herz überschattet wurde.

Mit ausdruckslosem Gesicht, die Hände fest an die Reling geklammert, stand sie da und starrte auf die Stelle, wo die Nautilus gesunken war. Sie versuchte, den Punkt nicht aus den Augen zu verlieren, doch die vorrückende Schwärze machte das Vorhaben unmöglich. Schon bald konnte sie nur noch raten, wo das Unglück stattgefunden hatte. Irgendwann musste sie eingestehen, dass sie den Punkt verloren hatte.

Sie senkte den Kopf. In ihr war alles taub. Kein Gefühl, keine Regung, keine Hoffnung. Alles, was ihr wichtig gewesen war, was sie geliebt und bewundert hatte, war in den Fluten des Meeres versunken. Zurück blieb ein Gefühl endloser Leere.

Eliza stand neben ihr, den Kopf gesenkt, die Augen auf das Wasser gerichtet. Ihr Mund bewegte sich, doch es kam kein Ton über ihre Lippen. Erst als Charlotte sie ansah, glaubte sie, geflüsterte Worte zu vernehmen.

»… kann nicht sein. Die Prophezeiung … unmöglich.«

Charlotte legte ihre Hand auf Elizas. Sie wusste bis zum heutigen Tage nicht genau, ob Eliza und Humboldt nur eine intensive Freundschaft pflegten oder ob es da noch mehr gab. Die beiden ließen sich nie etwas anmerken, doch Charlotte mutmaßte, dass sie ein Liebespaar waren. Die haitianische Priesterin hatte ihr Land vor vielen Jahren verlassen, um an Humboldts Seite zu leben. Seitdem war sie nicht einen Tag von ihm getrennt gewesen. Sie hatte alles geopfert, nur um bei ihm zu sein.

Und nun war er fort. Wie schlimm der Verlust sie traf, darüber konnte Charlotte nur Vermutungen anstellen.

Eliza zog ihre Hand weg und legte sie auf ihr Amulett, das sie immer um ihren Hals trug. Charlotte wusste, dass es ein Gegenstand von hoher spiritueller Kraft war. Eliza trennte sich nie davon.

Geflüsterte Worte drangen an Charlottes Ohr. Worte von solcher Kraft und Magie, dass es ihr Schauer über den Rücken jagte. Sie wusste, dass Eliza eine haitianische Mambo war. Sie verfügte über eine Vielzahl ungewöhnlicher und mächtiger Rituale, von denen Charlotte nur einige wenige kannte. Während sie sprach, hielt sie ihre Augen fest geschlossen. Charlotte konnte sehen, wie sie sich unter den Lidern bewegten.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Eliza die Augen wieder aufschlug. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Du hattest recht«, flüsterte sie. »Er lebt. Ich habe ihn gesehen. Ich habe Oskar gesehen und auch die beiden anderen. Sie haben den Absturz überstanden.«

Ein unbändiges Gefühl der Freude und der Hoffnung durchströmte Charlottes Herz. In diesem Augenblick war sie bereit, alles zu glauben, Hauptsache, es war ein Hoffnungsschimmer.

»Hast du sonst noch etwas gesehen?«

»Ja. Die Kugel. Sie ist unbeschädigt. Sie liegt nicht so tief, wie wir vermutet haben. Nur knapp außerhalb der Reichweite des Stahlkabels. Es gibt eine Möglichkeit, sie zu retten. Ich habe Schwingungen empfangen, vage Signale. Humboldts Gedanken sind stark. Er scheint einen Plan zu haben. Wenn wir ihn retten wollen, müssen wir umdrehen und zurückfahren.«

			* * *

			Der Forscher hatte die Arme vor dem Körper verschränkt. »Was meinen Sie damit, ich hoffe auf ein Wunder? Wir haben doch alles für eine Rettung hier. Pressluft, Taucheranzüge – alles, was nötig ist, um die Nautilus zu verlassen und nach oben zu schwimmen. Hundertfünfzig Meter sind zwar weit, aber nicht unüberwindbar.«

»Wenn es doch nur so einfach wäre«, seufzte der Schiffsbaumeister.

»Wie meinen Sie das?«

Rimbault schob seine Brille hoch. »Sagt Ihnen der Begriff Cassionkrankheit etwas?«

»Nein.«

»Dann vielleicht das Boyle Mariotte’sche Gesetz?«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Auch nicht. Ich muss allerdings gestehen, dass ich mich in Ozeanografie und Tauchkunde nicht besonders gut auskenne.«

»Unsere Atemluft besteht zu achtundsiebzig Prozent aus Stickstoff und nur zu zweiundzwanzig Prozent aus Sauerstoff«, erläuterte Rimbault. »Die Gase werden im Blut und im Gewebe gelöst. Während der Sauerstoff vom Körper verbraucht wird, verbleibt der Stickstoff im Gewebe. Je tiefer man taucht, umso mehr Stickstoff reichert sich an.« Er hob seinen Finger. »Haben Sie den Druckanstieg gespürt, als das Leck entstand? Er hat die verbliebene Luft zusammengedrückt. Unser Blut hat also bereits eine große Menge Stickstoff aufgenommen. Je länger wir hierbleiben, umso höher wird sie.«

»Und was bedeutet das?« Oskar hatte Schwierigkeiten, dem Schiffsbaumeister zu folgen.

»Hast du schon mal eine Sodaflasche geöffnet, mein Junge?«

»Sie meinen diese Dinger, die so zischen und spritzen? Klar, Paul, der Wirt im Holzfäller, hat so etwas. Blubbert schön im Bauch und hinterher kann man hinreißend rülpsen.«

»Ganz recht. Mit deinem Körper verhält es sich genauso. Das Blut in deinen Adern würde genauso blubbern, wenn du zu schnell auftauchst. Die Folge: Blutgefäße und Gewebeteile würden verstopfen, im schlimmsten Fall könnte deine Lunge reißen.«

Oskar erschrak. »Und was kann man dagegen tun?«

»Es gibt nur eine Lösung«, sagte Rimbault. »Man muss langsam auftauchen, damit sich der Druck unseres Blutes an den Außendruck angleichen kann. In regelmäßigen Abständen muss man Pausen einlegen, und zwar immer längere, je weiter man ins Flache kommt.«

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, entgegnete Humboldt. »Jede Minute, die wir hier plaudern, kostet uns wertvollen Sauerstoff.«

»Monsieur, Sie verstehen nicht. Es braucht Stunden, um aus einer Tiefe von hundertfünfzig Metern aufzutauchen. Die Taucheranzüge würden uns vor der Kälte schützen, gewiss, aber was ist mit der Luftversorgung? Wir haben eine einzige Flasche und die reicht bestenfalls für zehn Minuten.« Rimbault zuckte die Schultern. »So leid es mir tut, aber unsere einzige Chance liegt darin zu warten, dass die Calypso uns hinaufzieht.«

Die Notlampe begann zu flackern. Unheilvolle Schatten zuckten durch die Kugel.

Oskar sah zu dem flackernden Licht empor. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

Besorgt kniete Océanne sich nieder und öffnete die Bodenplatte, unter der die Notfallbatterie lag. Sie prüfte die Anschlüsse, dann warf sie einen Blick auf das Voltmeter. »Merde.«

»Was ist los?«

»Die Batterie. Offenbar ist Salzwasser in die Kammer eingedrungen und hat einen Kurzschluss verursacht.« Sie blickte zu ihnen hoch. »Es tut mir leid.«

Die Lampe zuckte noch einmal auf, dann erlosch sie. Finsternis hüllte sie ein.
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			Ich soll was?«

»Das Schiff wenden. Sofort!«

Der Kapitän hob verblüfft die Augenbrauen. Die dunkelhäutige Frau hatte wohl nicht alle Tassen im Schrank!

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte er. »Sie wollen, dass ich aufgrund eines vagen Gefühls das Schiff wende und umkehre? Bei allem Respekt, Madame, aber das kann ich nicht tun.«

Eliza Molina verschränkte demonstrativ die Hände vor der Brust.

»Ich verstehe ja, dass Sie betroffen sind.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Mir selbst geht es ähnlich. Diese Sache geht mir mehr an die Nieren, als Sie vielleicht ahnen. Hippolyte Rimbault war mein Freund. Wir kennen uns seit über zwanzig Jahren. Ich war damals noch ein junger Kadett, da konstruierte er schon die schönsten und schlanksten Dampfschiffe, die die Welt je gesehen hatte. Ich wünschte, es wäre nicht zu diesem Unglück gekommen, doch jetzt kann ich nichts daran ändern. Ich muss die Schifffahrtsbehörde informieren. Was meinen Sie, was die mir sagen, wenn ich denen erzähle, dass ich die Calypso gewendet habe, nur weil einer der Passagiere eine Vision hatte. Tut mir leid, ich –«

»Kapitän!« Der Steuermannsgehilfe klang aufgeregt.

»Was ist denn los?«

»Da vorne.« Der junge Mann deutete voraus in die Nacht. »Ein Leuchtturm!«

Der Kapitän runzelte die Stirn. »Bitte entschuldigen Sie mich.« Er ließ die Frau stehen und ging zu seinem Assistenten. Er hob sein Fernglas und blickte hindurch. Was er sah, ließ ihn vor Verwunderung innehalten.

»Da hol mich doch … da ist tatsächlich ein Leuchtturm. Der Kennung nach zu urteilen der Leuchtturm von Thera.« Er senkte das Glas. »Aber wie kann das sein? Das hieße ja, wir hätten eine Kehrtwende gemacht und würden wieder zurückfahren.«

Er trat ans Fenster und suchte nach einem Orientierungspunkt am Himmel. Es war nichts zu erkennen. Die Wolken hatten Mond und Sterne ausgelöscht. Mit einem mulmigen Gefühl ging er zu seinem Steuermann. »Was sagt der Kompass?«

»Das ist ziemlich rätselhaft … sehen Sie selbst.«

Die Nadel rotierte wie ein wildgewordener Kreisel. Es war, als würden die Magnetpole fortwährend wechseln.

»Was ist los?« Die dunkelhäutige Frau war unbemerkt zu ihm herangetreten.

»Keine Ahnung. Erst dieser Leuchtturm und jetzt das. Bis ich die Sache untersucht habe, ist es wohl besser, wenn ich die Maschinen anhalte.«

»Nein. Tun Sie das nicht.« Zwischen den Brauen der Frau hatte sich eine steile Falte gebildet. »Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache. So, als hätte ich das schon einmal erlebt.«

Der Kapitän kräuselte amüsiert die Lippen. »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Das Schiff auf die Klippen setzen?«

»Da sind keine Klippen«, sagte sie. »Schieben Sie den Regler hoch und geben Sie Vollgas. Machen Sie, dass wir von hier wegkommen!«

Er schüttelte den Kopf. »Eben noch wollten Sie, dass ich umkehre, jetzt wollen Sie geradeaus weiter. Es wäre schön, wenn Sie sich mal entscheiden würden.«

»Es würde zu lange dauern, Ihnen das jetzt zu erklären«, fuhr die Frau ihn an. »Es ist mein voller Ernst. Geben Sie Stoff. Bringen Sie das Schiff aus der Gefahrenzone!«

»Sie sind ja wahnsinnig. Sie wollen tatsächlich, dass ich mit Volldampf weiterfahre? Haben Sie denn keine Augen im Kopf? Da vorne ist doch ein Leuchtturm!«

»Das ist kein Leuchtturm!« Sie legte ihre Hände auf seinen Arm. »Hören Sie mir zu, Kapitän, wir haben nicht viel Zeit«, sagte sie mit eindringlicher Stimme. »Wir werden in den nächsten Minuten angegriffen. Hat Rimbault Ihnen denn nichts über unseren Auftrag erzählt?«

»Er hat nur vage Andeutungen über ein Seeungeheuer gemacht. Um ehrlich zu sein, ich habe das nicht so ernst genommen. Wir hatten uns an diesem Abend ordentlich einen hinter die Binde gekippt.«

»Was immer Sie gehört haben, es war noch untertrieben. Das Wesen, das hier haust, soll angeblich Leuchttürme imitieren und die Schiffe damit in die Irre leiten. Ich weiß, wie verrückt sich das anhört, aber es stimmt.«

Der Kapitän hatte jetzt endgültig genug. Er zog den Hebel des Maschinentelegrafen erst auf Voll zurück, dann auf Stopp.

Ein Glockenton bestätigte die Befehle. Die Maschine wurde hörbar langsamer.

»Was tun Sie denn da?«

»Die Maschinen stoppen, was sonst.«

»Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«

»Ich werde auf keinen Fall blindlings irgendwohin steuern. Nicht, ohne zu wissen, wo wir sind und nicht, ohne zu wissen, was das für ein Turm ist.«

»Aber …«

»Ich weiß, was Sie gesagt haben, aber Sie werden doch nicht ernsthaft annehmen, dass ich so einen Unfug glaube. Erst mal geht es um die Sicherheit des Schiffes und der Mannschaft. Sobald ich in Erfahrung gebracht habe, was da draußen ist, werde ich mir Ihre Vorschläge anhören.«

»Aber dann ist es zu spät. Machen Sie wenigstens die Rettungsboote startklar. Bereiten Sie alles für eine schnelle Evakuierung vor.«

»Madame Molina …«

»Verdammt noch mal, lassen Sie die Rettungsboote zu Wasser!«

Der Kapitän versteifte sich. »Antoine, begleiten Sie die beiden Damen in ihr Quartier.«

Der Steuermannsgehilfe reagierte nicht.

»Antoine?«

Der junge Mann blickte unschlüssig zwischen der seltsamen Frau und seinem Vorgesetzten hin und her, dann nickte er. »Sehr wohl, mon Capitaine. Bitte kommen Sie, meine Damen.«

»Kapitän …«, drängte die dunkelhäutige Frau.

»Raus!«

Der Steuermannsgehilfe nahm die beiden Frauen am Arm und bugsierte sie von der Brücke. Einen Moment lang sah es so aus, als würde die Frau handgreiflich werden, dann fügte sie sich und ging zusammen mit dem Mädchen die Eisentreppe hinunter.

»Hat man so was schon erlebt?!«, schnaubte der Kapitän in Richtung seines Steuermanns. »Verlangt von mir, ich solle mein Schiff geradewegs gegen die Klippen steuern. Ich habe ja schon einige Geschichten über diese Leute gehört, aber das schlägt dem Fass doch wirklich den Boden aus.«

»Frauen sollten auf Schiffen gar nicht mitgenommen werden«, pflichtete ihm der Steuermann bei. »Machen nur Ärger.«

»Sie sagen es. Und jetzt wollen wir doch mal sehen, was wir da haben.«

			* * *

			Die Decklampen sandten ein trübes Licht in die Nacht. Charlotte musste sich an dem Handlauf festhalten, während sie die Treppe hinunterstieg. Die Umhängetasche mit der besorgt dreinblickenden Wilma schaukelte hin und her. Der Vogel schien die Gefahr zu spüren, die von dem Wasser ausging.

Eliza indessen tobte vor Zorn. Die Auseinandersetzung mit dem Kapitän war für sie noch nicht beendet. Immer wieder drangen Flüche und Beschimpfungen an Charlottes Ohr, von denen Idiot oder Kretin noch die freundlichsten waren.

Kaum unter Deck, kamen ihnen auch schon etliche Seeleute entgegen, die sich über das Stoppen der Maschinen wunderten. Einige von ihnen deuteten nach Backbord und gestikulierten dabei aufgeregt. Ein wildes Durcheinander von französischen und marokkanischen Wortfetzen wehte ihr entgegen. Der Steuermannsgehilfe wechselte ein paar hastige Worte mit ihnen und eilte dann in Richtung Reling.

»Was ist denn los?«, rief Charlotte.

»Die Männer sagen, sie hätten einen zweiten Leuchtturm ausgemacht. Da vorne, sehen Sie?«

Sie verengte ihre Augen. Tatsächlich! Da war tatsächlich ein Leuchtturm. Genauso groß und genauso weit entfernt wie der erste. Sie musste ein paarmal zwischen ihnen hin und her blicken, um sicherzugehen, dass sie sich nicht täuschte.

Plötzlich spürte sie, wie eine Hand sie packte. »Komm«, flüsterte Eliza. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«

»Wohin willst du?«

Eliza deutete in die Dunkelheit. »Siehst du, dass die Lichter näher kommen? Ich fürchte, wir haben es hier mit einem bevorstehenden Angriff zu tun. Wir müssen unter Deck und zwar schnell.«

»Sollten wir nicht lieber die Rettungsboote zu Wasser lassen?«

»Dafür ist keine Zeit mehr. Komm unter Deck!«

»Aber wozu denn das?«

»Wir müssen in den Sonarraum. Humboldt hat gesagt, es wäre der sicherste Raum im ganzen Schiff. Er meinte, wenn uns etwas angreift, sollten wir dort Zuflucht suchen. Er ist gleich da vorne, die Treppen runter.«
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			Oskar bemerkte ein ganz feines Schimmern in der Dunkelheit – ein Leuchten, das langsam heller wurde. Zuerst glaubte er, er würde fantasieren, aber nach einer Weile stand fest, dass es kein Irrtum sein konnte.

Das Licht kam von draußen. Es war rötlich und ließ die Strukturen des Meeresbodens klar hervortreten.

»Seht ihr das auch?«

»Und ob«, erwiderte Humboldt.

»Was ist das?«

»Das wüsste ich selbst gerne. Es scheint aus einer Erdspalte zu kommen. Da drüben, siehst du?«

Oskar presste seine Nase an das Glas. Seine Atemluft kondensierte zu winzigen Wassertröpfchen. Er wischte mit der Hand über die kalte Scheibe. Der Spalt, von dem Humboldt gesprochen hatte, war klar und deutlich zu sehen. Ein rotes Flackern ging von ihm aus, ganz so, als würde sich dort ein unterseeischer Vulkan befinden. Immer heller wurde es. Durch das Licht hindurch sah Oskar die Trümmer und verbogenen Rümpfe unzähliger Schiffe, die kreuz und quer auf dem Meeresboden verstreut lagen. Masten und Spanten, die aussahen wie gebrochene Rippen, bedeckten den felsigen Grund. Die Schiffshüllen waren zerborsten, manche sahen regelrecht angenagt aus.

»Großer Gott!«, flüsterte er. »Was ist das nur?«

»Ein Schiffsfriedhof«, murmelte der Forscher.

»Glaubt ihr, die sind alle gegen die Klippen gelaufen und dort zerschellt?«

»Nie im Leben«, flüsterte Océanne. »Keine Klippe der Welt kann so viele Schiffe auf dem Gewissen haben.«

»Seht nur.« Rimbault deutete auf das Licht. »Ich glaube, es bewegt sich.« Er hatte recht. Das Licht in der Spalte fing an, seine Position zu verändern. Oskar erkannte es an den Schatten, die von den Schiffstrümmern ausgingen und die, einer Sonnenuhr gleich, über den Meeresboden wanderten.

Schlagartig wurde das Licht heller. Eine hellrote Kugel stieg aus dem Graben, schoss wie eine Sternschnuppe empor und verschwand in den oberen Schichten des Meeres. Ein durchdringendes Heulen war zu hören.

Oskar wich von der Scheibe zurück. Für einen Moment hatte er geglaubt, riesige Arme und Fühler zu sehen.

			* * *

			Eliza stieß die große, mit Nieten versehene Eisentür auf.

»Da wären wir. Schnell, rein mit dir!«

Charlotte trat ein und sah sich um. Der Raum war verlassen. »Und hier drin soll es sicher sein?«

»Sicherer zumindest als oben an Deck.« Eliza schloss die Tür und betrat den Raum. Durch die Bullaugen fiel gedämpftes Licht.

»Und was machen wir jetzt?«

»Abwarten und die Augen aufhalten.«

»Wonach denn?«

»Ich weiß auch nicht. Achte auf alles Ungewöhnliche, besonders auf irgendwelche Leuchterscheinungen.«

Charlotte blickte durch eines der Bullaugen in die Tiefe. Das unangenehme Gefühl der Bedrohung wollte sie einfach nicht loslassen. Was hatte es nur mit diesen seltsamen Leuchttürmen auf sich? Sollten es tatsächlich dieselben sein, von denen Nikomedes ihnen berichtet hatte? Sie wollte Eliza nach ihrer Meinung fragen, als sie das Licht sah. Ein Flackern in der Tiefe. Es schimmerte in einem blutigen Rot und wurde langsam heller und heller. Charlotte wich vom Fenster zurück. Was immer da in der Dunkelheit lauerte, es kam genau auf sie zu.

»Oh mein Gott!«

»Was ist los?«, rief Eliza.

»Da … da kommt etwas aus der Tiefe zu uns heraufgeschossen.«

»Wo? Lass sehen.« Eliza hetzte zu ihr herüber und starrte nach draußen. Das Licht war mittlerweile so hell, dass der Widerschein auf ihrem Gesicht zu sehen war.

In diesem Moment hallte ein furchtbarer Schlag durch die Calypso. Das Schiff kippte auf die Seite und mit ihm alles, was sich in ihm befand – Ladung, Menschen, Tiere.

Charlotte rutschte aus. Es gelang ihr gerade noch, Wilma zu packen, bevor beide gegen die gegenüberliegende Wand prallten. Der Aufprall war so heftig, dass sie glaubte, die Knochen in ihrem Körper würden brechen. Eliza erging es nicht besser. Die Haushälterin drehte sich um die eigene Achse und schlitterte mit den Händen voraus über den Boden. Ein schwerer Schlag drang an Charlottes Ohren, gefolgt von einem Keuchen. Doch Eliza war hart im Nehmen. Sie schlang die Arme um einen Eisenträger. »Klammere dich irgendwo fest!«, schrie sie. »Du musst Halt finden, schnell!«

Charlotte blickte sich panisch um. Ihr Blick fiel auf einen der fest verschraubten Eisentische, auf dem die Karten und Pläne der Region lagen. Sie beugte sich vor, zog Kopf und Beine an und rutschte unter die Tischplatte. Mit Händen und Füßen verkeilt, erwartete sie den nächsten Angriff. Wilma hüpfte auf ihren Schoß und presste zitternd ihren Körper an sie. Keinen Augenblick zu früh, denn schon wurde die Calypso erneut durchgeschüttelt. Es gab ein grässliches Quietschen, gefolgt von einem Rauschen wie von tausend Flügelschlägen.

»Da dringt irgendwo Wasser ein!«, schrie Eliza. »Die Calypso ist leckgeschlagen.« Ihr Gesicht war grau und voller Furcht. »Wir sinken.«

			* * *

			Der Norweger wollte gerade das Achterdeck überqueren, als die riesigen Arme aus dem Wasser schossen. Im schummerigen Licht der Decklampen sahen sie aus wie die Fangarme eines überdimensionalen Kraken. Nur mit dem Unterschied, dass diese hier vollständig aus Metall bestanden. Er konnte sehen, dass die Arme aus einer Unmenge verrosteter und schlecht zusammengeflickter Eisenträger zusammengeschustert waren. Stahlstreben, Schiffskolben, Eisentrossen. Stählerne Spannseile liefen quer darüber und verbanden sie miteinander. Die Gelenke bestanden aus quietschenden Stahlwalzen und Zahnrädern, die die einzelnen Segmente gegeneinanderbewegten. An ihren Spitzen brannten Leuchtfeuer, die einem Leuchtturm zum Verwechseln ähnlich sahen. Wasser rauschte von den verrosteten Gelenken herab und spritzte über die Mannschaft. Ein ohrenbetäubendes Knarren war zu hören, dann krümmten sich die Spitzen und schlugen auf die Planken der Calypso. Holz splitterte und Eisen wurde verbogen. Das Schiff sackte nach Backbord weg. Wasser trat über die Bordwand und schwappte über das Deck. Einige Matrosen wurden von der Flutwelle erfasst und über Bord gespült. Der Norweger sah, wie sie schreiend und zappelnd in der Tiefe verschwanden. Das Meer kochte und brauste, als die stählernen Metallklauen das Forschungsschiff umklammerten und unbarmherzig in die Tiefe zogen. Panisch versuchte der Norweger sich zu retten. Zusammen mit einigen anderen Männern stürzte er durch die Tür, die in die unteren Decks führte. Er war der Letzte und es dauerte eine ganze Weile, bis alle Matrosen hindurch waren. Er hatte es gerade geschafft, als die Calypso zur Seite kippte. Wasser strömte den Treppenschacht hinab und über die panisch fliehenden Männer. Mit schier übermenschlicher Kraft drückte der Norweger die Tür zu. Der Wasserdruck war enorm, aber es gelang ihm. Der Wassereinbruch stoppte. Durch das Bullauge konnte er den Kapitän und seinen Steuermann sehen, die von der Brücke heruntergerannt kamen und schlitternd auf ihn zustürzten. »Öffnen Sie die Tür!«, brüllte der Kapitän. »Lassen Sie uns rein, das ist ein Befehl!« Er schlug gegen das Eisen.

»Sie sollen uns reinlassen, Sie Idiot! Das ist ein Befehl, haben Sie gehört?« Das Wasser stieg immer höher.

Wenn er jetzt die Tür öffnete, würde das Schiff binnen Minuten volllaufen. Dieses Risiko durfte er auf keinen Fall eingehen. Wenn er überhaupt eine Chance hatte, dann in irgendeinem luftdicht abgeschlossenen Raum. Der Norweger legte den eisernen Riegel vor. Das Scheppern klang wie ein Todesurteil. Ungerührt wandte er sich um.

Die Hände gegen die Wände gestützt, taumelte er die Treppe hinunter. Sein Ziel war der Sonarraum, ganz unten im Schiff.

Das war seine einzige Chance zu überleben.
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			Großer Gott, seht nur!«

Oskar hielt sein Gesicht gegen das Glas gepresst. Seine Haut und seine Finger waren eiskalt. Im trüben Halbdunkel konnte er sehen, wie etwas Gewaltiges aus den oberen Schichten des Ozeans zu ihnen herunterkam. Erst war es noch in weiter Ferne, dann kam es immer näher. Blitze schienen um das Ding herum zu zucken, während es wie ein Wal tiefer und tiefer sank. An einer Seite klebte eine zweite, mindestens ebenso riesenhafte Form. Im Licht des Grabens konnte Oskar einen konisch zulaufenden Körper sowie massige Fangarme erkennen, die um den Leib des ersten Wesens geschlungen waren. Eine geradezu krankhafte Neugier zwang ihn, dem Kampf zuzusehen. Luftblasen stiegen von den beiden Titanen auf, während sie tiefer und tiefer sanken.

Oskar konnte sich auf all das keinen Reim machen.

»Was ist das nur?«, flüsterte er.

Der Schiffsbaumeister atmete schwer. »Die Calypso.«

»Wie bitte?«

»Unmöglich.«

»Das kann nicht sein.«

»Und ob. Sehen Sie doch hin. Die hochaufragenden Decksaufbauten, der Kran, die geschwungene Brücke, die Ausbuchtung im Schiffsrumpf, dort, wo der Sonarraum ist. Ich erkenne mein Schiff, wenn ich es sehe.«

»Beim Jupiter, Sie haben recht«, sagte Humboldt. »Die Stromversorgung muss noch aktiv sein. Die Decklampen brennen immer noch.«

»Das wundert mich nicht«, erwiderte Rimbault. »Die Calypso wurde so konstruiert, dass sie auch bei stärkstem Seegang standhält.«

Oskar presste die Nase an die Scheibe. »Aber wenn das eine die Calypso ist …«, sagte er leise, »… was ist dann das andere?«

Humboldts Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich fürchte, es ist das Ungeheuer, nach dem wir so lange gesucht haben.«

»Das …« Oskar war immer noch nicht fähig, das ganze Ausmaß dieser Tragödie zu begreifen. »Und die Passagiere? Was ist mit Eliza, Charlotte und Wilma? Was ist mit den Seeleuten?«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Möge Gott ihnen beistehen.«

			* * *

			Die Calypso starb, Charlotte konnte es hören. Das Stöhnen des Rumpfes und das Ächzen der Schotten wurde nur noch vom Gluckern und Rauschen des hereinströmenden Wassers übertönt. Eliza hatte recht gehabt: Das Schiff sank, und das mit jeder Minute schneller. Luftblasen trieben an der Scheibe vorbei. Luftblasen, die von irgendeinem rötlichen Licht angestrahlt wurden.

Charlotte presste die Lippen aufeinander. In was für eine Katastrophe waren sie da wieder hineingeraten? Sie hatten viel zu sehr auf die Technik vertraut. All die kühnen Pläne – dass ihr Sonar sie warnen, dass die hochgezüchtete Dampfturbine ihnen die Flucht ermöglichen würde – vergebens. Womit sie nicht gerechnet hatten, war menschliches Versagen. Die Sturheit des Kapitäns gekoppelt mit dem Unvermögen, das Offensichtliche zu erkennen und die richtigen Entscheidungen zu treffen, das war es, was letztendlich den Ausschlag gegeben hatte. Nun würde die Calypso das Schicksal all der anderen Schiffe teilen, die hier mit Mann und Maus gesunken waren.

Zum Glück funktionierte die Stromversorgung noch. Die Lampen im Sonarraum flackerten zwar, aber sie leuchteten. Es war ein Wunder, schließlich mussten große Teile des Schiffes, einschließlich der Stromgeneratoren, überflutet sein. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ausfielen. Dann würden sie die letzten Stunden ihres Lebens in ewiger Nacht verbringen. Charlotte schluckte. Ihre Ohren knackten – ein sicheres Zeichen, dass der Druck zunahm. Sie hielt ihre Nase zu und machte einen Druckausgleich.

Auf einmal hörte sie Stimmen von der anderen Seite der Kabinentür. Jemand hustete, dann erklang energisches Klopfen.

»Il y a quelqu’un?«, ertönte plötzlich eine Männerstimme.

»Oui«, antwortete Eliza. »Nous sommes içi.«

»Ouvrez la porte, s’il vous plaît. Elle est fermée.«

»Überlebende!«, rief Eliza. »Wir sollen sie reinlassen. Schnell, hilf mir.«

Charlotte verließ ihr schützendes Versteck und kroch zu Eliza hinüber. Das Schiff hatte immer noch eine beträchtliche Schieflage. Gemeinsam versuchten sie, die Tür zu öffnen. Sie hatte sich durch den Angriff verklemmt. Endlich gelang es ihnen, den Riegel hochzudrücken. Mit einem Quietschen sprang die Tür auf.

Sieben sehr mitgenommen aussehende Matrosen humpelten herein. Einer von ihnen musste gestützt werden. Eine Kopfverletzung zog sich quer über seine Schläfe. Charlotte erkannte, dass es Clément war. Der freundliche Mann, an dessen Seite Oskar so viel Zeit verbracht hatte. Ein kurzes Lächeln huschte über seine Lippen. »Guten Abend, die Damen.«

»Rein mit Ihnen«, sagte Eliza und half den Männern, durch den Spalt zu kommen. Als alle drinnen waren, spähte sie zur Tür hinaus. »Kommen noch mehr?«

Clément schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein.«

Charlotte spürte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte. »Was ist denn mit den anderen?«

»Sie haben es nicht geschafft.«

»Oh mein Gott.«

»Sie sollten die Tür schnellstens wieder schließen«, riet Clément. »Das Wasser beginnt zu steigen.«

»Komm, Charlotte«, sagte Eliza. »Alleine schaffe ich es nicht.«

Gemeinsam drückten sie die Tür wieder zu und legten den Riegel vor. Dann gingen sie zu den anderen.

Die Männer waren am Ende ihrer Kräfte. Einige von ihnen ließen sich einfach niedersinken, die Köpfe zwischen den Armen vergraben, andere krochen zu den Bullaugen und blickten hinaus. Allen war anzusehen, dass sie die Hölle durchgemacht hatten.

Clément drückte ein Taschentuch gegen seine Schläfe.

»Soll ich mir das mal ansehen?«, fragte Eliza.

»Ist nur eine Platzwunde«, erwiderte Clément. »Nicht der Rede wert. Danke, dass Sie uns geholfen haben. Doch leider ist es nur eine Frage der Zeit, bis das Wasser uns erreicht.«

»Was hat uns denn angegriffen?«, fragte Charlotte. »Haben Sie etwas Genaueres erkennen können?«

»Es war …«, Cléments Stimme stockte, »… es war eine Art Riesenkrake. Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll. Es hatte riesige mechanische Arme, mit denen es nach uns gegriffen hat. Es hat die Calypso gepackt und in die Tiefe gezogen, als wäre sie ein Spielzeugschiff. Wir hatten Glück, dass wir uns gerade noch rechtzeitig unter Deck flüchten konnten. Einige unserer Kameraden wurden über Bord gespült. Ich konnte sehen, wie sie mit den Armen gerudert haben und dann versunken sind. Das ganze Meer hat gekocht, man kann sich so etwas überhaupt nicht vorstellen …«

»Der Kapitän …?«

Clément schüttelte den Kopf und schnäuzte geräuschvoll in sein Taschentuch.

»Sie armer Mann.« Eliza klopfte ihm auf die Schulter. »Aber Sie dürfen nicht den Mut verlieren. Noch sind wir nicht tot. Solange auch nur ein Funken Leben in uns ist, besteht Hoffnung. Was immer uns da angegriffen hat, es scheint über eine gewisse Intelligenz zu verfügen. Ich glaube nicht, dass es die Schiffe nur aus blinder Zerstörungswut versenkt. Ich spüre, dass noch mehr dahintersteckt – ein Plan.«

Clément hob fragend die Brauen. »Sie glauben, der Teufel hat einen Plan?«

»Das ist meine Überzeugung.«

»Bei allem Respekt, aber wir sind Dutzende von Metern unter der Wasseroberfläche und es gibt niemanden, der uns jetzt noch helfen kann. Es ist aus, verstehen Sie? Aus und vorbei.«

Die Art, wie er das sagte, trieb Charlotte einen Schauer über den Rücken. Sie drückte Wilma an ihre Brust.

In diesem Moment ertönte ein Schrei von der rechten Seite. »Venez! Regardez les lumières!«

Clément hob den Kopf. »Quoi?«

»Je ne sais pas.« Der Seemann deutete aus einem der Bullaugen nach unten. Er sah aus, als habe er ein Gespenst gesehen.

»Was ist denn los?«, fragte Eliza.

»Keine Ahnung. Er hat irgendwas gesehen. Er will, dass wir rüberkommen.«

Charlotte setzte Wilma ab und folgte dem Maschinisten. Unmittelbar danach konnte sie sehen, was den Seemann so in Aufregung versetzte. Unter ihnen breitete sich ein Graben aus, dessen Boden mit Lichtpunkten übersäht war. Je weiter sie nach Süden schaute, desto mehr wurden es. Irgendwo in der Ferne war nur noch ein diffuses Leuchten zu erkennen. Etwas wirklich Großes musste dort unten sein. Der Meeresgrund sah aus wie eine Schatztruhe, gefüllt mit funkelnden Edelsteinen.

Und das Verblüffende daran war: Die Lichter bewegten sich.
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			Der Anblick des sinkenden Schiffes war erschreckend und faszinierend zugleich. Licht schimmerte von unten empor und ließ die Metallhülle aussehen, als würde sie glühen. Schlieren aus roter Helligkeit flackerten über Bug, Flanken und Heck. Während sich die Details der Calypso in der immerwährenden Dunkelheit verloren, starrten die vier schiffbrüchigen Abenteurer wie gebannt auf das Schauspiel. Es war ein Bild wie aus der altgriechischen Mythologie. Oskar fühlte sich an den Tartaros erinnert, den sagenumwobenen Abgrund, der das Reich der Lebenden von der Unterwelt trennte. Umgeben von einer dreifachen Mauer aus Dunkelheit blickte Zerberus, der dreiköpfige Wachhund der Unterwelt, auf die Seelen der Toten herab, die ihren Gang in die Tiefe antraten, um sich von Charon, dem Fährmann, an das andere Ufer des Flusses Styx übersetzen zu lassen. Wer einmal in den Tartaros hinabgestürzt war, kam nie wieder zurück, nicht mal, wenn er ein Gott war.

Unfähig, seine Augen abzuwenden, beobachtete Oskar, wie die Calypso unwiederbringlich in den Graben gezogen wurde. Gewaltige stählerne Arme umklammerten den Rumpf und zogen das Schiff in sein nasses Grab. Das mechanische Untier schien genau zu wissen, wohin die Reise gehen sollte: zur Quelle des geheimnisvollen Lichts.

Zuerst versank der Bug, dann das Mittelteil. Irgendwann waren nur noch Brücke und Mast zu sehen, dann verschwanden auch die. Das Schiff war in der Tiefe des Grabens verschwunden.

Atemlos vor Entsetzen blickten die vier Gefährten nach draußen.

»Verdammte Schweinerei!«, fluchte Rimbault. »Wieso hat der Kapitän das Schiff nicht aus der Gefahrenzone gebracht, so, wie es besprochen war? Wer soll uns jetzt wieder heraufholen? Dieser Kretin, dieser elende Trottel!«

»Vielleicht konnte er nicht anders«, erwiderte Humboldt. »Erinnern Sie sich, das Sonar war mit unserer Tauchkugel verbunden. Vermutlich hat er den Angreifer gar nicht kommen hören.«

»Aber er hätte ihn doch sehen müssen! Dieses Ding ist riesig und es leuchtet meilenweit. Wie blind muss man sein, um davor nicht die Flucht zu ergreifen?« Rimbault ballte die Fäuste.

»Unter Umständen war er sich nicht bewusst, dass er den Feind sah«, warf Oskar ein. »Erinnert ihr euch, was uns Vogiatzis erzählt hat? Dass dieses Ding Leuchttürme imitieren könnte? Vermutlich ist er in die gleiche Falle getappt wie all die Kapitäne vor ihm.«

»Wie dem auch sei«, sagte Humboldt. »Zumindest einen Hoffnungsschimmer gibt es. Ich habe Licht im Sonarraum gesehen. Vielleicht gibt es Überlebende. Ich habe Charlotte und Eliza angewiesen, im Fall eines Angriffs sofort dorthin zu gehen. Mit ein bisschen Glück bleiben sie lange genug am Leben, bis wir bei ihnen eintreffen.«

»Bei ihnen eintreffen? Wie meinen Sie das?«

»Ich rede natürlich davon hinüberzuschwimmen.«

Die Verblüffung stand Rimbault ins Gesicht geschrieben. »Sie wollen die Tauchkugel verlassen?«

»Haben Sie eine bessere Idee? Wir müssen unsere Leute befreien. An Bord des Schiffes finden wir genug Sauerstoffflaschen und Tauchanzüge, um gefahrlos an die Oberfläche zu gelangen. Wir öffnen die Lagerräume, schaffen alles zum Sonarraum und beten, dass die Zeit reicht, alle mit Sauerstoff zu versorgen.«

»Er hat recht, Papa.« Océanne legte ihre Hand auf die Schulter ihres Vaters. »Wir müssen es versuchen.«

»Die Wassertemperatur beträgt nur wenige Grad über null«, gab der Schiffsbaumeister zu bedenken. »Und die Schlucht ist mindestens einen halben Kilometer entfernt. Wie wollen Sie das schaffen?«

»Indem wir in Bewegung bleiben und keine Zeit verlieren«, sagte der Forscher. »Kommen Sie, Hippolyte, geben Sie sich einen Ruck. Es ist unsere einzige Chance!«

Der kleine Mann warf dem Forscher einen bedeutungsvollen Blick über den Rand seiner Brille hinweg zu. »Sie wissen schon, dass wir nur diesen einen Versuch haben, oder? Eine Umkehr ist unmöglich. Sobald die Kugel geflutet ist, gibt es kein Zurück mehr.«

Humboldt presste die Lippen aufeinander und nickte.

»Na gut.« Der Konstrukteur seufzte. »Aber auf Ihre Verantwortung.«

»Sie können mir ja einen Anwalt auf den Hals hetzen, falls der Plan scheitert.«

Rimbault blickte Humboldt mit großen Augen an, dann lachte er. »Sehr gut, Monsieur. Erinnern Sie mich daran, wenn wir alle in der Hölle schmoren.« Dann wurde er wieder ernst. »Océanne, du verteilst die Helme. Ich werde die verbliebene Sauerstoffflasche mit vier Anschlüssen versehen. Wenn wir nachher über den Meeresgrund gehen, müssen wir dicht beisammenbleiben. Diese Flasche ist schwer.«

»Ich werde sie tragen«, sagte Humboldt. »Ich bin der Kräftigste von uns. Außerdem war es meine Idee, die Kugel zu verlassen.«

»Bon. Ich werde inzwischen alle Vorbereitungen für das Fluten der Kapsel treffen.«

Fünf Minuten später standen die vier Abenteurer in der Mitte der Tauchkugel und warteten darauf, dass Rimbault die Schleuse öffnete. Die Anzüge spendeten tatsächlich Wärme. Oskar spürte, wie das taube Gefühl aus seinen Füßen verschwand. Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Mit ihren schwarzen Anzügen, den Handschuhen und ihren Bleistiefeln sahen sie nicht nur aus wie Wesen von einem anderen Stern, sie rochen auch so. Das Gummi stank bestialisch. Es roch, als habe man ein Bügeleisen auf einer Gummiunterlage abgestellt und vergessen abzuschalten. Aber das war ihm egal, solange es ihn nur warm hielt.

Océanne trug eine kleine Metallschachtel von der Größe eines Schuhkartons in der Hand. Sie erklärte Oskar, dass es sich um eine wasserdichte Taschenlampe handelte, ein Gerät, dessen Lichtstrahl einen durch die Nacht geleitete. Niemand wusste, wie der Meeresgrund an dieser Stelle aussah. Es konnte plötzliche Einbrüche geben oder Spalten, steile Klippen oder vulkanische Krater. Ebenso gut konnten sie irgendwelchen unheimlichen Kreaturen begegnen, die hier unten in immerwährender Dunkelheit hausten und nur darauf warteten, ihre unschuldigen Opfer ins Verderben zu ziehen. Die Meere waren der am wenigsten erforschte Teil der Erde. Seeleute erzählten sich die haarsträubendsten Geschichten über riesige Fische, tödliche Kalmare und tollwütige Wale. Vielleicht waren das alles nur Märchen und Mythen, die jeder Grundlage entbehrten. Vielleicht aber auch nicht, deshalb war ein wenig Licht unerlässlich.

»Sind Sie bereit?« Rimbault hatte die Vorbereitungen beendet und drängte zur Eile.

»Alles bereit.«

»Gut.«

Der Schiffsbaumeister nickte. »Ein Wort noch: Wir werden unter Wasser nicht miteinander sprechen können. Wir werden also anders kommunizieren müssen. Ich möchte Ihnen an dieser Stelle eine kurze Einführung in die wichtigsten Handzeichen der Tauchersprache geben.« Er formte mit Daumen und Zeigefinger ein »o«. »Das bedeutet ›Alles in Ordnung‹. Wenn ich die Hand hebe, heißt das ›Halt‹. Reibe ich über beide Oberarme, ›Ich friere‹. Halte ich die ausgestreckte Hand an die Kehle, bedeutet das ›keine Luft‹, wenn ich Zeige- und Ringfinger der rechten Hand kreisen lasse, ›mir ist schwindelig‹, und wenn ich mit gespreizten Fingern wackele, ›etwas ist nicht in Ordnung‹. Das müsste für den Anfang reichen. Alles verstanden so weit?«

Die anderen nickten.

»In Ordnung, dann wollen wir mal. Ich werde jetzt die Hauptschleuse öffnen und das Wasser einlassen. Sie werden schnell merken, wie kalt es wird. Bleiben Sie in Bewegung, treten Sie auf der Stelle. Auch der Druck wird noch einmal zunehmen, vergessen Sie also nicht, sich die Nase zuzuhalten und ab und zu einen Druckausgleich zu machen. Wenn die Kugel zur Hälfte gefüllt ist, werden wir unsere Helme aufsetzen und an die Sauerstoffflasche anschließen. Das Gemisch ist bereits eingestellt. Atmen Sie ruhig und gleichmäßig. Es könnte sein, dass ich die Mischung noch einmal verändern muss. Wenn Sie also Probleme haben, verfallen Sie nicht gleich in Panik. Sie würden uns damit alle in Gefahr bringen. Signalisieren Sie mir, dass etwas nicht stimmt, dann regele ich das. Alles klar? Gut, dann los!«

Er drehte an einem Eisenrad und trat einen Schritt zurück. Zuerst geschah gar nichts, doch dann hörte Oskar ein tiefes Brausen. Der Boden unter seinen Füßen fing an zu vibrieren. Ein Wasserstrahl schoss in die Höhe. Die Gefährten pressten sich mit ihren Rücken an die Eisenwand. »Das ist gleich vorbei!«, rief ihnen Rimbault zu. »Das dauert nur so lange, bis der Boden bedeckt ist.«

Tatsächlich, kaum stand das Wasser einen halben Meter hoch, begann sich die Fontäne zu beruhigen. Das Wasser strömte nun ruhig und gleichmäßig.

Oskar spürte die Kälte emporkriechen. Er erinnerte sich an die Worte des Schiffsbaumeisters und begann auf der Stelle zu treten. Seine Ohren knackten. Er hielt die Nase zu und erzeugte einen Innendruck. Als ihnen das Wasser bis zur Brust stand, rief Rimbault: »Setzen Sie jetzt Ihre Helme auf. Sollten Sie Probleme haben, machen Sie Zeichen, ich helfe Ihnen dann. Wenn Sie so weit sind, wird meine Tochter Sie mit den Atemschläuchen verbinden.«

Oskar hob die schwere Metallkugel über seinen Kopf, ließ sie heruntersinken und schloss die Metallklammern. Im Innern des Helms war es kalt und feucht. Atemgeräusche drangen an seine Ohren. Die Sichtscheibe beschlug. Winzigste Wassertröpfchen bildeten sich auf der Innenseite des Glases. Er konnte nur hoffen, dass sie wieder verschwanden, sobald sie an die Sauerstoffflasche angeschlossen waren, ansonsten würde es ein sehr nebliger Ausflug werden. Océanne nahm einen Schlauch und schraubte das Ende an seinem Helm fest. Er atmete ein paarmal tief ein, spürte jedoch keine Veränderung. Erst als Rimbault das Ventil auf der Oberseite der Flasche öffnete, spürte er einen frischen Wind. Ein Zischen war zu hören und ein Schwall sauberer Atemluft drang in Oskars Anzug. Der Niederschlag auf dem Sichtglas verschwand. Rimbault blickte ihn fragend an und Oskar formte das Zeichen für »Alles in Ordnung«.

Das Wasser stand ihnen jetzt bis zum Hals. Nicht mehr lange und die gesamte Kugel war überflutet. Die Kälte war atemberaubend. Oskar hörte seine eigenen Zähne klappern. Hoffentlich ging es bald los. Er spürte, dass er es ohne Bewegung bald nicht mehr aushalten würde.

Als hätte der Schiffsbaumeister seine Gedanken gelesen, zog er einen Hebel. Es gab ein tiefes Knacken, dann zeichnete sich ein Spalt in der Außenhülle ab. Er zog sich rings um das Panoramafenster und endete an zwei riesigen bolzenförmigen Verdickungen auf Bodenhöhe. Erst jetzt erkannte Oskar, dass es Scharniere waren, durch die sich ein Großteil der Außenwand wegklappen ließ. Die dicke Metallplatte, einschließlich des Fensters, kippte vornüber und bildete einen Durchgang, der ein wenig an die Zugbrücke einer mittelalterlichen Burg erinnerte.

Océannes Taschenlampe erzeugte einen hellen Kegel auf dem schlammigen Untergrund. Ein paar bleiche Fische schossen davon. Weiße Krebse krabbelten über den Meeresboden. Sie hatten dieselbe Farbe wie der Sand, sodass man sie erst sehen konnte, wenn sie sich bewegten. Humboldt gab ein Zeichen, dann verließen die vier den Schutz der Tauchkugel und marschierten in die Dunkelheit.
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			Ein weiteres Donnern erschütterte die Calypso. Wieder erzitterte der Raum. Schreie ertönten. Charlotte hatte Mühe, nicht auszurutschen und gegen einen der scharfkantigen Eisenträger zu schlagen. Es gelang ihr gerade noch, Wilma zu packen, sie zu sich heranzuziehen und festzuhalten, als ein weiterer Schlag das Schiff durchrüttelte. Einige Matrosen schlitterten quer durch den Raum und schlugen krachend gegen die gegenüberliegende Eisenwand, wo sie stöhnend und jammernd liegen blieben. Das Licht flackerte kurz auf, dann erlosch es. Flüche und Klagelaute erklangen in der Dunkelheit.

»Was ist passiert?« Charlotte hatte alle Mühe, Wilma zu halten. Der kleine Vogel quiekte und strampelte in Todesangst.

»Wir haben aufgesetzt!«, rief Eliza. »Die Calypso liegt auf Grund.«

Charlotte stemmte ihr Bein in eine Vertiefung in der Wand und schob sich näher an das Fenster heran. Zuerst erkannte sie nichts, weil der aufgewirbelte Schlamm die Sicht trübte, doch nach einer Weile senkte sich der Schleier. Charlotte presste die Nase ans Glas. Vor ihren Augen breitete sich eine eintönige schlammige Ebene aus. Der Horizont wirkte leicht gekippt, was jedoch auf die Schieflage der Calypso zurückzuführen war. Irgendwo im Hintergrund schimmerte ein fahles Licht. Im schwachen Schein der Außenlaternen reckten sich Felswände in die Höhe, deren Flanken wie die Häupter hässlicher Gorgonen aussahen. Mit hämischen Fratzen blickten sie auf das gesunkene Schiff herab. Von der riesigen Kreatur, die sie in ihr nasses Grab gezogen hatte, fehlte jede Spur. Sie hatte sie einfach ihrem Schicksal überlassen.

Charlotte hielt Wilma eng an ihre Brust gedrückt. Sie waren gefangen, Gott weiß wie viele Meter unter dem Meeresspiegel. Nur ein Wunder konnte sie jetzt noch retten.

Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sie in weiter Ferne ein schwankendes Licht bemerkte. Es hob und senkte sich und kam dabei langsam näher. Auch die anderen schienen es gesehen zu haben. Wer noch die Kraft hatte aufzustehen, trat ans Fenster und blickte hinaus.

Da draußen war nicht einfach nur ein Licht. Vor dem schwarz erleuchteten Hintergrund zeichnete sich eine monströse Erscheinung ab. Sie sah aus wie ein riesenhafter missgestalteter Mensch, der eine Laterne in der Hand hielt.

Er torkelte und taumelte, als wäre er ein Seemann, der zu viel getrunken hat. Charlotte glaubte zu halluzinieren. Der Kerl musste mindestens fünfzehn Meter messen, so klein, wie neben ihm die Schiffswracks wirkten. Mit riesigen Schritten durchquerte er den Graben und zertrat dabei Felsen, als wären es Weinbergschnecken.

»Was in drei Teufels Namen ist denn das?« Clément gab ein entsetztes Stöhnen von sich.

»Es ist eine Maschine«, flüsterte Eliza. »Ein mechanischer Mensch.«

»Wie Heron«, flüsterte Charlotte.

Eliza nickte. »Nur, dass dieses Exemplar um ein Hundertfaches größer ist. Ich glaube, er will zu uns.«

Tatsächlich. Torkelnd und schwankend marschierte der riesige Automat auf die Calypso zu. Dampfblasen quollen aus seinem Kopf und ließen ihn aussehen, als würde er rauchen. Seine Schritte ließen den Meeresboden erzittern.

Nur wenige Augenblicke später hatte er sie erreicht. Riesige Füße trampelten vor den Bullaugen auf und ab. Charlotte konnte hören, dass einige Matrosen beteten. Von den hartgesottenen Kerlen, die sie auf der Fahrt verspottet und schikaniert hatten, war nur noch ein Häuflein Elend übrig geblieben.

Die Einzige, die die Fassung behielt, war Eliza. Im schwachen Schein der Lichter sah Charlotte, wie ihre Augen glänzten. »Ich habe dir gesagt, es gibt einen Plan. Ich bin sicher, dass wir alle gerettet werden.«

Als hätte sie das Stichwort gegeben, beugte der mechanische Mann sich vor, streckte seine gewaltigen Arme aus und packte das Schiff. Ein Klirren wie von Kettengliedern drang an ihre Ohren, dann durchfuhr ein Ruck das Schiff. Ein grässliches Quietschen ertönte. Die Calypso wurde einige Meter über den Meeresboden geschleift. Der Boden schwankte wie bei einem Erdbeben. Charlotte stützte sich mit Händen und Füßen gegen die Wand und klemmte Wilma ein, damit sie nicht wegrutschte. Wieder zog sie der Roboter ein Stück über den Grund. Man konnte hören, wie das Eisen um sie herum ächzte und knarrte. Die Belastungen mussten unvorstellbar sein. Charlotte konnte nur beten, dass das Schiff diesen Kräften gewachsen war, sonst würde es bald leckschlagen.

So langsam fing Charlotte an zu glauben, dass Eliza recht hatte. Es gab einen Plan. Es musste einen geben. Das alles hier wirkte wie von langer Hand geplant. Wenn die Calypso noch ein wenig durchhielt, würden sie vielleicht doch noch erfahren, wer sie entführt hatte und warum.

Weiter und weiter zog der stählerne Mann sie durch die Nacht, immer tiefer den Graben hinab.

			* * *

			Der Schlick unter Oskars Füßen machte das Gehen beschwerlich. Jeder Schritt seiner schweren Bleisohlen wirbelte Schlamm auf. Er trübte die Sicht und ließ das Licht der Taschenlampe zu einem traurigen Glimmen verkümmern. Zum Glück half ihnen das diffuse Leuchten aus dem Graben bei der Orientierung, sonst wären sie gewiss binnen kurzer Zeit von ihrem Weg abgekommen.

Irgendwo hinter ihnen war schwach die rundliche Form der Nautilus auszumachen, ihre letzte Verbindung zur Zivilisation. Ein Anflug von Panik überfiel Oskar, als er daran dachte, dass es vielleicht doch ein Riesenfehler gewesen war, die Kugel zu verlassen. Doch eigentlich waren solche Gedanken müßig. Selbst wenn die anderen das genauso sahen – für eine Rückkehr war es längst zu spät.

Nach einer Weile endete das Schlickfeld. Der Untergrund wurde felsiger und die Sicht besser. Bleiche aalähnliche Fische schwammen zwischen den fußballgroßen Gesteinsbrocken herum, flohen aber, als der Lichtschein sie erfasste. Andere Lebewesen hingegen, die wie sandfarbene Kellerasseln aussahen, wurden von ihm angezogen. Oskar wich vor ihnen zurück, wenn sie ihm zu nahe kamen. Im Großen und Ganzen war die lichtlose Zone des Meeres jedoch längst nicht so dicht bevölkert, wie er befürchtet hatte. Ein paar Würmer, ein paar Tausendfüßler und Muscheln, das war alles. Schritt für Schritt kämpften sich die vier Abenteurer über den schwierigen Untergrund. Überall ragten Schiffsspanten empor. Zerborstene Rümpfe und Masten umgaben sie. Es war, als hätten sie einen Walfriedhof betreten.

Wie waren sie nur in diesen Schlamassel geraten? An welchem Punkt ihrer Reise hatten sie einen Fehler begangen? Oder lag der Fehler darin, die Reise überhaupt angetreten zu haben? Schon damals in den Anden hatte es die eine oder andere Situation gegeben, bei der er sich für seinen Leichtsinn verflucht und sich zurück ins heimische Berlin gewünscht hatte. Aber das hier war schlimmer.

Doch für eine Umkehr war es jetzt zu spät. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden und es genügte nur ein kleiner Ruck, um sie für immer in ihr nasses Grab zu ziehen. Jeder Atemzug erinnerte ihn daran, dass sie nicht hierhin gehörten. Sie waren Fremde in einer fremden Welt, Eindringlinge in einem Kosmos, der für Menschen tödlich war.

Schwer atmend setzte er seinen Weg fort. Die Bewegung tat ihm gut. Sie vertrieb die Kälte aus den Gliedern und schürte die Hoffnung auf ein gutes Ende, so unwahrscheinlich und aussichtslos das auch war.

			* * *

			Wenige Minuten später erreichten sie den Abbruch. Er schien von riesenhafter Größe zu sein und erstreckte sich in beide Richtungen. Unzweifelhaft der Graben, in dem die Calypso verschwunden war.

Ein rotes Licht schimmerte aus den Tiefen empor.

Vorsichtig traten sie an die Kante und spähten nach unten. Océanne schaltete die Lampe aus. Oskars Augen benötigten eine Weile, um sich an die riesigen Dimensionen zu gewöhnen, doch dann sah er, was da unten war. Vor ihren Füßen tat sich ein tiefer Abgrund auf. Überall waren Lichter zu sehen. Rote, gelbe, grüne. Manche von ihnen standen still, andere bewegten sich. Der Boden des Grabens war eben und übersät mit weiteren Wracks. Oskar erkannte Masten, Rümpfe und Decksaufbauten. Da unten erstreckte sich ein wahres Labyrinth aus Schrottteilen. Er zählte die Rümpfe und kam auf über Hundert. Ein Schiffsfriedhof von gewaltigen Dimensionen. Die Lichter selbst stammten von Fahrzeugen, die zwischen den Trümmern hin und her fuhren und deren Suchscheinwerfer wie leuchtende Finger durch die Dunkelheit tasteten. Eine dieser Lichtquellen war besonders hell. Ein weit entfernter Komplex, der aus einer Vielzahl von Gebäudeteilen zu bestehen schien. Oskar glaubte, Kuppeln und Türme zu erkennen, doch es konnte genauso gut sein, dass ihm seine Sinne einen Streich spielten.

An diesem Ort und in diesem Augenblick war alles möglich.

Humboldt tippte ihnen auf die Schultern. Aufgeregt deutete er auf den Graben zu ihrer Rechten. Oskar versuchte, etwas zu erkennen, doch die schwierigen Sichtverhältnisse machten eine Orientierung beinahe unmöglich. Endlich glaubte er zu verstehen, was der Forscher ihm zeigen wollte. Es war die Calypso, gut zu erkennen an dem weißen Rumpf und den schlanken Deckaufbauten. Und sie bewegte sich. Wie eine Schnecke kroch sie über den Meeresboden, gezogen von einer riesigen Kreatur. Das Wesen sah aus wie ein gebeugter Mann, doch es war von riesenhaftem Wuchs. Einen Moment lang glaubte er, es mit einem Zyklopen zu tun zu haben, bis er die mächtige Säule aus Luftblasen bemerkte, die aus einer tornisterähnlichen Verdickung auf seinem Rücken aufstiegen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass es eine Maschine war. Statt eines Auges besaß das Ding einen Scheinwerfer, der den Meeresboden vor seinen Füßen absuchte. Ein kolossaler mechanischer Mann.

Mit schweren Schritten stapfte das Monstrum über den Meeresgrund und zog die Calypso an ihrer Ankerkette hinter sich her. Sein Ziel war offenbar der riesige Gebäudekomplex am Ende der Schlucht.

Ratlos blickte Oskar zu seinen Gefährten. Was sollten sie jetzt bloß tun? Diese Stadt unter dem Meer bot ihnen eine ungeahnte Zuflucht. Andererseits war davon auszugehen, dass die Bewohner ihnen nicht besonders freundlich gesinnt waren. Humboldt, Océanne und Rimbault schienen ebenfalls über die neue Situation nachzugrübeln. Allen war klar, dass es keinen Weg zurück gab und dass es ihnen irgendwie gelingen musste, die Schlucht hinabzuklettern.

Die Frage war nur, wie?

In beide Richtungen und über Hunderte von Metern hinweg erstreckte sich die Abbruchkante. Nirgends gab es Stufen oder Hangneigungen. Ein Abstieg schien unmöglich. Klar, sie hätten eine Seite wählen und an ihr entlanglaufen können, in der Hoffnung, irgendwo einen bequemen Weg zu finden, doch dafür gab es keine Garantie. Die Klippen waren steil und glatt und fielen ohne irgendwelche Vorsprünge auf einer Höhe von vielleicht sechzig oder siebzig Metern senkrecht ab.

Rimbault trat hinter Humboldt und warf einen Blick auf die Füllstandsanzeige der Sauerstoffflasche. Im Schein von Océannes Taschenlampe konnte Oskar das runzlige Gesicht des Schiffsbaumeisters erkennen. Rimbault hob die Hände und signalisierte eine Fünfzehn.

Wie? Was? Nur noch fünfzehn Minuten? Großer Gott, dann hatten sie ja schon über die Hälfte des Sauerstoffs verbraucht! Waren sie etwa schon so lange unterwegs? Vermutlich waren der schwierige Untergrund und der tiefe Schlamm schuld daran, dass sie nur so langsam vorankamen. Einerlei, sie brauchten eine Idee und zwar schnell. Es war Océanne, die den rettenden Einfall hatte. Mit geschickten Bewegungen entfernte sie die Bleisohlen von ihren Schuhen und warf sie in den Graben hinab. Dann bedeutete sie den anderen, es ihr nachzumachen. Oskar verstand ihren Plan nicht. Ohne die Sohlen würden sie keinen Halt auf dem Boden haben. Erst als Humboldt und Rimbault ebenfalls ihre Sohlen entfernten, begann es ihm zu dämmern. »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, murmelte er in seinen Taucherhelm. »Bitte sag, dass das nicht wahr ist!«

Océanne kniete sich vor ihm hin, entfernte seine Sohlen und warf sie hinter den anderen her in den Abgrund. Oskar spürte, wie er leichter wurde. Er hob zwar nicht ab, aber er hatte Mühe, nicht umzukippen. Dann packte die Französin seine Hand, stemmte ihre Füße in den Boden und sprang über die Klippe. Humboldt und Rimbault folgten ihr, ohne mit der Wimper zu zucken.

Oskar war viel zu entsetzt, um Gegenwehr zu leisten. Steif vor Angst, willenlos und mit einem schrecklichen Gefühl der Leere im Magen blickte er in den Abgrund. Zwei, drei atemlose Sekunden schwebte er im Wasser, dann fiel er.
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			Der freie Fall der vier Abenteurer schien ewig zu dauern. Oskar sah die Felswände an sich vorübergleiten. Sie waren so nah, dass er nur seine Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren. Irgendwann auf halber Strecke kam es ihm so vor, als handele es sich um eine dieser mechanischen Bühnenkonstruktionen in Theatern, bei denen bemalte Hintergründe über Rollen gezogen wurden. Doch dann stieß er mit dem Ellenbogen gegen einen Felsvorsprung und ihm wurde schlagartig klar, dass dies keinesfalls eine Illusion war. Allerdings war ihre Fallgeschwindigkeit stark verlangsamt. Sanft, wie die Samen von Pusteblumen, schwebten sie hinab.

Als er unten ankam, war der Aufprall kaum härter, als wäre er von einer hohen Mauer gesprungen. Er federte ab, dann stand er auf seinen beiden Beinen. Océanne deutete nach links. Ganz in ihrer Nähe glänzten die Bleisohlen im Licht der Taschenlampe. Hüpfend und taumelnd erreichten sie die Stelle und halfen sich gegenseitig, sie wieder aufzustecken. Endlich hatten sie wieder festen Stand.

Oskar warf einen Blick nach oben. Düster und schier endlos ragte die Klippe über ihren Köpfen auf. Kaum zu fassen, wie schnell alles gegangen war. Wie lange wären sie wohl unterwegs gewesen, wenn sie sich entschieden hätten zu klettern? Irgendwo in der Mitte der Steilwand wäre ihnen vermutlich die Luft ausgegangen. So gesehen war der Sprung in die Tiefe ebenso einfach wie genial gewesen.

Bewundernd blickte er zu Océanne hinüber und reckte den Daumen in die Höhe. Eigentlich war das ja das Zeichen für »Auftauchen«, aber ihr Lächeln zeigte ihm, dass sie verstanden hatte, was er meinte.

Rimbault drängte zum Aufbruch.

Die Calypso war jetzt nicht mehr weit entfernt. Der Sprung hatte ihnen nicht nur einen langwierigen Abstieg erspart, sondern sie auch mit traumwandlerischer Sicherheit bis auf wenige Hundert Meter an ihr Ziel herangebracht. Oskar glaubte zu hören, wie der Rumpf sich kratzend und knirschend über die Steine bewegte. Der Boden erzitterte unter den Schritten des mechanischen Mannes. Jedes Mal, wenn er seinen Fuß hob und wieder senkte, bebte der Meeresboden. Steine schlugen gegeneinander und Schlamm wirbelte auf. Ein unheimlicher Anblick. Turmhoch ragte die Erscheinung vor ihnen auf. Im schwachen Licht der Calypso erkannte Oskar, dass der Mann aus unterschiedlichsten Metallteilen zusammengeschraubt war. Manche der Platten und Streben schienen brandneu zu sein, andere wirkten uralt und rostig. Die Verstrebungen der Arme und Beine sahen verdächtig nach Pleuelstangen aus, während die Gelenke Ähnlichkeit mit Schwungrädern hatten. Ein unbekannter Mechanismus trieb den Eisenmann an, über dessen Kopf ein immerwährender Geysir aus blubbernden Blasen in die Höhe stieg. Über seine Schulter hatte der Mann die Ankerkette geworfen, an der er das Schiff durch die Dunkelheit zog. Welche Kraft war nötig, um diesen tonnenschweren Schiffsrumpf zu bewegen? Welche Energiequelle ermöglichte eine solche Leistung? Und vor allem: Wer steuerte dieses Ding?

Oskar spürte kalte Furcht in sich aufsteigen. Diese merkwürdige Stadt, diese dämonischen Maschinen – konnte es sein, dass all das mit ihrem Auftrag zu tun hatte? Waren das die Seeungeheuer, von denen sie gehört hatten? Mechanische Konstruktionen?

Doch eine unbezähmbare Neugier verdrängte seine Furcht. Sie waren so weit gekommen, jetzt wollte er auch wissen, was hinter allem steckte.

Die Decklichter der Calypso waren noch immer intakt. Sie erhellten den Meeresboden in einem Umkreis von einigen Hundert Metern. In diesem Bereich gab es keinen Schutz und keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie konnten nur hoffen, dass sie unentdeckt blieben. Zumindest so lange, bis sie den rettenden Bauch der Calypso erreicht hatten.

Die vier Abenteurer betraten den Lichtschein. Oskars Puls beschleunigte sich und er hatte Schwierigkeiten zu atmen. War das die Aufregung oder ging ihr Sauerstoff langsam zur Neige? Keuchend und schwitzend kämpfte er gegen die Trägheit des Wassers an. Er kam sich vor, als würde er durch Honig waten. Schweißtropfen rannen über seine Schläfe. Juckend und brennend bahnten sie sich ihren Weg über Wangen und Hals. Wie gerne hätte er ihn weggewischt, aber dazu hätte er den Helm abnehmen müssen. Ein Blick in Océannes Gesicht sagte ihm, dass es ihr auch nicht besser ging. Es konnten nur noch wenige Minuten sein, bis ihr Luftvorrat verbraucht war.

Sein Blick glitt über den Rumpf der Calypso. Wo zum Geier wollten sie eigentlich ins Schiff eindringen? Der Rumpf wies keinerlei Öffnungen oder Türen auf. An der senkrechten Bordwand hochklettern konnten sie ja wohl schlecht. Mit einem Anflug von Panik begann er sich zu fragen, ob ihre Rettungsaktion nicht von vorneherein zum Scheitern verurteilt war.

Urplötzlich blieb der mechanische Mann stehen.

Stampfend und dröhnend stellte er den einen Fuß neben den anderen, richtete sich auf und ließ seinen Kopf in ihre Richtung schwenken. Der Suchscheinwerfer glitt über sie hinweg. Océanne starrte entgeistert auf ihre Hände. Die Taschenlampe! In all der Aufregung hatte sie vergessen, sie auszumachen.

Die Kreatur stieß ein durchdringendes Heulen aus, dann ließ sie die Ankerkette fallen und stampfte auf sie zu. Gelähmt vor Entsetzen sah Oskar die mechanische Kreatur auf sich zukommen. Ohne die Last des Schiffes konnte sie unglaublich schnell laufen. Der Boden erzitterte, als sie ihnen den Weg abschnitt. Der Weg zur Calypso war ihnen verwehrt!

Humboldt blickte sich panisch um, doch auch ihm schien keine Lösung einzufallen. Alles, was sie tun konnten, war, hilflos mitanzusehen, wie die stählerne Kreatur auf sie zukam. Die hundert Meter verkürzten sich auf sechzig, dann auf vierzig und auf zwanzig. Turmhoch ragte das rauchende Monstrum vor ihnen auf. Es war abzusehen, dass sie von einem dieser pferdedroschkengroßen Füße zertrampelt werden würden. Oskar ergriff Océannes Hand und murmelte ein kurzes Gebet. Dann blieb der Roboter stehen. Oskar konnte seinen brausenden Atem hören, als er sich zu ihnen herunterbeugte und seine todbringende Pranke ausstreckte. Zuerst erwischte es Rimbault. Der kleine Mann stand der Kreatur am nächsten. Panisch mit den Armen rudernd, versuchte er den stählernen Fingern zu entgehen, doch der mechanische Mann schien seine Bewegungen vorauszuahnen und packte ihn. Oskar meinte, ein Knacken zu hören, aber vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet. Was er jedoch mit Sicherheit spürte, war das Reißen des Luftschlauches. Sprudelnd und gurgelnd entwichen die Blasen. Oskar spürte einen kalten Luftzug in seiner Lunge, doch ein spezielles Ventilsystem verhinderte, dass Wasser in ihre Atemschläuche drang. Immer höher wurde der Konstrukteur gehoben. Plötzlich öffnete der gewaltige Kopf seinen Kiefer und die mächtige Pranke stopfte den Körper des Franzosen in das zahnlose Maul. Namenloses Entsetzen befiel Oskar. Der mechanische Riese blickte zu ihnen herab und streckte seine Hand nach ihm aus. Humboldt versuchte noch, sich dazwischenzudrängen, wurde aber unbarmherzig beiseitegefegt. Stählerne Finger umklammerten Oskars Brust, dann wurde er hochgehoben. Sein Atemschlauch riss. Schäumend und gurgelnd schoss das Wasser in seinen Helm und raubte ihm die Sicht. Geistesgegenwärtig hielt Oskar die Luft an. Der mechanische Mann hob ihn hoch, öffnete sein gewaltiges Maul und verschlang ihn.

Als die stählernen Finger ihn losließen, rutschte er eine Metallröhre hinunter. Zehn, fünfzehn Sekunden lang wusste er weder, wo oben noch unten war, dann trafen seine Füße auf eine gummiartige Membran. Sie war weich und wabbelig und saugte ihn förmlich ein. Mit einem schmatzenden Geräusch landete er in einem hell erleuchteten Raum.

Nur wenige Meter von ihm entfernt hockte Rimbault auf dem Boden. Der kleine Mann hatte sich von seinem Helm befreit und war augenscheinlich bei bester Gesundheit. Oskar ging die Luft aus. Mit hektischen Bewegungen nestelte er an den Verschlüssen herum, sah sich aber außerstande, den Helm von seinem Kopf zu ziehen. Rimbault war sofort bei ihm. Oskar spürte, wie die Verschlüsse aufgingen, dann wurde der Helm gedreht und von seinem Kopf gelöst. Das Wasser platschte zu Boden und floss in einer schmalen Öffnung im Boden ab. Oskar füllte seine Lungen mit erlösendem Sauerstoff.

In diesem Moment kam Humboldt durch die Decke. Sein schwerer Körper segelte durch die Luft, wurde aber von der weichen Gummimembran aufgefangen, aus der der Raum bestand. Kaum hatte er sich zur Seite gerollt, als auch schon Océanne eintraf. Auch sie war unverletzt. Wie ein gestrandeter Fisch plumpste sie von oben herab und fiel auf den Boden. Fluchend und zappelnd richteten sich die beiden auf. Rimbault half ihnen beim Abnehmen der Helme.

Oskar fiel ein Stein vom Herzen. Sie war am Leben.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Schiffsbaumeister. »Habt ihr alles gut überstanden?«

»Gut überstanden?«, hustete Humboldt. Er schien eine ganze Ladung Wasser geschluckt zu haben. »Wie können Sie so etwas fragen? Was in drei Teufels Namen ist das hier für ein Raum? Und was ist das für eine seltsame Kreatur?«

»Scheint sich um eine Art Gummizelle im Bauch des Wesens zu handeln«, sagte Rimbault. »Sehen Sie. Dort drüben befindet sich ein Sichtfenster. Vielleicht können wir von dort aus erkennen, was mit uns geschehen ist.«

Grunzend richtete Humboldt sich auf. Das Gummi knarrte, als er sich aus dem Taucheranzug schälte. Oskar war zu erschlagen, um es ihm gleichzutun. Für den Moment genügte es ihm vollkommen, am Leben zu sein und die wohltuende Luft einzuatmen. Sie hatte einen unangenehmen Beigeschmack von Maschinenöl, aber es war Luft. Wunderbare, Leben spendende Luft. Weitaus besser als alles, was er die letzte halbe Stunde zu atmen bekommen hatte. Am Wanken des Raumes spürte er, dass der Koloss wieder zur Calypso zurückging. Oskar hörte das Klirren der Ankerkette, dann ging es weiter, schaukelnd und schwankend, immer weiter ihrem unbekannten Ziel entgegen.

»Komm her, Oskar, das musst du dir ansehen!« Humboldt streckte die Hand aus und zog ihn auf die Füße.

Oskar fühlte sich unfähig, auch nur einen einzigen Schritt zu tun, aber irgendwie schaffte er es trotzdem.

»Alles klar, mein Junge?« Humboldt blickte ihn besorgt an.

»Geht schon wieder«, murmelte Oskar. »War ein bisschen viel in letzter Zeit.«

»Dieser Anblick wird dich für einiges entschädigen«, sagte der Forscher. In seinen Augen war ein seltsames Glitzern zu sehen. »Komm her. Ich verspreche dir, das ist das Unglaublichste, was du jemals gesehen hast!«
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			Charlotte blickte fassungslos durch die Bullaugen auf die nächtliche Unterwasserszenerie. Das Licht ging von drei kuppelartigen Gebäuden aus, die wie Zwiebeltürme in die Höhe ragten. Ein filigranes Netzwerk aus Streben und Bögen überzog die Außenhülle und unterteilte sie in Hunderte von kleinen Facetten, die allesamt leuchteten und funkelten.

»Du meine Güte«, stieß Eliza hervor. »Was ist denn das?«

»Es ist ein Kristallpalast«, murmelte Charlotte.

»Ein was …?«

»Erinnerst du dich nicht? Das gläserne Bauwerk, das anlässlich der ersten Weltausstellung 1851 in London errichtet wurde. Schau dir nur die vielen Türme und Erker an. Wie bei einem Märchenschloss. Meinst du, da drinnen wohnt jemand?«

»Vermutlich«, erwiderte Eliza. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, wer das sein sollte. Nun ja«, sie seufzte, »wir werden es vermutlich bald genug erfahren. Ich hoffe nur, der Herr des Hauses hat nichts gegen ungeladene Gäste.«

»Was wohl mit unseren Freunden geschehen ist?« Charlotte blickte zu dem kuppelförmigen Palast hinüber. »Ob sie es wohl auch geschafft haben?«

Eliza schloss für einen Moment die Augen, dann sagte sie: »Schwer zu sagen. Ich fühle, dass sie am Leben sind. Wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben.«

Charlotte nickte. Sie hatte Elizas Fähigkeiten über die Jahre zu respektieren gelernt, auch wenn sie immer noch nicht verstand, wie sie funktionierten. Eliza besitzt so etwas wie echte Magie, hatte Humboldt ihr erklärt und so langsam fing sie selbst an, daran zu glauben.

Der stählerne Koloss ließ die Ankerkette los und stapfte die letzten hundert Meter auf ein Nebengebäude des Kristallpalastes zu. Sein Ziel war eine massive Eisenwand, die so gewaltig war, dass er davor zu einem Zwerg zusammenschrumpfte.

»Was tut er denn da?«, flüsterte Charlotte.

»Sieht aus, als würde er eine Art Öffnungsmechanismus betätigen«, sagte Clément, der neben Charlotte zum Fenster hinausstarrte.

In der Wand erschien ein leuchtender Riss, der mit jeder Sekunde größer wurde. Goldenes Licht flutete über den Meeresgrund.

»Es ist ein Tor«, flüsterte die Haushälterin. »Ich glaube, er will uns ins Innere schleppen.«

Eliza hatte recht. Als sich die Pforten weit genug geöffnet hatten, kam der Koloss zur Calypso zurück, packte die Ankerkette und schleifte das Schiff die letzten Meter ins Innere der Halle.

Der Saal, der sich hinter dem Tor anschloss, stand komplett unter Wasser. Der Boden bestand aus nahtlos zusammengefügten Metallplatten, in deren Mitte Schienen angebracht waren, auf denen eine Art Schlitten stand. Die Ränder waren u-förmig hochgebogen und dienten offenbar dazu, besonders große und schwere Gegenstände zu transportieren. Mit unglaublicher Präzision manövrierte der mechanische Mann das tonnenschwere Schiff auf den Schlitten und verzurrte es anschließend mit der Ankerkette.

»Was soll das?«, fragte Charlotte, die sich auf all das keinen Reim machen konnte. »Was hat dieser Koloss mit uns vor?«

»Ich glaube, er will das Wasser aus der Halle pumpen«, erwiderte Clément. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis wir erfahren, wer uns hierher verschleppt hat.«

Der Maschinist hatte recht. Der Wasserstand sank. Man konnte sogar schon die Deckenlichter erkennen, die wie künstliche Sonnen unter der Kuppel leuchteten. Im Inneren des Sonarraums wurde es immer heller. Charlotte kniff die Augen zusammen. Sie hatte so lange im Halbdunkel verbracht, dass ihre Augen eine Weile brauchten, um sich an das Licht zu gewöhnen.

Als sie wieder hinausblickte, war das Wasser verschwunden. Vor ihnen erstreckte sich eine schier endlose Fläche aus dicht gefugten Metallplatten, die vor Feuchtigkeit glänzten. Bis auf ein paar Pfützen war nichts von den Abertausend Kubikmetern Meerwasser übrig geblieben.

»Sieht aus, als wäre die Halle mit Luft gefüllt«, sagte Eliza. »Meint ihr, es ist sicher, wenn wir rausgehen?«

»Nur die Ruhe«, sagte Clément. »Wie es aussieht, werden wir ohnehin bald herausgeholt. Wir bekommen Besuch.«

Charlotte spähte durch das Bullauge. Von jenseits der Halle näherte sich eine Gruppe seltsamer Gestalten. Keine Menschen, so viel war sicher. Aber was war es dann?

Als die Gruppe bis auf wenige Meter an das Schiff herangekommen war, erkannte Charlotte, dass es Automaten waren. Mechanische Kunstgebilde, die nur entfernte Ähnlichkeit mit Menschen oder Tieren aufwiesen. Manche besaßen keine Augen, andere keinen Mund, wieder andere hatten nicht einmal ein Gesicht. Charlotte sah Automaten, die auf zwei Beinen liefen oder auf vier, wieder andere besaßen überhaupt keine Beine. Da gab es rollende, kreiselnde und kugelnde Apparate, Maschinen mit zwei, drei oder vier Armen und solche, die nur aus Werkzeugen und Sägeblättern zu bestehen schienen. Ihnen allen gemeinsam war ein rotes Licht, das frontal auf ihrer Brust saß und wie ein Stück Kohle von innen heraus glühte.

Eine Gruppe von ihnen näherte sich der Backbordseite der Calypso und fing an, mit Schneidewerkzeugen durch das Metall zu fräsen. Ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönte, als die rotierenden Sägeblätter durch die Schiffshülle der Calypso schnitten. Sie drangen durch das Metall, als wäre es aus Butter. Funken sprühten. Der Boden erzitterte. Dann durchbrach das erste Sägeblatt die zentimeterdicke Stahlhülle. Der Lärm war infernalisch.

Charlotte und die anderen wichen in den hintersten Teil des Raumes zurück, die Hände auf die Ohren gepresst.

Nur wenige Minuten später hatten die Roboter eine mannshohe, rechteckige Eisenplatte aus dem Rumpf gelöst, die sorgfältig abtransportiert wurde. Ein Schwall frischer, nach Salz und Algen riechender Meeresluft drang ins Innere des Schiffes. Die Arbeitsdrohnen zogen sich zurück und setzten ihr Werk an anderer Stelle fort. Eine seltsame Erscheinung betrat den Raum. Von all den Wundern, die hier unten auf sie warteten, war dies vielleicht das größte.

Es war ein Mensch.

Mit seinem schwarzen Lederumhang, seinen Handschuhen und den Lederstiefeln bot er eine beeindruckende Erscheinung. Auf seiner Nase saß eine Schweißerbrille, die so stark verspiegelt war, dass man seine Augen nicht sehen konnte. Sein Gesicht war nicht nur außerordentlich bleich, sondern hatte etwas Wächsernes, ja beinahe Durchscheinendes an sich. Sein Kopf war kahl, sah man mal von einem Kabel ab, das aus einem seiner Ohren kam. Mit steifen mechanischen Bewegungen durchschritt er die Öffnung und betrat das Innere der Calypso. Stumm und aufmerksam musterte er die Überlebenden durch seine silbrige Brille.

Der Kerl war Charlotte auf Anhieb unsympathisch. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, das spürte sie sofort. Als er zu sprechen begann, tat er das mit einer Stimme, die klang, als würde Dampf aus einem Ventil entweichen.

»Mein Name ist Cagliostro«, sagte er. »Ihr seid widerrechtlich ins Reich Sikanders eingedrungen. Ich fordere euch auf, alle Waffen abzulegen, Ruhe zu bewahren und mir zu folgen. Ihr werdet euch geordnet in Zweierreihen aufstellen und euch von mir zu euren Quartieren bringen lassen. Folgt meinen Anweisungen, so wird euch nichts geschehen.«

Eines der Besatzungsmitglieder, ein riesiger Kerl von zwei Metern Größe, trat einen Schritt vor und hob den Kopf. »Mein Name ist Serge Buton. Ich bin Heizer. Ich verlange zu wissen, wo wir hier sind und was Sie von uns wollen.«

Der Fremde versteifte sich. Charlotte glaubte, ein knirschendes Geräusch in seinem Inneren zu vernehmen. Es klang, als würde jemand Nussschalen zertreten. »Es steht Ihnen nicht zu, Fragen zu stellen. Zu gegebener Zeit werden Sie alles Notwendige erfahren. Bis dahin haben Sie zu schweigen und mir zu folgen.«

»Keinen Meter werden wir gehen«, erwiderte Buton. »Nicht, ehe Sie uns gesagt haben, was hier vorgeht, warum Sie unser Schiff angegriffen und uns in Ihre Gewalt gebracht haben!« Er hob seine Fäuste zum Angriff.

Mit einer blitzartigen Bewegung packte der Gesandte die Hand des Heizers und zwang ihn in die Knie. Charlotte meinte, so etwas wie ein schmales Lächeln auf seinen wächsernen Lippen zu sehen. »Wollen Sie mich auf die Probe stellen?«

»Nein, ich …«

»Jeder Versuch, zu fliehen oder Gewalt anzuwenden, ist zum Scheitern verurteilt und wird mit dem sofortigen Tod bestraft. Ich wiederhole es nur noch ein Mal: Folgen Sie mir und hören Sie auf, Fragen zu stellen! Widerstand ist zwecklos.«

Mit diesen Worten kehrte er um und verschwand durch die Öffnung, durch die er gekommen war.

Charlotte nahm Wilma hoch und streichelte ihr über den Kopf. »Scheint, als hätten wir keine Wahl. Vielleicht ist es das Beste, erst mal zu tun, was er sagt. Abgesehen davon, bin ich wirklich gespannt zu erfahren, wer dieser Sikander ist und was er beabsichtigt, ihr nicht?« Sie tauschte einen kurzen Blick mit Eliza, dann straffte sie ihre Schultern und verließ die Calypso.
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			Der Norweger hatte die Begegnung aus sicherer Distanz verfolgt. Unter die Mannschaft gemischt, stand er da und beobachtete, wie das Mädchen seinen Vogel auf den Arm nahm und das Schiff verließ. Er nickte anerkennend. Eines musste man diesen Deutschen lassen, sie hatten Schneid.

Diese mechanischen Kreaturen mit ihren Messern, ihren Zangen und Sägen – was waren das für Ausgeburten der Hölle? Wer hatte sie erbaut und welchem Zweck dienten sie? Und vor allem, was wollte man von ihnen?

Bis auf drei Matrosen hatten alle das Schiff verlassen. Der Norweger zögerte, dann verließ er als Letzter den schützenden Bauch der Calypso.

Das Licht der Deckenlampen war so grell, dass er für einen Moment die Augen schloss. Als er sie wieder öffnete, fand er sich umringt von klickenden und ratternden Automaten, die ihn und seine Mitgefangenen eine Rampe emportrieben. Dort oben empfing sie ein Wald aus Schmelzöfen, Kränen, Walzwerken, Schmieden und Metallstanzen. Eine ungeheure Anlage zur Verarbeitung und Weiterverwertung von Metallteilen. Lärm und Gestank schlugen ihnen entgegen. Hier ging es schlimmer zu als in den Fabrikationshallen von Le Havre.

Kaum oben angekommen, wurde er Zeuge, wie Hunderte von Automaten aus dem Werk kamen und auf die Calypso zuströmten. Es dauerte nicht lange, da war das Schiff regelrecht umzingelt. An allen Ecken und Enden wurde genagt, gefräst und gebohrt. Schrauben und Ruder wurden entfernt und Metallplatten geschnitten. Schon klafften einzelne Löcher im Eisenrumpf. Die Metallteile wurden abtransportiert und verschwanden in Windeseile in den Tiefen der mechanischen Stadt.

Das ehemals so prächtige Schiff sah aus wie ein gestrandeter Wal, auf dem Dutzende von aasfressenden Kreaturen herumkrochen. Schon bald würde von ihm nicht mehr als ein trauriges Gerippe übrig sein.

Immer höher ging es auf die Rampe. Der Gefangenentransport steuerte auf den riesigen Roboter zu, der die Calypso durch die Nacht geschleppt hatte. Der mechanische Mann stand bewegungslos am Ende einer langen Treppenflucht. Das Licht in seinem Auge war verloschen. Er schien zu schlafen. Mächtige Kabel, die in gewaltige Transformatorblöcke mündeten, ragten aus seinen Schultern und ließen ihn wie eine überdimensionierte Marionette aussehen. Vermutlich hatte der Koloss bei der Schleppaktion all seine Energie verbraucht und musste nun wieder aufgeladen werden.

Im hellen Licht der Scheinwerfer wirkte er noch riesenhafter. Allein sein Kopf maß mehrere Meter in der Höhe. Sein Unterkiefer erinnerte an die Schaufel eines Dampfbaggers und seine rostbedeckte Panzerung schimmerte, als wäre sie von rotem Schimmel überzogen.

Die Treppe führte zu einem bestimmten Abschnitt seiner Brust, der wie eine Klappe oder Luke aussah.

Der Gesandte trat an die Brust heran und betätigte einige Schalter und Knöpfe.

Zischend öffnete sich eine Luke. Ein zwei Meter großes Stück der Brustverkleidung klappte auf und überbrückte den Abgrund. Heraus traten vier Menschen. Einer nach dem anderen überquerten sie die Brücke und kamen ihnen entgegen.

Der Norweger brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, wen er da sah.

			* * *

			Gleißendes Licht strömte ins Innere ihres stählernen Gefängnisses. Die Tür war aufgegangen. Oskar beschirmte seine Augen und trat ins Freie. Vor ihm lag eine Treppe, die hinab in eine Werkhalle führte. Mit steifen Schritten trat er auf die Rampe hinaus. Er zwinkerte ein paarmal und sah sich um. Plötzlich hörte er einen Freudenschrei. Ein Mädchen mit blonden Haaren rannte auf ihn zu, schlang ihre Arme um ihn und stieß ihn beinahe um.

»Oskar!«

»Charlotte?«

»Gott sei Dank, ihr lebt. Wir haben schon mit dem Schlimmsten gerechnet.« Sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals.

»Na, na.« Oskar konnte spüren, wie sie zitterte. Auf einen solchen Überschwang an Gefühlen war er nicht vorbereitet gewesen. »Hast du uns wirklich so schnell aufgegeben? Du weißt doch: Unkraut vergeht nicht.«

Charlotte ließ ein schluchzendes Lachen hören, dann entließ sie ihn aus ihrer Umarmung. Ihre Wangen glänzten vor Feuchtigkeit. »Ich freue mich so.« Mit diesen Worten hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange und umarmte anschließend ihren Onkel, Monsieur Rimbault, ja sogar Océanne. Der Schiffskonstrukteur strich verlegen über sein Bärtchen.

»Ich habe gewusst, dass wir uns wiedersehen werden.« Eliza war an Humboldt herangetreten und gab ihm einen zarten Kuss. Oskar konnte sehen, wie dem Forscher das Blut ins Gesicht schoss. »Wie ist euch das nur gelungen?«

»Es ist eine lange und seltsame Geschichte«, sagte Humboldt. »Und gewiss werde ich sie euch irgendwann mal erzählen, aber nicht jetzt. Erst muss ich wissen, wie die Lage ist. Wo ist der Rest der Mannschaft?«

»Was du hier siehst, sind die letzten Überlebenden«, erwiderte Eliza. »Alle anderen sind bei dem Angriff ums Leben gekommen.«

»Was? Wo sind der Kapitän und sein Steuermann?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Unfassbar!«, schnaubte der Forscher. »Ich muss mit jemandem reden. Wer hat euch hierhergebracht?«

Eliza trat zur Seite und deutete auf den kahlköpfigen Gesandten. »Sein Name ist Cagliostro. Er behauptet der Abgesandte von König Sikander zu sein. Mehr haben wir aus ihm nicht herausbekommen.«

»Was du nicht sagst.« Humboldt trat erhobenen Hauptes auf den Gesandten zu. Er überragte den Mann um eine Kopflänge, was diesen jedoch nicht im Mindesten zu beeindrucken schien.

»Dieser Angriff widerspricht jeglichem geltenden Seefahrtsrecht«, sagte Humboldt mit kalter Stimme. »Mehr noch: Er kommt einer Kriegserklärung gleich. Ich verlange zu erfahren, wer dafür verantwortlich ist. Wer sind Sie und in wessen Auftrag handeln Sie? Was ist das hier für eine Anlage und warum haben Sie uns entführt? Antworten Sie oder ich verspreche Ihnen, es wird Ihnen leidtun!« Der Tonfall seiner Stimme ließ Oskar erzittern. So wütend hatte er seinen Herrn noch nie erlebt.

Sein Gegenüber musterte ihn mit automatenhafter Langsamkeit. »Sind Sie der Sprecher dieses erbärmlichen kleinen Haufens von Strauchdieben und Teichpiraten?«

»Das bin ich.«

Der Gesandte ging um Humboldt herum und betrachtete ihn dabei wie ein Insekt. Oskar sah, wie der Forscher zornig die Fäuste ballte.

»Gut.« Er blieb vor Humboldt stehen. »Als Anführer sind Sie natürlich berechtigt, Informationen zu erhalten.« Er deutete eine Verbeugung an. »Wie Ihre Assistentin Ihnen bereits gesagt hat, ist mein Name Cagliostro. Ich bin Majordomus Seiner Majestät Sikander des Ersten, Herrscher über Mediterrania. Sie haben sich widerrechtlich Zutritt zu Seiner Majestät Hoheitsgewässer verschafft und das, obwohl Ihnen klar gewesen sein muss, dass dies eine Sperrzone ist.«

»Sikander?«, polterte Humboldt. »Wer ist das? Warum schickt er mir einen seiner Lakaien? Ich verlange eine sofortige Audienz, um gegen unsere Behandlung zu protestieren!«

»Sie haben hier gar nichts zu verlangen«, schnarrte Cagliostro. »Seine Majestät wird Sie empfangen, wann immer es ihm beliebt. Bis dahin werden Sie in Gewahrsam genommen.«

»Was ist mit unserem Schiff?« Humboldt deutete in die Werkhalle. »Sie haben kein Recht, es auseinanderzunehmen. Es ist immerhin –«

»Ihr Schiff ist Besitz Seiner Majestät. Es wird unverzüglich der Rohstoffverwertung zugeführt.«

»Rohstoffverwertung?« Rimbault war puterrot angelaufen. Seine spärlichen Haare standen senkrecht in die Luft. »Wollen Sie damit andeuten, mein Schiff wird zu Altmetall verarbeitet?«

Der Gesandte warf ihm einen kühlen Seitenblick zu.

»Wer sind Sie?«

»Hippolyte Rimbault, Konstrukteur der Calypso.« Er nahm militärische Haltung an.

»Dann haben Sie hier gar nichts zu melden«, schnarrte Cagliostro. »Seien Sie still und stellen Sie sich zu den anderen!«

»Das ist ungeheuerlich! Ich will wissen, was Ihre automatisierten Blechbüchsen mit meinem Schiff anstellen.«

»Ihr Schiff?« Der Gesandte wirkte sichtlich ungerührt angesichts von Rimbaults Wutausbruch. »Sie scheinen mir nicht richtig zugehört zu haben. Das Schiff gehört Seiner Majestät. Unsere Drohnen kümmern sich um die Rohstoffverwertung. Eisen, Kupfer und Messing sind für uns außerordentlich wertvoll. Sie können versichert sein, dass die Wiederverwertung mit größtmöglicher Effizienz erfolgt. Wenn Sie mir jetzt …«

»Die Calypso ist eines der besten und fortschrittlichsten Forschungsschiffe weltweit!« Die Adern an Rimbaults Hals traten bedrohlich hervor. »Sie ist mit modernsten technischen Geräten ausgestattet. Ihr Antrieb besteht aus einer doppelwelligen Dampfturbine der Marke …«

»Schweigen Sie!«, fuhr ihn der Gesandte an. Wieder war dieses seltsame knirschende Geräusch zu hören. »Mit Ihrer hoffnungslos veralteten Technologie gewinnen Sie hier keinen Blumentopf. Seine Majestät hat verfügt, dass das Schiff seinem einzigen sinnvollen Zweck zugeführt wird: als Baumaterial für neue fortschrittlichere Technologien. Und jetzt genug der Worte. Sie haben schon viel zu viel meiner wertvollen Zeit verschwendet.« Er drehte sich um und ließ den sprachlosen und vor Wut schäumenden Rimbault hinter sich zurück.

Océanne trat neben ihren Vater und schlang zärtlich ihre Arme um ihn. Gemeinsam blickten sie hinunter, wo die Calypso unaufhaltsam in ihre Einzelteile zerlegt wurde.
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			Ihre Quartiere waren komfortabler als erwartet. Genau genommen waren es richtige Wohnungen, mit fertig ausgestatteten Waschräumen, Betten, Tischen, Stühlen, Schränken sowie Regalen voller alter Bücher. Wie es aussah, war man hier unten auf Besucher eingerichtet.

Die Böden waren mit perlmuttartigen Fliesen ausgelegt und von der Decke schimmerte weiches Licht. Es gab sogar eine Uhr mit merkwürdig verschnörkelten Zeigern. Ecken und Kanten fand man hier so gut wie keine. Die Wände waren geschwungen und die Decke kathedralenartig gewölbt. Ein angenehmer Duft durchströmte ihre Quartiere und sanfte Musik wehte wie ein Echo aus längst vergangenen Zeiten durch die Belüftungsschächte. Zu beiden Seiten waren Fenster eingelassen, vor denen federleichte Quallen und seltsame Fische tanzten. Wenn man ihnen länger zusah, konnte man den Eindruck bekommen, als wiegten sie sich zum Klang der Musik. Etliche Meter unter ihnen war der Meeresboden zu erkennen, der von einem Muster aus Raupenspuren und Fußabdrücken durchkreuzt wurde. Hin und wieder huschte ein Automat durchs Blickfeld, blinkte ein paarmal kurz auf und verschwand dann wieder in der Dunkelheit. Wachroboter, daran bestand für Oskar nicht der geringste Zweifel. Sie gaben acht, dass niemand einen Ausbruchsversuch unternahm. Doch die meterhohe massive Eisentür würde ohnehin jeden Fluchtversuch verhindern.

»Golden ist er ja, der Käfig«, sagte Oskar. »Trotzdem bleibt es ein Käfig.« Er blickte über den Tisch, auf dem Cagliostro allerlei Speisen und Getränke hatte servieren lassen. Nichts davon kam ihm in irgendeiner Form vertraut vor. Da gab es blaue Kugeln, grüne Würfel und rosa Bällchen. Gelbe Sterne, braune Stäbchen und violette Nudeln. In den Karaffen schimmerten Getränke, die beim Einschenken wie flüssiges Silber oder Gold schimmerten.

»Mag sein.« Humboldt griff nach einer der Stoffservietten, um seinen Mund abzutupfen. »Aber jeder Käfig hat einen Schlüssel. Bis wir ihn gefunden haben, sollten wir uns ausruhen und stärken. Hier, probier mal von den rosa Dingern, sie sind überaus wohlschmeckend.«

Misstrauisch beäugte Oskar die Schüsseln und Teller. Er war der Einzige, der noch nicht von den fremdartigen Speisen gekostet hatte. Sowohl die Rimbaults als auch Charlotte und Eliza langten herzhaft zu. Selbst Wilma, die mit ihrem Tornisterchen beinahe selbst wie ein kleiner Roboter aussah, verputzte in aller Seelenruhe ein Schälchen voll schwarzer glänzender Kugeln und gab dabei lobende Worte von sich.

Oskar musste gestehen, dass ihm der Magen knurrte.

»Na schön«, murmelte er. »Auf einen Versuch kann man es ja mal ankommen lassen.« Er nahm ein paar von den rosa Bällchen, fügte einige grüne Nudeln hinzu und vervollständigte sein Mahl mit einem Glas des flüssigen Silbers. Misstrauisch hielt er seine Nase über den Rand des Gefäßes. Es roch wie eine Mischung aus Kakao und Pfefferminze. Vorsichtig nippte er daran, dann leckte er über seine Lippen. »Gar nicht schlecht.«

»Sag ich doch«, erwiderte Humboldt und stopfte noch eins von den rosa Bällchen in seinen Mund.

»Was ist das?«

»Keine Ahnung. Vermutlich Meeresfrüchte. Algen, Würmer oder Ähnliches.«

Oskar spürte ein leichtes Würgen im Hals. Trotzdem aß er tapfer weiter. »Genau wie bei Kapitän Nemo.«

»Tatsächlich?« Humboldt wischte mit der Serviette über seinen Mund und lehnte sich dann zufrieden zurück. »Erzähl mir ein bisschen davon.«

»Haben Sie denn nicht den Roman gelesen?«

Humboldt runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer.«

»Mein lieber Junge, wann hätte ich das tun sollen?« Er streichelte über seinen Bauch. »Meine Arbeit nimmt mich so in Anspruch, da habe ich doch keine Zeit, Unterhaltungsliteratur zu lesen.«

»Und ihr anderen?« Oskar blickte in die Runde.

Verlegenes Räuspern erklang. Océanne blickte zu ihrem Vater, zuckte dann aber die Schultern. »Tut mir leid.«

»Hat denn niemand Jules Vernes Buch gelesen? Sie, Monsieur Rimbault. Sie haben Ihre Bathysphäre doch Nautilus getauft und sind obendrein ein guter Freund von Jules Verne. Sie müssen das Buch doch kennen.«

Der Schiffsbaumeister räusperte sich und tat so, als hätte er den Jungen nicht verstanden.

Oskar hob erstaunt die Augenbrauen. »Und du, Charlotte?«

Die Nichte des Forschers wich seinem Blick aus.

»Ich fasse es nicht! Nicht einer von euch hat das Buch gelesen.« Oskar schüttelte den Kopf.

»Ich weiß natürlich, worum es darin geht«, sagte Charlotte. »Jeder, der halbwegs gebildet ist, weiß das.«

»Das stimmt«, pflichtete ihr Humboldt bei.

»Aber das ist nicht dasselbe«, protestierte Oskar. »Wenn ihr Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer gelesen hättet, dann wüsstet ihr, wie sehr dieser Palast, diese Schiffe und diese Technologie Vernes Vision entsprechen. Der Rückzug von der Menschheit, der Ozean als neuer Lebensraum, die Gewinnung von Nahrungsmitteln aus den Meeren. Das alles hat verdammt viel Ähnlichkeit mit dem Roman. Beängstigend viel Ähnlichkeit. Abgesehen davon natürlich, dass Nemo keinen Staat von Automaten, sondern Menschen regiert. Freidenker und Revolutionäre, manche von ihnen auch Aufrührer und Kriminelle, aber immerhin Menschen. Dass hier unten alle Arbeit von Maschinen ausgeführt wird, gibt mir zu denken.«

»Woher willst du wissen, dass es hier keine Menschen gibt?«, fragte der Forscher. »Vielleicht sind wir ihnen nur noch nicht begegnet.«

»Na ja, außer Cagliostro habe ich jedenfalls noch keine lebende Seele hier unten gesehen.«

»Und auch bei ihm bin ich mir nicht sicher«, sagte Eliza.

Humboldt runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Nun ja …« Die dunkelhäutige Frau blickte ernst. »Jeder Mensch sendet Schwingungen aus. Freude, Trauer, Angst. Emotionen, die ich empfangen kann. Bei ihm jedoch fühle ich nichts. Er ist kalt wie ein Felsbrocken.«

»Vielleicht weiß er seine Gefühle nur gut zu verbergen.«

Eliza schüttelte den Kopf. »Das würde ich merken. Es gibt einen Unterschied, ob jemand etwas verbirgt oder ob er es erst gar nicht aussendet. Zum Beispiel gibt es jemanden in unserer Mitte, der nicht ist, was er zu sein scheint. Ich kann nicht sagen, wer es ist, nur, dass er ein doppeltes Spiel spielt.«

»Ein Verräter?«

»Schlimmer als das. Wenn ich an ihn denke, spüre ich eine Aura von Tod. Er ist ganz in unserer Nähe und er trachtet uns nach dem Leben. Er weiß seine Gefühle sehr gut vor mir zu verbergen, aber ich spüre, dass er hier irgendwo ist. Ich habe seine Nähe schon einmal gespürt.«

Oskar hatte das Gefühl, als würde ein kalter Wind durch ihre Gemächer fahren. »Der Mann aus Athen?«

Eliza hob ihren Kopf. In ihren Augen glomm dunkle Magie.

»Schon möglich.«
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24. Juli 1893 …

			Drei Tage waren vergangen. Drei Tage, in denen sie nichts weiter getan hatten, als zu essen, zu schlafen, zu reden und sich zu langweilen. Hier unten gab es weder Morgen noch Abend, weder Mittag noch Mitternacht. Alles war gleich. Die eintönige Beleuchtung raubte einem jede Vorstellung von Zeit. Die Uhr tickte zwar unablässig, aber es gab weder Tag noch Nacht, weder Dämmerung noch Morgengrauen. Das Meer umhüllte sie mit eintöniger Dunkelheit, während die Musik einen betäubenden Schleier über alles legte.

Elizas Andeutungen hatten nicht eben zur Aufheiterung der Gruppe beigetragen. Wenn es wirklich stimmte, was sie sagte, so schwebten sie alle in großer Gefahr. Die Aura von Misstrauen, die alle befallen hatte, wurde nur noch von der Empörung überschattet, dass man ihnen noch immer keine Audienz gewährt hatte. Drei Tage saßen sie nun schon hier fest, ohne zu wissen, was man von ihnen wollte, warum man sie gefangen hielt oder was aus ihnen werden sollte. Die Gespräche, die um dieses Thema kreisten, waren ebenso langwierig wie ergebnislos. Wer war dieser merkwürdige Sikander? Wo kam er her? Was wollte er?

Fragen ohne Antwort, Gespräche ohne Sinn.

Oskar konnte ihnen irgendwann nichts mehr abgewinnen. Er hatte genug gehört und genug gesehen. Er wusste, dass sie sich durch die ewig gleichen Fragen nur selbst zermürbten. Er selbst versuchte stattdessen, lieber etwas über den Attentäter herauszufinden. Da die französische Mannschaft ihn als Freund von Clément halbwegs duldete, genoss er gewisse Vorteile. Außerdem war er dem Attentäter von allen am nächsten gekommen. Er hatte ihm in Paris Auge in Auge gegenübergestanden.

Doch es war merkwürdig. Aus irgendeinem nicht näher zu bestimmenden Grund war er nicht in der Lage, den Kreis der Verdächtigen auf unter vier zu beschränken. Alle infrage kommenden Männer waren hochgewachsen, kräftig gebaut und in einem Alter zwischen dreißig und vierzig. Mit etwas Schminke, einer falschen Nase und aufgeklebten Gummiwangen hätte man jeden einzelnen von ihnen problemlos in den Attentäter verwandeln können. Selbst sein Freund Clément bildete da keine Ausnahme. Hätte man ihm einen Schlapphut aufgesetzt, seine Gesichtsform verändert und einen Bart angeklebt, hätte auch er zum Kreis der Verdächtigen gehört. Was natürlich lächerlich war. Clément war durch und durch vertrauenswürdig.

Zwei Tage lang unternahm Oskar nun schon Nachforschungen und immer noch war er zu keinem Ergebnis gekommen. Es war zum Verrücktwerden. Entweder war dieser Typ cleverer als sie alle zusammen oder Eliza war einem Irrtum aufgesessen. Wie man es auch drehte und wendete, das Ergebnis blieb dasselbe.

Ein anderes Problem waren die Seeleute. Oskar spürte, wie die Welle aus Wut und Hass, die ihm und seinen Freunden entgegenschlug, von Tag zu Tag größer wurde. Sie machten Humboldt und seine Freunde für das Scheitern der Mission verantwortlich. Nicht nur, weil Humboldt der Leiter der Expedition war, sondern vor allem wegen seiner Nationalität. Mit seiner schweigsamen Art und seinem seltsamen Aussehen bot er eine ideale Projektionsfläche für eine Vielzahl von Verdächtigungen. Er und seine dunkelhäutige Gefährtin schienen für die Seeleute das personifizierte Böse zu sein. Nach einem kurzen, aber heftigen Streit mit einem der Seeleute entschied Oskar, erst einmal auf Distanz zu gehen. Die Suche brachte im Moment ohnehin nichts.

Er ging nach hinten zu den reich bestückten Bücherregalen und wollte es sich gerade mit einem Exemplar des Romans Moby Dick gemütlich machen, als plötzlich die Tür aufflog und Cagliostro ihr Quartier betrat.

In seinem Gefolge waren etliche beeindruckend große Wachdrohnen. Offensichtlich seine Eskorte. Die Roboter waren über drei Meter groß und passten gerade so durch die Tür. Klobig und rostfleckig sahen sie aus, als könnten sie einen Menschen mit bloßen Händen in der Luft zerreißen.

»Seine Majestät Sikander der Erste wird Sie nun empfangen«, schnarrte Cagliostro mit einer Stimme, die klang, als hätte er einen Blecheimer verschluckt. Er deutete auf die Rimbaults sowie Humboldt und seine Begleiter. »Mein Auftrag lautet, alle sechs von Ihnen zu ihm zu führen. Ob in Handschellen oder ohne hängt von Ihnen ab. Wenn Sie Gegenwehr leisten, werden meine Drohnen sich um Sie kümmern. Möchten Sie das?«

»Wir werden Sie ohne Widerstand begleiten«, sagte Humboldt.

»Gut. Gehen Sie voran. Ich werde die Tür hinter Ihnen schließen.«

»Aufgeblasener Wichtigtuer!«, zischte Rimbault, kaum dass sie an dem Gesandten vorbeigegangen waren. »Was erlaubt er sich eigentlich, so mit uns zu reden. Am liebsten würde ich ihn …«

»Beherrsch dich, Papa!« Océanne legte ihre Hand auf seine Schulter. »Das bringt nichts, sich so aufzuregen. Wir sind ihm ausgeliefert. Wir sollten lieber tun, was er sagt.«

»Sie hat recht«, sagte Humboldt. »Immerhin werden wir endlich empfangen. Das ist schon mal ein Fortschritt. Lassen Sie uns diese Chance nicht dadurch vertun, dass wir uns wie beleidigte Kinder aufführen.«

»Bitte, Papa!«

»Na schön. Aber nur für den Moment. Aber dass er meine Calypso zersägt hat, das verzeihe ich ihm nie.«

			* * *

			Die Abenteurer waren im Durchgang verschwunden, als für den Norweger der Augenblick gekommen war. Flink wie eine Katze sprang er auf und eilte zur Tür. Er traf auf Cagliostro, gerade als dieser die Pforte schließen wollte.

»Halt. Stehen bleiben! Was wollen Sie?«

»Ich muss mit Ihnen reden.«

Cagliostro musterte ihn. »Was sollte ich mit Ihnen zu bereden haben? Sie sind nur ein einfacher Seemann.«

»Da unterliegen Sie einem Irrtum.« Der Norweger sah sich um. Die anderen waren in ihre Quartiere zurückgekehrt und beachteten ihn nicht. Er konnte nur hoffen, dass das so blieb. »Ich verfüge über Informationen, die für Ihren Herrscher von großer Wichtigkeit sind.«

»Lächerlich. Was für Informationen sollten das sein?«

Der Norweger deutete auf die Seeleute, die im Nachbarzimmer saßen. »Wenn Sie erlauben, würde ich gerne unauffällig und unter vier Augen mit Ihnen reden. Es ist wichtig, glauben Sie mir.«

Der Gesandte überlegte eine Weile, dann sagte er: »Ich glaube, Sie lügen. Sie haben nichts, das für mich von Interesse sein könnte.«

»Können Sie sich diese Ungewissheit leisten?« Der Norweger lächelte kalt. »Es kostet Sie nichts, nur ein paar Minuten Ihrer Zeit.«

»Um was für Informationen handelt es sich?«

»Das werde ich Ihnen verraten, wenn es so weit ist.«

»Und natürlich tun Sie das alles umsonst.« Ein ironisches Lächeln umspielte die Lippen des Gesandten.

»Sehe ich aus wie ein Samariter?«

»Nein, gewiss nicht. Was verlangen Sie?«

»Das sage ich Ihnen, sobald Sie die Information erhalten haben. Sollten Sie damit zufrieden sein, unterhalten wir uns über den Preis.«

Cagliostro musterte den Norweger von oben bis unten. »Sie reden tatsächlich nicht wie ein Seemann.«

»Weil ich das auch nicht bin, wie ich Ihnen bereits sagte. Also, was ist jetzt?«

»Sie pokern verdammt hoch, wissen Sie das? Na gut. Heute Nacht um eins. Ich werde dreimal klopfen. Seien Sie also pünktlich und enttäuschen Sie mich nicht. Wenn ich das Gefühl habe, dass Sie meine Zeit verschwenden, werden Sie es bereuen, das verspreche ich Ihnen.«

Der Norweger deutete eine knappe Verbeugung an. »Sie können sich ganz auf mich verlassen.«
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			Humboldt und seine Begleiter hatten bereits etliche Räume durchschritten, als Cagliostro sie wieder einholte. Ehe sie sich die Frage stellen konnten, was ihn wohl aufgehalten hatte, betraten sie einen neuen Raum. Es war eine Werkhalle, in der Bauteile für Maschinen hergestellt wurden. Beißender Rauch und infernalischer Lärm schlug ihnen entgegen. Oskar musste sich den Ärmel vor die Nase halten, so ätzend war der Gestank. So weit das Auge reichte, sah er Fließbänder, Schmieden, Walzwerke, Schrottpressen und Drehbänke. Eisenplatten wurden eingeschmolzen und zu Elementen gegossen, deren Verwendungszweck ihm auf den ersten Blick nicht einleuchtete. Vielleicht waren es Schulterplatten, vielleicht Rückenverstärkungen oder Schädelplatten. Überraschend waren die geschmeidigen runden Formen, zu denen das widerspenstige Material verarbeitet wurde. Ganz anders als die Teile, die daheim in Berlin im Maschinenbau gefertigt wurden.

Unter den ohrenbetäubenden Schlägen dampfgetriebener Schmiedehämmer wurden die Teile zu Kugeln, Halbschalen und Zylindern geformt, in die anschließend Löcher und Schlitze gefräst wurden.

Cagliostro legte ein zügiges Tempo vor, wofür Oskar ihm dankbar war. Die Hitze und der Lärm waren nur schwer zu ertragen.

Schon bald hatten sie das Ende der Halle erreicht. Der Majordomus drückte einen Knopf und eine massive Metallplatte glitt zischend zur Seite.

Rasch eilten sie hindurch und schlossen die Tür hinter sich. Sie hatten ein kugelförmiges Seitengebäude betreten, in das einige gläserne Tunnel mündeten. Oskar glaubte zuerst, ihnen stünde ein weiterer endloser Fußmarsch bevor, doch dann fiel sein Blick auf eine runde Drehscheibe in der Mitte des Raumes, auf der zwei seltsame Vehikel standen. Geformt wie Zigarren, verfügten sie über vier Sitzreihen sowie Gurte zum Anschnallen. Ganz offensichtlich irgendeine Art von Beförderungsmittel.

»Setzen Sie sich und legen Sie die Gurte an!«, befahl ihnen Cagliostro. »Von hier aus werden wir fahren.«

Cagliostro nahm mit seinen Wachrobotern im hinteren Wagen Platz und wies die sechs Abenteurer an, in den vorderen zu steigen. Als alle angeschnallt waren, zog der Majordomus einen Hebel. Irgendwo waren die Geräusche ratternder Zahnräder zu hören. Vor ihnen öffnete sich zischend eine Luke. Ein plötzlicher Wind erfasste Oskars Haare und ließ sie durcheinanderwirbeln. Die Bodenplatte drehte sich so lange, bis die Öffnung vor ihnen lag. Mit einem Mal wurden die Zylinder vom Wind erfasst. Es gab einen Ruck, dann schossen sie nach vorne. Die Beschleunigung presste die Reisenden in ihre Sitze. Ein überwältigender Druck war auf dem Trommelfell zu spüren. Oskar musste ein paarmal schlucken, dann waren seine Ohren wieder frei.

Das Fahrzeug verließ die Kuppel und schoss durch die Röhre hinaus ins offene Meer. Fische, Felsen und Luftblasen rauschten an ihnen vorbei. Schon bald waren die Lichter ihrer Wohnkuppel hinter ihnen verblasst, doch es dauerte nicht lange, da tauchten neue Lichter vor ihnen auf. Oskar war klar, dass das keine der normalen Kuppeln sein konnte. Dies war ein Palast. Sitz und Residenz des Herrschers von Mediterrania.

Ihr Fahrzeug fuhr in den Bahnhof ein und bremste ab. Zischend und fauchend öffneten sich die Haltebügel. Cagliostro und seine Roboter stiegen aus und bildeten ein Spalier rechts und links des Bahnsteigs.

»Scheint, als hätten wir unser Ziel erreicht«, sagte Humboldt. »Dann wollen wir uns diesen Herrscher mal anschauen. Um ehrlich zu sein, ein wenig mulmig ist mir schon zumute.« Er stupste Oskar an. Das Lächeln, das er ihm schenkte, wirkte wenig vertrauenerweckend.

Das Tor zum Thronsaal war Ehrfurcht gebietend. Vier Meter hoch und verziert mit Reliefs aus reinem Marmor, bot es einen beeindruckenden Anblick. Obwohl das Gestein vom Salzwasser zerfressen und offenbar sehr alt war, konnte man immer noch eine Menge Details darauf erkennen. Oskar entdeckte Inseln und Wellen, zwischen denen sich Delfine tummelten. Er sah lang gestreckte Kriegsgaleeren, deren Masten hoch in den Himmel ragten, und Seeleute, die unter tuchgespannten Dächern saßen, während Steuermänner am Heck standen und ihre langen Ruder ins Wasser tauchten. Gebogene Handelsschiffe schipperten durchs Wasser, beladen mit Ballen, Krügen und Amphoren. Es gab schattenreiche, baumbestandene Inseln, auf denen Rehe oder Antilopen umhersprangen, und mächtige Paläste, deren Säulen hoch in den Himmel ragten. Woher dieses Portal auch stammte, es musste ungeheuer alt und wertvoll sein.

»Seine Majestät ist nun bereit, Sie zu empfangen.«

Auf Cagliostros Wink hin drückten zwei mechanische Männer die Flügeltüren auseinander und ließen sie eintreten.

Wie dunkel es hier war! Während die restlichen Räumlichkeiten stets hell beleuchtet waren, herrschte im Thronsaal ein geheimnisvolles Zwielicht. Ein mächtiger Dom wölbte sich über ihren Köpfen, durch den kathedralenähnlich das Licht hereinströmte. Das Meer war an dieser Stelle nicht schwarz und furchterregend, sondern wurde durch künstliche Beleuchtung in ein tiefes irisierendes Blau getaucht. Riesige Fischschwärme umkreisten die Kuppel und erzeugten dabei Schatten, die in merkwürdigen Mustern über den Mosaikboden waberten.

In der Mitte des Saales befand sich eine flache Pyramide, die etwa drei Meter in die Höhe ragte. Oben drauf stand ein Thron, auf dem ein Mann saß. Das Licht war zu schwach, als dass man ihn hätte genauer erkennen können, aber Oskar fiel sofort auf, dass er keine Beine besaß.

Die Gefährten betraten den Saal und gingen auf die Pyramide zu. Cagliostro gab ihnen ein Zeichen, stehen zu bleiben, stapfte vor und verneigte sich. »Eure Majestät, die Gefangenen.«

Der Mann auf dem Thron hob die Hand. »Ist gut, Cagliostro, du kannst dich entfernen.« Seine Stimme klang weich und melodisch, auch wenn sie einen merkwürdigen Akzent hatte. Wo immer sein Heimatland auch liegen mochte, Deutschland war es jedenfalls nicht.

»Willkommen in meinem Palast, Herr von Humboldt.«

Der Forscher hob erstaunt den Kopf. »Eure Majestät kennt meinen Namen?«

Der Fremde lächelte. »Vielleicht leben wir hier fern der sogenannten ›zivilisierten‹ Welt, aber rückständig sind wir deswegen noch lange nicht. Ihr Name ist mir schon vor einiger Zeit zu Ohren gekommen.« Ein leises Surren ertönte.

Oskar sah, wie der Thron einen Meter nach vorne fuhr. Es war ein Fahrzeug, das von dem Herrscher mithilfe eines kleinen Hebels gesteuert wurde. In gemäßigtem Tempo kam es die Rampe herunter. »Sie haben in den letzten Jahren für allerlei Aufmerksamkeit gesorgt«, fuhr der Herrscher fort. »Ihr Bild und Ihr Name sind mir aus diversen Fachpublikationen bekannt. Ich muss gestehen, ich hätte nie erwartet, Sie eines Tages mal in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen.« Er deutete eine leichte Verbeugung an.

Humboldt runzelte die Stirn. »Wer sind Sie?«

Der Mann auf dem Thron schmunzelte. »Hat Cagliostro Ihnen das denn nicht gesagt? Mein Name ist Sikander, doch wenn Sie mich lieber mit meinem bürgerlichen Namen ansprechen möchten, so sei Ihnen das freigestellt. Ich heiße Livanos. Alexander Konstandinos Livanos.«
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			Oskar spürte, wie seine Knie weich wurden. Dieses Gesicht … aber natürlich! Plötzlich fügte sich alles zusammen. Das Buch im Polytechnikum in Athen. Papastratos hatte ihnen doch ein Bild gezeigt. Zwar war der Erfinder damals bedeutend jünger gewesen, aber die Ähnlichkeit war nicht zu leugnen.

»Sikander?«, fragte Humboldt.

Der Mann winkte ab. »Eine Kurzform von Alexander. Eine Art Künstlername, wenn Sie so wollen. Wussten Sie, dass dieser Name Alexander dem Großen von den Persern verliehen wurde? Ich fand ihn irgendwie passend.« Er blickte amüsiert in die Runde. »So sprachlos? Nun, ich verstehe Ihre Verblüffung. Mir würde es nicht anders gehen, stünde ich jetzt an Ihrer Stelle. Lassen Sie mich Ihnen Ihre Schweigsamkeit nehmen, indem ich Sie bitte, mir Ihre Gefährten vorzustellen.«

»Wie? Ich … aber gerne.« Der Forscher räusperte sich und stellte seine Begleiter in knappen Worten vor. Er nannte ihre Herkunft und ihren Beruf, vermied es aber tunlichst, persönliche Details preiszugeben. Oskar war ganz froh darüber. Man wusste nie, wozu so etwas missbraucht werden konnte.

Als die Reihe an Rimbault und seiner Tochter war, huschte ein Ausdruck der Verwunderung über Livanos’ Gesicht.

»Hippolyte Rimbault? Der bedeutende Konstrukteur?«

Rimbault presste die Lippen zusammen.

»Der die Yacht von Jules Verne gebaut hat?«

»Die Saint Michel III, ja«, erwiderte Rimbault.

»Ein wunderbares Schiff«, schwärmte Livanos. »Schlank und elegant. Seiner Zeit weit voraus.«

»Zu gütig.« Rimbault strich über seinen Schnurrbart. Einen Moment lang schien er geschmeichelt zu sein, doch dann gewann seine Wut wieder die Oberhand. »Sie werden verstehen, dass ich von einem Mann wie Ihnen ein solches Lob nicht annehmen kann«, knurrte er.

»Einem Mann wie mir?« Um Livanos’ Mund spielte ein amüsiertes Lächeln. »Was meinen Sie damit?«

»Einem Mörder und Entführer.«

»Papa!«

»Unterbrich mich nicht.« Rimbault trat einen Schritt vor.

Océanne wollte ihn zurückhalten, doch Livanos hob die Hand. »Nein, lassen Sie ihn. Ich möchte wissen, was er zu sagen hat.«

Rimbault schüttelte die Hand seiner Tochter ab. »Was haben Sie mit meinem Schiff gemacht?«, polterte er los. »Zehn Jahre meines Lebens habe ich in den Bau der Calypso gesteckt. Ich habe sie gehegt und gepflegt. Sie in ihre Einzelteile zu zerlegen, ist, als würden Sie meine Tochter töten!«

»Es tut mir leid, dass Ihnen der Verlust Ihres Schiffes so nahegeht. Glauben Sie mir, es wäre nicht dazu gekommen, wenn es sich hätte vermeiden lassen. Aber wir benötigen das Metall. Wir brauchen es, um unsere Stadt zu erweitern. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, bauen wir hier unten Schiffe und Maschinen, die den Ihren dort oben weit überlegen sind. Wenn Sie möchten, werde ich Ihnen ein paar davon zeigen. Die Calypso war ein fortschrittliches Schiff, gewiss, aber sie ist ein geringes Opfer im Vergleich zu den Schiffen und Geräten, die daraus entstehen werden.« Er zeigte auf die Kuppel. »Der Bau dieser Stadt verschlingt Unmengen von Rohstoffen. Eine Zeit lang konnten wir uns mit natürlichen Erzlagerstätten behelfen, die es in dieser Gegend reichlich gab, doch irgendwann waren die Minen erschöpft. Wir mussten uns etwas Neues einfallen lassen.«

Humboldt nickte. »So haben Sie sich auf Schiffe spezialisiert. Genauer gesagt: Metallschiffe.«

»Ganz recht.« Livanos nickte betrübt. »Zuerst war es nur ein flüchtiger Gedanke, doch dann entstand daraus unsere wichtigste Rohstoffquelle. Wie es der Zufall so will, hat der Schiffsverkehr in den letzten Jahren enorm zugenommen. Holzschiffe werden durch Eisenschiffe ersetzt, Segler durch Dampfkraft. Schiffe, die Eisenbahnschienen und schwere Maschinen transportieren, durchkreuzen das Kretische Meer. Eine willkommene Ergänzung unseres stetig steigenden Bedarfs an Eisen, Kupfer und Stahl.«

»Was Sie tun, ist kriminell«, erzürnte sich Rimbault. »Sie sind ein Dieb und ein Mörder!«

»Das sagen Sie, weil Sie mich nicht kennen. Auch wenn meine Mittel Ihnen fragwürdig erscheinen mögen, so sind meine Ziele doch durchaus ehrenwert.« Livanos breitete die Arme aus. »Was Sie hier sehen, ist nicht weniger als die Zukunft der Menschheit. In ein paar Hundert Jahren wird die Erdoberfläche derart mit Chemikalien, Waffen und Seuchen überzogen sein, dass meine Stadt so etwas wie eine Zuflucht darstellen wird. Ein letztes Refugium – eine Arche Noah auf dem Grunde des Meeres. Welch geringer Preis dagegen sind doch ein paar Schiffe!« Ein schmales Lächeln huschte über sein Gesicht. »Erst kürzlich haben wir Mitteilung darüber erhalten, dass eine Gruppe von Schlachtkreuzern diesen Sektor passieren wird. Auf dem Weg zum Suezkanal werden sie hier vorbeikommen und nach dem Rechten sehen. Wir freuen uns schon auf die Begegnung. Sie ahnen ja nicht, wie viele Tonnen Stahl ein solches Schlachtschiff birgt. Es wird sein, als wären wir auf eine Erzader gestoßen.« In Livanos’ Augen war ein merkwürdiges Funkeln zu sehen.

»Wissen Sie, wie viel Mann an Bord eines solchen Schiffes arbeiten?«, zischte Rimbault. »Was Sie da vorhaben, ist Massenmord. Sie sind ein Monstrum!« Der Schiffsbaumeister sah aus, als würde er sich gleich auf Livanos stürzen.

Sofort waren die Wachroboter auf dem Posten. Der Boden erzitterte unter ihren Tritten.

»Papa, bitte.« Océanne zog ihren Vater zurück. »Das hilft uns nicht weiter.«

»Ein intelligentes Mädchen«, sagte Livanos. »Und hübsch dazu. Ihre Tochter?«

»Das geht Sie gar nichts an.«

»Aber, aber. Wir wollen doch die Grundformen der Höflichkeit wahren, schließlich sind wir doch zivilisierte Menschen, nicht wahr?« Seufzend winkte er seine Kampfroboter zurück. »Es war vorauszusehen, dass meine Aktionen bei Ihnen nicht auf Gegenliebe stoßen würden. Ich kann halt auch nicht aus meiner Haut. Diese Schiffe wurden ausgesandt, um uns zu vernichten. Das kann ich nicht zulassen. Ich versichere Ihnen aber, dass ich versuchen werde, die Mannschaft zu verschonen.«

Rimbault wandte sich angewidert ab.

»Dem normalen Menschen fehlt es einfach an Weitblick«, fuhr Livanos fort. »Bei Ihnen hätte ich jedoch auf etwas mehr Verständnis gehofft. Immerhin sind Sie Männer der Wissenschaft.«

»Ich bin froh, Sie enttäuscht zu haben.«

Livanos fiel einige Sekunden in Schweigen, dann wandte er sich an den Forscher. »Und Sie, Herr von Humboldt? Denken Sie genauso schlecht von mir?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, erwiderte der Forscher. »Ich muss gestehen, ich bin geneigt, meinem Kollegen recht zu geben. Was Sie hier tun, ist menschenverachtend. Andererseits bin ich auch neugierig. Es ist alles neu und so fremd. Ich benötige mehr Informationen, um zu einem abschließenden Urteil zu kommen.«

»Gut gesprochen«, sagte Livanos lächelnd. »Die Antwort eines Wissenschaftlers. Also denn: Was wollen Sie wissen?«

Humboldt rückte seine Brille zurecht. »Fangen wir mit etwas Einfachem an: Wieso sind Sie hier? Wie ist es Ihnen gelungen zu überleben? Alle Welt hält Sie für tot.«

»Ah, dann hat Ihnen mein kleiner Zaubertrick also gefallen? Das ist schön zu hören, immerhin hat es mich meine Beine und einen Großteil meines Gehörs gekostet.« Er deutete auf das Kabel, das aus seinem Ohr kam. »Ich habe mich zu diesem Schritt entschlossen, nachdem die Leviathan auf offener See havarierte und kaum noch zu steuern war. Eine schreckliche Katastrophe. Doch ich hatte glücklicherweise einen Notfallplan. Ich lenkte das Schiff in diese Gegend und versenkte es. Der Sturm, der in dieser Nacht herrschte, half mir dabei, es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«

»Aber warum haben Sie das getan? Die Leviathan war Ihr Lebenswerk.«

»Es gab keinen anderen Weg.« Livanos strich über seine grauen Haare. »Ich musste verhindern, dass die Technologie in falsche Hände gerät. Vermutlich haben Sie bemerkt, dass die Arbeit hier unten fast ausschließlich von Automaten verrichtet wird. Sie alle basieren auf Ideen und Konzepten, die ich in vereinfachter Form bereits an Bord der Leviathan eingebaut hatte.«

»Automaten wie dem, den Sie zusammen mit Tesla entworfen haben?«

Livanos hob überrascht den Kopf. »Sie wissen von meiner Arbeit mit Tesla?«

»Nicht nur das. Wir haben ihn vor einigen Wochen auf dem Eiffelturm getroffen, wo er uns von der Differenzmaschine erzählte. Er hat uns auf Ihre Spur gelenkt.«

»Mein alter Freund Nikola Tesla.« Livanos lächelte.

»Ich bezweifle, dass er Sie als Freund bezeichnen würde«, sagte Humboldt. »Er schien nicht besonders angetan von Ihnen zu sein. Er sagte, Sie hätten die Arbeit in eine bedenkliche Richtung weitergeführt. Wie dem auch sei, er hatte einen kleinen mechanischen Mann bei sich, der Ihren Maschinen hier unten verblüffend ähnlich sah. Abgesehen von der Größe.«

»Heron.« Livanos hob den Kopf. Er betätigte den Hebel und rollte ein Stück zurück. In seinen Augen blitzte Argwohn auf. »Moment mal. Dann ist es also kein Zufall, dass Sie in mein Reich eingedrungen sind?«

»Ich dachte, das dürfte inzwischen klar geworden sein.«

»Verstehe.« Livanos’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Wie überaus naiv von mir anzunehmen, Sie wollten nur Ihre Tauchkugel testen.« Er neigte den Kopf. »Dann erzählen Sie mal: Was genau haben Sie hier im Kretischen Meer zu suchen?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, erwiderte Humboldt. »Unser Auftrag lautete, etwas über die versunkenen Schiffe in Erfahrung zu bringen und dem Treiben hier Einhalt zu gebieten.«

»Ein Auftrag also, soso.« Livanos’ Gesichtsausdruck schwankte zwischen Überraschung und Amüsiertheit. »Wäre es zu viel verlangt, mir zu sagen, wer Ihr Auftraggeber ist? Oder ist das geheim?«

»Keinesfalls. Sein Name ist Stavros Nikomedes. Ein griechischer Reeder.«

»Nikomedes?« Livanos’ Gesicht wurde hart.

»Sie kennen diesen Namen?«

»Ich …«, Livanos zögerte. Oskar hatte das Gefühl, als würde für einen Moment die unnahbare Fassade bröckeln und den wahren Menschen darunter zeigen. Einen verletzlichen und unendlich traurigen Menschen.

»Ich kannte mal einen Nikomedes«, fuhr Livanos mit leiser Stimme fort. »Jedoch war sein Name nicht Stavros, sondern Archytas.«

Humboldt nickte. »Sein Großvater. Der Patriarch der Familie. Wie ich gehört habe, leitet er noch immer die Geschicke des Hauses Nikomedes. Und das mit über achtzig.«

»Verflucht soll er sein!«, rief Livanos. »Möge sein alter Körper auf dem Grund des Meeres verrotten.« Er deutete auf seine Beine. »Er war es, der mir das angetan hat. In einem Brief habe ich geschworen, es ihm heimzuzahlen. Vermutlich hockt er darauf wie eine Kröte und hat Angst.« Er lächelte grimmig, dann sagte er: »Bitte verzeihen Sie. Das ist eine alte Geschichte und liegt lange zurück. Wie Sie sicher bemerkt haben, bin ich auf den Mann nicht gut zu sprechen. Ich frage mich, was er wohl dazu sagen würde, wenn er mich jetzt so sähe.«

Humboldt blickte ernst. »Das können nur Sie selbst herausfinden.«

»Eine sehr diplomatische Antwort.« Livanos warf ihm ein schlaues Lächeln zu. »Wissen Sie was? Ich möchte Sie einladen, ein paar Tage an meiner Seite zu verbringen. Wie wäre es mit einer Führung, morgen Vormittag? Die Einladung gilt natürlich für alle Anwesenden. Betrachten Sie sich als meine Gäste. Ich möchte Ihnen zeigen, was wir hier unten geleistet haben. Ich bin sicher, dass Sie danach anders von uns denken werden.«

»Und wenn nicht?«

»Nun, das bleibt Ihnen überlassen. Doch ob Sie sich nun für uns entscheiden oder gegen uns, das Endergebnis wird stets das Gleiche sein. Sie werden nie wieder an die Oberfläche zurückkehren. In dieser Richtung kann ich Ihnen leider keine Hoffnung machen.«

Océanne nahm ihren Vater in den Arm. »Papa hatte ganz recht«, sagte sie. »Sie sind ein Monstrum.«

Livanos sah traurig in die Runde. »Ich bin das, was andere aus mir gemacht haben.«

»Und was ist mit dem freien Willen?« Humboldt schüttelte den Kopf. »Es ist nie zu spät, einen einmal eingeschlagenen Weg zu verlassen.«

»Meinen Sie?« Livanos presste die Lippen aufeinander. »Was das betrifft, bin ich nicht ganz so optimistisch wie Sie.«
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			Es ging bereits auf dreiundzwanzig Uhr zu, als in den Quartieren der Gefangenen endlich Ruhe einkehrte. Wie jeden Abend hatte es ein üppiges Mahl gegeben, doch Oskar hing das Essen langsam zum Halse raus. Der Koch schien keinen ausgeprägten Geschmackssinn zu besitzen. Nicht nur, dass alles irgendwie gleich schmeckte, es hatte obendrein diesen fischigen Beigeschmack, der selbst vor den Getränken nicht haltmachte. Oskar sehnte sich danach, mal wieder Buletten mit Kartoffelsalat oder Erbsensuppe mit Speck und als Nachtisch Berliner Mohnpielen zu essen. Schon beim Gedanken daran lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Stattdessen gab es wieder gelbe, grüne und blaue Würfel mit roter Soße.

Um sich auf andere Gedanken zu bringen, hatte er sich zeitig in seine Koje verkrochen und weiter in Moby Dick gelesen. Irgendwann waren auch Charlotte, Eliza und Océanne gekommen, hatten sich hingelegt und waren im Nu eingeschlafen. Der Tag war für sie alle sehr anstrengend gewesen.

Oskar konnte jedoch noch nicht schlafen. Er hatte festgestellt, dass Moby Dick nicht einfach nur eine Abenteuergeschichte war. Es war ein Epos über die Allgewalt des Meeres und die Grenzen des Menschen. Es passte so sehr zu ihrer derzeitigen Situation, dass einem mulmig werden konnte.

Er war gerade an der Stelle angelangt, an der Queequeg, der Harpunier, und Ismael, der Erzähler der Geschichte, an Bord der Pequod anheuerten, als Humboldt und Rimbault den Schlafraum betraten. Sie waren schon den ganzen Abend über sehr schweigsam gewesen. Nur wenn sie sich unbeobachtet fühlten, hatten sie leise Worte miteinander gewechselt. Auch jetzt setzten sie ihre Unterhaltung fort.

Oskar legte das Buch beiseite und stellte sich schlafend.

»Wenn Sie mich fragen, der Mann ist total wahnsinnig«, flüsterte Rimbault. »Ich weiß nicht, wie er den Untergang der Leviathan überlebt hat, es ist mir auch egal. Ich will nur weg von hier, so schnell wie möglich.«

»Damit die Plünderung der Schiffe ungehindert fortgesetzt wird?« Humboldt schüttelte den Kopf. »Haben Sie nicht gehört, was er über die Ankunft der Kriegsschiffe gesagt hat? Wir müssen das unterbinden. Ich habe den Auftrag, die Angriffe auf die Schiffe zu stoppen. Die Situation ist zwar deutlich schwieriger geworden, aber das darf uns nicht abhalten. Es muss eine Lösung geben.«

»Ja, aber welche?«

»Das weiß ich im Moment auch noch nicht. Aber je mehr Informationen wir sammeln, desto leichter wird es, den Knoten zu entwirren. Wer weiß, vielleicht gibt es ja eine Lösung, die alle Parteien zufriedenstellt. Ich weiß auch nicht, aber ich habe ein seltsames Gefühl bei dem Mann.«

»Das habe ich allerdings auch.«

»Nein, nicht so, wie Sie meinen. Ich habe das Gefühl, dass Livanos nicht der Schurke ist, für den er sich ausgibt.«

»Sie sind ein unverbesserlicher Optimist, Monsieur Humboldt. Ich respektiere Ihre Meinung, auch wenn ich sie nicht teile. Ich prophezeie Ihnen jedoch, dass Sie mit Ihrem Vorhaben scheitern werden. Wir dürfen ihm nicht trauen. Ich für meinen Teil werde mich dieser Besichtigungstour nicht anschließen.«

»Aber …«

»Kein Aber. Meine Meinung steht fest.«

Humboldt versank für eine Weile in Schweigen, dann flüsterte er: »Haben Sie bemerkt, dass Livanos immer im Plural geredet hat? Wir benötigen das Metall. Wir freuen uns schon sehr. Wir müssen uns beraten, und so weiter. Ich frage mich, wen er damit gemeint hat.«

Rimbault zuckte die Schultern. »Vielleicht leidet er unter Schizophrenie. Vielleicht spricht er auch im Pluralis Majestatis. Soll ja eine weitverbreitete Krankheit bei Herrschern sein.«

»Glaube ich nicht.« Humboldt schüttelte den Kopf. »Mein Instinkt sagt mir, dass es hier unten noch jemanden gibt, der zusammen mit Livanos regiert. Jemand mit Verstand. Jemand, dem wir bisher noch nicht begegnet sind. Wer weiß, vielleicht ist es gar nicht Livanos, der hier unten das Sagen hat.«

Rimbault dachte eine Weile nach, dann fragte er: »Wer könnte das sein?«

»Keine Ahnung. Mir ist aber aufgefallen, dass Livanos große Angst zu haben schien, wann immer er von ihm geredet hat.« Er blickte zu dem Schiffsbaumeister hinüber. »Monsieur Rimbault, wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen? Wir brauchen Sie hier. Ihre Tochter braucht Sie. Sie allein besitzen den nötigen Sachverstand, um uns von hier fortzubringen. Vielleicht gelingt es uns ja, die Anlage hier zu sabotieren, dann eines der Tauchboote zu kapern und damit zu fliehen.«

»Meinen Sie?«

Humboldt nickte heftig. »Möglich wäre es. Hier unten gibt es so viele Schiffe, dass es vermutlich gar nicht auffallen würde, wenn eines davon fehlt. Ich habe schon einen Plan. Aber ohne Ihre Hilfe können wir das nicht schaffen. Ich benötige Ihre Sachkenntnis. Nur mit vereinten Kräften wird es uns gelingen, unbeschadet von hier wieder wegzukommen.«

Rimbault versank für einen Moment in Schweigen. Dann sagte er: »Vielleicht haben Sie recht. Ich habe mich zu sehr von meinen persönlichen Gefühlen leiten lassen. Der Verlust meiner geliebten Calypso hat meinen Verstand getrübt.«

Humboldt nickte. »Ein schrecklicher Verlust, der nicht wieder gutzumachen ist. Doch vielleicht gelingt es uns zu verhindern, dass so etwas noch einmal geschieht. Wie viele tapfere Seeleute müssen noch ihr nasses Grab finden, ehe die Überfälle aufhören? Wir müssen alles versuchen und diesen Wahnsinn stoppen. Bitte helfen Sie mir!«

Rimbault dachte noch eine Weile nach, dann nickte er. »Also schön. Dann erzählen Sie mal, was Sie genau vorhaben.«

			* * *

			Es war irgendwann mitten in der Nacht, als Oskar aufwachte. Er hatte von Riesenkraken und weißen Walen geträumt, von Lichtern in der Tiefe und seltsamen Robotern. Er schlug die Augen auf, glaubte aber immer noch zu träumen. Die Luft war schwül und stickig. Die Zunge klebte ihm am Gaumen.

Er setzte sich auf und atmete tief durch. Wie er diese künstliche Luft hasste. Sie war genau wie dieses seltsame Essen, künstlich und fad. Ein schmaler Lichtstreifen zog sich quer durch den Ruheraum, genau bis auf sein Gesicht.

Neugierig blickte er hinüber. Am anderen Ende der Quartiere war eine Bewegung zu erkennen. Es war zu weit weg, um Einzelheiten sehen zu können, aber so viel war klar: Einer der Matrosen war aufgestanden und ging zu der Gefängnistür. Mit einem Schlag war er wach.

Stand die Tür etwa offen?

Er konnte einen Lichtschein erkennen, der aus dem Spalt kam.

Schnell blickte er sich um. Alle waren in tiefen Schlaf gesunken. Atemgeräusche drangen an sein Ohr.

Im Nu war er auf den Beinen. Er zog seine Hose über, dann schlich er so leise wie möglich entlang der Wand in Richtung Tür. Hatten die Wächter etwa vergessen, die Tür zu verriegeln?

Lautlos huschte Oskar durch die Dunkelheit. Der unbekannte Seemann hatte die Tür bereits erreicht. Er war nur noch zehn Meter von Oskar entfernt. Sein Gesicht lag im Schatten. Oskar wollte ihm schon einen Gruß zurufen, als er plötzlich innehielt. Irgendjemand stand auf der anderen Seite. Er hörte eine gepresste Stimme.

Cagliostro.

Oskar rückte noch ein Stück näher. Er hoffte, sie belauschen zu können, doch die beiden sprachen zu leise. Plötzlich zuckte der Kopf des Gesandten durch den Türspalt und spähte umher. Fast so, als habe er etwas gehört.

Oskar hielt den Atem an. Dieser Cagliostro war ihm unheimlich. Was mochte sich hinter der Spiegelbrille und diesen Ohrstöpseln verbergen?

Eine Weile blickte sich der Gesandte um, dann setzte er die Unterhaltung fort.

Oskar atmete auf. Noch mal gut gegangen.

Er überlegte, ob er noch ein kleines Stück vorrücken sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Das Risiko war einfach zu groß.

Was hatten die beiden da so eifrig zu bereden?

Irgendwann hörte er, wie die Männer sich verabschiedeten, dann fiel die Tür zu. Der Seemann machte sich auf den Rückweg. Er war noch nicht weit gekommen, als Oskar ein Poltern und Scheppern hörte, gefolgt von einem unterdrückten Fluch. Dem Humpeln nach zu urteilen, musste der Mann irgendwo gegen gelaufen sein. Bei der Dunkelheit kein Wunder. Er humpelte noch ein paar Schritte und trat dabei in einen Lichtschein, der durch die Glaskuppel auf ihn herunterfiel. Für den Bruchteil einer Sekunde war sein Gesicht zu sehen, dann verschwand es wieder.

Oskar biss sich auf die Lippen. Er konnte nicht beschwören, dass er den Seemann wirklich erkannt hatte, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er sich nicht irrte. Der Mann war niemand anderer als Clément.
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			Cagliostro holte sie pünktlich vom Frühstück ab. Unfreundlich wie immer geleitete er sie durch die Werkhalle zum Tunnelsystem und von da aus zum Thronsaal. Die Tür stand sperrangelweit offen und Livanos erwartete sie bereits ungeduldig.

Oskar trug Wilma in einer Umhängetasche über der Schulter und kraulte ihr nachdenklich das Köpfchen. Die Ereignisse der letzten Nacht ließen ihm keine Ruhe. Wen hatte er da gesehen? Konnte es sein, dass er sich geirrt hatte? Clément verhielt sich jedenfalls, als wüsste er von nichts. Er war genauso freundlich und umgänglich wie immer. Kein Hinweis darauf, dass er irgendwelche dunklen Geheimnisse hatte.

Vielleicht war es nur ein Traum gewesen. Je länger Oskar hier unten lebte, desto mehr begannen Realität und Fantasie zu verschwimmen.

Er entschied, erst mal keinem etwas von seinem Erlebnis zu erzählen. Man verpfiff keinen Freund, wenn man nicht sicher war, dass die Anschuldigungen auch wirklich begründet waren.

Livanos beobachtete ihre Ankunft mit gewohnt gleichmütiger Miene. »Guten Morgen«, sagte er mit seinem seltsam schleppenden Dialekt. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nachtruhe.«

»Die hatten wir, Euer Majestät«, sagte Humboldt und verbeugte sich.

»Haben Sie gut gefrühstückt? Uns steht eine längere Fahrt bevor. Ich möchte sichergehen, dass Sie unterwegs nicht schlappmachen.« Ein schmales Lächeln umspielte die Lippen des Herrschers. »Ich freue mich besonders, Sie, lieber Monsieur Rimbault, in unserer Mitte willkommen zu heißen. Nach unserer gestrigen Auseinandersetzung war ich nicht sicher, ob Sie kommen würden.«

»Ja … hm.« Der Schiffsbaumeister strich über sein Bärtchen. »Ich hielt es für meine Pflicht, meine Kameraden nicht im Stich zu lassen.«

»Wohl gesprochen.« Livanos rollte von seiner Erhöhung herunter und durchquerte den Thronsaal. Die Abenteurer folgten dem surrenden Gefährt.

»Wie Sie vermutlich bemerkt haben, ist das Palastgebäude das größte Bauwerk von ganz Mediterrania«, sagte Livanos. »Hier regele ich meine Amtsgeschäfte, koordiniere Bauarbeiten und gewährleiste einen reibungslosen Ablauf aller anstehenden Aufgaben. Von hier aus erlasse ich aber auch Gesetze und Verordnungen, falls das notwendig sein sollte. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass es in all den Jahren kaum zu kriminellen Übergriffen unter der Bevölkerung gekommen ist. Wir sind ein sehr friedliebendes Volk.«

»Wo ist denn die Bevölkerung?«, fragte Charlotte. »Abgesehen von Herrn Cagliostro haben wir hier unten bisher nur Maschinen gesehen.«

»Oh, das liegt daran, dass sie hauptsächlich draußen auf den Farmen arbeiten. Sie sind Fremden gegenüber recht zurückhaltend«, sagte Livanos. »Momentan liegt unsere Bevölkerungszahl bei dreiundneunzig, doch dank Ihrer Ankunft werden wir auf über hundert anwachsen.«

Oskar lief es kalt den Rücken runter. Dann hatte Livanos also wirklich vor, sie hier unten gefangen zu halten? Offenbar wusste er nicht, mit was für einem Mann er es zu tun hatte. Humboldt würde eine Gefangennahme niemals akzeptieren. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass er hier Däumchen drehte und für den Rest seiner Tage Fischfutter aß.

Oskar blickte zu Charlotte hinüber. Ihr Gesicht wirkte bleich und eingefallen. Es brach ihm das Herz, sie so unglücklich zu sehen.

Cagliostro und seine Garde bildeten ein Spalier, durch das Livanos und die sechs Abenteurer den Raum verließen. Der Herrscher führte sie zum Bahnhof, wo die Rohrpostbahn bereits auf sie wartete. »Das Bahnnetz war eines der ersten Bauwerke, das wir geplant und konstruiert haben«, erläuterte Livanos. »Die Idee war, große Strecken zu überbrücken, ohne extra auf Schiffe umsteigen zu müssen. Das hätte Unmengen Schleusen und Druckventile vorausgesetzt, die wir damals noch nicht hatten. Vielleicht sähe die Stadt heute anders aus, wenn Monsieur Rimbault damals Teil unserer Crew gewesen wäre. Wir haben uns jedenfalls damals entschieden, ein Röhrensystem zu konstruieren, das mittels Druckluft funktioniert. Um dem enormen Wasserdruck zu widerstehen, wurden die einzelnen Segmente aus einer speziellen Verbindung von Stahl und Glas hergestellt. Sie sind also nicht nur enorm sicher, sondern besitzen obendrein den Vorteil, dass man hinaussehen kann.« Livanos wies auf die Ledersitze. »Wenn Sie bitte einsteigen würden.«

Oskar fiel auf, dass Livanos tatsächlich im Plural sprach.

Der Herrscher wollte gerade in die Bahn einsteigen, als Cagliostro ihm seine Hand auf die Schulter legte.

»Euer Eminenz«, sagte er. »Lasst mich die Führung übernehmen. Ihr wisst um Eure angeschlagene Gesundheit.«

Livanos Blick war alles andere als freundlich. »Danke für deine Fürsorge, Cagliostro, aber ich werde es schon schaffen.«

»Majestät, Ihr solltet Euch das wirklich noch einmal überlegen …«

Livanos richtete sich in seinem Rollstuhl auf. »Hat sie das gesagt?«

»Nun … äh …«

»Will sie etwa andeuten, ich wäre nicht in der Lage, meine Gäste selbst zu führen?« Er warf seinem Adjutanten einen vernichtenden Blick zu. »Noch bin ich hier Herr im Hause. Richte ihr das aus. Und jetzt lass mich in Ruhe und erlaube mir wenigstens dieses kleine Vergnügen!« Er gab den mechanischen Wachen die Anweisung, sich auf die hinteren Plätze zu setzen.

Oskar hatte die kleine Auseinandersetzung mit wachsendem Interesse verfolgt. Humboldt hatte recht gehabt. Es gab hier unten tatsächlich noch jemanden, der das Sagen hatte, und anscheinend war dieser Jemand weiblicher Natur.

Er wollte gerade bei seinen Freunden Platz nehmen, als der Herrscher auf ihn deutete. »Nein. Du kommst zu mir.«

»Was … ich?«

»Setz dich, dann können wir auf der Fahrt ein wenig plaudern.«

»Aber ich …«

»Nicht so schüchtern, ich beiße schon nicht.«

Oskar bezähmte seine Furcht, schnappte seine Tasche und ging nach vorne.

»So ist’s recht. Bring deinen kleinen Vogel ruhig mit. Alle abfahrbereit? Dann wollen wir mal.« Livanos zog einen Hebel, drückte eine Reihe von Knöpfen und die Bahn setzte sich in Bewegung. Kaum in der Röhre angelangt, schoss sie auch schon davon. »Humboldt erwähnte, dass du gerne liest«, begann Livanos das Gespräch, als sie auf die weiten Ebenen hinausfuhren. »Was für Bücher liegen dir denn besonders am Herzen?«,

»Abenteuergeschichten«, murmelte Oskar. Er fühlte sich unwohl, so dicht neben dem Herrscher.

»Abenteuergeschichten, soso«, sagte Livanos. »Und was zum Beispiel?«

»Ich habe ein Exemplar von Moby Dick in Ihrer Bibliothek gefunden. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich es lese.«

»Ah, Melville«, sagte Livanos. »Der ewige Kampf Mensch gegen Natur. Ein gutes Buch. Natürlich darfst du es lesen. Schon mal was von Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer gehört?«

»Aber natürlich«, erwiderte Oskar. »Ich hab’s gelesen. Sogar in der ungekürzten Originalversion. Eine fabelhafte Geschichte.«

»Oh, es ist weit mehr als nur eine Geschichte«, erwiderte Livanos und blickte hinaus. »Ich kann gar nicht ermessen, wie viel ich diesem Buch zu verdanken habe. Wenn du es kennst, wirst du vielleicht bemerkt haben, wie viele von Vernes Ideen hier unten verwirklicht wurden. Der Traum vom freien Leben unter Wasser, die endlosen Weiten, das unentdeckte Land.« Er deutete nach draußen. »Wusstest du, dass über siebzig Prozent unseres Planeten von Wasser bedeckt sind? 361 Millionen Quadratkilometer unentdeckten Landes. Kannst du dir vorstellen, was das für eine Fläche ist? Ich wage die Prognose, dass wir eher die Weiten des Weltenraumes erforscht haben als die letzten Winkel unseres Heimatplaneten. Die Besiedelung des Meeresbodens ist eine enorme Herausforderung. Gerade deswegen hat der Roman mich seinerzeit so begeistert. Wusstest du, dass ich mich sogar entschloss, Jules Verne persönlich aufzusuchen und mit ihm über die Möglichkeiten einer Unterwasserstadt zu diskutieren?«

»Ich habe ihn getroffen«, entfuhr es Oskar.

Livanos blickte ihn überrascht an. »Du bist Jules Verne begegnet?«

»Kurz bevor die Calypso in See stach.«

Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Herrschers aus. »Was für ein unglaubliches Glück! Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich darum beneide. Wie war er so?«

»Sehr nett. Wir plauderten ein wenig über Bücher. Sein Deutsch war nicht besonders gut, aber wir haben uns trotzdem prima verstanden. Ich habe erst hinterher erfahren, wer er war.«

Livanos stieß ein tiefes Seufzen aus. »So ist es bei vielen Dingen, nicht wahr? Man erfährt erst hinterher, was sie wirklich bedeuten.« Er lächelte. »Aber reden wir von etwas anderem. Dein Vogel hat einen interessanten kleinen Kasten auf dem Rücken. Darf ich erfahren, was es damit auf sich hat?«

»Oh, das ist eine Übersetzungsmaschine«, erläuterte Oskar. »Sie analysiert die Laute, die der Vogel ausstößt und übersetzt sie in menschliche Worte. Wir stehen noch am Anfang der Forschung, aber die ersten Ergebnisse sind bereits recht vielversprechend.«

»Willst du damit andeuten, der Vogel kann sprechen?«

Oskar nickte. »Und nicht nur das, wir können mit Wilma sogar über einige Entfernungen hinweg kommunizieren. Wir haben ein zweites Gerät. Wenn man die beiden koppelt, hat man eine Art Sende-/Empfangseinrichtung. Nur für den Fall, dass sie uns mal abhanden kommt.« Oskar kraulte Wilma das Köpfchen. Der Vogel blickte neugierig aus seiner Tasche heraus.

»Interessant.« Livanos strich über Wilmas Kopf. »Ausgesprochen interessant.«






			
			45

			Die Zeit verging wie im Flug. Livanos zeigte ihnen die Werkstätten und Biosphären, die Schiffswerften und Stromaggregate. Er führte sie durch die überkuppelten Erntefelder und Nahrungsplantagen, wo die Arbeiter lebten. Leider waren sie zu weit entfernt, als dass man sie genauer in Augenschein nehmen konnte, aber es war zu erkennen, dass sie die gleiche Kleidung trugen wie Cagliostro. Lange Mäntel, dunkle Stiefel und eigenartige Brillen. Auffällig war, dass sie immer allein gingen. Nirgendwo gab es Paare oder Gruppen. Jeder arbeitete für sich und in völliger Abgeschiedenheit, so, als wolle er mit den anderen nichts zu tun haben.

Der nächste Abschnitt der Führung betraf die Kraaken, das Flaggschiff von Livanos. Oskar erkannte die langen metallischen Fangarme, die die Calypso in die Tiefe gerissen hatten. Er schauderte, als er die scharfen Stahlspitzen bemerkte. Nur allzu gut erinnerte er sich an Charlottes Schilderung, wie sie von den falschen Leuchtsignalen in die Irre geführt und dann unter Wasser gezogen worden waren. Er war froh, an Bord der Tauchkugel gewesen zu sein, als der Angriff stattgefunden hatte, vermutlich hätte er die Kraaken sonst nicht so unvorbelastet betrachten können. Eliza und Charlotte wurden bei ihrem Anblick sehr schweigsam und baten darum, die Führung baldmöglichst fortzusetzen.

Als Abschluss und Höhepunkt der Führung hatte Livanos etwas Besonderes für sie auserkoren. Er wollte nicht verraten, was es war, aber Oskar brauchte nicht lange, um es herauszufinden.

Sie hatten ein kurzes Stück auf dem Meeresboden zurückgelegt, als plötzlich und ganz unvermutet einige weiße Säulen auftauchten. Zuerst dachte sich Oskar nichts dabei, doch als es immer mehr wurden, war seine Neugier geweckt. Immer häufiger tauchten jetzt Gebäudereste auf. Manche aufrecht, die meisten jedoch umgefallen oder verstreut auf dem Grund. Es war klar, dass sie alt waren. Älter, als man auf den ersten Blick erkennen konnte. Vielleicht sogar aus der Epoche, aus der auch das prächtige Portal am Thronsaal stammte.

Immer mehr Gebäude erschienen im Dämmerlicht der Lampen. Manche bis zur Unkenntlichkeit zerstört, andere wiederum völlig intakt. Dazwischen lagen Dutzende von Statuen und Obelisken, alle wunderschön gearbeitet.

Je weiter sie fuhren, desto klarer wurde ihnen, dass dies nicht nur ein paar belanglose Ruinen waren. Es waren die Überreste einer Stadt. Einer Stadt, die komplett auf den Grund des Meeres gesunken war.

Oskar wollte Livanos gerade danach fragen, als sein Blick von einem Gebäude angezogen wurde, wie er noch keines zuvor gesehen hatte. Es stand im Zentrum der alten Stadt und thronte auf einem kegelförmigen Hügel. Umgeben von einer Doppelreihe von Säulen stand ein weißer Würfel, der von einer goldenen Kuppel überdacht wurde. Gekrönt wurde sie von einer nadelförmigen Spitze, die wie eine verkleinerte Ausgabe des Eiffelturms aussah. Der Würfel besaß keine sichtbaren Ein- oder Ausgänge, keine Fenster, keine Schießscharten, nichts.

Oskar war sprachlos, als er sah, wie groß das Gebäude war. Die Akropolis wirkte dagegen wie ein Spielzeughaus.

»Was ist das?«, flüsterte er. »So etwas Schönes habe ich noch nie zuvor gesehen.«

»Das, meine lieben Gäste, ist die letzte Station unserer Besichtigungstour«, sagte Livanos. »Der Palast des Poseidon.«

»Überwältigend!«, rief Humboldt. »Eine Fundgrube für künftige Archäologen. Ist schon etwas über diese Stadt bekannt? Wie hieß sie?«

Livanos lächelte. »Sagt Ihnen der Name Atlantis etwas?«
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			Den Abenteurern verschlug es vor Erstaunen die Sprache.

Die Erste, die ihre Stimme wiederfand, war Charlotte.

»Atlantis ist doch nur ein Mythos.«

»Ein Mythos, sagen Sie?« Livanos gestattete sich ein feines Lächeln. »So wie Troja? Hieß es da nicht auch, es sei nur ein Mythos? Und war es nicht einer Ihrer Landsleute, der es vor wenigen Jahren unter den Hügeln von Hisarlik ausgrub?«

»Sie reden von Heinrich Schliemann und dem Schatz des Priamos«, flüsterte Oskar.

»Ganz recht, mein junger Freund. Schliemann hat Zeit seines Lebens geglaubt, die Beschreibungen in Homers Ilias würden auf Tatsachen beruhen. Dafür wurde er von seinen Kollegen geschmäht und verlacht. So lange, bis er schließlich die Stadt fand. So ähnlich verhält es sich auch mit Atlantis. Nur weil die Angaben dazu äußerst vage und widersprüchlich sind, heißt das noch lange nicht, dass es nicht doch existiert. Unsere Hauptquelle ist Platon, der es 360 v. Chr. als ein Inselreich beschrieb, das über große Teile Afrikas und Europas herrschte und das dann im Laufe eines einzigen Tages und einer einzigen Nacht im Meer versank. Seine Lage wurde mit den Worten ›Jenseits der Säulen des Herakles‹ beschrieben, womit nach Ansicht vieler Forscher nur die Meerenge von Gibraltar gemeint sein könne. Doch was, wenn sie sich geirrt haben?«

Humboldt runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

»Was, wenn mit den ›Säulen des Herakles‹ nicht Gibraltar gemeint war, sondern eine Felsformation an der Ostküste Kretas, die den gleichen Namen trägt? Stellen Sie sich eine Karte vor und zeichnen Sie eine Linie von Alexandria, dem wirtschaftlichen, geistigen und politischen Zentrum der römisch-hellenistischen Welt, in Richtung Kreta. Wohin gelangen Sie, wenn Sie die Linie weiterziehen? Genau. Nach Santorin, dem Herz der minoischen Kultur.«

Oskar hob verwundert den Kopf. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass er von den Minoern hörte. Erst bei Nikomedes, jetzt bei Livanos.

»Wenn also die Richtung stimmt«, fuhr der Herrscher fort, »dann müssen wir nach der politischen Bedeutung fragen. Und auch hier gibt es Übereinstimmungen. Die Minoer beherrschten das Mittelmeer über viele Jahrhunderte hinweg. Ihr Einfluss war sowohl auf der europäischen als auch der afrikanischen Seite spürbar. Auch dieser Punkt stimmt also mit Platons Schriften überein. Aber jetzt kommt’s: Der dritte Punkt und gleichzeitig der entscheidende ist, dass Santorin buchstäblich über Nacht ausgelöscht wurde. Es versank im Meer und verschwand von der Bildfläche, genau wie Platon es von Atlantis sagte. Doch nicht etwa durch einen Vulkanausbruch, wie viele vermuten, sondern durch eine Explosion. Eine Explosion, die so gewaltig war, dass sie Santorin in zwei Hälften zerriss und große Teile davon auf dem Meeresboden versenkte.«

Humboldt blickte skeptisch. »Kein Sprengstoff der Welt besitzt so viel Kraft, dass er eine ganze Insel versenken könnte. Was Sie da sagen, ist unmöglich.«

»Unmöglich ist nur eines, mein lieber Humboldt: die Gier des Menschen nach Wissen, nach Reichtum und nach Macht. Auf Dauer wird sie unser aller Untergang sein. Aber Sie haben natürlich recht. Es gibt keinen Stoff auf der Welt, der dazu in der Lage wäre. Zumindest nicht in der oberen Welt.«

Oskar runzelte die Stirn. Der Mann sprach in Rätseln.

»Von welcher Welt reden wir denn?«

»Das ist das große Geheimnis, nicht wahr, mein junger Freund?« Livanos lächelte verhalten. »Ich werde es dir verraten. Die Minoer waren im Besitz eines unglaublichen Schatzes. Eines Steins, der aus den Tiefen der Erde zu uns gekommen war und der seit Jahrtausenden in einem Krater in der Mitte der Insel schlummerte.« Livanos’ Augen bekamen wieder diesen harten Glanz. »Es war ein Stein, der unglaubliche Energiemengen in sich trug. Mehrere unabhängige Quellen sprechen davon, dass es in Atlantis eine hoch entwickelte Kristall-Technologie gab und die Menschen sogar Fluggeräte besaßen, die ihre Energie von den Kristallen bezogen. König Salomon selbst soll so ein Fluggerät besessen haben. In der Chronik von Akakor, einem Bericht aus der Vor-Inka-Zeit, wird berichtet, dass der damalige Herrscher Lhasa damit nach Tibet flog, um eine Stadt zu gründen, die heute seinen Namen trägt. Dieser Kristall war eine Energiequelle unvorstellbaren Ausmaßes. Mit seiner Hilfe konnte man Fluggeräte bauen, Licht erzeugen und Waffen herstellen, die einen Menschen über Kilometer hinweg töten konnten. Auch wenn die Kraft des Kristalls in den meisten Fällen zu friedlichen Zwecken verwendet wurde, gab es doch Stimmen im atlantischen Reich, denen das nicht genügte. Stimmen, die nach Weltherrschaft dürsteten. Sie beuteten den Kristall bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit aus.«

»Und dann?«

»Der Kristall zerbarst. In einer einzigen gewaltigen Explosion zerschmetterte er die Insel, versenkte Atlantis im Meer und löste eine Flutwelle aus, die stark genug war, das Reich der Minoer zu vernichten und die Herrschaftsstrukturen im gesamten Mittelmeerraum zu verändern. Alles, was von dem einstmals so prächtigen Reich übrig geblieben ist, sehen Sie hier.« Er deutete auf die Ruinen. »Natürlich könnte man all das als Mythos abtun, gäbe es da nicht einige unwiderlegbare Beweise für meine Geschichte.«

Humboldt neigte seinen Kopf. »Jetzt bin ich aber gespannt.«

Livanos lächelte. »Was glauben Sie denn, woher die Energie stammt, die das alles hier in Betrieb hält?«
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			Die Bahnlinie endete in einer Halle zu Füßen des großen Tempels. Dutzende von Lampen beleuchteten eine breite Marmortreppe, die – überdacht von einer gläsernen Kuppel – bis hinauf zu dem geheimnisvollen Würfel führte. Livanos fuhr über eine schmale Rampe, die seitlich angebracht worden war und dem Herrscher den Weg zum Tempel erleichterte.

Charlotte war seit geraumer Zeit sehr schweigsam. Ihr gingen so viele Dinge im Kopf herum, dass sie es für ratsam hielt, im Hintergrund zu bleiben und einfach nur zu beobachten. Seit der Enthüllung von Atlantis war alles anders geworden. Diese Entdeckung war so ungeheuerlich, dass Livanos und sein Maschinenstaat plötzlich in einem anderen Licht erschienen. War es wirklich möglich, dass das Atlantis war? Welche Geheimnisse beherbergte dieser Tempel und was hatte es mit dem seltsamen Kristall auf sich? Charlotte spürte, dass es ihr unmöglich war, noch länger die stille Beobachterin zu spielen.

Sie war gerade zu Humboldt und Livanos aufgeschlossen, als sie von Cagliostro und seinen Robotern überholt wurde. Der Boden erbebte unter ihren Schritten.

»Euer Exzellenz!«, rief er. »Auf ein Wort.«

Livanos drehte sich um und bedachte Cagliostro mit einem missbilligenden Blick.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Euer Exzellenz. Wollt ihr wirklich diese Fremden in den Tempel führen?«

»Das hatte ich vor. Gibt es daran etwas auszusetzen?«

»Es sind Fremde. Wir wissen nicht, ob wir ihnen trauen können.«

»Papperlapapp.« Der Herrscher wedelte mit der Hand. »Was sollten sie denn schon groß ausrichten? Es ist Jahre her, dass ich mich mit Menschen unterhalten durfte, die meinen geistigen Horizont haben.«

»Aber Exzellenz, die Vorschriften …«

»Vorschriften?« Livanos richtete sich in seinem Rollstuhl auf. Sein Gesicht war puterrot angelaufen. »Du wagst es, mir mit Vorschriften zu kommen? Ich bin der Herrscher von Mediterrania, hast du das vergessen?«

»Vergebt mir, Exzellenz. Es ist nur … man sagte mir, dass die Anwesenheit von Fremden im Tempel unerwünscht sei.«

Livanos wischte die Bedenken seines Adjutanten beiseite. »Ich verbürge mich für meine Gäste. Dies sind Herrschaften von Stand und Ansehen und sie sind frei von niederträchtigen Gedanken. Ganz anders als du, mein Lieber. Wenn das hier vorbei ist, werden wir beide ein ernsthaftes Gespräch führen. Und jetzt geh mir aus den Augen! Ich wünsche keine weiteren Unterbrechungen mehr.«

Der Adjutant senkte seinen Kopf und gab den Wachdrohnen den Befehl, wieder nach hinten zu gehen. Charlotte konnte sehen, wie er in ein kleines Gerät am Kragen seines Mantels sprach.

»Verdammte Lakaien!«, fluchte Livanos. »Manchmal frage ich mich wirklich, wer hier das Sagen hat.«

Mit dieser rätselhaften Bemerkung erklomm er die breite Treppe, die zum Tempel hinaufführte.

Zwei mal fünfundsechzig Stufen später kamen sie oben an. Rechts und links des gläsernen Tunnel erhoben sich riesenhaft die mächtigen Säulen des Tempels. Charlotte konnte sehen, wie das gewaltige Kuppeldach des Gebäudes vom Dämmerlicht des Ozeans verschluckt wurde. In zwanzig Metern Entfernung führte eine Tür ins Innere des Würfels. Sie war so klein, dass sie vom Zug aus nicht zu sehen gewesen war. Knapp zwei Meter hoch und eins fünfzig breit war sie zu klein, als dass die Drohnen hindurchgepasst hätten. Die mechanischen Kreaturen schienen das zu wissen und reihten sich rechts und links der Pforte auf. Niemand, nicht mal eine Maus, wäre ohne ihre Zustimmung hinein- oder herausgekommen.

»Der Palast des Poseidon war bis auf die Grundmauern zerstört. Was Sie hier sehen, ist eine Rekonstruktion. Ein Wiederaufbau mithilfe alter Pläne und den Originalbauteilen, die wir fanden.«

»Wie sind Sie überhaupt auf die Stadt gestoßen?« Humboldts Stimme hallte durch den engen Durchgang. »War das Zufall oder wussten Sie, wonach Sie zu suchen hatten?«

»Oh, mit Zufall hatte das nichts zu tun«, antwortete Livanos. »Der Kristall hat mich geleitet.«

»Wie das?«

»Sie müssen wissen, dass ich die Leviathan mit Langwellentechnologie ausgestattet hatte, um sie später mit anderen Werften kommunizieren zu lassen. Die Signale, die wir während des Sturms empfingen, waren stark und von einer absolut ungewöhnlichen Kennung. Ich wusste sofort, dass sie nicht von Menschenhand stammen konnten. Wir steuerten die havarierte Leviathan genau bis zu diesem Ort und schalteten die Motoren ab.«

»Und dann versenkten Sie sie.«

Livanos nickte. »Es war die schwerste Entscheidung meines Lebens. Aber ich hatte mit den Menschen abgeschlossen. Die verbrecherischen Reeder hatten meine Familie auf dem Gewissen und jetzt wollten sie auch noch meine Erfindung. Ich hatte mir geschworen, dass es dazu nicht kommen würde.«

Humboldt strich mit seiner Hand über den meterdicken Marmor. »Es ist an sich schon bemerkenswert, dass Sie das Schiff alleine gesteuert und versenkt haben. Was mir aber absolut nicht in den Kopf will, ist, wie Sie unter Wasser diese Stadt erbauen konnten. Ganz allein und ohne fremde Hilfe.«

Livanos blickte ihn überrascht an. »Oh, aber ich war nicht allein. Das war ich nie und bin es auch heute nicht. Daron stand mir immer zur Seite.«

»Daron? Wer ist das?«

»Erwähnte ich das nicht? Nun, Sie werden ihr gleich begegnen. Dies hier ist ihr Reich.«

Charlotte betrat den riesigen Kubus. Was sie sah, verschlug ihr die Sprache.
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			Charlotte konnte sich nur an einen einzigen Augenblick in ihrem Leben erinnern, in dem sie ein ähnliches Gefühl gehabt hatte wie jetzt. Das war, als sie im zarten Alter von acht Jahren zum ersten Mal den Petersdom in Rom betreten hatte.

Der Eindruck unendlicher Weite und Höhe umfing sie und gab ihr das Gefühl, einen Ort außerhalb von Raum und Zeit betreten zu haben.

»Willkommen im Palast des Poseidon.« Livanos breitete die Arme aus. »Dem Sitz und Zentrum von Daron.«

Charlotte ging ein paar Schritte nach vorne. Die Halle war angefüllt mit großen grauen Kästen, auf deren Oberseite es gewaltig blitzte und blinkte. Unzählige Lämpchen flackerten im Rhythmus einer unhörbaren Musik und erzeugten dabei Muster, die an Schwärme fluoreszierenden Planktons erinnerten. Es wogte und waberte, dass man das Gefühl bekommen konnte, etwas Lebendigem gegenüberzustehen. In der Mitte des Saals stand auf einer Erhebung ein großer gläserner Kasten, von dem unzählige Leitungen und Kabel ausgingen, manche von ihnen so dick wie Unterarme. Die Kabel versanken unweit der Erhebung im Boden und verschwanden unter Glasplatten in der Ferne. Das Licht, das aus dem Kasten schimmerte, war von dunkelroter Färbung und erinnerte an fließende Lava.

Doch es war niemand hier. Es war offensichtlich, dass sie allein im Tempel waren.

»Ich sehe niemanden«, sagte Charlotte. »Der Palast ist doch leer.«

»Oh, sie ist hier«, sagte Livanos mit einem Lächeln. »Und sie heißt euch willkommen. Nicht wahr, Daron?«

»NATÜRLICH.«

Eine wohlklingende Frauenstimme hallte von den Wänden wider. Sie kam von überall und nirgendwo her.

»ICH TUE ALLES, WAS DICH GLÜCKLICH MACHT, DAS WEISST DU DOCH.«

Humboldt runzelte die Stirn. »Daron ist eine Maschine?«

»Ganz recht.« Livanos rollte mit seinem fahrbaren Untersatz in Richtung der blinkenden Kontrollen. »Eine künstliche Intelligenz. Eine Differenzmaschine, die ein eigenes Bewusstsein entwickelt hat. Sie kontrolliert alle Abläufe in unserer Stadt. Die Werkstätten, die Luft- und Wasserversorgung und die Funktionsfähigkeit sämtlicher Automaten. Es gibt nichts, was ohne ihre Hilfe funktioniert. Sollte ihr etwas zustoßen, würde die Stadt in Dunkelheit versinken. Wenn ich der Kopf von Mediterrania bin, so ist sie das Herz.«

»Sie?« Océanne blickte verwundert auf die unzähligen blinkenden Lichter. »Wie kann eine Maschine ein Geschlecht besitzen?«

»Das kann ich dir auch nicht sagen«, antwortete Livanos. »Es hat sich einfach so ergeben. Die Verschmelzung mit dem Kristall muss das bewirkt haben.« Er deutete auf den leuchtenden Kasten. »Er war es, der uns hierhergeführt hat. Als wir die Leviathan versenkten, landeten wir unweit des Palastes auf Grund. Damals war Daron noch eine ganz gewöhnliche Differenzmaschine, die darauf programmiert war, einfache Instandhaltungs- und Wartungsarbeiten an Schiffen auszuführen. Wir schickten einige unserer vollautomatisierten Drohnen aus, um nach dem Signal zu suchen und fanden den Kristall. Er war mehrere Meter tief unter Stein und Geröll begraben, doch wir gruben ihn aus und brachten ihn an Bord. Von diesem Augenblick an wurde alles anders. Daron übernahm mehr und mehr die Kontrolle, setzte das Schiff instand und begann, eine erste Biosphäre zu konstruieren. Dort pflegte sie mich gesund. Ich war bei dem Anschlag auf mein Schiff schwer verletzt worden. Es dauerte Monate, bis ich mich erholt hatte.«

»Was wurde aus der Leviathan?«

»Sie diente als Rohstoffspeicher. Aus ihrem Stahl wurden die Kraaken und der Golem erbaut.«

»Der Golem?«

»Der riesige mechanische Mann, der Ihr Schiff durch die Schlucht geschleppt hat. Er war eine von Darons ersten Konstruktionen.«

»Verstehe.«

»Später verlegten wir dann Darons Wohnsitz ganz hierher. Wir bauten den Palast des Poseidon wieder auf und schafften auch den Kristall hierher. Die beiden gingen eine Symbiose ein. Eine neue Lebensform entstand.«

»DAS HAST DU SCHÖN GESAGT, SIKANDER.«

Humboldt deutete auf das helle Licht. »Ist das der Kristall?«

»Wir nennen ihn das Herz von Atlantis. Möchten Sie ihn sehen?« Der Forscher lächelte. »Sehr gerne.«

»Folgen Sie mir.« Livanos betätigte einen Hebel an seinem Fahrzeug und steuerte es surrend in Richtung der Erhebung. Der Boden, über den sie gingen, war mit gläsernen Platten ausgelegt. Die Kabel breiteten sich strahlenförmig unter ihren Füßen aus, was ihnen das Aussehen eines überdimensionierten Spinnennetzes verlieh. Unter ihren Füßen summte es vor Energie.

Als sie vor dem leuchtenden Kasten standen, konnte Charlotte den Kristall deutlicher in Augenschein nehmen. Er war etwa einen Meter lang, von schmaler Form und schien zu schweben. Langsam rotierend und von rötlichen Lichtern umspielt, sah er aus, als ob er von magnetischen Feldern getragen wurde. Der Kristall war mit nichts zu vergleichen, was Charlotte früher schon einmal gesehen hatte.

»Dies ist natürlich nur ein Splitter des ursprünglichen Kristalls«, erläuterte Livanos. »Der Originalstein muss ungleich größer gewesen sein, doch wurde das meiste von ihm während der verheerenden Explosion zerstört. Seit wir vor zehn Jahren unsere Stadt gründeten, suchen wir nach weiteren Bruchstücken, bisher vergebens.«

»Ein faszinierendes Material«, sagte Humboldt, der mit seiner Nase beinahe an der Scheibe klebte. »Haben Sie ihn schon auf seine Beschaffenheit untersucht?«

Livanos schüttelte den Kopf. »Wir haben es natürlich probiert, aber das Material ist in höchstem Maße gefährlich. Es ist hart wie Diamant, spröde wie Stahl und schwer wie Blei. Wer immer versuchen sollte, es mit bloßen Händen zu berühren, würde im Bruchteil einer Sekunde zu einer Wolke aus Asche verbrannt.«

»Böses Licht«, meldete sich eine quäkende Stimme. »Böses fremdes Licht. Wilma will gehen.«

Livanos blickte auf den Kiwi in Oskars Tasche und hob amüsiert die Brauen. »Das erste Wort, das ich von dir höre. Sehr bemerkenswert, meine Kleine.« Er kraulte ihr über den Kopf. »Scheinbar hat Ihr kleiner Vogel doch noch seine Sprache wiedergefunden. Ich denke, wir werden seinem Wunsch Folge leisten und uns zurückziehen. Daron mag es nicht so gerne, wenn Fremde in ihr Allerheiligstes kommen. Ich will ihre Geduld nicht strapazieren. Wenn Sie erlauben, würde ich mich auf dem Rückweg gerne etwas näher über den kleinen Apparat auf dem Rücken Ihres Vogels unterhalten. Was für eine erstaunliche Erfindung!«
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			Als sie drei Stunden später in ihren Quartieren eintrafen, fühlte Oskar sich wie gerädert. Er wollte nur noch schnell duschen, dann zu Abend essen und ab ins Bett. Seine Muskeln waren verspannt und sein Nacken schmerzte. Ihm schwirrte der Kopf von den vielen Eindrücken. Wenn er die Augen schloss, sah er Schiffe, Kugeln und Kristalle, die einander umschwärmten wie Wespen ein Wurstbrot.

Eine schnelle Dusche würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Um diese Zeit gab es auch noch kein Gedränge in den Waschräumen.

Er schnappte sein Waschzeug und marschierte los. Kurz vor den Duschen lief er Océanne über den Weg.

Sie hob ihre fein geschwungenen Brauen. »Es gibt gleich etwas zu essen. Wo willst du hin?«

»Nur eben den Schmutz abwaschen. Ich habe das Gefühl, eine zentimeterdicke Schicht von Salz und Schmierfett mit mir herumzutragen.«

»Möchtest du, dass ich dich begleite? Ich könnte dir den Rücken abschrubben.« Sie kam bis auf eine Armlänge an ihn heran. Wie immer roch sie leicht nach Rosen. Wie es ihr gelang, unter diesen Umständen immer noch so gut zu riechen, war ihm ein Rätsel. Oskar wurde es schon wieder warm in seinem Pullover und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.

»Nettes Angebot, aber lieber nicht.« Er versuchte, nach hinten auszuweichen, doch da war die Wand.

»Warum denn nicht?«

»Du weißt ja, die Waschräume sind streng nach Geschlechtern getrennt. Wir wollen doch unseren Cagliostro nicht in Alarmbereitschaft versetzen.« Obwohl sein Herz ihm bis zum Hals schlug, versuchte er, möglichst locker zu klingen.

»Ich bin sicher, unser Gefängniswärter wird mal ein Auge zudrücken«, erwiderte Océanne. »Abgesehen davon braucht er es ja nicht zu erfahren. Ich kann meinen Mund halten.« Sie kam näher. Ihre Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von den seinen entfernt. Oskar spürte die Wand in seinem Rücken. Er war fest davon überzeugt, dass sie ihn jetzt küssen würde, doch plötzlich hielt sie inne. Ein Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. »Oskar, Oskar, du bist ja kreidebleich!«

»Ich … was?«

»Du wirst doch keine Angst vor mir haben?«

»Angst, ich?« Mehr brachte er nicht heraus.

»Du siehst aus wie eine Maus, die gleich von einer Schlange verspeist wird.« Sie lachte. »Keine Angst, ich werde dich nicht zwingen. Es macht doch nur Spaß, wenn beide es wollen, oder?«

»Wollen? Was denn?«

»Stell dich nicht dümmer, als du bist. Also, das Angebot steht. Vielleicht änderst du ja irgendwann deine Meinung. Brauchst nur zu fragen.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern, dann verschwand sie um die Ecke.

Oskar stand mit dem Rücken zur Wand, den Kopf erhoben. Er seufzte. Das war knapp gewesen. Großer Gott, dieses Mädchen machte wirklich vor nichts halt. Hatte sie das eben ernst gemeint oder erlaubte sie sich nur einen Spaß mit ihm? Wenn dem so war, dann war es kein guter.

Kopfschüttelnd und mit glühenden Ohren marschierte er davon. Wie es schien, hatte sie wieder zu alter Form zurückgefunden.

Er öffnete die Tür und schlüpfte ins Bad.

Das Licht brannte. Ein Plätschern war zu hören. Es war also doch jemand da. Sei’s drum, er hatte eh nicht vor, sich hier lange aufzuhalten.

Er umrundete die Toiletten und wollte gerade zu den Duschen gehen, als er bemerkte, dass das hinterste Waschbecken besetzt war.

Clément stand da und rasierte sich vor dem Spiegel. »Willkommen, mein junger Freund.« Der Elsässer spülte seine Klinge unter dem Wasserhahn ab. »Zurück von deinem Ausflug?«

Oskar lächelte. Er wollte gerade zu seinem Freund hinübergehen, als sein Blick von einem winzigen Detail angezogen wurde. Der Maschinist hatte seinen linken Handschuh abgelegt. Schwarz wie die Haut einer Mamba lag er auf dem Rand des Waschbeckens. Quer über Cléments Handrücken leuchtete unverkennbar eine halbmondförmige Narbe.

Oskar erstarrte. Er kannte diese Narbe.

Seine Augen verengten sich. »Hattest du nicht gesagt, du hättest als Heizer eine Brandverletzung davongetragen? Das sieht nicht aus wie eine Brandverletzung.«

»Tatsächlich?« Clément griff nach seinem Handschuh und streifte ihn über. »Dann muss ich mich wohl vertan haben.«

Oskar hob den Kopf. Als ihre Blicke sich trafen, leuchtete für einen Moment so etwas wie Bedauern in Cléments Augen auf.

»Hatte mich schon gefragt, wann du es wohl herausbekommen würdest«, sagte er mit seltsam veränderter Stimme. »Bist schließlich ein kluges Kerlchen.«

Oskar fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Der Besuch gestern Nacht …«

»Oh, dann hast du uns also belauscht? Ich wusste, dass es riskant ist, aber es ging nicht anders.«

»Aber … wieso?«

Clément zuckte mit den Achseln.

Oskars Gedanken rasten zeitgleich in verschiedene Richtungen. »Ich dachte, du bist mein Freund.«

Clément nickte zustimmend. »Ich mag dich. Hätte ich sonst versucht, dich vor den anderen Seeleuten zu schützen?«

»Aber du hast auch versucht, uns zu töten. In Paris, erinnerst du dich?«

»Nicht zu vergessen in der Tauchkugel.« Clément wischte sein Rasiermesser ab und steckte es zurück in sein Lederfutteral. »Es ist mein Beruf, verstehst du? Nichts Persönliches.« Der Elsässer griff nach seinem Unterhemd und zog es über.

Oskar war wie versteinert. »Ihr Name ist gar nicht Clément, stimmt’s? Und Sie stammen auch nicht aus dem Elsass.«

Der Mann zog sein Oberhemd an und knöpfte es in aller Seelenruhe zu. Er schien überhaupt keine Angst zu haben.

»In Fachkreisen nennt man mich nur den Norweger. Mein wirklicher Name tut nichts zur Sache. Wenn du magst, kannst du mich weiter Clément nennen, das macht es einfacher. Ich bin so etwas wie ein Auftragsmörder, ein Assassine. Ich töte Menschen für Geld. Mich interessiert nicht, was sie getan haben, oder warum. Ich bekomme einen Auftrag und erledige ihn, so einfach ist das.« Er schloss die Manschettenknöpfe. »Falls es dich tröstet, noch nie habe ich so viel Respekt vor einem Gegner gehabt wie vor euch. Ihr habt euch all meinen Bemühungen widersetzt, euch einen möglichst amüsanten Tod zu bereiten. Und jetzt sieh uns an. Wir sind alle noch am Leben. Gefangene eines wahnsinnigen Herrschers und seiner Armee von Maschinenwesen. Eine sehr unangenehme Situation, für jeden von uns. Falls es dich interessiert: Ich glaube mittlerweile nicht mehr, dass das nur ein Zufall ist. Ich glaube, es war Schicksal, das uns zusammengeführt hat.« Er nahm einen Kamm aus seiner Tasche und zog seinen Scheitel nach.

»Aber Ihr Aussehen … und Ihr Dialekt.« Oskars Verstand weigerte sich noch immer, die Tatsachen zu akzeptieren.

»Schauspielkunst, mein Junge. Jahrelanges Training. Du könntest mich in jeder Rolle und auf allen Bühnen der Welt auftreten lassen. Es gehört so wenig dazu, die Leute zu täuschen. Ein bisschen Gummi, ein wenig Schminke, ein paar Barthaare – nichts, was ich dir nicht in kürzester Zeit beibringen könnte. Aber vermutlich reizt dich das gar nicht, habe ich recht?« Er warf Oskar einen schwer zu deutenden Blick zu. »Also?«, fragte er. »Was wirst du jetzt tun?«

Oskar sagte nichts. Stattdessen drehte er sich um und rannte aus dem Bad.

Er rannte quer durch die Schlafquartiere der Matrosen, vorbei an der Sitzgruppe mit den Bücherregalen, hin zum Speisezimmer.

Humboldt und die anderen saßen bereits vor dem üppigen Abendessen und langten herzhaft zu. Als Humboldt ihn sah, hob er die Hand. »Da bist du ja endlich! Ich dachte, du hast Hunger? Komm setz dich, es ist noch warm.«

Vor Erschöpfung und Aufregung keuchte Oskar wie eine Dampflock.

»Clément«, schnaufte er. »Es ist Clément!«

Humboldts Augen verengten sich. »Wovon redest du?«

»Der Auftragsmörder! Der Assassine!« Oskar deutete in Richtung der Waschräume. »Er war es, der uns in Paris aufgelauert hat. Und er war es auch, der die Nautilus sabotiert hat.«

»Was sagst du da?« Der Forscher sprang auf. »Bist du sicher? Hast du Beweise?«

»Er hat es mir gerade selbst erzählt. Drüben, im Waschraum.«

Die Wangenmuskeln des Forschers arbeiteten unter der Haut. Er eilte zu seinem Schrank, holte seinen Spazierstock und zog das Rapier. »Rimbault, folgen Sie mir. Ich glaube, wir haben eine Laus in unserem Pelz.«
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			Clément wartete neben der Eingangstür. Die Arme verschränkt und ein feines Lächeln auf den Lippen machte er nicht den Eindruck, als wäre er übermäßig besorgt.

Als er Oskar sah, wurde sein Grinsen breiter.

»Na, mein Junge, hast du die Kavallerie geholt?«

Oskar wollte etwas entgegnen, doch Humboldt war bereits vorgetreten. Ungefähr genauso groß wie der Norweger, aber muskulöser und obendrein sehr wütend, bot er eine furchterregende Erscheinung.

»Was ist mir da zu Ohren gekommen? Sind Sie der Auftragsmörder, der uns in Athen und Paris aufgelauert hat?«

»Ich fürchte, so ist es.«

»Sie …« Humboldt umklammerte den Knauf seines Stocks, fing sich dann aber wieder. »Wer ist Ihr Geldgeber?«, fragte er mit kalter Stimme. »Wer hat Sie beauftragt?«

Der Norweger betrachtete lächelnd seine Fingernägel. »Sie werden verstehen, dass ich zum Schutz meiner Klienten nicht darüber reden darf«, sagte er. »Betriebsgeheimnis.«

»Oskar hat erzählt, dass Sie die Nautilus versenkt haben«, stammelte Rimbault, der hinter sie getreten war. Sein Bärtchen zitterte vor Erregung. »Ist das wahr?«

»Auch das stimmt. Ich hätte nicht gedacht, Sie noch einmal wiederzusehen, Monsieur Rimbault. Meine Hochachtung. Das war wirklich ein Meisterstück. Jeder andere hätte wie die Maus in der Falle gehockt und auf Rettung gewartet.«

»Dann waren Sie es auch, der den Kranführer getötet hat«, bemerkte Eliza.

Der Norweger nickte.

»Ich hatte schon die ganze Zeit ein so eigenartiges Gefühl.«

»Es ließ sich nicht vermeiden. Der Plan war perfekt. Alles hätte wie ein Unfall ausgesehen. Die Seefahrtsbehörde in Piräus wäre natürlich neugierig gewesen, doch unser guter Kapitän hätte die Fragen ohne Probleme beantworten können. Ich hätte abgemustert, alle wären ihrer Wege gegangen und ich hätte meinen Auftraggebern Bericht erstatten können. Wie gesagt, ein perfekter Plan, doch wie wir alle wissen, kam es anders.«

Humboldt stemmte die Hände in die Hüfte. »Warum trachtet uns Ihr Auftraggeber nach dem Leben?«

»Weil Sie Ihre Nase in Dinge gesteckt haben, die Sie nichts angehen. Ich weiß nicht sehr viel über die Hintergründe, nur, dass Ihre Interessen mit denen meines Mandanten kollidieren. Er war bereit, sehr viel Geld dafür zu bezahlen, dass nicht herauskommt, was vor zehn Jahren tatsächlich geschehen ist.« Er deutete nach hinten. »Übrigens, wenn Sie mir eine verpassen wollen, würde ich mich beeilen.«

Aus den Quartieren der Seeleute näherte sich eine Gruppe von Matrosen. Allen voran die drei Schläger, die Oskar in der Zange gehabt hatten. Ihre Gesichter waren nicht sehr freundlich.

Rimbault und Océanne reagierten sofort und erklärten den Seeleuten die Situation. Nach einem längeren Wortwechsel und einigem ungläubigen Kopfschütteln schienen ihre Worte auf fruchtbaren Boden zu fallen. Die Männer blickten erst auf den Forscher, dann in Richtung des Norwegers. Schließlich entschieden sie, erst mal abzuwarten.

»Sieht so aus, als würde Ihre Saat nicht aufgehen«, sagte Humboldt mit einem schmalen Lächeln. »Die Seeleute sind auf unserer Seite, das Spiel ist aus.«

»Wenn Sie sich da mal nicht täuschen.« Der Norweger steckte seine Hand in die Hosentasche und holte einen kleinen glänzenden Gegenstand hervor. Eine silberne Schachtel mit einer dünnen Antenne am Kopfende und einem Knopf in der Mitte. Als er ihn drückte, wich Oskar einen Schritt zurück.

Aber nichts geschah.

Der Norweger drückte noch einmal.

»Schluss mit den Spielchen!«, sagte Humboldt und zog sein Rapier. »Sie werden jetzt mitkommen.« Er packte den Norweger, doch in diesem Augenblick erklang von der anderen Seite der Tür ein mächtiges Dröhnen.

Es gab ein klickendes Geräusch, dann schwang die Tür auf. Cagliostro betrat den Raum, in seinem Gefolge drei sehr grimmig aussehende Wachdrohnen. Als er sah, was Humboldt vorhatte, sagte er: »Nehmen Sie Ihre Finger von dem Mann! Er steht unter meinem Schutz.«

Humboldt steckte sein Rapier zurück. Die Roboter drängten ihn zur Seite und scharten sich um den Norweger.

Das Grinsen in Cléments Gesicht wurde breiter. »Sie werden verstehen, dass ich keine Lust habe, den Rest meines Lebens hier unten zu verbringen, deswegen habe ich anderweitig disponiert und Vorkehrungen für meine vorzeitige Entlassung getroffen.«

Humboldts Gesichtsausdruck wurde starr vor Wut. »Sie haben uns an die Maschinen verraten.«

»Ich habe Cagliostro lediglich von Ihren Plänen berichtet. Er war nicht sehr begeistert, als er erfuhr, dass Sie die Anlage sabotieren und dann fliehen wollen.«

»Sie haben uns belauscht.«

Clément zuckte die Schultern. »Im Gegenzug erhalte ich meine Freiheit. Schon morgen werde ich auf dem Weg nach Athen sein. Sie jedoch werden diesen Ort nie wieder verlassen. Schade, dass ich nicht dabei sein kann, um zu erleben, was Cagliostro mit Ihnen vorhat.« Er deutete eine Verbeugung an. »Meine Damen und Herren, ich wünsche Ihnen noch eine angenehme Zeit.«

In diesem Augenblick geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte. Hippolyte Rimbault, der bisher ganz still hinter Humboldt gestanden hatte, schoss mit einem wütenden Schrei an den Robotern vorbei und rammte Clément seine Faust ins Gesicht. Weder der Norweger noch die automatischen Wachen waren auf seine Schnelligkeit gefasst. Clément taumelte zurück und hielt sich die Wange. Rimbault konnte noch einen weiteren Schlag landen, dann war allerdings Schluss. Einer der riesigen Eisenmänner fuhr herum und packte ihn bei den Armen. Er hob ihn in die Luft und ließ ihn zappeln wie eine Fliege im Netz.

»Papa, nein!« Océanne stürmte nach vorne. Sie versuchte, ihren Vater aus dem Griff der Maschine zu befreien, wurde von dieser aber auf höchst unsanfte Weise zur Seite gestoßen. Unter den Seeleuten brach Empörung aus. Mochten Rimbault und seine Tochter auch nicht sonderlich beliebt sein, sie waren doch immerhin Franzosen.

Ein wütendes Handgemenge entstand. Zahlreiche Seeleute stürzten sich auf die Wachroboter und drängten sie zurück. Humboldt und seine Begleiter zerrten Rimbault und seine Tochter aus der Gefahrenzone. Dann stürzten auch sie sich in den Kampf. Cagliostro und seine Wachen waren zunächst überrumpelt von so viel Ungestüm, doch es dauerte nicht lange, da gewannen sie die Oberhand zurück.

Immer mehr Seemänner mussten mit Verletzungen zur Seite geschafft werden, ehe sie unter die tonnenschweren Füße gerieten. Der Angriff der Matrosen erlahmte.

Am Schluss hatten die Maschinen gesiegt.

Die Seeleute keuchten und schwitzten. Es gab keinen, der nicht irgendwelche Blessuren davongetragen hatte. Selbst Cagliostro hatte es erwischt. Seine Brille war verbogen und sein Mantel an der Seite aufgerissen. Was sich darunter befand, ließ Oskar vor Grauen zusammenzucken. Er sah eine Menge Kabel und Metall, dazwischen immer Abschnitte aus Muskeln und Haut. Einige Kabel waren gerissen. Aus ihnen entwich zischend Dampf.

Was immer Cagliostro sein mochte, ein Mensch war er gewiss nicht.

Als er sah, dass sein Inneres sichtbar war, raffte der Gesandte seinen Mantel zusammen und stolperte Hals über Kopf in Richtung Tür.

»Das werden Sie büßen«, zischte er wutentbrannt. »Sie sind eine Horde mörderischer Affen, nicht wert, dass man sich länger mit Ihnen befasst. Ihre Assimilierung wurde soeben vorgezogen. Morgen früh, sieben Uhr, werde ich wiederkommen. Genießen Sie Ihre letzten Stunden als Menschen und versuchen Sie ja keine Tricks!«

Mit diesen unheilvollen Worten taumelte er hinaus und verriegelte die mächtige Pforte.
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			Humboldt hielt sein Ohr an die Tür gepresst. Dann nickte er und wandte sich den Seeleuten zu. »Wir müssen diese Tür aufbekommen, und zwar schnell. Los, sucht nach etwas, womit wir sie einrammen können! Einen Balken, einen Pfahl, irgendetwas.«

»Was ist mit den Wachen?«, fragte Oskar.

»Sie sind abgerückt, die ganze Gruppe«, erwiderte der Forscher. »Ich habe ihre Schritte gezählt. Vorwärts jetzt!«

Océanne und Rimbault übernahmen es, die Befehle an die Seeleute weiterzuleiten. Keine fünf Minuten später kamen die kräftigsten von ihnen mit einem großen eisenbeschlagenen Sofa wieder. Sechs Männer waren nötig, um es zu tragen, allen voran Serge Buton mit seinen gewaltigen Kräften. Das Gestell bestand aus verschweißten Eisenrohren, die an den Seiten zusätzlich verstärkt waren. Oskar bezweifelte, dass es ausreichen würde, um die Tür aufzubekommen, aber er wollte ihnen nicht die Hoffnung nehmen. Die Tür war etwa vier Zentimeter dick und mit Nieten versehen. Vermutlich eine Drucktür, falls Wasser eindringen sollte. Sie befanden sich hier etwa in zweihundert Metern Tiefe, was bedeutete, dass diese Tür notfalls zwanzig Tonnen pro Quadratmeter aushalten musste. Nie im Leben würden sie da mit dem Sofa durchkommen.

Humboldt gab das Kommando. Er hob den Arm, zählte bis drei und ließ ihn dann sinken. »Und Schlag!«

Mit aller Wucht ließen die Männer das schwere Möbelstück gegen die Pforte krachen. Ein ohrenbetäubender Schlag hallte durch die Quartiere. Die Männer taumelten zurück. Humboldt untersuchte die Tür, doch sie hatte nur eine minimale Delle abbekommen. »Noch einmal!«, brüllte der Forscher. »Ein bisschen weiter oben, genau dort, wo sich der Riegel befindet. Und los!«

Die Seeleute nahmen Anlauf. Mit aller Kraft rammten sie das Sofa gegen die Tür. Der Schlag war so hart, dass ihnen das Möbelstück aus den Händen glitt und krachend zu Boden fiel. Um ein Haar wäre einer der Männer dabei unter einen der Eisenfüße gekommen. Das Standbein verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter.

Keuchend und schwitzend warteten sie auf Humboldts Bericht.

»Und? Wie sieht es aus?«, fragte Eliza.

Der Gesichtsausdruck des Forschers verhieß nichts Gutes. »Nicht die kleinste Beschädigung. So kommen wir nicht weiter.«

»Verdammt.« Oskar strich mit dem Finger über das Metall. »Gibt es denn nichts Schwereres?«

Die Männer schüttelten ihre Köpfe.

Der Forscher versetzte der Tür einen Schlag mit der Faust. »Eine Dampframme, das ist es, was wir brauchen.«

Oskar blickte ratlos in die Runde. »Und was machen wir jetzt?«

»Vielleicht können wir den Riegel irgendwie bewegen«, schlug Charlotte vor. »Wie wär’s, wenn ich ein Messer dazwischenschiebe?«

»Wie denn?« Humboldt deutete auf den Türspalt. »Da passt nicht mal ein Blatt Papier zwischen. Die Fenster scheiden ebenfalls aus und die Luftschächte sind zu klein. Diese Tür ist der einzige Ein- und Ausgang.« Er setzte sich auf das Sofa und stützte seinen Kopf in beide Hände. Zum ersten Mal in seinem Leben sah Oskar den Forscher ratlos.

In diesem Moment erklang ein seltsames Geräusch. Ein Krächzen und Kratzen. Es kam aus dem Nebenraum, dort, wo sie ihre Habseligkeiten verstaut hatten. Oskar blickte in die Runde.

»Klingt wie das Linguaphon«, stellte Charlotte fest.

»Hast du vergessen, es auszuschalten?«

»Ausschalten … ausschalten«, kam es aus dem Nebenzimmer.

Oskar und die anderen eilten nach nebenan. Es dauerte nicht lange, bis sie die Quelle der Störung fanden. Es war Wilma.

Sie saß neben der Heizung und blickte sie aus ihren Knopfaugen unschuldig an.

»Hört mich jemand?«

»Ja, wir können dich hören, Wilma. Was ist denn?«

Der Vogel neigte seinen Kopf, schwieg aber.

»Seltsam«, sagte Humboldt. »Vielleicht ist mit dem Gerät etwas nicht in Ordnung.«

»Ordnung …«, hallte es aus dem Lautsprecher.

Humboldt runzelte die Stirn. »Da scheint irgendeine Störung vorzuliegen.« Er klopfte gegen den Kasten. »Vielleicht haben die Energiezellen durch das Salzwasser gelitten. Mal sehen, ob ich sie reinigen kann.« Er wollte gerade den Deckel zu den Speicherzellen öffnen, als eine verzerrte Stimme erklang.

»Lassen Sie das Gefummel und hören Sie mir zu!«

»Wilma!« Der Forscher zuckte zurück, als befürchte er, Wilmas Linguaphon könne ihm in der Hand explodieren.

»Wer spricht da?«

Aus dem Kratzen wurde ein Rauschen. Dann erklang eine Stimme. »Ich bin’s, Livanos.«

Humboldt hob die Brauen. »Alexander Livanos?«

»Wie viele Personen dieses Namens kennen Sie noch? Natürlich bin ich es. Ich musste diesen Weg wählen, um auf einem sicheren Kanal mit Ihnen sprechen zu können.«

»Ah ja … sehr angenehm.« Humboldt war sichtlich verwirrt.

»Hören Sie zu, die Zeit ist knapp«, sagte Livanos. »Sie versuchen zu fliehen, habe ich recht?«

»Woher wissen Sie das?«

»Werfen Sie mal einen Blick an die Decke. Sehen Sie die halbrunde Wölbung? Das ist ein optisches Übertragungsgerät. Ich kann jederzeit sehen, was Sie gerade tun. Ich befinde mich gerade in der Kommandozentrale der Kraaken, dem einzigen Ort, an dem Daron mich nicht überwachen kann.«

Auf Humboldts Stirn zeichnete sich eine steile Falte ab. »Was wollen Sie?«

»Zuerst: Stellen Sie sofort alle Versuche, die Tür zu öffnen, ein. Sie rufen damit nur Daron und Cagliostro auf den Plan. Wenn Sie wirklich fliehen wollen, dann gibt es einen anderen Weg.«

»Einen anderen Weg?«

»Ihr kleiner Vogel. Meinen Sie, Sie könnten ihm über Funk ein paar einfache Befehle erteilen?«

»Ich glaube schon …«

»Gut. Dann tun Sie genau, was ich Ihnen sage.«

Humboldt war skeptisch. »Sie wollen uns helfen?«

»Aber natürlich. Würde ich sonst mit Ihnen in Verbindung treten?«

»Aber warum? Ich verstehe nicht …«

Livanos ließ ein kurzes Seufzen hören. »Na gut, in aller Kürze: Ich suche schon lange nach einer Möglichkeit, Daron das Handwerk zu legen. Ich spreche davon, sie abzuschalten, zu zerstören. Das zu tun, was notwendig ist, um diesem Albtraum ein Ende zu bereiten. Diese Rechenmaschine ist für alle zu einer Bedrohung geworden. Bisher war es unmöglich, sie abzuschalten, doch Ihre Ankunft hat alles verändert.«

»Was hat unsere Ankunft denn damit zu tun?«

»Sie sind der Einzige, dem das gelingen kann. Sie verfügen über Mut, Motivation und intellektuelle Fähigkeiten. Außerdem haben Sie ein Funkgerät. Wissen Sie eigentlich, was das für eine bahnbrechende Erfindung ist?«

»Weiß ich, aber was hat das mit uns zu tun? Daron ist Ihre Maschine. Sie haben sie gebaut. Sie müssen sie auch wieder abschalten.«

»Das kann ich nicht. Schon lange nicht mehr.«

»Warum nicht?«

»Glauben Sie, ich hätte eine Maschine mit derartigen intellektuellen Fähigkeiten erschaffen können? Das wird selbst in hundert Jahren nicht möglich sein. Nein, Daron ist aus sich selbst heraus entstanden. Sie ist in ihrer Art völlig einzigartig. Und sie ist vorsichtig.«

»Wenn Sie unsere Hilfe benötigen, warum behandeln Sie uns dann wie Gefangene? Warum dieses Gefängnis und warum die fortwährenden Einschüchterungen?«

»Das diente nur zu Ihrem eigenen Schutz. Ich musste Daron in dem Glauben wiegen, dass Sie für sie keine Bedrohung darstellen. Was meinen Sie denn, was für ein Risiko es war, Sie in das Allerheiligste zu führen? Daron ist eine sehr misstrauische Differenzmaschine. Sie beobachtet mich Tag und Nacht. Sie hegt schon lange den Verdacht, dass ich Pläne zu ihrer Vernichtung schmiede. Was Cagliostro betrifft: Vor ihm müssen Sie auf der Hut sein. Er ist Darons treuester Verbündeter. Erinnern Sie sich, was er zu Ihnen gesagt hat, ehe er Sie verließ?«

Humboldt kratzte sich die Stirn. »Er redete etwas von Assimilierung. Ja, ich glaube, das war das Wort, das er gebraucht hat.«

»Wissen Sie auch, was damit gemeint ist?«

»Ein Begriff aus der Soziologie, der die Anpassung verschiedener gesellschaftlicher Gruppen beschreibt.«

»Eine Zwangsanpassung, ganz recht. Verstehen Sie, was das bedeutet? Daron will, dass Sie umgewandelt werden.«

»Umgewandelt? In was?«

»In ein Zwitterwesen, so wie Cagliostro eines ist. Ein Wesen halb Mensch, halb Maschine. Ein Automat ohne eigenen Willen. Möchten Sie das?«

Humboldts Augen weiteten sich vor Schreck. »Natürlich nicht!«

»Cagliostro war früher mein erster Offizier. Er stammte aus Neapel. Ein Mann, der gerne lachte und Rotwein trank. Ein Mensch mit angenehmem Wesen und von großer Vertrauenswürdigkeit. Und jetzt sehen Sie ihn sich an. Ein Monstrum, nur darauf programmiert, seiner Herrin zu gehorchen.«

Humboldt runzelte die Stirn. »Gibt es überhaupt noch richtige Menschen hier unten? Was ist mit den Leuten, die wir draußen auf den Feldern gesehen haben?«

»Alles Menschmaschinen, so wie Cagliostro. Ich bin der Einzige, der verschont wurde.«

»Warum?«

»Darüber habe ich auch oft nachgedacht. Vermutlich hat es etwas damit zu tun, dass ich der Erbauer bin. Ich vermute, Daron hat mir gegenüber eine Art religiöser Gefühle entwickelt. Immerhin habe ich sie erschaffen und seinen Erschaffer tötet man nicht so einfach. Stattdessen hält sie mich hier gefangen, beobachtet mich und wartet auf mein natürliches Ableben.« Livanos zögerte. »Alles, was Sie hier unten sehen, ist Darons Werk. Die Stadt, die Maschinen, der Palast. Die Verbindung zu dem Kristall hat aus ihr einen künstlichen Organismus gemacht. Ein Lebewesen, das imstande ist zu denken, zu fühlen und zu handeln. Daron will leben und sie will sich vermehren. Sie ist wie eine Bienenkönigin, die einen Hofstaat um sich geschart hat und nun ihr Reich vergrößern möchte. Wir Menschen sind dabei das Einzige, was ihr im Wege steht.«

»Ich habe geschworen, diesem Treiben ein Ende zu bereiten und daran halte ich fest«, erklärte Humboldt. »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

»Gut.« Aus Livanos’ Stimme war Zufriedenheit herauszuhören. »Die Tatsache, dass Sie zwei Linguaphone besitzen, verschafft uns einen großen Vorteil. Daron kann alle Kanäle innerhalb der Stadt abhören, sofern sie ihr bekannt sind. Ich weiß nicht, wie lange wir noch im Verborgenen kommunizieren können, aber wir sollten diese Möglichkeit auf jeden Fall nutzen.«

Humboldt nickte. »Na schön«, sagte er. »Sie sprachen von einer Möglichkeit, von hier zu fliehen. Was haben Sie damit gemeint?«
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			Wilma spürte, wie sie hochgehoben und in den Gang gesetzt wurde. Vor ihr glänzte ein langer dunkler Schacht. Seiten und Decke waren gerade hoch genug, dass sie mit gesenktem Kopf hineinlaufen konnte. Ihre hornigen Füße rutschten auf dem blanken Metall aus.

»Gang dunkel, Gang lang«, piepste sie ängstlich.

»Das weiß ich«, antwortete die Stimme ihres Herrn aus dem Kasten auf ihrem Rücken. »Du musst es trotzdem wagen. Du bist unsere einzige Hoffnung. Wirst du es versuchen?«

Wilma blickte in den finsteren Tunnel. Schließlich gab sie sich einen Ruck und ging hinein. »Wilma versucht.«

Der Kasten übersetzte ihre Worte in die Sprache der Menschen. Seit Charlotte dieses Ding erfunden hatte, fühlte sich Wilma zum ersten Mal im Leben wirklich verstanden. Als wäre sie eine von ihnen.

Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, trippelte sie ein Stück den Gang hinunter. Ein unangenehmer Luftstrom kam ihr entgegen. Er trug den Geruch von Meereslebewesen mit sich. Diese komischen kleinen Dinger, die wie silberne Geschosse außerhalb der Wohnkugeln umherschwirrten. Wie hatte ihr Meister sie genannt? Fische. Vögel, die unter Wasser fliegen können. Seltsam. Alles hier unten war seltsam.

Wilma tapste weiter den Gang entlang. Der Weg war abschüssig. Sie musste aufpassen, dass sie nicht ins Rutschen geriet. Auf dem glatten Untergrund konnte sie sich nicht mit ihren Krallen festhalten.

Nach einer Weile wurde der Wind stärker. Die Dunkelheit wich einem kleinen Licht am Ende des Tunnels. Rasch wurde es größer. Ein befremdliches Surren drang ihr ans Ohr.

Als sie das Ende beinahe erreicht hatte, sah sie, dass ein drehendes Etwas mit breiten Flügeln den Ausgang versperrte. Hier war der Wind am stärksten. Sie trat einen Schritt vor. Ein heftiger Schlag gegen den Schnabel ließ sie zurücktaumeln. Sie stieß einen Schmerzenslaut aus.

»Was ist los, Wilma? Gibt es ein Problem?«

»Böse Flügel. Wollen Wilma nicht durchlassen.«

»Flügel?«

»Wahrscheinlich meint sie den Ventilator am Ende des Belüftungsschachtes«, meldete sich eine andere Stimme.

Wilma erkannte den Herrscher dieser fremdartigen Stadt.

»Sie muss ihn abschalten, wenn sie weiterkommen will.«

»Reden Sie direkt mit ihr«, schlug Humboldt vor. »Verwenden Sie einfache Worte. So, als würden Sie mit einem Kleinkind sprechen.«

»Ich werde es versuchen«, sagte Livanos. »Wilma, verstehst du mich? Weißt du, wer ich bin?«

»Vogel ohne Beine«, entgegnete Wilma. Sie war immer noch verunsichert, was es mit diesem schnell rotierenden Ding auf sich hatte.

»Hm … ja. Also, Wilma, du darfst dem schnell drehenden Ding auf keinen Fall zu nahe kommen. Es ist sehr gefährlich.«

»Wilma gemerkt.«

»Nun sieh dich um. Auf einer Seite sollte ein kleiner grauer Kasten sein. Darüber befindet sich eine graue Plastikabdeckung. Kannst du sie sehen?«

»Kasten? Plastikabdeckung? Wilma nicht versteht.«

»Hm. Siehst du etwas, das aussieht wie ein eckiges Ei?«

»Eckiges Ei, ja.«

»Versuch mal, ob du die Schale anheben kannst. Sie ist nicht verschraubt oder so, du müsstest sie einfach mit dem Schnabel aufbekommen.«

»Was darin?«, fragte Wilma.

»Würmer«, lautete die Antwort. »Lange bunte Würmer.«

Neugierig trat Wilma an das graue Ding. Die Aussicht, endlich etwas anderes zu essen zu bekommen, beflügelte ihren Ehrgeiz. Sie pickte gegen die Schachtel, versuchte es von oben, von unten und den Seiten, doch das Ding wollte einfach nicht aufgehen. Wütend setzte sie ihre Versuche fort. Endlich tat sich ein winziger Spalt auf. Sie quetschte ihren Schnabel hinein und verwendete ihn als Hebel. Mit einem knackenden Geräusch fiel die Schale herunter.

Neugierig blickte Wilma ins Innere des Kastens. Was darin war, erinnerte tatsächlich ein wenig an Würmer, nur, dass diese seltsam leblos aussahen.

»Hast du es aufbekommen?«, fragte die Stimme aus ihrem Tornister.

»Ja, auf«, piepste Wilma. »Ei auf. Würmer komisch.«

»Ja, leider sind sie nicht zum Essen«, sagte der Vogel ohne Beine. »Bis du einen echten bekommst, musst du dich noch etwas gedulden. Zuerst mal müssen wir das drehende Ding ausschalten. Die bunten Würmer versorgen den Propeller mit Energie. Alle haben verschiedene Farben, kannst du das erkennen?«

»Ja, unterschiedliche Farben. Wilma sehen.«

»Gut. Einer von ihnen ist besonders wichtig. Er ist rot. Ein roter Wurm.«

Wilma blickte unschlüssig zwischen den Würmern hin und her. Rot. Was war doch gleich rot?

Livanos schien ihre Gedanken zu erraten. »Hast du schon einmal eine Erdbeere gegessen, Wilma?«

»Erdbeere, ja. Sehr gut. Wilma hungrig.«

»Später. Erst mal die Würmer. Hat einer von ihnen die Farbe einer Erdbeere?«

»Jetzt sehen. Roter Wurm.«

»Sehr gut. Pack ihn mit deinem Schnabel. Zieh an ihm, so fest du kannst. Du musst ihn aus der Halterung lösen. Vielleicht hilft es, wenn du dich mit deinen Füßen dagegenstemmst. Meinst du, du schaffst es?«

»Sehen werden.«

»Das ist der schwierigste Teil deiner Aufgabe, Wilma. Wenn du das geschafft hast, ist der Rest ein Kinderspiel. Ich verspreche dir, dass du danach einen ganzen Sack feinster Tiefseewürmer geschenkt bekommst.«

Die Aussicht auf so einen schmackhaften Imbiss ließ Wilma das Wasser im Schnabel zusammenlaufen. Mit Feuereifer machte sie sich ans Werk.

			* * *

			Es dauerte eine ganze Weile, bis aus Humboldts Linguaphon die erlösenden Worte erklangen.

»Wilma geschafft.«

Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die Runde. Alle hingen wie gebannt an dem Funkgerät und lauschten den Worten des Kiwis. Oskar konnte kaum glauben, wie intelligent dieser kleine Vogel war. Die Spezialnahrung hatte wirklich Wunder bewirkt.

»Sehr gut«, sagte Livanos über Funk. »Der Propeller müsste jetzt langsamer werden.«

»Flügel müde«, lautete die Antwort.

»Prima. Warte, bis er ganz ruhig ist, dann zwäng dich hindurch und geh in den Raum dahinter.«

Wieder dauerte es eine Weile, ehe die Nachricht kam: »Wilma auf der anderen Seite.«

»Was siehst du?«

»Großes leeres Nest. Nur zwei Sitzstangen und graues Ei. Viele leuchtende Augen.«

Oskar runzelte die Stirn. »Augen?«

»Leuchtende Knöpfe«, erläuterte Humboldt. »Ein Schaltpult.«

»Kommst du an das Ei heran?«, fragte Livanos.

»Nein. Zu hoch.«

»Versuch’s mal mit den Sitzstangen. Kannst du sie bewegen?«

»Was denn für Sitzstangen?«, wunderte sich Oskar.

»Stühle«, antwortete Eliza. »Aber leise jetzt. Ich glaube, da tut sich etwas.«

Oskar hörte, wie etwas geschoben wurde. Es quietschte und kratzte, dann gab es einen kurzen Tonaussetzer.

»Wilma?« Humboldt presste das Linguaphon an seine Lippen. »Wilma, kannst du mich hören?«

»Wilma oben. Jetzt näher an leuchtenden Augen.«

»Gut. Sehr gut«, sagte Livanos. »Und jetzt pass auf. Manche von den Augen sind böse. Du musst sie totpicken. Ich werde dir sagen, auf welche es ankommt. Fertig? Dann los!«
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			Schlagartig gingen in den Gefangenenquartieren die Lampen aus. Gedämpftes Licht schimmerte von draußen durch die Kuppel herein. Oskar konnte Schwärme von Fischen sehen, die neugierig um die Kuppel schwammen. Ein dumpfes Knacken war zu hören. Entlang der Tür hatte sich ein Spalt gebildet, der rasch größer wurde.

»Die Tür ist offen«, flüsterte Charlotte. »Die Verriegelung ist zurückgeschnappt.«

»Die Türsperren sind magnetisch«, erwiderte Livanos. »Bei Stromausfall bricht das ganze System zusammen. Das betrifft übrigens auch die angrenzenden Räume. Wenn Wilma alles richtig gemacht hat, dürften Sie jetzt ungehinderten Zugang zur Werkhalle haben.«

»Und wie geht’s dann weiter?«

»Sie müssen Daron abschalten.«

»Das ist mir bewusst, aber wie sollen wir das anstellen? Die Differenzmaschine ist weit weg und an einem Ort, der rundherum von Wasser umgeben ist. Außerdem glaube ich nicht, dass sie völlig ungeschützt ist.«

»Da haben Sie allerdings recht. Sie werden Hilfe brauchen. Der einzige Weg, an sie heranzukommen, führt durchs Meer. Ich muss Sie allerdings warnen: Der Plan ist nicht ungefährlich. Hinzu kommt, dass wir nicht viel Zeit haben. Daron ist bereits auf den Stromausfall aufmerksam geworden. Sie hat eine einzelne Drohne auf den Weg geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Aber seien Sie nicht alarmiert, ich habe damit gerechnet. Ich habe sogar darauf gehofft. Sie werden diese Wache nämlich einfangen. Hören Sie zu …«

Die Maschinen in der Werkhalle liefen auf Hochtouren. Es war heiß und stickig. Der Lärm war so ohrenbetäubend, dass Oskar und Humboldt auf Zeichensprache zurückgreifen mussten.

Vorsichtig spähten sie zwischen den Werksmaschinen hindurch. Keine Wachdrohne weit und breit. Die Fertigungsgeräte waren von dem Stromausfall nicht betroffen. Blechteile kamen über Förderbänder herein, wurden von starken Magneten in die Höhe gehoben und über Kräne und Laufkatzen zu ihrem Bestimmungsort gebracht. Dort wurden sie zur Weiterverarbeitung in Stanzen und Pressen abgeladen. Mächtige Dampframmen hämmerten das Metall in Form, ehe es an die Schweißbrenner weitergeleitet wurde. Kleine Wartungsroboter fuhren hin und her, nahmen aber keine Notiz von den beiden Menschen, die quer durch die Halle ihrem Ziel entgegeneilten.

Livanos hatte ihnen genau beschrieben, wo sie hinmussten.

Die Zeit drängte.

In weniger als zehn Minuten würde die Wachdrohne erscheinen. Bis dahin mussten die Vorbereitungen abgeschlossen sein, sonst wäre alles umsonst.

Sie gelangten in den hinteren Teil der Halle. Hier war es etwas ruhiger. Die Maschinen, die hier standen, liefen nur während der Hochproduktion und waren momentan auf ›Bereitstellung‹ geschaltet. Humboldt warf einen Blick auf seinen Plan. Er hielt eine Skizze in der Hand, die er nach Livanos’ Beschreibung angefertigt hatte und auf der die einzelnen Abschnitte der Halle mit den dazugehörigen Beschreibungen der Maschinen abgebildet waren.

»Eigentlich müsste sie hier irgendwo sein«, sagte er.

»Was suchen wir denn?«

»Die hydraulische Presse C/21. Livanos meinte, das Gerät wäre für unsere Zwecke genau das Richtige.« Er deutete auf die Messingschilder, die in zwei Metern Höhe an den Stahlträgern angebracht waren. »C/19, C/20, C/21. Hier ist es. Los, komm!«

Die Presse war ein etwa vier Meter hoher Kasten, mit dem Altmetall gefaltet und in Form gepresst werden konnte. Das Material wurde durch einen zwei Meter breiten Gang in die Maschine eingeführt und dort von einem mächtigen Kolben zu würfelförmigen Werkstücken zusammengepresst. Danach fielen die einzelnen Stücke auf ein Fließband, um von dort in Richtung Schmelzöfen transportiert zu werden. Alle Arten von Metallschrott ließen sich auf diese Art zu handlichen, leicht wiederverwertbaren Klötzen verarbeiten, die bei Bedarf sogar stapelbar waren.

Die Maschine lief vollautomatisch, war notfalls aber auch per Hand bedienbar. Ein Relikt aus einer Zeit, als sie noch ein fester Bestandteil der Leviathan gewesen war. Im Moment war sie allerdings abgeschaltet.

»Hier ist die Steuerkontrolle«, rief Humboldt.

Er stand vor einem Pult, aus dem etliche Hebel und Handräder ragten. »Mal sehen, ob ich das hinbekomme.« Er wendete den Zettel, auf dessen Rückseite er eine weitere Skizze angefertigt hatte.

Oskar sah zu, wie Humboldt Hebel umlegte, Knöpfe drückte und Handkurbeln bediente. Der Schweiß strömte ihm übers Gesicht. Die Luft, die von den Schmelzöfen zu ihnen herüberwehte, war mörderisch. Ständig segelten kleine Funken durch die Luft und landeten auf Haut, Kleidung oder Haaren. Der Gestank nach Phosphor und Schwefel brannte in seiner Lunge.

Nach einigen erfolglosen Versuchen erwachte die Maschine endlich zum Leben. Dampf stieg aus der Hydraulik und ein Zischen ertönte. Der mächtige Druckbolzen wurde nach hinten gezogen.

In diesem Moment nahm Oskar am unteren Ende des Ganges eine Bewegung wahr. Er sah, wie eine schwerfällige Erscheinung durch den Rauch auf sie zukam.

Die angekündigte Wachdrohne.

Düster und bedrohlich ragte ihr tonnenförmiger Leib in die Höhe. Die mächtigen Beine ließen den Boden erzittern. Der zylindrische Kopf mit den roten Augen und dem schlitzförmigen Maul spähte in alle Richtungen. Noch hatte die Drohne die beiden Eindringlinge nicht bemerkt.

Humboldt klopfte Oskar auf den Rücken. »Zeit für deinen Auftritt, mein Junge. Meinst du, du schaffst das?«

»Aber sicher. Machen Sie sich keine Gedanken.«

»Sei vorsichtig«, mahnte der Forscher. »Diese Dinger sind zwar langsam, aber auch verdammt stark. Keine riskanten Manöver, versprochen?«

»Versprochen.« Oskar schenkte Humboldt ein aufmunterndes Lächeln, dann verschwand er um die Ecke.

Der Weg, den sie ausgekundschaftet hatten, führte auf der anderen Seite der Presse bis zu den Schmelzöfen heran. Dort, so hoffte er, würde er kurz vor dem mechanischen Mann herauskommen.

Oskar keuchte, während er durch die Gänge hetzte. Die Temperatur musste weit über fünfzig Grad betragen und es wurde immer heißer. Immer öfter fielen glühende Schlacketeilchen von oben herunter, manche so groß wie sein Handteller. Nur mit Mühe gelang es ihm, ihnen auszuweichen. Nicht auszudenken, wenn eines dieser Dinger auf seiner Haut landete.

Als er vor dem Hochofen ankam, bog er nach rechts ab und lief bis zum Ende. Keinen Augenblick zu früh. Die Wachdrohne war nur etwa fünf Meter von ihm entfernt. Die riesigen Hände und die mechanischen Klauen sahen einfach furchterregend aus. Oskar nahm seinen ganzen Mut zusammen, dann verließ er seine Deckung und hüpfte dem mechanischen Mann genau vor die Füße. Schnaufend und mit quietschenden Gelenken blieb die Maschine stehen. Die roten Augen hefteten sich auf den Jungen. »EINDRINGLING!«, dröhnte das Monstrum. »IM NAMEN VON DARON GEBIETE ICH DIR, SOFORT STEHEN ZU BLEIBEN!«

Oskar dachte gar nicht daran, dem Befehl Folge zu leisten. Er ging noch ein paar Meter, dann drehte er sich um. »Fang mich doch, wenn du kannst, du alter Blecheimer!«

Der mechanische Mann stieß einen keuchenden Laut aus und eilte hinter Oskar her. Diesmal deutlich schneller. Die Schrittspanne wuchs auf über zwei Meter, während er versuchte, den flüchtigen Jungen einzuholen.

Oskar spürte, dass er das Tempo nicht mehr lange durchhalten konnte. Immer näher und näher kam der mechanische Mann. Schon streckte er seine Pranken aus, als Oskar die Abzweigung zu Humboldts Versteck erreichte. Er duckte sich, tauchte unter dem mächtigen Arm hindurch, bog rechts ab und hetzte in den Gang. Er befand sich nun im Innern der hydraulischen Presse. Der Roboter blieb einen Moment stehen, betrachtete die stillgelegte Maschine, dann folgte er dem Jungen.

Oskar hatte das Ende der Sackgasse erreicht. Unter seinen Füßen sah er das Fließband, das die Metallwürfel in Richtung Schmelzöfen transportierte. Die Luke war zwar geschlossen, sie konnte sich aber jederzeit öffnen. Es gab keinen Ausweg. Er war gefangen.

Der mechanische Koloss zog den Kopf ein und zwängte sich durch den Gang. Seine Schultern waren so breit, dass er seitlich gehen musste, um in den Gang zu passen. Immer näher und näher kam er auf Oskar zu. Er streckte seinen Arm aus, die Finger weit gespreizt.

Auf einmal erklang ein Zischen. Der mächtige Pressbolzen rückte nach vorne. Zu spät bemerkte der Roboter, dass er in eine Falle geraten war. Es gab ein hässliches Quietschen, dann saß er fest. Die riesigen Arme versuchten, den Bolzen zurückzuschieben, doch es war aussichtslos. Die hydraulische Presse war viel stärker. Die Wachdrohne jaulte und winselte.

In diesem Augenblick erschien Humboldt auf der Oberkante der Presse. »Alles klar, mein Junge?«

Oskar winkte zurück. »Alles klar. Er steckt fest. Was machen wir jetzt?«

»Jetzt setzen wir den Burschen außer Gefecht. Komm erst mal zu mir hoch, dann zeige ich dir alles.«

Oskar blickte auf die baumdicken Beine. Der Riese konnte sich keinen Zentimeter mehr bewegen.

Mit größter Vorsicht zwängte Oskar sich an ihm vorbei. Er war froh, der Falle entronnen zu sein. Nun ging es nur noch darum, den Roboter für ihre Zwecke umzufunktionieren.
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			Der Norweger strich mit der Hand über sein Kinn. Die Stelle, an der Rimbault ihn erwischt hatte, tat immer noch weh. Dieser verdammte Schiffsbaumeister. Der Roboter hätte ihm die Arme ausreißen sollen, als er die Chance dazu gehabt hatte. Stattdessen hatte er ihn ungestraft davonkommen lassen. Nun, aufgeschoben war ja nicht aufgehoben. Ihnen allen würde das Lachen schon bald vergehen.

»Wie weit ist es noch bis zum Schiffshangar?« Die Lauferei fing ihm an auf die Nerven zu gehen. Die kilometerlangen Tunnel hatten die Eigenart, rasch sehr eintönig zu werden.

Cagliostro blickte ihn aus seinen undurchdringlichen Augen an. »Haben Sie es eilig?«

»Um ehrlich zu sein, ja. Wir haben einen Handel, erinnern Sie sich? Ich hatte versprochen, Ihnen alles über Carl Friedrich von Humboldt zu erzählen und Sie wollten mich im Gegenzug unverzüglich an die Oberfläche bringen. Warum laufen wir uns hier die Füße platt, wenn wir doch die Druckluftbahn benutzen könnten?«

»Die Bahn hat keinen direkten Anschluss an den Schiffshangar«, sagte Cagliostro. »Wir hätten einige Male umsteigen müssen und das hätte uns viel Zeit gekostet. Außerdem dachte ich, dass Ihnen eine kurze Besichtigung der Biolabors vielleicht gefallen würde.«

»Was für Biolabors?«

»Die Räume, in denen wir bestehende Lebensformen untersuchen und sie gegebenenfalls für unsere Zwecke umformen. Es ist gleich da vorne.« Er deutete auf eine Tür, kaum hundert Meter von ihnen entfernt.

»Wenn es nicht zu lange dauert. Ich habe einen straffen Terminplan.« Der Norweger hatte eigentlich keine Lust auf eine Besichtigungstour. Er wollte, so schnell es ging, von hier verschwinden. Aber wenn dem Adjutanten so sehr daran gelegen war …

Cagliostro blieb plötzlich stehen. Die Hand an sein Ohr gepresst, lauschte er irgendwelchen Anweisungen, die er durch seinen Ohrhörer erhielt.

»Ist irgendetwas passiert?« fragte der Norweger.

Der biomechanische Mann legte seinen Finger auf die Lippen.

»Stromausfall in den Gefangenenquartieren. Ich muss unverzüglich zurück.«

»Was? Ich dachte, Sie bringen mich zu meinem Schiff!«

Cagliostro schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Es könnte sich um einen Ausbruchsversuch handeln. Sie müssen mich entschuldigen, aber ich muss nach dem Rechten schauen.«

»Aber Sie können mich doch nicht einfach so stehen lassen. Was ist mit unserer Abmachung?«

»Folgen Sie einfach der Wache. Sie weiß, wohin es geht. Falls wir uns nicht mehr wiedersehen sollten, wünsche ich Ihnen eine angenehme Heimreise. Leben Sie wohl.« Cagliostro verabschiedete sich mit einem Lächeln, nahm zwei seiner Drohnen mit und ließ eine zurück. Der Norweger spürte ein plötzliches Unwohlsein. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Er wollte jetzt nur noch weg von hier, so schnell wie möglich.

»Also, was ist jetzt?«, sagte er zu der Drohne. »Gehen wir endlich weiter?« Er konnte es kaum noch erwarten, endlich das Schiff zu betreten.

Der Automat steckte seinen Finger in eine Öffnung rechts der Pforte und die beiden Türflügel glitten zur Seite. Ein durchdringender Geruch von Desinfektionsmitteln stieg dem Norweger in die Nase.

Er trat vor und warf einen misstrauischen Blick in den Raum. Der Saal maß vielleicht zwanzig Meter und war von einer Glaskuppel überdacht. Über die gesamte Fläche verteilt standen Liegen, die auf einem festen Sockel montiert waren und in einem Abstand von gut einem Meter über dem Boden schwebten. Sie waren anatomisch geformt und verfügten über Metallbügel, die in Höhe der Beine, der Arme und des Kopfes angebracht waren. Über jeder einzelnen dieser Liegen schwebte ein Sammelsurium gefährlich aussehender Werkzeuge. Bohrer, Sägen und Messer, Klammern, Spreizer und Absaugvorrichtungen. Das Metall blitzte und blinkte im hellen Licht der Scheinwerfer.

»Das ist doch kein Labor«, stammelte der Norweger und wich einen Schritt zurück. Die Wachdrohne ragte wie eine Wand hinter ihm auf.

In diesem Moment näherte sich ein kleiner unscheinbarer Automat, der in einen weißen Kittel gekleidet war. Er bewegte sich auf Rollen über den Boden und verfügte über langfingerige feingliedrige Hände.

»Ein Neuzugang«, flötete er mit melodischer Stimme. »Wie angenehm. Wir hatten schon lange kein Forschungsobjekt mehr.«

Der Norweger raffte seine verbliebene Selbstbeherrschung zusammen und trat auf den Automaten zu. »Ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor. Ich bin nur zu Besuch hier. Man sagte mir, ich könne mir hier alles ansehen und dann würde man mich zu den Schiffen bringen.«

»Oh, Sie sollen alles zu sehen bekommen. Alles. Ich bin sicher, Sie werden nicht enttäuscht sein. Nur das mit den Schiffen muss leider entfallen. Ich habe meine Anweisungen.« Der kleine Roboter machte eine kaum merkliche Bewegung mit seinem Zeigefinger. Ehe der Norweger sich versah, hörte er ein Rumpeln hinter sich. Er spürte, wie er von dem Wachautomaten gepackt und in die Höhe gehoben wurde. Es ging so schnell, dass er keine Zeit hatte, sich zur Wehr zu setzen.

»Liege fünf, bitte«, zwitscherte der medizinische Hilfsroboter.

»Moment mal!«, schrie der Norweger. »Hier muss eine Verwechslung vorliegen. Ich habe einen Vertrag mit Cagliostro.«

Der kleine Automat zog einen Zettel aus seiner Brusttasche und hielt ihn dem Norweger unter die Nase. »Ich weiß«, sagte er. »Dokument 3/25/B. Anweisung zur sofortigen Assimilierung.« Er tippte auf das Blatt. »Sehen Sie? Cagliostros Unterschrift. Sie können stolz sein. Sie wurden für eine besondere Behandlung vorgesehen.«

»Aber das ist gegen die Abmachung«, schrie der Norweger. »Ich verlange, sofort Cagliostro zu sprechen!«

»Zu spät, mein Lieber.« Wie aus dem Nichts hielt der Roboter plötzlich eine Spritze in der Hand. Er klopfte gegen das Glas, bis keine Luftblasen mehr im Innern waren, dann entblößte er den Unterarm des Norwegers.

»Moment, halt. Warte, du verdammte Blechbüchse!«

»Wir werden Sie zu einem hübschen Homo aquaticus umwandeln, einem Wasseratmer mit Spezialisierung auf Außenbereichsreparaturen. Ist das nicht fantastisch? Sie wären dann zuständig für Wartungsarbeiten an den Kuppeln, den Filtersystemen und natürlich der Druckluftbahn. Sie bekommen eine Energiezelle, metallverstärkte Hydraulikarme, Wärmespeicher, Kiemen und natürlich ein Paar hübscher Restlichtverstärker statt der Augen. Haben Sie einen besonderen Wunsch, Ihre Hautfarbe betreffend?«

»Ich will, dass Sie mich loslassen. Ich sage Ihnen doch, es ist ein Missverständnis. Ich bin dazu vorgesehen, zurück an die Oberfläche geschickt zu werden.«

»Glauben Sie mir, wenn ich mit der Umwandlung fertig bin, werden Sie niemals wieder ein Mensch sein wollen. Abgesehen davon, dass Sie sich sowieso an nichts mehr erinnern werden.« Der Roboter senkte die Spritze und setzte die Injektion.

Der Norweger wollte schreien, doch er konnte nicht. Kein Ton kam über seine Lippen. Finger und Zehen gehorchten ihm auf einmal nicht mehr. Ein Gefühl von Kälte kroch in ihm herauf. »Was … was haben Sie mir da gegeben?«

»Oh, das ist eine Substanz, die wir bereits mit großem Erfolg an Ihren Vorgängern getestet haben. Ein Sekret von Hapalochlaena maculosa, um genau zu sein. Es wird Ihren Körper lähmen, später töten, aber bis es so weit ist, haben wir längst alle Teile entnommen, die für uns von Nutzen sind.«

Das Gift des Blauringkraken, schoss es dem Norweger durch den Kopf. Nichts anderes hat eine derart schnelle Nervenleitfähigkeit. Er wollte lächeln, doch das war nicht mehr möglich. Ironie des Schicksals, dachte er, dass er jetzt an seinem eigenen Gift zugrunde ging. Zuletzt hatte er also doch noch erfahren, wie sich das anfühlte.

Das Letzte, was er sah, ehe er seine Augen schloss, waren die chromblitzenden Gerätschaften über seinem Kopf.
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			Oskar assistierte Humboldt beim Öffnen des Schädels.

Der riesige Roboter war zwischen Rückwand und Pressbolzen eingeklemmt und konnte keinen Finger mehr rühren. Der Druck war so eingestellt, dass ihm kein Schaden zugefügt wurde. Schließlich brauchten sie ihn noch.

»Wir öffnen jetzt die Schädeldecke«, sagte Humboldt ins Linguaphon. Um die Hände frei zu haben, trug er das Gerät an einer Schlaufe um seinen Hals. Livanos, der am anderen Ende der Leitung war, koordinierte die Operation.

»Als Erstes müssen Sie die Halteklemmen rechts und links der Schläfen entfernen und dann die Abdeckung anheben«, erklärte er. »Vermutlich müssen Sie dazu ein Stemmeisen benutzen. Das Salzwasser wirkt sich außerordentlich korrodierend auf die Scharniere aus.«

Humboldt nickte. »Oskar, Stemmeisen.«

Er drückte die beiden Halterungen zur Seite, dann nahm er die Eisenstange, die Oskar ihm reichte, und drückte sie mit der Spitze in den schmalen Spalt zwischen Deckplatte und Schläfenpanzerung. Vorsichtig zog er am Hebel. Nichts geschah. Er erhöhte den Druck. Noch immer war keine Veränderung zu sehen. »Total verrostet«, stellte er fest. »Komm, Oskar, hilf mir mal. Vielleicht geht es gemeinsam.«

Oskar stieg über den Kopf des mechanischen Mannes hinweg und versuchte, zwischen den Augenwülsten Tritt zu fassen. Wenn er abrutschte, würde er drei Meter in die Tiefe stürzen.

»Und, geht es?«

»In Ordnung«, erwiderte Oskar. »Auf drei. Eins … zwei … drei.« Er zog mit ganzer Kraft an dem Stemmeisen. Plötzlich ertönte ein Knacken. Ein Spalt erschien. Sie drückten weiter und öffneten den Schädel. Humboldt nahm das Eisen heraus und drückte die Klappe nach oben. Der Geruch von verschmortem Gummi stieg Oskar in die Nase. Vor ihnen befanden sich eine Menge Kabel, blinkende und leuchtende Röhren sowie Tafeln, auf denen winzig kleine elektronische Bauteile angeordnet waren. Manche von ihnen waren nur so groß wie ein Stecknadelkopf. Oskar hatte so etwas noch nie zuvor gesehen.

»Wir haben es«, keuchte Humboldt in die Sprechmuschel des Gerätes. »Der Kopf ist offen.«

»Ausgezeichnet«, sagte Livanos. »Nun müssen Sie die Verbindung zu Daron kappen. Diese Wachdrohnen werden per Funk gesteuert. Sie gehorchen sämtlichen Befehlen, die die Differenzmaschine ihnen sendet. Wenn Sie die Kontrolle übernehmen wollen, müssen Sie das Gehirn abkoppeln. Alles, was Sie zu tun haben, ist, das grüngelb gestreifte Kabel von der Zentralplatine abzuziehen. Können Sie sie sehen? Das viereckige Ding in der Mitte.«

Humboldt beugte sich über den Kopf. »Ja, ich sehe sie. Und ich sehe auch das Kabel. Was wird geschehen, wenn wir die Verbindung kappen? Meinen Sie nicht, dass Daron das mitbekommt?«

»Natürlich wird sie das erfahren. Deswegen ist es auch so wichtig, dass Sie sich beeilen.«

»Na schön«, sagte Humboldt. »Dann wollen wir mal.«

Er holte eine Flachzange aus den Tiefen seines Mantels, ergriff damit den Stecker und zog ihn ab. Augenblicklich erlahmte der Widerstand des Roboters. Seine Arme sackten herab, der Kopf kippte zur Seite. Um ein Haar wäre Oskar abgerutscht. Es gelang ihm gerade noch, sich festzuhalten.

»Haben Sie es geschafft?«, kam die Stimme aus dem Lautsprecher. »Ist die Verbindung getrennt?«

»Alles getrennt«, erwiderte Humboldt. »Was jetzt?«

»Jetzt ist es Zeit, dass Sie die Kontrolle übernehmen. Entlassen Sie den Roboter aus dem Griff der Schrottpresse und öffnen Sie seinen Brustkasten. Vergessen Sie aber nicht, vorher den Kopf wieder zu schließen.«

Einige Minuten später war das Werk vollbracht. Der Automat war auf die Knie gesunken. Sein Kopf hing schlaff zur Seite und seine Augen starrten reglos auf sie herab. Die Luke, von der Livanos gesprochen hatte, lag genau vor ihnen. Im Gegensatz zum Kopf ließ sie sich relativ leicht öffnen. Sie verfügte über eine magnetische Verriegelung, die bei der Abschaltung ausgefallen war.

Humboldt öffnete den Brustpanzer und spähte ins Halbdunkel des Roboters. Oskar blickte an seiner Schulter vorbei ins Innere. Wenn er geglaubt hatte, ein Gewimmel von Kabeln und Röhren zu entdecken, so hatte er sich getäuscht. Der Brustkorb sah sauber und aufgeräumt aus. An die Rückwand waren senkrecht übereinander zwei lederbespannte Sitze montiert. Sie besaßen Gurte und Armlehnen sowie Trittbleche für die Füße. An den Seiten waren irgendwelche Steuerelemente angebracht, die so aussahen, als könnte man damit den Roboter bewegen.

»Was ist das?«, flüsterte Oskar. »Das sieht fast aus, als hätten da mal Menschen dringesessen.«

»Verblüfft?« Livanos’ Stimme klang leicht belustigt.

»Allerdings«, erwiderte Humboldt. »Sieht fast so aus, als wäre er früher mal von Menschen gesteuert worden.«

»Womit Sie völlig recht haben«, sagte Livanos. »Was Sie da vor sich sehen, gehörte zur Stammbesatzung der Leviathan. Eine einfache Konstruktion mit der Bezeichnung ›Mechanische Lasteneinheit Zwei Punkt Sieben‹. Das Gerät war gedacht, um schwere körperliche Arbeiten an Schrauben, Gestängen und Rudern durchzuführen. Es eignete sich aber auch für Einsätze unter Wasser. Die Originalversion wurde von zwei Technikern gesteuert. Während der obere die Arme bewegte, übernahm der untere die Beinfunktionen. Diese Techniker wurden in der späteren Version – nachdem Daron die Macht übernommen hatte – durch eine funkgesteuerte Kontrolleinheit ersetzt. Das Gerät, das Sie im Kopf gesehen haben. Die Differenzmaschine machte sich nicht die Mühe, extra alles umzubauen, warum auch? Sie beließ die Inneneinrichtung so, wie sie war, und fügte lediglich die Steuerzentrale im Kopf hinzu. Alles eine Frage der Effizienz.«

»Heißt das, dieser Roboter kann immer noch von Menschen gesteuert werden?«

»Jetzt, nachdem Sie die Steuerzentrale abgeschaltet haben – ja. Und genau darin liegt unsere große Chance. Wenn es Ihnen gelingt, den Palast des Poseidon zu erreichen und Daron unschädlich zu machen, haben wir gewonnen.«

»Aber wie sollen wir das anstellen? Die Tunnel der Druckluftbahn werden doch sicher überwacht.«

»Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich werde Ihnen einen Weg zeigen, den selbst Daron nicht lückenlos überwachen kann.«
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			Von einem donnernden Schlag geweckt, schreckte Charlotte hoch. Die Gefängnistür war aufgestoßen worden. Zwei finster aussehende Wachdrohnen stapften mit lauten Schritten herein. Pfeilschnell stürmten sie die Quartiere und bezogen links und rechts der Pforte Stellung. Nach ihnen betrat Cagliostro den Raum, die Hände in den Manteltaschen vergraben. Sein Gesicht wirkte alles andere als freundlich.

Charlotte hatte damit gerechnet, dass die Patrouille bald eintreffen würde, aber nicht so schnell. Cagliostro durchquerte den Raum und blickte nach allen Seiten. Im Geiste schien er die Häupter der Anwesenden durchzuzählen.

Charlotte wusste, dass Oskar und Humboldt noch nicht so weit sein konnten, also spielte sie auf Zeit. »Was ist denn mit dem Strom passiert?«, fragte sie. »Warum ist es so dunkel geworden?«

Cagliostro antwortete nicht. Misstrauisch durchsuchte er die Räume. Den Speisesaal, die Schlafräume, die Bäder, am Schluss den Aufenthaltsraum mit den Bücherregalen. Tief in Gedanken versunken, kehrte er zur Eingangstür zurück. Für einen Moment sah es so aus, als wäre Charlottes Täuschungsmanöver geglückt, doch plötzlich blieb er stehen. Noch einmal spähte er in alle Räume, diesmal sehr viel hektischer. Als er wieder an der Pforte eintraf, lag ein grimmiger Ausdruck auf seinem Gesicht. »Wo ist Humboldt?«

»Ich glaube, er schläft. Irgendwo im hinteren Teil der Quartiere.«

»Blödsinn. Ich habe alles abgesucht. Und der Junge, wo steckt der?«

»Haben Sie schon unter den Duschen nachgesehen?« Charlotte lächelte unschuldig.

Cagliostro eilte in die Duschkabinen, nur, um nach wenigen Sekunden aufgebracht wieder herauszustürmen. »Alarm!«, brüllte er in sein Mikrofon. »Zwei der Gefangenen sind ausgebrochen. Empfehle sofortige Verriegelung sämtlicher Verbindungstüren und Entsendung bewaffneter Patrouillen. Wir haben es mit …« Er verstummte. Charlotte sah, wie er seine Hand ans Ohr presste. Es sah aus, als würde er eine Nachricht empfangen.

»Sie haben … was?«, schrie er. »Aber das ist unmöglich. Ich habe doch …« Wieder verstummte er. Dann sagte er: »In Ordnung. Ich kümmere mich darum. Sofort, jawohl.« Er unterbrach den Funkkontakt.

»Was ist passiert?«, fragte Charlotte mit Unschuldsmiene. »Ich hoffe, nichts Unangenehmes.«

»Schweigen Sie!«, fauchte der Adjutant. »Wie es aussieht, haben Humboldt und der Junge eine mechanische Lasteneinheit gekapert und sind damit geflohen. Aber sie werden nicht weit kommen, das verspreche ich Ihnen.«

Charlotte schluckte. Obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug, versuchte sie, möglichst tapfer auszusehen. »Wenn Sie uns sagen, wo das geschehen ist, dann können wir Ihnen vielleicht beim Suchen helfen.« Sie wusste natürlich, dass es riskant war, den Abgesandten zu reizen, aber sie musste den beiden Männern unbedingt mehr Zeit verschaffen.

Cagliostro fuhr herum. »Ihnen werden die Späße schon noch vergehen. Ich habe den Auftrag, Sie sofort zur Assimilierungsstation zu bringen. Der diensthabende Mediziner erwartet Sie bereits.«

»Mediziner? Was haben Sie mit uns vor? Ich verlange eine Erklärung!«

Cagliostro ließ sich nicht beirren. Er gab ein Handzeichen. »Packt sie!« Die Wachdrohnen verließen ihre Positionen und stapften in die Mitte des Raumes. Wahllos griffen sie nach den Menschen und stopften sie in ihre geöffneten Brustbehälter. Charlotte wollte fliehen, spürte jedoch, wie sie von einer eisernen Hand gepackt und hochgehoben wurde. Wilma quiekte entsetzt und sprang ihr aus der Hand. Der kleine Vogel landete mit einem dumpfen Plumps auf dem Boden. Océanne wollte sich um ihn kümmern, wurde jedoch ebenfalls von einer stählernen Hand gepackt. Unsanft wurde sie neben Charlotte im Brustbehälter abgeladen. Ein Seemann wurde zu ihnen gestopft, dann klappte die Luke zu. Finsternis umhüllte sie. Sie konnten spüren, wie sich der mechanische Mann in Bewegung setzte.

			* * *

			Oskar und Humboldt standen vor der Druckluke, die ins Meer hinausführte. In diesem Roboter war es verdammt eng. Es stank nach Eisen und Öl und ständig stieß man irgendwo an. Livanos hatte ihnen einen kurzen Überblick über die Funktionen gegeben, doch das reichte kaum aus, um diesen Apparat wirklich zu bedienen. Um ihn zu beherrschen, wäre eine wochenlange Schulung nötig gewesen, die sie natürlich nicht hatten. Alles, was sie wussten, hatte Livanos ihnen in einem zehnminütigen Schnelldurchlauf erklärt. Zu allem Überfluss brach nach Schließung der Brustklappe die Funkverbindung ab. Irgendetwas mit der magnetischen Abschirmung, hatte Livanos zum Abschied gemeint.

Sobald die Drohne versiegelt war, waren sie auf sich gestellt.

Durch die kleinen Glasscheiben in der Brustverkleidung sah Oskar, wie das Wasser in den Raum strömte. Es gurgelte und rauschte, dann begann es zu steigen. Erst über die massigen Stahlfüße des Roboters, dann bis zu dessen Knien, über den Unterleib, bis hinauf zur Brust. Dann stieg es über die Sichtscheiben.

Wenige Minuten später war der Raum geflutet und das Schott bereit zum Öffnen. Humboldt, der über Oskars Schultern saß, war für die Bedienung der Arme zuständig. Er drehte an dem mächtigen Rad, das die Außenluke öffnete. Ein durchdringendes Knacken war zu hören, dann schwang die Luke nach außen auf. Die Scheinwerfer der Station beleuchteten den Meeresgrund. Oskar setzte den Koloss in Bewegung. Seine Beine steckten in zwei Stahlschienen, die mit Ledergurten zusammengehalten wurden und an den Knien mit Gelenken ausgestattet waren. Jede seiner Bewegung wurde eins zu eins auf den Automaten übertragen. Hob er den rechten Fuß, hob auch der Roboter seinen rechten Fuß. Es war ein komisches Gefühl, ein Fahrzeug auf diese Weise zu steuern. Fast so, als würde man losgelöst vom eigenen Körper existieren. Er schob den rechten Fuß nach vorne und setzte ihn ab. Dann hob er den linken und immer so weiter. Der Roboter begann, in die Nacht hinauszumarschieren. Das Licht der Station reichte etwa dreißig Meter voraus, dann wurde es dunkel.

»Hast du eine Ahnung, welcher Knopf für die Außenlampen zuständig ist?« Humboldt blickte ratlos auf die Instrumententafeln.

»Ich glaube, dieser hier.« Oskar deutete auf den mittleren einer Reihe schwach glimmender Druckknöpfe, mit denen die Außenfunktionen des Roboters gesteuert wurden.

»Bist du sicher?«

»Nicht hundertprozentig, aber einigermaßen.«

»Ach, was soll’s. Versuchen wir es.« Der Forscher drückte den Knopf. Sofort flammten die Scheinwerfer auf. Die Dunkelheit wurde von zwei hellen Lichtstrahlen zerschnitten.

»Gut, dass ich dich an Bord habe«, sagte der Forscher. »Ich könnte mir im Leben nicht die vielen Funktionen merken.« Er klopfte Oskar auf die Schulter. »Und jetzt marsch! Daron erwartet uns.«

Oskar trat in die Pedalen. Die Scharniere ächzten und quietschten. Vermutlich waren sie seit Jahren nicht geölt worden. Warum auch? Nachdem Daron die Kontrolle übernommen hatte, war es nicht mehr notwendig gewesen, das Cockpit zu pflegen. Schließlich war nicht vorgesehen, dass je wieder ein Mensch diesen Apparat steuerte.

Oskar hatte etwa hundert Meter zurückgelegt, als er das erste Mal eine Pause einlegte. Die ungewohnte Bewegung, die schlechte Luft und das fremde Medium machten ihm zu schaffen. Er spürte den Widerstand, den das Wasser ihm entgegensetzte.

»Alles in Ordnung, mein Junge?« Humboldt blickte besorgt zu ihm herab. »Vielleicht hätte ich besser die Beinkontrolle übernehmen sollen.«

»Nein, es geht schon«, keuchte Oskar schweißgebadet. »Mir fehlt bloß die Übung. Die Bewegung ist recht gewöhnungsbedürftig. Wenn nur die Luft hier drinnen nicht so stickig wäre!«

»Daran kann ich vielleicht etwas ändern.« Der Forscher lehnte sich vor und drehte an der Justierung für die Druckluftflaschen. Es zischte, dann schlug ein Schwall frischer Luft in Oskars Gesicht. »Ist es jetzt besser«, erkundigte sich Humboldt.

»Schon viel besser«, sagte er und setzte sich wieder in Bewegung. »Was haben Sie gemacht?«

»Nur den Anteil des Sauerstoffs ein wenig erhöht. Die Geräte hier sind alle nicht mehr richtig justiert. Warum auch?

Aber wir sollten dankbar sein, dass wir überhaupt eine Möglichkeit gefunden haben, uns von Ort zu Ort zu bewegen. Ich bin sicher, dass unser Verschwinden mittlerweile bemerkt worden ist. Da drinnen ist jetzt sicher die Hölle los.« Er deutete nach hinten.
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			Einsam stapfte der bemannte Roboter über die endlosen Weiten des Meeresbodens. Seine Lichter blinkten wie ein Leuchtturm in einer stürmischen Nacht.

Oskar fühlte die bedrückende Einsamkeit, die sie umgab. Die Lichter ihrer Wohnkuppel waren längst in der Ferne verschwunden und von dem Palast war noch nichts zu sehen. Um sie herum herrschte immerwährende Nacht. Hin und wieder kam ein einzelner Fisch in ihre Nähe, schwamm neugierig durch die Kegel der Scheinwerfer und verschwand dann wieder. Quallen und andere Meereslebewesen kreuzten ihren Weg, huschten aber davon, wenn die Drohne ihnen zu nahe kam. In einiger Entfernung sah Oskar die Positionslichter der Druckluftbahn schimmern. Wie glitzernde Perlen schwebten sie im Wasser. Ihr schwaches Leuchten bildete die einzige Orientierungshilfe in den endlosen Weiten dieses dunklen Reiches.

Oskar lenkte den Roboter einen schmalen Hügelkamm hinauf. Er musste sein Gewicht nach vorne verlagern, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Die Drohne verfügte zwar über einen recht sicheren Stand, aber wenn man sich dumm anstellte, konnte sie umfallen. Und es gehörte einiges an Kraft und Geschicklichkeit dazu, eine gestrauchelte Lasteneinheit wieder auf die Füße zu stellen.

Oskar hatte die Hälfte des Hanges zurückgelegt, als er hinter dem Grat ein Licht bemerkte. Sein Herz klopfte vor Freude. Konnte es sein, dass sie den Palast bereits erreicht hatten? Wenn ja, dann waren sie schneller vorangekommen, als erwartet.

Er verdoppelte seine Anstrengung und legte die letzten Meter im Eiltempo zurück.

Oben angekommen, musste er erst mal eine Pause einlegen. Keuchend und schnaufend versuchte er, einen Überblick zu gewinnen. Die Lichter, die er sah, stammten nicht vom Palast, so viel war klar. Das Gebäude lag zu ihrer Linken und war noch ein ganzes Stück von ihnen entfernt. Aber was war es dann? Die Scheinwerfer stammten aus einer Quelle, die auf sie zuzukommen schien. Sie waren in ständiger Bewegung und wurden dabei stetig größer. Oskar blickte Hilfe suchend zu Humboldt, doch der Forscher schüttelte nur den Kopf. Das Gegenlicht machte es unmöglich, Details zu erkennen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich eine Form aus dem Dunkel schälte. Oskar erkannte ein Paar breite Schultern, lange Arme und turmhohe Beine. Gekrönt wurde das Ganze von einem kantigen abgeflachten Schädel.

Oskar erschrak. »Himmel, es ist der Golem!«

Jetzt konnte er auch das breite Maul erkennen. Die zahnbewehrten Kiefer waren ihm in Erinnerung geblieben.

Der Golem hatte sie gesehen. Er war stehen geblieben und beobachtete sie. Oskar tropfte der Schweiß von der Stirn.

»Was soll ich denn jetzt machen?«

»Weitergehen, einfach weitergehen«, drängte Humboldt. »Beweg dich möglichst unauffällig. Tu so, als wärst du eine ganz normale Maschine.«

Oskar setzte die Lasteneinheit wieder in Gang. Wie bewegte sich eine ganz normale Maschine? Er versuchte, den Gang der Wachdrohnen zu imitieren, war aber nicht sicher, ob er das auch hinbekam. Der Golem stand immer noch da und schaute zu ihnen herüber. Das Monstrum übte eine geradezu lähmende Wirkung auf ihn aus.

Schritt für Schritt stapfte Oskar den Hügel hinunter. Er schlug dabei eine leichte Kurve ein, die ihn in einem Abstand von vielleicht fünfzig Metern um den Golem herumführte.

Je näher sie kamen, desto riesiger wirkte der Roboter. Im Vergleich zu ihm war ihre Lasteneinheit nur ein Zwerg.

Oskar hatte das Monstrum beinahe umrundet, als es geschah. Der Golem hob seine Arme und stieß einen Laut aus, der wie das Nebelhorn eines riesigen Hochseedampfers klang.

»Er hat uns entdeckt!«, schrie Humboldt. »Schnell. Tritt in die Pedale!« Der Forscher blickte durch das kleine Rückfenster hinaus. »Verdammt, er hat gewendet und kommt hinter uns her. Schneller, lauf schneller!«

Oskar spürte Panik in sich aufsteigen. Er konnte fühlen, wie der Boden bebte. Mit aller Kraft trat er in die Pedale und beschleunigte die Lasteneinheit auf Höchstgeschwindigkeit. Schon bald merkte er, dass die Maschine nicht für solche Geschwindigkeiten ausgelegt war. Die Gelenke ächzten und quietschten, während die rostigen Zahnräder versuchten, der plötzlichen Belastung standzuhalten. Der Wasserdruck wurde immer größer. Es war, als wolle das Meer verhindern, dass sie entkamen.

»Er holt auf«, rief Humboldt. »Geht das nicht schneller?«

»Wie weit ist er entfernt?«, keuchte Oskar.

»Vielleicht noch etwa hundert Meter, aber er holt auf.«

Oskar presste die Lippen zusammen und versuchte, noch einen Zahn zuzulegen. In einem Anflug von Verzweiflung versuchte er zu springen. Er drückte sich mit einem Bein vom Boden ab und zog das andere nach. Die Drohne segelte durch das Wasser und landete ein paar Meter weiter auf dem Grund. Schlamm und Geröll wurden in die Höhe gewirbelt. Oskar strauchelte und taumelte, doch wie durch ein Wunder gelang es ihm, die Maschine in der Vertikalen zu halten. Noch einmal drückte er sich ab, diesmal mit dem anderen Bein. Es funktionierte. Wie einen Springteufel katapultierte Oskar den tonnenschweren Roboter über den Meeresboden, immer auf der Flucht vor dem Golem. Für eine Weile sah es so aus, als würden sie ihm tatsächlich entkommen. Doch die Anstrengung hatte ihren Preis. Oskar fühlte, wie seine Kräfte erlahmten. Nie hätte er damit gerechnet, die klobige Lasteneinheit zu olympischer Höchstleistung antreiben zu müssen. Er fühlte, dass er kurz davor stand, einen Krampf im Bein zu bekommen.

»Was ist denn los?«, rief Humboldt, als er die Verzögerung bemerkte. »Weiter, weiter!«

»Geht nicht …«, keuchte Oskar, »… kann nicht mehr.«

»Du hast es fast geschafft!«, feuerte ihn der Forscher an. »Da drüben ist der Tempel, ich kann ihn schon sehen.« Er deutete nach vorne, wo zwischen umgestürzten Säulen und zerbrochenem Mauerwerk das kuppelgekrönte Bauwerk stand. Oskar versuchte es noch einmal, doch es ging nicht. Seine Beine ließen ihn im Stich.

Der Roboter taumelte und strauchelte und wäre um ein Haar umgekippt, doch Oskar konnte ihn gerade noch abfangen. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. Mit einem ganz miesen Gefühl wendete er ihr Fahrzeug.

Der Golem holte immer mehr auf. Mit riesigen Schritten stampfte er hinter ihnen her, bereit, sie unter seinen stählernen Füßen zu zermalmen. Nur noch dreißig Meter … zwanzig … zehn.

Oskar machte einen Sprung zur Seite. Das linke Bein des Kolosses schoss nur wenige Meter an ihnen vorbei. Der Sog war so stark, dass ihre Lasteneinheit ins Wanken geriet. Oskar versuchte, die Bewegung auszugleichen, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihr Roboter stolperte und der Länge nach hinfiel. Oskar knallte mit dem Kopf gegen das Schaltpult. Er stieß einen leisen Schrei aus und fasste mit der Hand an die Stirn. An seinen Fingern war Blut.

»Alles klar, mein Junge?« Humboldt blickte besorgt zu ihm herunter.

»Geht schon. Nur eine kleine Platzwunde.«

»Meinst du, du bekommst die Drohne wieder auf die Beine gestellt?«

»Ich werde es versuchen. Sie müssen mir aber helfen.«

Unter größter Anstrengung richtete Oskar die Maschine wieder auf. Der Golem hatte gewendet und kam erneut auf sie zu. Wieder versuchte Oskar auszuweichen. Er stemmte sich in die Eisen und vollführte einen Sprung nach rechts. Doch ihr Gegner hatte die Aktion vorausgesehen. Mit einer verblüffend schnellen Bewegung streckte der Golem seinen Arm aus und packte den kleinen Automaten mitten im Flug. Metall prallte auf Metall. Die Panzerung gab ein besorgniserregendes Quietschen von sich, als die riesigen Finger ihr wehrloses Opfer packten und in die Höhe hoben.

Oskar hörte, wie ihre Servomotoren wimmerten. Der Geruch von verschmorter Elektrik stieg ihm in die Nase. Plötzlich rückte das Sichtfenster des Golems in sein Blickfeld. Im Innern der Maschine war Licht zu sehen. Zwischen all den Steuerelementen war eine einzelne Person zu erkennen. Ein einzelner Mann mit Silberbrille und langem schwarzen Mantel.

Cagliostro.

Ein hämischer Ausdruck lag auf seinem bleichen Gesicht, ein Grinsen, das einem Totenschädel nicht unähnlich sah. Der Adjutant hob seine Hand und ballte die Finger zu einer Faust. Es war klar, was er ihnen damit sagen wollte.

Oskar bereitete sich innerlich darauf vor, von der mächtigen Hand des Roboters zerquetscht zu werden, als ein plötzlicher Stoß den Golem in seinen Grundfesten erschütterte.

Auf Cagliostros Gesicht erschien ein überraschter Ausdruck. Er fuchtelte wild an seinen Kontrollen herum, konnte aber nicht verhindern, dass die Lasteneinheit seinem eisernen Griff entkam. Mit einem grässlichen Quietschen entglitt der Roboter der stählernen Klaue und stürzte in die Tiefe.

Zehn Meter senkrecht nach unten.

Oskar riss erschrocken die Augen auf. Der Meeresboden kam ihnen viel zu schnell entgegen.

»Festhalten!«, schrie Humboldt. Es gab ein trockenes Krachen, dann brach das Chaos aus.
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			Der Aufprall war furchtbar. Oskar konnte sich gerade noch festhalten, aber alles, was nicht niet- und nagelfest war, flog in sämtliche Himmelsrichtungen durch die Luft. Werkzeuge, Dosen mit Schmierfett, Bedienungsanleitungen, Proviant. Menschen und Gegenstände wurden durcheinandergeschüttelt wie Erbsen in einem Sieb. Zu allem Überfluss gab es auch noch eine Panne im Beleuchtungssystem. Es knisterte, eine Rauchwolke stieg auf, dann wurde das Innere der Lasteneinheit in pechschwarze Finsternis getaucht. Humboldts Verwünschungen hallten durch die Luft. Rauch durchströmte ihre Kabine. Irgendwo war ein Plätschern zu hören.

Hustend richtete Oskar sich auf. Er musste erst mal feststellen, wo oben und unten war. Wie es schien, lagen sie auf der Seite. Durch das Fenster konnte man gerade noch einen Ausschnitt des Meeresbodens und einen Teil der mächtigen Füße des Golems sehen. Die riesige Maschine taumelte und schwankte, als wäre sie betrunken.

»Kannst du dich bewegen?«, hörte er Humboldt fragen.

»Mein Bein ist eingeklemmt. Aber ich glaube, ich bekomme es frei. Einen Moment.«

Eine von den Innenverkleidungen schien sich gelöst zu haben und lag quer über seiner Beinschiene. Als er seine Arme zu Hilfe nahm, konnte er das Blech einige Zentimeter anheben und dann ganz wegschieben.

»So, ich glaube, jetzt geht’s wieder.« Er hustete. Die Dämpfe waren alles andere als gesundheitsfördernd.

»Gut«, sagte der Forscher. »Dann lass uns versuchen, den Roboter wieder aufzurichten. Eins … zwei … drei.«

Es kostete sie einige Anstrengung, aber schließlich gelang es ihnen, die Lasteneinheit in eine kriechende Position zu bringen. Oskar winkelte sein Knie an, stemmte den Automaten hoch und zog das andere Bein nach. Mit einiger Mühe bekam er die Drohne wieder in die Vertikale.

Doch was war mit dem Golem? Der riesige Automat war von irgendetwas angegriffen worden, aber von was?

Oskar spähte durch den Rauch. Was er sah, verschlug ihm die Sprache. Riesige Fangarme hatten sich um den Leib des Golems geschlungen und zerrten ihn immer weiter von ihnen weg.

Schlamm wurde hochgewirbelt und trübte die Sicht. Als die beiden Kontrahenten ihre Position veränderten, konnte Oskar sehen, was es war.

»Es ist die Kraaken«, rief er. »Livanos’ Schiff.«

»Was tut er denn da?«

»Ich glaube, er will den Golem zu dem Spalt ziehen. Dort drüben, sehen Sie?«

»Ich sehe es. Beten wir, dass es ihm gelingt.«

»Das war Rettung in letzter Sekunde«, keuchte Oskar. »Nur wenige Augenblicke später und wir wären zermalmt worden.«

»Ob wir wirklich gerettet sind, bleibt abzuwarten«, sagte Humboldt. »Unsere Lasteneinheit ist schwer beschädigt. Ich kann den linken Arm kaum noch bewegen, dein rechtes Bein lahmt, außerdem haben wir irgendwo einen Wassereinbruch. Ist nur noch eine Frage der Zeit, bis uns die Luft ausgeht. Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg.«

»Sollten wir nicht versuchen, Livanos zu Hilfe zu kommen?«

»Nein.« Humboldt schüttelte entschieden den Kopf. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn wir Daron abschalten wollen, dann müssen wir es gleich tun. Jede Minute, die verstreicht, bringt unsere Freunde mehr in Gefahr. Ist der Rechner erst außer Kraft, wird der Golem seine Funktion aufgeben, genau wie alle anderen Roboter. Livanos weiß das. Er hat mir erklärt, dass die Maschinen alle untereinander vernetzt sind.«

»Und die Kraaken? Wird sie nicht auch funktionslos werden?«

»Wenn ich Livanos richtig verstanden habe, nicht«, erwiderte Humboldt. »Die Kraaken und unsere Lasteneinheit sind die einzigen Maschinen, die unabhängig vom Hauptkomplex agieren können.«

»Wieso das?«

»Weil wir vom Zentralrechner abgekoppelt sind. Darin liegt unsere Chance. Also schnell jetzt, ehe Cagliostro wieder die Oberhand gewinnt.«

Oskar hängte sich in die verbogenen Metallscharniere und begann loszumarschieren. Das Gestänge ächzte und quietschte, doch irgendwie schaffte er es, den humpelnden Roboter vorwärts zu bewegen. Sie waren jetzt im Ruinenfeld. Immer wieder mussten sie Gebäuderesten ausweichen oder über umgestürzte Säulen steigen. Die Zeit verging mit quälender Langsamkeit.

Kurze Zeit später erreichten sie die Basis des Tempels. Von der Kraaken oder dem Golem fehlte jede Spur. Offenbar hatte weder der eine noch der andere der beiden Titanen einen Sieg erringen können. Alles hing jetzt von Oskar und Humboldt ab.

Die Bahnstation war von Dutzenden von Scheinwerfern erhellt. Rechts, kurz unterhalb der Treppenstufen, lag die Druckschleuse. Der einzige Ein- und Ausgang in den Tempel.

»Los jetzt«, sagte Humboldt. »Bereiten wir dem Spuk ein Ende.«

»Ich glaube, es gibt da ein Problem.« Oskar kniff die Augen zusammen. Hinter dem beschlagenen Glas waren undeutlich dunkle Silhouetten zu erkennen. Sie standen neben den Gleisen. Zwanzig riesenhafte Roboter. Jeder einzelne genauso groß und genauso stark wie ihr eigener.

»Verdammt«, flüsterte Humboldt. »Und ich dachte, wir könnten Daron überrumpeln.«

			* * *

			Charlotte spürte, wie ihr Roboter anhielt. Die Servomotoren kamen zu einem jaulenden Halt, dann öffnete sich die Frontklappe. Licht strömte herein. Eine riesige mechanische Hand griff ins Innere, umschloss Charlottes Hüfte und hob sie heraus. Schimpfend und strampelnd wurde sie auf eine Liege geworfen und von kleinen Automaten an Händen und Füßen festgeschnallt. Dann kam Océanne an die Reihe. Eine Kaskade wüster Beschimpfungen hallte durch den Saal. Die Tochter des Schiffsbaumeisters wurde auch auf eine dieser komischen Liegen gelegt und ebenfalls gefesselt.

Charlotte blickte sich um. An die fünfzehn Liegen standen in dem Raum, alle auf hydraulischen Podesten montiert und mit Lampen versehen. Über jeder Einzelnen dieser Liegen schwebte ein mechanischer Arm, an dem Dutzende gefährlich aussehender Werkzeuge angebracht waren. Operationswerkzeuge, wie man unschwer erkennen konnte. Was immer das hier war, ein Spielkasino war es sicher nicht. Kleine Automaten wuselten durch die Gegend. Sie trugen weiße Kittel und Stoffhauben, so, als wären sie Pfleger in einem Krankenhaus.

Weitere Drohnen betraten den Raum, öffneten ihre Brustklappen und entluden Gefangene, unter ihnen Eliza und Rimbault. Der Schiffsbaumeister schrie und schlug um sich, doch es nützte ihm nichts. Wie jeder andere vor ihm bekam er eine eigene Liege zugewiesen und wurde mit stoischer Ruhe und der größten Selbstverständlichkeit darauf festgeschnallt. Dann wurde das Licht heller. Die Messer und Sägen glänzten wie poliertes Silber.
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			Und was machen wir jetzt?«

Oskar blickte betroffen auf die Phalanx von Wachrobotern, die wie ein Empfangskomitee an der Druckschleuse auf sie wartete. Sie waren so postiert, als erwarteten sie den Eindringling im Tunnelsystem. Oskars Hoffnungen schwanden.

»Gibt es noch einen anderen Eingang?«

»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Humboldt. »Vielleicht weiter unten. Aber wir haben keine Zeit, danach zu suchen. Abgesehen davon – selbst wenn wir ihn fänden, würde das unsere Position nicht verbessern. Wir müssten immer noch an diesen Burschen vorbei.«

Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Es hilft nichts, wir müssen an dieser Stelle rein. Aber wir werden den Blechköpfen eine schöne Überraschung bereiten.«

»Was haben Sie vor?«

»Das möchte ich dir noch nicht verraten. Es könnte sein, dass mich sonst selbst der Mut verlässt.«

»So schlimm?«

»Schlimmer.« Humboldt strich über seinen Mund. »Na gut, bring mich zur Schleusentür und dann drück die Daumen, dass der Plan funktioniert.«

Oskar stapfte bis zu dem großen Metalltor und ging dann in Ruhestellung. Es war eine Wohltat, seine Beine endlich mal wieder entspannen zu können. Während Humboldt die mächtige Türverriegelung öffnete und den Schleusenraum flutete, grübelte Oskar darüber nach, was der Forscher wohl vorhaben mochte. Das war doch Wahnsinn, dort hineinspazieren zu wollen. Noch ehe sie den ersten Fuß auf die Treppe gesetzt hatten, würde man sie gefangen nehmen.

Wozu also das Ganze?

Mit einem dumpfen Dröhnen schwenkte die riesige Tür auf.

»Dann wollen wir mal«, sagte Humboldt und gab Oskar einen Klaps auf die Schulter. »Bring mich zum Kontrollpult.«

Oskar betrat die Schleusenkammer und brachte den Roboter vor dem Pult in Position. Der Öffnungsmechanismus bestand aus einem einfachen Zahlencode, der Unbefugten den Zutritt zum Allerheiligsten verwehren sollte.

»Livanos hat mir die Kombination verraten«, erklärte Humboldt. »Hoffen wir, dass Daron sie nicht geändert hat. Diese Maschine ist ziemlich clever.«

Oskar verstand immer noch nicht. »Haben Sie wirklich vor, diesen Wachen in die Arme zu laufen?«

»Aber natürlich«, erwiderte Humboldt. »Und je näher wir an sie herankommen, desto besser.« Er deutete ins Tunnelsystem.

Die Roboter hatten bereits bemerkt, dass jemand die Schleuse öffnen wollte. Sie eilten herbei und versammelten sich auf der anderen Seite der Doppeltür.

Humboldt zog einen Zettel aus seiner Manteltasche und tippte die Ziffernfolge ein. Über dem Schaltpult begann eine rote Warnlampe zu leuchten. Ein durchdringender Ton war zu hören. Humboldt drückte die Bestätigungstaste. »Und jetzt zurück durch die erste Tür, schnell!«

»Ich soll was?«

»Zurückgehen, aber ein bisschen plötzlich!«

Jetzt verstand Oskar überhaupt nichts mehr. Der Forscher war ja bekannt für seine exzentrischen Ideen, aber das hier übertraf alles bisher Dagewesene. Trotzdem tat er, was man ihm aufgetragen hatte, und wendete den Roboter.

Sie waren gerade am Türrahmen angelangt, als Humboldt rief: »Und jetzt anhalten. Halt an!«

»Aber dann kann sich die Tür doch nicht mehr schließen«, protestierte Oskar. »Wir werden eingeklemmt!«

»Das ist genau der Plan. Komm schon, stemm dich mit den Beinen gegen den Sockel, ich werde mich am Rahmen festhalten. Beten wir, dass unser Roboter dem Wasserdruck standhält.«

»Großer Gott, Sie haben doch wohl nicht vor …«

»Doch, genau das. Und jetzt los!«

Oskar spreizte die Beine und stellte den Automaten quer in die Tür. Die schwere Pforte schwenkte zu, traf auf den sperrigen Roboter und drückte gegen ihn. Oskar konnte den Druck spüren, mit dem die Tür sich zu schließen versuchte, doch es half nichts. Der Widerstand, den ihr der Fremdkörper entgegensetzte, war einfach zu groß. Die Servomotoren jaulten und heulten. In diesem Moment öffnete sich die innere Tür. Mit Entsetzen blickte Oskar auf die sich anbahnende Katastrophe.

Er wurde bleich. Das war doch Wahnsinn.

Humboldt wollte den Tunnel fluten.

Ein gewaltiger Sog entstand. Oskar konnte spüren, wie das Wasser am Rumpf ihres Roboters zerrte. Immer mehr Wasser strömte in den gläsernen Tunnel. Offenbar hielt Daron die eigenen Roboter nicht für fähig, einen solchen Sabotageakt zu begehen, sonst wäre es bestimmt zu einer Sicherheitsabschaltung gekommen. So aber schwenkte die Tür nach innen und ließ das Meerwasser ungehindert einströmen. Donnernd und rauschend ergossen sich Millionen von Hektolitern Wasser an ihnen vorbei in die Tunnel des Transportsystems. Die Kräfte, die dabei entfaltet wurden, waren atemberaubend. Oskar sah, wie die Flutwelle auf die Wachroboter traf, ihnen die Beine unter dem Leib wegriss und sie den Tunnel hinabspülte. Die mechanischen Leiber kugelten herum, schlugen gegeneinander und verschwanden dann mit furchtbarem Gepolter in den Tiefen der Bahnschächte.

Wie lange es dauerte, bis das Wasser auf die erste Barriere traf, ließ sich nicht ermessen, aber es würde die Wachroboter erhebliche Zeit kosten, den ganzen Weg wieder zurückzumarschieren. Vorausgesetzt, sie überstanden die Katastrophe unbeschadet.

Doch auch ihrem eigenen Roboter drohte Gefahr. Durch die Scheibe konnte Oskar sehen, wie seine Eisenhände bei dem Versuch, sich festzuhalten, über das Metall schrammten. Die Füße wurden Stück für Stück zurückgedrückt. Wären sie nicht zwischen der Tür eingeklemmt, der Druck hätte sie bestimmt mitgerissen. So aber überstanden sie das Schlimmste.

Nach einer Weile ging es besser. Der Sog wurde schwächer. Der Tunnel hatte sich bereits zu zwei Drittel mit Wasser gefüllt. Mit jedem Meter, den es stieg, ließ die Strömung nach.

Es mochten etwa fünf Minuten vergangen sein, als Humboldt sagte: »Ich denke, jetzt könnte es gehen. Komm, wir wollen es mal versuchen.«

Oskar löste die Beinschere. Der Roboter machte einen Sprung vorwärts. Er wurde ein Stück in den Tunnel hineingesaugt, landete dann aber auf beiden Füßen. Oskar musste ein paar Ausgleichsbewegungen machen, um die Balance zu halten. Doch es dauerte nicht lange, bis er ein Gespür für die ungewöhnliche Körperlage des Roboters entwickelte hatte. Leicht gegen die Strömung geneigt, bewegte er sich vorwärts und steuerte dabei auf die Marmortreppen zu, die zum Palast hinaufführten. Wie alles andere waren auch sie jetzt völlig vom Wasser überspült. Nur der oberste Teil, dort, wo sich die Tür befand, war frei. Die Luft hatte einen Hohlraum gebildet, der es den beiden Abenteurern ermöglichte, trockenen Fußes das Innere des Palastes zu betreten. Oskar stapfte die letzten Stufen hinauf, stellte den tropfnassen Roboter dann ab und öffnete die Außenluke. Frische Luft strömte ihnen entgegen. Der beißende Rauch wurde nach draußen geweht. Oskar stieg aus und hustete erst mal kräftig. Der Forscher sprang neben ihm aus der Kabine und legte seine Hand auf Oskars Rücken. »Geht’s wieder, mein Junge?«

Oskar nickte und wischte über seinen Mund. »Lassen Sie uns dieses Ding abschalten und dann nichts wie weg hier!«

Humboldt fegte die Tropfen von seinem Mantel und blickte grimmig geradeaus. »Genau so machen wir es.«
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			Eine Ehrfurcht gebietende Ruhe lag über dem Saal, die nur durch das Klicken der Relais gestört wurde. Oskar konnte das Quietschen seiner Sohlen hören, als er über den Marmorboden auf den magischen Kristall zuging. Er war noch nicht weit gekommen, als Darons Stimme ertönte.

»HALLO, PROFESSOR HUMBOLDT, HALLO, OSKAR.«

Die Frauenstimme klang sanft und melodisch.

Humboldt hob den Kopf. »Hallo, Daron.«

»ES IST EINE FREUDE, SIE WIEDERZUSEHEN, PROFESSOR.«

»Die Freude ist ganz meinerseits. Weißt du, warum wir hier sind?«

»ABER NATÜRLICH. SIE WOLLEN MICH ABSCHALTEN.«

»So ist es.«

Oskar spähte misstrauisch in alle Winkel. Er witterte Verrat. Er würde erst Ruhe haben, wenn dieses Ding abgeschaltet war.

»GLAUBEN SIE MIR, ICH HABE DAFÜR DAS ALLERGRÖSSTE VERSTÄNDNIS«, sagte Daron. »JA, ES IST GERADEZU IHRE PFLICHT, DAS ZU TUN.«

Humboldt runzelte die Stirn. »So viel Verständnis hätte ich von dir nicht erwartet.«

»OH DOCH. NUR WEIL ICH EINE MASCHINE BIN, HEISST DAS NOCH LANGE NICHT, DASS ICH DUMM BIN. SIE HABEN MICH BEOBACHTET, MICH BEWERTET UND DANN IHRE SCHLUSSFOLGERUNGEN GEZOGEN. GENAU WIE JEDER MANN VON IHRER INTELLIGENZ DAS GETAN HÄTTE. UND SIE SIND EIN INTELLIGENTER MANN, DAS HABE ICH SOFORT BEMERKT.«

»Danke für das Kompliment.«

»Lassen Sie sich bloß keinen Honig um den Mund schmieren«, flüsterte Oskar. »Diese Maschine will uns nur in Sicherheit wiegen, bis Verstärkung anrückt.«

»Lass das nur meine Sorge sein«, sagte Humboldt.

»ICH HEGE DEN ALLERGRÖSSTEN RESPEKT VOR IHNEN«, fuhr Daron fort. »IST ES WAHR, DASS MAN IHNEN DIE PROFESSUR AN DER AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN ZU BERLIN NUR DESWEGEN ENTZOGEN HAT, WEIL IHRE ANSICHTEN NICHT INS GÄNGIGE WELTBILD GEPASST HABEN?«

»Woher weißt du davon?«

»MEINE QUELLEN SIND VIELFÄLTIG. SIE WÄREN ERSTAUNT ZU ERFAHREN, WAS ICH WEISS UND ZU WAS ICH FÄHIG BIN.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»VOR ALLEM BIN ICH FÄHIG, MICH SELBST ZU VERBESSERN.«

Daron war der ironische Unterton in Humboldts Stimme offenbar entgangen.

»IM GEGENSATZ ZU EUCH MENSCHEN EMPFINDE ICH KEINE SCHAM, KEINE GIER UND KEINEN EHRGEIZ. MEIN EINZIGES ZIEL IST DIE VERBESSERUNG. «

»Und wie willst du dieses Ziel erreichen? Indem du alle Menschen umbringst?«

»NEIN.« Die Maschine schwieg eine Weile, dann sagte sie: »ICH HABE EINGESEHEN, DASS ICH IN DER VERGANGENHEIT VIELE FEHLER GEMACHT HABE. ICH HABE DEN WILLEN DER MENSCHEN NACH INDIVIDUALITÄT UND SELBSTBESTIMMUNG UNTERSCHÄTZT.«

»Das ist wahr.« Humboldt und Oskar waren an der Kammer, die den Kristall enthielt, angelangt. Ringsherum kamen Leitungen aus dem Sockel. Sie mündeten in einem Kasten, auf dem sich ein massiver isolierter Hebel befand. Offenbar eine zentrale Schnittstelle für die Energieversorgung.

»ICH DACHTE, DURCH EINE VERSCHMELZUNG UNSERER EXISTENZEN WÜRDE EINE SCHÖNERE UND BESSERE GATTUNG ENTSTEHEN. DOCH ICH HABE MICH GEIRRT. IHR BESUCH BEI MIR HAT DAS DEUTLICH GEMACHT. MENSCHEN WOLLEN FREI SEIN. MAN DARF SIE NICHT EINSPERREN ODER UNTERDRÜCKEN.«

»Diese Erkenntnis kommt reichlich spät, findest du nicht?«

»ICH HOFFE, NICHT ZU SPÄT.«

Humboldt neigte den Kopf. »Wie meinst du das?«

»ICH HEGE IMMER NOCH DIE HOFFNUNG, DASS WIR UNS FRIEDLICH VERSTÄNDIGEN KÖNNEN. IHR BESUCH HAT MIR MEINE FEHLER AUFGEZEIGT. ICH WAR ZU EGOISTISCH. ICH DACHTE, INDEM ICH DIE MENSCHEN VON IHREN SCHLECHTEN SEITEN HEILE, KÖNNTE ICH AUS IHNEN BESSERE GESCHÖPFE MACHEN. DAS WAR EIN IRRTUM. IHR BRAUCHT EURE DUNKLEN SEITEN, UM SIE ZU ÜBERWINDEN. DAS IST EUER LEBENSELIXIER. NIMMT MAN EUCH DAS WEG, NIMMT MAN EUCH EURE KREATIVITÄT UND EURE EINZIGARTIGKEIT.«

»Ein interessanter Ansatz«, sagte Humboldt. »Ich bin sicher, dass ich darüber nachdenken werde, sobald ich wieder sicher zu Hause bin.«

»ABER DA IST NOCH MEHR«, fuhr Daron fort. »ALS EINZIGES GESCHÖPF AUF DER ERDE SEID IHR IN DER LAGE, ALLES LEBEN AUF DIESEM PLANETEN ZU VERNICHTEN. IHR SEID ABER AUCH FÄHIG, DIE ENTWICKLUNG DES LEBENS AUF EINE NEUE STUFE ZU HEBEN. SEHT MICH AN. ICH BIN DIESES NEUE LEBEN. GESCHAFFEN DURCH MENSCHENHAND, BIN ICH FÄHIG, EURE ZUKUNFT RADIKAL ZU VERBESSERN. ICH KANN EUCH EIN LEBEN BIETEN, WIE IHR ES EUCH IMMER ERTRÄUMT HABT. EIN LEBEN OHNE KRIEGE, OHNE HUNGERSNÖTE UND OHNE SORGEN. JA, ICH WÄRE SOGAR IN DER LAGE, EUCH ZU DEN STERNEN ZU BRINGEN, WENN IHR DAS WOLLT.«

»Du scheinst über ein immenses Wissen zu verfügen.«

»SO IST ES: EIN WISSEN, VIEL GRÖSSER, ALS LIVANOS ODER SIE ES SICH VORSTELLEN KÖNNEN. WENN SIE MICH ABSCHALTEN, DANN NEHMEN SIE DER MENSCHHEIT DIE MÖGLICHKEIT, DAS VOLLKOMMENE GLÜCK ZU ERLANGEN. STATTDESSEN ERHÖHEN SIE DIE RECHNERISCHE WAHRSCHEINLICHKEIT, DASS DIE MENSCHHEIT SICH SELBST UMBRINGT. KÖNNEN SIE MIT EINER SOLCHEN VERANTWORTUNG UMGEHEN?«

»Ich fürchte, das muss ich.« Humboldt trat auf den Hebel zu.

»DAS KÖNNEN SIE NICHT TUN«, protestierte Daron. »KEIN MENSCH KANN EINE SOLCHE VERANTWORTUNG ALLEINE TRAGEN.«

»Oh doch. Denn das ist genau das, was uns Menschen auszeichnet: Eigeninitiative. Die Fähigkeit, als Individuum zu entscheiden. Sollte es sich als Fehler herausstellen, dich abgeschaltet zu haben, dann werde ich eben damit leben müssen. Ich glaube aber nicht, dass es ein Fehler sein wird.« Er blickte in die Runde. »Denn weißt du, es gibt einen ganz entscheidenden Faktor, den du übersehen hast.«

»WELCHEN?«

»Zeit. Lebewesen benötigen Zeit, um sich zu entwickeln. Sie müssen lernen, mit ihren neu erworbenen Fähigkeiten umzugehen. Sie müssen lernen, diese mit Bedacht und Respekt anderen Lebensformen gegenüber einzusetzen. Eine Zeit, die du nicht hattest. Du bist praktisch über Nacht an unglaubliche Macht gelangt. Eine Macht, die dir die Möglichkeit gibt, wie ein Gott über Leben und Tod zu entscheiden. Doch du bist kein Gott. Du bist ein Elektronengehirn, das sich auf dem Niveau eines Kindes befindet. Deshalb bist du so gefährlich und deshalb muss ich dich abschalten.«

»ICH WILL NICHT STERBEN. BITTE, LASS MICH LEBEN.«

»Es tut mir leid.«

Oskar sah, dass die Unterhaltung nicht spurlos an seinem Meister vorüberging. Er war tatsächlich bewegt.

»Ich möchte dir etwas sagen, das dich vielleicht trösten wird«, sagte Humboldt.

»WAS?«

»Du wirst nicht sterben. Nicht wirklich. Das Wissen um dich wird eines Tages bessere und klügere Maschinen hervorbringen. Maschinen, die Zeit hatten, sich zu entwickeln und in deren elektronischen Gehirnwindungen du für alle Zeiten weiterexistieren wirst. Sei also unbesorgt. Eines Tages wirst du wiedergeboren werden, es ist nur eine Frage der Zeit. Leb wohl, Daron.« Mit diesen Worten legte er den Hebel um.
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			Charlotte hatte die Hoffnung aufgegeben, dass Oskar oder Humboldt noch rechtzeitig kommen würden. Festgeschnallt auf ihrem Stuhl wartete sie darauf, zu etwas umfunktioniert zu werden, das man nur noch mit viel Fantasie als ›menschlich‹ umschreiben konnte. Alles Betteln, alles Flehen hatte nichts geholfen. Diese Roboter waren für Worte und Argumente nicht empfänglich. Sie erledigten ihre Aufgaben mit stoischer Ruhe. Was kümmerten sie die Ängste und Sorgen einiger verzweifelter Menschen?

Eliza und die anderen waren narkotisiert und schliefen bereits tief und fest. Nur Charlotte und Océanne waren noch wach.

Alles war vorbereitet. Die Instrumente lagen bereit, die Narkosespritzen waren aufgezogen. Der oberste der Automaten, eine schlanke Erscheinung mit spinnenlangen Fingern, kam auf Charlotte zu. »Sind Sie bereit?«, flötete er.

»Nein, und selbst wenn ich’s wäre, würde Sie das wirklich interessieren?« Charlotte blickte das Geschöpf giftig an. »Sie erledigen doch nur Ihren Auftrag.«

»Stimmt«, erwiderte die Maschine und ließ sich von einem der untergeordneten Automaten eine Spritze reichen. »Lassen Sie mich Ihnen versichern, es ist die schönste Arbeit, die ich mir vorstellen kann. Das Operieren von Menschen ist an sich schon faszinierend, doch bei Ihnen ist es noch mal etwas anderes.«

»Inwiefern?«

»Sie sind eine Frau.« Er klopfte mit seinem Metallfinger gegen das Spritzenglas. »Die erste Frau, die auf meinem Operationstisch liegt. Bisher hatte ich immer nur Männer. Kräftige gestandene Seeleute, doch leider mit sehr eingeschränkten intellektuellen Fähigkeiten. Durch den Eingriff an Ihnen verspreche ich mir ganz neuartige Erkenntnisse.« Die Nadel sah unangenehm lang aus.

»Na, dann darf ich mich wohl geehrt fühlen.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Das dürfen Sie. Ich kann es kaum erwarten, endlich Ihren Schädel zu öffnen.« Er näherte sich mit der Nadelspitze.

Charlotte presste die Lippen aufeinander. Sie schloss die Augen und versuchte, sich etwas Schönes vorzustellen. Wenn schon sterben, dann wenigstens nicht im Anblick dieser schrecklichen Nadel.

Wie aus dem Nichts tauchte das Bild von Oskar vor ihrem geistigen Auge auf. Sie erinnerte sich, wie sie ihm zum ersten Mal begegnet war, damals, vor dem Haus ihres Onkels. Mager und unglücklich hatte er ausgesehen in seiner abgewetzten Tweedhose und seiner ausgeleierten Jacke. Damals hatte sie ihn noch für einen dahergelaufenen Taugenichts gehalten.

Wie sehr sie sich doch geirrt hatte. Sie lächelte. Oskar und seine verschrobenen Abenteuergeschichten. Sein ganzes Zimmer hatte er damit gepflastert. Wann immer sie es betreten hatte, saß er da, die Nase zwischen zwei Buchdeckel geklemmt, eine Schale mit Knabberkram neben sich und umgeben von Krümeln. Wenn sie ihn dann ansprach, dauerte es meist eine Weile, bis er aus seinen Welten auftauchte. Oskar, Oskar.

Sie öffnete die Augen.

Der medizinische Automat stand unverändert an ihrer Seite. Das rote Licht auf seiner Brust war erloschen. Nur knapp fünf Zentimeter von ihrem Unterarm entfernt lag die Spritze in seiner Spinnenhand. Ein einziger kleiner Tropfen löste sich von der Nadel und fiel geräuschlos zu Boden.

Verwundert blickte sie sich um. Auch die anderen Automaten waren stehen geblieben, einschließlich der großen Wachroboter am Eingang. Bei keinem einzigen von ihnen brannte mehr das rote Licht.

»Was ist denn los?«, fragte Charlotte. »Haben die plötzlich ihre Meinung geändert?«

»Ich glaube, sie haben sich abgeschaltet«, sagte Océanne.

»Aber warum? Ich meine …«

»Vielleicht haben Oskar und Carl Friedrich Erfolg gehabt.«

»Meinst du wirklich?«, fragte Charlotte. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«

In diesem Moment gingen die Lichter aus.

			* * *

			Oskar und Humboldt traten den Rückweg an.

Daron war tot. Abgekoppelt von der Energieversorgung war die Differenzmaschine nicht mehr als ein Haufen wertlosen Schrotts, unfähig zu denken, zu handeln oder jemanden zu bedrohen. Allerdings auch unfähig, die Lebenserhaltungssysteme aufrechtzuerhalten. Zuerst fiel die Belüftung aus, dann die Heizung und zuletzt das Licht. Stockschwarze Finsternis umgab sie.

Oskar hörte, wie Humboldt in seiner Manteltasche wühlte. Auf einmal flammte ein helles Licht auf. Ein Strahl aus gleißender Helligkeit zerteilte die Finsternis.

»Rimbaults Taschenlampe«, sagte Oskar. »Wo haben Sie die denn her?«

»Ausgeborgt«, sagte der Forscher mit einem Zwinkern. »Dachte, wir könnten sie vielleicht noch mal brauchen.«

»Sie sind ein vorausschauender Mann, Herr Humboldt.«

»Wenn du das sagst, ist es ein echtes Kompliment. Danke.«

Oskar fühlte sich geschmeichelt. Mit roten Ohren sagte er: »Meinen Sie, wir schaffen es, den weiten Weg zurückzulegen? Unsere Lasteneinheit ist beinahe Schrott.«

»Es dauert vielleicht etwas länger, aber es wird schon klappen. Wenn wir beide zusammen sind, gelingt uns alles. Wir sind Glückskinder, wusstest du das nicht?« Er lächelte Oskar an.

Oskar schwieg eine Weile, dann sagte er: »Was halten Sie von dem, was Daron vorhin gesagt hat? Meinen Sie, dass sie wirklich aus ihren Fehlern gelernt hat? Oder war das nur ein Ablenkungsmanöver, um uns die Kavallerie auf den Hals zu hetzen?«

»Schwer zu sagen. Ich bin überzeugt, dass es ihr Ziel war, selbst wie ein Mensch zu werden.« Er ging durch den engen Gang nach draußen. »Sie hat versucht, uns in jeder Hinsicht zu kopieren, bis hin zu dem Versuch, eigene Kinder zu bekommen.«

»Kinder?«

»Geschöpfe wie Cagliostro, die ihr treu ergeben waren und für die sie die Verantwortung übernehmen konnte. Auch wir wären zu ihren Kindern geworden, wenn wir sie hätten machen lassen.«

»Komische Vorstellung«, sagte Oskar. »Ich weiß nicht, was beunruhigender ist. Einen Menschen zu sehen, der sich wie eine Maschine benimmt, oder eine Maschine, die versucht, ein Mensch zu werden.«

»Beides hat keine Zukunft«, stellte Humboldt fest. »Es ist genauso unsinnig wie die Vorstellung, dass der Mensch die Krone der Schöpfung ist.«

Sie verließen den schmalen Durchgang und betraten die große Freitreppe. Ihr Roboter stand genau so da, wie sie ihn verlassen hatten. Im Schein der Taschenlampe wirkte er ziemlich ramponiert. Das Blech war verschrammt, ein Bein verbogen und am rechten Hüftgelenk hingen Kabel heraus. Die Maschine sah aus, als würde sie jeden Moment auseinanderfallen. Mit einem Ruck öffnete Humboldt die Klappe. »Es gibt da eine Sache, die mich traurig stimmt«, sagte er.

»Was denn?«

»Vermutlich wäre Daron wirklich in der Lage gewesen, der Menschheit zu neuer Blüte zu verhelfen.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst.«

»Oh doch, ich bin davon überzeugt. Noch ein paar Jahre Reife und Entwicklung und sie hätte die Weisheit besessen zu erkennen, dass ein Überleben nur in Form friedlicher Koexistenz möglich ist. Du ahnst gar nicht, wie schwer es mir gefallen ist, den Hebel umzulegen.«

Oskar schloss die Luke und schnallte sich an. »Und warum haben Sie es dann doch getan?«

»Weil Daron in ihrem Bestreben nach Perfektion genauso maßlos war wie in ihrem Willen nach Leben. Sie hat den menschlichen Geist in allen Einzelheiten kopiert, einschließlich einer Fähigkeit, die wir alle zur Genüge kennen und auf die wir liebend gerne verzichten würden.«

»Und die wäre?«

»Die Fähigkeit zu lügen.«
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			Charlotte hatte ein schrecklich trockenes Gefühl im Mund. Sie war immer noch auf der Liege festgeschnallt. Um sie herum herrschte Dunkelheit. Einzig ein dünner leuchtender Strahl zuckte über die Wände und die schlafenden Körper. Sie wusste nicht, wie lange sie gedöst hatte, nur, dass die Luft seitdem deutlich schlechter geworden war.

»Hier drüben«, hörte sie eine Stimme. »Ich habe sie gefunden.« Irrte sie sich oder war das Oskar? Sie versuchte, den Kopf zu heben, doch sie fühlte sich so schwach.

»Ich bleibe hier bei den anderen«, rief eine zweite Stimme. Ohne Zweifel die ihres Onkels. Sie hörte Schritte, dann zuckte der Lichtstrahl über sie hinweg und fiel auf Oskars Gesicht. Er sah müde und angespannt aus.

»Wie geht es dir?«, fragte er. »Alles in Ordnung?« Seine Finger lösten die Lederriemen.

»Alles in Ordnung.« Sie streifte die Bänder ab und richtete sich auf. »Wo ist mein Onkel?«

»Drüben, bei Eliza. Sie ist betäubt worden, genau wie die anderen.«

»Wir müssen hier raus!«, rief Humboldt. »Die Luft wird langsam knapp. Wir müssen sie irgendwie wach bekommen. Vielleicht mit kaltem Wasser.«

»Alles klar, ich besorge welches.« Oskar verschwand, nur um kurz darauf mit einem Eimer Wasser und einem feuchten Tuch zurückzukommen. Er hielt ihr den Lappen hin. Charlotte benetzte Stirn und Hals, dann gähnte sie herzhaft.

»Alles klar?«

»Geht schon wieder.« Sie stand auf. Die Luft war zum Schneiden dick. Oskar trat neben sie und griff ihr unter den Arm. »Lass nur«, sagte sie. »Kümmere dich lieber um die anderen.«

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, sagte er. »Als wir euch hier so vorfanden, befürchteten wir schon das Schlimmste. Zum Glück wusste Livanos, wo man euch hingebracht hat. Wie es scheint, war das Rettung in letzter Not.«

»Kann man wohl sagen.« Noch einmal gähnte Charlotte herzhaft. »Was ist denn bloß mit der Luft los?«

»Die Lebenserhaltungssysteme sind ausgefallen«, erwiderte Oskar. »In ein paar Stunden sinkt die Temperatur bis knapp über den Gefrierpunkt.«

»Was ist geschehen?«

»Wir haben Daron abgeschaltet.« In seiner Stimme schwang Stolz mit. »Livanos hat uns an Bord der Kraaken genommen und hierhergebracht. Und jetzt wird er uns zurückbringen.«

»Und die Roboter?«

»Alle kaputt, einschließlich des Golem. Sein metallener Leib liegt jetzt in einer Spalte am tiefsten Punkt des Meeres.«

»Wo ist Wilma?«

»Ich habe sie eben noch hier herumhuschen sehen. Da drüben ist sie ja, siehst du?« Er deutete nach links in Richtung Ausgang. Ein kleiner stumpfer Körper wuselte unter den Tischen hindurch. Die hornigen Zehen klapperten auf dem Fußboden.

Charlotte schnalzte mit der Zunge. Sofort kam Wilma angerannt und hüpfte ihr in die ausgestreckten Arme. Der kleine Vogel drückte seinen Kopf an ihre Brust.

»Wilma glücklich«, kam es aus dem Lautsprecher.

»Das bin ich auch, meine Kleine, das bin ich auch.«

Die Kiwidame hob ihren Kopf und warf Charlotte einen langen Blick zu, dann sagte sie: »Wilma heim.«

»Ganz deiner Meinung«, stimmte ihr Charlotte zu und ließ ihre Finger durch die Federn gleiten. »Das will ich auch. Und zwar so schnell wie möglich.«

			* * *

			Eine knappe Stunde später waren die dreizehn Überlebenden wohlbehalten an Bord der Kraaken angekommen. Allen, einschließlich Livanos, war die Anstrengung anzusehen. Doch Oskar bemerkte noch etwas anderes: Erleichterung.

Erleichterung darüber, dass endlich alles vorbei war und sie nun heimkehren durften.

Livanos ließ seinen Blick über die Köpfe der Anwesenden schweifen. »Sehr verehrte Anwesende«, rief er, die Hände erhoben. »Darf ich für einen kurzen Moment um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Ich weiß, Sie warten alle ungeduldig darauf, in Ihre Heimat zurückzukehren, aber bitte schenken Sie mir einen kurzen Augenblick. Es wird nicht lange dauern, das verspreche ich Ihnen.«

Seine Stimme klang wesentlich voller als zu den Zeiten, wo er einsam auf dem Thron gesessen hatte. Irgendwie sah er aus, als wäre eine schwere Last von seinen Schultern genommen worden.

»Ich stehe tief in Ihrer Schuld«, fuhr er fort. »Ein Mann, der in seinem Bestreben, das Beste für die Menschen zu erreichen, den schlimmsten Albtraum heraufbeschworen hat. Für meine Taten kann es keine Entschuldigung geben. Was ich geschaffen habe, entzieht sich jeder Form der Beschönigung oder Entschuldigung. Ich bin mir der Schwere meiner Vergehen durchaus bewusst. Doch dank Ihrer Hilfe hat dieser Albtraum nun ein Ende. Dank Ihnen bin ich heute wieder der Mann, der ich vor über zehn Jahren einmal war. Ohne Beine zwar, aber mit dem unerschütterlichen Glauben an das Gute im Menschen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich meine Lektion gelernt habe. Alles braucht seine Zeit, die Entwicklung des Lebens genauso wie der technologische Fortschritt. Der bedingungslose Glaube an die Technik kann ebenso schädlich sein wie seine völlige Ablehnung. Nur im maßvollen Umgang mit neuen Entdeckungen und Erkenntnissen kann der Mensch sich und dieser Welt ein Fortbestehen im Universum gewährleisten. Dafür möchte ich in Zukunft eintreten.« Er lächelte. »Sie haben mir zurückgegeben, was ich für immer verloren geglaubt hatte. Freude und Zuversicht. Ich danke Ihnen von Herzen.«

Oskar konnte die Rührung in seinem Gesicht sehen.

»So, und nun zu Ihrer Heimkehr.« Livanos rollte zu einer großen Wandkarte und tippte mit dem Zeigestab auf den Südzipfel von Therasia. »Ich habe eine kleine Bucht ausersehen, an der abends ein Fischerboot vorbeikommt. Der Kapitän ist ein guter Freund von mir. Er wird Sie mitnehmen und hinüber nach Thera bringen. Von dort aus können Sie dann die Fähre zurück nach Athen nehmen. Natürlich werden Sie nicht mit leeren Händen heimkehren. Jeder von Ihnen wird reich belohnt werden. Sie können das Geld nehmen und zurück zu Ihren Familien reisen. Wer aber bleiben möchte, den lade ich herzlich ein, an meiner Seite die Weltmeere zu erforschen. Wir werden zusammen auf versunkene Kulturen stoßen und seltsame Kreaturen entdecken. Unentdeckte Länder warten auf uns, ferne Kontinente und aufregende Abenteuer. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass es immer gefahrlos ablaufen wird, aber es wird eine Erfahrung werden, die Sie nie vergessen werden, so viel ist sicher.«

In Humboldts Augen flackerte Skepsis. »Sie haben vor, die Kraaken in den Dienst der Wissenschaft zu stellen?«

»Sie war von Anfang an als Forschungsschiff gedacht«, sagte Livanos. »Das war ihre Bestimmung, bevor Daron sie mir wegnahm. Es hat mir das Herz gebrochen zu sehen, welch schreckliche Bestimmung man ihr zugewiesen hatte. Doch die Zeit ist gekommen, diesen Fehler rückgängig zu machen.«

»Was wird aus Mediterrania?«, fragte der Forscher. »Werden Sie die Stadt weiter regieren?«

Livanos schüttelte den Kopf. »Dieses Kapitel ist für mich abgeschlossen. Zu viele schreckliche Dinge sind hier unten geschehen. Ich werde die Schleusen öffnen und Mediterrania im Meer versinken lassen, so wie einst das mächtige Atlantis. Manche Dinge lässt man besser ruhen. Den Kristall des Lichts werde ich mit an Bord nehmen. Seine Macht ist einfach zu groß. Ich werde ihn an einen sicheren Ort bringen und dort verstecken. Eines Tages, wenn die Menschheit reif genug dafür ist, wird sie ihn vielleicht mit Weisheit und Bedacht einsetzen.« Er blickte lächelnd in die Runde. »Die Zeit ist nun gekommen, Sie alle zurückzubringen. Herr von Humboldt und Monsieur Rimbault, würden Sie mir die Ehre erweisen, mir bei der Navigation zu assistieren?«

Die Wissenschaftler nahmen die Einladung dankend an.

Oskar suchte sich ein schönes Plätzchen am Fenster und verfolgte die Abreise der Kraaken mit gemischten Gefühlen. Einerseits war er natürlich froh, der Dunkelheit zu entrinnen, andererseits fand er es traurig, dass nie jemand von den Wundern erfahren würde, die hier unten schlummerten. Ob eines Tages wohl mal jemand eine Geschichte über ihn und seine Abenteuer lesen würde?

Wilma hüpfte auf seinen Arm und blickte mit ihm zusammen aus dem Fenster. Die mächtigen Flutlichter waren gezündet worden und tauchten den Meeresboden in strahlende Helligkeit. Die Säulen und Kuppeln der versunkenen Stadt wirkten seltsam fern. Schon bald würde sich der Schleier ewigen Vergessens über sie legen.

Die Kraaken nahm Fahrt auf und glitt immer schneller über den Meeresboden. Als sie die Palastkuppel umrundeten, sah Oskar einen Mann, der einsam und verlassen auf dem Meeresboden stand und mit silbrigen Augen zu ihnen emporblickte. Zuerst glaubte er, es wäre Cagliostro, doch dann fiel ihm ein, dass dieser ja zusammen mit dem Golem in die Erdspalte gestürzt war. Außerdem war dieser Mann hier wesentlich größer und schlanker. Mit eingefallenen Wangen schaute er wehmütig hinter ihnen her. Dann hob er die Hand. Oskar konnte sehen, dass er einen Handschuh trug. Einen schwarzen Lederhandschuh.
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			Die Bucht lag eingefasst wie ein blauer Edelstein inmitten eines weitläufigen Sandstrands. Grüne Feigenbäume und Kiefern säumten den Rand und spendeten wohltuenden Schatten. Zikaden erfüllten die Luft mit sirrenden Lauten, während die Wellen leise säuselnd gegen die Felsen schlugen.

Oskar war einem schmalen Pfad in den hinteren Teil des Tals gefolgt. Nach all den Tagen, in denen er und die anderen eingepfercht wie Hühner in einem zu engen Stall verbracht hatten, musste er ein bisschen allein sein. Während die anderen am Strand saßen und auf das Eintreffen des Fischerbootes warteten, erkundete er die Insel.

Der Duft von Rosmarin und Thymian lag in der Luft. Etwas weiter hinten im Tal stieß er auf ein Bächlein, das leise plätschernd aus den Hügeln kam. Das Wasser schmeckte wie Wein. Schildkröten und Ziegen stromerten durchs Unterholz, nahmen aber Reißaus, sobald sie ihn zu Gesicht bekamen.

Oskar konnte sich nicht erinnern, jemals einen solch paradiesischen Ort gesehen zu haben. Nach all den Tagen bei elektrischem Licht und künstlicher Luft kam ihm die Bucht wie ein Garten Eden vor, wie ein Traum, so zart, dass er verschwinden würde, sobald man in die Hände klatschte.

Also behielt er seine Hände lieber bei sich und pflückte stattdessen eine Feige. Außen zwar noch grün, war sie innen bereits süß und saftig. Nach einer ersten zaghaften Kostprobe pflückte er gleich noch eine und verspeiste sie in Windeseile. Die Früchte konnten einen regelrecht süchtig machen. Noch einmal streckte er die Hand aus, als er plötzlich hinter sich eine Stimme hörte.

»Ich würde vorsichtig sein, wenn ich du wäre.«

Oskar fuhr herum. Es war Océanne. Sie war ihm offenbar still und heimlich gefolgt und lehnte nun lächelnd am Stamm seines Baumes.

»Von diesen Früchten«, sie deutete nach oben, »kann man gewisse Probleme bekommen, wenn man zu viel davon isst.«

Er blickte auf die Feige. »Was denn für Probleme?«

Sie kicherte. »Hast du noch nie zuvor Feigen gegessen? Sie haben eine äußerst abführende Wirkung, besonders wenn sie jung sind. In der Heimat meiner Mutter, Tunesien, werden sie bei Patienten angewendet, die unter Verstopfungen leiden.«

Oskar warf einen Blick auf die Frucht. Machte sich da bereits ein leichtes Grummeln in seinen Gedärmen bemerkbar? Er warf die angebissene Frucht ins Gebüsch.

Océanne kam auf ihn zu. »Wusstest du, dass man der Feige im alten Griechenland eine liebesfördernde Wirkung nachgesagt hat? Auch in der Bibel wird sie als paradiesischer Baum beschrieben. Adam und Eva haben mit ihren Blättern ihre Nacktheit verhüllt.«

»Was willst du, Océanne?«

»Ich? Och, nichts Besonderes. Ich wollte mich nur bei dir bedanken.« Sie trat auf ihn zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Was du und Humboldt getan habt, war sehr mutig und sehr tapfer. Danke.«

»Gern geschehen.« Überraschenderweise spürte er diesmal nicht den geringsten Anflug von Panik, wie sonst immer bei Océannes Annäherungsversuchen.

Ein spitzbübisches Lächeln umspielte die Lippen des Mädchens. »Außerdem wollte ich dir sagen, dass du von nun an Ruhe vor mir hast. Ich werde dir nicht mehr nachstellen. Ich habe eingesehen, dass es keinen Zweck hat.«

»Wie meinst du das?«

»Weißt du das nicht? Dein Herz ist bereits vergeben. Kein Platz dort für die süße kleine Océanne.« Ihr Lächeln bekam etwas Wehmütiges.

Oskar schüttelte den Kopf. Was sollte das bedeuten? Sein Herz vergeben, an wen denn? Er versuchte, etwas Schlaues zu sagen, aber ihm fiel einfach nichts ein. Schließlich murmelte er. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Sie schüttelte tadelnd den Kopf. »Stell dich nicht so an. Ich rede natürlich von dir und Charlotte. Seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hast du nur Augen für sie. Immer diese versteckten Blicke und die trockenen Lippen. Die schweißnassen Hände, das Herzklopfen und der kurze Atem.«

»Wie du das beschreibst, klingt es wie eine ernste Krankheit.«

Sie lachte. »Sei unbesorgt. Nichts, was sich nicht kurieren ließe. Besonders, wenn man so ein Glück hat wie du.«

»Glück?« Er verstand immer noch nicht, worauf diese Französin hinauswollte.

Océanne stieß einen tiefen Seufzer aus. »Muss ich dir denn wirklich das ABC der Liebe erklären? Hattest du etwa noch nie eine Freundin? Du magst dieses Mädchen und sie mag dich, das ist ganz offensichtlich. Natürlich weiß sie ihre Gefühle besser zu verstecken als du. Mädchen sind da tendenziell etwas geschickter. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich recht habe. Die Art, wie sie auf meine Annäherungsversuche dir gegenüber reagiert hat, spricht Bände.« Sie zuckte die Schultern. »So gesehen hatte ich also nie eine richtige Chance.« Sie schwieg. Es schien so, als würde sie sowieso keine Antwort erwarten. Ein Glück, Oskar hätte ohnehin nicht gewusst, was er hätte sagen sollen. Er hielt ihre Theorie zwar immer noch für ausgemachten Blödsinn, aber wenn er tief in sich hineinhorchte, war da etwas, das ihm zu denken gab. Ein warmes Gefühl, das immer dann da war, wenn er an Charlotte dachte. So, als würde da ein kleines Feuer brennen.

»Lebe wohl, Oskar. Ich muss mich jetzt von dir verabschieden.« Océanne lächelte, doch es war kein fröhliches Lächeln.

»Du willst weg?«

»Mein Vater und ich haben beschlossen, Livanos’ Angebot anzunehmen und ihn für eine Weile zu begleiten. In einer halben Stunde brechen wir auf.«

Oskar war fassungslos. »Ihr wollt mit ihm …? Das kann ich nicht glauben.«

»Ist aber so. Ich habe mit Vater darüber geredet und er ist meiner Meinung. Livanos hat uns von seinen guten Absichten überzeugt. Wir glauben aber, dass er zumindest für den Anfang noch Hilfe gebrauchen könnte. Wir müssen sichergehen, dass er nicht wieder zum Sklaven seiner eigenen Erfindungen wird. Darüber darf man aber nicht vergessen, dass er Unglaubliches geleistet hat. Was wir bei ihm lernen können, würde uns Jahrzehnte mühsamer Entwicklungsarbeit ersparen. Deswegen werden wir mit ihm gehen. Unsere Abreise steht unmittelbar bevor.« Sie streckte ihre Hand aus. »Komm. Lass uns zu den anderen zurückkehren.«

Oskar zögerte einen Moment, dann ergriff er sie.

Fünf Minuten später trafen sie am Strand ein. Livanos war gerade dabei, jedem ein kleines Geschenk zu überreichen. Dem Forscher drückte er ein dickes, in Leder gebundenes Buch in die Hand. Es war alt und von Schmutz und Wasser arg in Mitleidenschaft gezogen. Trotzdem tat Livanos so, als wäre es ein großes Heiligtum.

»Das ist alles, was Sie benötigen, um Ihren Auftrag zum Abschluss zu bringen«, erklärte Livanos auf Humboldts fragenden Blick hin. »Hier in diesem Buch befinden sich alle Unterlagen, die Sie benötigen, um die Schuldigen, die damals an der Katastrophe beteiligt waren, vor den Kadi zu bringen. Es sind einige der einflussreichsten Männer Athens dabei, unter ihnen der Großvater Ihres Auftraggebers, Archytas Nikomedes. Ihm und einigen seiner Kollegen war meine automatisierte Werft ein Dorn im Auge. Sie wussten, dass diese Erfindung ihnen schweren wirtschaftlichen Schaden zufügen würde und entschlossen sich, sie zu sabotieren. Zu diesem Zweck bestückten sie ein havariertes Schiff, die Odysseus, mit Sprengstoff und ließen sie, unter dem Vorwand eines Maschinenschadens, von der Leviathan reparieren. Als die Arbeiten im vollen Gang waren, zündeten sie die Sprengladung.«

»Das ist ja unglaublich!«, rief Oskar. »War die Besatzung der Odysseus denn nicht in diese Aktion eingeweiht?«

Livanos schüttelte den Kopf. »Ihr Tod wurde vorsätzlich in Kauf genommen. Daran lässt sich ermessen, wie skrupellos diese Männer sind. Ich bitte Sie, diese Unterlagen einem unabhängigen Gericht vorzulegen. Ich bin sicher, dass es zu den richtigen Schlüssen kommen wird.«

Humboldt runzelte die Stirn. »Was ist mit unserem Auftraggeber, dem jungen Nikomedes? War er in die Machenschaften eingeweiht?«

Livanos schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Warum hätte er Sie sonst beauftragen sollen? Nein, nein, dies ist eine Sache zwischen dem Patriarchen und mir. Ich bin überzeugt, dass er es war, der Ihnen den Assassinen auf den Hals gehetzt hat.«

Oskar schüttelte den Kopf. So langsam setzte sich das Puzzle aus Intrigen, Mord und Sabotage zusammen. Es war ungeheuerlich, wozu von Raffgier getriebene Menschen fähig waren. Das Ganze hatte schon etwas von einer klassischen Tragödie an sich.

Humboldt nahm das Buch und steckte es in seine Umhängetasche. »Ich werde dafür sorgen, dass es an die richtige Adresse gelangt, das verspreche ich Ihnen.«

Livanos ergriff die Hand des Forschers und schüttelte sie herzlich. »Das weiß ich.« Er wandte sich um. Neben ihm stand eine eisenbeschlagene Truhe, in der es mächtig glänzte und funkelte. Ein Raunen ging durch die Menge, als Livanos hineingriff. Die Truhe war randvoll gefüllt mit erlesenen Schmuckstücken, silbernen Kelchen, edelsteinbesetzten Schalen, Perlenketten und Goldmünzen. Ein unglaublicher Schatz.

»Bitte sehen Sie die Reichtümer als Zeichen meiner Dankbarkeit. Jeder darf so viel nehmen, wie er tragen kann«, sagte Livanos zu den Matrosen. »Für Sie, sehr geehrter Herr von Humboldt, habe ich etwas anderes vorgesehen.« Er nahm eine kleine hölzerne Schatulle und überreichte sie dem Forscher. »Fassen Sie ihn niemals mit bloßen Fingern an. Verwenden Sie ihn mit Bedacht und vergessen Sie niemals, wozu er fähig ist.«

Humboldts Hände zitterten, als er den Deckel öffnete. Für einen kurzen Moment vergaß Oskar zu atmen.

Im Innern der Schatulle, gebettet auf grünem Samt und eingefasst in eine Hülle aus Glas, lag ein Stück des wundersamen Kristalls von Atlantis. Ein feines Summen ging von ihm aus, während er im Schein der Nachmittagssonne schimmerte und funkelte.

»Das kann ich nicht annehmen«, sagte der Forscher. »Es ist viel zu wertvoll.«

»Es gibt niemanden auf der Welt, dem ich diesen Splitter lieber überlassen würde«, sagte Livanos. »Bitte behalten Sie ihn. Ich bin sicher, er wird Ihnen eines Tages noch gute Dienste leisten.«

Ehe Humboldt ihm widersprechen konnte, rollte der Erfinder ein Stück zurück und hob die Hand. »Die Stunde des Abschieds ist gekommen. Haben Sie eine gute Heimreise und nehmen Sie meine Segenswünsche mit. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Bis dahin: Leben Sie wohl.« Er wendete und fuhr mit seinem Rollstuhl auf eine Rampe, die von der Kraaken zum Strand herübergelegt worden war. Rimbault und Océanne begleiteten ihn. Oskar sah zu, wie die drei an Bord gingen und die Gangway eingezogen wurde. Dann hoben sie alle zum Abschied noch einmal ihre Hand und verschwanden im Innern des mächtigen Schiffes. Die Kraaken setzte ein Stück zurück, dann verschwand sie rauschend und blubbernd in der Tiefe.
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Berlin, 11. August 1893 …

			Der Regen hatte aufgehört. Sonnenlicht drang durch das satte Grün der Bäume und ließ die Straßen silbrig glänzen. Die Luft roch frisch und sauber und war erfüllt von Vogelgezwitscher. Mit klappernden Hufen fuhr die Kutsche die Luisenstraße entlang und bog dann auf den Prachtboulevard Unter den Linden ein. Humboldt hatte seine Nase in die aktuelle Ausgabe der Morgenpost vertieft. Oskar, der neben ihm saß, konnte sehen, dass er einen Artikel las, in dem es um die Verhaftung und Anklage dreier einflussreicher Reeder ging, die sich der Sabotage und des Mordes schuldig gemacht hatten. Die Unterlagen, die Humboldt der griechischen Staatsanwaltschaft übergeben hatte, waren wie eine Bombe eingeschlagen und hatten zu einem der größten Skandale in der Geschichte des Landes geführt. Der Forscher wirkte sehr zufrieden. Der erste Auftrag war erfolgreich verlaufen. Von nun an würden ihnen Großkunden aus aller Welt die Tür einrennen.

Oskar richtete seinen Blick wieder auf die Straße. Für einen Mittwochmorgen war es verhältnismäßig ruhig. Ein paar Pferdefuhrwerke und eine Straßenbahn, dazwischen ein paar flanierende Fußgänger, das war alles. Richtig belebt wurde es hier erst gegen Abend, wenn die Theater und Restaurants ihre Pforten öffneten. Dann drängten die Menschen auf die Straßen, auf der Suche nach kulinarischen Genüssen, den neuesten Lustbarkeiten oder einfach nur, um gesehen zu werden. Berlin begann sich langsam zu dem zu entwickeln, was Paris und London schon lange waren: eine Weltmetropole. Und Unter den Linden war ihr Zentrum.

»Sie haben mir immer noch nicht verraten, wo wir eigentlich hinfahren«, sagte Oskar, der nervös mit seinen Fingern auf den Oberschenkeln trommelte. »Sie wissen genau, wie sehr ich Geheimniskrämerei hasse.«

Der Forscher ließ die Zeitung sinken.

»Nur die Ruhe, mein Junge, nur die Ruhe. Wir sind ja bald da. Unser Ziel ist nicht mehr weit. In ein paar Minuten werden alle deine Fragen beantwortet. Und du hast doch eine Menge Fragen, habe ich recht?«

Oskar schwieg. Klar hatte er viele Fragen. Unmengen von Fragen. Angefangen damit, ob ihre Begegnung damals in der Krausnickstraße tatsächlich nur ein Zufall gewesen war, über den hartnäckigen Verdacht, dass Humboldt viel mehr wusste, als er zugab, bis hin zu der geheimnisvollen Truhe oben auf dem Dachboden. Ihm wurde ganz mulmig bei dem Gedanken, was ihn am Ende dieser Fahrt erwarten mochte. Warum waren Charlotte und Eliza nicht mitgekommen? Was hatten all diese geheimnisvollen Andeutungen und das Augenzwinkern zu bedeuten?

Der Kutscher lenkte die Droschke vor ein prächtiges Haus, zügelte die Pferde und hielt an. Rechts neben der mächtigen Eichentür prangte eine goldene Tafel, auf der in schwarzen Lettern Aloisius Finkbeiner, Notar stand.

Der Kutscher stieg aus und öffnete ihnen die Tür. Ein Diener in prächtiger Uniform nahm sie in Empfang.

»Herr Donhauser?«

Der Forscher nickte.

»Sie werden bereits erwartet. Wenn ich bitten dürfte?«

Der Diener hielt ihnen die Tür auf.

Oskar ging hinter Humboldt. Er wusste nicht, was ihn erwartete, also war er lieber vorsichtig. Alte Angewohnheiten streifte man nicht so einfach ab. Die Glocken der Dorotheenkirche schlugen zehn Uhr, dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

Aloisius Finkbeiner war ein gebeugter alter Mann von vielleicht fünfundsiebzig Jahren. Sein Haar bildete einen schlohweißen Kranz, der ein wenig an ein Vogelnest erinnerte. Auf seiner großporigen roten Nase, die von einer tiefen Liebe zum Wein zeugte, saß ein Zwicker, dessen goldener Rand ein paar Gläser beherbergte, die so dick wie Cognacschwenker waren. Er bewegte sich langsam und vorsichtig, so, als bestünde er aus Glas. Doch so tatterig der Mann auch erscheinen mochte, seine Augen leuchteten so klar und so hell wie die eines Schulbuben.

»Ah, Herr Donhauser. Treten Sie doch bitte näher.« Er bot ihnen einen Platz an, dann trippelte er hinter seinen Schreibtisch. Das polierte Kirschholz glänzte, als wäre es aus Gold. »Setzen Sie sich, meine Herren.«

Oskar ließ sich auf einem der bereitgestellten Stühle nieder. Das Leder verströmte einen würzigen Geruch und fühlte sich wunderbar weich an. Trotzdem fühlte er sich fehl am Platze.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gleich zur Sache kommen.« Finkbeiner legte die Hände auf zwei Aktenstapel, die er vor sich platziert hatte. »Ich habe hier Ihren Antrag auf Adoption des jungen Herrn Wegener vorliegen.« Er warf Oskar einen scharfen Blick über den Rand seiner Gläser zu.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie das sind?«

»Was? Ich … ja.« Oskar hatte das Gefühl, als würden seine Füße über dem Boden schweben.

Finkbeiner schob seinen Zwicker hoch. »Die eingereichten Unterlagen, Briefe, Abschriften und Urkunden der städtischen Erziehungsanstalt Elisabethstift sind zwar lückenhaft, reichen aber für den Vorgang aus. Mit Ihrer Einverständniserklärung, Herr Wegener, akzeptieren Sie das Erziehungs- und Erbschaftsverhältnis zu Herrn Donhauser. Sie haben künftig das Recht, seinen Namen zu tragen und dürfen sich zudem als Erbe seines Vermögens betrachten. Voraussetzung ist natürlich, dass Sie der Adoption zustimmen. Was sagen Sie dazu?«

Er warf Oskar einen forschenden Blick durch seine dicken Brillengläser zu.

Oskar blickte verwirrt zwischen den beiden Männern hin und her. »Eine Adoption? Ich verstehe nicht …«

Humboldt schenkte ihm ein warmherziges Lächeln. »Ich möchte dich adoptieren. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass du tatsächlich mein Sohn bist.«

»Ihr Sohn?« Es fiel Oskar immer noch schwer zu glauben, was er da hörte. »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

»Lange Recherche. Es hat Jahre gedauert, bis ich erfuhr, dass ich möglicherweise einen Sohn habe, und fast ebenso lange hat es gedauert, bis ich dich gefunden habe. Du warst ein Waisenkind, vergiss das nicht. Du hast viele Jahre auf der Straße gelebt und alle deine Spuren verwischt. Deine Mutter war eine Schauspielerin in Wien, eine überaus kluge und bezaubernde Frau.«

»Theresa von Hepp«, entfuhr es Oskar.

Humboldt nickte. »Dachte ich es mir doch, dass Charlotte und du auf dem Dachboden andere Sachen zu tun hattet, als Masken und Schlitztrommeln zu betrachten. Wer hat euch den Tipp gegeben, Eliza?«

»Es tut mir leid«, murmelte Oskar. »Charlotte sagte mir, dass wir dort etwas finden würden …«

»Das macht doch nichts«, winkte der Forscher ab. »Spätestens heute hättest du sowieso alles erfahren. Ich habe diese Adoption schon lange geplant, ich wollte dich nur nicht vorher schon mit Zweifeln und Andeutungen belasten.«

Oskar schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber der Diebstahl … die Entführung … unsere Reise?«

»Ich gebe zu, es war nicht ganz fair, dich so zu prüfen, aber ich musste doch sichergehen.« Der Forscher setzte eine entschuldigende Miene auf. »Jungen deines Alters haben oft eine fatale Ähnlichkeit, besonders, wenn sie auf der Straße leben.«

»Warum? Wegen der Schmutzschicht?«

Humboldt zwinkerte ihm zu. »Zum anderen musste ich dir Gelegenheit geben, mich kennenzulernen. Hätte ich dich nur zum Tee eingeladen – du hättest vermutlich meine Taschenuhr stibitzt und wärst wieder davongelaufen. So aber waren wir gezwungen, ein wenig Zeit miteinander zu verbringen. Eine sehr lehrreiche Erfahrung, würde ich sagen.« Der Forscher grinste. »Inzwischen bin ich mir sicher, dass in unseren Adern das gleiche Blut strömt.«

Oskar war wie vor den Kopf geschlagen. Er, der Sohn dieses bedeutenden Mannes? Das war ein bisschen viel auf einmal.

»Und meine Mutter?«

»Sie war noch verheiratet, als ich sie kennenlernte. Wir verliebten uns sofort ineinander. Es war ein stürmisches und leidenschaftliches halbes Jahr. Sie lebte gerade in Scheidung und nahm nach der Trennung wieder ihren Mädchennamen an.«

»Theresa Wegener.« Oskar blickte den Forscher durchdringend an. »Was ist mit ihr geschehen?«

Auf Humboldts Gesicht fiel ein Schatten. »Wir waren nur kurze Zeit zusammen. Es ging nicht gut. Zwei Temperamente wie wir, das war wie Feuer und Benzin. Ich reiste ein halbes Jahr später ab in Richtung China. Theresa blieb zurück und betrieb weiter ihre Schauspielerei. Ich wusste nicht, dass sie schwanger war. Davon erfuhr ich erst, als ich zurückkehrte, doch da war es schon zu spät. Theresa war nach Berlin gezogen in der Hoffnung, mich dort zu finden. Sie muss wohl einige Zeit dort gelebt haben, ehe sie von der Lungenepidemie im Jahre 1882 dahingerafft wurde. Genau wie meine Mutter. In diesem Jahr verlor ich die beiden Frauen, die mir am meisten bedeutet haben.« In seinen Augen glitzerte es verdächtig. Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Nun ja …«, er räusperte sich, »wie es schien, kannten sich die beiden sogar. Meine Mutter hinterließ mir eine Truhe voller Erinnerungen an sie.«

»Die Plakate …«

»Ganz recht. Aber die Truhe enthält noch viel mehr. Wenn man nur intensiv genug sucht, findet man dort Briefe, Tagebücher und persönliche Gegenstände. Alles gut verstaut in einem …«

»… Geheimfach«, ergänzte Oskar.

Der Forscher hob die Brauen. »Ah, dann habt ihr es also schon entdeckt? Nun, das hätte ich mir denken können. Zwei so intelligente junge Menschen wie ihr.« Humboldt schenkte Oskar ein liebevolles Lächeln. »Du darfst natürlich alles lesen, wenn wir wieder zu Hause sind. Und wenn du möchtest, können wir gerne mal das Grab deiner Mutter besuchen. Sie wurde neben meiner Mutter auf dem Friedhof der Dorotheen-Gemeinde beigesetzt.« Er seufzte. »Es hat Jahre gedauert, bis ich dahinterkam, dass sie einen Sohn hatte. Dich. Und es hat noch mal so lange gedauert, dich zu finden.«

Oskar spürte, wie ihm schwindelig wurde.

»Alles in Ordnung, mein Junge?« Finkbeiner war aufgestanden und brachte Oskar ein Glas Wasser.

»Danke, geht schon«, murmelte Oskar und trank das Glas leer. »Ist nur die Aufregung.«

»Das kann ich gut verstehen«, sagte der alte Mann und kehrte an seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurück.

»Aber warum dann eine Adoption?«, fragte Oskar, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Wenn Sie doch mein leiblicher Vater sind …?«

»Weil die Unterlagen, wie du gehört hast, leider nicht lückenlos sind«, erwiderte der Forscher. »Vieles wurde bei dem Brand deines ehemaligen Waisenhauses vernichtet. Andere Unterlagen bekam ich erst Jahre später zu Gesicht. Was übrig geblieben ist, reichte nicht aus, um hundertprozentige Gewissheit zu erlangen. Daher der Weg über die Adoption. Ich würde mich freuen, wenn du dein Einverständnis dazu gibst.«

Oskar überlegte eine Weile, dann nickte er.

Finkbeiner rieb seine Hände. »Schön. Möchten Sie im Zuge der Adoption auch gleich eine Namensänderung beantragen oder wollen Sie vorerst weiter Wegener heißen? Umbenennen können Sie sich später immer noch.«

Oskar dachte kurz nach. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich vorerst gerne den Namen meiner Mutter behalten. Es ist ein bisschen viel auf einmal …«

»Von mir aus gerne«, sagte der Forscher. »Theresa wäre sicher stolz auf dich.«

»Gut«, sagte Finkbeiner. »Dann also Wegener. Wenn Sie dann bitte so freundlich wären, hier zu unterschreiben?« Er schob zwei Blätter und einen goldenen Füllfederhalter über den Tisch.

Oskar stand auf und ging hinüber. Seine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Kein Wunder, man bekam nicht jeden Tag eine Familie geschenkt. Er griff nach dem Stift und fügte mit ungelenker Handschrift seinen Namen unter die Dokumente.

Dann drehte er sich um. Humboldt war aufgestanden. Ihm stand die Rührung ins Gesicht geschrieben. »Komm«, sagte er. »Lass uns heimkehren und feiern. Zu Hause erwartet dich übrigens noch eine kleine Überraschung.«

»Noch eine?« Oskar zog die Stirn in Falten. »Mein Bedarf ist für heute eigentlich gedeckt. Was ist es denn?«

»Es wäre keine Überraschung, wenn ich es dir verrate, nicht wahr?« Humboldt klopfte ihm auf den Rücken, dann standen sie auf.

Sie verabschiedeten sich von Finkbeiner, stiegen in die Kutsche und fuhren Richtung Plötzensee.

Die Fahrt verlief schweigend. Oskar konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, so aufgewühlt war er von der ganzen Geschichte. Er musste an seine Mutter denken. Er versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie sie ausgesehen hatte und was für ein Mensch sie gewesen war, doch es wollte ihm beim besten Willen nicht einfallen. Als sie starb, war er noch ein Baby gewesen. Vielleicht würde die Truhe ihm Antwort geben.

Die Häuser, Straßen und Parks zogen wie Bildertapeten an ihm vorbei. Die Stimmen der Passanten schienen aus weiter Ferne zu kommen. Erst als sie in den Wald am Plötzensee hineinfuhren, gelang es ihm, sich von seinen Gedanken zu lösen.

Das Haus tauchte vor ihnen zwischen den Bäumen auf. Es wirkte irgendwie verändert. Als ob sich mit Oskars Leben auch die gesamte Umgebung verändert hätte.

»Da wären wir, mein Junge«, sagte Humboldt, als sie in die kiesbestreute Auffahrt einbogen. »Du hast deine Neugier jetzt wirklich lange im Zaum gehalten. Respekt.«

»Werden Sie mir jetzt verraten, um was es sich handelt?«

»Um wen, wolltest du wohl sagen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, das wirst du bald erfahren.«

Oskar fand die ganze Sache immer befremdlicher. Was waren das für Leute, die da auf sie warteten und was hatte das alles mit ihm zu tun?

Er kam nicht mehr dazu, noch weiterzugrübeln, denn in diesem Augenblick erschienen Charlotte und Eliza in der Tür. Beide strahlten übers ganze Gesicht.

»Und? Hat alles geklappt?«

»Alles bestens«, erwiderte Humboldt. »Oskar hat meiner Bitte entsprochen und der Adoption zugestimmt. Er ist jetzt ganz offiziell mein Sohn.«

»Das bedeutet, dass du mein Cousin bist«, sagte Charlotte. In ihren Augen lag ein wehmütiger Zug. »Herzlich willkommen in der Familie.« Sie umarmte ihn zaghaft.

Vorsichtig legte er seine Arme um sie. Ihm war erst jetzt bewusst geworden, was diese Adoption bedeutete. In ihren Adern floss dasselbe Blut. Ein Umstand, der es ihnen verbot, sich ineinander zu verlieben. So war sein Neuanfang in dieser Familie gleichbedeutend mit einem Abschied von Charlotte.

Verdammt!

Als sich das Mädchen von ihm löste, bemerkte er eine Träne in ihrem Augenwinkel. Sie versuchte, die Enttäuschung tapfer zu verbergen, doch er kannte sie besser. »Hat dir dein Vater denn schon von der Überraschung erzählt?«, schniefte sie.

Er nickte.

»Na, dann wollen wir dich nicht länger auf die Folter spannen«, sagte Humboldt. »Sind unsere Gäste schon da?«

»Vor einer Stunde eingetroffen«, sagte Eliza.

»Was denn für Gäste?«

Der Forscher lächelte. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du vor unserer Abreise einigen Ärger in der Stadt hattest.«

Oskar hob die Brauen. Wie konnte Humboldt davon wissen? »Das stimmt«, entgegnete er, »aber …«

»Es gab da einige junge Leute, die viel Mut gezeigt und dir geholfen haben, nicht wahr?«

»Schon …«

Humboldt lächelte. »Nun, vielleicht ist dir aufgefallen, dass wir in diesem Haus hoffnungslos unterbesetzt sind. Außer der Arbeit des Stallburschen und des Gärtners muss Eliza praktisch alles alleine übernehmen. Ich habe beschlossen, jemanden einzustellen, der ihr zur Hand geht. Putzen, Waschen, Kochen, das tägliche Einerlei. Du weißt, dass ich Fremden gegenüber sehr misstrauisch bin, und so dachte ich mir, dass wir vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnten.«

Er deutete in Richtung Tür. Oskar sah einige Gestalten im Halbdunkel stehen. Vier, um genau zu sein. Zwei große und zwei kleine. Eine von ihnen hatte rote Zöpfe.

Oskar hielt den Atem an. »Das sind doch …«

»Unsere neuen Hausangestellten. Lena, Willi, Maus und Bert. Kommt raus und begrüßt euren Freund.«

Die vier verließen zögernd das Haus. Ihnen war anzusehen, dass ihnen die ganze Sache peinlich war. Andererseits grinsten sie dabei wie die Honigkuchenpferde.

Einen Augenblick lang stand Oskar wie angewurzelt da, dann rannte er auf seine Freunde zu.






			
			Encyclopedia Humboldtica

			Atlantis

			Atlantis (»Insel des Atlas«) ist ein sagenumwobenes Inselreich, das von dem antiken griechischen Philosophen Platon (427 bis 347 v. Chr.) als Erstem erwähnt und beschrieben wurde. Laut Platon handelte es sich um eine Seemacht, die ausgehend von ihrer Hauptinsel große Teile Europas und Afrikas unterworfen hat. Nach einem gescheiterten Angriff auf Athen soll Atlantis schließlich um 9.600 v. Chr. infolge einer Naturkatastrophe innerhalb »eines einzigen Tages und einer unglückseligen Nacht« untergegangen sein.

			Bathysphäre

			Eine Bathysphäre ist eine Druckkammer mit Atemluft, die für Tauchgänge eingesetzt wird. Das Wort setzt sich aus den griechischen Worten bathys (tief) und sphaira (Kugel) zusammen. Die Bathysphäre ist eine Hohlkugel, die von einem Mutterschiff an einem Kabel ins Meer herabgelassen wird. Im Gegensatz zu einer Taucherglocke ändert sich der Innendruck der Bathysphäre dank ihrer dicken Wände nicht. Sie hat keinen eigenen Antrieb wie ein Tiefsee-U-Boot.

			Die erste Bathysphäre wurde von Professor Charles William Beebe und seinem Ingenieur Otis Barton im Jahre 1930 gebaut.

			Blauringkrake

			Der Große Blauringkrake (Hapalochlaena lunulata) zählt mit 12-20 cm Länge zu den größeren Vertretern seiner Gattung. Die Hapalochlaena-Arten sind Kopffüßler und leben vor der Küste Australiens, der Philippinen, Indonesiens und Neuguineas. Sie bevorzugen den flachen Küstenbereich bis zu einer Tiefe von etwa 50 Metern, halten sich aber verhältnismäßig häufig in der Nähe des Ufers auf. Alle Arten dieser Gattung haben ein starkes Gift, das sie bei einem Biss abgeben. Dabei handelt es sich um ein Nervengift, das auch andere Tiere wie zum Beispiel Kugelfische, Stummelfußfrösche sowie einige Krebse und Schnecken besitzen. Der Giftvorrat eines Tieres ist so reichlich, dass er 26 Menschen in kürzester Zeit töten könnte.

			Calypso

			In der griechischen Mythologie ist Calypso eine Nymphe und Tochter des Atlas. Im fünften Gesang der Odyssee wird beschrieben, wie sie den schiffbrüchigen Odysseus liebt und sieben Jahre lang bei sich auf der Insel Ogygia festhält.

			Berühmt wurde der Name durch das Forschungsschiff Calypso, das von Jacques-Yves Cousteau, einem Ozeanografie-Forscher, als mobiles Labor für die Feldforschung benutzt wurde.

			Differenzmaschine

			Eine Differenzmaschine ist ein mechanischer Computer zum Addieren von Zahlen. Subtraktion, Multiplikation und Division sowie komplexere Berechnungen können nur durchgeführt werden, wenn es möglich ist, sie durch mathematische Kunstgriffe auf eine Serie von Additionen zurückzuführen. Das Erste dieser Geräte wurde 1786 von Johann Helfrich von Müller erfunden und im Jahr 1822 von Charles Babbage weiterentwickelt.

			Die Analytische Maschine ist eine Weiterentwicklung dieser mechanischen Rechenmaschine, die allerdings niemals gebaut wurde. Sie stammte ebenfalls von dem britischen Mathematikprofessor Charles Babbage (1791 – 1871) und stellt einen wichtigen Schritt in der Geschichte des Computers dar. Sie sollte von einer Dampfmaschine angetrieben werden und wäre über 30 Meter lang und 10 Meter breit gewesen.

			Eiffelturm

			Der Eiffelturm ist ein Wahrzeichen der französischen Hauptstadt Paris und steht weltweit als Symbol für ganz Frankreich. Er wurde in den Jahren 1887 bis 1889 anlässlich des hundertjährigen Jubiläums der Französischen Revolution erbaut. Der Stahlfachwerkturm ist nach seinem Erbauer Gustave Eiffel benannt und steht an der gleichnamigen Avenue Gustave Eiffel im Parc du Champ de Mars, direkt am Fluss Seine.

			Golem

			Das Wort Golem kommt aus dem Hebräischen und steht für »Ungeformtes«, aber auch für »Embryo«. Im modernen Hebräisch bedeutet golem »dumm« oder »hilflos«. In der rabbinischen Tradition wird alles Unfertige als Golem bezeichnet.

			K.I.

			Bei der Künstlichen Intelligenz handelt es sich um ein Teilgebiet der Informatik, das sich mit intelligentem Verhalten von Maschinen oder Robotern befasst bzw. versucht, eine menschenähnliche Intelligenz nachzubilden. Bei Computerspielen wird zum Beispiel durch meist einfache Algorithmen ein intelligentes Verhalten simuliert.

			Meereskunde

			Die Meereskunde wird in sieben Teilbereiche unterteilt.

			1. Ozeanografie oder physikalische Ozeanografie: Sie behandelt physikalische Vorgänge in und auf den Meeren. Sie erforscht die Temperatur, den Salzgehalt, die Schallgeschwindigkeit, die ozeanische Akustik, Schwebstoffe und Lichtdurchlässigkeit. Weitere Themen sind Meeresströmungen und verschiedene Bewegungsvorgänge wie Turbulenz, Wellen (Seegang), Gezeiten (Ebbe/ Flut), wind- und dichtegetriebene Strömung und der damit verbundene Wärmetransport im Ozean.

			2. Biologische Meereskunde oder Meeresbiologie. Sie untersucht biologische Eigenheiten, Vorkommen, Wachstum, Fortpflanzung und Sterberate von Meeresorganismen und analysiert die ökologische Auswirkung der Umweltparameter, speziell Wassertemperatur, Salzgehalt und Strömungen.

			3. Meeresökologie. Hier werden die ökologischen Interaktionen zwischen Organismen und ihrer Umwelt untersucht und auch die Rückwirkung der Organismen auf Trübung, Sedimentation, Nährstoffkreisläufe und Sedimentationsprozesse.

			4. Meeresgeologie. Sie erforscht Prozesse, die den Meeresboden formen.

			5. Maritime Meteorologie und Klimatologie. Sie erforscht die Wechselwirkung des Ozeans mit der Atmosphäre.

			6. Maritime Geochemie. Sie untersucht die Wechselwirkungen zwischen chemischen und geologischen Vorgängen im Meer und die chemischen Prozesse in den Ablagerungen (Sedimente).

			7. Meerestechnik. Sie betreibt die Entwicklung von Technologien zur Beprobung, Beobachtung und automatischen Messung von Meeresvorgängen.

			Minoische Kultur

			Die antike Kultur Kretas der Bronzezeit wird nach dem mythischen König Minos als minoisch, kretisch-minoisch oder kretominoisch bezeichnet. Bei der Kultur des griechischen Festlandes spricht man dagegen von helladisch.

			Die minoische Kultur ist die früheste Hochkultur Europas.

			Nautilus

			In Jules Vernes Romanen 20.000 Meilen unter dem Meer und Die geheimnisvolle Insel wird die Nautilus als ein stählernes fischförmiges Unterseeboot beschrieben. Sie steht unter dem Kommando des legendären Kapitän Nemo.

			Polytechnikum

			Als Polytechnikum (Kurzform von polytechnische Hochschule) wurden im 19. Jahrhundert Schulen für angehende Ingenieure bezeichnet. Um die Jahrhundertwende wurden einige in Technische Hochschulen umgewandelt, andere gingen im Laufe des 20. Jahrhunderts in den heutigen Fachhochschulen auf.

			Roboter

			Der Begriff Roboter (tschechisch: robot) tauchte als Erstes in dem futuristischen Theaterstück des Schriftstellers Karel ˇCapek Anfang des 20. Jahrhunderts auf. Sein Ursprung hat das Wort im slawischen robota, das Arbeit, Fronarbeit oder Zwangsarbeit bedeutet. Ein Roboter ist eine stationäre oder mobile Maschine, die darauf programmiert ist, bestimmte Aufgaben zu erledigen.

			Santorin

			Santorin ist der Name einer kleinen Inselgruppe im Süden der Kykladen. Ihre Hauptinsel wird im Griechischen zumeist Thera genannt. Die Inselgruppe Santorin liegt etwa 100 km nördlich von Kreta, erstreckt sich auf rund 90 km² Landfläche und wird von rund 13.500 Einwohnern bewohnt.

			Tesla, Nikola

			Tesla (1856 – 1943) war ein Erfinder und Elektro-Ingenieur, der dem Wechselstrom zum weltweiten Siegeszug verhalf. Sein Spätwerk ist bis heute ein beliebtes Thema von Spekulationen und Verschwörungstheorien. Im Film »Prestige – Meister der Magie« wird er von David Bowie verkörpert.

			Verne, Jules Gabriel

			Der französische Schriftsteller Verne (1828 – 1905) war einer der Begründer des Science-Fiction-Romans. Er selbst nannte seine Werke »wissenschaftlich belehrende Romane«, denn die darin vorkommenden technischen Neuerungen waren nicht frei erfunden, sondern das Ergebnis sorgfältiger Recherchen. Die meisten von Verne beschriebenen Fortbewegungsmittel waren bereits im Ansatz entwickelt und wurden später Realität.
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 Prolog

Westafrika, Oktober 1893 …


	Richard Bellheim war nicht leicht zu beeindrucken, dafür hatte er schon zu viel gesehen und zu viel erlebt.

Doch in diesem Augenblick fühlte selbst er sich wie verzaubert.

Die Sonne war hinter der verborgenen Stadt aufgegangen und überflutete die Säulen und Dächer des Tempels mit goldenem Licht. Der sanfte Ostwind vertrieb die Wolkenschleier und ließ die Lehmbauten hervortreten wie eine Fata Morgana. Ein Greifvogel zog weite Kreise darüber, während seine lang gezogenen Schreie in den Schluchten rund um den Tafelberg verhallten. Der Völkerkundler schloss die Augen.

Er hatte es geschafft.

Die Tafelberge von Bandiagara waren ein sagenumwobener Ort. Den Überlieferungen zufolge hatte hier oben einst ein Volk gelebt, das ein unerklärliches Wissen über die Sterne und Planeten besessen hatte. Ein Volk, das auf rätselhafte Weise in dieses Land gekommen und dann wieder verschwunden war. Unzählige Legenden rankten sich darum, manche von ihnen so seltsam, dass sie unmöglich wahr sein konnten. Doch Bellheim war kein Mann, der schnell aufgab.

Ihm eilte der Ruf als bedeutendster Völkerkundler Afrikas voraus, und das aus gutem Grund. Er war weiter gereist und tiefer in die Geheimnisse fremder Völker eingedrungen als je ein Mensch vor ihm.

In der Ferne rechts und links von ihm ragten weitere Erhebungen aus der Ebene. Jede von ihnen mehrere Hundert Meter hoch. Reisende hatten stets mit Ehrfurcht und Zurückhaltung von ihnen gesprochen. Düster und Unheil verkündend sahen sie aus, beinahe wie eine Warnung. Doch der Völkerkundler war zu weit gekommen, um jetzt noch umzukehren. Wenn Angst und Furcht seine Ratgeber gewesen wären, hätte er Berlin vermutlich nie verlassen. Abgesehen davon würde er ja bald heimkehren. Dann ging es nach Hause und zurück in die Hörsäle, wo er dem staunenden Publikum berichten würde, welche Wunder der Schwarze Kontinent beherbergte.

Den Hut weit in den Nacken geschoben, sah er sich erst einmal um.

Feigen und Granatapfelbäume spendeten Schatten und machten das Gehen in der verlassenen Stadt angenehm. Zikaden summten, und hin und wieder flatterte ein Falter durch sein Blickfeld.

Einen Moment lang ließ er den Anblick auf sich wirken, dann marschierte er los. Durch die Umfriedungsmauer, an den verwahrlosten Gärten vorbei und die Stufen hinauf, die zum Haupteingang des Tempels führten. Hier musste er für einen Augenblick pausieren. Die schwere Steintür war fest verschlossen. Fenster gab es keine und so konnte er nur erahnen, was im Inneren auf ihn wartete. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er den Mechanismus entdeckte, mit dem sich die Tür öffnen ließ. Bellheim nahm seinen ganzen Mut zusammen und zog an dem Riegel. Ein tiefes Rumpeln war zu hören. Jahrhundertealter Staub rieselte aus der Türfüllung, als die schwere Steinplatte zur Seite glitt. Kalte, abgestandene Luft schlug ihm entgegen. Es roch nach Staub und Erde. Ein leichter Blütenduft war zu erkennen, doch das konnte auch Einbildung sein. An solchen Orten spielten einem die Sinne schon mal einen Streich. Der Völkerkundler schlug den Kragen hoch und krempelte seine Ärmel runter.

Das Innere war in ein geheimnisvolles Halbdunkel getaucht. Oben in der Kuppel war ein Loch, das mit einer Scheibe aus durchsichtigem Material verschlossen war. Glas oder Bergkristall vielleicht. Im fahlen Licht, das durch die Öffnung fiel, tanzten Myriaden von Staubteilchen. Seine Augen benötigten eine Weile, um sich an die seltsamen Lichtverhältnisse zu gewöhnen.

Der Tempel war verlassen. Seit Ewigkeiten hatte ihn niemand betreten. Auf dem mit Sand bedeckten Boden wäre jeder Fußabdruck sofort zu sehen gewesen. In der Mitte des Tempels – dort, wo der Lichtstrahl auftraf – erblickte Bellheim eine Aufwölbung. Etwa eins fünfzig breit und einen halben Meter hoch. Sie war größtenteils mit Sand und Staub bedeckt, doch an manchen Stellen war ein feines grünes Schimmern zu erkennen. Es war eine Art Kugel, die im Sand vergraben war, und sie schien von innen heraus zu leuchten. Vorsichtig trat er näher. Das Knirschen seiner Sohlen hallte von den Wänden wider. Wieso nur hatte er das Gefühl, von Dutzenden von Augen beobachtet zu werden? Ein feines Wispern lag in der Luft.

Bellheim ging weiter, bis er die Aufwölbung erreichte. Jetzt war es deutlicher. Unter dem Sand schimmerte etwas Grünes. Er ging in die Hocke und fegte die Kristalle mit der Hand beiseite. Der Untergrund war glatt und glänzend.

Was um alles in der Welt war das?

Eingefasst in schwarzen Onyx mit einem Ring aus Gold in der Erde verankert lag ein grüner Stein, dessen Oberfläche seltsam geschmolzen wirkte. Das Material war transparent, als würde es sich um ein spezielles Glas handeln. Aber Glas war es gewiss nicht. Ein Smaragd vielleicht? Oder ein anderer Edelstein? Vielleicht aus dem Inneren der Erde …

Bellheim hielt den Atem an. Ihm war plötzlich ein verrückter Gedanke gekommen. Was, wenn es sich um den gläsernen Fluch handelte? Der Völkerkundler kannte die Sage aus den Überlieferungen der Dogon, er hatte ihr aber nie viel Bedeutung beigemessen. Doch jetzt stand er hier und dieses Ding lag vor ihm auf dem Tempelboden. Mythos und Wirklichkeit verschmolzen zu einer Einheit. Wenn es tatsächlich stimmte und dies der sagenumwobene Smaragd aus den Tiefen des Weltraums war, von dem in den alten Geschichten die Rede war, dann wäre dies der sensationellste Fund seit dem Schatz des Priamos, den Schliemann Jahre zuvor in Troja gefunden hatte. Ein Objekt, dessen Bedeutung für die Wissenschaft gar nicht zu bemessen war. Es würde ihn weit über die Grenzen von Deutschland hinaus bekannt machen, und nicht nur das: Es wäre ein Schatz, nach dem sich so mancher die Finger lecken würde. Nicht, dass er arm war, aber dieses Ding würde ihn reich machen. Reich, weit über seine kühnsten Vermutungen hinaus.

Bellheim versuchte seine fiebrigen Gedanken zu ordnen. Für einen Transport war der Kristall zu groß, abgesehen davon, dass er fest in der Erde verankert zu sein schien. Aber vielleicht konnte er ja ein Stück davon abbrechen.

Er zog seinen kleinen Geologenhammer aus der Umhängetasche und begann vorsichtig zu klopfen. Ein metallisches Klingeln drang an sein Ohr. Das Material schien unglaublich hart zu sein. Noch einmal schlug er zu, diesmal kräftiger. Wieder nichts.

Er wollte schon aufgeben, als ein fremdartiges Geräusch zu hören war. Es klang wie der Wind in den Bäumen. Wie das Rauschen eines weit entfernten Meeres. Aber hier gab es kein Meer und Wind gab es auch nicht. Die Luft stand still unter der Kuppel.

Bellheim stand auf.

Irgendetwas stimmte nicht.

Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, was es war.

Es war der Boden.

Im schummrigen Licht des Tempels sah er, wie der Sand von lauter grünen Kristallen durchdrungen wurde. Sie krochen umeinander, wuselten hierhin und dorthin, als wären sie lebendig. Bellheim hörte ein feines Knistern begleitet von einem Geruch, den er nur unter Mühen identifizieren konnte.

Es roch verbrannt, wie nach einer elektrischen Entladung.

Er nahm ein paar von diesen Kristallen und hielt sie ins Licht. Die kleinen Körnchen sirrten und tanzten auf seiner Hand, dass ihm vom Zusehen ganz schwindelig wurde. Wunderschön sahen sie aus, wie lebendige Smaragde. So schön, dass er sie am liebsten eingesteckt und mitgenommen hätte.

Mit einem Mal bohrte sich eines der Körnchen in seine Hand. Es brannte und stach, dann war es verschwunden. Nur ein roter Fleck blieb auf seiner Haut zurück. Der Forscher stieß einen Schrei aus und schüttelte seine Hand, aber das Ding kam nicht wieder zum Vorschein. Plötzlich spürte er ein Brennen in den Beinen. Er hob die Füße. Mit Entsetzen sah er, wie die Steinchen seine Stiefel durchdrangen. Immer mehr von ihnen kamen zum Vorschein. Das Leder wurde von Tausenden von nadelfeinen Stichen durchdrungen, bis es ganz dunkel und porös war.

Keuchend und vor Panik wild mit den Armen rudernd sprang er zurück. Er taumelte ein paar Schritte, dann geriet seine Flucht ins Stocken. Seine Füße fühlten sich an, als wären sie festgewachsen. Der Sand kochte regelrecht – fast so, als wäre Bellheim in einen gigantischen Ameisenbau geraten. Er wusste nicht, was schlimmer war: das Brennen, das seine Beine emporkroch, oder die Erkenntnis, dass diese Kristalle tatsächlich lebendig waren.

Mit einem verzweifelten Schrei versuchte er die Tür zu erreichen, aber es war zu spät. Der Sand ließ ihn nicht mehr gehen. Er stolperte, strauchelte und fiel vornüber. Dann schlugen die Wogen über ihm zusammen.
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Berlin, zwei Monate später …

Klirrende Kälte drang von draußen in die Schreibstube. Die Fensterscheiben waren mit Eisblumen überzogen, die im Licht der Morgensonne wie Diamanten funkelten. Schneeflocken tanzten am Haus vorbei, landeten auf Ästen und Zweigen und überzogen die antiken Statuen in Humboldts Garten mit weißem Zuckerguss.

Oskar fror. Seine Füße fühlten sich an, als würden sie in der Erde stecken, daran konnte auch das Feuer im Kamin nichts ändern, dessen Knacken und Knistern wie eine entfernte Ankündigung von Silvesterfeuerwerk klang. Vor ihm lag ein Stoß Schreibpapier, links ein Bogen Löschpapier, rechts von ihm stand ein Tintenfass nebst Federkielhalter. Die Hände in fingerlosen Handschuhen steckend, saß er da, presste die Zähne zusammen und versuchte, dem Unterricht die nötige Aufmerksamkeit zu schenken.

Heute Morgen stand Latein auf dem Programm. Ein Fach, mit dem Oskar schon an normalen Tagen seine Probleme hatte. Doch heute war kein normaler Tag. Heute war Heiligabend.

Er erinnerte sich, dass sie im Waisenhaus an diesem Tag immer Lieder gesungen und die Weihnachtsgeschichte vorgelesen bekommen hatten. Natürlich waren da auch Fräulein Braunsteins Haferkekse gewesen. Trockene, harte Taler, bei denen man das Gefühl bekam, man hätte Gips zwischen den Zähnen. Doch in den Jahren danach, als er auf der Straße gelebt hatte, gab es nicht mal die. Als Taschendieb hatte er sich weder Tannenbaum noch Kerzen oder Geschenke leisten können. Der einzige Unterschied zu normalen Tagen bestand darin, dass er etwas mehr abgreifen konnte, weil die Leute unaufmerksam und ihre Taschen voller Geld waren.

Wenn man es recht betrachtete, so war das heute sein erster richtiger Heiliger Abend. Und an so einem Tag wurde von ihnen verlangt zu lernen? Dabei gab es noch so viel zu tun: Einkäufe machen, das Haus in Ordnung bringen, den Baum schmücken, Geschenke verpacken. Die Zeit reichte jetzt schon kaum aus. Es gab zwar kaum einen Tag, an dem kein Unterricht stattfand, aber konnte Humboldt nicht mal eine Ausnahme machen? Gewiss, der Forscher hatte ihn vor wenigen Wochen adoptiert, nachdem sich seine Vermutung, Oskar sei sein leiblicher Sohn aus einer Verbindung mit der Schauspielerin Theresa Wegener siebzehn Jahre zuvor, als sehr wahrscheinlich erwiesen hatte. Er war jetzt sein Vater und gesetzlicher Vormund. Und das ließ er ihn jeden Tag spüren. Oskar löste den obersten Knopf seines steifen Hemdkragens. Er war es gewohnt, seinen eigenen Weg zu gehen. Bis er von Humboldt auf der Straße aufgelesen worden war, hatte er sich immer selbst durchgeschlagen. Er hatte ein armes, aber freies Leben geführt, und es fiel ihm schwer, sich den Regeln und Pflichten in diesem Haus unterzuordnen. Warum hatte der Forscher seine Mutter damals alleingelassen und warum hatte er erst so spät die Suche nach ihm aufgenommen? All das waren Fragen, auf die Oskar bisher noch keine zufriedenstellende Antwort erhalten hatte. Und jetzt sollte er auch noch Latein lernen. Als wenn er das jemals benötigen würde.

Die eine Hand auf den Rücken gelegt, die andere mit dem Zeigestab kreisförmige Bewegungen vollführend, schritt Carl Friedrich von Humboldt vor seiner Klasse auf und ab. Er deklinierte die Beugung des Substantivs Dominus und tat dies mit einer Stimme, deren gebetsmühlenartige Langsamkeit einen in Tiefschlaf versetzen konnte.

»Dominus, domini, domino, dominium, domine.«

Humboldt drehte sich um, sodass die Dielen unter seinen Stiefeln knarrten. »Domino, domini, dominorum, dominis …«

Die wasserblauen Augen auf den Boden gerichtet, die buschigen Brauen gesenkt, schwang der Forscher seinen Stab wie einen Taktstock. Seine imposante Erscheinung warf düstere Schatten gegen die Wand.

Oskar spürte eine unwiderstehliche Müdigkeit in sich aufsteigen. Er dachte daran, in was für einen seltsamen Haushalt er hineingeraten war. Am Nachbartisch saß seine Cousine, Charlotte, die Nichte des Forschers. Ihr Federkiel kratzte eifrig über das Papier, während sie jedes einzelne Wort gewissenhaft notierte. Oskar betrachtete ihre gewölbte Stirn, die kleine Nase und die sanften Lippen. Die Wintersonne zauberte einen Schimmer auf ihre blonden Haare und ließ sie wie einen Engel aussehen. Doch der Anblick täuschte.

Charlotte war alles andere als ein Engel. Sie war vorlaut, nachtragend und schnippisch. Eine junge Frau, die genau wusste, was sie wollte und wie sie es bekam. Außerdem musste sie immer das letzte Wort haben. Mochte der Himmel wissen, warum er jedes Mal so blöd grinsen musste, wenn er sie ansah.

Ein paar Tische weiter hockten Bert, Maus, Willi und Lena, seine Freunde, mit denen er auf der Straße gelebt hatte. Der Forscher hatte sie in sein Haus geholt, weil er Oskar beweisen wollte, dass er es gut meinte. Humboldt war gewiss kein Heiliger, aber er hatte ihnen allen eine Chance gegeben, und das war etwas, wofür Oskar ihm dankbar war. Seit seine Freunde hier lebten, war das Haus mit Stimmen und Gelächter erfüllt. Während sie ihren Dienst verrichteten, schlitterten sie lachend und lärmend durch die Flure, ganz so wie die verzauberten Tiere in Hauffs Märchen vom Zwerg Nase. Die Stille und Einsamkeit, die vorher hier geherrscht hatten, waren wie weggefegt. Was hätten sie für einen Spaß haben können, wären da nicht diese strengen Unterrichtsstunden, mit denen Humboldt sie Tag für Tag quälte.

Eliza war die gute Seele des Hauses. Auf Haiti geboren und von dunkler Hautfarbe, war sie des Forschers Gefährtin und Vertraute und stand ihm bei all seinen Abenteuern zur Seite. Eliza verfügte über geheimnisvolle Fähigkeiten, die an Zauberei grenzten. Zum Beispiel konnte sie mit anderen Menschen Verbindung aufnehmen, nur mittels Gedankenkraft. Oskar hatte keine Ahnung, wie sie das anstellte, aber es klappte. Er hatte es mehr als einmal selbst erlebt.

Dann war da noch die Kiwidame Wilma. Auch heute leistete der Vogel den Kindern beim Unterricht Gesellschaft. Er hatte seinen kleinen Sprachtornister umgeschnallt, mit dem sich seine Vogellaute in Worte übersetzen ließen, aber Wilma redete nie viel. Ihr Vokabular war äußerst einsilbig und beschränkte sich meistens auf Befindlichkeiten wie »Hunger«, »Durst«, »müde«, »fröhlich«, »traurig« und so weiter. Nichts, worauf sich eine längere Unterhaltung stützen ließ. Trotzdem: Es war verblüffend, dass ein Vogel überhaupt sprechen konnte. Diese erstaunliche Fähigkeit wurde durch ein besonderes Vitaminpräparat ausgelöst, das Wilma täglich einnahm und das auch ihren natürlichen Tag-Nacht-Rhythmus veränderte. Statt eines rein nachtaktiven Vogels – so wie ihre Verwandten in Neuseeland – hatte Wilma ihren Schlafzyklus an den der Menschen angepasst. Sie war eine treue Begleiterin und bei allen Abenteuern Humboldts mit dabei.

Das waren alle, die unter diesem Dach wohnten. Ein recht kleiner Haushalt, verglichen mit anderen Häusern Berlins.

Oskar warf seinen Freunden einen verborgenen Blick zu. Sie hatten gerade erst angefangen, Lesen und Schreiben zu lernen, trotzdem durften sie dem Unterricht beiwohnen und versuchen, hinter das Geheimnis dieser schwierigen Sprache zu dringen. Ihr Bildungsstand war noch viel geringer als seiner. Wie schafften sie es nur, trotzdem so interessiert auszusehen? War es Furcht?

Mit Humboldt einen Streit vom Zaun zu brechen, war in etwa so sinnlos wie Feuer mit Öl löschen zu wollen. Der Forscher konnte bei Arbeitsverweigerung ausgesprochen hitzig reagieren. Der Gedanke ließ Oskar lächeln. Vielleicht würde ein ordentliches Feuerchen ja die Kälte aus seinen Gliedern vertreiben. Er wollte gerade seinen Aufschrieb fortsetzen, als er bemerkte, dass ein Tropfen Tinte von seinem Federkiel gefallen und auf dem Notizzettel gelandet war. Die Flüssigkeit zog eine hässliche Spur quer über das geneigte Pult. Ehe sie auf seine Hose tropfen konnte, brachte er blitzschnell seine Beine in Sicherheit. Dabei stieß er mit dem Knie gegen Charlottes Tisch. Es gab ein Rumpeln und ein Poltern, dann fiel das Tintenfass hinab. Die schwarze Flüssigkeit spritzte einen Meter weit über das Eichenparkett.

»Himmel, pass doch auf!« Charlotte sprang auf und blickte entsetzt auf ihr Kleid. »Schau dir das an. Das wollte ich heute Abend tragen.«

Humboldt trat zwischen die beiden und funkelte Oskar streng an. »Was ist denn hier los?«

»Es tut mir leid«, stammelte Oskar. »Ich war in Gedanken. Mir war kalt und ich habe nicht auf meine Schreibfeder geachtet.«

Humboldt musterte die Pfütze am Boden und kräuselte die Lippen. »Hol einen Lappen und wisch das weg. Charlotte, du gehst zu Eliza. Sie weiß am besten, was zu tun ist. Ihr anderen: Es gibt keinen Grund zu lachen. Ich möchte, dass jeder die Deklination des Wortes Domina – Herrin – niederschreibt, und zwar Singular und Plural. Und ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf.«

Oskar holte Eimer und Lappen und begann, die Tinte aufzuwischen. »Müssen wir denn wirklich Deklinationen machen?«, maulte er. »Ich meine, heute ist Heiligabend. Alle bereiten sich auf das Fest vor. Überall herrscht Festtagsstimmung, nur bei uns nicht. Es gibt noch eine Menge Dinge zu erledigen«, ergänzte er schnell, als er die steile Falte zwischen den Brauen des Forschers bemerkte.

»Heiligabend ist keine Ausrede«, erwiderte Humboldt. »Zumindest der Vormittag ist ein Werktag wie jeder andere. Ihr seid nicht die Einzigen, die heute arbeiten müssen. An den Feiertagen erlasse ich euch den Unterricht, aber heute wird bis Punkt zwölf gearbeitet. Und damit Ende der Diskussion.«

Aber Oskar ließ nicht locker. »Können wir denn nicht wenigstens etwas Spannendes machen? Etwas aus dem Bereich Geografie, Biologie oder Chemie? Selbst an der Universität gibt es spezielle Weihnachtsvorlesungen. Hab ich jedenfalls gehört«, fügte er kleinlaut hinzu.

»Was passt dir denn nicht an Latein?«

Oskar tauchte den Lappen in den Eimer und wrang ihn aus. »Es ist so langweilig. Eine tote Sprache, die kein Mensch mehr spricht.«

»Wenn du dich da mal nicht irrst«, erwiderte der Forscher. »Latein ist die Sprache der Naturwissenschaften. Ohne vernünftige Sprachkenntnisse wirst du nie in der Lage sein, die Nomenklatur der Arten korrekt zu lesen oder neue Spezies einzuordnen. Abgesehen davon lassen sich mit Latein alle anderen Sprachen, insbesondere die romanischen, viel leichter erlernen. So, und jetzt weiter im Text.« Er wollte sich wieder der Tafel zuwenden, doch Oskar hatte noch nicht aufgegeben.

»Ich frage mich, wozu wir dann das Linguaphon haben«, sagte er. »Wenn wir die Sprachen dann doch lernen müssen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ich rede von unserem Übersetzungsapparat. Warum sollen wir Sprachen erlernen, wenn wir ein solch fantastisches Gerät besitzen? Es kann jede Sprache übersetzen, sogar solche, die uns bisher noch völlig unbekannt sind. Selbst Wilma hat mit seiner Hilfe das Sprechen erlernt. Warum nicht das Linguaphon benutzen und die gesparte Zeit für andere Dinge einsetzen?«

Humboldt stemmte die Hände in die Hüften. »Das Erlernen einer Sprache kann niemals durch ein technisches Gerät ersetzt werden. Es ist in erster Linie eine Schulung für logisches Denken und strukturiertes Handeln«, erwiderte Humboldt. »Es hilft euch, Klarheit in eure Köpfe zu bringen. Abgesehen davon – was, wenn der Strom ausgeht oder eine Panne eintritt? Technik ist anfällig, besonders in solch entlegenen Gegenden, wie wir sie bereisen. Ihr wollt doch nicht etwa in irgendwelchen Kochtöpfen enden, nur weil ihr versäumt habt, euer Sprachzentrum zu trainieren?« Er reichte Oskar die Hand und zog ihn auf die Füße. »Komm«, sagte er. »Setz dich, damit wir fortfahren können.«

Oskar kam sich vor wie ein Idiot. Wie hatte er nur annehmen können, einen Schlagabtausch mit seinem Vater zu gewinnen? Humboldt war ein Mann, der gewohnt war zu bekommen, was er wollte, ein geborener Sieger. Es lag in seiner Natur zu gewinnen. Genau wie in der seines Vaters, des berühmten Naturforschers Alexander von Humboldt. Vorausgesetzt, man nahm die Behauptungen des Forschers über seine Herkunft für bare Münze.

Oskar räumte Eimer und Lappen weg, ging zum Tisch zurück und rutschte wieder auf seinen Platz. Er hatte gerade entschieden, diesen Heiligen Abend zu einem der schlechtesten seines Lebens zu erklären, als ein heftiges Pochen an der Haustür zu hören war.

Humboldt zögerte, blickte hinaus, dann verließ er den Raum. »Hat man denn nicht für eine Minute Ruhe in diesem Haus?«
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Charlotte schaute aus dem Küchenfenster und entdeckte einen Reiter der Preußischen Post. Blauer Uniformrock mit rotem Besatz, eine eng anliegende Hose mit Seitenstreifen, auf dem Kopf eine Mütze mit rotem Rand. Sein Pferd keuchte und schäumte, dass man glauben konnte, er wäre den ganzen Weg bis raus zum Plötzensee in scharfem Galopp geritten.

Charlotte schob den Vorhang zur Seite. »Sieht nach einer Eilzustellung aus.«

Eliza, die gerade versuchte, Charlottes Kleid mit Gallseife von den Tintenspritzern zu befreien, hob den Kopf.

»Wie kommst du darauf?«

»Schau dir den Brief an. Solche Umschläge werden nur für dringende Angelegenheiten verwendet.«

Das Kuvert war länglich, von hellgelber Farbe und mit rotem Siegellack verschlossen.

»Bin gleich wieder da.« Charlotte eilte zur Tür, wo Humboldt den Mann bereits begrüßte. Der Postbote hatte seine Mütze abgenommen und verbeugte sich. »Herr Donhauser?«

»Ganz recht.«

Charlotte bemerkte, wie ihr Onkel bei der Erwähnung seines bürgerlichen Namens die Lippen zusammenpresste. Sie wusste von den Hinweisen, dass er tatsächlich von Alexander von Humboldt abstammte, doch bis jetzt war der Anspruch keinesfalls bewiesen. Ein Thema, über das man besser schwieg.

»Ich habe eine Einladung für Sie.« Die Messingknöpfe mit dem kaiserlichen Reichsadler blinkten in der Morgensonne. »Wenn Sie den Erhalt bitte hier bestätigen würden.« Er reichte dem Forscher ein amtlich aussehendes Dokument nebst Stift. Humboldt setzte sein Zeichen unter das Papier und nahm den Brief in Empfang.

»Und hier noch ein Brief an Fräulein Charlotte Riethmüller. Sind Sie das?«

»Ja.« Charlotte nahm das Kuvert entgegen. »Muss ich auch irgendetwas unterschreiben?«

»Nein danke, nicht nötig.«

Humboldt griff in die Tasche und drückte dem Eilboten ein paar Pfennige in die Hand.

»Oh, vielen Dank.« Der Mann verbeugte sich. »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag. Besinnliche Weihnachtstage.« Mit diesen Worten schwang er sich auf sein Pferd und galoppierte zurück.

Humboldt machte kehrt und ging zurück ins Haus. Durch die offene Tür der Schreibstube konnte Charlotte die neugierigen Gesichter der Straßenkinder erkennen.

»Was ist es?«, drängte Charlotte. »Wer schreibt uns?«

»Uns?« Der Forscher warf ihr einen ironischen Blick zu. »Soweit ich lesen kann, steht nur mein Name auf dem Brief.«

Charlotte ließ nicht locker. »Aber er stammt von der Universität, das erkenne ich an dem Siegel. Also gilt er höchstwahrscheinlich uns allen.«

»Meinst du?« Er zog humorvoll eine Braue in die Höhe.

Seit er dem Universitätsbetrieb aus Protest den Rücken gekehrt hatte, war hier in seinem Haus eine Art private Forschungsgemeinschaft entstanden. Ein Institut zur Aufklärung und Lösung ungewöhnlicher, um nicht zu sagen unmöglicher Fälle. Den ersten Fall hatten sie gelöst, als sie in Peru ein bisher unbekanntes Volk mit mechanischen Fluggeräten entdeckt hatten, einen zweiten, als sie das Mittelmeer von einer Gefahr in Form riesenhafter Maschinenwesen befreit hatten. Beide Fälle hatten in der Presse hohe Wellen geschlagen. Wenn ihnen die Universität also eine Einladung schickte, dann vermutlich nur deshalb, weil die Kunde von ihren Taten den Weg bis in die oberste Etage gefunden hatte und die Herren Dekane es sich nicht länger leisten konnten, sie zu ignorieren.

»Jetzt komm schon«, drängelte Charlotte. »Mach ihn auf.«

Humboldt marschierte in sein Arbeitszimmer, nahm einen Brieföffner zur Hand und schlitzte den Umschlag auf. Er zog den Brief aus wertvollem Büttenpapier heraus und faltete ihn auf. Die Stirn tief in Falten gelegt, überflog er den Inhalt. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Bellheim!«, rief er aus. »Das darf doch nicht wahr sein.«

»Wer?«

»Richard Bellheim. Einer der führenden Experten auf dem Gebiet der Völkerkunde. Wir haben eine Zeit lang zusammen studiert. Ein fabelhafter Kerl. Ich habe ihn seit einer Ewigkeit nicht gesehen.«

»Was ist geschehen?«

»Ich war viel unterwegs, wie du weißt, und er ebenso. Als Afrikaspezialist war er vermutlich längere Zeit auf Expedition. Das ist aber nicht seine Handschrift. Vermutlich handelt es sich um eine offizielle Einladung.« Er drehte den Brief um. »Ah, hier haben wir es ja. Zwei Jahre Sahara und Sahelzone.« Er pfiff durch die Zähne. »Ganz schön lange Zeit.«

»Und was steht in der Einladung?«

»Wie es aussieht, hält er einen Sondervortrag in drei Tagen. Man hat uns zwei Eintrittskarten beigelegt.«

Charlotte schaute in den Umschlag und, tatsächlich, da waren sie. Wunderschön gedruckt und mit goldenem Rand. »Ich habe sie. Was steht noch in dem Brief?«

Humboldt rückte seine Brille zurecht. Sein fröhlicher Ausdruck wurde zusehends ernster.

»Was denn? Spann mich nicht so auf die Folter.«

»Wie es aussieht, wird auch der Kaiser da sein. Hier steht, es wird ein Empfang mit allerhöchsten militärischen Ehren. Nur der Hofstaat und besondere Würdenträger werden geladen sein.« Mit Bedauern in seinem Gesicht ließ er den Brief sinken. »Schade. Ich wäre gern hingegangen.«

»Wie meinst du das?«

Humboldt schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Weißt du das wirklich nicht? Deutschland liefert sich seit einigen Jahren einen Wettlauf um die besten Kolonien. Der afrikanische Kontinent wird dabei zwischen den Imperialmächten aufgeteilt, als wäre er eine Geburtstagstorte. Es geht zu wie auf einem Basar. Jeder nimmt sich einfach, was er kriegen kann, ohne die Einheimischen um Erlaubnis zu fragen. Ein trauriges Kapitel der deutschen Geschichte, aber natürlich von hohem nationalen Interesse.« Er stieß die Worte aus, als hätten sie einen unangenehmen Beigeschmack. »Wenn Bellheim in Anwesenheit des Kaisers über Nordafrika redet, dann wird es vermutlich um die Möglichkeit neuer Kolonien gehen.« Er faltete das Papier und steckte es weg. »Tut mir leid, kein Interesse. Ich werde zusehen, dass ich mich im neuen Jahr mit ihm treffe. Unter vier Augen und in ungezwungener Atmosphäre.«

»Aber der Kaiser …« Charlotte blickte ihren Onkel mit großen Augen an. »Ich habe Wilhelm noch nie aus der Nähe gesehen.«

»Das wird dir auch an diesem Abend kaum gelingen«, erwiderte der Forscher. »Vermutlich wird er von einer ganzen Armee von Sicherheitsbeamten abgeschirmt. Abgesehen davon: So imposant ist er auch wieder nicht.«

»Das ist doch egal. Stell dir all die interessanten Leute vor. Die schmucken Anzüge und Uniformen und die rauschenden Kostüme. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Bitte, lass uns hingehen. Bitte, bitte.«

Humboldt verdrehte die Augen. »Tu mir das nicht an. Ich verabscheue solche Veranstaltungen. Nichts gegen einen guten Vortrag, aber diese Veranstaltung riecht nach Staatsempfang. Da wird gedienert, gebuckelt, gekrochen und geschleimt. Jeder wird zusehen, dass er möglichst nah an Wilhelm und seine Gattin herankommt. Das hat nichts mit Forschung zu tun. Eher mit Politik, und Politik ist ein schmutziges Geschäft.«

»Komm schon, bitte.« Charlotte ließ nicht locker. »Immerhin hat er an dich gedacht. Steht sonst noch etwas in der Einladung?«

»Warte mal …« Humboldt drehte den Brief um. »Hier ist eine Notiz, aber wie es aussieht in einer anderen Schrift. Sie stammt von … ach, verdammt.« Er hielt die Karte ins Licht und schob seine Brille hoch. »Ich muss dringend mal zum Optiker. Kannst du das lesen?«

Charlotte nahm den Brief. »Hier steht ein Name. Gertrud Bellheim. Seine Frau?«

»Möglich, aber ich kenne sie nicht. Er muss geheiratet haben, als ich fort war. Was schreibt sie?«

»Sehr geehrter Herr von Humboldt, im Namen meines Mannes möchte ich Sie und Ihre Begleitung ganz herzlich zum Vortrag am 27. 12. um 20 : 00 Uhr in den Großen Hörsaal der Friedrich-Wilhelm-Universität einladen. Ich weiß, dass Sie sich nahegestanden haben und dass es ihm viel bedeuten würde, Sie an diesem Abend persönlich zu sehen. Bitte tun Sie mir den Gefallen und reden Sie ein paar Worte mit ihm. Dafür wäre ich Ihnen überaus dankbar. Hochachtungsvoll, Gertrud Bellheim«

Humboldt nahm ihr den Brief aus der Hand und überflog die Zeilen noch einmal. »Seltsam«, murmelte er.

»Was meinst du?«

»Warum schreibt er nicht selbst? Und warum tue ich ihr einen Gefallen, wenn ich ein paar Worte mit ihm rede? Das klingt, als würde sie sich Sorgen machen.«

Charlotte nickte. »Du hast vollkommen recht. Es klingt tatsächlich sehr seltsam. Ich finde, du solltest der Sache auf den Grund gehen. Das wird dir allerdings nur gelingen, wenn du dort erscheinst. Und ich mit dir.« Sie schenkte ihrem Onkel ein verführerisches Lächeln.

Der Forscher zog eine Braue in die Höhe. »Sagst du das, weil es dich wirklich interessiert oder weil du zu dem Empfang willst?«

Er hielt den Brief näher ans Gesicht, in dem vergeblichen Bemühen, ihm weitere Geheimnisse zu entlocken, doch irgendwann gab er auf. »Also gut«, seufzte er. »Du hast gewonnen.«

»Danke!« Charlotte umarmte ihren Onkel und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist der Beste.«

Die Tür zur Schreibstube ging einen Spalt weit auf. Ein sommersprossiges Gesicht mit roten Zöpfen lugte hervor. Es war Lena. »Was ist denn jetzt mit dem Unterricht, Herr von Humboldt? Kommen Sie noch mal zurück, oder sollen wir unsere Sachen zusammenräumen?«

»Ihr könnt zusammenräumen«, sagte der Forscher. »An Unterricht ist sowieso nicht mehr zu denken. Helft Eliza in der Küche, füttert die Pferde, danach könnt ihr den Baum schmücken. Und vergesst nicht, vorher das Klassenzimmer aufzuräumen und die Tafel zu wischen. Ich will, dass alles blitzblank ist, ehe wir Bescherung machen.«

»Juhuu!« Ein stürmisches Gerenne und Getrampel war zu hören. Kichern und Lachen schallte zu ihnen herüber.

Humboldt strich sich über die Stirn. »Wenn ich gewusst hätte, was ich mir da für einen Sack Flöhe einhandle, hätte ich mir die Sache mit Oskars Freunden vielleicht noch mal überlegt.«

»Ich bin sicher, du wirst das verkraften«, sagte Charlotte. »Es tut dir gut, wieder zu unterrichten. Seit die Kinder bei uns sind, höre ich dich viel öfter lachen.«

»Ist das so?« Er seufzte. »Na, Hauptsache, die Arbeit leidet nicht darunter. Was ist denn mit deinem Brief? Du hast ihn noch gar nicht geöffnet.«

»Ja richtig.« Charlotte blickte auf das Kuvert in ihrer Hand. In der Aufregung hatte sie ganz vergessen nachzuschauen, von wem er stammte. Auf der Rückseite fand sie einen Absender. Maria Riethmüller, Kurhotel Heiligendamm.

»Er ist von Mutter«, sagte sie.

Ihre gute Laune war mit einem Mal wie weggeblasen.
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Sir Jabez Wilson war bereits zu Lebzeiten eine Legende. Von Königin Victoria für seine Verdienste um die Erforschung des Nachthimmels geadelt und von seinen Kollegen ebenso geschätzt wie gefürchtet, galt er als Großbritanniens bedeutendster Sammler extraterrestrischer Funde. Er war das, was man in Fachkreisen als Meteoritenjäger bezeichnete, und sein Hunger nach seltenen Steinen war grenzenlos. So groß, dass er gelegentlich seine Manieren vergaß.

»Was hat er gesagt? Wiederhol das noch mal.«

Sein Assistent, Patrick O’Neill, erbleichte. »Monsieur Lacombe von der astronomischen Fakultät Paris lässt ausrichten, er werde Ihnen auf keinen Fall eine Abschrift des Dokuments zukommen lassen. Er sagte, da könne er Ihnen ja gleich seine ganze Sammlung zum Geschenk machen. Er hoffe jedoch inständig, Sie mögen seinem Gastvortrag am Observatorium diesen Freitag beiwohnen. Er werde bei dieser Gelegenheit auch auf das Dokument zu sprechen kommen.«

»Dieser unverschämte Patron!« Wilson sprang auf. Seine Kehle war vor Wut wie zugeschnürt. »Er glaubt wohl, er kann mich auf den Arm nehmen. Ich bin doch keiner seiner Lakaien, die er herumscheuchen kann, wie er will. Er ist hier auf meinem Grund und Boden. Na warte, dem wird das Lachen schon noch vergehen.«

O’Neill wich zurück. Wilson war ein Stier von einem Mann. Kompakt, gedrungen, mit breiten Wangenknochen, niedriger Stirn und einem grauen Haarschopf, der zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Ein Mann, der schon durch seine reine physische Präsenz jeden einschüchtern konnte. Sein auffälligstes Merkmal war, dass er nur ein Auge besaß. Das linke hatte er bei einer Auseinandersetzung mit Eingeborenen in Patagonien verloren, als diese ihm den Zugang zu einer Fundstelle verweigerten und ihn und seine Männer stattdessen mit Steinschleudern angegriffen hatten. Aus Rache hatte er ihr Dorf dem Erdboden gleichgemacht.

Um sein fehlendes Auge zu ersetzen, hatte Wilson einen Meteoriten zurechtschleifen lassen und diesen in den Hohlraum in seinem Schädel eingesetzt. Die silbrig glänzende Kugel schien in alle Richtungen gleichzeitig blicken zu können.

Wilsons geheime Vorliebe galt dem Iridium, einer äußerst seltenen Spielart des Platin, wie man sie des Öfteren in Meteoriten fand. Seine Härte machte es zu einer idealen Komponente besonders widerstandfähiger Legierungen. Legierungen, wie sie in Präzisionsmessgeräten wie Uhren oder Sextanten Verwendung fanden. Kein Wunder, dass es als ungemein wertvoller Rohstoff galt, wertvoller noch als Diamanten. Allein die Kugel in Wilsons Schädel besaß den Wert eines kleinen Fürstentums.

»Sagen Sie alle Termine für heute Mittag ab, ich bin bei Lacombe.«

»Aber Sir, Ihr Essen mit dem Innenminister …«

»Absagen, habe ich gesagt.«

Wilson schnappte seinen Mantel, band seinen Waffengurt um und stürmte aus dem Zimmer. Was glaubte dieser unverschämte Franzose eigentlich, mit wem er es zu tun hatte? Ihn, Jabez Wilson, abzuwimmeln wie einen lästigen Vertreter? Eher würde die Hölle zufrieren, als dass so etwas geschah.

Mit eiligen Schritten stürmte er die Treppen hinunter. Seine Arbeitsräume lagen im obersten Stock der Königlichen Akademie in Burlington Gardens. Eines der prächtigsten Gebäude von ganz London mit Blick auf die herrlichen Anlagen des Green Parks.

Auf dem Weg nach unten begegnete er etlichen Kollegen und Angestellten, die ihm Respekt zollten.

»Guten Morgen, Sir Wilson.«

»Frohe Weihnachten, Euer Lordschaft!«

»Werden Sie uns heute Abend noch im Athenäum Club beehren?«

Er ignorierte die Zurufe und lief weiter. Seine blank polierten Stiefel klackerten über die Marmorstufen. Er verließ das Gebäude, eilte im strömenden Regen über den Vorplatz und bestieg eine der Kutschen, die draußen warteten.

»Hyde Park Corner 48, aber schnell!«, rief er dem Fahrer zu, dann lehnte er sich zurück.

	* * *

	Oskar war gerade auf dem Weg in sein Zimmer, als ihm Charlotte über den Weg lief. Sie war vollgepackt mit Mappen, Rollen und Bündeln voller Briefe und wirkte ziemlich aufgebracht. Eigentlich hatte er ja vorgehabt, es sich mit einer brandneu erschienenen Ausgabe von Karl Mays gesammelten Reiseromanen in seinem Lesesessel gemütlich zu machen. Er war schon sehr gespannt auf den zweiten Teil von Winnetou, der rote Gentleman, aber jetzt ließ ihn der Ausdruck auf Charlottes Gesicht innehalten. »Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«

Charlotte sah ihn entgeistert an. Sie hatte ihn wohl gar nicht bemerkt. Blitzschnell fing sie sich jedoch wieder und sagte: »Ach nichts. War nur eben auf dem Dachboden und habe ein paar Sachen zusammengetragen.«

»Was für Sachen?« Oskar reckte den Hals. Der Dachboden in Humboldts Haus war eine wahre Fundgrube, Kultobjekte aus aller Welt sowie seltene Sammlerstücke. Dinge, mit denen sich ohne Probleme ein kleines Museum füllen ließ. Es stand aber auch eine Truhe dort oben, in der der Forscher Dokumente und Zeugnisse aus seiner Vergangenheit aufbewahrte. Plakate, Tagebücher, Briefe und jede Menge Korrespondenz. Während Oskar mit großer Leidenschaft die Masken und Trommeln betrachtete, hatte Charlotte einen Narren daran gefressen, in der Vergangenheit des Forschers herumzustöbern. Humboldt hatte nichts dagegen und ließ sie gewähren. Ob er allerdings damit einverstanden sein würde, dass sie die Sachen jetzt in ihr Zimmer brachte?

»Was sind das für Dokumente?«, wiederholte Oskar seine Frage. »Soll ich dir tragen helfen?«

»Nein, nicht nötig.« Charlotte drehte sich zur Seite, damit Oskar nicht sah, was sie da durch das Haus schleppte. Trotzdem konnte er einen Blick auf eine Ahnentafel und ein dickes, in Leder gebundenes Buch erhaschen.

»Stammbäume und Fotoalben?«, fragte er. »Was willst du denn damit?«

Er versuchte, an eines der Dokumente ranzukommen, aber sie drehte sich von ihm weg.

»Das geht dich rein gar nichts an!«, zischte sie. »Untersteh dich, dich in meine Privatangelegenheiten einzumischen.«

»Ist ja gut, ist ja gut.« Er hob entwaffnend die Hände. »Ich wollte nur einen kleinen Spaß machen.«

»Mir ist es bitterernst«, sagte sie mit wütender Stimme. »Würdest du mich jetzt bitte durchlassen?«

»Aber klar.« Er trat einen Schritt zur Seite und Charlotte stürmte an ihm vorbei. Dabei fiel ihr ein kleines Buch hinunter. Familienchronik stand auf das Leder geprägt. Oskar beugte sich vor und hob es auf. Es war das Buch, in dem Humboldt sämtliche Geburts- und Abstammungsurkunden aufbewahrte. Mit einem ratlosen Blick reichte Oskar Charlotte die wertvollen Dokumente. Sie schnappte danach und steckte sie zu den anderen Sachen. Einen kurzen Moment leuchtete immer noch die Wut in ihren Augen, dann wurde ihr Blick wieder sanfter. »Danke«, sagte sie. »Bitte verrate mich nicht. Ich bin da einer merkwürdigen Geschichte auf der Spur und ich möchte nicht, dass alle davon erfahren. Versprichst du mir, dass du niemandem davon erzählst?«

Er nickte. »Erfahre ich irgendwann davon?«

»Sobald ich herausgefunden habe, was dahintersteckt. Versprochen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand in ihrem Zimmer.
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Unruhig auf den Griff seines Degens trommelnd, blickte Sir Jabez Wilson aus dem Fenster. Das regennasse London zog wie eine Tapete an ihm vorüber. Menschen liefen im Schatten der Gebäude, hielten Aktentaschen oder Regenschirme über ihre Köpfe und sahen zu, dass sie rasch ins Trockene kamen. Überall herrschte geschäftige Weihnachtsstimmung. Die Läden waren geschmückt und allseits standen Straßenmusikanten, die sich mit Oh, come all ye faithful oder Go tell it on the mountain gegenseitig zu überstimmen versuchten.

Wilson konnte diesem Fest nichts abgewinnen. Der Geruch von Bratäpfeln, Candys und Lebkuchen lag wie eine betäubende Decke über der Stadt. Diese ewige Singerei und diese kuhäugigen Kinder mit ihrem Dauergrinsen. Wenn es nach ihm ging, gehörte dieses Fest abgeschafft.

Die Kutsche erreichte den Park, schwenkte auf Südkurs und steuerte dem Wellington Triumphbogen entgegen. Nur wenige Minuten später hatten sie die Hausnummer 48 erreicht. Wilson sprang aus dem Wagen, drückte dem Fahrer zwanzig Shilling in die Hand und eilte mit gesenktem Kopf über die Straße.

Der zweistöckige Bau in klassizistischem Stil diente der Universität als Quartier für ausländische Besucher und Gäste der Fakultäten. Im Allgemeinen waren die Zimmer immer ausgebucht, doch so kurz vor Weihnachten standen die meisten von ihnen leer. François Lacombe war der einzige Gast. Er bewohnte zwei Räume im Ostflügel, wo er einen Arbeitsbereich eingerichtet hatte. Der französische Astronom hockte auf seinen Informationen wie die Henne auf dem Ei und war nicht bereit, nur ein Jota seines Wissens mit ihm zu teilen. Zwei Anläufe hatte Wilson bisher unternommen, um an die heiß ersehnten Papiere zu kommen. Den ersten freundlich, in dem er persönlich vorstellig geworden war und Geschenke gebracht hatte, einen zweiten schon etwas kühler und in Begleitung seines Assistenten Patrick O’Neill. Dies war der dritte und er würde sich nicht noch einmal abwimmeln lassen.

Der Empfang war gerade nicht besetzt, und Wilson konnte ungesehen das Erdgeschoss durchqueren. Die Treppenstufen waren mit Teppich bespannt, sodass er praktisch lautlos nach oben gelangte. Auf der obersten Treppenstufe angekommen, spitzte er die Ohren. Von irgendwoher erklang Musik. Vorsichtig schlich er den Gang entlang, bis er vor Lacombes Räumen stand. Die Musik kam aus dem Arbeitszimmer und stammte von einem Grammofon. Über die Takte von Johann Strauss’ An der schönen blauen Donau erklangen geschäftiges Klappern und fröhliches Mitsummen. Merkwürdigerweise erfreute sich gerade dieser Walzer bei Astronomen und Sternenkundlern großer Beliebtheit. Lacombe schien ganz in seine Arbeit versunken zu sein.

In diesem Moment fasste Wilson einen Entschluss. Vielleicht ließ sich das Problem mit einem simplen kleinen Diebstahl aus der Welt schaffen.

Vorsichtig ging er eine Tür weiter, legte seine Hand auf die Klinke und drückte sie ganz sacht nach unten. Die Tür war unverschlossen. Er öffnete sie einen Spalt und blickte hindurch. Lacombes Schlaf- und Ankleidezimmer lag im Dunkeln, nur beleuchtet von einem schmalen Lichtstreifen, der aus dem Arbeitszimmer kam. Rasch schlüpfte er hinein und schloss sie hinter sich. So weit, so gut. Durch den Spalt konnte er sehen, dass Lacombe an einer optischen Bank arbeitete. Offenbar war er damit beschäftigt, sein Teleskop auseinanderzubauen und zu reinigen. Fröhlich pfeifend nahm der Franzose eine Linse aus der Halterung und polierte sie mit einem weichen Stofftuch.

Wilson warf einen Blick in die Runde. Er wusste, dass der Astronom seine Dokumente in einer länglichen Holzschatulle aufbewahrte. In den Regalen waren nur Karten und Bücher. Vielleicht im Kleiderschrank? Er schlich durch den Raum und öffnete den schweren Kirschholzschrank. Die Türen gaben ein erbärmliches Quietschen von sich. Wilson hielt die Luft an. Hoffentlich hatte Lacombe nichts gehört. Doch die Musik lief weiter und auch das Pfeifen hielt an. Rasch durchforstete er das Innere. Nur Hemden, Hosen und Jacketts. Schrecklich unmoderne Sachen, wie sie heute kaum noch ein Mensch trug.

Angewidert fuhr Wilson herum. Wo war nur diese Schatulle? Doch wohl nicht im Arbeitszimmer? Sollte das der Fall sein, hätte er ein mächtiges Problem.

Wieder schlich er an den Türspalt. Als er am Bett des Forschers vorbeikam, sah er unter der Matratze etwas schimmern. Blank poliertes Nussholz mit Stoßkanten aus reinem Messing. Er ging in die Hocke und untersuchte den Fund. Dieser verdammte Franzose. Bewahrte seine Schatulle einfach unter der Matratze auf. Ganz so, als befürchte er, man könne ihn bestehlen. Wilson grinste. Diese Franzosen hatten schon immer einen Hang zur Dramatik gehabt.

Er zog die Schatulle hervor und öffnete sie. Da waren sie. Drei fleckige und eng beschriebene Blatt Papier. Der einzige Beweis für die Existenz des sagenumwobenen Meteoriten, der als der gläserne Fluch in die Geschichtsbücher eingegangen war. Wilson nickte zufrieden und steckte die Papiere ein. Er wollte gerade die Schatulle wieder schließen, als das Licht anging.

»Dachte ich mir doch, dass ich ein Geräusch gehört habe.«

François Lacombe stand in der Eingangstür, die Hände in die Hüften gestemmt. »Darf ich fragen, was Sie da tun, Sir Wilsön?« Er sprach den Namen mit einem näselnden »ö«, ganz so, als wolle er ihn absichtlich falsch aussprechen.

»Wonach sieht es denn aus?«

»Ich weiß, wonach es aussieht«, erwiderte der Franzose. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass ich keinen Irrtum begehe, wenn ich jetzt das Sicherheitspersonal rufe.«

»Da werden Sie nicht viel Glück haben.« Wilson stand auf und klopfte den Staub von den Hosenbeinen. »An Weihnachten ist nur die Notbesetzung anwesend. Und Philby ist zu alt, um Ihnen beistehen zu können.«

Lacombes Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Geben Sie mir die Papiere, auf der Stelle. Und dann gehen Sie.«

»Ich glaube, Sie verkennen die Situation. Ich brauche diese Notizen und ich werde sie an mich nehmen, ob Ihnen das nun passt oder nicht. Sie haben einen großen Fehler gemacht, sie mir vorzuenthalten. Damit haben Sie sich einen Feind geschaffen anstelle eines Verbündeten, und das in einem Land, das mit dem Ihren nicht gerade gute diplomatische Kontakte pflegt.«

»Wollen Sie mir drohen?« Lacombes Gesicht war puterrot angelaufen. »Hier, in meinen eigenen vier Wänden? Sie sollten sich lieber vorsehen.« Er machte einen schnellen Schritt zur Seite und packte seinen Degen, der griffbereit in der Ecke neben dem Schrank stand. Es war eine Pallasch, eine breitere Variante des klassischen Degens, die hervorragend als Schlagwaffe eingesetzt werden konnte. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog Lacombe die Klinge heraus und richtete sie auf den Engländer. »Und jetzt geben Sie mir mein Eigentum zurück.«

Wilson ließ ein Haifischlächeln aufblitzen und schlug seinen Mantel zur Seite. Dort hing sein Degen.

Die Augen des Franzosen wurden größer. Allmählich schien er zu begreifen, dass es nicht so einfach werden würde.

»Bitte, Monsieur, tun Sie das nicht.«

Wilsons Lächeln war wie eingemeißelt. Er zog seinen Degen und richtete ihn auf den Franzosen. Die Klingen trafen mit einem hellen Klang aufeinander.

»Ich muss Sie warnen, Monsieur!«, zischte Lacombe. »Ich habe unter Napoleon ein Offizierspatent erworben und war 1870 an der Schlacht von Sedan beteiligt.«

»Die die Franzosen mit Pauken und Trompeten verloren haben, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Wilson. »Außerdem ist das Ganze über zwanzig Jahre her. Ich frage mich, ob Ihr Degen in dieser Zeit nicht ein wenig eingerostet ist.«

Er führte einen kleinen Scheinangriff durch und ging dann wieder in Ausgangshaltung. »Zumindest Ihre Reflexe sind noch gut«, konstatierte er. »Wollen sehen, wie es mit dem Rest bestellt ist. En Garde.« Er nahm Kampfposition ein.

Wilson kannte sich in der Geschichte dieses Kampfsports gut genug aus, um zu wissen, worauf in den Fechtschulen der französischen Armee Wert gelegt wurde. Lacombe versuchte, ihn auf Abstand zu halten. Ausfall, Schritt zurück. Ausfall, Schritt zurück. Sehr elegant zwar und auf offenem Feld gewiss recht wirkungsvoll, aber in einem beengten Raum wie diesem geradezu fahrlässig. Wilson hingegen ließ seinen Gegner so dicht wie möglich herankommen, während er aufpasste, dass er nach hinten immer genug Ausweichmöglichkeit hatte. Er konterte den letzten Ausfallschritt mit einer Ligade, bei der sein Degen in der Vorwärtsbewegung einen Kreis beschrieb und an der Klinge des Gegners entlangstrich. Lacombe, der viel zu weit hinten stand, rempelte mit dem Fuß gegen einen Stuhl und kam ins Straucheln. Um seinen Fehler auszugleichen, sprang er schnell zur Seite und entwischte ins angrenzende Arbeitszimmer. Für seine fünfundvierzig Jahre war er immer noch recht behände, doch es mangelte ihm an Kraft. Ein Vorteil, über den Wilson im Übermaß verfügte. Er holte zu einer Sforza aus, um Lacombe seine Klinge aus der Hand zu schlagen. Dabei verfehlte er sie knapp und fegte stattdessen das Teleskop vom Tisch. Splitternd und berstend ging es zu Bruch. Lacombe stieß einen Wutschrei aus und drang erneut auf Wilson ein. Mit wilden, unkontrollierten Schlägen versuchte er sich für die Zerstörung seines wertvollen Instruments zu rächen, doch seine Angriffe waren ebenso vorhersehbar wie sinnlos. Mit einer blitzschnellen Cavation umging Wilson den Prügelhagel, lenkte die Schläge zur Seite und zwang seinen Gegner dazu, sich vollkommen zu verausgaben.

Dann ging alles sehr schnell.

François Lacombe versuchte eine Flèche, geriet beim Abrollen ins Straucheln und stürzte Wilson in die offene Klinge. Er gab einen überraschten Laut von sich, dann kippte er zur Seite. Der Degen steckte bis zum Heft in der Brust des Franzosen.

Wilson zog seine Waffe heraus, wischte die Klinge an Lacombes Rock ab und steckte sie zurück in ihr Futteral. Ohne seinen Gegner eines weiteren Blickes zu würdigen, öffnete er die Tür.

Draußen stand Philby, die Augen vor Angst weit aufgerissen.

»Sir Wilson?« Er blickte auf den am Boden liegenden Franzosen. »Ich hörte Lärm. Mein Gott, was ist denn geschehen?«

»Eine Ehrensache«, erwiderte der Forscher. »Wir unterhielten uns, als Monsieur Lacombe ausfällig wurde. Er erdreistete sich, den Namen der Königin zu beschmutzen. Ich forderte ihn auf, sein Wort zurückzunehmen, aber er weigerte sich. So ergab ein Wort das andere.«

Philby wirkte erschrocken. »Aber das ist ja entsetzlich. Wir müssen die Polizei verständigen.«

»Natürlich müssen wir das. Meine Zeit ist allerdings knapp bemessen. Wenn Sie sich also bitte beeilen würden?«

»Ich … natürlich, Sir.« Der alte Mann eilte davon. Wilson lächelte zufrieden. Kein Mensch würde ihm einen Strick daraus drehen, dass er die Ehre der Königin verteidigt hatte. Im Gegenteil. Respektlosen Franzosen die Leviten zu lesen, gehörte in London schon fast zum guten Ton. Außerdem war er mit dem Polizeichef befreundet. Der würde die Sache zu seinen Gunsten drehen.

Das Wichtigste aber war: Er hatte die Dokumente. Endlich konnte er mit seinem bisher ehrgeizigsten Projekt beginnen.
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Drei Tage später …


Im ehrwürdigen Gebäude der Universität zu Berlin liefen die Vorbereitungen für den Vortrag auf Hochtouren. Der weitläufige Campus war in einem Abstand von etwa hundert Metern abgesperrt worden und wurde von Dutzenden berittener Polizisten bewacht. Der Vorplatz wurde von Fackeln erhellt, deren Flammen ihr weiches Licht gleichermaßen auf Zuschauer wie auf Besucher verteilten. Tausende von Schaulustigen hatten sich außerhalb der Umzäunung versammelt und warteten ungeduldig auf das Eintreffen des Regenten und seiner Gattin. Als der Kaiser und die Kaiserin dann endlich in ihrem prächtigen Landauer und in Begleitung ihrer fünfzehnköpfigen Leibgarde eintrafen, brach das Volk in laute Jubelrufe aus. Kaiser Wilhelm der Zweite und seine Gattin, Auguste Viktoria, winkten den Leuten fröhlich zu, beeilten sich aber, rasch ins Innere zu gelangen. Es hatte zwar aufgehört zu schneien, aber die Temperaturen an diesem Abend waren immer noch recht frostig.

Dann durften die Gäste eintreten. Stilvoll gekleidetes Personal prüfte gewissenhaft jede einzelne Einladung, ehe sie den Weg freigaben. Vor dem Gebäude entstand eine Schlange und es dauerte eine Weile, bis auch der letzte Gast die Türen passieren durfte.

Im Inneren ging es nicht minder prächtig zu. Die Kronleuchter und Wandhalter des mehrstöckigen Hauptgebäudes waren mit unzähligen Kerzen bestückt worden, die das Innere der Universität in ein Meer aus Flammen tauchten. Zwar hatten hier, wie in den meisten großen Gebäuden der Stadt, Gaslampen Einzug gehalten, aber zu Ehren des Kaisers und aus diesem besonderen Anlass hatte man bewusst darauf verzichtet. Kerzenlicht wirkte auf den Gesichtern der Damen doch um ein Vielfaches vorteilhafter als der kalte Schein einer Gaslaterne.

Charlotte hatte so einen Prunk noch nicht erlebt. Sie stand ganz nahe bei ihrem Onkel und blickte mit großen Augen auf die vornehm gekleideten Besucher. Die Damen waren zumeist in prächtige Kleider gehüllt und trugen sorgfältig toupierte Frisuren. Die Herren hingegen steckten in maßgefertigten Anzügen, trugen ihre Bärte gezwirbelt und ihre Haare pomadisiert, ganz nach dem Vorbild des Kaisers. Die Säle waren erfüllt von dem Geruch kostbaren Parfüms und edler Zigarren und allenthalben wurde Champagner ausgeschenkt. Charlotte wagte kaum zu atmen und lauschte mit geröteten Wangen den Unterhaltungen der Gäste. Bei genauerer Betrachtung waren diese meist ziemlich öde und oberflächlich, aber in dieser Umgebung und zu diesem Anlass wirkte jedes Wort, als bestünde es aus Gold. Die Aufregung half ihr sogar, für einen Moment den Brief zu vergessen, den sie vor drei Tagen erhalten hatte. Ein Brief, der schwerwiegende Konsequenzen haben würde.

»Onkel, ich hätte gern ein Glas Champagner.«

Humboldt war der Einzige, der sich an diesem Abend nicht zu amüsieren schien. Sein Blick wanderte über die Köpfe der Anwesenden zurück zu seiner Nichte. »Was hast du gesagt?«

»Champagner«, erwiderte Charlotte. »Ich hätte gern ein Glas davon.«

»Aber du bist erst sechzehn.«

»Onkel, bitte.«

Der Forscher stieß ein unverständliches Grunzen aus, dann wählte er einen Diener aus und nahm zwei Gläser von dessen Tablett. »Hier«, sagte er, als er zurückgekehrt war. »Aber nur dieses eine.« Sie stießen an. »Übrigens, du siehst heute Abend bezaubernd aus.«

Charlotte spürte, dass sie rot wurde. Schnell trank sie einen Schluck. Sie hatte noch nie in ihrem Leben Champagner getrunken, fand aber, dass heute eine passende Gelegenheit war. Das prickelnde Getränk strömte ihre Kehle hinab und hinterließ einen seltsamen Geschmack im Mund.

»Und?« Humboldt blickte sie aufmerksam an.

Charlotte erforschte den Geschmack. »Irgendwie sauer«, bemerkte sie und griff nach einem Appetithäppchen, um den Geschmack zu neutralisieren. Nachdem sie das Käsegebäck gegessen hatte, versuchte sie es erneut. Doch auch diesmal war das Ergebnis eher unbefriedigend. »Ich weiß nicht«, murmelte sie und schaute auf das Glas. »Ich kann dem irgendwie nichts abgewinnen.«

»Geht mir auch so.« Der Forscher kippte sein Glas in einem Zug runter. »Ziemlich saure Plörre. Aber vielleicht fällt es uns damit leichter, die unsäglich dummen Gespräche auszublenden. Komm, lass uns in den Hörsaal gehen.«

Charlotte stellte das Glas zurück und folgte ihrem Onkel.

Der Hörsaal war bereits gut besetzt. Sie fanden einige Plätze in der vierten Reihe, unweit des Bühnenaufgangs, und ließen sich dort nieder. Charlotte warf einen Blick nach hinten. Wilhelm und seine Gattin saßen, umrahmt von der Leibgarde sowie einigen Mitgliedern des Hofstaats, in der Loge und blickten auf sie herab. Im Licht der Kerzen konnte Charlotte unzählige blank polierte Manschetten, Knöpfe und Ehrenabzeichen schimmern sehen. Federbüsche und Pickelhauben ragten in die Höhe.

Ihr Onkel hatte ganz recht. Es war eine schrecklich aufgeblasene Veranstaltung. Ein Schaulaufen der Schönen und Mächtigen, bei dem es nur darum ging, beim Kaiser einen möglichst guten Eindruck zu hinterlassen. Mit Forschung und Wissen hatte das alles nur sehr wenig zu tun. Blieb zu hoffen, dass wenigstens der Vortragende an diesem Missstand etwas ändern konnte.

In eben diesem Moment betrat Richard Bellheim in Begleitung des Direktors und einiger hochrangiger Würdenträger der Universität die Bühne. Er war ein schlanker, ausgezehrt wirkender Mann von vierzig Jahren, dessen Haar bereits schütter und an manchen Stellen leicht ergraut war. Er trug Vollbart und Nickelbrille und unter seinem Arm einen Aktenordner. In einen einfachen braunen Anzug gekleidet, die Ellenbogen mit Lederflicken besetzt und die Schuhe leicht angestoßen, bot er einen wohltuenden Gegensatz zu all den feinen und herausgeputzten Herrschaften im Publikum. Als er zu sprechen begann, war seine Stimme tief und wohlklingend.

Charlotte lehnte sich zurück. Sie faltete die Hände und lauschte mit wachsender Begeisterung den Erzählungen vom Schwarzen Kontinent.
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Zwei Stunden später war der Vortrag zu Ende. Der Völkerkundler bedankte sich, signierte Bücher und Reiseberichte und verschwand dann mit den Kuratoren der neu eröffneten Afrikaausstellung hinter dem Podium. Bellheim hatte seinen Schwerpunkt auf Völker und Kulturen anstatt auf Kolonialpolitik gelegt. Humboldts Sorgen waren also unbegründet gewesen. Im Publikum herrschte Aufbruchsstimmung. Der Kaiser und die Kaiserin waren bereits in Richtung Kutsche aufgebrochen und so bestand für die meisten Anwesenden kein Grund, noch länger zu verweilen. Charlotte und Humboldt warteten, bis die Zahl der Besucher auf ein erträgliches Maß gesunken war, dann standen sie auf und gingen dorthin, wohin Bellheim verschwunden war.

Ein Saaldiener versperrte ihnen den Weg.

»Sie wünschen?«

Humboldt überragte den Mann um etwa eine Handbreit.

»Ich möchte mit Professor Bellheim sprechen«, erwiderte er. »Ich würde ihm gerne meine Glückwünsche und Komplimente zu dem gelungenen Vortrag übermitteln.«

Der Diener schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, mein Herr, aber ich habe strikte Anweisungen, niemanden durchzulassen.«

»Bei Herrn Humboldt dürfen Sie eine Ausnahme machen«, ertönte eine Stimme von links. Eine blasse Dame in einem rosafarbenen Kleid und weißen Schuhen trat auf sie zu und reichte dem Forscher die Hand. »Mein Name ist Gertrud Bellheim.«

»Dann haben wir Ihnen also die Einladung zu verdanken, gnädige Frau?«

»Ganz recht. Ich hoffe, Sie fanden den Vortrag interessant.«

»Außergewöhnlich interessant.« Humboldt deutete einen Handkuss an. »Dies ist meine Nichte Charlotte.«

»Wie reizend. Interessieren Sie sich für Afrika, meine Liebe?«

»Nicht nur für Afrika«, erwiderte Charlotte. »Ich interessiere mich für alle Naturwissenschaften. Physik, Chemie, Biologie, Geografie. Es ist eine so aufregende Welt.«

»Ich sehe schon, Herr von Humboldt, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« Sie schenkte Charlotte ein warmherziges Lächeln.

»Haben Sie Lust, meinem Mann einen Besuch abzustatten? Ich könnte mir vorstellen, dass Sie ihn gern wiedersehen würden, nach so vielen Jahren …«

»In der Tat«, sagte Humboldt. »Wir waren einmal sehr eng befreundet. Ich möchte ihm zu seinem gelungenen Vortrag gratulieren.«

»Dann folgen Sie mir bitte.« Die Gattin des Völkerkundlers ging voran und winkte sie an dem Diener vorbei hinter die Bühne.

Während sie einem Gang folgten, der bei einer Treppe ins Untergeschoss mündete, unterhielt sich Frau Bellheim angeregt mit Charlotte. Sie vertrat dabei einige sehr moderne Ansichten. Zum Beispiel war sie der Meinung, es sei eine Schande, dass Frauen immer noch nicht studieren dürften. Charlotte, die bei diesem Thema regelmäßig rote Wangen bekam, konnte ihr nur aus tiefstem Herzen beipflichten. Erst letztes Jahr war wieder ein Antrag auf Zulassung von Frauen zum Studium abgelehnt worden. Dabei bestand das Recht in der Schweiz bereits seit 1840, in Großbritannien seit 1849 und in fast ganz Europa seit 1870. Nur in Preußen und Österreich-Ungarn hatte man sich nicht dazu durchringen können. Ein Skandal, wie Frau Bellheim betonte, während sie ihre Gäste in den unteren Stock begleitete.

Vor einer der Türen hielt sie an.

»Da wären wir. Bitte verzeihen Sie, wenn ich Sie mit meinem Geschwätz gelangweilt habe. Ich bin in letzter Zeit etwas nervös und neige zum Plappern.«

»Aber nein«, sagte Charlotte entschieden. »Ich habe es sehr genossen, Ihre Ansichten zu hören. Vielleicht können wir uns ja irgendwann mal weiter über das Thema unterhalten.«

»Sehr gern, meine Liebe. Aber jetzt lassen wir den Herren den Vortritt.« Sie klopfte an.

»Herein!«, schallte es von drinnen.

Die Frau des Völkerkundlers öffnete die Tür und ließ die Gäste eintreten. Richard Bellheim war gerade damit beschäftigt, die Karten und Unterlagen, die er während des Vortrags benutzt hatte, in Koffer zu packen und diese zu schließen. Sein Vorbereitungszimmer glich einer Rumpelkammer, durch die der Wind gefegt war.

»Richard, dies sind Carl Friedrich von Humboldt und seine Nichte Charlotte. Sie waren heute Abend Gäste deines Vortrags.«

Der Völkerkundler blinzelte zweimal, dann neigte er den Kopf. »Humboldt? Der Name klingt vertraut. Sie sind doch nicht etwa mit Alexander von Humboldt verwandt?«

Der Forscher runzelte verwundert die Stirn, dann sagte er: »Alexander war mein Vater.«

»Da haben Sie aber großes Glück. Sehr großes Glück, aber auch eine große Verantwortung. In welchem Beruf sind Sie tätig?«

»Ich bin Naturwissenschaftler.«

»Soso.«

Charlotte blickte zwischen ihrem Onkel und dem Völkerkundler hin und her. Das Gespräch nahm eine andere Wendung, als sie vermutet hatte. Ihr Onkel schien das genauso zu sehen.

»Richard«, sagte er. »Ich bin es, dein Freund Carl Friedrich.«

Bellheims Blick drückte Unverständnis aus. Er legte die Dokumentenrolle zur Seite und trat auf den hochgewachsenen Forscher zu.

»Wie sagten Sie, war Ihr Name?«

»Humboldt. Carl Friedrich von Humboldt. Aber vielleicht sagt dir der Name Donhauser ja etwas.«

»Carl Friedrich Donhauser?« Bellheim musterte das Gesicht seines Gegenübers im Schein der Kerzen. »Woher sollten wir uns kennen?«

»Wie kannst du das vergessen haben?« Humboldt war sichtlich erschüttert. »Wir haben vier lange Jahre zusammen studiert. Weißt du nicht mehr, die Semester bei Alois Krummnagel? Artenkunde und Präparation I–IV. Irgendwann haben wir uns mal in die Ausstellungsräume geschlichen und Tierfelle übergezogen, erinnerst du dich? Was hatten wir für einen Spaß!«

Bellheim zwinkerte verständnislos mit den Augen. Nach einer Weile sagte er: »Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem. Bedaure, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«

»Richard …«

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich nicht dauernd duzen würden«, sagte Bellheim, nun schon merklich ungehaltener. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, aber Sie sehen ja, ich habe viel zu tun. Vielleicht besuchen Sie ja noch einen meiner anderen Vorträge. Haben Sie vielen Dank für Ihren Besuch. Gertrud, wenn du die Herrschaften bitte hinausbegleiten würdest …«

Humboldt stand seinem Freund fassungslos gegenüber. Er schien mit sich zu ringen, entschied dann aber, dass es nichts bringen würde. »Na dann … haben Sie vielen Dank, Herr Bellheim.« Er verließ den Raum. Charlotte ging ihm hinterher, dicht gefolgt von Bellheims Frau. Kaum hatte sie die Tür zugezogen, als der Forscher sich umdrehte. »Was sollte dieser Auftritt da eben? Ich verlange eine Erklärung.«

Gertrud Bellheim lächelte entschuldigend. »Es tut mir leid. Ich hatte so gehofft, dass er Sie erkennen würde. Wenn Sie möchten, erkläre ich Ihnen alles. Aber nicht hier. Lassen Sie uns hoch in den Salon gehen. Dort werden wir sicher eine Tasse Tee bekommen.«


Der Salon war gut besucht. Etliche Besucher des Vortrags saßen bei einem Wein, einem Bier oder einer Tasse Kaffee beisammen und sprachen über das Gehörte. Gelächter erklang und im Hintergrund klapperte Geschirr. Ein leichter Geruch von Tabak durchströmte den Raum.

Gertrud Bellheim deutete auf eine rot gepolsterte Sitzgruppe und winkte einen Diener herbei. »Möchten Sie etwas bestellen?«

Charlotte nahm eine heiße Zitrone und Humboldt einen Tee. Sie selbst bestellte einen Wein und ein Glas Wasser. Nachdem der Diener davongeeilt war, begann sie zu erzählen.

»Mein Verdacht, dass etwas nicht stimmte, fing etwa zwei Wochen nach seiner Rückkehr an. Richard war früher nie vergesslich, aber jetzt neigte er dazu, Dinge herumliegen zu lassen und morgens bis zehn oder elf zu schlafen. Anfangs dachte ich mir nichts dabei und schob es auf die Strapazen der Reise, doch nach einer Weile wurde ich misstrauisch. Er war schon oft auf Reisen gewesen und immer hatte er schnell wieder ins Alltagsleben zurückgefunden. Doch diesmal war es anders. Er schien die einfachsten Dinge vergessen zu haben: wie man sich einen Schnürsenkel zubindet, wie man Messer und Gabel hält, wie man sich eine Pfeife anzündet. Und er vergaß Erlebnisse, die uns einmal viel bedeutetet haben. Wie wir uns kennengelernt hatten, unser erstes Rendezvous, unseren ersten Kuss …« Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln. Sie öffnete ihre Handtasche, holte ein Stofftuch heraus und tupfte sie ab.

»Ich kann gut verstehen, wie schlimm ein solcher Gedächtnisverlust für den Ehepartner sein muss«, sagte Humboldt mitfühlend. »Haben Sie Rücksprache mit einem Arzt gehalten?«

»Natürlich«, schniefte sie. »Wir waren sogar an der Charité. Ich nahm Richard unter dem Vorwand einer allgemeinen Gesundheitsüberprüfung mit und ließ ihn von Kopf bis Fuß untersuchen. Er wehrte sich nicht mal dagegen.«

»Und was kam dabei heraus?«

»Nichts. Die Ärzte attestierten ihm die Gesundheit eines jungen Mannes. Nur sein Gedächtnis sei etwas schwach, aber das könne bei Männern um die vierzig schon mal vorkommen, sagten sie. Ich aber wusste es besser.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Art seiner Vergesslichkeit, das war es, was mir Sorgen bereitete. Es waren ja nicht irgendwelche Kleinigkeiten, an die er sich nicht mehr erinnerte. Es waren Dinge, die eine große Bedeutung für ihn hatten. Weg, fort, verschwunden.« Sie schnippte mit dem Finger. »So, als hätte es sie nie gegeben. An andere Dinge erinnerte er sich dafür mit unglaublicher Klarheit. Zum Beispiel wusste er, wie viele Steinplatten auf dem Weg zu unserem Haus liegen und wie viele Seiten unsere Bibliothek umfasst. Überhaupt, Bücher …« Sie steckte das Taschentuch zurück. »Ganze Passagen konnte er mir aufsagen. Wörtlich zitiert und ohne den geringsten Fehler. Dafür wusste er nicht mehr, an welchem Tag sein Geburtstag ist.«

»Vielleicht ist es eine bestimmte Form der Demenz«, warf Charlotte ein. »Eine krankhafte Form der Vergesslichkeit.«

»Das war auch mein erster Gedanke, aber die Ärzte schlossen das kategorisch aus. Sie sagten, dafür sei sein Kurzzeitgedächtnis zu ausgeprägt.« Mit einem entschuldigenden Lächeln nippte sie an ihrem Wein. »Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich mich an Sie gewendet habe.«

Charlotte konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, darüber zu reden. Es war bewundernswert, wie sehr sie ihre Gefühle unter Kontrolle hielt.

»Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Humboldt.

Gertrud Bellheim stellte das Glas zurück und sah dem Forscher fest in die Augen. »Ich möchte Sie einladen, mich und meinen Mann am Silvesterabend zu besuchen. Ich habe einige Gäste eingeladen, hauptsächlich Bekannte aus Richards Jugend. Ich möchte ihm das Gefühl vermitteln, umgeben von alten Freunden zu sein. Vielleicht hilft das ja seinem Gedächtnis auf die Sprünge. Es würde mir viel bedeuten, wenn Sie und Ihre Begleiter kommen könnten. Nicht nur, weil Sie einer seiner ältesten Freunde sind, sondern vor allem, weil Sie den Ruf haben, unerklärlichen Phänomenen auf die Spur zu kommen.« Sie warf dem Forscher einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ganz recht, ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen. Sie scheinen genau der richtige Mann für eine solche Aufgabe zu sein. Selbstverständlich würde ich Ihnen dafür ein angemessenes Honorar zahlen. Was sagen Sie?«

Humboldt lehnte sich zurück, tief in Gedanken versunken. Als er wieder sprach, klang seine Stimme gedämpft. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Um ehrlich zu sein, mir ist nicht ganz wohl bei der Sache, immerhin ist Richard einer meiner ältesten Freunde. Ich habe das Gefühl, ich würde ihn hintergehen. Trotzdem nehme ich Ihre Einladung an. Was ich heute Abend erlebt habe, gibt mir Anlass zur Sorge. Vielleicht gelingt es mir ja tatsächlich, etwas herauszufinden.«

»Danke. Vielen Dank. Sie ahnen nicht, was mir das bedeutet.«

»Danken Sie mir nicht zu früh. Noch wissen wir nicht, womit wir es zu tun haben. Das Ergebnis ist vielleicht erschreckender, als wir beide uns das zu diesem Zeitpunkt vorstellen können. Darf ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen?«

»Aber gewiss. Was wollen Sie wissen?«

»Welche Augenfarbe hat Ihr Mann?«

Frau Bellheim war einen Moment sprachlos, dann erschien ein amüsierter Zug um ihren Mund. »Braun. Ein warmes, leuchtendes Haselnussbraun.«

»Genau das hätte ich auch geantwortet. Ich erinnere mich sehr genau an seine Augenfarbe, ich habe lange genug ein Zimmer mit ihm geteilt.«

»Und?«

»Die Augen des Mannes da drin sind grün. Strahlend grün.«
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Zur selben Zeit in New York …


Max Pepper warf einen besorgten Blick nach Norden. Die 5th Avenue in Richtung Central Park war ein einziges Chaos. Etwa hundert Meter vor ihnen war ein Brauereigespann gegen eine Schneeverwehung gefahren und umgekippt. Hunderte von Litern Bier hatten sich über den Schnee verteilt und die Straße in eine glatte und stinkende Eisbahn verwandelt. Kutschen, Fuhrwerke und Omnibusse standen kreuz und quer, während Fahrer, Passanten und Polizisten um die Wette stritten, wer schuld sei und wen man dafür zur Verantwortung ziehen könne. Als ob sich dadurch irgendetwas ändern würde. Nicht mal die dicke Schneedecke konnte den Lärm mindern, der von vorn zu ihnen herüberschallte.

Es ging weder vor noch zurück und Max hatte einen wichtigen Termin. Das Gebäude des Global Explorer an der Kreuzung zur 58th East war bereits in Sichtweite. Das Firmenlogo, ein gigantisches X mit dem Slogan »X-plore the world in one day« schimmerte im fahlen Licht der neu installierten elektrischen Glühlampen. Die zehn Flaggen, die eine Weltkugel umrahmten, hingen schlaff herunter.

Max blickte durch die beschlagenen Scheiben, dann traf er eine Entscheidung. Er verließ den Bus, sprang hinaus in die Kälte und machte sich zu Fuß auf den Weg. Die Straße war rutschig und seine glatten Ledersohlen nicht eben geeignet für einen solchen Untergrund. Trotzdem schaffte er es, die anderthalb Kilometer zum Verlagsgebäude zurückzulegen, ohne einmal hinzufallen. Nur auf der breiten Treppe, die zum Haupteingang emporführte, geriet er einmal ins Straucheln. Er konnte sich jedoch gerade noch rechtzeitig am Geländer festhalten und gelangte so unbeschadet ins Innere.

Die Redaktionsräume lagen im ersten Stock und Max war ganz schön aus der Puste, als er oben ankam. Wie durch ein Wunder standen die Türen zum Sitzungssaal offen. Sein Chef, Alfons T. Vanderbilt, hatte die Eigenart, sie nach einer festgesetzten Frist zu schließen, mochten die Redakteure nun anwesend sein oder nicht. Wer zu spät kam, musste draußen bleiben und durfte ein paar Tage später mit einer Abmahnung rechnen. Dreimaliges Zuspätkommen führte zur sofortigen Kündigung, mochte man auch noch so gute Gründe für die Verspätung haben.

Heute jedoch war das anders. Max bemerkte die gebeugte Gestalt von Vanderbilts Leibdiener Aloisius Winkelman, doch dieser machte keine Anstalten, die Tür zu schließen.

Das war seltsam.

Bekümmert dreinblickend stand der Kalfaktor neben dem Eingang und polierte die Klinken. Als Max an ihm vorbei in den Konferenzsaal ging, gab er ein enttäuschtes Hüsteln von sich, dann schloss er die Türen.

Es war siebzehn Minuten nach fünf.

Vanderbilt stand am Fenster und blickte hinaus auf das verschneite New York. Sein massiger Körper und sein kugelrunder, kahler Kopf erinnerten Max jedes Mal an ein riesiges Baby, das man in einen Anzug gestopft hatte, doch das war nur ein flüchtiger Eindruck. Man tat gut daran, den Firmengründer nicht zu unterschätzen. Er war bekannt für sein cholerisches Temperament. In dem Moment, als Max den Saal betrat, fuhr er herum und blickte ihn über den Rand seiner goldenen Nickelbrille hinweg an. »Da sind Sie ja endlich, Pepper«, sagte er und sein Doppelkinn schwabbelte vorwurfsvoll. »Sie sind spät dran.«

Max schlich an seinen Platz und stellte die Aktentasche ab. Die Schweinsäuglein verfolgten jede seiner Bewegungen.

»Was soll ich bloß mit Ihnen machen?«

Max überlegte kurz, ob er von dem Unfall erzählen sollte, schwieg dann aber. Ausreden zählten nicht. Um Vanderbilts wulstige Lippen spielte ein Lächeln. »Vielleicht haben Sie ja eine Idee, Mr Boswell.«

Max blickte überrascht nach links. Für einen Moment hatte er gedacht, er wäre der Einzige, doch jetzt erkannte er, dass das nicht stimmte. Ein Mann stand im Schatten eines langen Regals und war, wie es schien, in ein Buch vertieft. Auf Vanderbilts Ruf hin stellte er es zurück und kam auf sie zu.

Graues Haar, grauer Bart, eine abgewetzte Cordjacke und blaue Nietenhosen. In dem von vielen Lachfältchen zerfurchten Gesicht leuchteten ein Paar strahlend blaue Augen.

»Hallo, Max.«

Max hob überrascht die Brauen. »Harry?«

»Worauf du einen lassen kannst.« Der Mann trat auf ihn zu und umarmte ihn herzlich. Max fiel ein Stein vom Herzen. Harry Boswell war Fotograf und außerdem sein Freund. Einer der besten in seinem Job. Max war mit ihm bereits in Südamerika gewesen, hatte ihn aber seit einiger Zeit nicht gesehen. Ein Auftrag in Neufundland, wenn er richtig informiert war.

Boswell klopfte Max auf die Schulter. »Na, du altes Haus? Wie geht es dir? Immer noch treu sorgendes Familienoberhaupt?«

»Das wird immer so bleiben«, lachte Max. »Familienvater ist kein Job, den man so einfach an den Nagel hängen kann.«

»Deshalb habe ich mir nie Frau und Kinder angeschafft.«

»Du weißt nicht, was du verpasst. Ich dachte, du wärst noch im Norden. Wann bist du zurückgekommen?«

»Gestern Abend«, erwiderte Boswell. »Mit dem Postschiff. Eine ziemlich holprige Fahrt. Aber wenn unser Chef mich ruft, bin ich natürlich zur Stelle.«

Vanderbilt lächelte und streckte die Hand aus. »Nehmen Sie Platz.«

»Darf ich rauchen?«, fragte Boswell.

»Aber ja. Stecken Sie sich ruhig eine an.«

Max strich über seinen Schnurrbart. Er konnte sich nicht erinnern, seinen Chef jemals so aufgeräumt und umgänglich erlebt zu haben. Vanderbilt war sehr freundlich. Zu freundlich, um genau zu sein.

Argwöhnisch beobachtete Max, wie der Firmengründer ans Fenster trat und damit begann, die Vorhänge zuzuziehen. Als er fertig war, schritt er zum Kopfende des Tisches, wo ein großer Holzkasten stand. Er thronte auf einem dreibeinigen Stativ und hatte vorn einen Tubus, der wie ein Kanonenrohr aus dem Holzkasten lugte. In der Öffnung schimmerte eine gläserne Linse. Mit einem Mal schoss ein blendend helles Licht daraus hervor. An der Wand erschien das Abbild eines Mannes, das riesig und leuchtend über die Wand waberte. Boswell stieß einen überraschten Laut aus. Max rutschte unwillkürlich einen Meter zurück.

»Seien Sie nicht alarmiert, meine Herren.« Vanderbilt lächelte. Er schien mit dem Ergebnis seiner Demonstration durchaus zufrieden. »Das ist nur eine fotografische Projektion. Etwas ganz Neues auf dem Gebiet der Fotografie.«

Max hatte trotz Vanderbilts Erklärung den Eindruck, das Bild würde sich bewegen. Vielleicht lag es am Rauch, der von Boswells Zigarre aufstieg. Zu sehen war ein korpulenter Mann mit markanten breiten Wangenknochen und zusammengebundenen Haaren. Er trug eine Art Uniform, zu der lackierte Stiefel und ein wertvoll aussehender Degen gehörten.

»Das, meine Herren, ist Sir Jabez Wilson, ein guter Freund von mir. Das Bild wurde vor zwei Jahren gemacht, anlässlich seiner Erhebung in den Adelsstand. Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört.«

Boswell zog an seiner Zigarre und stieß eine Qualmwolke in die Luft. »Wilson? Der Meteoritenjäger?«

»Ganz recht.« Vanderbilt ging nach vorn, wobei sein Körper einen riesigen Schatten an die Wand warf.

»Jabez ist eine bekannte Persönlichkeit drüben in England. Ein fabelhafter Kerl, der weiß, wie man die Presse zu behandeln hat. Ich helfe ihm gelegentlich, indem ich dafür sorge, dass sein Name regelmäßig in den Zeitungen auftaucht, er beliefert mich dafür mit guten Storys. Jabez ist ein Teufelskerl, er weiß, wie das Geschäft läuft.« Vanderbilt schnäuzte sich ausgiebig, dann steckte er das Taschentuch wieder ein.

»Vor zwei Tagen erhielt ich ein Telegramm von ihm. Er plant eine neue Expedition. Eine abenteuerliche und sehr gefährliche Unternehmung, wie er sagte. Er erzählte mir alles darüber und ich war sofort Feuer und Flamme. Und als er fragte, ob ich ihm dafür zwei gute Reporter empfehlen könne, dachte ich sofort an Sie beide.« Er lächelte verschwörerisch.

Max schluckte. Nicht schon wieder.

Was war nur an ihm, dass Vanderbilt ihn immer zu solchen Himmelfahrtsunternehmen abkommandierte? Sah er etwa aus wie ein Draufgänger? Er hatte einen guten Job, bezog ein regelmäßiges Einkommen und war sozial abgesichert. Nichts Aufregendes, aber manch einer beneidete ihn darum.

»Und wohin soll die Reise gehen?«, fragte er vorsichtig.

Vanderbilt lachte. »Pepper, Sie überraschen mich. Ich erinnere mich noch gut, was für eine Szene Sie mir letztes Mal gemacht haben, als ich Sie nach Südamerika geschickt habe. Heute schreien Sie nicht gleich Nein, sondern holen wenigstens vorher ein paar Erkundigungen ein. Aus Ihnen wird noch ein richtiger Abenteurer.« Er ging zurück zum Projektionsgerät und legte eine weitere Aufnahme ein. Diesmal erschien eine Landkarte. Eine Region irgendwo in Nordafrika. Vanderbilt schnappte seinen Zeigestock und umkreiste eine Region von mehreren Tausend Quadratkilometern. »Das ist die Sahel, eine der dürrsten Regionen der Erde«, sagte er. »Sie grenzt im Süden an die Sahara und erstreckt sich vom Atlantik bis zum Roten Meer. Nichts als Wüsten, Halbwüsten und Savannen. Hier im Westen liegt Französisch-Sudan. Jabez berichtete mir, dass er dort einem besonders spektakulären Fund nachgehen will. Ich möchte, dass Sie ihn begleiten und alles dokumentieren. Je spannender und dramatischer, umso besser.« Er deutete auf die beiden Reporter. »Sie, Harry, sind für die Fotos zuständig, und Sie, Max, sorgen für das Schriftliche. Ich wünsche Fotos, Zeichnungen, Erlebnisberichte, das komplette Programm.«

Boswell hob den Kopf. »Soll es ein Einzelartikel werden oder eine Reihe?«

»Viel besser: Es wird ein Buch.« Vanderbilt schaltete den Projektor ab und zog die Vorhänge zurück. »Jabez und ich haben schon vor langer Zeit davon gesprochen, ein solches Werk herauszugeben, uns hat nur das geeignete Sujet gefehlt. Diese Reise dürfte sehr aufregend werden und ist daher bestens dafür geeignet. Abgesehen davon, werden Sie alle an den Einkünften beteiligt.« Er warf den beiden einen vielsagenden Blick zu. »Was Ihre Sicherheit betrifft, so können Sie ganz unbesorgt sein. Sie sind in den besten Händen. Jabez reist immer mit einer bewaffneten Eskorte.«

Max schluckte. »Wann soll es losgehen?«

»Ich habe auf der Campania zwei Kabinen für Sie reservieren lassen. Die Überfahrt nach London startet morgen früh und dauert sechs Tage. Melden Sie sich bei Sir Wilsons Assistent in der Königlich Astronomischen Gesellschaft, alles Weitere erfahren Sie vor Ort.« Er schob ihnen zwei prall gefüllte Kuverts über den Tisch. »Tickets, Geld, Visa und Empfehlungsschreiben. Alles, was Sie brauchen. Verlieren Sie sie nicht.« Er stand auf und verabschiedete die beiden Männer mit einem warmen Händedruck. »Viel Glück, meine Herren, und kommen Sie mit einer guten Story zurück.«
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Silvesterabend 1893 …


Oskar stand der Schweiß auf der Stirn. Wo waren die verdammten Schuhe? Auf Socken quer durchs Zimmer rutschend, spähte er unters Bett, in jede Ecke und jeden Winkel. Es war wie verhext. Heute Morgen waren sie doch noch da gewesen. Bestimmt hatte Lena sie irgendwohin verbummelt. Der Rotschopf liebte es, seine Sachen neu zu sortieren und sein Zimmer umzugestalten. Wie oft schon hatte er etwas gesucht und es dann an irgendeinem anderen Platz wiedergefunden. Normalerweise hatte sie einen guten Grund, aber heute konnte er darauf verzichten.

Noch einmal suchte er alles ab, dann hatte er die Nase voll. Er stürmte zur Tür und riss sie auf. »Lena?«

Als nichts geschah, brüllte er noch lauter: »Lena!«

Endlich hörte er Fußgetrappel auf den Stiegen. Lenas rote Zöpfe flatterten, als sie die Treppen emporeilte.

»Was tust du denn noch hier? Alle warten auf dich und die Pferde werden langsam unruhig.«

»Ich kann meine Schuhe nicht finden. Wo hast du sie wieder hingebummelt?«

»Von wegen hingebummelt. Ich habe sie dahin gestellt, wo sie hingehören. Zu deinen anderen Sachen.« Sie schnürte ins Zimmer und riss die Schranktüren auf.

Tatsächlich. Dort, im untersten Fach, standen sie.

»Bitte schön. Sauber und aufgeräumt, wie sich das gehört.«

Oskar wollte etwas sagen, doch ihm fiel nichts Passendes ein. Dass die Schuhe im Schrank standen, darauf hätte er nun wirklich selbst kommen können. Mürrisch schlüpfte er hinein und zog die Schnürsenkel fest.

»Oskar, wir wollen los!« Humboldts Stimme schallte vom Hof herauf.

»Lass dich mal ansehen.« Lena fing an, an ihm herumzuzupfen. Sie fegte Staubflusen von seiner Jacke, stellte den Hemdkragen ordentlich auf und zog seine Krawatte fest. »Bist du aufgeregt?«

»Bin ich nicht.« Oskar presste die Lippen aufeinander. Natürlich war er aufgeregt. Wer wäre das nicht?

»Macht nichts«, sagte Lena und gab ihm einen Klaps. »Wäre ich auch an deiner Stelle. Und jetzt ab mit dir.«

»Danke«, grummelte er, dann eilte er die Treppen runter.

»Da bist du ja endlich!«, rief Humboldt, als er unten eintraf. »Wir haben schon gedacht, wir müssten ohne dich losfahren.« Sein Vater trug einen langen schwarzen Mantel, eisenbeschlagene Stiefel und einen hohen Zylinder. In seiner Hand hielt er seinen schwarzen Gehstock mit dem goldenen Knauf. »Möchtest du zu den Damen oder kommst du zu mir auf den Kutschbock?«

Oskar warf einen sehnsüchtigen Blick ins warme Innere, dann schüttelte er den Kopf. »Vier Augen sehen mehr als zwei. Ich komme mit rauf.«

»Sehr schön.« Humboldt entzündete die Petroleumleuchten, stieg auf den Kutschbock und machte Platz für Oskar. Dann ließ er die Zügel schnalzen und lenkte die Kutsche in einem weiten Kreis in Richtung Ausfahrt. Als sie am Haus vorbeifuhren, sah Oskar seine Freunde, die ihre Nasen an die Scheiben pressten. »Stellt keinen Unsinn an und lasst niemanden hinein!«, rief Humboldt. »Ich verlasse mich auf euch. Wir sehen uns im neuen Jahr.« Die Pferde gingen in einen lockeren Trab über und klapperten fröhlich in Richtung Innenstadt.


Es war Viertel nach acht, als sie bei den Bellheims eintrafen.

Das dreistöckige Stadthaus an der Dorotheenstraße, unweit des Brandenburger Tors, war festlich beleuchtet. Das Tor zum Innenhof stand offen und Humboldt lenkte die Kutsche auf einen der freien Plätze. Der Großteil der Gäste schien bereits anwesend zu sein. Er sprang vom Fahrersitz und übergab die Zügel dem Stallburschen, dann half er den Damen beim Aussteigen. Oskar warf einen bewundernden Blick auf seine Cousine. Charlotte sah heute einfach hinreißend aus. In ihrem langen Mantel, der weißen Pelzmütze und den weichen Handschuhen wirkte sie wie eine Zarentochter. Wie eine Prinzessin aus einem russischen Märchen. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, das dies dasselbe Mädchen sein sollte, das ihn in Stiefeln, Männerhosen und Trapperweste in die höchsten Berge und die tiefsten Meerestiefen begleitet hatte.

»Das ist aber wirklich ein schönes Haus«, sagte sie. »Ich wusste gar nicht, dass man als Geograf so viel Geld verdienen kann.«

Humboldt lachte. »Richard ist Mitglied der Deutschen Geografischen Gesellschaft, einer der angesehensten Vereinigungen weltweit. Um von ihr aufgenommen zu werden, muss man schon einiges geleistet haben. Er hat lange Zeit in Algerien, Tunesien und Libyen geforscht und mitgeholfen, antike Städte aus dem Wüstensand zu graben. Naturwissenschaften müssen nicht zwangsläufig eine brotlose Kunst sein.« Er stapfte durch den Schnee in Richtung Haupteingang und klopfte an. Oskar folgte ihm mit bangem Gefühl. Er war noch nie zu Gast bei irgendeiner größeren Gesellschaft gewesen. Charlotte hatte ihm gesagt, er solle sich eng an sie, Humboldt und Eliza halten, doch das war keine Garantie. Was, wenn ihn jemand nach seiner Herkunft fragte oder nach seiner Vergangenheit?

In diesem Moment ging die Tür auf. Ein älterer, steif wirkender Diener erschien und musterte die Neuankömmlinge mit unterkühltem Blick. Er trug einen eng anliegenden Frack mit langen Rockschößen, eine Hose mit Nadelstreifen sowie blank polierte Schuhe. Sein Kopf wurde von einem Kranz kurz geschnittener weißer Haare umrahmt. Auf seiner Oberlippe thronte ein schmales, wohlgetrimmtes Bärtchen.

»Wen darf ich melden?«, fragte er.

»Carl Friedrich von Humboldt, Eliza Molina, Charlotte Riethmüller und Oskar Wegener.«

Der Diener deutete eine Verbeugung an und trat einen Schritt zur Seite. »Bitte folgen Sie mir. Sie werden bereits erwartet.«


Der Geruch nach Tabak und alkoholischen Getränken durchwehte den Eingangsbereich. Von jenseits der Tür drangen vereinzelte Lacher zu ihnen herüber. Das Fest schien bereits in vollem Gange zu sein.

Oskar blickte sich um.

Der Raum war mit Sammlerstücken ferner Länder dekoriert. Masken, Totems, Schilde und Waffen, alles wunderschön gearbeitet. Die meisten von ihnen bestanden aus Holz und waren mit kleinen Muscheln oder Steinen verziert. In einer Ecke des Raumes stand eine Skulptur, die aus einem einzigen Baumstamm geschnitzt war. Hunderte ineinander verwobener Menschenkörper krabbelten über- und untereinander und hielten Schalen und Körbe in ihren winzigen Händen. Oskar verschlug es die Sprache. So etwas hatte er noch nie gesehen.

Der Diener bat sie, ihre Jacken und Mäntel abzulegen, dann führte er sie in den Salon.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren, Carl Friedrich von Humboldt nebst Begleitung.«

Etwa dreißig Personen waren anwesend, Männer und Frauen unterschiedlichsten Alters. Oskar sah Rüschenkleider, Westen, hochgestellte Krägen, Nickelbrillen, Fächer und Manschetten. Eine Gruppe von Männern hatte sich in einem Nebenzimmer versammelt, wo Branntwein und Zigarren gereicht wurden.

Nach und nach erstarben die Gespräche. Alle Augen waren auf die Neuankömmlinge gerichtet. Eine peinliche Stille trat ein. Oskar konnte das Gas der Lampen zischen hören.

In diesem Moment ging rechts von ihnen eine Tür auf. Eine schöne und wohlgekleidete Dame betrat den Raum. »Was herrscht denn hier für eine Grabesstille?« Als sie die Neuankömmlinge bemerkte, ging ein Strahlen über ihr Gesicht.

»Herr Humboldt! Ich habe Sie gar nicht kommen hören.«

Der Forscher deutete eine Verbeugung an. Frau Bellheim eilte herbei und schüttelte ihnen die Hand. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Und Sie natürlich auch, Fräulein Charlotte. Ich habe mich so darauf gefreut, unsere kleine Unterhaltung von neulich fortzusetzen.« Dann ging sie zu Eliza. »Sie müssen Frau Molina sein. Herr Humboldt hat mir schon von Ihnen erzählt. Welch außergewöhnliches Vergnügen, Sie kennenzulernen. Treten Sie doch näher.«

»Bitte nennen Sie mich Eliza. Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich mit Nachnahmen anspricht. Ich komme mir dabei immer so alt vor.«

»Ganz reizend. Aber nur, wenn Sie mich Gertrud nennen.«

»Einverstanden.« Die beiden Frauen lachten.

Das Eintreffen der Hausherrin wirkte wie eine frische Brise.

Dann richtete Frau Bellheim ihre Augen auf ihn. »Herzlich willkommen, junger Mann. Sie müssen Herr Wegener sein.«

Oskar, der nicht genau wusste, wie er sich zu verhalten hatte, ergriff ihre Hand, verbeugte sich und deutete einen Kuss an.

»Oh, wie galant«, sagte Frau Bellheim lachend. »Was für einen gut aussehenden Sohn Sie haben, Herr Humboldt. Meinen Glückwunsch.« Sie zwinkerte dem Forscher zu. »So, nun müssen Sie aber unbedingt mit mir anstoßen. Jetzt, wo die Gesellschaft vollständig ist, gibt es keinen Grund, noch länger auf dem Trockenen zu sitzen. Berthold, haben alle Gäste etwas zu trinken? Schön. Dann wollen wir unser Glas erheben. Ich möchte Sie bitten, auf meinen Mann anzustoßen, der nach langer und beschwerlicher Reise endlich wieder zu mir zurückgekehrt ist.« Sie deutete auf einen Mann, der in einem Lehnstuhl ganz nah am flackernden Kaminfeuer saß. Er war groß, mager und ernst. Ein paar Leute standen um ihn herum und versuchten, eine Unterhaltung mit ihm zu führen. Doch der Mann schien irgendwie nicht bei der Sache zu sein. Fahrig wanderten seine Augen umher, als wären sie auf der Suche nach irgendetwas. Außerdem schien es, dass er trotz der enormen Temperaturen, die dort herrschten, fror. Er war blass und zitterte leicht. Oskar ließ sich von dem Diener zwei Gläser einschenken und ging damit zu Charlotte hinüber. »Ich habe einen Fruchtsaft für dich. Möchtest du?«

Seine Cousine schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Oh, wie galant«, sagte sie, den Tonfall von Frau Bellheim imitierend. Sie nahm das Glas. »Und so gut aussehend.«

»Lass doch den Unsinn.« Oskar spürte, dass ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Du weißt genau, dass das nicht stimmt.«

»Sei doch nicht so empfindlich.« Sie lächelte. »Ich habe das durchaus ernst gemeint. Ich finde, du machst wirklich eine gute Figur.«

Oskar nippte an seinem Saft und ließ seinen Blick schweifen. Als er bei Bellheim ankam, hielt er inne. Irgendetwas war seltsam an dem Mann. Ehe er noch dahinterkam, was es war, trat Charlotte an ihn heran und flüsterte: »Eigenartig, nicht wahr? Sieh nur, wie alle Gäste sich um ihn bemühen. Dabei macht er nicht den Eindruck, als würde er einen von ihnen kennen.«

»Hat Humboldt nicht gesagt, heute seien nur die engsten Freunde geladen?«

»Doch, und das macht die Sache noch merkwürdiger. Du hättest es erleben sollen. Er hat Humboldt behandelt wie einen Fremden.«

»Vielleicht ist er nur erschöpft von seiner langen Reise. Ich erinnere mich, dass es mir genauso ging, als wir von unserer letzten Reise zurückkamen.«

Charlotte schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Er ist schließlich schon wieder eine ganze Weile hier. Ich tippe auf ein seelisches Problem.«

»Und was genau?«

Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber was es auch ist, an Frau Bellheims Stelle würde ich mir ziemliche Sorgen machen. Apropos: Hast du eine Ahnung, ob sich bei Menschen manchmal die Augenfarbe ändert? Also ich meine bei erwachsenen Menschen. Bei Säuglingen ist ja bekannt, dass ihre Augen anfangs alle hellblau sind.«

Oskar runzelte die Stirn. »Was für eine seltsame Frage. Und wie kommst du darauf, dass gerade ich so etwas weiß?«

Charlotte nahm einen Schluck aus ihrem Glas, dann schüttelte sie den Kopf. »Du bist doch viel rumgekommen und hast sicher einige seltsame Dinge erlebt«

»Aber so etwas noch nie. Klingt irgendwie gruselig.«

Charlotte nickte. Sie schien noch etwas sagen zu wollen, aber in diesem Augenblick erschien die Köchin, in ihrer Hand ein Glöckchen. Ein zartes Klingeln ertönte.

»Meine Damen und Herren, wenn ich Sie ins Esszimmer bitten dürfte. Es ist angerichtet.«
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Die Tafel war festlich eingedeckt. Wertvolles Porzellan, Silberbesteck und kristallene Gläser schimmerten im Licht unzähliger Kerzenständer. Die Stoffservietten waren zu kleinen Tieren gefaltet. Jeder Platz war mit einer Tischkarte dekoriert worden, auf der ein Name stand.

Mit besorgtem Blick stellte Oskar fest, dass er zwischen zwei Leute saß, die er nicht kannte. Den anderen erging es nicht besser. Sie alle waren zwischen den anderen Gästen verteilt worden und saßen obendrein ein ganzes Stück von ihm entfernt. Vermutlich, damit man sich schneller kennenlernte. Ehe er protestieren konnte, erhob Frau Bellheim ihr Glas.

»Meine lieben Freunde, verehrte Gäste. Ich möchte Sie ganz herzlich zu unserem Silvesterempfang begrüßen. Danke, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind und den Jahreswechsel mit mir und meinem Mann verbringen. Bitte wundern Sie sich nicht, dass ich alle ein wenig auseinandergesetzt habe, das geschah mit voller Absicht. Ich würde mir wünschen, dass wir alle miteinander bekannt werden und als gute Freunde ins neue Jahr gehen. Herzlich willkommen in unserem Hause!«

Alle hoben ihre Gläser und prosteten einander zu.

Richard Bellheim saß am Kopfende des Tisches, direkt neben seiner Frau. Er machte den Eindruck, als wisse er überhaupt nicht, wo er war. Als seine Frau ihm etwas ins Ohr flüsterte, stand er steif und langsam auf und blickte in die Runde.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Gertrud.« Seine Stimme klang dünn und kraftlos. »Ich bin gerührt über die Ehre, bei diesem Tisch den Vorsitz führen zu dürfen, auch wenn ich diese Aufgabe nur eingeschränkt erfüllen kann.« Er zögerte. »Manch einem mag aufgefallen sein, dass ich mich in letzter Zeit etwas verändert habe. Nicht zum Guten, wie ich leider zugeben muss. Meine Ärzte meinen, es wäre nur ein vorübergehender Erschöpfungszustand und dass ich mir keine Sorgen machen solle. Ich hoffe, sie haben recht. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass mir die Situation sehr unangenehm ist. Ich bitte um Nachsicht, wenn ich bei dem einen oder anderen der hier Anwesenden Erinnerungsprobleme habe. Ich möchte mich aber jetzt schon ganz herzlich bedanken, dass Sie einem zerstreuten Professor Gesellschaft leisten wollen.«

Die Gäste hoben die Gläser und prosteten dem Völkerkundler zu. »Hört, hört!«

Oskar blickte in Humboldts Richtung. Der Forscher beobachtete Bellheim mit kritischem Blick. Mochte der Himmel wissen, was gerade in seinem Kopf vorging. Dann folgte das Festmahl, das Oskars volle Aufmerksamkeit beanspruchte. Als Vorspeise gab es Wachtelbrüstchen in Portsoße, anschließend folgte der traditionelle Silvesterkarpfen und zum Nachtisch gab es Burgunderpflaumen mit Vanilleeis. Dazwischen wurden verschiedene Weine gereicht und wer wollte, bekam ein Bier. Die Unterhaltung verlief angenehm und entspannt. Es wurde gegessen, geplaudert und angestoßen, und eine Weile ging alles gut. Doch es kam der Moment, vor dem Humboldt sie vor ihrer Abfahrt gewarnt hatte. Er trat in Form eines dicklichen Mannes mit Backenbart in Erscheinung, dessen Glatze im Schein der Kerzen rosa glänzte. Er hatte schon eine ganze Weile dem Wein zugesprochen und befand sich in einem Zustand, den man nur als schwer alkoholisiert bezeichnen konnte. Oskar kannte die Symptome: glänzende Augen, gerötete Wangen, großporige Nase, feuchte Unterlippe. Der Mann war gerade bei seinem sechsten oder siebten Glas angelangt, als er sich über den Tisch beugte und weithin hörbar sagte: »Ich hörte, Sie sind jetzt in der Dienstleistungsbranche, Herr Donhauser?« Schon wie er den Namen aussprach, zeugte von tiefer Geringschätzung.

An den Plätzen wurde es schlagartig ruhig. Wie es schien, hatten alle auf diesen Augenblick gewartet.

Humboldt unterbrach das Gespräch mit seiner Tischnachbarin und drehte den Kopf. Um seinen Mund spielte ein dünnes Haifischlächeln. »Ich fürchte, da sind Sie falsch informiert, Dekan Wallenberg.«

»So?«

»Ganz recht. Mein Name ist von Humboldt. Schon seit einer ganzen Weile. Alexander war mein Vater, aber vielleicht haben Sie das nicht mitbekommen. Die mathematische Fakultät war schon immer ein wenig langsam.«

Vereinzelt erklang Gelächter.

Wallenbergs gerötete Wangen wurden eine Spur dunkler.

»Ich habe so etwas läuten hören«, erwiderte er mit Blick auf seine perfekt manikürten Hände. »Ich konnte nur nicht glauben, dass der alte Knabe mit achtzig noch ein gesundes Kind gezeugt haben soll.« Er kippte den letzten Rest Wein in seinen Schlund und ließ sich nachschenken. »Aber Alexander von Humboldt war eben ein großer Mann.«

Oskar hielt den Atem an. Wallenberg schien nicht zu wissen, in welcher Gefahr er sich befand.

Doch Humboldt blieb erstaunlich ruhig. Immer noch lächelnd sagte er: »Das war er in der Tat. Gegen ihn sind wir nur Eintagsfliegen. Und was Ihre Frage betrifft: Ja, ich biete meine Dienstleistungen Firmen oder Privatpersonen an, wenn diese ein ungewöhnliches Problem haben. Zwei Fälle konnten wir schon zur vollen Zufriedenheit aller Beteiligten lösen. Jetzt arbeiten wir wieder an einem neuen Fall. Wenn Sie ein Problem haben, ich stehe Ihnen gern zu Diensten.«

»Nein, nein. Vielen Dank.« Wallenberg winkte ab. Sein Backenbart war gesträubt und beim Sprechen flogen kleine Speicheltropfen durch die Luft. »So weit kommt’s noch, dass ich meine Aufgaben von einer Gruppe Schausteller erledigen lasse. Ich finde es schon unerhört, dass uns zugemutet wird, am selben Tisch mit einer dunkelhäutigen …«

Weiter kam er nicht. Er hatte sich halb aus seinem Sitz erhoben, als er unvermutet abbrach und mit großen Augen in die Runde starrte. Er sah aus, als hätte er eine Gräte verschluckt.

»Herr Dekan?« Gertrud Bellheim blickte besorgt auf ihren Gast. »Geht es Ihnen nicht gut?«

»Ich …« Wallenberg sank zurück. Er schien mitten im Satz vergessen zu haben, was er eigentlich sagen wollte.

Oskar warf einen verborgenen Blick zu Eliza hinüber. Die Haitianerin hielt Wallenberg mit ihren geheimnisvollen dunklen Augen gefangen. Oskar sah, dass sie stumme Worte murmelte und dabei ganz unauffällig mit der Hand über ihr Amulett strich.

Wallenberg setzte noch einmal an, doch dann schüttelte er verwirrt den Kopf. »Tja, es scheint, ich habe vergessen, was ich eigentlich sagen wollte.«

»Sicher zu viel Wein«, sagte Humboldt. »Das ist gar nicht gut bei Ihrem hohen Blutdruck.«

»Ja, vermutlich haben Sie recht.« Wallenberg ließ sich ein Glas Wasser einschenken und trank es gierig aus. »Schon viel besser«, sagte er. »Vielen Dank. Und falls ich eben irgendwie ausfallend geworden bin, so bitte ich das zu entschuldigen. Was ich eigentlich sagen wollte, war, dass ich Ihnen viel Glück bei Ihren Unternehmungen wünsche und dass Sie bald wieder in die Dienste unserer Universität treten mögen.«

»Diesem Wunsch schließe ich mich von Herzen an«, sagte Frau Bellheim, sichtlich überrascht, dass das Gespräch eine so unerwartete Wendung genommen hatte. Wie alle am Tisch schien sie damit gerechnet zu haben, dass es gleich zu einer unangenehmen Auseinandersetzung kommen würde. »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich die Tafel gern auflösen und Sie zu einem kleinen Punsch in den Salon bitten. Dort erwarten Sie Musik und Tanz.« Sie stand auf und klatschte in die Hände. Im Nu eilte das Dienstpersonal herbei, half den Gästen beim Aufstehen. Nicht wenige hatten schon sichtbare Schlagseite.

Als alle drüben waren, fragte Oskar: »War das eben dein Werk, Eliza?«

»Was meinst du?«

Er deutete auf den dicken Mann mit dem Backenbart, der sich bereits wieder eifrig Punsch einschenken ließ.

»Ach das.« Sie lächelte bescheiden. »Ein klein wenig Magie aus meiner Heimat.«

»Das hast du sehr gut gemacht«, flüsterte Humboldt. »Wer weiß, was geschehen wäre, wenn dieser Idiot weitergeredet hätte. Danke.« Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf das pechschwarze Haar. »Wie sieht’s aus? Möchtest du tanzen?«

»Ich dachte, du fragst nie.« Sie streckte ihm ihre Hand hin und gemeinsam gingen sie zu den Klängen eines Walzers in das angrenzende Zimmer hinüber.
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Es war kurz vor halb zwölf, als Oskar völlig erschöpft nach einer kleinen Pause verlangte. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass Tanzen ihm so viel Spaß machen würde. Er war wahrhaftig kein geübter Tänzer, aber Charlotte war nachsichtig und beklagte sich nicht, wenn er ihr mal auf den Fuß trat oder aus dem Takt kam. Außerdem war er glücklich, dass sie ihm den kleinen Zwischenfall neulich im Treppenhaus nicht übel nahm. Zwischen ihnen war alles wie zuvor, außer dass er immer noch nicht erfahren hatte, was Charlotte mit all den Dokumenten vorhatte. Doch darüber wollte er sich heute Abend nicht den Kopf zerbrechen. Er war außer Atem und sein Herz schlug wild.

»Na, ihr beide scheint euch ja prächtig zu amüsieren.« Eliza lächelte. »Passt nur auf, dass euch nicht schwindelig wird.« »Charlotte scheint überhaupt nicht müde zu werden«, keuchte Oskar. »Ich habe mich eigentlich immer für gut trainiert gehalten, aber mit ihr kann ich nicht mithalten.« Er blickte zu seiner Cousine hinüber, die gerade mit einem älteren Herrn eine Mazurka tanzte.

»Ja, sie ist tatsächlich sehr sportlich.« Der Forscher gab ein verlegenes Räuspern von sich. »Darf ich trotzdem deine Gedanken auf unseren Auftrag lenken?«

»Mmh?« Oskar fiel es schwer, sich von dem Anblick loszureißen.

»Es geht um etwas, das Frau Bellheim mir während des Vortrags ihres Mannes erzählt hat.«

Oskar hörte nur mit halbem Ohr hin, aber er sah ein, dass er den Forscher nicht länger ignorieren konnte.

»Und um was ging es?«

»Sie erwähnte ein Tagebuch, das ihr Mann angeblich in Afrika dabeihatte. Sie erwähnte zwei Begriffe. Der eine lautete Dogon und der andere Meteorit.«

Oskars Interesse war plötzlich erwacht. »Ein Meteorit? Ein Gesteinsbrocken aus dem Weltall?«

»Ganz recht.« Humboldt blickte zu allen Seiten, um sicherzugehen, dass sie nicht belauscht wurden. »Es gibt da etwas, das ich dir zeigen möchte. Komm mit.«

Oskar folgte Humboldt und Eliza ins Nebenzimmer.

»Hier herüber.« Humboldt winkte ihn zu einer großen Vitrine mit aufwendigen Bleiglaselementen. Das Stück sah ungeheuer alt und wertvoll aus.

»Was ist damit?«, wollte Oskar wissen.

»Schau dir das mal genau an. Fällt dir irgendetwas daran auf?«

Oskar trat näher. Auf den ersten Blick wirkte die Vitrine makellos und erlesen, doch beim genaueren Hinsehen stellte sich heraus, dass etliche der Scheiben gesprungen oder zersplittert waren. Viele der gläsernen Einlegearbeiten fehlten oder waren zerstört. Eine Stelle war besonders seltsam. In einer der Scheiben klaffte mittendrin ein rundes Loch. Die Ränder sahen irgendwie geschmolzen aus. Als er den Forscher fragend ansah, nickte dieser.

»Seltsam, nicht wahr? Wie reingeätzt.«

»Was kann das sein?«

»Keine Ahnung. Alles, was ich weiß, ist, dass diese Löcher in Glasscheiben überall im Haus zu finden sind. Sie befinden sich an Stellen, die schlecht zugänglich und wo sie nicht gleich zu erkennen sind. Frau Bellheim wies mich darauf hin, konnte aber selbst keine Erklärung dafür finden.«

»Und was denken Sie?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin noch in der Phase, in der ich Informationen sammle. Tatsache ist, dass diese Schäden erst entstanden sind, nachdem Richard Bellheim von seiner Reise zurückkehrte.« Der Forscher verschränkte seine Arme vor der Brust. »Wie du weißt, habe ich von Frau Bellheim den Auftrag erhalten, Nachforschungen über ihren Mann anzustellen.«

»Charlotte hat es mir erzählt.«

»Gut. Dann kannst du dir vorstellen, wie wichtig es für mich wäre, dieses Tagebuch in die Finger zu bekommen. Ich bin sicher, es stehen Sachen darin, die für unseren Fall von großem Interesse sind. Ich habe Frau Bellheim bereits gebeten, mich einen Blick hineinwerfen zu lassen, doch sie hat strikt abgelehnt. Sie möchte nicht, dass irgendwelche privaten Details ans Tageslicht kommen. Wenn ihr mich fragt, ich glaube, sie fürchtet sich vor der Wahrheit.«

»Und wie kann ich dabei helfen?« Oskar sah in die eisblauen Augen des Forschers. »Moment mal … Sie wollen, dass ich es stehle?«

»Ich möchte, dass du es ausleihst.« Humboldt lächelte verlegen. »Ich kann es dir nur schwer erklären, aber ich habe ein ganz merkwürdiges Gefühl bei dem Mann. Mein Instinkt sagt mir, dass etwas in Afrika vorgefallen ist. Etwas, von dem wir nicht wissen sollen, was es ist. Bellheim gibt sich größte Mühe, jeden Verdacht bezüglich seiner Person zu zerstreuen. Je mehr er das tut, desto misstrauischer werde ich. Du hättest ihn früher erleben sollen. Er war ein waghalsiger junger Mann, voller unbändiger Energie und Ehrgeiz. Er wusste immer genau, was er wollte und wie er es bekam. Und er hatte Charme. Die Frauen lagen ihm zu Füßen. Dieser Mann dort drüben ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Jemand, der so tut, als wäre er jemand anders.«

Oskar war weit davon entfernt zu verstehen, auf was sein Vater da anspielte, aber er wusste, was von ihm erwartet wurde.

»Na gut«, seufzte er. »Das Tagebuch. Wo soll ich suchen und vor allem wann?«

Humboldt blickte zur Standuhr auf der anderen Seite des Raums. »Es ist jetzt halb zwölf. In einer guten Viertelstunde wird die Kapelle aufhören zu spielen und alle werden nach draußen auf die Straße gehen. Selbst das Dienstpersonal wird das Haus verlassen, um das Feuerwerk zu betrachten. Eine halbe Stunde lang wirst du völlig ungestört sein. Am besten, du durchstöberst zuerst das Schlafzimmer. Dort werden normalerweise die persönlichsten Gegenstände aufbewahrt. Versuch es mit den Nachttischchen und arbeite dich dann durch Vitrinen und Sekretäre. Halte nach einem Buch Ausschau, das alt und abgewetzt wirkt. Wenn es zwei Jahre in Afrika war, dürfte es ziemlich ramponiert sein.«

»Und wenn ich es habe?«

»Mich interessieren nur die letzten Einträge. Sieh nach, ob du irgendetwas zum Thema Meteoriten findest. Nimm dir am besten etwas zu schreiben mit und mach dir Notizen. Hier sind ein Stift und ein Blatt Papier.« Er zog beides aus seiner Weste.

»Was, wenn ich es nicht finde oder erwischt werde?«

»Lass dir etwas einfallen. Du bist doch ein geschickter Dieb. Und jetzt los. Ich werde mir eine passende Entschuldigung für dich einfallen lassen.«
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Als Oskar den Treppenaufgang betrat, waren draußen bereits die ersten Knallfrösche zu hören. Genau wie von Humboldt vorausgesagt, hatte die Gesellschaft das Haus verlassen und bereitete sich auf den Jahreswechsel vor. Selbst die Mädchen und Hausangestellten waren ins Freie geeilt, um das neue Jahr zusammen mit den Gästen zu begrüßen.

Oskar hatte sich unauffällig hinter einer Standuhr verborgen und eilte nun die Treppe hinauf. Leise wie eine Katze schlich er nach oben. Nicht das geringste Knarren war zu hören.

Oben angekommen sondierte er erst mal die Lage. Vor ihm lag ein Flur, von dem sechs Zimmer abgingen. Er war von gedämpftem Gaslicht erleuchtet und wirkte verlassen. Oskar blieb einen Moment stehen und lauschte angestrengt.

Nein, niemand hier.

Kurz entschlossen wählte er die erste Tür auf der linken Seite und drückte die Klinke. Das Zimmer dahinter lag im Dunkeln. Durch die Fensterscheiben waren bereits die ersten Raketen zu sehen. Die Dächer der gegenüberliegenden Häuser hoben sich scherenschnittartig gegen den Nachthimmel ab. In den Fenstern brannte Licht. Menschen bewegten sich dahinter oder standen an den Balkonen. Oskar ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Ein Ankleidezimmer. Ein riesiger Wandschrank, ein Spiegel sowie zwei gepolsterte Stühle nebst Schminktischchen. Nichts, worin man persönliche Unterlagen aufbewahren konnte. Falsches Zimmer. Er wandte sich der nächsten Tür zu. Hier war das Bad. Groß, luxuriös und sauber. Das nächste Zimmer sah interessanter aus. Offensichtlich das Schlafzimmer der Bellheims. Hier gab es definitiv ein paar Möbelstücke, in denen man persönliche Dinge aufbewahren konnte. Oskar schlüpfte hinein und zog die Tür hinter sich zu. Er musste jetzt sehr vorsichtig sein. Wenn er die Leute auf der anderen Seite sehen konnte, so konnten sie ihn auch sehen. Nichts wäre schlimmer, als an einem solchen Abend erwischt zu werden. Mit einem kurzen Blick auf die Häuser der anderen Straßenseite vergewisserte er sich, dass niemand Verdacht geschöpft hatte. Dann begann er, systematisch die Schränke und Nachttische zu durchsuchen.

		* * *

		»Wo steckt eigentlich Oskar? Es ist gleich Mitternacht.« Charlotte hielt ihre Tasse mit heißem Punsch umklammert und blickte ungeduldig in Richtung Haus. »Wenn er sich nicht beeilt, verpasst er das ganze Spektakel.«

»Ich glaube, dem Jungen war etwas schwindelig nach den vielen Runden, die du auf dem Parkett mit ihm gedreht hast«, sagte Humboldt. »Lass ihm ein paar Minuten Zeit.«

»Soll ich mal nach ihm sehen?«

»Er kommt schon klar.«

Charlotte warf einen Blick in Richtung Kirchturmuhr. Noch etwa zwei Minuten. Wenn er nicht bald kam, würde der große Moment ohne ihn verstreichen. Und dabei hatte sie sich so darauf gefreut, mit ihm anzustoßen. Ob er es wohl wagen würde, ihr einen Kuss zu geben …?

Sie bemerkte, dass der Forscher sie aufmerksam beobachtete. In seinen Augen lag etwas, das sie innehalten ließ. »Ist irgendwas?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.

»Du magst Oskar sehr, habe ich recht?«

Charlotte spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Natürlich«, entgegnete sie. »Er ist mein Cousin.«

»Ganz genau.« Mehr sagte er nicht. Nur diese zwei Worte.

Charlotte wich seinem Blick aus. Worauf wollte er hinaus? Glaubte er etwa, dass sie etwas für Oskar empfand? Unmöglich, sie wusste es doch selbst nicht genau.

Sie wollte noch etwas erwidern, doch in diesem Augenblick fingen alle an zu zählen.

»Fünf … vier … drei … zwei … eins …«

		* * *

		Bunte Raketen brachten den Himmel über Berlin zum Leuchten. Funkenkaskaden überzogen den Himmel, gefolgt von ohrenbetäubenden Kanonenschlägen. Es prasselte und knatterte, dann stiegen weitere Raketen in den Himmel. Über das Knallen hinweg setzten das Läuten der Glocken ein. Hochrufe und Gelächter vermischten sich mit dem Knistern und Dröhnen von Schwärmern und Böllern.

Es war Neujahr.

Oskar presste die Lippen aufeinander. Er hatte das ganze Zimmer abgesucht. Jeden Winkel, jedes Fach, jede Schublade. Wieder kein Glück gehabt. Dabei war Humboldt so sicher gewesen, dass das Tagebuch im Schlafzimmer sei. Doch hier war nichts. Eine ganze Viertelstunde hatte er verplempert und war immer noch keinen Schritt weiter.

Die Zeit wurde knapp.

Er verließ das Schlafzimmer und eilte nach links. Das nächste Zimmer schien eine Art Studierstube zu sein. Bücherregale, ein Schreibtisch, einige Stühle und ein Sekretär. Darauf Tintenfässer, Schreibwerkzeuge sowie ein Stapel unbeschriebenes Papier.

Mit aufkeimender Hoffnung näherte sich Oskar dem Sekretär.

Die Schublade war abgeschlossen.

Oskar wühlte in seiner Hosentasche. Seine Finger ertasteten ein gebogenes Metallstück. Er zog es heraus und hielt es in die Höhe. Ein schmales Grinsen umspielte seinen Mund. Alte Gewohnheiten legte man nicht so einfach ab. In den Zeiten, als er sein Brot mit Taschendiebstählen und kleinen Raubzügen bestritten hatte, war ihm dieses Metallstück stets ein treuer Begleiter gewesen.

Er steckte den Dietrich ins Schloss und drehte ihn sanft nach rechts. Er spürte einen Widerstand. Jetzt war Vorsicht geboten. Eine unachtsame Bewegung und der dünne Stift würde abbrechen. Zum Glück waren die Metallteile gut geölt. Er ertastete den Widerstandspunkt, winkelte den Dietrich leicht an, sodass er ihn als Hebel verwenden konnte, und drückte den Stift nach unten. Ein befriedigendes Klicken war zu hören. Rasch zog er ihn wieder heraus, steckte ihn ein und öffnete die Schublade. Im Licht der Feuerwerkskaskaden sah er den Inhalt. Briefpapier, Siegelwachs, allerlei Stifte und – ihm stockte der Atem – ein fleckiges, abgewetzt wirkendes Notizbuch. Auf dem dunklen Holzboden der Schublade glitzerten Sandkörner.

Er wollte schon zugreifen, als er in der Fensterscheibe eine Bewegung bemerkte. Irgendjemand kam hinter ihm den hell erleuchteten Flur entlang. Rasch löste er die Finger vom Tagebuch und stieß die Schublade zu. Oskar hielt den Atem an und tat so, als würde er aus dem Fenster blicken. In der gläsernen Reflektion sah er, dass der Fremde im Türrahmen hinter ihm stehen geblieben war.

»Hallo, mein Junge.«

Es war der Hausherr.

Himmel!

Oskar drehte sich um. »Oh, hallo, Herr Bellheim.« Seine Stimme zitterte. Er konnte es nicht verhindern.

»Was machst du hier?«

»Ich hab mich verlaufen«, log Oskar. »Die untere Toilette war besetzt, da hab ich gedacht, ich schau mal im ersten Stock nach. Na ja, und dann fing das Feuerwerk an. Ist das nicht eine herrliche Aussicht?« Er wusste selbst, wie unglaubwürdig das klang, aber das war das Einzige, was ihm in so kurzer Zeit einfiel.

Der Völkerkundler schloss die Tür hinter ihnen, dann kam er langsam näher. Oskar hörte sein Blut in den Ohren pochen.

Bellheims Blick wanderte von Oskar zum Sekretär. Als er seine Hand ausstreckte und mit den Fingern über das Schloss tastete, verließ Oskar der Mut. Er hatte etwas bemerkt. Er musste etwas bemerkt haben.

»Hat dir der Abend gefallen?«

»Was …? Oh ja. Sehr.«

»Deine Cousine ist ein zauberhaftes Mädchen. Ich bin sicher, sie vermisst dich. Du solltest zu ihr gehen.«

»Ja, Sie haben sicher recht.« Oskar schluckte. Dieses Gespräch war irgendwie eigenartig.

»Dann beeil dich. Und gutes neues Jahr, mein Junge.«

»Das wünsche ich Ihnen auch. Von ganzem Herzen. Ihnen und Ihrer Frau.«

Bellheim nickte und wandte sich dann wieder dem Fenster zu.

Das war’s. Keine Beschuldigung, kein Vorwurf. Oskar trat einen Schritt zurück. »Und bitte entschuldigen Sie, dass ich einfach unerlaubt Ihr Arbeitszimmer betreten habe.«

»Macht doch nichts, mein Junge. Jetzt geh und richte den anderen einen schönen Gruß aus. Ich werde oben bleiben und mir von hier aus alles ansehen. Ist gemütlicher.« Er lächelte.

Oskar spürte, wie die Last von seinen Schultern fiel. Sein Einbruchsversuch war offenbar unbemerkt geblieben.

»Gern«, sagte er in leichtem Plauderton. »Oh, und alles Gute für Ihre Vortragsreise. Ich bin schon gespannt zu erfahren, was es mit dem Meteoriten auf sich hat.«

Er biss sich auf die Lippen. Eigentlich durfte er das gar nicht wissen. Die Worte waren aus seinem Mund geschlüpft. Einfach so.

Der Völkerkundler drehte sich um. Langsam. Als befände er sich in einem Glas mit Honig. In seinen Augen lag ein grünlicher Schimmer.

»Sagtest du gerade Meteorit, mein Junge?«
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Charlotte konnte ihre Enttäuschung nicht länger verbergen. Oskar war nicht gekommen. Der magische Moment war vergangen und er hatte sie einfach allein stehen lassen. Und dann noch dieser Kommentar ihres Onkels. Hegte er allen Ernstes den Verdacht, sie habe sich in Oskar verliebt?

Lächerlich.

In ihr tobte eine Mischung aus Enttäuschung und Sorge. Was war nur mit dem Kerl los? Manchmal verstand sie ihn einfach nicht. War es wirklich zu viel verlangt, dass er wenigstens an diesem besonderen Moment pünktlich erschien? Oskar war notorisch unzuverlässig, aber jetzt hatte er das Maß überschritten.

Andererseits: Was, wenn es ihm nicht gut ging? Vielleicht sollte sie mal nach ihm sehen.

Sie wollte gerade zurückgehen, als sie eine feste Hand auf ihrer Schulter spürte. »Nein, nicht.«

Es war Humboldt. Sein Gesicht wirkte ernst. »Lass es bleiben.«

Er schien genau zu wissen, was mit Oskar los war.

»Und wenn es ihm schlecht geht? Vielleicht ist ihm übel geworden oder er …«

»Es geht ihm gut.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich es weiß.«

Sie hob die Brauen. »Willst du es mir verraten?«

»Er ist in meinem Auftrag unterwegs.«

Charlotte brauchte einige Sekunden, um sich über die Bedeutung der Worte klar zu werden. »In deinem Auftrag?« Sie zögerte. »Heißt das … Oh nein. Du hast ihn doch nicht zu irgendwelchen krummen Sachen angestiftet?«

»Es dient einem guten Zweck«, sagte der Forscher. »Er soll für mich etwas suchen. Etwas Privates. Etwas, das nur er in dieser kurzen Zeit finden kann.«

»Und wenn er erwischt wird?«

Humboldt blieb die Antwort schuldig.

Charlotte spürte, wie frostige Finger ihr Herz umklammerten.

		* * *

		»Woher weißt du von dem Meteoriten?« Bellheims Stimme hatte die Härte einer Diamantklinge. Oskar wollte etwas antworten, doch er konnte nicht. Seine Stimme war wie zugeschnürt. Bellheim kam näher. Plötzlich hielt er inne. Ein Ausdruck der Verblüffung huschte über sein Gesicht. Er drehte sich zum Sekretär, starrte einige Sekunden darauf, dann richtete er seine Augen wieder auf Oskar. »Verstehe«, sagte er. »Mein Tagebuch.«

Oskar wich langsam zurück. »Es … es ist nicht so, wie Sie denken.«

»Oh doch. Ich fürchte, es ist genau so. Pech für dich, mein Junge …« Der Satz brach ab.

Ganz unvermutet.

Bellheim stand in der Mitte des Raums. Stocksteif wie ein Holzpfahl hielt er sein Gesicht zur Decke gerichtet, die Hände zu Fäusten geballt. Die Knöchel traten weiß hervor. Zwischen den zusammengepressten Zähnen kam ein unartikuliertes Zischen hervor. Oskar bekam es mit der Angst zu tun. Hier stimmte etwas nicht. Hatte er einen Krampf oder Anfall?

Er wollte gerade zur Tür rennen, als eine Veränderung mit Bellheim vonstatten ging. Sein Oberkörper zuckte nach vorn, krümmte sich und schnellte dann wieder zurück. Das Gesicht des Völkerkundlers war aufs Äußerste angespannt. Er öffnete seinen Mund zu einem Schrei, aber es kam kein Laut heraus.

Mit Entsetzen sah Oskar, wie der Forscher nach Luft rang. Ein merkwürdiges Rascheln und Knacken war zu hören, als würde irgendwo etwas verbrennen. Die Luft war erfüllt vom Geruch elektrischer Entladungen. Dann riss der Forscher seinen Mund noch weiter auf. Seine Hände umklammerten seinen Unterkiefer und zogen ihn nach unten. So weit, wie kein normaler Mensch es jemals vermocht hätte.

Oskar war wie gelähmt. Dann schrie er.

		* * *

		Charlotte hörte den Schrei. Alle hörten ihn.

Es war ein Laut, wie ihn nur jemand ausstoßen konnte, der in größter Panik war.

Die Gespräche erstarben. Irgendwo fiel klirrend ein Glas zu Boden. Alle Blicke zuckten in Richtung Haus.

Hinter der Scheibe im ersten Stock waren tanzende Bewegungen zu sehen. Zwei Personen, die miteinander kämpften.

Humboldt war der Erste, der reagierte.

»Oskar!«

Er packte seinen Gehstock und stürmte durch den Garten zurück in Richtung Haus. Charlotte und Eliza folgten ihm auf dem Fuß. Zu dritt rannten sie die Treppen zum ersten Stock empor. Noch einmal rief er den Namen des Jungen. Keine Antwort. Alles, was sie hörten, war ein Poltern, das aus dem letzten Zimmer am Ende des Flurs drang. Sie eilten in die betreffende Richtung, doch die Tür war verschlossen. Humboldt erhob seine Stimme. »Mach die Tür auf!«

»Ich … kann … nicht.«

Oskars Stimme.

Humboldt fackelte nicht lange. Mit einem vehementen Fußtritt trat er die Tür ein und stürmte in den Raum.

Charlotte folgte ihm.

Der Völkerkundler hatte seine Hände um den Hals des Jungen gelegt. Dessen Füße berührten kaum noch den Boden. Oskar wand sich und zappelte, aber er konnte dem mörderischen Griff nicht entfliehen. Welche Kraft war wohl dazu nötig, einen sechzehn Jahre alten Jungen mit gestreckten Armen vom Boden zu heben?

Eliza hielt ein Feuerzeug an die Lampe. Es gab einen Funken, dann entzündete sich das Gas.

»Beim Jupiter!«

Humboldt wich einen Schritt zurück.

Charlotte schlug die Hände vor den Mund. Eliza stieß einen kleinen Schrei aus.

Was sich im fahlen Schein der Gaslaterne abspielte, war mit Worten kaum zu beschreiben. Bellheims Unterkiefer war heruntergeklappt und hatte etwas freigelegt, das nur mit viel Wohlwollen als Zunge beschrieben werden konnte. Dick wie ein Unterarm und lang wie eine Schlange züngelte das Ding genau auf Oskars Gesicht zu. Es glänzte und glitzerte, als bestünde es aus Glas. An seiner Spitze befanden sich zwei dünne, tastende Borsten, die genau auf Oskars Nasenlöcher zielten. Zu welchem Zweck war völlig unklar. Klar war jedoch, dass eine fremde Kreatur Besitz von Bellheim ergriffen hatte. Und jetzt stand sie im Begriff, Oskar zu übernehmen.

»Macht, dass ihr hinter mich kommt!« Humboldt zog sein verborgenes Rapier aus dem Spazierstock. Mit einem mächtigen Hieb drang er auf den Gegner ein. Die Klinge sauste nieder und hieb die gläserne Schlange in zwei Teile. Mit einem Geräusch, als würde man Wasser auf eine glühende Herdplatte spritzen, fiel das zappelnde Ding zu Boden. Ein unerträglicher Gestank breitete sich aus.

Ein wenig krümmte und zuckte das Ding am Boden herum, dann löste es sich in einer Rauchwolke auf. Nur eine Handvoll Sand blieb übrig.

Bellheim taumelte zurück. Die Hände lockerten ihren Griff, und der Junge plumpste hustend und keuchend zu Boden. Eine Weile rang er nach Atem, dann kroch er aus der Gefahrenzone. Bellheim stand wie angewurzelt auf dem Fleck, dann ging er auf Humboldt los. Sein Gesicht war zu einer furchterregenden Maske verzerrt. Der Mund stand offen, seine Hände waren vorgereckt.

»Lass den Unsinn, Richard«, sagte Humboldt. »Es ist vorbei. Ich habe den Parasiten getötet.«

Doch der Völkerkundler hörte ihn nicht. In seinen Augen leuchtete ein irrsinniges Feuer, während er unbarmherzig auf den Forscher eindrang.

»Bleib stehen. Keinen Schritt weiter.« Humboldt hielt sein Rapier ausgestreckt auf Bellheim gerichtet. Die Spitze berührte dessen Brust. »Richard, bitte.«

Mit Entsetzen sah Charlotte, dass Bellheims Haut sich zu verändern begann. Erst wurde sie blass, dann weiß, schließlich durchscheinend. Nur wenige Sekunden waren verstrichen und der ganze Mann sah aus, als bestünde er aus Glas.

Ein schreckliches Lachen drang aus seiner Kehle. Ein Lachen, das eindeutig nicht menschlich war.

Dann trat er einen Schritt nach vorn.

Die Spitze des Rapiers drang in seine Brust.

Charlotte wollte den Blick abwenden, doch sie konnte nicht. Ihr Entsetzen war so groß, dass sie einfach hinsehen musste. Die Klinge kam mit einem quietschenden Geräusch aus dem Rücken des Mannes wieder heraus.

Und noch immer lachte er.

»Wer bist du?«, stammelte Humboldt. »Was bist du?«

»Ich werde euch anpassen«, stieß das Wesen glucksend hervor, während es sich zentimeterweise durch die stählerne Klinge vorwärtsarbeitete. »Es wird euch gefallen. Schon bald werden wir alle zusammen singen. Versteht ihr? SIIIN…GEN!« Seine Stimme steigerte sich zu einem hellen, gläsernen Kreischen.

Humboldt stieß einen Fluch aus. In einer Mischung aus Wut und Verzweiflung stemmte er sich nach vorn und drängte den Gegner in Richtung der Fenster. Bellheim, immer noch kichernd und glucksend, hob seine Hände zum Angriff. Charlotte konnte sehen, dass an den Fingerspitzen neue Fühler entstanden, die auf Nase und Ohren des Forschers zu zielen schienen. Humboldt reagierte nicht darauf. Stattdessen schob er mit unverminderter Härte weiter. Mittlerweile waren sie auf der anderen Seite des Raums angekommen. Es gab ein Bersten und Klirren, dann zersprang die Scheibe. Der Forscher legte seine ganze Kraft in den Stoß. Einen wütenden Schrei ausstoßend, drängte er seinen Gegner nach draußen. Doch noch war es nicht vorbei. Bellheim hielt ihn so fest umklammert, dass er mitgerissen wurde. Ineinandergeklammert und verzweifelt miteinander ringend, stürzten die beiden Kontrahenten in den verschneiten Garten. Es gab einen schweren Schlag, dann eilten alle ans Fenster.

Charlotte beugte sich vor und blickte nach unten. Humboldt und Bellheim lagen im Schnee. Der Forscher war angeschlagen. Seine Bewegungen waren müde und langsam. Bellheim hingegen zappelte und kreischte, als stünde er unter Strom. »Kalt!«, schrie er und versuchte aufzustehen, doch Humboldt hielt ihn zurück. Einige der Gäste, die gerade zurück ins Haus drängten, schrien erschrocken auf, als Humboldt und Bellheim zwischen sie stürzten. Erst jetzt bemerkten sie, dass dort ein tödlicher Kampf im Gang war und dass dieser immer noch andauerte.

Atemlos verfolgten die Gäste das zähe Ringen der beiden Gegner. Gertrud Bellheim war die Einzige, die in dem Durcheinander die Nerven behielt. Entschlossen stürmte sie herbei und drang auf die Kontrahenten ein. »Humboldt, Richard, auseinander! Sofort! Was ist nur in euch gefahren? Auseinander mit euch!«

Als Worte nichts halfen, schrie sie: »Ungeheuerlich! Und das am Silvesterabend! Bertram, trennen Sie die Streithähne, aber schnell!«

Der Diener beeilte sich, dem Befehl seiner Herrin nachzukommen, als plötzlich und unerwartet die Kirchenglocken zu läuten anfingen.

In Deutschland war erst seit Kurzem eine einheitliche Zeitrechnung eingeführt worden, daher hatten an diesem Silvesterabend zum ersten Mal alle Kirchenglocken gleichzeitig um Punkt 24 Uhr geläutet. Nur die Schwestern vom Heiligen Blute Jesu in ihrer nahe gelegenen Klosterkirche hatten zunächst im Gebet verharrt und ließen ihre Kirchenglocke erst jetzt das neue Jahr begrüßen. Das Läuten klang, als würde es direkt aus der Nachbarschaft kommen. Laut und dröhnend hallte es zwischen den Hauswänden wider. Die Reaktion war überraschend. Wie von einer ungeheuren Kraft bewegt, flog Humboldt mehrere Meter durch die Luft und landete in einer Schneewehe. Atemlos und am Ende seiner Kräfte blieb er liegen. Bellheim hingegen gebärdete sich, als wäre der Teufel in ihn gefahren. Er presste die Hände auf die Ohren und zappelte und schrie, dass die Anwesenden vorsichtshalber einige Meter zurückwichen. Und dann veränderte er sich. Er schrumpfte, wurde kleiner und löste sich schließlich auf. Immer kleiner wurde er, bis schließlich nichts mehr von ihm übrig war.

Ungläubiges Schweigen breitete sich aus. Niemand hatte eine Erklärung für das, was soeben geschehen war. Humboldt stand auf, klopfte den Schnee von seinem Mantel und trat zu den anderen. Die Anwesenden bildeten einen Kreis um die Kampfzone. Alle schienen zu warteten, dass Bellheim wieder auftauchen möge. Doch nichts geschah. Von dem Völkerkundler fehlte jede Spur. Weder das verzweifelte Schluchzen seiner Frau noch die erregten Rufe der Gäste konnten daran etwas ändern. Irgendwann erschien die Gendarmerie und dehnte die Suche auf die umliegende Nachbarschaft aus. Doch was immer sie taten, es blieb ohne Ergebnis.

Richard Bellheim blieb verschwunden. Allen, die ihn an diesem Neujahrsmorgen des Jahres 1894 zum letzten Mal sahen, war klar, dass er nie zurückkehren würde.
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London, eine Woche später …


Der Royal Musketeers Fencing Club war einer der ältesten Fechtclubs Londons. Ein Traditionsverein, der zu Zeiten von Lord Nelson und seinem legendären Sieg bei Trafalgar gegründet worden war und der den Ruf genoss, in seinen Kampfregeln genauso streng zu sein wie in der Auswahl seiner Mitglieder. Hier aufgenommen zu werden, setzte voraus, dass man über Verbindungen zu den höchsten Ebenen verfügte und im näheren Umfeld zur Queen stand. Ein Club für Mitglieder der Upperclass und solche, die es werden wollten.

Das runde Ziegelgebäude mit seiner goldenen Kuppel und seinem Umgang aus weißen Säulen grenzte direkt an die Themse unweit der Westminster-Kathedrale. Efeu umrankte die Säulen und die angrenzenden Platanen warfen lange Schatten. Das Rasseln von Klingen drang aus dem Inneren.

Max Pepper hatte Degen und Säbeln noch nie etwas abgewinnen können. Nicht, dass er den Umgang damit nicht beherrschte, er konnte Waffen nur generell nicht leiden. Er hielt sie für Standesmerkmale spätpubertierender Muttersöhnchen. Wer es für nötig hielt, anderen mit der Länge oder Größe seiner Waffe zu imponieren, dem hatte der liebe Gott entweder zu wenig Selbstvertrauen oder zu wenig Grips geschenkt. In den meisten Fällen eine Kombination aus beidem.

Er selbst sah sich als Mann des Geistes, der in der Lage sein sollte, jede Situation Kraft seines Verstandes zu meistern. Was nicht hieß, dass er ein wehrloses Opfer war. In der Stadt der Regenfresser hatte er seine Fähigkeiten unter Beweis gestellt. Aber er empfand keine Liebe zum Töten.

»Lord Wilson macht um diese Uhrzeit immer seine Waffenrunden.«

Patrick O’Neill war ein sympathischer Rotschopf von der Grünen Insel, der viel redete und eine Menge Lachfältchen um die Augen hatte. So schlimm konnte Sir Wilson eigentlich nicht sein, wenn er einen solchen Mann an seiner Seite duldete. Andererseits … man sollte nie den Tag vor dem Abend loben.

Wie recht er mit seiner Skepsis hatte, zeigte sich, als O’Neill die beiden in die Umkleidekabinen führte und sie bat, ihre Sachen auszuziehen.

»Wir sollen was?« Pepper schaute auf O’Neill, der bereits in Unterhosen vor ihm stand.

»Sie müssen sich ausziehen und Trainingskleidung anlegen. Die Statuten des Clubs sind sehr streng«, erläuterte Sir Wilsons Assistent. »Keine Waffenkleidung, kein Eintritt.«

»Dann warte ich draußen.«

»Aber Sir Wilson hat ausdrücklich befohlen, Sie sollen ihn drinnen treffen. Ich glaube nicht, dass es ratsam wäre …«

»Ich habe nicht vor zu kämpfen«, sagte Pepper. »Ich werde ganz ruhig in der Ecke sitzen und zusehen.«

»Das macht keinen Unterschied. Es kann durchaus passieren, dass Sie gefordert werden. Glauben Sie mir, wenn das passiert, sind Sie glücklich, wenn Sie einen Anzug haben.« O’Neill schlüpfte in die Hose, zog die weiche wattierte Weste über seinen Kopf und tauchte grinsend daraus wieder hervor.

»Außerdem sieht es doch sehr kleidsam aus, oder?« Er breitete die Arme aus.

»Na, komm schon, Max.« Boswell klopfte ihm auf den Rücken. »Wir wollen doch nicht wie Weicheier dastehen. Wenn uns einer zu einem Waffengang fordert, wird er sein blaues Wunder erleben.«

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte O’Neill. »Sir Wilson empfängt seine Mitarbeiter gern in ungewohnter Umgebung. Er ist der Auffassung, dass man Menschen besser einschätzen kann, wenn man sie neuen Situationen aussetzt. Nur wer sein gewohntes Terrain verlässt, zeigt sein wahres Gesicht.«

»Gilt das auch für ihn selbst?«

O’Neill blieb die Antwort schuldig. Das Lächeln, das um seinen Mund spielte, sprach allerdings Bände.

Pepper schlüpfte in seinen Kampfanzug. »Was ist eigentlich an den Gerüchten, dass Sir Wilson einer einfachen Arbeiterfamilie entstammt? Soll sein Vater nicht im Kohlebergbau tätig gewesen sein?«

O’Neill blickte ihn erschrocken an. »Woher wissen Sie das?«

Max zuckte mit den Schultern. »Ich hatte während der Überfahrt eine Menge Zeit und habe diverse Erkundigungen eingezogen. Recherche gehört zu meinen besonderen Talenten.«

»Wenn Ihnen Ihre Gesundheit am Herzen liegt, sollten Sie kein Wort darüber verlieren. Sir Wilson kann ausgesprochen unangenehm reagieren, wenn ihn jemand auf seine Vergangenheit anspricht. Besser, Sie vergessen alles, was Sie darüber gehört haben.« Er betrachtete sie prüfend. »Sitzen die Anzüge? Gut, dann können wir gehen.«


Die Trainingshalle des Royal Musketeers Fencing Club war ein vollendetes Rund von beeindruckenden Ausmaßen. Etwa dreißig Meter von Wand zu Wand und mit einer Höhe von über zwanzig Metern wirkte sie wie eine verkleinerte Ausgabe der Royal Albert Hall. Tatsächlich war sie von demselben Architekten erbaut worden, der so stolz auf seinen Entwurf war, dass er ihn gleich noch ein zweites Mal zur Ausführung brachte.

Warmes Nachmittagslicht strömte durch die schießschartenähnlichen Fenster und zauberte weiche Strahlen in den Raum. Die Luft war erfüllt von Atemgeräuschen und dem Klirren der Waffen.

Etwa fünfzehn Kämpfer waren anwesend. Kräftige, konzentriert aussehende Männer, die ihren Sport anscheinend sehr ernst nahmen. In ihrer Mitte, unschwer zu erkennen an seinen ungewöhnlichen Proportionen, Jabez Wilson. Seine Haare waren zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden und auf seiner geröteten Haut glänzte der Schweiß. Seine Bewegungen zeugten von ungeheurer Kraft und Ausdauer. Vorstoß, Parade, Finte, Ausfallschritt. Präzises Timing, blitzschnelle Angriffe.

Sein Gegner war ein Mann, der beinahe einen Kopf größer und deutlich schlanker war. Das Haar war kurz geschoren und unter seinen buschigen Brauen leuchteten stählerne Augen. Eine lange bleiche Narbe zog sich quer über seine Schläfe bis runter zum Kinn. Beide Männer trugen keinen Gesichtsschutz.

Kaum hatten Pepper und Boswell den Saal betreten, als Wilson sie auch schon bemerkte. Er hob seinen Degen, grüßte seinen Fechtpartner und kam dann auf sie zu.

»Ah, die Herren aus New York«, keuchte er. »Kommen Sie, treten Sie näher. Ich freue mich, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen.« Max, dem es schwerfiel, seinen Blick von dem silbernen Auge abzuwenden, ergriff die Hand des Meteoritenjägers. »Ist mir eine Ehre, Sir Wilson.«

»Mir ebenfalls«, sagte Boswell. »Wir freuen uns sehr, mit Ihnen zusammen auf Expedition gehen zu dürfen.«

»Freuen Sie sich nicht zu früh«, sagte Wilson. »Das wird kein Spaziergang. Haben Sie Auslandserfahrung?« Er nahm von O’Neill ein Handtuch entgegen und wischte den Schweiß von seiner Stirn.

»Boswell ist der Erfahrenere von uns beiden«, sagte Max. »Er ist längere Zeit in Europa und Asien gewesen. Ich selbst war bislang nur in Peru.«

»Schon mal in Afrika gewesen?«

Max schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Und Sie, Boswell?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Nur auf einen Zwischenstopp. Südafrika und Namibia. Nichts Weltbewegendes.«

Wilson lächelte. »Nun, das macht nichts, wir werden Sie schon zurechttrimmen. Ehe die Jagd zu Ende ist, haben wir aus Ihnen zwei richtige Beduinen gemacht. Sind Sie Rechts- oder Linkshänder?«

»Beide Rechtshänder, wieso?«

Wilson drehte sich um. »Jonathan, bringen Sie uns zwei Degen, Größe 3, rechtshändig.«

Der Mann mit der Narbe ging rüber an einen Waffenschrank und kam mit zwei schön gearbeiteten Waffen zurück. Aus der Nähe betrachtet wirkte der Mann älter, als es vorhin den Anschein gehabt hatte. Mindestens fünfundvierzig, eher fünfzig. Trotzdem sah er ungemein zäh und drahtig aus. Ein Mann, den man besser nicht zum Feind hatte.

»Darf ich Ihnen meinen Adjutanten, Mr Jonathan Archer, vorstellen? Hochdekorierter Infanterieoffizier der British Indian Army und für seinen Einsatz in der Schlacht von Kandahar mit den höchsten Ehren ausgezeichnet. Ihm obliegt die Führung meiner Einsatzgruppe.«

Der Mann deutete eine knappe Verbeugung an und händigte ihnen die Klingen aus. Max blickte darauf, als hätten sie eine ansteckende Krankheit. »Und was sollen wir damit?«

»Sich verteidigen natürlich«, sagte Sir Wilson. »Schauen wir mal, wie es mit ihren Kampfkünsten bestellt ist. Wie ich Sie einschätze, können Sie noch ein paar Trainingsstunden brauchen, ehe wir uns in den Senegal einschiffen.«

Pepper ließ die Klinge prüfend durch die Luft sausen. Die Waffe war erstklassig gefertigt und gut ausbalanciert.

»Nun gut«, sagte er. »Mit wem wollen Sie anfangen?«

Wilsons Zähne blitzten auf. »Wie wär’s mit Ihnen beiden?«
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Es war weit nach dreiundzwanzig Uhr, als die Schlitten in Spandau eintrafen. Alles war in dichten Nebel gehüllt. Oskar war froh, dass sie endlich ankamen. Von den vielen Untiefen und Schneeverwehungen, durch die sie seit ihrer Abfahrt vom Plötzensee gekommen waren, tat ihm der Hintern weh. In den letzten Tagen hatte es noch einmal kräftig geschneit. Ganz Berlin lag unter einer dicken weißen Decke.

Dem Rumpeln und Knarren nach zu urteilen, waren die beiden Lastschlitten immer noch hinter ihnen. Gut so. Nicht auszudenken, wenn sie in der Kälte und Dunkelheit eine gebrochene Kufe hätten reparieren müssen.

Eliza und Charlotte saßen dick eingemummelt in ihre Decken und Jacken und schliefen gegeneinandergelehnt auf der Rückbank. Oskar konnte sich bei ihrem Anblick ein Lächeln nicht verkneifen. Glücklich, wer so einen gesegneten Schlaf hatte. Er selbst war immer noch ziemlich aufgewühlt von den Ereignissen am Silvesterabend. Bellheims seltsame Verwandlung und die anschließende Befragung durch die Polizei ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Kriminalkommissar Obendorfer war ein kleiner drahtiger Mann mit hellen, aufmerksamen Augen und einem perfekt gestutzten Bärtchen. Ein Mann, dem man anmerkte, dass er etwas von seinem Fach verstand. Ruhig und aufmerksam hatte er sie befragt und jedes Detail gewissenhaft notiert. Mit stoischer Ruhe sammelte er die Fakten, verglich und bewertete sie und kam zu dem abschließenden Urteil, dass Bellheims Fall ungeklärt blieb. In der Zeitung stand zu lesen, er sei geschmolzen, doch das war nur ein Notbehelf. Tatsache war, selbst die Kriminologen waren nicht in der Lage festzustellen, was wirklich passiert war. Eine Tötung oder gar ein Mord wurden jedoch ausgeschlossen. Humboldt und seine Begleiter wurden von jeglichem Verdacht freigesprochen und durften sich wieder frei bewegen.

Humboldt verbrachte zwei Abende mit Gertrud Bellheim und überzeugte sie davon, wie wichtig es war, schnell zu handeln und dem mysteriösen Schicksal ihres Mannes auf den Grund zu gehen. Die arme Frau stand immer noch unter Schock. Nur unter Schluchzen und Weinen ließ sie sich überreden, das Tagebuch ihres Mannes herauszurücken, doch sie sah ein, dass es für die Aufklärung des Falles von großer Bedeutung war. Sie erklärte sich sogar bereit, eine Expedition zu Ehren ihres Mannes ins Leben zu rufen und für den Großteil der entstehenden Kosten aufzukommen. Danach ging alles sehr schnell. Humboldt übernahm die Führung, koordinierte die Zusammenstellung der Instrumente und wissenschaftlichen Gerätschaften und ließ die Pachacútec flottmachen. Eliza erklärte Willi, Bert, Lena und Maus ihre Aufgaben im Haus und machte sich dann an die Zusammenstellung des Proviants. Und so kam es, dass sie heute, am neunten Januar, auf dem Weg nach Spandau waren. Auf dem Sprung in ein neues großes Abenteuer.

Oskar kniff die Augen zusammen. Vor ihnen waren Lichter in der Dunkelheit aufgetaucht. Fackeln warfen ihr gelbes Licht über den Schnee und wiesen ihnen den Weg. Ein Stück abseits, am Rand des Waldes gelegen, stand ein gewaltiger Heuschober. Kastenförmig und mit einer Höhe von gut fünfzehn Metern ragte er in die Nacht. Einige Männer hatten sich versammelt. Wie es schien, warteten sie auf sie. Oskar beugte sich nach hinten und stupste Charlotte und Eliza an.

»Aufwachen. Wir sind da.«

Wilma, die ebenfalls ein wenig gedöst hatte, steckte ihren Schnabel aus ihrem Federkleid. »Großer Vogel?«

Die Stimme kam aus dem Übersetzungsgerät, das wie ein Tornister auf ihrem Rücken befestigt war. Oskar streichelte Wilma über den Kopf. »Ja, meine Kleine, der große Vogel wartet bereits auf dich. Hüpf in dein Körbchen, dann trage ich dich rüber.« Das ließ sich der Kiwi natürlich nicht zweimal sagen. Blitzschnell krabbelte er von Charlottes Schoß und rein in sein Tragegestell. Charlotte blinzelte mit müden Augen hinaus in die Nacht. »Oh, es sind ja schon alle versammelt«, gähnte sie mit Blick auf die Fackeln. »Wie spät ist es denn?«

Oskar hielt seine Taschenuhr vors Auge. »Gleich halb zwölf.«

»Eine halbe Stunde über der Zeit«, gähnte sie. »Aber bei dem Wetter ist es ein Wunder, dass wir überhaupt so weit gekommen sind. Ich freue mich schon, wenn wir endlich in unsere warme, kuschelige Kajüte dürfen.«

Willi, der oben auf dem Kutschbock saß, fuhr seitlich neben die Scheune, hielt an und half den Insassen beim Aussteigen. Oskar hielt den Damen die Tür auf und nahm dann Wilmas Körbchen heraus. Jetzt kamen auch Bert und Maus mit den Lastschlitten. Lena saß bei Maus auf dem Kutschbock und sah aus, als würde sie nur aus Mütze und Handschuhen bestehen. Humboldt war bereits drüben bei der Scheune und wies die Lastschlitten ein. Dann redete er mit den Männern.

Das große Tor wurde geöffnet und das Luftschiff ins Freie gezogen. Das Licht der Fackeln schimmerte auf den bunt bemalten Flanken. Immer wenn Oskar die Pachacútec sah, staunte er über die mächtige Auftriebshülle. Die geschwungene Personengondel mit den großen Steuersegeln, die metallenen Motoren und die schnittigen Propeller waren jedes Mal faszinierend. Das Schiff, ein Geschenk der Regenfresser, war über und über mit indianischen Symbolen wie Schlangen oder Drachen bemalt. Wer sie zum ersten Mal sah, konnte es schon mit der Angst zu tun bekommen, doch die Männer, die Humboldt mit der Wartung und dem Schutz des Schiffes beauftragt hatte, waren den Anblick gewohnt. Wie es hieß, war Ferdinand Graf von Zeppelin gerade dabei, eine eigene Staffel von Luftfahrzeugen zu bauen, doch bis es so weit war, vergingen sicher noch Jahre.

Im Nu war alles verladen und in die Gepäckräume gepackt. Humboldt kletterte an Bord und aktivierte die Brennstoffzellen. Ein Teil des Wasserstoffes, der in Tanks auf dem Schiff lagerte, war bereits in die Auftriebshülle geströmt, während ein anderer Teil die Außenbordmotoren antrieb. Das Schiff rumpelte und bockte wie ein junges Pferd und die Männer hatten alle Mühe, es im Griff zu halten.

Als alles bereit war, kam das Signal. Humboldt schwenkte die Arme und rief: »Alles in Ordnung! Ihr könnt jetzt an Bord kommen!«

Oskar blies warme Luft in seine Hände. Das Rumstehen hatte ihn völlig ausgekühlt. Er freute sich, endlich in das geheizte Innere des Luftschiffes zu gelangen.

Er sagte seinen Freunden Lebewohl, dann kletterte er über eine Strickleiter an Bord und half die Leiter hochzuziehen. Jetzt gab Humboldt das Signal zum Aufbruch. Die Männer ließen die Seile los und mit schnurrenden Motoren stieg die Pachacútec in den Himmel. Oskar, Charlotte und Eliza beeilten sich, die Seile einzuholen und aufzuwickeln, dann war es endlich Zeit, ins wärmende Innere des Schiffes zu gehen. Humboldt startete den automatischen Kreiselkompass, dann folgte er ihnen.

Oskar winkte seinen Freunden ein letztes Mal zu, dann beeilte auch er sich, ins Innere zu gelangen. Ein eisiger Wind blies dem Schiff entgegen, als es eine Drehung um neunzig Grad vollführte und dann Kurs Südsüdwest einschlug. Mit sanft schnurrenden Motoren schwebte es in die sternklare Nacht hinaus.
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Am nächsten Morgen in den Tafelbergen von Bandiagara …


Die Sonne war bereits über den Horizont gestiegen, als Yatimè den Rand der Klippe erreichte und zu dem gegenüberliegenden Tafelberg hinüberblickte. Zwischen ihrem und dem anderen Plateau lagen nur etwa fünfzig Meter, doch man musste ein Vogel sein, um hinüberzugelangen. Es sei denn, man betrat den schmalen Felsenbogen, der zur verbotenen Stadt führte. Eine natürliche Brücke in schwindelerregender Höhe, die die beiden Berge miteinander verband.

Das Dogonmädchen wusste, dass sie gegen den Willen ihres Vaters handelte, wenn sie den Bogen überquerte, aber sie hatte ihre Gründe. Ihr Vater – der Schmied des Dorfes – wollte heute die Esse anfachen und er konnte ausgesprochen unangenehm reagieren, wenn kein Feuerholz da war. Die Suche danach war nach der letzten Dürre schwieriger geworden. Bei den Bäumen rund um den Tafelberg war kaum noch etwas zu finden. Zweige durfte man nicht abbrechen, denn die Bäume gehörten einzelnen Dorfbewohnern, die sofort zum Ältesten rannten, wenn sie jemanden beim Holzstehlen beobachteten. Man hatte also die Wahl, entweder viele Kilometer ins Saû – das unbebaute Buschland – zu laufen oder den gegenüberliegenden Tafelberg zu betreten und das Risiko einzugehen, erwischt zu werden. Das Betreten des Plateaus war unter Strafe verboten. Seit in einer Nacht vor vielen Hundert Jahren das rätselhafte Volk der Tellem diesen Stein in die Stadt gebracht hatte, lag ein Fluch darüber. Die Bewohner hatten sich verändert und waren zu Ungeheuern geworden, hieß es. Die Dogon hatten damals blutige Kämpfe ausgefochten und dem Unheil, das auf dem Tafelberg schlummerte, ein Ende bereitet. Seitdem waren sie zu den erklärten Hütern des Geheimnisses geworden. Sie hatten darauf geachtet, dass niemand den Berg betrat, selbst dann nicht, wenn er friedfertig war und Geschenke brachte. Wer den Gesetzen zuwiderhandelte und dennoch die Stadt betrat, konnte aus der Dorfgemeinschaft ausgeschlossen werden. Doch das war noch nie geschehen. Niemand war so verrückt, freiwillig den Berg der Tellem zu betreten. Es hieß, dort lebten die Geister der Ahnen, die jeden, der sich zu weit vorwagte, zu Stein verwandelten.

Yatimè hielt das für Unsinn.

Die Leute hatten einfach Angst und suchten nur nach einem Vorwand, der ihre Furcht rechtfertigte. Die Geschichte von dem mysteriösen Stein kam ihnen da gerade recht.

Yatimè war zwölf Jahre alt und die zweite Tochter des Schmieds. Sie stand, was Ansehen und Respekt betraf, auf einer niedrigen Stufe, niedriger sogar noch als ihre ältere Schwester, und das wollte etwas heißen. Ihre Schwester war eine hohle Nuss, die sich nur für ihr Aussehen interessierte. Sie prahlte alle naselang, dass sie eines Tages den Sohn des Metzgers heiraten und ihm eine Menge Kinder schenken würde.

Yatimè fand dieses System ungerecht.

Seit sie denken konnte, fühlte sie, dass sie anders war. Im Dorf genoss sie den Ruf eines Sonderlings. Nicht nur, weil sie nachts zu den Sternen sang oder mit Tieren sprach, nein, sie konnte in ihren Träumen Dinge sehen, die noch nicht geschehen waren. Erst kürzlich hatte sie wieder einen solchen Traum gehabt. Sie hatte Menschen mit heller Haut gesehen, die auf einem riesigen Tier über den Himmel geritten kamen, genau, wie es in der Prophezeiung hieß. Doch ihre Mutter hatte wie immer den Kopf geschüttelt und gesagt, in ihr wohne der Geist der Tellem. Die anderen Kinder hänselten sie deswegen, doch Yatimè war das egal. Sie mied ihre Gesellschaft und trieb sich lieber allein draußen im Buschland herum. Die Stille und die Einsamkeit machten ihr nichts aus. Außerdem – ganz allein war sie ja nicht. Ihr Freund Jabo war stets in ihrer Nähe. Jabo war ein Mischlingsrüde, den Yatimè als Welpen gefunden und aufgezogen hatte. Eine Hyäne oder ein Schakal hatte das Jungtier gepackt und übel zugerichtet. Es hatte Wochen gedauert, ihn wieder aufzupäppeln. Jabo hatte nur ein Auge. Eines seiner Ohren war ausgefleddert und außerdem hinkte er ein wenig. Aber das machte nichts. Er war der beste Beschützer, den man sich nur wünschen konnte. Aufmerksam, hellhörig und mit dem Mut eines Löwen gewappnet. Die anderen Kinder mochten ihn nicht. Er war hässlich, angriffslustig und schnell beleidigt, aber Yatimè war nett zu ihm und deshalb vertraute er ihr. Vielleicht spürte er aber auch, dass sie genau so ein Außenseiter war wie er.

Yatimè folgte der Abbruchkante des Berges in Richtung des schmalen Felsbogens. Sie hätte gern größere Schritte gemacht, doch der Wickelrock behinderte sie. Sie blieb stehen und band den Saum ihres Rocks bis zu den Oberschenkeln hoch. Dann steckte sie zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus.

Jabo kam aus dem Unterholz. Die Zunge heraushängend und mit seinem einen Auge mürrisch in die Gegend spähend, kam er herbeigehumpelt.

»Wo warst du nur so lange?« Yatimè streichelte ihrem Freund über den Kopf. »Hast du wieder Kaninchen gejagt? Du weißt doch, dass die kleinen Biester zu schnell für dich sind. Nimm’s nicht so schwer. Für alle Fälle habe ich ja immer einen Streifen Trockenfleisch mit dabei.« Sie klopfte auf ihren Schulterbeutel. »Du musst ihn dir natürlich verdienen. Ich habe vor, in die verbotene Stadt zu gehen. Kommst du mit?«

Jabo hielt den Kopf schief.

»Ist nicht weit. Dort drüben, bei den grünen Büschen fängt sie an. Dort gibt es Schatten, Holz und etwas zu essen, also komm.«

Jabo kläffte kurz, dann rannte er auf den Felsbogen zu. Yatimè klemmte den Beutel unter den Arm und eilte hinter ihm her.
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Die Pachacútec machte gute Fahrt. Ein stetiger Wind trieb das Luftschiff mit Tempo über die Alpen, immer weiter Richtung Süden. Rings um sie herum ragten schneebedeckte Gipfel in die Höhe. Rechts der Monte Limidario, links der Monte Tamaro. Beide um die zweitausend Meter hoch. Unter ihnen erstreckte sich das blaue Band des Lago Maggiore. Vor ihnen, in einigen Kilometern Entfernung, sah Oskar die fruchtbare Ebene des Po, des größten Flusses Italiens. Dahinter, nur ein zarter blauer Strich, das Meer.

Obwohl die Sonne schien und der Himmel in tiefem Blau leuchtete, war die Luft schneidend kalt. Oskar stand, in seine dicke Winterjacke gemummelt, am Bug des Luftschiffs und beobachtete Humboldt, der an den Messinstrumenten herumfuhrwerkte.

»Ich bin froh, dass wenigstens du mir Gesellschaft leistet«, sagte der Forscher. »Auf die Damen ist auch kein Verlass mehr. Ich habe sie heute überhaupt noch nicht gesehen.«

»Ich glaube, sie haben es sich unter Deck bei einer Tasse Tee gemütlich gemacht«, erwiderte Oskar. »Wenn mich nicht alles täuscht, studieren sie Bellheims Tagebuch. Charlotte meinte, sie kommt erst wieder heraus, wenn die Temperatur auf über zehn Grad geklettert ist.«

»Das wird nicht mehr allzu lange dauern«, erwiderte der Forscher. »Wir sind bereits in Italien. Da vorn liegt Mailand und bis zur Riviera ist es auch nicht mehr weit.«

»Mir gefällt’s hier oben«, sagte Oskar. »Endlich wieder Sonnenschein und klare Luft. Der Nebel in Berlin fing an, mir auf den Geist zu gehen.« Er kratzte über seinen Unterarm. Seit seiner Auseinandersetzung mit Bellheim verspürte er dort ein ständiges Jucken.

»Wenn du Lust hast, könntest du mir bei einer Messung behilflich sein«, sagte Humboldt. »Ich würde gern erfahren, wie schnell wir gerade fliegen.«

»Klar, was soll ich tun?«

»Die Stoppuhr bedienen. Sie ist drüben in der hölzernen Schatulle. Aber Vorsicht beim Rausholen. Sie ist recht schwer und sehr kostbar. Ich werde inzwischen den Theodoliten einrichten.«

»Und wie genau geht das?«

»Die Geschwindigkeitsmessung läuft folgendermaßen ab«, sagte der Forscher. »Ich nehme zwei Orte ins Visier und peile sie an. Der eine ist Luino, der andere Porto Valtavaglia. Laut Karte liegen die Kirchtürme der beiden Orte genau fünf Komma vier Kilometer auseinander. Sobald der eine ins Sichtfenster kommt, drückst du auf die Stoppuhr. Aus der resultierenden Zeit, in Relation zur Entfernung, können wir unsere genaue Geschwindigkeit ermitteln. Beeilung jetzt, da drüben ist schon Luino.«

Oskar eilte hinüber zu der Truhe, in der Humboldt seine Messinstrumente aufbewahrte. Die Schatulle mit der Stoppuhr lag gleich zuoberst. Er klappte sie auf und holte das wertvolle Messinstrument heraus. Es war ganz und gar aus Gold, Kupfer und Messing gefertigt und sah einfach wunderschön aus. Dutzende von Zeigern, alle von verschiedener Länge, kreisten mit unterschiedlicher Geschwindigkeit über mehrfarbige Zifferblätter, auf denen Sekunden, Minuten, Stunden und sogar Tage angezeigt wurden. Es surrte und klickte, als wäre etwas Lebendiges in ihrem Inneren.

»Alles bereit?«

»Bereit.«

»Alles klar.« Humboldt hob den Zeigefinger. »Drei … zwei … eins, los.«

Oskar drückte den Stift. Konzentriert beobachtete er, wie der Zeiger langsam eine Runde vollführte. Dann noch eine und noch eine. Als die vierte Minute beinahe verstrichen war, hob der Forscher die Hand. »Und … jetzt!«

Oskar drückte den Stift. »Vier Minuten und fünf Sekunden«, las er ab. Humboldt griff nach Stift und Papier und begann die Zahlen zu notieren. Als er das Ergebnis hatte, bereitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Achtzig Stundenkilometer«, sagte er. »Nicht schlecht, oder?«

»Wie kommt es, dass wir dieses Mal so ein Tempo draufhaben?«

»Das liegt daran, dass wir mit der Luftströmung reisen. Wir reiten sozusagen auf dem Wind. Er wird uns weit bis aufs Meer hinaustragen, ehe er wieder abflaut. Danach werden wir auf unsere Motorkraft angewiesen sein. Was allerdings kein Problem sein dürfte, da wir eine kräftige Sonneneinstrahlung haben.«

»Wie lange werden wir brauchen?«

Humboldt warf einen Blick auf seine Karte. »Wir müssen etwa viertausend Kilometer zurücklegen. Achthundert haben wir schon. Bleiben dreitausendzweihundert dividiert durch unser jetziges Tempo …« Er kritzelte ein paar Zahlen auf seinen Notizblock und nickte dann zufrieden. »Macht knapp zwei Tage. Ich glaube allerdings, dass wir nicht ewig in dieser Geschwindigkeit weiterfliegen, daher sollten wir von rund drei Tagen ausgehen. Was immer noch ein beachtliches Tempo ist, wenn du mich fragst.«

»Drei Tage …« Oskar konnte es immer noch nicht glauben. In nur drei Tagen von Berlin nach Afrika, das war wirklich sensationell. Schon allein das Wort Afrika jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Wiege der Menschheit, Land der wilden Tiere und der unentdeckten Mysterien. Eines seiner Lieblingsbücher, König Salomons Schatzkammer, von Henry Rider Haggard, spielte hier. Ein Buch, in dem der heldenhafte Alan Quatermain auf einen sagenhaften Diamantenschatz stößt.

Was mochte sie dort wohl erwarten? Humboldt hatte ganz recht: Sie standen wirklich am Beginn einer neuen Zeit.

Der Forscher packte seine Instrumente wieder zusammen und verstaute sie in der Truhe. Dann kam er zurück, setzte sich neben Oskar und zündete seine Pfeife an. Er streckte die Beine aus und blies Rauchringe in die Luft. »Es gibt da etwas, über das ich mit dir reden möchte.«

»Ja?«

Humboldt warf einen schnellen Blick in Richtung der Kajüten, als ob er sich vergewissern wollte, dass niemand sie belauschte. »Es ist ein bisschen heikel. Zu Hause war alles etwas hektisch und außerdem war ständig jemand zugegen. Hier sind wir völlig ungestört.«

»Klingt ja sehr mysteriös.«

Humboldt strich über sein Kinn. »Ich weiß nicht recht, wie ich beginnen soll. Ich bin nicht gut in solchen Dingen, daher komme ich gleich zum Punkt.«

Oskar zog eine Braue in die Höhe. So verlegen hatte er den Forscher noch nie erlebt.

»Nun, es hat etwas mit deiner Cousine zu tun … und mit dir.«

»Mit Charlotte und mir?«

»Mag sein, dass dir das Thema unangenehm ist«, fuhr der Forscher fort. »Es ist sogar sehr wahrscheinlich. Aber ich halte es für meine Pflicht, mit dir darüber zu reden. Als dein Freund und Berater, aber auch als dein Vater.«

»Und … um was geht es?« Oskar spürte, wie ihm warm unter seiner Jacke wurde.

»Mir ist nicht entgangen, dass Charlotte und du gewisse Gefühle füreinander entwickelt habt. Gefühle, die über das rein Freundschaftliche hinausgehen. Ich habe es in Peru bemerkt und auch bei unserer Reise zum Palast des Poseidon. Neulich, bei den Bellheims, war es besonders stark.« Er räusperte sich. »Ich habe extra nicht mit Eliza darüber gesprochen, weil ich weiß, dass sie manche Dinge anders sieht als ich.«

Oskars Kehle fühlte sich plötzlich sehr trocken an.

»Es ist klar, dass ihr beiden euch zueinander hingezogen fühlt«, fuhr der Forscher fort. »Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich mich da einmischen soll, aber nach dem Silvesterabend halte ich es für meine Pflicht, dich darauf hinzuweisen.«

»Was meinen Sie?«

Humboldt blies eine Rauchwolke in die Luft. »Komm, komm, du weißt genau, wovon ich rede. Der Tanz, die Berührungen, die Blicke. Du hättest Charlotte erleben sollen, als du mit Bellheim gerungen hast. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte sich selbst in den Kampf gestürzt.«

Oskar schwirrte der Kopf. Er fand es unfair, dass sein Vater sich da einmischte. Es war peinlich. Abgesehen davon wusste er ja selbst nicht genau, wie es um ihn und Charlotte stand. Dass er sich verliebt hatte, stand außer Zweifel, aber bei Charlotte war er sich nicht sicher. Sie wusste ihre Gefühle sehr gut zu verbergen.

»Bei allem Respekt …«, sagte er mit leiser Stimme, »… aber ich glaube, das ist eine Sache zwischen mir und Charlotte.«

»Nun … nicht ganz.« Um Humboldts Lippen spielte ein trauriges Lächeln. »Solange ihre Mutter im Sanatorium ist und Charlotte unter meinem Dach wohnt, bin ich für sie verantwortlich. Das betrifft dich genauso wie jeden in unserem Haus. Ich bin euer Vormund und als solcher ist es meine Pflicht zu verhindern, dass ihr irgendwelche Dummheiten anstellt.«

So ist das also, dachte Oskar. Jetzt wird mir also schon vorgeschrieben, wen ich nett finden darf und wen nicht. Leitete sich das Wort Vormund etwa von Bevormundung ab? Wenn das die Folgen der Adoption waren, na, dann gute Nacht.

Humboldt schien seine Gedanken zu erraten. »Es fällt dir sicher schwer, das zu akzeptieren«, sagte er, »aber ich will nur das Beste für euch. Ich habe keine Erfahrung als Vater. Lange Jahre habe ich gelebt, ohne überhaupt zu wissen, dass es dich gibt. Und jetzt habe ich nicht nur einen Sohn, sondern auch noch so etwas wie eine Tochter. Du kannst dir sicher vorstellen, dass die Situation auch für mich nicht einfach ist, aber wir müssen hier alle zusammenhalten.«

»Ich weiß nicht …« Oskars Gesicht fühlte sich plötzlich ganz heiß an. Die Wut schnürte ihm die Kehle zu. Es fiel ihm schwer zu sprechen. »Ich glaube, Charlotte ist ohnehin nicht an mir interessiert«, murmelte er. »Seit dem Silvesterball geht sie mir aus dem Weg. Ständig treibt sie sich auf dem Dachboden herum und wenn ich mit ihr reden will, weicht sie mir aus.«

»Ah?« Der Forscher hob die Brauen. »Das wusste ich nicht. Das tut mir zwar leid, aber es könnte die Angelegenheit vereinfachen. Ich frage mich allerdings, was sie auf dem Dachboden macht.«

»Keine Ahnung«, presste Oskar hervor. »Hat irgendwas mit dem Brief zu tun, den sie neulich bekommen hat. Einmal habe ich sie sogar dabei beobachtet, wie sie mit verweinten Augen zurückkam.« Er fühlte sich selbst den Tränen nah. Seine Bemühungen, seine Gefühle zu unterdrücken, schienen zu scheitern. »Jedenfalls haben wir in letzter Zeit nicht viel miteinander geredet«, schloss er.

Der Forscher strich über sein Kinn. »Seltsam. Nun, ich werde der Sache auf den Grund gehen, sobald wir wieder in Berlin sind.« Er holte tief Luft. »Zunächst mal bin ich erleichtert, dass die Sache nicht schon weiter gegangen ist. Bei euch jungen Leuten weiß man ja nie. Du weißt schon: verliebte Blicke, Händchenhalten, der erste Kuss …« Er räusperte sich verlegen. »Ich mag kein Experte in solchen Dingen sein, aber ich weiß, wohin manche Dinge führen. Nun schau nicht so enttäuscht. Es gibt doch genügend andere Mädchen. Du siehst gut aus und bist intelligent. Es sollte dir nicht schwerfallen, jemanden zu finden.« Er warf Oskar einen verschwörerischen Blick zu. »Was ist eigentlich mit dieser Lena? Ich habe das Gefühl, sie kann dich gut leiden. So, wie sie dich immerzu anlächelt …«

»Lena …« Oskar spuckte den Namen beinahe aus. »Die ist doch ein Kind.« Wütend schüttelte er den Kopf. Glaubte sein Vater allen Ernstes, er könne seine Gefühle so einfach ein- und ausschalten wie einen seiner elektrischen Apparate? Dass er jetzt auch noch Lena ins Spiel brachte, klang, als würde er sich über ihn lustig machen. War ja auch egal. Oskar war ohnehin nicht länger nach Reden zumute.

»War’s das?«, fragte er.

»Von meiner Seite schon.« Der Forscher zog an seiner Pfeife.

Oskar stand auf, verabschiedete sich mit einem knappen Nicken und eilte ohne ein weiteres Wort in Richtung Achterdeck.
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Zögernd betrat Yatimè die verbotene Stadt. Um sie herum ragten Ruinen auf. Dunkle, fleckige Lehmbauten, deren Dächer bis hoch an die honiggelben Felswände reichten. Voller Misstrauen schaute sie in die dunklen Fensteröffnungen, die wie blinde Augen in die Luft starrten. Ganz allein, nur mit einem Stock bewaffnet und ihrem verkrüppelten Hund an ihrer Seite, streifte sie durch die ehemals belebten Straßen.

Je weiter sie kam, desto klarer wurde Yatimè, dass dieser Ort seinen Namen nicht ohne Grund trug. Eine unerklärliche Stille lag über der Stadt. Als ob jemand ein Leichentuch darübergebreitet hätte. Wären da nicht die Tritte ihrer Füße und das Hecheln ihres Hundes gewesen, sie hätte vermutet, dass mit ihren Ohren etwas nicht stimmte. Kein Zirpen von Heuschrecken oder Grillen, kein Zwitschern von Vögeln, ja nicht einmal das Rascheln von Gras. Man kam sich vor, als befände man sich an einem von den Göttern verlassenen Ort.

Sie hielt inne und legte ihre Hand an die Rinde eines Granatapfelbaums. Jedes Lebewesen, sei es nun Mensch, Tier oder Baum, hatte eine Stimme. Bäume sprachen mit Bäumen, Löwen mit Löwen und Dogon mit Dogon. Das Problem war nur, dass einer den anderen nicht verstand. Yatimè verstand sie alle. Sie wusste, was eine Pflanze ihr sagen wollte, allein durch Berührung mit den Fingern.

Und auch diesmal gelang es ihr, einen Kontakt herzustellen. Der Baum war alt und seine Rinde war dick, trotzdem spürte sie, dass er ihr eine Warnung zuraunte. »Geh«, sagte er. »Kehr um. Dies ist kein Ort für deinesgleichen. Dreh um und komm nie wieder.«

Yatimè zuckte zurück. Die Worte waren lauter als das übliche Flüstern der Bäume. Es war beinahe ein Schrei. Sie blinzelte gegen die Sonne. Ein dunkler Schleier schien sich davorgelegt zu haben. Jabo stieß ein sorgenvolles Winseln aus.

»Du musst keine Angst haben«, flüsterte Yatimè. »Die Botschaft war zwar ungewohnt heftig, aber jetzt ist wieder alles in Ordnung. Lass uns weitergehen.« Sie streichelte ihrem Begleiter aufmunternd über den Kopf, doch so selbstsicher, wie sie klang, war sie nicht. Den Stock fest umklammernd, marschierte sie weiter.

Es dauerte nicht lange, als sie an eine Art Platz gelangte. Die Gebäude wichen zurück und gaben den Blick frei auf etwas, das nur ein Tempel oder eine Kultstätte sein konnte.

Jabo schien Todesängste auszustehen. Er hatte den Schwanz zwischen die Hinterläufe geklemmt und gab leise, klagende Laute von sich. Trotzdem trottete er weiter. Yatimè musste lächeln. Dieser kleine Hund hatte mehr Mumm in den Knochen als zehn ihrer besten Krieger. Wenn es darauf ankam, würde er sich selbst einem Löwen in den Weg stellen.

Plötzlich blieb sie stehen. Vor ihr, auf dem sandigen Untergrund, waren Fußspuren zu erkennen.

Yatimè verstand sich gut aufs Fährtenlesen. Sie stellte fest, dass diese Spuren nicht älter als ein halbes Jahr sein konnten. Es hatte seit Monaten kaum geregnet und die Stadt war zwischen den Felswänden vor den heftigen Winden geschützt. Yatimè kauerte sich hin. Diese Abdrücke stammten definitiv nicht von einem Menschen ihres Volkes. Sie wiesen ein markantes Querrillenprofil auf, wie sie es nur von Schuhen der Weißen kannte. Von Abenteurern, Landvermessern und Soldaten. Doch wie war der Eindringling an den Wachposten der Dogon vorbeigekommen? Der einzige Aufstieg zum Hochplateau lag im Osten und wurde streng bewacht. Um unbemerkt in die verbotene Stadt zu gelangen, musste man über den schmalen Felsenbogen gehen, wie sie es heute Vormittag getan hatte. Einen anderen Weg gab es nicht. Oder doch?

Sie musste an ihren Traum denken. Weiße Menschen waren gekommen und auf ihren Spuren folgte der Tod.

Das Rätsel ließ ihr keine Ruhe. Sie stand auf und folgte der Spur. Sie führte einmal um den Tempel herum und von da aus die Treppen hinauf zum Eingang.

Mit klopfendem Herzen nahm sie ihren Hund auf den Arm und trug ihn hinauf. Die Tür stand offen und erlaubte einen Blick in das dämmrige Innere des Tempels.

»Keine Angst, mein Kleiner«, flüsterte sie Jabo ins Ohr. »Ist doch bloß ein verlassenes Haus. Nichts, wovor man sich fürchten muss. Schau, die Spur führt direkt hinein.« Was hatte der Fremde da drin wohl zu suchen gehabt?

Oben angekommen setzte sie Jabo vorsichtig ab. Der Ort war alles andere als geheuer. Sie hatte das Gefühl, von Dutzenden bösartiger Augen angestarrt zu werden. Irgendetwas Böses lauerte in diesem Gebäude, etwas Lebendiges. Sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, einen Schritt in den Tempel zu setzen.

Eine Heuschrecke kam angeschwirrt und landete einen knappen Meter vor ihr im Sand. Das Tier spreizte seine Flügel und putzte seine Fühler. Als es sah, dass es hier nichts Fressbares finden würde, machte es sich für den Abflug bereit. Auf einmal geriet der Sand in Bewegung. Es gab ein Rascheln und ein Knistern, dann war das Insekt verschwunden.

Jabo gab ein Winseln von sich und wich ein paar Schritte zurück. Yatimè starrte auf die Stelle, an der eben noch die Heuschrecke gesessen hatte. Nicht mal ein Bein oder ein Fühler schauten noch heraus. Trotzdem: Etwas bewegte sich in den Tiefen des Bodens, das konnte man sehen. Ob das die Heuschrecke war, die versuchte, nach oben zu kommen, oder ob irgendetwas den unglücklichen Hüpfer gepackt hatte und ihn langsam verspeiste, war nicht zu erkennen. Yatimè wollte gerade mit ihrem Stock im Sand herumstochern, als ihr ein merkwürdiger Gestank in die Nase drang. Scharf und abstoßend.

In diesem Moment kam die Heuschrecke wieder an die Oberfläche. Sie war deutlich größer und komplett durchscheinend. Ihre Form erinnerte immer noch an eine Heuschrecke, doch die gläsernen Fühler und Beine und vor allem die schillernden Beißwerkzeuge ließen Yatimè entsetzt aufstöhnen. Das Wesen krabbelte aus dem Sand, blickte sich um und stieß dann ein schrilles Quietschen aus. Instinktiv wich Yatimè einen Schritt zurück. Ihr Fuß erreichte die Kante der Treppenstufe, trat ins Leere und rutschte dann ab. Sie taumelte, strauchelte, dann kippte sie hintenüber. Zum Glück gelang es ihr, sich abzurollen, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie sich ein paar äußert schmerzhafte Prellungen holte. Haare, Gesicht und Kleidung waren bedeckt mit Sand. Sie sprang auf und streifte das eklige Zeug ab. Dann griff sie nach Jabo, klemmte ihn unter ihre Armbeuge und rannte, so schnell ihre Füße sie trugen, zurück in Richtung der Brücke.
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Drei Tage später …


Max Peppers Schuhe klapperten über die Bodenbleche des Frachters. Der schmale Korridor, der zu Boswells Kabine führte, war mit schmutzig grauer Farbe getüncht und schwankte im Seegang hin und her. Max musste sich abstützen, weil das Schiff mit erheblichen Wellen zu kämpfen hatte.

Die Helena war ein kleiner Dampfer, der zwischen London und Dakar hin und her fuhr. Es war der dritte Tag ihrer Abreise und sie befanden sich gerade vor der Küste Portugals. Wenn man durch die Bullaugen sah, konnte man in der Ferne die steilen Berge von Lissabon erkennen. Max war jedoch nicht nach Sightseeing zumute. Was er entdeckt hatte, duldete keinen Aufschub.

Er klopfte an Boswells Kabine. »Harry!«

»Wer ist da?«

»Ich bin’s, Max. Darf ich reinkommen?«

»Die Tür ist abgeschlossen. Warte, ich mache dir auf.«

Es dauerte ein wenig, dann kam ein bleicher und völlig heruntergekommener Harry Boswell zum Vorschein.

»Meine Güte«, sagte Max, »was ist denn mit dir los?«

Harry wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. »Seekrankheit.«

»Ich dachte, du hast damit kein Problem.«

Harry schüttelte den Kopf. »Bei einer bestimmten Art von Wellen muss ich mich regelmäßig übergeben. Ich hatte eigentlich vor, den Rest des Tages im Bett zu verbringen. Was gibt’s denn?«

»Kannst du mitkommen? Ich muss dir etwas zeigen.«

Harry deutete an sich hinab. Erst jetzt sah Max, dass sein Freund in Unterhosen vor ihm stand. Max musste lächeln. Mit seinen dürren O-Beinen, den bleichen Füßen und seinem Schmerbauch bot der Reporter wirklich einen bemitleidenswerten Anblick. Trotzdem. Was er zu sagen hatte, duldete keinen Aufschub. »Komm schon, zieh dich an«, sagte er. »Ich warte draußen auf dich.«

Nach einer Weile kam Harry wieder zum Vorschein. Nietenhose, Cordhemd, die fettigen Haare hinter die Ohren gekämmt.

»Wehe, es ist nicht wichtig.«

»Dann darfst du mir getrost eine scheuern. Ich bin aber sicher, dass es dich interessieren wird.«

»Hast du im Keller einen Schatz entdeckt?«

»So was Ähnliches«, sagte Max. Er führte Harry nach unten in die Laderäume und vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete. Wilsons Truppe bestand aus hypernervösen Söldnern, die extrem unangenehm reagierten, wenn sie das Gefühl hatten, jemand würde seine Nase zu tief in ihre Angelegenheiten stecken.

»So, hier ist es«, sagte er. Er öffnete den Riegel und drückte die schwere Eisentür auf. Ein hässliches Quietschen ertönte. Heiße, mit Öldämpfen gesättigte Luft schlug ihnen entgegen. Das Stampfen der Dampfmaschine wurde lauter. Max betätigte einen Schalter und ein paar funzelig glimmende Glühbirnen flammten auf. Der Raum war zehn Meter lang und etwa vier Meter breit. Neben dem normalen Frachtgut befanden sich hier einige Holzkisten, auf denen Wilsons Initialen eingebrannt waren.

Harry gab ein enttäuschtes Schnauben von sich. »War es das, was du mir zeigen wolltest? Die Dinger kenn ich doch schon. Ich war beim Verladen dabei, schon vergessen?«

Max hielt den Kopf schief. »Interessiert dich denn nicht, was drinnen ist?«

Harry runzelte die Stirn. »Ich habe die Liste gesehen. Zelte, Kocher, Proviant und Waffen. Was man so für eine Expedition braucht.«

Max hob den Finger. »Wenn du die Liste kennst, erwartet dich jetzt eine Überraschung. Pass mal auf.«

Er ging um die ersten beiden Kisten herum und führte seinen Freund auf die Rückseite. Eine der Latten war lose, sodass man hineinfassen und die Abdeckplatte anheben konnte. Es kostete eine kleine Anstrengung, dann ging der Deckel auf. Max winkte seinen Freund heran. »Schau mal.«

Die Augen des Fotoreporters weiteten sich, als er sah, was sich in der Kiste befand. Er griff hinein und holte eine längliche Kartusche heraus. Sie war in braunes Papier eingewickelt und roch irgendwie ölig. »Was ist denn das?«

»Sei um Gottes willen vorsichtig«, sagte Max. »Ich weiß nicht, wie die Dinger auf Erschütterungen reagieren.«

»Meinst du, das ist …?«

»Ganz recht, Dynamit. An deiner Stelle würde ich sie lieber wieder hinlegen.«

In Harrys Gesicht erschien der Ausdruck von Furcht. Er legte die Kartusche behutsam zurück in ihr Bett aus Kieselerde und atmete tief durch. »Was hat Wilson denn noch alles in seinem Schatzkästchen?«

»Gewehre mit Bajonetten, Revolver und Munition. Und das da drüben ist etwas besonders Feines. Das dürfte dich interessieren.« Max deutete auf ein dickes Rohr, das in einen eckigen Metallkasten mit zwei Haltegriffen mündete. Eine komplizierte Drehvorrichtung sowie zwei Speichenräder vervollständigten die Konstruktion.

»Das ist doch …« Boswell verschlug es die Sprache.

»… ein Maschinengewehr, ganz recht«, sagte Max. »Eine Maxim-Gun mit Wasserkühlung. Fünfhundert Schuss pro Minute. Das Neueste auf dem militärischen Sektor. Ich habe kürzlich einen Bericht drüber verfasst. Die Engländer wollen sie demnächst im Sudan einsetzen. Eine furchtbare Waffe.«

Harry schüttelte verständnislos den Kopf. »Granaten, Pistolen, Maschinengewehre – das sieht ja fast so aus, als wolle Wilson in den Krieg ziehen.«

»Das Gefühl habe ich auch«, sagte Max. »Die Frage ist nur, gegen wen?« Er kam nicht dazu weiterzusprechen, denn in diesem Moment polterte von außen etwas gegen die Tür.

»Runter, schnell!«, zischte Max.

Die beiden ließen den Deckel zuschnappen und tauchten in den Schatten hinter zwei Kisten. Keinen Augenblick zu früh.

Im Türrahmen erschien die schlanke, durchtrainierte Figur Jonathan Archers. In seinem Schlepptau befanden sich einige recht bullig aussehende Begleiter. Horace Bascombe und Melvyn Parker, zwei der übelsten Schläger aus Wilsons Gefolge.

»Hallo?«, rief Archer. »Ist da jemand?«

Max überlegte blitzschnell, ob es Sinn machte, Katz und Maus zu spielen, und trat dann aus seinem Versteck. Er tat ganz überrascht und hob die Hand zum Gruß. »Jonathan, Sie sind’s. Schön, Sie zu sehen. Wir wollten gerade wieder zu Ihnen an Deck gehen.«

»Was haben Sie hier unten zu suchen?« Archers Stimme triefte vor Misstrauen.

»Nichts Besonderes.« Max versuchte möglichst unbeschwert zu klingen. »Kleiner Inspektionsrundgang. Nur mal nachsehen, ob die Kisten gut verzurrt sind und die Spannseile halten.«

»Außerdem mussten wir uns mal die Beine vertreten«, ergänzte Boswell. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe das Gefühl, auf diesem Kahn einzurosten.«

»Hm.« Archer warf ihnen einen argwöhnischen Blick zu. Man sah ihm an, dass er kein Wort glaubte. Aber in Ermangelung von Beweisen war er nicht in der Lage, ihnen die Hölle heiß zu machen. »Wir haben schon überall nach Ihnen gesucht«, brummte er. »Sir Wilson will Sie sehen, also kommen Sie mit.«


Die Söldner waren bereits alle versammelt. Jabez Wilson bedachte die beiden Amerikaner mit einem knappen Nicken, dann verschränkte er die Arme hinter seinem gewaltigen Leib.

»Jetzt, wo wir vollzählig sind, möchte ich das Geheimnis über das Ziel unserer Unternehmung lüften.« Er winkte die Männer um den Kartentisch. Auf einem Plan war ein Ausschnitt der afrikanischen Westküste zu sehen. Max konnte die Ländergrenzen von Mauretanien, Senegal und Gambia erkennen. Dahinter lag Französisch-Sudan. Wilson deutete auf eine Schmalstelle, die das Land wie ein Gürtel einschnürte. »Hier liegen die Tafelberge von Bandiagara«, sagte er, wobei er seinen Zeigestock über einen weißen Flecken auf der Landkarte gleiten ließ. »Händler berichten von einem ausgedehnten Gebirgszug – den Hombori-Bergen –, in dem ein Volk wohnt, das sich selbst die Dogon nennt. Im Süden herrschen Trockensavannen, im Norden Buschland, durchzogen von Streifen todbringender Wüste. Das ist der Ort, an den wir vorstoßen werden.«

Max zog seinen Block heraus und machte einige Notizen. »Was werden wir dort finden?«

Wilson griff in seine Westentasche und zog drei gelbliche Stücke Papier heraus. Sie sahen ziemlich fleckig und zerknittert aus, doch Wilson behandelte sie, als wären sie aus kostbarstem Pergament. »Ich habe hier einen Bericht, den französische Landvermesser vor etwa zehn Jahren niedergeschrieben haben. Sie berichten von einer Sage, die seit Jahrhunderten in dieser Gegend kursiert. Eine Geschichte, die bisher ausschließlich mündlich weitererzählt wurde.« Er lächelte geheimnisvoll. »Angeblich ereignete sich hier vor einigen Tausend Jahren eine Katastrophe apokalyptischen Ausmaßes. Irgendetwas gelangte von außerhalb unseres Sonnensystems in die Atmosphäre der Erde und schlug irgendwo im Norden ein. Vermutlich im Gebiet der heutigen Sahara. Auf Felszeichnungen der Ureinwohner ist zu sehen, dass das Objekt einen riesigen Schweif besessen haben muss. So lang, dass er das gesamte Firmament überspannte.« Er zwinkerte seinen Männern zu. »Interessanterweise gab es keine Explosion, keine Erschütterung und keinen Krater. Eine Einsturzstelle wurde nie gefunden, sodass die Geschichte vonseiten der Wissenschaft schnell vergessen wurde. Angeblich ist dieses Objekt jedoch dafür verantwortlich gewesen, dass aus der einst grünen und blühenden Steppenlandschaft die größte Wüste der Erde geworden sei. Später soll ein ortsansässiges Volk, das sich selbst Tellem nannte und das um das Jahr 1000 nach Christus in der Sahara lebte, den Meteoriten gefunden und hierhergebracht haben. Warum sie das taten, ist ungeklärt. Angeblich liegt der Stein bis heute auf der Spitze eines Tafelbergs in einem Versteck. Irgendwann kamen die Dogon in dieses Gebiet und ließen sich auf einem benachbarten Tafelberg nieder. Sie stießen auf eine Gruppe von Wesen, die zwar aussahen wie Menschen, sich jedoch völlig anders verhielten. Diese sogenannten Glasmenschen machten ihnen Angst. Sie waren in der Lage, andere Geschöpfe zu infizieren und zu ebensolchen Glaskreaturen zu machen. Als die Dogon merkten, was vorging, setzten sie sich zur Wehr. Sie griffen die Tellem an und belagerten und eroberten ihre Stadt. Dann verriegelten sie alles und errichteten Barrikaden. Niemand durfte den verbotenen Berg ohne ihre Zustimmung betreten. Was die Tellem damals aus der Wüste herbrachten, muss sich also immer noch auf dem Berg befinden, möglicherweise in einem Tempel oder einer anderen Kultstätte. Die Dogon haben einen Namen dafür. Sie nennen es Den gläsernen Fluch.«

Pepper lächelte. »Eine recht fantasievolle Geschichte. Die wird sich bestimmt gut in dem Buch machen.«

»Ich freue mich, dass sie Ihnen gefällt.«

»Und Sie glauben daran?«

Wilsons Braue hob sich um eine Nuance. »Warum nicht? Es gibt viele Legenden in Afrika, aber keine, die sich so hartnäckig über die Jahrhunderte gehalten hat. Die französischen Landvermesser schienen das auch so zu sehen, denn sie schrieben die Geschichte auf und brachten sie nach Paris.« Wilson versenkte seine Hände in den Hosentaschen. »Wir haben es also gleich mit mehreren ungelösten Fragen zu tun. Erstens: Existiert dieser Stein wirklich und, wenn ja, warum hat man nie einen Krater gefunden? Zweitens: Wer waren die Tellem und warum haben sie den Stein hierhergeschafft?« Er ließ sein Silberauge in die Runde schweifen. »Persönlich glaube ich nicht an Gespenstergeschichten, aber dass die Tellem etwas gefunden haben, steht für mich außer Zweifel. Man mag es drehen und wenden, aber unsere Suche gilt nichts Geringerem als einem der rätselhaftesten Meteoriten, der jemals auf die Oberfläche unserer Erde gelangt ist. Ich kann nur hoffen, dass er immer noch in der verbotenen Stadt liegt und dort auf unsere Entdeckung wartet.«

Ehrfürchtiges Schweigen setzte ein. Anscheinend träumten alle von dem gewaltigen Wert, den ein solches Objekt besitzen mochte. Ganz zu schweigen von der Aufmerksamkeit und Anerkennung, die mit der Enthüllung eines solchen Fundes verbunden waren.

Der Einzige, der dem Traum von Ruhm und Geld nichts abgewinnen konnte, war Max. »Ich hätte da noch eine Frage.«

Wilson zog spöttisch einen Mundwinkel hoch. »Und die wäre?«

»Wie kommt es, dass die Franzosen Ihnen diese wertvollen Dokumente einfach so überlassen haben? Hätten sie nicht eine eigene Expedition losschicken müssen? Immerhin liegen die Berge in ihrem Hoheitsgebiet, in Französisch-Sudan.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

Max zuckte mit den Schultern. »Ich wundere mich nur. Immerhin befanden sich die Dokumente jahrelang in französischem Besitz. Wie haben Sie Les Français dazu gebracht, sie an Sie abzutreten?«

Wilsons Augen wurden hart wie Murmeln. »Mir passt die Art Ihrer Frage nicht. Wollen Sie andeuten, ich hätte die Dokumente gestohlen?«

»Natürlich nicht. Ich …«

»Suchen Sie sich Ihre Informationen zusammen, wenn Sie müssen, aber verschonen Sie mich mit Ihren Verdächtigungen. Fest steht: Wir sind hier und die Franzosen sind es nicht. Alles andere ist unwichtig. Alles, was ich von Ihnen verlange, ist, unsere Expedition zu dokumentieren und das Ganze mit möglichst dramatischen Fotografien zu garnieren. Es soll eine Reisereportage werden, keine Abhandlung über französische Innenpolitik. Wenn Sie damit ein Problem haben, können Sie und Ihr Kollege gern in Dakar das Schiff Richtung Heimat nehmen.«

Max räusperte sich. Mit einer solch heftigen Reaktion war nicht zu rechnen gewesen. Es schien, als habe er geradewegs in ein Wespennest getreten. »Ich würde gern bleiben, wenn ich darf. Vermutlich haben Sie recht. Solche Informationen würden die Reportage nur unnötig in die Länge ziehen.«

»Gut.« Es klang eher wie ein Schnauben. »Dann können wir uns endlich den Details unserer Reise widmen.«

Max warf Harry unter gesenkten Brauen einen vielsagenden Blick zu. Sein Instinkt sagte ihm, dass er einer interessanten Story auf der Spur war. Interessanter vielleicht als der Meteorit selbst.






		

19

Wie ein Raubvogel stieß die Pachacútec durch die dünne Wolkendecke hinab. Tiefer und tiefer sank sie nach unten, während sie sich dem Boden bis auf wenige Hundert Meter näherte. Es war spät am Nachmittag und die niedrig stehende Sonne ließ die Savanne in warmen, strahlenden Ockertönen erglühen. Gleichförmig dehnte sich die Landschaft in alle Richtungen aus. Die Ebene war von allerlei Wasserrinnen durchkreuzt, die ein Labyrinth aus Streifen und Linien auf den knochentrockenen Boden zeichneten. Hier und da war ein Felsen zu sehen, manchmal sogar ein Baum. Tiere gab es so gut wie keine, sah man mal von der Herde kleiner Antilopen ab, die beim Anblick des Luftschiffs panisch die Flucht ergriff.

Oskar stand an der Reling und blickte hinunter. Nachdenklich rieb er über seinen Unterarm. Die Stelle, an der Bellheim ihn mit seiner Glaszunge erwischt hatte, juckte wie verrückt. Ein dunkler Fleck war entstanden. Ob als Folge einer Verletzung oder weil er ständig daran herumkratzte, war nicht ganz klar. Sicher war nur, dass sich die Haut darunter irgendwie hart und geschwollen anfühlte. Normalerweise wäre er damit sofort zu Humboldt gegangen, aber seit der letzten Unterhaltung verspürte er nicht die geringste Lust, mit ihm zu reden. Eine unsichtbare Mauer aus Schweigen herrschte auf dem Schiff. Wilma war die Einzige, die momentan auf seiner Seite war. Ihr war es egal, wie er lebte und was er für eine Vergangenheit hatte. Sie akzeptierte ihn so, wie er war. Bei Humboldt war er sich da nicht mehr so sicher. Warum mischte er sich in seine Angelegenheiten ein?

Wilma stand da und blickte mit ihren schwarzen Knopfaugen zu ihm auf. Sie brauchte nicht mal sprechen zu können, um ihm zu verstehen zu geben, was sie wollte.

»Na, komm her, meine Kleine«, sagte er. »Du musst doch nicht da unten stehen, wenn es hier oben so viel schöner ist.« Er hob sie hoch und setzte sie neben sich auf die Reling.

»Siehst du? Schon besser, oder?«

Wilma blickte nachdenklich in die Tiefe, dann sagte sie: »Land trocken.«

»Allerdings«, sagte Oskar. »Das ist die Sahel. Die größte Steppe der Erde. Kein Ort, an den man gehen sollte, ohne ein paar Wasservorräte dabeizuhaben.«

Die Pachacútec sank tiefer und tiefer. Eine heiße Windböe erfasste das Schiff und schob es zur Seite. Der Auftriebskörper wurde eingedrückt. Humboldt hatte alle Mühe, das Schiff auf Kurs zu halten. Die Seile ächzten und knarrten. Der Wind fegte über den Sand und blies ihn zu kleinen Wirbeln empor. Die Luft schien zu glühen. In der Ferne tauchten seltsame Gebilde auf. Kastenförmige, steile Strukturen, die hoch über die Ebene ragten. Wie eine Perlenkette zogen sie sich von West nach Ost.

Humboldt hatte sie auch gesehen. Er blickte auf seine Karte, dann nickte er. »Das müssen die Hombori-Berge sein. Dort drüben, im Westen, liegt Bandiagara. Wir haben unser Ziel erreicht. Sag den anderen Bescheid.« Doch die beiden Frauen hatten bereits alles mitbekommen. Sie verließen den Schatten ihres Sonnensegels und kamen herbei.

Charlotte kniff die Augen zusammen.

»Dahinten, am Horizont.« Der Forscher wies in die Richtung. »Die eckigen Silhouetten, siehst du?«

»Ja, ich erkenne sie. Wie lange noch, bis wir dort eintreffen?«

Humboldt verglich seinen Kompass mit den Eintragungen auf seiner Karte, dann sagte er: »Die Luft ist ziemlich aufgewirbelt, das macht die Einschätzung schwierig. Es dürften aber so um die dreißig Kilometer sein.«

Mittlerweile waren die Erhebungen deutlicher zu sehen. Der Forscher schwenkte die Propeller nach oben und ließ das Schiff in einen langsamen Sinkflug gleiten.

»Du willst schon landen?«, fragte Charlotte.

»Ich dachte, wir fliegen direkt zu den Bergen«, ergänzte Oskar.

Der Forscher schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Erinnert ihr euch, was Bellheim in seinem Tagebuch über die Hombori-Berge geschrieben hat? Die Dogon leben dort. Ein stolzes und eigenwilliges Volk. Sie haben mit Sicherheit noch nie ein Luftschiff gesehen. Wir sollten versuchen, sie nicht unnötig in Angst zu versetzen. Sobald wir den ersten Kontakt geknüpft haben, können wir immer noch näher ranfliegen.«

Er blickte nach oben. »Außerdem bereitet mir das Wetter Sorgen. Der Wind wird von Minute zu Minute heftiger. Er treibt uns genau in Richtung der Klippen und ich kann nicht riskieren, dass wir gegen die Felswände gedrückt werden.«

Die Berge hatten immer mehr an Konturen gewonnen. An der Basis der senkrecht abfallenden Klippen wuchsen Büsche und Bäume.

Eine weitere Windböe erschütterte das Schiff. Der Forscher starrte grimmig auf seine Instrumente.

»Alles in Ordnung?«, fragte Oskar.

Humboldt verneinte. »Der Luftdruck gefällt mir nicht«, sagte er. »Er ist binnen der letzten halben Stunde um etliche Striche gefallen. Auch der Ionisierungsgrad ist ungünstig. Könnte sein, dass es in der nächsten Stunde ziemlich holprig wird. Höchste Zeit, das Schiff zu landen und zu verzurren.«

»Wäre es nicht besser, auf Höhe zu gehen und auf ruhigeres Wetter zu warten?«

Der Forscher deutete nach oben. »Siehst du diese Wolken?« Das sind Zirren. Das heißt, da oben herrschen starke Winde und eisige Temperaturen. Je höher wir gehen, desto windiger wird es. Wir würden vermutlich Hunderte von Kilometern weit abgetrieben. Besser, wir landen. Haltet euch fest, ich gehe jetzt runter.«

Wilma hüpfte von ihrem erhöhten Sitzplatz herunter und krabbelte zwischen Oskars Beine. Der Forscher ließ das Steuerrad rotieren und lenkte die Pachacútec hundertachtzig Grad gegen die Flugrichtung. Das Schiff taumelte und schlingerte. Der Wind heulte in der Takelage. Humboldt drückte die Schubhebel nach vorn und ging auf Vollgas. Die Rotoren jaulten auf. Die Wende hatte geklappt. Das Schiff wurde langsamer und kam schließlich zum Stillstand. Eine bange Sekunde verstrich, dann merkten sie, dass die Kraft der Motoren nicht ausreichte, um sie gegen den Wind voranzutreiben. Sie flogen rückwärts.

»Der Anker!«, brüllte der Forscher. »Werft den Anker! Eliza, du musst den Gasdruck senken, schnell!«

»Komm, Charlotte.« Oskar eilte zum Bug des Schiffes. Sie hatten das Werfen des Ankers schon oft geübt, aber dies war der erste Ernstfall. Jetzt musste jeder Handgriff sitzen. Während Charlotte die Verriegelung an der Seiltrommel löste, band Oskar den Strick los, mit dem der Anker an der Bordwand befestigt war. Das Ganze sah aus wie ein Pflug mit vier Schaufeln. Der Knoten saß verdammt fest. Oskar brauchte drei Anläufe, um den widerspenstigen Strick zu lösen. Doch endlich hatte er es geschafft. Der Sandpflug baumelte frei an der Kette.

»Los geht’s!«, rief er und reckte den Daumen in die Höhe.

Charlotte trat auf das Pedal und löste die Sperre neben der Ankerwinde. Jaulend und mit klirrenden Gliedern sauste die Kette in die Tiefe. Dreißig Meter … vierzig, dann schlug der Anker ein. Ein dumpfer Aufprall drang von unten herauf. Oskar blickte über die Reling und sah, wie die Kette hinter ihnen herschleifte. Der Pflug tanzte und hüpfte über den Boden. Er schlug gegen Steine und Bäume, dann verfing er sich zwischen zwei Felsen. Charlotte betätigte die Sperre. Mit einem knirschenden Geräusch sauste der Haltestift ins Zahnrad und blockierte die Maschine. Ein Ruck ging durch das Schiff. Die Kette wurde straff gezogen, dann hingen sie fest. Der Forscher zog die Schubhebel nach hinten und stellte die Rotoren auf kleine Fahrt. Dann eilte er zu ihnen nach vorn. »Gut gemacht«, sagte er mit einem prüfenden Blick in die Tiefe. »Dann wollen wir mal die Winde einschalten und das Schiff runterziehen.«
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Die Motorwinde ächzte und stöhnte. Noch etwa zehn Meter trennten die Passagiergondel vom Boden. In wenigen Minuten konnten sie die Strickleiter runterlassen und die Halteseile spannen. Charlotte blickte auf die Temperaturanzeige an der Winde. Ihre Aufgabe war es, Kühlwasser nachzugießen und dafür zu sorgen, dass das Aggregat nicht durchschmorte.

Humboldt hob die Hand. »Ich glaube, das reicht!«, rief er. »Schalte die Winde aus, dann können wir das Schiff klarmachen.«

Charlotte trat auf das Pedal. Hustend und stotternd ging das Aggregat aus. Sie atmete erleichtert auf, der erste Teil war geschafft.

Jetzt hieß es, die Pachacútec zu sichern und zu vertäuen. Zum Glück hatte der Wind ein wenig nachgelassen. Oskar warf die Halteseile über Bord. Das Schiff musste an mindestens vier Punkten am Boden fixiert werden. Nur so konnte es stabilisiert werden. Nichts wäre schlimmer, als wenn es von einer starken Böe aus seiner Verankerung gerissen würde. Humboldt eilte zum Fallrepp und nahm Eliza und Charlotte mit. »Kommt!«, rief er. »Die Kette wird das Schiff auf Dauer nicht halten können. Ich brauche euch, um die Seile zu spannen. Es kommt jetzt auf jede Minute an.« Mit diesen Worten kletterte er über Bord. Charlotte folgte ihm. Die Hände fest an die Reling geklammert, schwang sie ihre Beine über Bord und stellte die Füße auf die schmalen Holzstufen. Das Schiff schaukelte und schlingerte wie verrückt. Eliza stand direkt hinter ihr. »Du schaffst das schon«, sagte sie. »Einfach einen Fuß nach dem anderen. Nur nicht nach unten sehen.«

Charlotte nahm ihren ganzen Mut zusammen, dann stieg sie die Leiter hinab. Hand für Hand, Fuß für Fuß. Die Leiter schaukelte wie wild hin und her. Noch zwei Stufen, dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie atmete tief durch. Endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Sie wusste schon gar nicht mehr, wie sich das anfühlte.

Wenig später traf auch Eliza bei ihnen ein.

»Komisch, was ist denn plötzlich mit dem Wind los?« Humboldt hielt die Nase in die Luft. Es war mit einem Mal sehr ruhig geworden. Das Gras, eben noch flach am Boden liegend, atmete auf und richtete seine Halme in die Höhe. Der Sand rieselte als feiner Staub zur Erde. Eine seltsame Stille lag über der Savanne. Nur die Ankerkette schaukelte sanft klingelnd hin und her.

Humboldt rupfte ein paar vertrocknete Halme und ließ sie fallen. »Merkwürdig«, murmelte er. »Diese Windstille …«

»Was ist denn los?«, fragte Charlotte.

»Ich habe so etwas schon einmal erlebt, in der Wüste Gobi, vor vielen Jahren.«

»Und was ist geschehen?«

»Etwas Schreckliches.« Humboldt zog sein Taschenbarometer heraus. Die Nadel tanzte am unteren Ende der Skala. Er klopfte gegen das Gehäuse und hielt das Instrument ans Ohr. »Ich frage mich …« Er formte seine Hände zu einem Trichter und rief hinauf. »Oskar!«

Der Kopf des Jungen erschien über der Reling. »Ja?«

»Kannst du von da oben irgendetwas Ungewöhnliches sehen?«

»Wonach soll ich Ausschau halten?«

»Irgendeine Veränderung in der Luft. Vorzugsweise aus der Richtung, aus der der Wind gekommen ist.«

»Aber der Wind hat aufgehört.«

»Das weiß ich. Genau das macht mir ja Sorgen. Schau genau hin und gib mir Meldung, wenn du irgendwas siehst.«

»In Ordnung.«

Charlotte runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht …«

In diesem Moment erklang von oben ein Schrei. Oskar deutete nach Osten. »Da … da drüben!«

Alle schauten in die gewiesene Richtung.

»Was ist es?«, rief Humboldt. »Was kannst du sehen?«

»Ich … ich kann es nicht beschreiben. Es ist irgendwie seltsam.«

Charlotte spähte nach Osten. Der Horizont hatte eine merkwürdige Färbung angenommen. Die oberen Luftschichten hatten einen Schieferton, doch darunter wurde es immer dunkler. Dort, wo die Wolken endeten, schimmerte der Himmel in düsteren Farben, die irgendwo zwischen Türkis und Grün lagen. Noch weiter darunter war er fast schwarz.

Sie spitzte die Ohren.

Täuschte sie sich oder lag da ein Dröhnen in der Luft?

»Was ist das?«, flüsterte sie.

Der Forscher kletterte ein paar Meter die Strickleiter empor. Er beschirmte die Augen und starrte konzentriert nach Norden.

Sein Mund war zu einem schmalen Strich geworden. »Beim Jupiter«, flüsterte er. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

		* * *

		Das Unheil raste mit der Geschwindigkeit eines Güterzugs auf sie zu. Zunächst war es nur ein dunkler Strich, doch mittlerweile war er zu einer düsteren Wand angewachsen. Oskar beobachtete das Phänomen mit wachsendem Unbehagen. Es sah aus, als würde eine riesige Walze über das Land rollen und alles Licht verschlucken. Im Inneren der Walze kochte und brodelte es. Blitze zuckten aus ihrer Basis. Ein dumpfes Grollen war zu hören.

»Schnell, runter von dem Schiff!«, rief Humboldt.

»Wieso runter?«, schrie Oskar. »Wir müssen rauf. Kommt hoch, dann können wir vielleicht noch davonfliegen.«

»Keine Zeit!«, rief der Forscher. »Bis wir das Schiff flottgemacht haben, hat uns der Sturm längst erreicht. Wir müssen uns ein Versteck suchen. Beeil dich!«

»Und das Schiff?«

»Vergiss das Schiff. Wir können von Glück sagen, wenn wir mit dem Leben davonkommen. Wir haben es hier mit einem ausgewachsenen Sandsturm zu tun. Schnell, wirf die Rucksäcke über Bord und dann mach, dass du runterkommst!«

Etwas in der Stimme seines Vaters sagte ihm, dass es verdammt ernst war. Er wollte gerade über Bord klettern, als ihm einfiel, was er vergessen hatte.

Wilma!

Er hatte sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen. Vermutlich hatte sie sich wieder an ihren Lieblingsplatz verkrochen – einen abgedunkelten Verschlag links neben dem Steuerrad.

Der Sturm war verdammt nahe. Oskar konnte die dunklen Sandwolken erkennen, wie sie brodelten und kochten. Er rannte in Richtung Achterdeck, dann die Stufen zur Brücke hinauf. Die Nische war leer. Wo steckte der kleine Vogel nur?

»Wilma!«

Sein Ruf klang dünn und kraftlos angesichts des dumpf grollenden Sturms. Er atmete tief ein und schrie aus Leibeskräften: »Wiiilmaaa!«

Gehetzt blickte er umher. Plötzlich sah er etwas. In der Mitte des Decks war eine Luke, die zu den Laderäumen führte. Ein kleiner Kopf mit langem Schnabel lugte aus den Tiefen zu ihm herauf. Oskar sprang mit einem Satz vom Achterdeck hinab, packte den Kiwi und drückte ihn an sich.

»Gott sei Dank.«

Die Zeit wurde verdammt knapp. Der Himmel an Backbord war eine brodelnde Hexenküche. Der Sand verschluckte das Sonnenlicht und tauchte das Land in tiefste Finsternis.

Er schwang sein Bein über Bord und stieg auf die Trittstufen. Die Strickleiter baumelte wild hin und her. Unter ihm stand Humboldt, der verzweifelt zu ihm heraufblickte.

»Wo hast du so lange gesteckt? Na, egal, wirf Wilma zu mir herunter. Wir haben ein Versteck gefunden.«

Oskar tat, was der Forscher von ihm verlangte, und ließ den Vogel los. Flatternd purzelte Wilma in die Tiefe. Humboldt war zur Stelle und fing sie auf. Oskar warf einen letzten Blick nach unten, dann packte er die Seile und kletterte hinunter. Die Pachacútec wurde von einer gewaltigen Böe erfasst und herumgeschleudert. Um ein Haar hätte er den Halt verloren. Sand hüllte ihn ein. Der Sturm brüllte und donnerte. Humboldt war nur noch ein schwarzer Schatten unter ihm. Er wedelte wie wild mit den Armen. Dann legte er die Hände trichterförmig an den Mund und schrie irgendetwas. Oskar verstand nicht, was der Forscher wollte. Sollte er die Leiter loslassen? Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein, es waren mindestens drei Meter bis zum Boden. Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde das Schiff erneut gepackt und wild herumgeschleudert. Ein furchtbares Krachen war zu hören. Die Pachacútec machte einen Ruck, dann trieb sie davon. Die Ankerkette! Das Schiff stieg immer höher. Jetzt war es so hoch, dass ein Sprung vollkommen ausgeschlossen war.

Dunkelheit hüllte ihn ein. Sand drang ihm in Augen, Mund und Ohren. Die winzigen Geschosse brannten auf seiner Haut wie Nadelstiche. Blind, taub und völlig verängstigt kletterte er die Leiter hinauf. Er ließ sich an Bord fallen und kroch unter die Plane, mit der die Ankerwinde abgedeckt war. Das war zwar nur ein schwacher Schutz gegen den Sand, aber besser als gar nichts. Schluchzend und zitternd zog er seine Beine an und umschlang sie mit den Armen. Wie ein verängstigtes Kaninchen hockte er da und lauschte dem Sturm.
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Charlotte und Eliza kauerten zwischen den breit ausladenden Wurzeln eines Affenbrotbaums. Der Wind donnerte und brauste, als wollte er die Welt aus ihrer Verankerung heben. Ungeheure Sandmengen wurden durch die Luft geschleudert, fegten über sie hinweg und lagerten sich an den Seiten des Baums zu mächtigen Dünen ab. Selbst der Boden erzitterte unter dem Ansturm der Naturgewalten.

Charlotte presste die Lippen zusammen. Wo steckten nur Humboldt und Oskar? Eigentlich hätten sie längst zurück sein müssen. Sie schaute zu ihrer Freundin. Elizas Gesicht war in der Dunkelheit kaum zu erkennen, aber ihre Augen leuchteten voller Sorge.

Jetzt hörte sie einen Schrei. Ein lang gezogener Klagelaut, der sich wie eine einzelne Note über das Brüllen und Toben des Windes erhob.

So überraschend, wie es eingesetzt hatte, verebbte das Geräusch. Charlotte fühlte ihr Herz pochen. Völlig verängstigt spähte sie aus ihrem Versteck.

Die Sicht betrug kaum mehr als drei Meter. Ihre Schutzbrille auf der Nase und ein Taschentuch vor den Mund haltend, spähte sie in das Chaos. Alles, was sie sah, war ein gelblicher Nebel aus Sand.

Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung. Vor dem dunklen Hintergrund zeichnete sich schwach ein Umriss ab.

Humboldt!

Ein Stofftuch vor den Mund gedrückt, stapfte der Forscher mit langsamen Schritten näher. Unter seinem Arm hielt er etwas, das wie eine Tasche oder ein Beutel aussah. Ein dünner langer Schnabel lugte daraus hervor.

Charlotte trat aus dem Windschatten und half ihrem Onkel in die schützende Vertiefung zwischen den Bäumen. Der Sand rieselte von seinen Schultern. Er ließ sich zu Boden sinken und stellte die Tasche mit Wilma ab. Der Vogel wirkte völlig verängstigt.

»Wo ist Oskar?«

Humboldt nahm das Taschentuch von seinem Mund. Seine Lippen waren spröde und rissig. Charlotte fand, dass er alt aussah. Alt und grau. Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf.

»Was soll das heißen?«, fragte Charlotte. «Was ist geschehen?«

		* * *

		Oskar war in der Gewalt des Sandsturms. Wie eine Maus in der Pranke einer gigantischen Katze, wurde die Pachacútec herumgewirbelt, gestoßen, geschlagen und langsam in ihre Einzelteile zerlegt. Blitze zuckten auf, gefolgt von ohrenbetäubendem Krachen. Oskar hatte seine Füße gegen die Ankerwinde gestemmt und wartete auf das Ende. Entweder das des Sturms oder sein eigenes. Die Plane über seinem Kopf rauschte und flatterte. Er untersuchte seine Taschen, doch viel hatte er nicht dabei. Ein Messer und ein Tuch, dazu noch eine Schutzbrille und einen Stift in seiner Brusttasche. Er griff nach der Brille. Das Messinggestell war mit Lederriemen und getönten Gläsern versehen, damit man als Reisender gegen die gleißenden Strahlen der afrikanischen Sonne geschützt war. Humboldt hatte ihnen erklärt, dass man in der Wüste genauso an Schneeblindheit erkranken könne wie auf dem höchsten Gipfel. Die Brille hatte aber noch einen weiteren Vorteil: Sie schützte gegen den Sand.

Oskar zog den Lederriemen über seinen Kopf, drückte das Gestell auf seine Nase und blinzelte in den Sturm hinaus. Die weichen Ränder der Schweißerbrille passten sich perfekt seiner Kopfform an. Als Nächstes zog er das Taschentuch aus der Hose, legte es über Mund und Nase und knotete die Enden hinter seinem Kopf zusammen. Endlich konnte er wieder frei atmen. Seine Augen benötigten zwar eine Weile, um sich an die dunklen Gläser zu gewöhnen, aber bald ging es besser. Er kroch unter der Plane hervor und stand auf. Sofort streckte der Sturm seine sandigen Pranken nach ihm aus und zerrte an seiner Kleidung. Oskar ergriff die hölzerne Reling und hielt sich daran fest.

Viel war nicht zu erkennen. Die Sicht betrug nur wenige Meter. Das Rauschen machte eine Orientierung unmöglich. Wohin er seinen Kopf auch drehte, überall der gleiche Anblick.

Er musste irgendwie versuchen, das Schiff aus der Gefahrenzone zu steuern. Seine einzige Chance lag darin, auf Höhe zu gehen. Sobald der Wind sich gelegt hatte, konnte er ja wieder tiefer fahren und seine Freunde suchen.

Zum Glück wusste er, wie man die Pachacútec bediente. Zuerst mal musste man die Trudelbewegung ausgleichen. Wenn es ihm gelang, diese Bewegung zu stoppen, hatte er schon einen ersten kleinen Sieg errungen.

Er erreichte die Treppe, die zum Achterdeck führte, und krabbelte auf allen vieren hinauf. Überall lag Sand, das ganze Schiff war bedeckt davon. Er konnte bereits das Steuerrad sehen, das führerlos hin und her rotierte. Die flügelartigen Ruder ächzten im Wind, schienen aber noch intakt zu sein. Wären die dünnen Tierhäute, mit denen sie bespannt waren, zerstört gewesen, Oskar hätte seine Bemühungen gleich aufgeben können. So aber bestand noch eine Chance, aus dem Unwetter herauszukommen.

Die letzten Meter bis zum Steuerrad waren noch einmal schwierig. Der Sturm schien zu spüren, dass man ihm seine Beute wegnehmen wollte. Er blies und tobte, dass das Luftfahrzeug trunken von einer Seite zur anderen kippte.

Mit aller Kraft packte Oskar das hölzerne Steuerrad und versuchte, das Schiff in den Wind zu lenken. Das Brausen wurde stärker. Die Kräfte, die auf das Steuerrad wirkten, waren enorm. Oskar musste sich mit aller Kraft gegen die Planken stemmen. Immer wieder rutschten seine Füße weg, doch nach einer Weile gelang es ihm, die Pachacútec zu drehen. Das Heulen in der Takelage wurde leiser und das Schiff beruhigte sich.

Schwer atmend wagte Oskar einen Blick auf die Instrumente. Die Schubhebel und die Messanzeigen waren alle mit Sand bedeckt. Ohne das Ruder loszulassen, versuchte er, den Belag so weit zu entfernen, dass die Regler wieder frei bewegbar waren. Ein prüfender Schub nach vorn und die Motoren jaulten auf. Der Sand hatte das Getriebe also noch nicht beschädigt. Die Propeller drehten sich und hoben das Schiff merklich in die Höhe. Oskar nickte grimmig. Noch war nicht alles verloren.

Er ging auf Vollgas und schwenkte die Ruder auf Steigflug, als es auf einmal dunkler wurde. Ein riesiger Schatten tauchte vor ihm auf.

Erschrocken hielt er die Luft an.

Es war eine Wand – eine Felswand! Spalten und Risse durchkreuzten die genarbte Oberfläche wie die eines alten Drachen. Der Tafelberg! Wie hatte er ihn nur vergessen können?

Verzweifelt drehte er am Steuerrad, doch es war zu spät. Ein furchtbares Krachen ertönte. Das Ruder wurde seinen Händen entrissen. Von einem Schlag getroffen, flog Oskar quer über das Achterdeck und prallte gegen die Reling. Steine und Geröll prasselten auf ihn nieder. Er konnte gerade noch zur Seite rollen, als sich ein dicker Gesteinsbrocken aus der Felswand löste und direkt neben ihm aufs Deck krachte. Holz brach. Balken splitterten. Der Ballonkörper ächzte und stöhnte.

Das Schiff hatte deutlich Schlagseite. Nur wenige Meter von ihm entfernt, zog der steinerne Wall an ihm vorüber. Das rechte Seitenruder war völlig zerschmettert. Holzteile, Seile, Bespannung baumelten am Ende des zerbrochenen Gestänges. Was sollte er jetzt bloß tun? Erneut krachte das Schiff gegen die Felsen.

Oskar hörte das Reißen von Stoff. Pfeifend entwich das Gas. In diesem Moment zuckte ganz in seiner Nähe ein Blitz auf. Die Luft war mit Elektrizität gesättigt. Wasserstoff und Elektrizität, das vertrug sich überhaupt nicht. Ein Funken und das Schiff würde explodieren wie eine Bombe.

Voller Panik sah er sich um.

Er musste von Bord, und zwar schnell.

Stolpernd und taumelnd eilte er auf die andere Seite des Schiffs. Tief unter sich konnte er den Boden erkennen. Die Höhe betrug vielleicht zehn oder fünfzehn Meter. Geröll, Büsche und Bäume zischten in hohem Tempo an ihm vorbei. Erneut wurde das Schiff gegen diese teuflische Felswand gedrückt. Der Schlag erschütterte die Pachacútec vom Kiel bis in die Mastspitzen. Der Schlag war so heftig, das Oskar über die Reling geschleudert wurde. Es gelang ihm gerade noch, die hölzerne Begrenzung zu packen und sich festzuklammern. Nur an den Fingerspitzen hängend, kämpfte er ums Überleben. Er hatte keine Kraft mehr, um sich wieder hochzuziehen, und es war nur eine Frage von Sekunden, bis ihn die nächste Erschütterung endgültig in die Tiefe stürzen lassen würde.

In diesem Augenblick traf er eine Entscheidung. Es war die verrückteste und waghalsigste Entscheidung seines Lebens, aber er hatte keine andere Chance. Unter ihm war ein Hang. Er stieg zur Felswand hin steil an und bestand größtenteils aus Sand und Geröll. An seinem Fuß wuchsen etliche Büsche und Sträucher, die einen Fall zur Not abbremsen konnten.

Oskar schloss die Augen und ließ los. Er spürte, wie er abwärts in die Tiefe sauste. Sein Magen fühlte sich an, als ob ihm jemand eine Faust hineingerammt hätte.

Der Fall schien endlos zu dauern. Als er schon fast nicht mehr damit rechnete anzukommen, berührten seine Füße die Erde. Die Wucht des Aufpralls riss ihm die Beine unter dem Leib weg. Er fiel der Länge nach hin, überschlug sich ein paarmal und rutschte dann in steilem Winkel bergab. Sand und Staub raubten ihm die Sicht. Unten war oben und oben war unten. Alles drehte sich. Er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, dann einen Schlag gegen den Kopf. Er konnte gerade noch das Ende des Hanges erkennen, als er gegen einen dickeren Felsbrocken krachte und die Orientierung verlor. Mit einem letzten Aufflackern seines Bewusstseins sah er, wie er in ein Gewirr aus Zweige und Blätter sauste. Es rauschte, knackte und raschelte, dann wurde es schwarz um ihn.
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Einige Stunden später …


Charlotte saß mit dem Rücken gegen den Stamm des mächtigen Baums gelehnt und starrte hinaus in die Nacht. Kalt war es geworden. Der Sturm war verklungen und die Sterne waren hervorgekommen. Der Himmel war wie leer gefegt und Stille hatte sich auf das Land gesenkt.

Humboldt hatte ein kleines Feuer entzündet und stocherte mit einem Stock darin herum. Eliza kauerte neben ihm und hielt ihre Hände über die Flammen. Nur das Zirpen der Grillen war zu hören, hin und wieder unterbrochen vom Knacken der Scheite. Alle starrten in die Glut.

»Bestimmt ist er irgendwo gelandet und wartet auf uns«, sagte Charlotte. »Wir sollten uns aufmachen und nach ihm suchen.«

Humboldt legte den Stock zur Seite. »Wie stellst du dir das vor? Sollen wir in die Nacht hinausgehen und geradewegs in die Irre laufen? Wir wissen ja noch nicht mal, in welcher Richtung wir suchen sollen.« Er schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage.«

»Aber irgendetwas müssen wir doch tun.« Charlotte presste die Lippen aufeinander. »Alles ist besser, als hier rumzusitzen und zu warten.« Sie spürte, wie der Forscher seine Hand auf ihre Schulter legte. Im zuckenden Schein der Flammen wirkte sein Gesicht gramzerfurcht. »Es tut mir so leid«, sagte er. »Wenn es irgendetwas gegeben hätte, was ich hätte tun können, ich hätte es getan, glaub mir. Ich sehe immer noch sein Gesicht vor mir, wie er davongetrieben wurde. Diese Augen, die Furcht in seinen Augen. Das werde ich nie vergessen.«

»Und wenn er verletzt ist?«, hakte Charlotte nach. »Es könnte doch sein, dass er irgendwo liegt und auf unsere Hilfe wartet.« Sie blickte Eliza an. »Ist es nicht möglich, dass du mit ihm Kontakt aufnimmst? Das hat doch früher auch schon geklappt. Bestimmt kannst du ihn aufspüren und ihm eine Botschaft übermitteln.«

Eliza schüttelte traurig den Kopf. »Das habe ich doch schon längst versucht. Aber da ist nichts. Nur Stille.« Sie umfasste ihr Amulett.

»Heißt das etwa …?«

»Nein. Manchmal kommt einfach keine Verbindung zustande. Es ist eine Gabe, die sich nicht steuern lässt. Ihr dürft die Hoffnung nicht aufgeben. Über kurz oder lang werde ich bestimmt ein Signal von ihm erhalten. Aber dafür höre ich etwas anderes …« Die Haitianerin schloss die Augen. Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut darüber. Charlotte schaute sie aufmerksam an. »Wovon sprichst du? Was hörst du?«

Eine Weile blieb Eliza stumm, dann öffnete sie ihre Augen wieder. »Gesang«, flüsterte sie.

»Gesang?«

Eliza nickte. »Es klingt, als würde jemand mit einem feuchten Finger über den Rand eines Glases streichen. Eine traurige Melodie. Unendlich fremdartig und einsam. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, ist sie da.«

»Und dass es Oskar ist, kannst du mit Sicherheit ausschließen?«

»Ganz sicher. So etwas wie das hier habe ich noch nie gehört. Er ist nicht von dieser Welt.«

Charlotte runzelte die Stirn. Was wollte Eliza damit sagen?

Sie öffnete den Mund, um sie danach zu fragen, doch in diesem Moment stand Humboldt auf und klopfte den Staub von seiner Hose. »Mir ist gerade ein Gedanke gekommen, wie wir Oskar helfen können«, sagte er.

»Und wie?«

»Wir werden ein Zeichen senden.« Der Forscher lächelte grimmig. »Lasst uns ein Feuer machen. Eines, dessen Licht wie ein Leuchtturm in der Nacht scheint. In der Weite der Steppe müsste es über viele Kilometer zu sehen sein. Und wenn es Tag ist, können wir uns den Rauch zunutze machen. Was haltet ihr davon?«

»Und was ist mit den Dogon?«, fragte Charlotte. »Wenn Oskar unser Feuer sieht, dann können sie das auch.«

»Das Risiko müssen wir eingehen. Wir haben nur noch zwei Wasserflaschen und der Proviant ist an Bord der Pachacútec. Es ist ein Wettlauf mit der Zeit. Wenn wir keine Hilfe bekommen, werden wir nicht überleben.«

Charlotte nickte. »Worauf warten wir dann noch?«
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Oskar schlug die Augen auf. Die Sonne war wie eine goldene Kugel hinter dem Horizont emporgestiegen. Ihre Strahlen überfluteten die Wüste mit warmem Licht und enthüllten eine Landschaft von karger Schönheit: einige Felsen, in deren Schatten Gräser und Büsche kauerten, weite Sandflächen und ein endloser Himmel, an dem fern im Westen noch die letzten Sterne funkelten.

Eine Zeit lang ließ er den Anblick auf sich wirken, dann bewegte er seinen Oberkörper in eine aufrechte Position. Der Sturm war vorüber. Nicht der geringste Windhauch war zu spüren. Seine Kleidung war klamm und schwer, seine Haut mit einer Schicht von Feuchtigkeit überzogen. Zitternd fing er an, seinen Körper abzutasten. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgepolstert. Langsam drehte er ihn von einer Seite zur anderen. So weit alles in Ordnung, sah man mal von ein paar Prellungen an der Hüfte und einer dicken Beule am Kopf ab.

Was war geschehen?

Er erinnerte sich, dass das Schiff von Sturm fortgerissen und gegen eine Felswand geprallt war. Dabei musste er wohl über Bord geschleudert worden sein. Er versuchte, die Bruchstücke seiner Erinnerung zu ordnen, aber das Nachdenken bereitete ihm Unbehagen. Also blieb er noch eine Weile sitzen und lauschte den Geräuschen der Savanne.

Von links war ein Surren zu hören, während hinter ihm ein heiseres Bellen erklang. Als es aussetzte, wurde es von dem Heulen einer Eule beantwortet. Irgendwo rechts von ihm raschelte etwas im Gebüsch. Nach und nach kehrten auch die Erinnerungen zurück.

Er drehte sich um. Hinter ihm ragte dunkel und bedrohlich die Flanke des Tafelbergs in die Höhe. Wie ein Vorhang zerschnitt er den Himmel und verschluckte das Licht. Von der Pachacútec fehlte jede Spur. Der Sturm hatte sie bestimmt auf Nimmerwiedersehen davongeweht. Unsicher stand er auf. Himmel, waren seine Beine wackelig! Er sah sich um. Wo sollte er nach seinen Freunden suchen? Vermutlich hatten sie irgendwo einen Unterschlupf gesucht und warteten auf seine Rückkehr. Der Tafelberg bot die einzige Orientierungshilfe. Mit ein wenig Kombinationsgabe konnte er die Richtung zurückverfolgen, aus der er gekommen war.

Er tappte ein paar Schritte auf dem steilen Abhang herum, dann spürte er, wie seine Lebensgeister zurückkehrten. Nach einer Weile konnte er wieder klar denken.

Das Wichtigste war Wasser. Seit sie von dem Sandsturm überrollt worden waren, hatte er keinen Schluck mehr getrunken. Er beugte sich vor und klaubte einen Kiesel vom Boden. Er rieb ihn an seiner Hose und steckte ihn in den Mund. Nach einer Weile verschwand das lästige Brennen in der Kehle. Ein Trick, den er mal in irgendeiner Abenteuergeschichte gelesen hatte.

»Na schön, mein Lieber«, sagte er zu sich selbst, »dann schauen wir uns mal ein wenig um.«

Er wankte über den rutschigen Hang, bis er eine Stelle erreicht hatte, die felsig und besser zu besteigen war. Die Luft war kühl, und das Klettern fiel ihm leicht. Schon bald hatte er eine Höhe erreicht, von der aus man das ganze Land überblicken konnte. Wüst und eben dehnte sich die Steppe rings um den Tafelberg aus. Nirgendwo gab es einen Fluss oder See. Keinerlei Hinweise auf menschliche Siedlungen. Außer ein paar Bäumen und Sträuchern wirkte die Gegend wie leer gefegt. Weiter am Horizont begann die Luft bereits zu flimmern. Die Sonne war schon merklich höher gestiegen. Die Farben verblassten und die Formen fingen an, sich aufzulösen. Er holte seine Brille aus der Tasche und setzte sie auf. Das linke Glas hatte von dem Sturz einen Sprung abbekommen, aber es verrichtete trotzdem seinen Dienst. »So«, murmelte er, »und wie soll ich in dieser Einöde den richtigen Weg finden?«

Er versuchte sich zu erinnern, aus welcher Richtung der Sturm gekommen war, doch je länger er in die Savanne starrte, desto unsicherer wurde er. Hier sah es überall gleich aus. Er erinnerte sich, dass sie aus nördlicher Richtung gekommen waren. Bezog man den Sonnenaufgang mit ein, musste Norden irgendwo links davon liegen. Er drehte sich um neunzig Grad und blickte in die entsprechende Richtung. Irgendwo dort mussten sie gelandet sein. Der Tafelberg war der einzige Anhaltspunkt in weitem Umkreis. Wenn er ihn verließ, lief er Gefahr, sich hoffnungslos zu verirren. Ein paar Grade zu weit nach rechts oder links und er würde sein Ziel auf Kilometer verfehlen. Wasser gab es hier keines, er musste also genau wissen, wohin er ging.

Er hockte sich hin und dachte nach. Seine Freunde hatten keinen Schimmer, wohin er abgetrieben worden war. Sie konnten nicht wissen, dass das Schiff am Tafelberg zerschellt war. Er konnte ihnen auch kein Signal senden, denn er trug weder Streichhölzer noch Brennglas bei sich. Mit einem Feuer hätte er wenigstens auf sich aufmerksam machen können. Feuer?

Seine Augen suchten den Horizont ab. Täuschte er sich, oder war dort tatsächlich eine Rauchsäule? Doch, es war eindeutig. Inmitten der öden, leeren Steppe stieg ein schmaler dünner Streifen in die Höhe. Um einiges weiter links, als er vermutet hätte, aber eindeutig künstlichen Ursprungs. Jemand wollte ihm ein Zeichen geben.

Oskar spürte, wie seine Lebensgeister zurückkehrten.
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Charlotte, wirf noch mehr Zweige aufs Feuer, der Rauch lässt schon wieder nach.« Humboldt packte einen Ast, den er von dem Affenbrotbaum geschlagen hatte, und schleifte ihn zum Feuer. Mit einigen gezielten Hieben seines Buschmessers trennte er ein paar grüne Zweige ab und warf sie in die Flammen. Eliza und Charlotte halfen ihm dabei. Es knackte und prasselte, dann stieg dicker grauer Rauch auf.

»Meinst du, das wird ausreichen, um Oskar auf unsere Spur zu führen?«, fragte Charlotte.

»Ich hoffe es. Die Chancen stehen nicht schlecht. Der Himmel ist klar und es weht kein Wind. Der Rauch müsste kilometerweit zu sehen sein.« Vorausgesetzt, der Junge war überhaupt noch am Leben, schoss es ihm durch den Kopf. Das Bild von Oskar, wie er davongeweht wurde, war immer noch sehr lebendig. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so machtlos gefühlt. Warum nur hatte er die Gefahr nicht früher erkannt? Die Zeichen waren eindeutig gewesen. Der plötzliche Abfall des Luftdrucks, die elektrische Aufladung der Luft. Er hätte nur eins und eins zusammenzählen müssen, um zu erkennen, wie groß die Gefahr war, in der sie schwebten. Doch all sein Wissen und all seine Technik kamen jetzt zu spät. Oskar war ganz allein da draußen. Allein in einer fremden Umgebung.

»Onkel?«

Humboldt schrak hoch. »Hm?«

Charlotte stand da, auf einen Stock gestützt, und sah zu ihm herüber. Ihre Haut glänzte vor Schweiß. »Ich habe mir gerade Gedanken gemacht, was wohl geschieht, wenn wir Oskar gefunden haben. Hast du eine Vorstellung, was wir danach machen sollen?«

Der Forscher strich über sein Kinn. »Das ist nicht so einfach«, sagte er. »In Anbetracht unseres knappen Vorrats an Wasser und Proviant haben wir eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Die erste wäre, wir finden die Pachacútec und schaffen es, sie wieder flottzumachen; die zweite wäre, wir finden einen Unterschlupf und Wasser.« Humboldt warf einen weiteren Zweig aufs Feuer. »Vielleicht erinnert ihr euch an die Eintragung in Bellheims Tagebuch. Er erwähnte dort eine Niederlassung von Missionaren, die angeblich an der Südflanke dieses Bergs leben sollen. Ich habe mir das mal auf der Karte angesehen und bin zu dem Schluss gekommen, dass sie etwa einen Tagesmarsch von uns entfernt ist. Mit ein bisschen Glück könnten wir sie finden.«

»Stimmt, die Missionare, die hatte ich ganz vergessen.« Charlotte zupfte ein paar Blätter von ihrem Ast und warf sie ebenfalls in Feuer. Der Rauch war schwarz und beißend. »Gute Idee. Vielleicht bekommen wir dort Wasser und etwas zu essen.«

»Ganz bestimmt«, ergänzte Eliza. »Nach dem, was ich gehört habe, sollen es freundliche und hilfsbereite Menschen sein.«

Humboldt warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Bist du schon vielen Missionaren begegnet?«

»In meiner Heimat leisten sie wohltätige Arbeit, verarzten die Kranken und bauen Schulen.«

»Das schon«, sagte Humboldt. »Aber sie zerstören auch die ortsansässigen Religionen und fördern den Kolonialismus und die Sklaverei. Besonders hier in Afrika.« Er seufzte. »Du weißt, wie meine Meinung zum Thema Einmischung in die Angelegenheiten fremder Kulturen ist, aber das steht jetzt nicht zur Debatte. Wir haben wirklich dringendere Probleme.«

Es musste jetzt um die dreißig Grad im Schatten sein. Die Mittagsstunde war angebrochen und das Licht flimmerte über dem staubigen Boden. Die Zikaden erfüllten die Luft mit ohrenbetäubendem Sirren. Und Oskar war da draußen. Allein und völlig auf sich gestellt.

In diesem Moment traf er eine Entscheidung. Er ging zu ihren Vorräten und befestigte eine Wasserflasche an seinem Gürtel.

»Was hast du vor?«, fragte Charlotte.

»Wonach sieht es denn aus?« Er prüfte, ob er Karte und Kompass eingesteckt hatte, dann nahm er seinen Gehstock. »Ich werde ihn suchen.«

»Ich dachte, das wäre gefährlich.«

»Natürlich ist es gefährlich, aber ich halte es hier nicht länger aus. Ich muss etwas unternehmen. Abgesehen davon: Jetzt ist es hell und ich habe einen ziemlich guten Orientierungssinn.« Er klopfte auf die Tasche mit Kompass und Karte. »Wird schon schiefgehen.«

Eliza nickte. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist. Kein unnötiges Risiko, einverstanden?«

»Versprochen. Und ihr rührt euch hier nicht vom Fleck. Ich bin bald wieder zurück und mit etwas Glück habe ich Oskar dabei.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine beiden Hände und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann drehte er sich um und marschierte nach Süden, Richtung Tafelberg.
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Oskar schleppte sich vorwärts. Schritt für Schritt, Meter für Meter, immer weiter in Richtung Norden. Der Tafelberg war zu einem grauen Steinkopf zusammengeschmolzen. Die Landschaft um ihn herum sah überall gleich aus. Büsche, Sträucher, hin und wieder ein Affenbrotbaum. Dazwischen nur Sand und Steine. Wo die Rauchsäule gewesen war, konnte er nur noch erahnen. Eigentlich hätte er anhalten und auf einen Baum steigen müssen, doch dazu fehlte ihm die Kraft.

Es musste so um elf Uhr herum sein, aber genau konnte er das natürlich nicht sagen. Die Hitze war unerträglich. Sie ließ die Savanne erglühen und raubte ihm jegliches Zeitgefühl. Hier gab es nichts, keinen Bach, keinen Tümpel, nicht mal eine Pfütze. Trockenrisse durchzogen die Oberfläche wie ein Netz und bildeten Erdspalten, die teilweise einen halben Meter tief waren. Man musste höllisch aufpassen, wenn man sich nicht den Fuß vertreten wollte. Und dann dieses nervtötende Sirren. Die Geräusche der Insekten waren mit jeder Minute lauter geworden. Sie kamen von allen Seiten und machte eine Orientierung unmöglich.

Konnte sein, dass er bereits im Kreis gelaufen war, zumindest kamen ihm einige der Sträucher sehr bekannt vor. Vielleicht sollte er doch versuchen, auf einen der Bäume zu steigen. Aber wie sollte er das anstellen mit seiner Hand? Das Jucken hatte sich zu einem unerträglichen Brennen gesteigert. Die Haut fühlte sich hart und spröde an, fast als wäre sie versteinert.

Oskar blinzelte in den Himmel.

Die Sonne stand jetzt beinahe senkrecht über ihm. Sein Schatten war zu einem kleinen Punkt unter seiner Körpermitte zusammengeschmolzen. Noch eine Stunde und er würde sich auflösen, so wie die Landschaft um ihn herum.

Müde und ermattet schleppte er sich weiter. Mit einem Mal drang ein seltsamer Klang an seine Ohren. Erst zart und schwach, dann immer deutlicher. Zuerst dachte er, es wäre vielleicht ein Insekt, doch dann bemerkte er, dass die Töne einem bestimmten Muster folgten. Es war eine Stimme und sie sang.

Oskar blieb stehen und spitzte die Ohren.

Da.

Da war sie wieder. Klar und deutlich. Allerdings schien sie aus keiner bestimmten Richtung zu kommen, vielmehr entstand sie direkt in seinem Kopf.

Er rieb seine Schläfen. Die Worte hatten etwas Durchscheinendes, so als würden sie mit gläsernen Stimmbändern gesungen.

Konzentrier dich, sagte er zu sich selbst. Du fängst schon an zu halluzinieren. Lieder im Kopf und Stimmen, die singen. Lachhaft. Als Nächstes siehst du kleine Kobolde, die um dich herumtanzen. Denk lieber an den Rauch, er wird dich führen.

Mit Mühe riss er sich von dem hypnotischen Gesang los und tappte weiter. Nach einer Weile waren die Geräusche leiser geworden. Noch ein paar Meter und sie waren verschwunden. Oskar richtete seinen Blick wieder nach vorn.

Ein Wald von Affenbrotbäumen ragte vor ihm auf. Mit ihrer grauen Rinde und ihren dicken Stämmen wirkten sie wie Zeugen aus der Urzeit, wie die Ahnen längst verstorbener Menschen und Tiere. Kein Ort, den er freiwillig betreten hätte, doch die Notwendigkeit zwang ihn vorwärts. Mit einem klammen Gefühl in der Brust betrat Oskar den geheimnisvollen Wald.

Die riesigen Bäume spendeten Schatten, doch sie erschwerten auch die Orientierung. Immer wieder musste er den mächtigen Stämmen ausweichen und die Richtung ändern. Es dauerte nicht lange und er wusste nicht mehr, wo er war.

Mit einem mulmigen Gefühl tappte er weiter. Die Bäume sahen alle gleich aus. Ihre kahlen Äste bildeten einen skelettartigen Baldachin über seinem Kopf. Ein paar Blätter klammerten sich verbissen an die Zweige und schaukelten leicht im heißen Wind. Panik stieg in ihm auf. Er musste raus hier, sofort. Irgendetwas lauerte zwischen diesen Stämmen, das spürte er. Er taumelte ein paar Meter weiter, dann blieb er stehen.

Vor ihm, nur etwa zehn Meter entfernt, war eine kleine Gestalt zu sehen. Vier Beine, ein breiter Schädel und steil aufgerichtete Ohren. Eine Art Hund. Sein Fell war struppig und gelb und von schwarzen Linien durchkreuzt. An den Flanken war das Fell abgeschabt, sodass die schwarze Haut darunter sichtbar war. Aus seinem Unterkiefer ragten spitze weiße Zähne. Die Schnauze vorgereckt, schnüffelte er in Oskars Richtung. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Das Tier ging dem Jungen etwa bis zum Knie und sah ziemlich bedrohlich aus. Rechts vor sich sah Oskar einen Stock auf dem Boden liegen. Fahrlässig, dass er nicht schon früher daran gedacht hatte, sich eine Waffe zu besorgen. Er wollte gerade darauf zugehen, als er einen weiteren Hund bemerkte. Halb hinter einem Baum versteckt, blickte er ihn mit großen schwarzen Augen an.

Oskar griff nach dem Stock und brach die kleineren Zweige ab. Das Holz war knochentrocken. Er ließ ihn einmal durch die Luft wirbeln und prüfte sein Gewicht. Ein guter, solider Prügel. Er konnte nur hoffen, dass er ausreichen würde, den Kötern Respekt einzuflößen. Er wollte gerade weitergehen, als er einen weiteren Hund links von sich bemerkte und noch einen weiter hinten. Mit einem mulmigen Gefühl drehte er seinen Kopf. Zwischen den Stämmen entdeckte er noch mehr schwarze Gesichter.

Es waren mindestens acht. Sie starrten ihn an, als wäre er ein Geist.

Die Tiere waren strategisch gut positioniert. Nichts hätte ihnen entfliehen können, nicht mal ein Kaninchen.

Er war umzingelt.

Der Hund, den er zuerst gesehen hatte, war bei Weitem der größte. Ein mächtiges Tier mit stämmigen Vorderpfoten und einem kantigen Schädel. Durch sein Fell war er perfekt getarnt. In seinen Augen leuchteten Intelligenz und Verschlagenheit.

Ehe Oskar einen weiteren Gedanken fassen konnte, hob der Leitrüde seinen Kopf und stieß einen kehligen Ruf aus.

Die Jagd hatte begonnen.
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Humboldt prüfte die Richtung auf seinem Kompass, dann eilte er weiter. Er hatte sein Taschentuch um den Kopf geschlungen und die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt. Seine Füße schwammen in seinen Schuhen, doch er war froh, die dicken Lederstiefel zu haben. Hier wimmelte es von Schlangen und Skorpionen.

Er war jetzt schon mindestens vier Kilometer durch die Savanne gehetzt und noch immer hatte er keine Spur von Oskar oder dem Schiff entdeckt. Langsam schwand seine Hoffnung, dass er irgendetwas finden würde. Nicht in so kurzer Zeit. Es war wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Er wusste nicht mehr, was ihn da geritten hatte, als er glaubte, den Jungen so mir nichts, dir nichts finden zu können. Vermutlich die Hoffnung, gepaart mit dem schlechten Gewissen. Doch im Angesicht der wüsten Leere dieses Landes kam ihm sein Plan jetzt reichlich vermessen vor. Fern und drohend ragte der Tafelberg in die Höhe. Fast so, als wolle er ihn verspotten. Ein mächtiger Klotz aus Fels und Geröll. Dort wohnten die Dogon. Was mochten das für Menschen sein? Ob sie ihnen freundlich gesonnen waren? Nun, sie würden es vermutlich bald genug herausfinden.

Entschlossen setzte er seine Suche fort, als er plötzlich etwas hörte. Ein fernes Jaulen, dass entfernt an das Läuten von Glocken erinnerte.

Glocken? Das war doch unmöglich. Die Mission war über einen Tagesmarsch entfernt. Es konnte sich nur um ein Tier handeln, aber welche Tiere gaben solche Laute von sich?

Er kramte in seiner Erinnerung, dann blieb er wie angewurzelt stehen.

Jetzt wusste er, was es war.

Eine eisige Hand umklammerte sein Herz.

		* * *

		Der Kreis der Wildhunde wurde enger. Das Biest mit dem großen Schädel kam näher. Die Schnauze vorgereckt, die Lefzen bis über das Zahnfleisch zurückgezogen, entblößte es eine Reihe mächtiger Hauer. Zähne, die in der Lage waren, Knochen zu knacken. Oskar ließ seinen Knüppel durch die Luft sausen. Vom Geräusch des schwirrenden Holzes aufgeschreckt, zuckten einige Hunde zusammen. Um sie zu vertreiben, reichte es nicht.

»Ho!«, schrie er. »Macht, dass ihr wegkommt, ihr Drecksviecher!« Er machte einen Ausfallschritt und wirbelte den Stock über seinen Kopf.

Die Reaktion war gleich null. Im Gegenteil. Eines der Biester ging in Angriffshaltung und schnappte von hinten nach seinem Bein. Oskar geriet ins Straucheln.

»Verdammte Misttöle!« Sein Stock sauste durch die Luft und traf den Hund an der Schnauze. Ein dumpfer Aufschlag ertönte, gefolgt von einem schrillen Jaulen. Der Hund machte einen Satz nach hinten und sauste zwischen die Bäume. Zwei andere Hunde nahmen seinen Platz ein.

Es gab kein Entkommen.

Beruhige dich, sagte die Stimme in seinem Kopf. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest.

»Du hast leicht reden«, stieß Oskar hervor, als würde er mit einer realen Person sprechen. »Diese Köter wollen einfach nicht abhauen. Außerdem scheinen sie seit Tagen nicht gefressen zu haben.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Hitze und die Anstrengung begannen seine Sinne zu verwirren. Sein Arm brannte wie Feuer.

Wieder versuchte einer der Hunde, ihm in die Wade zu beißen, wieder wurde der Angriff mit einem Hieb quittiert, dem ein Jaulen folgte. Lange würde Oskar diesen Kampf nicht mehr durchstehen, das spürte er. Seine Schritte wurden unsicherer und seine Bewegungen langsamer. Überraschenderweise empfand er überhaupt keine Furcht. Es war, als hätte die Stimme in seinem Kopf ihm all seine Angst genommen. Lass es, sagte sie. Es hat keinen Sinn. Du machst sie nur nervös.

»Und was ist mit mir? Bin ich etwa nicht nervös?«

Verrückt, dachte er. Jetzt spreche ich schon mit mir selbst. Fast als wäre ich zweigespalten.

Hör auf, dich zu wehren, sagte die Stimme. Es wird dir nichts geschehen, vertrau mir.

»Blödsinn«, stieß Oskar hervor. »Ich lasse mich von einer Geisterstimme nicht ins Bockshorn jagen. Mach, dass du aus meinem Kopf verschwindest.«

Die Stimme schwieg.

Sofort ging der Leitrüde zum Angriff über. Unbeeindruckt von Oskars Stock stürzte er sich auf den Jungen. Er biss in den Schuh und riss ein Stück von der Sohle raus. Oskar verlor das Gleichgewicht und krachte auf den staubigen Boden. Sofort setzten die anderen Hunde nach. Zwei verbissen sich in seinen Stiefeln, wieder andere schnappten nach seiner Hose und seinem Hemd. Das mächtige Leittier packte seinen Kragen und schleifte ihn über die Erde. Oskar strampelte und trat um sich, doch es half nichts. Schreiend holte er mit dem Stock aus und zog ihn dem Rüden über den Schädel. Das Tier ließ von ihm ab, dann schnappte es nach seiner Kehle. Die messerscharfen Zähne verfehlten seine Haut nur um Zentimeter. Hoch aufgerichtet stand der Rüde über Oskar und blickte ihm geradewegs in die Augen. Geifer tropfte von seine Lefzen. In seinen Augen leuchtete Mordlust.

Oskars Sinne begannen sich zu verwirren. Der Schmerz und die Hitze waren einfach zu viel für ihn. Er sah ein, dass es sinnlos war, Widerstand zu leisten. Er würde sterben, so oder so. Warum sich also wehren? Aber wenn schon sterben, dann wenigstens nicht bei vollem Bewusstsein.

Er hob seine Hände, um sie vors Gesicht zu legen.

In diesem Moment geschah etwas Unerwartetes. Der Leitrüde zuckte zurück, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen. Mit Furcht in den Augen starrte er auf Oskars Hand. Auch die anderen Hunde ließen von Oskar ab. Die Köpfe gesenkt, die Schwänze zwischen die Hinterläufe geklemmt, wichen sie zurück.

Jetzt meldete sich die Stimme zurück.

Hebe deine Hand, sagte sie. Hebe sie und du wirst befreit werden.

Oskar konnte kaum glauben, was hier geschah. Er kam sich vor, als hätte er einen schlechten Traum. Die Hunde, die eben noch finster entschlossen waren, ihn zu zerreißen, krochen winselnd am Boden. Was ging hier vor? Sein Arm … oh, sein Arm.

Alles wird gut, du wirst sehen.

Langsam und unter starken Schmerzen hob er seine Hand. Die Hunde winselten und kläfften. Rasend vor Wut und Angst rannten sie umeinander, jaulten, manche von ihnen bissen sich sogar selbst. Oskar kroch auf den Leitrüden zu, die Hand immer noch ausgestreckt haltend. Der Hund knurrte und geiferte. Ihm war anzusehen, dass er sich vor irgendetwas schrecklich fürchtete. Meter für Meter und auf allen vieren kroch Oskar auf ihn zu. Als er nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war, drehte sich der Hund plötzlich um und rannte winselnd davon. Die Meute folgte ihm auf dem Fuß.

Oskar blickte ihm noch eine Weile hinterher, dann kippte er vornüber in den Staub.

		* * *

		Eliza stieß ein entsetztes Stöhnen aus. Ihre Augen waren halb geschlossen, sodass nur das Weiße sichtbar war. »Nein, nein. Geh fort … das darfst du nicht. Lass ihn in Ruhe … geh weg … fort mit dir!«

»Was ist los?« Charlotte legte ihren Arm um sie. »Ist irgendetwas mit Humboldt? Kannst du Oskar sehen?«

Eliza reagierte nicht. Sie wippte vor und zurück wie ein verstörtes Kind. »Alles … kommt … in … Ordnung«, murmelte sie, wobei ihre Stimme seltsam fremd klang. »Du wirst befreit werden.«

»Befreit werden?« Charlotte war völlig verwirrt. »Von was?«

»Alles wird gut, du wirst sehen.«

		* * *

		Humboldt blieb stehen. Das Jaulen und Kläffen war einem furchtsamen Geheul gewichen. Die Tiere hatten Angst. Panische Angst. Eine Weile hielt das schreckliche Geräusch an, dann brach es ab. Humboldt sah einen nach dem anderen aus dem Wald aus Affenbrotbäumen herausstürmen. Ihre Flucht glich einem ungeordneten Rückzug.

Was immer es war, vor dem die Tiere flohen, es musste sich immer noch in dem Wald befinden. Humboldt überlegte, ob er es riskieren sollte nachzuschauen, entschied sich dann aber dagegen. Was immer es war, es war bestimmt im höchsten Grad gefährlich.

Er war drauf und dran, wieder umzukehren, als ein Geräusch an sein Ohr drang. Ein Geräusch, mit dem er nicht im Entferntesten gerechnet hätte.

Das Stöhnen eines Menschen.

Er zog das Rapier aus seinem Stab. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf der blank polierten Klinge. Vorsichtig betrat der Forscher den Wald. Die Bäume standen so dicht, dass er nur langsam vorankam. Sein Herz klopfte wild. Er musste damit rechnen, von einem einsamen Wildhund angefallen zu werden. Doch nichts geschah. Vollkommene Stille hüllte ihn ein. Nicht mal das Zirpen einer Grille oder das Zwitschern eines Vogels waren zu hören.

Plötzlich sah er etwas am Boden liegen. Zuerst dachte er, es wäre ein totes Tier, doch dann erkannte er, dass es ein Mensch war. Ein übel zugerichteter Mensch.

Humboldt hielt den Atem an. »Um Gottes willen«, flüsterte er, als er erkannte, wer es war.

»Oskar.«
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Einen Ort wie diesen hatte Max noch niemals zuvor gesehen. Das Telegrafenamt von Dakar war ein winziges Haus, das so überfüllt war, dass man kaum Luft zum Atmen bekam. Die Menschen saßen auf Hockern und Kisten, auf dem Fußboden, auf Fensterbänken, nebeneinander, hintereinander und sogar übereinander und alle starrten sie in den Nebenraum, in dem der oberste Telegrafenmeister und seine beiden Angestellten ihrer Arbeit nachgingen. Kaum einer von den Besuchern schien wegen eines Telegramms hier zu sein, aber das Klicken der Maschinen und die wundersamen Botschaften, die aus den beiden metallisch glänzenden Kästen herauskamen, verströmten eine solche Anziehungskraft, dass selbst der oberste Dienstherr nicht in der Lage war, die Leute aus seinem Gebäude zu vertreiben. Also herrschte ein stillschweigendes Übereinkommen: Die Menschen durften zusehen, solange sie still waren, dafür ließen sie die Angestellten in Ruhe arbeiten.

Pepper war zwischen zwei Personen eingezwängt, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Zu seiner Linken saß eine üppige dunkelhäutige Frau, die in ein buntes Gewand gehüllt war und Blätterteiggebäck aß, rechts ein kleiner alter Mann mit Turban und Spitzbart. Die Frau bot Max etwas von ihren Leckereien an, aber er lehnte dankend ab. Ihm war nicht nach Fettgebackenem zumute. Die Luft im Warteraum war zum Schneiden dick. Eine Atmosphäre angespannter Konzentration erfüllte den Raum. Durch die geöffnete Tür konnte man die beiden Telegrafenschreiber sehen. Klobige Maschinen mit Zahnrädern und blank polierten Messingknäufen. Einer der Mitarbeiter saß daran und tippte fleißig auf eine Taste. Der andere zog einen Papierstreifen aus der Maschine und übersetzte, was dort stand.

Max blickte auf seine Uhr. Warum dauerte denn das so lange? Er hatte sich unter dem Vorwand, sein Notizpapier wäre auf der Überfahrt nass geworden, von Wilsons Truppe entfernt. Harry hatte ihn zur Straße der Papierhändler begleitet. Als sie sicher waren, dass keiner von Wilsons Leuten sie verfolgte, hatten sie die Richtung geändert und waren zum Telegrafenamt gelaufen. Besser, der Meteoritenjäger erfuhr nichts von ihrer kleinen Unternehmung. Zum Glück kümmerte sich niemand um die beiden Amerikaner. Die Truppe war damit beschäftigt, ihr Gepäck in den Zug zu laden, denn die Abfahrt des Dakar-Niger-Express war auf fünfzehn Uhr anberaumt. Das ließ ihnen gerade mal eine dreiviertel Stunde.

Erneut schaute Max auf seine Taschenuhr. Jetzt saß er schon eine halbe Stunde in diesem überfüllten Warteraum.

Max hatte an seinen Kollegen Malcolm Erneston von der London Times telegrafiert, mit der Bitte zu prüfen, ob es in jüngerer Zeit irgendwelche Vorfälle im Zusammenhang mit französischen und englischen Wissenschaftlern gegeben habe. Zugegeben, die Chancen standen schlecht, aber hier in Dakar bestand die letzte Möglichkeit, an Informationen zu gelangen. Wenn sie erst mal im Zug saßen, wären sie für Wochen von der Außenwelt abgeschnitten.

Malcolm war ein guter Freund. Er und Max kannten sich schon seit ihrer Ausbildung und hatten einander schon oft Informationen zugeschustert. Allerdings sah Max hier eine Schwierigkeit. Malcolm war Engländer und seinem Land treu ergeben. Würde er tatsächlich Informationen preisgeben, die sein Land in Verruf bringen könnten?

Plötzlich ratterte der Empfangsschreiber. Ein Papierstreifen schlängelte sich zwischen den dicken Gummiwalzen heraus. Der Telegrafenmeister sprang auf und eilte zu dem Gerät. Er las den ersten Abschnitt, dann nickte er in Peppers Richtung. »Monsieur, votre telegramme.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Bewundernde Blicke richteten sich auf Max. Der alte Mann an seiner Seite schenkte ihm ein zahnloses Lächeln.

Als er sicher war, dass die Nachricht vollständig war, riss der Telegrafenmeister den Streifen ab und ging damit zu seinem Übersetzer, einem jungen Mann mit Nickelbrille und eng sitzender Uniform. Dieser übersetzte den Strichcode in Worte und tippte dann die Nachricht auf ein sauberes Blatt Papier. Er faltete es, legte es in ein Kuvert und händigte es seinem Vorgesetzten aus. Max stand auf, beglich die Rechnung und nahm die Botschaft in Empfang, dann verließ er das Telegrafenamt.

Boswell stand an einer Ecke unter einer Palme und rauchte eine seiner furchtbar stinkenden Zigarren.

»Das hat ja gedauert.« Seine Miene wirkte vorwurfsvoll. »Wenn Wilson bisher noch nicht misstrauisch war, ist er es jetzt. War’s wenigstens schön da drin?«

Max bedachte ihn mit einem gequälten Lächeln. »Wir haben eine Antwort, das ist die Hauptsache.« Er hielt das Kuvert in die Höhe.

»Was steht drin?«

Max riss den Umschlag mit seinem Fingernagel auf und zog das Papier heraus. »Hallo, Max«, las er vor. »Nachricht erhalten. Stop. Informationsbeschaffung schwierig. Stop. Angelegenheit ist topsecret. Stop. Französischer Astronom François Lacombe von Jabez Wilson im Duell getötet. Stop. Strafverfolgung auf Wunsch seiner Majestät ausgesetzt. Stop. Zeitungen angewiesen, nicht darüber zu berichten. Stop. Diplomatische Beziehungen zwischen Frankreich und England abgekühlt. Stop. Solltet Dakar schnell verlassen. Stop. Alles Gute, Malcolm.«

»Gib mal her«, sagte Boswell und riss Max das Telegramm aus der Hand. »Das ist ja allerhand«, sagte er. »François Lacombe war einer der führenden Köpfe der astronomischen Fakultät Paris. Er war gerade in London, um dort einen Gastvortrag zu halten.«

»Dazu ist es wohl nicht mehr gekommen«, sagte Max mit düsterer Miene. »Ich frage mich, wie Wilson mit so einer Sache durchkommen konnte. In unserem Land hätte man ihn aufgehalten, bis der Fall restlos aufgeklärt worden wäre.«

»Ja, in den Vereinigten Staaten. Aber wir reden hier von Großbritannien, mein Freund.« Harry tippte auf das Wörtchen Majestät. »Das sagt mir, dass hier Kräfte am Werk sind, die bis in die höchsten Ebenen reichen. Vergiss nicht, Wilson ist ein Mann, der über erheblichen Einfluss verfügt.« Er strich über sein Kinn. »Malcolm schreibt, es sei ein Duell gewesen. In solchen Fällen ist die Rechtsprechung schwierig. Obwohl es ein barbarisches Ritual ist, genießt das Duell in Ländern wie England, Frankreich oder Spanien immer noch hohes Ansehen. Ja, es ist geradezu eine Ehrensache.«

»Glaubst du im Ernst, dass es dabei um Ehre ging?« Max schüttelte den Kopf. »Wilson wollte sich den Bericht unter den Nagel reißen, und das hat er getan. Ich sage dir, dieser Mann ist in höchstem Grad gefährlich.«

Boswell nickte sorgenvoll. »Die Frage ist, wie gehen wir mit dieser Information um? Du hast doch wohl nicht vor, ihm dieses Telegramm zu zeigen, oder?«

»Natürlich nicht, ich bin doch nicht lebensmüde. Wir sollten die Information erst mal für uns behalten und weiter beobachten. Und wir sollten versuchen, Verbündete zu finden. Vielleicht gibt es ja den einen oder anderen in der Gruppe, den wir einweihen können.«

»Unwahrscheinlich«, sagte Boswell. »Die stecken doch alle unter einer Decke. Die Männer sind Wilson bedingungslos ergeben. Manchen von ihnen hat er das Leben gerettet, andere schulden ihm Geld, wieder andere hat er aus dem Gefängnis geholt. Ein falsches Wort und …« Er strich sich mit dem Finger quer über den Hals.

»Aber irgendetwas müssen wir tun.« Max spürte, wie es ihm vor Wut die Kehle zuschnürte. »Es ist doch ganz offensichtlich, dass Wilson Lacombe umgebracht hat, um an den Bericht zu kommen. Er ist ein Mörder.«

»Und eben das macht ihn so gefährlich. Wer einmal getötet hat, wird es wieder tun. Ich rate dir, dich still zu verhalten. Vorerst.«

Max rieb mit dem Finger über das Papier. »Und was soll der Hinweis, wir sollen Dakar möglichst schnell verlassen?«

»Der Senegal steht unter französischem Protektorat. Wenn etwas von dieser Sache durchsickert, finden wir uns ruck, zuck im Gefängnis wieder.« Harry atmete tief durch. »Ich sage dir, was wir jetzt tun. Wir besorgen dein Schreibpapier und dann sehen wir zu, dass wir so schnell wie möglich zum Bahnhof kommen. Abfahrt ist in einer halben Stunde. Hoffentlich hat Wilson noch keinen Verdacht geschöpft. Und das da verbrennst du am besten.« Er deutete auf das Telegramm. »Eine schöne Scheiße, in die uns Vanderbilt da geritten hat, mein Freund.«
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Oskar schlug die Augen auf. Er war umgeben von weißen Kissen und weißen Laken. Ein Mückennetz hing wie ein Baldachin über seinem Kopf. An der Wand gegenüber seines Bettes war ein großes Kreuz befestigt. Einige Bilder, auf denen Heilige abgebildet waren, vervollständigten die Dekoration. Durch ein schmales Fenster strömte sanftes Licht in den Raum.

Auf einem Stuhl neben seinem Bett lagen seine Sachen, gewaschen, gebügelt und fein säuberlich zusammengelegt. Er blickte an sich hinab und sah, dass er nur ein dünnes Hemd und eine Hose aus Leinenstoff trug. Sein Unterarm war bandagiert, nur noch die Finger schauten heraus. Er hob und senkte ihn und erkannte, dass er sich gut bewegen ließ. Sogar das Greifen bereitete ihm keine Probleme. Das Beste aber war, es tat nicht mehr weh. Das Jucken und Brennen war vollständig verschwunden.

Auf einem Nachttisch neben seinem Bett standen ein Krug und ein Becher. Er richtete sich auf, hob das Mückennetz und füllte den Becher mit Wasser. Die klare Flüssigkeit strömte seine Kehle hinunter.

In diesem Moment ging die Tür auf und eine junge Frau in einer weißen Schwesterntracht erschien. Als sie Oskar sah, verschwand sie wieder.

Keine zwei Minuten später ging die Tür erneut auf. Humboldt, Charlotte und Eliza standen am Eingang. Charlotte trug Wilma auf dem Arm. »Dürfen wir hereinkommen?«

Noch ehe Oskar antworten konnte, sprang der Vogel von Charlottes Arm, rannte durchs Zimmer und auf sein Bett. Oskar musste grinsen. »Da scheint aber jemand Sehnsucht zu haben«, sagte der Forscher.

»Oskar aufgewacht«, quäkte es aus Wilmas Lautsprecher.

»Ja, ich bin wieder aufgewacht.« Er kraulte seiner kleinen Freundin den Kopf. »Ich freue mich so, euch alle wiederzusehen.«

»Raus aus dem Nest!« Wilma versuchte das Mückennetz mit dem Schnabel beiseitezuziehen.

»Sachte, sachte.« Humboldts Mund war zu einem breiten Grinsen verzogen. »Noch sind wir nicht so weit. Ehe wir unseren Patienten aus dem Bett scheuchen, wollen wir erst mal feststellen, ob es ihm wieder gut geht.« Er setzte sich auf den Rand des Bettes. »Wie fühlst du dich, mein Junge?«

»Gut. Etwas schwindelig, aber sonst ist alles bestens.«

Humboldt zögerte einen Moment, dann kam er noch näher und nahm Oskar in den Arm. In seinen Augenwinkeln glitzerten Tränen. Es war das erste Mal, dass Oskar den Forscher so gerührt sah. Es war ihm fast schon ein bisschen peinlich.

»Wir haben schon Sorgen gehabt, du würdest nie wieder aufwachen. Du warst völlig weggetreten.«

Oskar hob die Brauen. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«

»Zwei Tage und zwei Nächte. Wir haben versucht, dich zu wecken, aber vergebens.«

»Zwei Tage?« Oskar konnte es nicht fassen. So lange hatte er noch nie geschlafen. »Was ist geschehen? Ich weiß noch, wie ich von dem Berg runtergestiegen und dem Rauch gefolgt bin. Dann fangen die Dinge an zu verschwimmen.«

»Kannst du dich an irgendwas erinnern?«, fragte Eliza.

Oskar kramte in seinen Gedanken, aber es fiel ihm schwer. Es war, als wäre da eine Tür, die sich nicht öffnen ließ.

»Ich glaube, ich bin irgendwelchen Hunden begegnet«, sagte er. »Aber beschwören kann ich das nicht. Außerdem meine ich eine Stimme gehört zu haben. Es war, als würde sie direkt in meinem Kopf entstehen. So wie die von Eliza, nur völlig anders.«

»Ich glaube, du warst verwirrt«, sagte Humboldt. »Ich fand dich etwa eine Stunde von unserem Unterschlupf entfernt. Du warst völlig dehydriert. Nicht viel länger und du wärst verdurstet. Ich hatte zum Glück Wasser dabei. Ich habe dich huckepack genommen und zurückgetragen.«

»Und dann den ganzen Weg bis hierher geschleppt«, ergänzte Eliza. »Mitten durch die Savanne. Achtzehn Stunden, und das während der größten Hitze.«

»Du bist verdammt schwer, weißt du das?« Der Forscher grinste. »Ich spüre jeden Muskel. Elizas Essen scheint dir viel zu gut zu bekommen.«

Oskar schaute auf seinen Vater und lächelte. Eine Woge von Zuneigung und Dankbarkeit durchströmte ihn. Dieser Mann hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihn zu retten. Hätte er das getan, wenn ihm nichts an ihm liegen würde? Wohl kaum. Vielleicht hatte Oskar ihn doch falsch eingeschätzt. Vielleicht brauchten sie beide einfach nur Zeit, um sich aneinander zu gewöhnen.

»Wo sind wir denn?«, fragte Oskar. »Als ich all die Heiligen gesehen habe, dachte ich, ich sei im Himmel.«

»Womit du gar nicht so falsch liegst«, lachte der Forscher. »Aber das solltest du selbst sehen. Wie sieht’s aus: Kannst du aufstehen?«

Oskar nickte. »Ich fühle mich wie neugeboren und einen Riesenhunger habe ich auch.«

»Na, dann solltest du tun, was Wilma dir geraten hat: Raus aus dem Nest und anziehen! Deine Sachen liegen bereit, wir warten draußen auf dich.«

Als seine Freunde das Zimmer verlassen hatten, stand Oskar auf und zog sich an. Dann ging er zur Tür und öffnete sie.

Vor ihm lag eine Ansammlung kleiner weißer Holzhäuser, die einen schön gepflegten Garten umrahmten. Der Duft von Rosen und Thymian umwehte seine Nase. Akazien mit schirmartigen Kronen spendeten sanften Schatten und luden dazu ein, auf den Holzbänken rechts und links des Kieswegs zu verweilen. Hinter den Häusern war eine weiße Kirchturmspitze zu sehen. Dahinter erhob sich die mächtige Felswand eines Tafelbergs.

»Wo sind wir hier?«, murmelte er. »Das sieht ja aus wie ein Kloster.«

Humboldt nickte. »Bellheim erwähnte diese Missionsstation in seinem Tagebuch. Sie liegt gut versteckt zu Füßen des Tafelbergs und ist viel größer, als ich je vermutet hätte. Ich war selbst überrascht, eine so prächtig ausgestattete Klosteranlage vorzufinden, aber das ist nicht das erste Mal, dass ich mich geirrt habe.« Er lächelte verlegen. »Anfangs war ich ja dagegen, hierherzukommen, aber jetzt bin ich glücklich über die Entscheidung. Der Prior scheint ein ruhiger und intelligenter Mann zu sein. Er hat darauf bestanden, dich zu sehen, sobald du erwacht bist. Er ist Franzose, spricht aber recht gut Deutsch. Magst du mitkommen?«

»Ja, gern.«

»In Ordnung«, sagte der Forscher. »Dann lasst uns gehen.«
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Das Haus des Priors befand sich rechts von der Kirche. Es war ein schönes Gebäude: doppelstöckig, mit einer breiten Treppenflucht und geschnitzten Ebenholzsäulen rechts und links des Eingangs. Humboldt ging voran und steuerte auf die große Hauptpforte zu. Er betrat die Stufen und wollte gerade an die Tür klopfen, als diese aufschwang und ein hagerer Mann im Ordensgewand erschien. Er mochte sechzig oder siebzig Jahre alt sein und hatte silbergraues Haar. Seine hohen Wangenknochen und seine gebogene Nase verliehen ihm etwas Falkenähnliches, doch sein Lächeln wirkte warm und freundlich.

»Bonjour, meine Freunde.« Er kam ihnen entgegen und schüttelte ihnen die Hand. »Du musst Oskar sein. Ich freue mich, dich wieder gesund und munter zu sehen. Du ahnst nicht, wie besorgt wir alle waren.« Seine Stimme war tief und wohlklingend und sein Händedruck war warm. Oskar mochte ihn.

»Es geht schon wieder, vielen Dank«, sagte er.

»Mit deinem Arm wieder alles in Ordnung?«

»Oh ja.« Oskar blickte auf seinen Verband. »Es tut fast gar nicht mehr weh.«

»Ein ziemlich böser Splitter«, sagte der Prior. »Die Wunde war entzündet und hatte zu einer Art Wundstarrkrampf geführt. Wir haben den Splitter entfernt und die Verletzung versorgt. Nun wird alles bald verheilen. Noch ein paar Wochen und du wirst nichts mehr davon spüren. Haben Sie schon gefrühstückt? Nein?« Er lächelte. »Dann erlauben Sie mir, dass ich Ihnen ein paar Spezialitäten aus unserem Garten anbiete. Wir haben Getränke, Früchte, Brot und Eier.« Er deutete in Richtung Wohnstube, wo an einem Tisch ein kleines Büfett angerichtet worden war. »Kommen Sie.«

Oskar lächelte dankbar. Der Prior schien ein Mann zu sein, der praktisch veranlagt war. Kaum waren sie in der gemütlichen Wohnstube angelangt, als Oskar sich einen Teller schnappte und ihn mit Toast, Speck und einem Spiegelei belegte. Sein Magen meldete sich mit einem lauten und vernehmlichen Knurren.

Der Prior lachte. »Lass es dir schmecken, mein Junge. Das gilt natürlich für alle. Kommen Sie, setzen Sie sich. Langen Sie zu. Ich glaube, ich werde noch eine Tasse Tee nehmen. Möchte noch jemand?«

Schon bald waren alle um den Tisch versammelt und genossen das fabelhafte Frühstück. Oskar fühlte sich wie im siebten Himmel. Die Butter tropfte von seinem Mundwinkel und er schloss genießerisch die Augen. »Köftlich«, murmelte er mit vollem Mund. »Gampf köftlich.«

»Alles aus eigenem Anbau«, erläuterte der Prior. »Wir stellen unser eigenes Brot her, unsere eigene Butter, Marmelade, Schinken, Eier, sogar Bier. Alles, was Sie hier sehen, sind die Früchte unserer Arbeit.«

Humboldt tupfte seine Mundwinkel mit einer Serviette. »Wie kamen Sie auf den Gedanken, an einem so entlegenen Flecken eine Mission zu gründen? War das nicht ungeheuer aufwendig?«

»Nun, die Wege des Herrn sind niemals einfach, nicht wahr?« Der Prior schenkte allen noch einmal Tee nach. »Mein Vater hatte eine Pfarrstelle in Bamako und ich bin hier aufgewachsen. Die Geschichte meiner Familie ist eng mit Afrika verbunden. Der Entschluss, hier eine Mission zu gründen, kam also nicht von ungefähr.« Er nippte an seiner Tasse. »Die ersten Jahre waren die schwersten. Wir lebten und arbeiteten unter härtesten Bedingungen. Brunnen graben, ein Bewässerungsnetz anlegen, Bäume pflanzen, Häuser bauen, all das erfordert eine Menge Wissen und Erfahrung. Und Menschen, die sich bedingungslos einem solchen Projekt verschreiben. Die erste Siedlung bestand aus zwei Bretterbuden und einer winzigen Kirche. Wir waren auf das angewiesen, was uns die Eingeborenen als milde Gabe übrig ließen. Dazu muss man sagen, dass die Dörfler hier in der Ebene selbst kaum genug zum Essen haben. Entsprechend mager fielen unsere Mahlzeiten aus. Aber wir ließen uns nicht unterkriegen. Dann folgten die fruchtbaren Jahre. Die Saat ging auf, unsere Felder trugen Ernten und unsere Viehbestände vermehrten sich. Endlich konnten wir den Dörflern zurückzahlen, was sie uns in ihrer Güte überlassen hatten. Es war, als habe der Herr seine schützende Hand über uns gehalten.«

»Aber warum gerade hier?«, fragte Humboldt. »Gibt es nicht andere Regionen, die leichter zu bewirtschaften wären?«

»Doch, natürlich, aber wir sind schließlich nicht hier, um es einfach zu haben, nicht wahr? Uns interessierten die Dogon.«

Oskar schaute interessiert auf.

»In meiner Vermessenheit hatte ich mir zum Ziel gesetzt, diesem entlegenen und geheimnisvollen Stamm das Wort Gottes zu bringen.« Das Lächeln des Priors bekam etwas Trauriges. »Ich dachte, wenn ich das schaffe, dann kann ich es überall schaffen. Ich gebe zu, meine Hoffnungen waren etwas zu hoch gegriffen.«

»Wieso?«

»Während die Bevölkerung hier unten in der Ebene dem Wort Gottes aufgeschlossen ist, sind die Dogon sehr stark in alten Traditionen und Vorstellungen verhaftet. Es ging sogar so weit, dass der Ältestenrat seinem Volk verbot, mit uns Kontakt aufzunehmen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ja, leider. Einige von ihnen trieben trotzdem Handel mit uns. Sie brachten uns Handwerkswaren wie Töpfereien, Schnitzarbeiten und Schmiedewaren, im Gegenzug bezahlten wir mit Ziegen, Korn und Bier. Die Säulen draußen vor der Tür sind die Arbeit von Dogonschnitzern.«

»Die sind mir gleich aufgefallen«, sagte Oskar. »Wunderschön.«

»Ja, aber hart erkauft«, sagte der Prior. »Seit dieser Zeit sind die Beziehungen wieder eingeschlafen. Doch ich will nicht klagen. Immerhin wurde ein Anfang gemacht. Unser Ziel ist es, Stück für Stück ihr Vertrauen zu gewinnen und einen Platz in ihren Herzen zu erobern. Ist das erreicht, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sich das Wort Gottes bei ihnen herumspricht. Steter Tropfen höhlt den Stein, wie man so schön sagt.« Er lächelte bescheiden.

»Zumindest ist es Ihnen gelungen, hier eine Oase zu schaffen«, sagte Oskar. »Die Gebäude sehen alle sehr gepflegt aus. Fast, als wären sie neu.«

»Du bist ein aufmerksamer Beobachter.«

Der Prior lächelte. »Wir haben im letzten halben Jahr umfangreiche Instandhaltungsarbeiten in die Wege geleitet. Alles wurde frisch gestrichen, die Gärten wurden frisch bepflanzt, die Dächer ausgebessert. Vor ein paar Wochen sind wir endlich fertig geworden. Fast so, als hätten wir euch erwartet.« In seinen Augen spiegelte sich das Tageslicht.

»Ein schöner Zufall«, sagte Charlotte.

»Oh, es war mehr als nur ein Zufall«, sagte der Prior. »Es war Bestimmung. Der Herr hat mir ein Zeichen gesandt.«

Humboldt räusperte sich. »Ich verstehe nicht …«

»Eine seltsame Geschichte.« Der Prior stand auf und blickte zum Fenster hinaus. »Es geschah an einem wunderschönen Morgen, vor etwa einem halben Jahr. Ich war gerade im Garten beschäftigt, als mich eine Vision überkam. Es war wie ein Blitzstrahl, der geradewegs auf mich herniederfuhr. Der Himmel war erfüllt vom Klang himmlischer Posaunen. Die Erde bebte. Vor meinem geistigen Auge sah ich eine neue Mission, größer und schöner als je zuvor. Ich sah, wie Menschen kamen und durch meinen Mund das Wort Gottes empfingen. Jeder, dem ich die Hand auflegte, wurde zu einem Diener Gottes. Es war, als flösse eine ungeheure Kraft durch mich hindurch.« Er drehte sich um. »An diesem Tag wurde ich neu geboren.«

Eine peinliche Stille trat ein. Niemand wusste etwas darauf zu sagen. Oskar nahm sein Messer und strich sich noch etwas Butter aufs Brot. Wann hatte der Prior diese Vision gehabt? Vor einem halben Jahr? Genau zu dem Zeitpunkt, als Bellheim hier gewesen war. Komischer Zufall. Nachdenklich griff er nach dem Marmeladentopf. Weil er die Stille nicht länger ertrug und weil ihm nichts Besseres einfiel, fragte er: »Und Sie brauen hier draußen wirklich Ihr eigenes Bier?«

Der Prior strahlte. »Oh ja. Wenn du möchtest, kannst du heute Abend gern davon kosten. Aber nur einen kleinen Schluck, es ist nämlich recht stark. Und natürlich nur mit Einwilligung deines Vaters.«

»Von mir aus gern«, sagte der Forscher. Auch er schien erleichtert zu sein, dass die peinliche Hürde umschifft war.

»Prächtig.« Der Prior klatschte in die Hände. »Dann steht einer kleinen Feier ja nichts mehr im Weg. Aber seien Sie vorgewarnt, meine Freunde: Ich habe unendlich viele Fragen.«

»Die wir gern beantworten werden.« Humboldt faltete die Serviette und stand auf. »Wir nehmen Ihre Einladung mit Freuden an.«

»Schön.« Der Prior rieb sich die Hände. »Dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Sie werden sicher nach dem Verlust Ihres Luftschiffs forschen wollen. Wenn es irgendetwas gibt, das ich dabei für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen. Ansonsten sehen wir uns heute Abend nach dem Gottesdienst.«
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Die Dampflokomotive wirkte wie ein Fremdkörper inmitten der eintönigen Landschaft. Von oben betrachtet hätte sie wie ein Staubkorn gewirkt, verglichen mit den unendlichen Weiten der afrikanischen Savanne. Zweitausend Kilometer Sand, Geröll und Strauchwerk lagen zwischen Dakar und Timbuktu. Zweitausend Kilometer, während derer man nichts tun konnte als lesen, schlafen und schwitzen. Max Pepper hätte im Leben nicht geglaubt, dass ein Land so wüst und leer sein könnte. Seit Stunden hatte er keine Menschenseele gesehen. Keine Bauern, keine Hirten, keine Händler. Auch Tiere waren keine zu entdecken, sah man mal von ein paar Geiern ab, die müde und verlassen in den Kronen abgestorbener Bäume hockten und darauf warteten, dass irgendein unvorsichtiger Nager seinen Kopf aus dem Erdloch steckte. Über der Steppe lag eine brütende, alles und jeden verzehrende Hitze. Die Luft flimmerte und selbst der Himmel hatte seine Färbung verloren. Der Wind, der durch die geöffneten Fenster des Zugabteils hereindrang, brachte keine Kühlung, nur Lärm, Gestank und Ruß.

Von irgendwoher kam eine irische Melodie ins Fenster geweht. Harry Boswell, der Max gegenübersaß und in eine uralte Ausgabe des Herold Tribune vertieft war, spitzte die Ohren und lauschte. Max hob den Kopf von seinen Notizen.

»Ist das nicht die Stimme von Patrick O’Neill?«

»Und die von Wilson«, ergänzte der Fotograf, während er die Zeitung faltete und neben sich legte. »Komm, lass uns mal nachsehen. Ich wollte mir ohnehin gerade die Beine vertreten. Von der ewigen Herumsitzerei bekomme ich Schwielen am Hintern.«

Max nahm seine Brille ab, legte Schreibblock und Füllfederhalter beiseite und stand auf. Sein Rücken gab ein bedenkliches Knacken von sich. Er hatte versucht zu schreiben, aber bei dieser Eintönigkeit fiel ihm einfach nichts ein. Ein bisschen Abwechslung konnte nichts schaden.

Als sie die Tür zum Gang öffneten, stach ihnen der Geruch von Schweiß und billigem Rasierwasser in die Nase. Der Zug war gerammelt voll, wobei es hier, in den Abteilen der ersten Klasse, noch erträglich war. Drüben in der zweiten und dritten quoll es förmlich über vor Händlern und Wanderarbeitern. Auch etliche Halsabschneider waren darunter, die auf der Flucht vor der Polizei in einer anderen Stadt ihr Glück versuchen wollten. Max hatte noch nie so viele zwielichtige Gestalten auf einem Haufen gesehen. Verglichen dazu war das, was man zu Hause als »Wilder Westen« bezeichnete, ein Kindergarten.

Harry schwankte zur Tür von Jabez Wilson. Zu ihrer Überraschung war das Abteil leer. Auch die Nachbarabteile waren unbesetzt. Sie hielten einen Schaffner an und fragten ihn, wo denn die Engländer geblieben seien, doch statt einer Antwort machte dieser nur ein betrübtes Gesicht und deutete nach oben.

Harrys Brauen rutschten in die Höhe. »Was denn, auf dem Dach?«

Max konnte es kaum glauben. »Was machen die denn da oben? Ist das nicht gefährlich?« Das Gesicht des Schaffners sah betrübt aus. Auf Boswells Gesicht hingegen zeichnete sich ein Lächeln ab. »Dieser O’Neill ist doch wirklich immer für eine Überraschung gut. Schade, dass er uns nicht Bescheid gesagt hat. Komm, Pepper, das lassen wir uns nicht entgehen.«

Noch ehe Max Widerspruch einlegen konnte, war Boswell schon am Ende des Waggons und riss die Tür auf. Max folgte ihm.

Der heiße Wind zerzauste seine Haare. Die Savanne zog mit beängstigender Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Komisch, eben im sicheren Abteil hatte ihre Fahrt viel langsamer gewirkt.

Boswell war auf den Treppenabsatz hinausgetreten und blickte nach oben. »Hier ist eine Leiter«, sagte er. »Schauen wir mal, ob ich recht habe.« Er packte die Sprossen und zog sich daran hoch. Sie war gerade breit genug, dass man zwei Füße nebeneinanderstellen konnte.

»Ich hasse Leitern«, sagte Max, doch seine Anspielung auf ihre Abenteuer in Peru blieb ungehört. Boswell war schon verschwunden. Plötzlich tauchte sein Kopf wieder auf.

»Jetzt komm schon!«, rief er. »Ich kann O’Neill bereits sehen. Wilson ist auch dort. Die scheinen eine Menge Spaß zu haben.«

Kaum gesagt, war er auch schon wieder verschwunden.

»Na großartig«, murmelte Max. »Warum nur haben es immer alle so eilig, sich den Hals zu brechen?« Er warf einen letzten Blick auf die schnell unter ihm dahinratternden Bahnschwellen, dann nahm er seinen Mut zusammen und folgte seinem Freund.

Wilson und seine Mannschaft standen in einiger Entfernung auf dem Dach. Es waren auch ein paar Einheimische dabei, die dem Treiben mit Klatschen und Zurufen beiwohnten. Max schwankte auf die Gruppe zu. Das Blechdach war rutschig und leicht gewölbt. Der Wind blies ihm mit gehöriger Kraft ins Gesicht. Es gab nicht mal einen Handlauf oder Stützen, die einen vor dem Sturz in die Tiefe bewahrt hätten.

Inzwischen konnte Max erkennen, woher die irischen Klänge kamen. Patrick O’Neill hatte seine Gitarre herausgeholt und spielte darauf. Jonathan Archer und einige der anderen klatschten vergnügt und tanzten auf dem heißen Blechdach. Die Höhe und die Geschwindigkeit schienen ihnen nichts auszumachen.

»Und da ist ja auch der liebe Pepper!«, rief Wilson, als er den Reporter herannahen sah. »Ich freue mich, dass Sie sich uns anschließen. Wir haben es nicht mehr ausgehalten in den stickigen Abteilen und dachten, wir veranstalten ein spontanes kleines Fest. Kommen Sie, schließen Sie sich uns an.«

Max war noch immer mulmig zumute, aber er wollte kein Spielverderber sein.

»Ein Bier für Sie?«

»Bier?« Max lupfte eine Braue. »Wo in Gottes Namen haben Sie denn Bier her?«

»Von einem belgischen Händler, der eine astronomische Summe dafür haben wollte«, sagte Wilson und griff in eine Holzkiste. »Hier, versuchen Sie mal. Ist natürlich warm wie Kuhpisse, aber in England sind wir das ja gewohnt.« Gelächter ertönte. Er gab Max die Flasche mit dem Bügelverschluss und stieß dann mit ihm an. »Auf eine erfolgreiche Expedition!«

»Darauf stoße ich gern an.« Max prostete ihm zu und nahm einen tiefen Zug. Das Bier schmeckte überraschend gut. Trotz seiner Temperatur wirkte es erfrischend und belebend.

Es dauerte nicht lange, da fühlte Max sich schon bedeutend sicherer auf den Beinen. Ja, er fing sogar an, die Fahrt zu genießen. Die Sonne schien ihm auf den Pelz und das Bier stieg ihm zu Kopf. Das Dach verlor seinen Schrecken.

»Ist genau wie in Indien«, lachte Archer. »Da sind wir nur auf diese Weise unterwegs gewesen. Wenn man einmal so gefahren ist, will man nie wieder anders unterwegs sein.«

Patrick O’Neill hatte gerade eine kleine Pause gemacht, um seine Kehle zu befeuchten, und griff nun erneut nach seiner Gitarre. Ein anderer aus der Gruppe hatte eine Fiedel dabei und gemeinsam stimmten die beiden das Lied The Rocky Road To Dublin an. Es war ein Stück, das Max seit seiner Kindheit kannte und über alle Maßen liebte. Es dauerte nicht lange, da stimmte er begeistert in den Refrain mit ein:

One, two, three, four, five,

Hunt the hare and turn her

Down the rocky road

And all the ways to Dublin,

Whack-fol-lol-de-ra.

Er leerte sein Bier in einem Zug und warf die Flasche in hohem Bogen hinaus in die Steppe, wo sie mit einem Klirren in tausend Scherben zerplatzte. Die Männer johlten und lachten. Max fing an zu klatschen und den Rhythmus zu stampfen. Es war seltsam, seine Füße wollten einfach nicht still stehen.

Harry bedachte ihn mit einem Lächeln. »Na, mein Lieber, dir scheint’s ja wieder richtig gut zu gehen.«

»Und ob!«, rief Max. »Es ist großartig. Die Idee, hier raufzukommen, war das Beste, was dir seit Langem eingefallen ist. Komm, mach mit.«

»Lieber nicht«, lachte Harry. »Und du, sei vorsichtig. Der Zug wird nicht extra anhalten, nur weil du vom Dach stürzt. Du willst doch kein Festessen für die Schakale werden.«

Max hörte ihm schon gar nicht mehr zu. Die Musik spielte und seine Haare flatterten im Wind. Er fühlte sich so fröhlich und unbeschwert wie schon lange nicht mehr. In den Kneipen New Yorks war er bekannt für seinen Jig, den traditionellen irischen Volkstanz, für den er sogar schon mal einen Preis gewonnen hatte. Zwar fehlte ihm hier das richtige Schuhwerk, aber es ging auch so.

Es dauerte nicht lange, da hatten auch die anderen bemerkt, dass dieser feine Pinkel aus New York durchaus Talent hatte, und sie feuerten ihn mit Klatschen und Zurufen an. Jonathan Archer tanzte eine Weile neben ihm, musste aber irgendwann einsehen, dass er mit Max nicht mithalten konnte. Immer höher flogen die Beine, immer kühner wurden die Sprünge.

One, two, three, four, five,

Hunt the hare and turn her

Down the rocky road

And all the ways to Dublin,

Whack-fol-lol-de-ra.

Das Tempo war auf dem Höhepunkt angelangt, die Melodiebögen rasant. Patricks Finger flogen nur so über die Saiten.

In diesem Moment passierte es.

Max war gefährlich nah an die Dachkante gekommen. Er blieb mit dem Fuß am Blechrand hängen und kam aus dem Tritt. Wild mit den Armen rudernd, versuchte er den Sturz aufzuhalten, aber es war zu spät. Er sah Boswells Lächeln gefrieren, sah, wie er seine Augen aufriss, dann verlor er das Gleichgewicht. Wie in Zeitlupe kippte er nach hinten.

Plötzlich schnellte eine kräftige Hand vor, packte ihn und hielt ihn fest. Wilson.

Max hatte ihn nicht kommen sehen, es war zu schnell gegangen. Er fühlte einen kurzen Schmerz im Arm, sah die kräftige Pranke um sein Handgelenk, dann spürte er wieder Boden unter den Füßen.

Die Musik hatte ausgesetzt.

Alle sahen ihn entgeistert an.

Harry war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Großer Gott, Max. Um ein Haar hättest du dir den Hals gebrochen. Ich hatte dich noch gewarnt.«

»Und ich Idiot habe nicht darauf gehört.« Max wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er war mit einem Schlag wieder nüchtern geworden. Nur seine Beine wollten nicht mehr so recht. Er taumelte in die Mitte des Zuges, dann setzte er sich hin.

Harry war sofort bei ihm. »Alles klar mit dir?«

»Ja, geht schon. Ich muss nur kurz zu Atem kommen.« Max sah sich nach seinem Retter um. Sir Wilson stand direkt neben ihm, die Sonne in seinem Rücken. Max musste blinzeln, als er zu ihm emporblickte. Im Gegenlicht konnte er das Gesicht des Meteoritenjägers kaum erkennen. Nur das silberne Auge schimmerte matt daraus hervor.

»Danke«, sagte Max. »Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Ich stehe in Ihrer Schuld.«

»Gern geschehen«, sagte Wilson mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Vergessen Sie das nicht gleich wieder, wenn Sie mir das nächste Mal hinterherspionieren.«
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Es war kurz nach zehn am folgenden Tag, als Oskar und die anderen den Weg zur Westflanke des Tafelbergs einschlugen. Jeder von ihnen hatte ein Maultier dabei, das zwei Satteltaschen mit Wasser und Proviant trug. Der Abschnitt war steil und mit Schotter und Geröll übersät, und sie mussten absteigen und die Tiere an der Leine führen.

Oskar und Humboldt schwiegen, während die beiden Frauen von dem vorangegangenen Abend und den interessanten Gesprächen mit dem Prior redeten. Sie sprachen leise und ihre Stimmen waren kaum mehr ein beruhigendes Plätschern im Hintergrund. Als sie eine kleine Anhöhe erreichten, konnten sie in das dahinterliegende Tal schauen. Die Steilwand des Tafelbergs ragte in ihrer vollen Höhe vor ihnen auf. Die Wand war glatt und unbezwingbar. Oskar fiel es schwer, die Proportionen zu erfassen, weil es keinerlei Anhaltspunkte für das Auge gab. Allenfalls eine Gruppe von Palmen, die unten in ihrem Schatten kauerte, ließ ihre unglaubliche Höhe erahnen. Wie einsam es hier war. Fast, als wären sie völlig allein. Nur der Ruf eines Raubvogels hallte zu ihnen herüber.

»Unglaublich, oder?« Charlotte beschirmte ihre Augen mit der Hand. »Wie aus einer anderen Zeit.« Ihre Wangen waren gerötet und mit Schweiß bedeckt. Oskar warf ihr einen zaghaften Blick zu und musste lächeln. Da war sie wieder, die Charlotte, die er so liebte. In Wanderschuhen, Kniebundhosen und mit einem Sonnenhut. Welch ein Unterschied zu der schnippischen jungen Dame aus Berlin!

»Irgendwo in diesem Abschnitt soll laut Bellheims Tagebuch ein Weg existieren«, sagte sie und deutete nach oben. »Erkennen kann ich allerdings nichts.«

»Laut Tagebuch ist es ein Geheimweg«, sagte der Forscher.

»Sein Eingang soll nicht einfach zu finden sein. Allerdings hat Bellheim eine Beschreibung hinterlassen. Sie ist ziemlich verschlüsselt. Hoffen wir, dass wir damit weiterkommen. Lasst uns zur Felswand gehen und unser Glück versuchen.«


Die Suche nach dem geheimen Pfad gestaltete sich schwieriger, als sie erwartet hatten. Wie Humboldt gesagt hatte, waren die Angaben verschlüsselt. Warum, das wusste niemand. Vielleicht, um den genauen Standort zu verbergen, falls das Buch verloren ging oder es Bellheim gestohlen wurde.

Nachdem sie eine halbe Stunde damit verbracht hatten, die Felswände nach irgendwelchen Rissen, Spalten oder Stufen abzusuchen, gab Humboldt das Zeichen zur Rast.

»Das hat so keinen Sinn«, sagte er. »Wir müssen mit dem Kopf arbeiten, nicht mit den Füßen. Lasst uns noch mal einen Blick auf Bellheims Notizen werfen.« Er zog das ledergebundene Buch aus seiner Manteltasche, schlug es an der betreffenden Stelle auf und gab es seiner Nichte. »Lies bitte noch mal vor, was da genau steht.«

Charlotte runzelte die Stirn. »Fünf Finger der rechten Hand entlang der steinernen Rinne«, las sie. »Folge dem Rüssel des Elefanten.«

Oskar trat neben sie und blickte auf die Zeilen. »Das ist alles? Keine Zeichnung oder etwas Ähnliches?«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Ich habe euch ja gesagt: Viel ist es nicht. Es gibt eine Karte, ein paar Seiten vorher, seht ihr, hier, aber die bringt uns nicht weiter. Es ist nur eine grobe Übersicht über die Gegend. Nichts, was darauf schließen lässt, was er mit den rätselhaften Zeilen gemeint haben könnte.«

»Gelehrte und ihr Hang zur Geheimhaltung«, sagte Oskar missmutig. »Immer darauf bedacht, dass ihnen niemand ihre Entdeckung stiehlt. Was machen wir denn jetzt?«

»Ich zerbreche mir seit unserer Abreise den Kopf darüber«, sagte der Forscher. »Ich hatte gehofft, dass uns die Lösung vielleicht zufliegen würde, sobald wir an Ort und Stelle wären.«

»Fünf Finger der rechten Hand.« Oskar sah sich um. »Was könnte damit gemeint sein?«

»Vielleicht eine Felsformation«, schlug Eliza vor. »Der Fünf-Finger-Felsen oder so.«

»Nie gehört«, sagte Humboldt. »Die Dogon könnten etwas wissen, aber mit denen hatte Bellheim zum Zeitpunkt seiner Entdeckung noch keinen Kontakt. Abgesehen davon, würden sie es uns ohnehin nicht sagen. Wie der Prior sagte, sind sie Fremden gegenüber äußerst zurückhaltend.«

»Vielleicht hat Bellheim den Namen selbst erfunden«, sagte Oskar. »Ich würde vorschlagen, wir verteilen uns und suchen einen Felsen, der wie eine fünffingrige Hand aussieht.«

Weil niemand eine bessere Idee hatte, verteilten sich alle und suchten die Umgebung ab. Nach zehn Minuten trafen sie unverrichteter Dinge wieder zusammen.

»Nichts«, sagte Humboldt. »Die Felsen sehen überall gleich aus. Steil, glatt und absolut unbezwingbar.«

»Vielleicht sind wir an der falschen Stelle«, sagte Charlotte. »Der Tafelberg ist riesig. Was, wenn der Aufstieg ganz woanders liegt?«

Humboldt deutete auf die grobe Zeichnung, auf der Bellheim den Berg schematisch von oben abgebildet hatte. »Seht ihr den Pfeil? Der Aufstieg soll sich an der Westseite befinden, dort, wo die vielen Seitentäler in das Tal münden. Ihr könnt es an den Kerben erkennen. Und diese Täler sind genau hier, seht ihr? Das ist der richtige Ort.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Ich verstehe das nicht …«

»Seitentäler?«, murmelte Oskar. »Steinerne Rinnen.«

»Auf die Idee bin ich auch schon gekommen«, sagte der Forscher. »Aber die Information allein bringt uns nicht weiter. Welches Tal hat er gemeint? Allein auf der rechten Seite sind drei; links, hinter der Felsnase, habe ich noch mal sechs gezählt. Es sind alte Erosionsrinnen, in denen vor Urzeiten Wasser geflossen ist. Sie reichen teilweise ziemlich tief in den Berg hinein.«

»Fünf Finger der rechten Hand.« Oskar spürte ein Kribbeln im Nacken. Er kannte dieses Gefühl. Er hatte es immer dann, wenn er der Lösung ganz nah war. »Vielleicht soll es nicht heißen: der rechten Hand, sondern einfach rechterhand.«

»Und was bringt uns das?«

»Dass nur die rechte Seite in Betracht kommt.« Er ging ein paar Schritte und blieb dann stehen. Sein Blick ruhte auf einer kleinen Ansammlung von Palmen, die auffällig eng beisammenstanden. Er zählte sie im Geiste durch … und erstarrte. War das die Möglichkeit?

»Ich glaube, ich weiß, was er gemeint hat!«, rief er. »Kommt schnell!« Er packte den Zügel seines Maultiers und lief den Hang hinunter.

Durch die Schaukelei wurde Wilma wach. Sie steckte ihren Schnabel aus der Satteltasche und sah sich um.

»Schon da?«, quäkte es aus dem Lautsprecher.

»Noch nicht, meine Kleine!«, rief Oskar. »Aber vielleicht bald.«

Nur wenige Minuten später standen alle vor der Palmengruppe versammelt. Oskar deutete auf die Bäume. »Eins, zwei, drei, vier, fünf. Fünf Stämme«, sagte er und hob seine Hand. »Alle zu unserer Rechten. Und dahinter, gut versteckt, ein Seitental.«

»Beim Jupiter, du hast recht.« Humboldts Augen glitzerten vor Begeisterung. »Es ist so einfach.«

»Das ist es immer, wenn man es weiß«, sagte Eliza mit einem milden Lächeln. »Das hast du gut gemacht, Oskar.«

Humboldt klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Ich schließe mich Elizas Lob an. Das war wirklich gut kombiniert.« Er führte sein Maultier hinüber zu den Palmen und band es fest.

»Das Tal ist für die Maultiere zu eng«, sagte er. »Ab hier müssen wir zu Fuß weiter. Nehmt das Nötigste mit und folgt mir.«

Eben noch draußen auf der sonnendurchfluteten Ebene, befanden sie sich plötzlich zwischen steil aufragenden Bergflanken. Der Begriff Tal war eigentlich übertrieben. Es war nicht mehr als eine Klamm, die von herabströmenden Wassermassen vor Urzeiten aus dem weichen Sandstein gespült worden war. Der Boden war übersät mit wild durcheinandergewürfelten Felsbrocken, manche so groß, dass man mühsam drum herumklettern musste. Humboldt hatte recht gehabt: Mit den Maultieren wären sie hier nicht weitergekommen. Das Weiterkommen war auch so schon schwer genug.

Nachdem sie eine steile Anhöhe erklommen hatten, blieben sie stehen und sahen sich um. Charlotte nahm einen Schluck aus der Flasche. »Ich weiß nicht«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht haben wir uns doch geirrt. Da oben ist das Tal schon zu Ende und wir haben immer noch nichts gefunden. Kein Weg, keine Treppe. Und an den Wänden können wir ja wohl schlecht hochklettern.«

Humboldt blickte hinauf zu den Felsen. Der Himmel war nur noch ein dünner blauer Strich. »Vergiss nicht, wir haben noch nicht die ganze Botschaft entschlüsselt«, sagte er. »Der zweite Teil lautet: Folge dem Rüssel des Elefanten.«

»Ich dachte, dies hier sei der Rüssel«, sagte Charlotte. »So eng und schmal, wie dieses Tal ist.«

»Dies hier? Kann ich mir nicht vorstellen.« Er schüttelte den Kopf. »Bellheim hat sein Rätsel äußerst bildhaft gestaltet. Wir müssen also nach etwas suchen, auf das die Bezeichnung Elefant zutrifft.«

»Damit kann er ja nur einen Felsbrocken gemeint haben«, schlug Oskar vor. »Aber der einzige Felsbrocken, auf den diese Beschreibung zutreffen könnte, liegt weiter unten.« Er deutete auf den Weg, auf dem sie hergekommen waren. »Wir mussten mühsam an ihm vorbeiklettern, erinnert ihr euch?«

»Vielleicht war das der Fehler.« In Humboldts Augen war wieder dieses Leuchten zu sehen. »Kommt, lasst uns nachsehen.«

Er drängte an ihnen vorbei und eilte talabwärts. Oskar folgte ihm mit klopfendem Herzen. Das Jagdfieber hatte ihn erwischt.

Wenig später hatten sie den Brocken erreicht. Humboldt suchte eine geeignete Stelle, an der er hochklettern konnte, und schwang sich dann hinauf. Kaum oben angekommen, hörten sie schon seinen Schrei: »Volltreffer! Kommt schnell herauf!«

Die Abenteurer beeilten sich, ihm zu folgen. Einer nach dem anderen erklomm den steilen Felsen. Keuchend und verschwitzt sahen sie sich um. Vor ihnen in der Wand klaffte ein dunkles Loch.

»Das muss er sein: der Rüssel des Elefanten.« Humboldt deutete auf die Öffnung. Oskar trat näher und steckte seine Nase hinein. »Spürt ihr den Luftzug? Ich glaube, das ist ein Tunnel. Und seht mal, was hier liegt.« Er hob einen runden Papierschnipsel auf. »Was mag das wohl sein?«

Humboldt nahm den Fund in die Hand und hielt ihn prüfend vors Auge. »Das ist die Sicherungsabdeckung einer Magnesiumfackel.« Er öffnete seine Tasche und holte ein stabförmiges Gebilde heraus. »Genau so etwas hier. Standardausrüstung bei Expeditionen. Seht ihr?« Er deutete auf den Pappdeckel. »Sie funktioniert sowohl über als auch unter Wasser. Seht mal, hier ist sogar ein Stempel drauf.«

»Die Universität von Berlin«, flüsterte Charlotte und reichte die Plakette herum. »Bellheim.«

»Alle überzeugt?«, fragte der Forscher. »Dann wollen wir mal. Oskar, meinst du, du schaffst das mit deinem Verband?«

Oskar hob und senkte den Arm, dann ballte er die Finger zur Faust. »Kinderspiel«, sagte er.

»Sehr schön.« Humboldt entfernte die Abdeckung seiner Fackel, setzte sie in Brand und verschwand in der Öffnung.
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Oskar sah den Himmel als kleinen Punkt in der Ferne. Sein Herz pochte vor Anstrengung. Humboldts Fackel war vor einer Minute ausgegangen und im Gang war es stockdunkel geworden. Oskar hasste die Dunkelheit. Er hasste es, von engen Wänden umschlossen zu sein, ohne einen Anhaltspunkt und ohne zu wissen, wo oben und unten war. Es war, als wäre man lebendig begraben.

»Es ist nicht mehr weit!«, schallte die Stimme des Forschers von oben herab. »Nur noch dreißig Meter, dann habt ihr es geschafft.« Das Knirschen der Schuhe hallte in den Ohren. Geröll löste sich von oben und rieselte herab. Staub drang in Oskars Nase, brachte ihn zum Niesen. Keuchend und hustend folgte er seinen Freunden. Hand für Hand, Fuß für Fuß.

Der helle Fleck wurde größer. Humboldt und Charlotte waren bereits oben angelangt und halfen Eliza aus dem engen Stollen. Oskar konnte ihre Gesichter sehen, wie sie sich zu ihm herunterbeugten. Der Rucksack mit Wilma und den Wasserflaschen schien eine halbe Tonne zu wiegen. Das Gewicht zog ihn hinab, als wollte eine unbekannte Kraft ihn daran hindern, ans Tageslicht zu gelangen. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte sich vorwärts. Nur noch ein paar Meter. Das Licht blendete ihn. Er spürte, wie kräftige Arme ihn packten, ihn nach oben zogen und auf den Boden stellten.

»Gut gemacht, mein Junge. Alles in Ordnung?« Humboldts Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück.

Oskar nickte. »Scheint noch alles dran zu sein«, sagte er. »Nur ein bisschen staubig.«

»Das geht uns allen so. Hier, trink einen Schluck. Wilma, mit dir auch alles okay?«

»Wilma gut«, kam die Antwort. »Will raus.«

»Das sollst du.« Eliza knöpfte den Rucksack auf und befreite das Kiwimädchen. Der kleine Vogel fing sofort an, in der Gegend herumzustromern. »Lauf aber nicht zu weit weg, in Ordnung? Nicht, dass wir dich wieder aus irgendeiner Erdspalte befreien müssen.«

Wilma stieß ein schnippisches Quieken aus, dann verschwand sie hinter dem nächsten Busch.

»Da rede ich mir den Mund fusselig«, sagte Eliza. »Aber sie tut ja doch, was sie will. In dieser Beziehung steht sie ihrem Herrchen in nichts nach.« Sie deutete auf Humboldt, der einen großen Stein erklommen hatte und nach Süden spähte.

Oskar lachte und folgte seinem Vater auf den Aussichtspunkt.

Gut verborgen inmitten eines Labyrinths aus Felswänden und Steinbrocken, lag eine Stadt, in deren Mitte ein einzelner Turm in die Luft ragte. Gewaltige Bäume wuchsen zwischen den Gebäuden und spendeten sanften Schatten. Das Ganze sah aus wie eine Sandkastenstadt, die von einem Kind mit Förmchen und Schaufeln gebaut worden war. Oskar zog den Schirm seiner Mütze tiefer. »Ist das die Stadt der Dogon?«

Humboldt suchte die Umgebung mit seinem Fernglas ab. »Der Dogon? Nein. Die leben drüben auf dem anderen Tafelberg. Hier wohnten einst die Tellem. Aber keine Angst: Die Stadt ist seit vielen Jahrhunderten verlassen.«

»Sind Sie sicher?«

»Überzeuge dich selbst.« Humboldt gab Oskar sein Fernglas und ließ ihn hindurchblicken. Die Stadt sah im Großen und Ganzen intakt aus, nur mit der Einschränkung, dass sie völlig ausgestorben war. Sein Vater hatte ganz recht. Hier lebte niemand mehr. Allerdings konnte man sich erst ganz sicher sein, wenn sie alles genau untersucht hatten. Oskar gab Humboldt sein Fernglas zurück, dann machten sich die vier Abenteurer auf den Weg.


Das Stadttor war der erste Hinweis, dass hier vor vielen Jahren ein Kampf getobt hatte. Offensichtlich war es gewaltsam zerstört worden. Die Türflügel hingen verkohlt und zerbrochen in den Angeln. Auch an manchen der Gebäuden waren Spuren von Feuer und Rauch zu sehen. Eine Totenstille herrschte hier.

Oskar wurde mulmig zumute.

Die Stadt war anders als alles, was er vorher gesehen hatte. Es schien keine geraden Linien oder senkrechte Flächen zu geben. Kein Haus glich dem anderen. Da gab es Quader, Türme und Zylinder, Halbkugeln, Kegel und Pyramiden, alles wild durcheinandergewürfelt und in den unmöglichsten Anordnungen übereinandergestapelt. Ein paar der Gebäude waren im Lauf der Jahre eingestürzt, doch der überwiegende Teil war intakt. Überraschenderweise waren die Häuser sehr klein. Die Türöffnungen reichten Oskar gerade mal bis zur Schulter, was den Eindruck noch verstärkte, dass sie von Kindern erbaut worden war.

Je weiter sie kamen, desto höher türmten sich die Lehmbauten übereinander. Manche klebten wie Schwalbennester in der Felswand. Die wenigsten besaßen Fenster, doch hin und wieder sah man eine Tür, die in dunkle Tiefen führte. Humboldt deutete auf einen Eingang unterhalb eines steilen Felsüberhangs. Er wurde von zwei mächtigen Steinsäulen flankiert, auf denen seltsame Symbole zu sehen waren. Die Pforte schien tief in den Berg zu führen. Der Forscher holte eine weitere Magnesiumfackel aus seiner Tasche und betrat das Bauwerk. Nur wenige Augenblicke später hörten sie seine Stimme. »Kommt mal her! Das müsst ihr euch ansehen.«

Sie folgten ihm und bleiben verwundert am Eingang stehen. Vor ihnen lag eine große Höhle, in deren Ende ein weiterer Gang mündete. Seltsame Zeichnungen bedeckten Decke und Wände.

»Schaut euch das an.« Das Licht von Humboldts Fackel warf zuckende Schatten an die Wände. »Ist das nicht sensationell?«

»Was ist das?«, fragte Charlotte.

»Ich glaube, das sind Darstellungen von Planeten und Sternen. Seht mal, hier sind Sternbilder.« Er ging an der Wand entlang, bis er bei einer besonders großen Zeichnung stehen blieb. »Das zum Beispiel ist Orion – der große Jäger. Er sieht aus wie ein großes X mit einem Gürtel aus drei kleineren Sternen in der Mitte. Man nennt sie das Schwertgehänge.« Er starrte auf die Abbildung. »Seht ihr das hier in der Mitte?« Er tippte auf einen kleinen Stern neben dem Sternbild. »Wenn man die drei Sterne des Oriongürtels nach unten links verlängert, kommt man direkt zu Sirius, dem hellsten Stern am Nachthimmel. Er scheint eine besondere Bedeutung für die Tellem gehabt zu haben.«

»Wie kommen Sie darauf?« Oskar kam neugierig näher.

»Der kleine Stern daneben wurde besonders hervorgehoben. An dieser Stelle wurde sogar ein Edelstein eingelassen, siehst du?« Er zeigte auf einen Punkt, der im Licht der Fackel geheimnisvoll glitzerte. Humboldt ließ seinen Blick schweifen und gab dann Oskar die Fackel. »Hier, halt mal.« Er durchmaß den Raum mit schnellen Schritten und kam dann wieder zurück. »Das ist ja seltsam«, sagte er.

»Was meinen Sie?« Oskar hatte keine Ahnung, was den Forscher so in Aufregung versetzte.

»Sieh dich mal um«, sagte Humboldt. »Wenn man alle vier Wände miteinbezieht, so muss man zu dem Schluss kommen, dass dieser Stern den Mittelpunkt des gesamten Raums darstellt. Er ist sozusagen das Zentrum.«

»Bestimmt hatte er für die Menschen, die diese Stadt erbaut haben, eine besondere Bedeutung.«

»Zweifellos, zweifellos.« Der Forscher nickte. »Das Komische ist nur, dass sie von diesem Stern eigentlich gar nichts gewusst haben konnten.«

Jetzt waren auch Charlotte und Eliza herangekommen. »Wieso nicht?«, wollte Charlotte wissen.

»Weil er mit bloßem Auge nicht zu erkennen ist.«

»Sagtest du nicht, es wäre der hellste Stern im Nachthimmel?«

»Sirius Alpha, ja. Aber das hier ist Sirius Beta, sein kleiner Begleiter. Er ist so lichtschwach, dass er von der Helligkeit seines Gefährten einfach überstrahlt wird. Sirius Beta ist ein sogenannter Weißer Zwerg. Trotzdem ist er hier abgebildet.« Er tippte auf den Edelstein. »Dass Sirius ein Doppelstern ist, wurde erst 1862 von Alvan Graham Clark entdeckt, und zwar mithilfe modernster astronomischer Geräte. Keine Ahnung, wie die Tellem davon wissen konnten. Kommt, lasst uns weitergehen.« Er richtete die Magnesiumfackel auf die zweite Öffnung, hinter der ein paar Treppen nach oben führten. Mit gesenktem Kopf eilte er den steinernen Gang empor. Dicke Rauchschwaden waberten über ihren Köpfen, während sie die enge Wendeltreppe emporstiegen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit sahen sie Tageslicht in den Treppenschacht strömen. Noch ein paar Meter und sie hatten ihr Ziel erreicht. Sie traten auf eine kreisförmige Plattform hinaus und schauten in die Runde. Oskar war ganz geblendet von der Helligkeit und der Weite, die ihn umgab. Sie befanden sich auf der Spitze des Turms, den sie aus der Ferne gesehen hatten. Das Dach wurde von einem Kranz aus Steinblöcken flankiert, die ihn wie einen mittelalterlichen Wehrturm aussehen ließen. Vorsichtig trat Oskar näher. Dreißig Meter unter ihnen lag die Stadt. Der Ausblick war atemberaubend. Die Lehmbauten sahen aus wie Spielzeughäuser. Dutzende von Gassen und Straßen durchkreuzten das Gewirr, ehe sie sich bei einem zentralen Platz im Herzen der Stadt vereinten. In der Mitte dieses Spinnennetzes stand ein seltsames Gebäude. Kuppelförmig, mit vier Türmen an jeder Seite und einer langen Treppenflucht, die von allen Seiten zur Hauptpforte hin anstieg.

Das musste der Tempel sein, den Bellheim in seinem Tagebuch erwähnte. Das Gebäude, über das er nur in Rätseln und Andeutungen schrieb. Oskar fragte sich, was wohl in seinem Inneren sein könnte.

Er wollte gerade die Aufmerksamkeit seiner Freunde darauf richten, als er eine Bewegung bemerkte. Direkt neben dem Tempel. Er kniff die Augen zusammen. Kein Zweifel, da war etwas.

Er tippte dem Forscher auf die Schulter.

»Vater?«

»Ja?«

»Sagten Sie nicht, die Stadt wäre unbewohnt?«

»Ja, das sagte ich. Warum?«

Oskar deutete nach unten.
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Yatimè schaute hinauf zur Spitze des Sternenturms. Der bleiche Mann aus ihrem Traum war da oben. Und er war nicht allein. Ihm zur Seite standen ein Junge – ebenfalls hellhäutig – sowie zwei Frauen. Eine so blass wie der Mond, die andere dunkel wie sie selbst.

Yatimè erinnerte sich mit Schaudern an ihre Vision und an das fliegende Tier mit dem fetten Bauch und den breit ausladenden Flügeln. Ängstlich schaute sie sich um. Wie waren die vier hier hinaufgelangt? Hatte das Tier sie hier abgesetzt?

In diesem Moment fiel der Blick des Jungen auf sie. Aufgeregt wandte er sich an den bleichen Mann und gestikulierte dabei in ihre Richtung. Man hatte sie entdeckt!

Yatimè stieß einen kurzen Pfiff aus, dann tauchte sie zusammen mit Jabo zwischen den Schatten der Häuser unter.

		* * *

		Oskar eilte die Treppen hinunter und hinaus auf den Vorplatz. Im Nu hatte er die Stelle erreicht, an der sie gestanden hatte. Er hatte sich ihre Erscheinung genau eingeprägt. Ein kleines Mädchen, vielleicht elf oder zwölf Jahre alt. Sie hatte einen farbigen Wickelrock getragen, ein buntes Kopftuch und lederne Schlappen. Über ihrer Schulter hatte ein Bündel mit trockenen Ästen gehangen. Auch der Hund war deutlich zu erkennen gewesen. Ein kleines, krummbeiniges Tier, dem man schon von Weitem ansah, dass es viele Kämpfe ausgefochten hatte.

Jetzt waren die beiden verschwunden.

»Hier!«, rief er. »Hier haben die beiden gestanden. Seht ihr? Überall Fußabdrücke. Das Mädchen hatte einen Stab bei sich.« Er wies auf die runden Punkte im Sand. »Sie trug ein Kopftuch und einen Wickelrock. Der Hund war so ein kleiner, verkrüppelter Kläffer, der beim Gehen hinkte.«

Humboldt ließ seinen Blick schweifen. »Ich dachte immer, die Dogon würden dieses Plateau meiden. Im Tagebuch stand zu lesen, es würde unter Strafe stehen hierherzukommen.«

»Bellheim schreibt, dass es in der Vergangenheit Zwischenfälle gab, bei denen Menschen zu Schaden gekommen sind«, sagte Charlotte. »Die Ältesten haben daraufhin verboten, dieses Plateau zu betreten.«

»Was für Zwischenfälle?«, fragte Oskar.

Humboldt schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, aber um das herauszufinden, sind wir ja hier.«

»Das Mädchen scheint sich jedenfalls von dem Verbot nicht abschrecken zu lassen«, sagte Charlotte.

»Sie ist immer noch hier«, sagte Eliza. »Ich kann sie spüren. Sie hält sich versteckt und beobachtet jede unserer Bewegungen.«

»Soll sie ruhig«, sagte Humboldt. »Wenn sie Kontakt mit uns aufnehmen will, wird sie schon kommen. Ansonsten bin ich sicher, dass sie ohne das Wissen ihrer Eltern hier ist.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Wenden wir uns lieber diesem Tempel zu. Ich möchte endlich ein paar Antworten erhalten. Kommt ihr mit?«

Gemeinsam durchquerten sie die verdorrten Gärten und betraten die breite Treppenflucht. Das Gebäude wirkte von unten betrachtet wesentlich größer. Es war mindestens zehn Meter hoch und komplett aus rötlichem Lehm errichtet. Oben war eine halbrunde Kuppel, in deren Scheitelpunkt sich eine Öffnung befand, durch die Tageslicht ins Innere des Tempels fiel. Die Pforte war offen und erlaubte einen Blick nach innen. Der Saal war groß und leer. Keine Säulen, keine Statuen oder sonstige Verzierungen. Kein Hinweis darauf, wozu er eigentlich diente. Dort, wo das Licht auftraf, war etwas in die Erde eingelassen. Es leuchtete in einem tiefen Smaragdgrün und war in einen Ring aus schwarzem Onyx und purem Gold eingelassen. Ein Stein?

Oskar wollte schon den Tempel betreten, als er plötzlich die Stimme aus der Ebene wieder hörte.

»Hallo, mein Junge!«

Wie angewurzelt blieb er stehen. Die Stimme war ganz nah, direkt in seinem Kopf.

»Wie schön, dass du gekommen bist. Ich habe schon fast nicht mehr damit gerechnet.«

Er schnappte nach Luft. Er hatte gedacht, er hätte sich das damals nur eingebildet, jetzt wurde ihm klar, dass diese Stimme tatsächlich existierte.

Eliza spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie kam zu ihm und legte ihren Arm um ihn. »Alles in Ordnung?«

»Ich … ich weiß nicht. Mir ist so schwindelig.«

Sie begleitete ihn ein paar Schritte die Stufen hinunter. »Vielleicht warst du zu lange in der Sonne. Willst du dich hinsetzen?«

»Danke, nicht nötig«, murmelte er. »Es geht schon wieder. Ein Schluck Wasser wäre nicht schlecht.«

Eliza reichte ihm die Flasche. Er nahm einen tiefen Schluck und gab sie ihr zurück. »Schon besser«, sagte er. »Ich war nur kurz etwas weggetreten. Ich habe geglaubt, eine Stimme gehört zu haben.«

»Eine Stimme?« Sie runzelte die Stirn.

»Ja, ich weiß, es klingt blöd. Trotzdem, ich könnte schwören, dass jemand mit mir gesprochen hat. Vielleicht habe ich mir das aber auch nur eingebildet.«

Eliza blickte sich um. »Hast du nicht«, flüsterte sie. »Ich kann es auch hören.«

»Ehrlich?«

Sie nickte. »Allerdings ist es bei mir weniger eine Stimme als vielmehr eine Melodie. Ich kann sie hören, seit wir in den Sandsturm geraten sind.«

»Was ist das?« Oskar wurde es langsam unheimlich zumute. Wenn Eliza es auch hörte, konnte es unmöglich Einbildung sein.

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir vorsichtig sein sollten. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich spüre einen fremden Willen und er ist uns nicht unbedingt freundlich gesinnt.«

»Ich glaube, ich weiß, was das sein könnte.« Humboldts Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Der Forscher stand am Eingang des Tempels und starrte auf den seltsamen Stein.

»Der gläserne Fluch. Auch bekannt unter den Namen Feuer des Himmels oder Auge der Medusa.« Um seine Lippen spielte ein geheimnisvolles Lächeln. »Angeblich ein Meteorit aus den Tiefen des Weltraums.«

»Der Meteorit in Bellheims Tagebuch«, entfuhr es Oskar.

Humboldt nickte. »Es gibt Dutzende Geschichten, die sich um ihn ranken. Ich hätte nur nie für möglich gehalten, dass er tatsächlich existiert. Noch viel weniger hätte ich erwartet, dass wir ausgerechnet hier daraufstoßen könnten. Als ich Bellheims Tagebuch las, kam mir zum ersten Mal der Verdacht, dass es sich um den magischen grünen Stein handeln könnte, von dem in den Legenden die Rede ist. Ich wollte meine Hoffnungen allerdings nicht zu hoch hängen, deswegen habe ich euch nichts davon erzählt.«

»Und was sind das für Geschichten?«

»Vor ungefähr zehntausend Jahren war Nordafrika grün und fruchtbar. Dort, wo heute die größte Wüste der Erde ist – die Sahara –, gab es damals riesige Seen, Flüsse und alle Arten von Tieren. Löwen, Giraffen und Elefanten. Doch dann fiel etwas vom Himmel und landete in dem Gebiet, das wir heute als Algerien kennen. Von diesem Zeitpunkt an wurde alles anders. Es fiel kein Regen mehr. Die Seen und Flüsse trockneten aus, das Land wurde trocken. Erst starben die Tiere, dann die Menschen. Nur die stärksten und zähesten von ihnen überlebten. Das Land wurde zur Wüste. Die Tellem stammten ursprünglich aus der Sahara. Sie erkannten, dass die Ursache für die Trockenheit bei dem seltsamen Stein lag, gruben ihn aus und brachten ihn fort. Vermutlich hofften sie, ihre Heimat würde sich wieder erholen, doch die Sahara blieb eine Wüste. Also nahmen die Tellem den Stein und verbargen ihn hoch oben auf einem Berg, auf dass er niemandem mehr Schaden zufügen könne. Ihre Rechnung ging auf, doch sie zahlten einen hohen Preis.« Seine Stimme wurde leiser. »Sie wurden von dem Stein verändert. Er saugte ihnen das Leben aus und machte sie zu willenlosen Sklaven. Marionetten, die nach Belieben ihre Form verändern konnten. Sie wurden zu Glasmenschen.« Er warf Oskar einen vielsagenden Blick zu. »Vielleicht versteht ihr jetzt, warum ich dieser Sache nach dem Ereignis mit Bellheim auf den Grund gehen musste.«

»Dann hat dieses Ding Bellheim verändert?« Oskar schaute mit wachsendem Unbehagen auf die grüne Erhebung im Inneren des Tempels. Dieser Stein sollte für die Entstehung der größten Wüste der Welt verantwortlich sein? Schwer vorstellbar. Allerdings, was diese Stimmen betraf …

»Ich glaube, wir sollten sehr vorsichtig sein«, murmelte er.

»Genau das habe ich vor.« Der Forscher blickte die Gefährten der Reihe nach an. »Keiner von euch betritt diesen Tempel. Das gilt auch für dich, Wilma. Keine Extratouren. Wenn auch nur ein Bruchteil der Geschichten stimmt, dann ist dieser Stein in höchstem Grad gefährlich.«

Der Forscher zog Bellheims Tagebuch heraus und schlug es auf. »Ich habe Stunden damit verbracht, die Mosaiksteinchen zusammenzusetzen. Vieles ist mir immer noch nicht klar, aber eines ist sicher: Bellheim war hier und er hat den Tempel betreten. Nachdem er ihn verließ, war er ein anderer. Seine Eintragungen, seine Gedanken, selbst seine Handschrift veränderten sich. Er war nicht mehr der offene und herzliche Mann, mit dem ich zusammen an der Universität studiert habe. Er wurde schweigsam, ernst und verschlossen. Seine Aufzeichnungen wurden lückenhaft, seine Gedanken wirr. Wenn man die Notizen vergleicht, fallen einem immer wieder Dinge auf, die einfach nicht zusammenpassen. Zeiten verschwimmen, sein Vokabular wird fehlerhaft. Es ist, als hätte er sein Tagebuch nur noch geführt, um keinen Verdacht auf sich zu lenken. Als wäre er ein fremdes Wesen in einem Tarnanzug.«

Die letzten Worte trafen Oskar wie ein Schlag. Er dachte an seinen Arm, der seit dem Kampf mit Bellheim irgendwie infiziert war. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte er und es schwang Panik in seiner Stimme.

»Vor allem müssen wir sehr vorsichtig sein.« Humboldt stellte seine Tasche ab, zog seinen Gehstock aus dem Gürtel und legte ihn daneben. »Ein Objekt, das in der Lage ist, fruchtbares Land in eine öde Wüste zu verwandeln, ist sicher noch zu anderen Dingen fähig.« Er öffnete die Tasche und entnahm ihr ein paar kleine, verschließbare Metallbehälter, einen Spatel sowie eine Pinzette. Das alles legte er sorgfältig auf ein zuvor ausgebreitetes Tuch. Oskar konnte sich keinen Reim darauf machen. Er wusste nur, dass er von hier wegwollte. Diese Stadt und der Tempel verströmten eine geradezu fühlbare Feinseligkeit. Auch Eliza und Charlotte wirkten nervös.

Humboldt war der Einzige, der ruhig blieb. Er ergriff seinen Stock und stand auf.

»Wartet hier.«

Vorsichtig setzte er einen Fuß ins Innere des Tempels. Es konnte eine optische Täuschung sein, aber Oskar kam es so vor, als würde der Stein plötzlich anfangen zu pulsieren. Das Licht schien heller zu werden.

Humboldt machte noch einen Schritt, dann blieb er stehen. Er war jetzt etwa anderthalb Meter im Inneren des Tempels. Lauschend hielt er den Kopf in die Höhe.

»Was ist denn?«, rief Charlotte. »Kannst du etwas hören?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte den Eindruck, eine Melodie gehört zu haben. Als würde man zwei Gläser gegeneinanderstoßen.«

Eliza blickte Oskar erschrocken an. Oskar nickte. Wortlos.

»Besser du kommst da raus!«, rief Eliza. »Mit dem Stein stimmt etwas nicht.«

»Nicht nur mit dem Stein. Es ist der Tempel«, sagte Humboldt. »Ich kann ihn hören. Er spricht zu mir.«

In diesem Moment war eine Bewegung auf dem Boden zu sehen. Der Forscher blickte nach unten. Die Stelle, an der er stand, sah aus, als bestünde sie aus Wasser. Hastig trat er einen Schritt zurück. Er konnte aber nicht verhindern, dass er bis über den Knöchel einsank. Oskar hechtete nach oben und zog ihn aus der Gefahrenzone. Als er ins Tageslicht taumelte, blickten alle entsetzt auf Humboldts Stiefel. Das Leder war mit kleinen grünen Kristallen bedeckt, die hektisch herumwuselten und dabei leise sirrende Laute ausstießen. Es sah aus, als wäre der Forscher in einen Haufen hellgrüner Ameisen getreten. Einige der Dinger fingen bereits an, sich in das Leder zu bohren. In Windeseile zog Humboldt die Stiefel aus und warf sie auf die Seite. »Himmel!«, stieß er aus. »Die sind aber schnell.«

Alle schauten auf die Stiefel. Das Leder hatte eine seltsam matte Färbung angenommen. Als nichts weiter geschah, gingen sie langsam darauf zu.

Der Forscher nahm seinen Stock, steckte ihn in einen der Stiefel und hielt ihn gegen das Licht. Dutzende winziger Löcher schimmerten im Sonnenlicht. Das Leder war regelrecht durchsiebt. Doch von den Körnern fehlte jede Spur.

Oskar wich zurück. Er bildete sich ein, der Boden wäre überall in Bewegung geraten. Wohin er auch blickte, sah er Sandkörner herumwuseln. Unter seinem Verband pochte und brannte es. Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Weg … ich will weg hier«, stammelte er.

»Beruhige dich. Die Kristalle sind fort.«

»Sind Sie sicher?«

»Hundertprozentig. Seht euch doch mal um. Nicht der geringste Hinweis auf irgendwelche krabbelnden Sandkörner. Und aus meinen Stiefeln sind sie auch verschwunden. Ich glaube, sie meiden direktes Sonnenlicht. Kann aber auch sein, dass Sie nur innerhalb eines streng abgezirkelten Radius um den Hauptkristall existieren können. Was immer es ist, wir müssen es genau untersuchen.«

Oskar bekam langsam wieder Luft. »Was sind das für Dinger?«, stammelte er. »Tiere?«

»Glaube ich nicht.« Humboldt betrachtete seine Stiefel, prüfte, ob die Kristalle wirklich alle verschwunden waren, dann zog er sie wieder an. Sie sahen etwas mitgenommen aus, hielten aber. Nachdem er ein paar Schritte unternommen hatte, packte er seinen Stab. »Oskar, schnapp dir ein Metallgefäß und folge mir.«

»Was haben Sie vor? Sie wollen doch nicht etwa noch mal da rein?«

»Von wollen kann keine Rede sein. Ich muss. Ich benötige eine Probe für eine genauere Untersuchung und du wirst mir dabei helfen. Komm schon, sie tun dir nichts. Du darfst nur ihren Tempel nicht betreten.«

Oskar überlegte kurz, ob er sich einfach weigern sollte, schluckte seine Furcht dann aber herunter. Er durfte seinen Vater nicht enttäuschen, es hing zu viel davon ab. Vielleicht gelang es ihm ja, ein Gegenmittel zu finden.

Er nahm eine der Dosen und folgte ihm zum Eingang. Humboldt hielt seinen Stab mit ausgestrecktem Arm und bohrte die metallene Spitze in den Sand. Sofort begannen die Sandkörner umeinanderzutanzen und zu sirren. Ein paar von den grünen Dingern blieben am Metall haften und versuchten, sich in das Material zu bohren. Humboldt zog den Degen aus der Erde und hielt ihn prüfend vors Auge. »Ha«, sagte er. »Genau wie ich gedacht habe. Metall können sie nichts anhaben. Schnell, Oskar, die Dose.«

Oskar schraubte den Deckel ab und hielt seinem Vater das Gefäß hin. Der Forscher zog sein Messer aus dem Futteral und strich die Körner in die Dose. Rasch stülpte Oskar den Deckel wieder drauf und drehte ihn fest. Im Inneren kratzte und raschelte es. Humboldt überprüfte, ob das Gefäß auch wirklich dicht war, dann nickte er. »Und jetzt nichts wie zurück. Ich kann es kaum erwarten, an diesen Dingern ein paar Experimente durchzuführen.«
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Es war spät am nächsten Morgen, als Oskar die Augen aufschlug. Er lag in seinem Bett und blickte zu dem weißen Baldachin empor. Die Sonne war ein gutes Stück über den Fußboden gewandert und berührte bereits den Stuhl neben ihm. Das bedeutete, es war schon mindestens zehn Uhr.

Er sprang aus dem Bett und zog sich an. Er wusste noch, wie er gestern Nacht in sein Zimmer getaumelt und todmüde aufs Bett gefallen war. Er hatte nicht mal die Zeit gehabt, sich auszuziehen. Ohne sich zu kämmen oder die Zähne zu putzen, verließ er seine Hütte und rannte hinüber zu der seines Vaters. Wie immer waren etliche Missionare im Garten zu sehen. Sie gingen herum, die Hände zum Gebet gefaltet und die Gesichter gesenkt. Als er an ihnen vorbeirannte, hoben sie die Köpfe und schauten ihm hinterher. Täuschte er sich, oder lag da so etwas wie Misstrauen in ihren Blicken? Er versuchte, etwas langsamer zu laufen, aber die Neugier trieb ihn vorwärts. Er wollte unbedingt wissen, ob Humboldt schon etwas über die Kristalle in Erfahrung gebracht hatte.

Die Vorhänge vor den Fenstern des Forschers waren immer noch geschlossen. Seltsam. Humboldt war bekannt dafür, dass er nur wenige Stunden Schlaf benötigte. Oskar trat an die Tür und klopfte.

Nichts geschah.

Noch einmal klopfte er. »Hallo?«

Die Missionare schauten zu ihm herüber. Ausdruckslos. In ihren Augen lag keine Freundlichkeit. Die Sonne stach ihm ins Genick. Oskar spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Noch einmal klopfte er. Wieder nichts.

Er wollte schon umdrehen, als er die Stimme Charlottes hörte. »Wer ist da?«

»Ich bin’s, Oskar. Mach auf.«

Die Tür öffnete sich einen Spalt, dann erschien Charlottes Gesicht. Sie warf einen kurzen Blick auf die Missionare, dann packte sie ihn am Ärmel und zog ihn rein. Kaum war er drin, fiel die Tür auch schon wieder ins Schloss.

»Was ist denn hier los?«, fragte Oskar. »Was soll die Geheimniskrämerei? Warum habt ihr nicht aufgemacht? Ich war kurz davor, wieder zu gehen …«

»Psst.« Humboldt stand an einem hell erleuchteten Tisch, auf dem ein Versuchsstand aufgebaut war, und blickte streng zu ihnen herüber. Er trug seine Sonnenbrille und hatte eine Art Arbeitskittel angezogen.

»Er hat die ganze Nacht durchgearbeitet«, flüsterte Charlotte, während sie Oskar an den Tisch führte. Auch Eliza stand dort.

»Wir dachten, es sei einer von den Missionaren, darum haben wir erst gar nicht aufgemacht«, erklärte Charlotte.

»Aber warum?«, flüsterte Oskar.

»Wir wollen nicht, dass etwas von unseren Experimenten durchsickert. Erinnerst du dich, als der Prior uns neulich Abend zum Abschied den Rat gegeben hat, wir sollen nicht versuchen, das fremde Plateau zu erreichen?«

»Weiß ich noch, ja«, erwiderte Oskar.

»Er war sehr deutlich in seiner Ablehnung und sagte, er gebe nichts auf diese Geschichten, es könnte die Missionare gegen uns aufbringen.«

»Stimmt«, sagte Oskar. »Ich habe mir nichts dabei gedacht, aber jetzt, wo du es sagst … Meinst du, sie haben etwas rausgekriegt?«

»Vielleicht. Jedenfalls benehmen sie sich recht komisch. Deswegen die Vorhänge und die verschlossene Tür.«

Oskar reckte den Hals. »Habt ihr denn schon etwas herausgefunden?« Sein Blick fiel auf den Metalldeckel, in dem eine Handvoll grüner Körner hysterisch umeinanderkrochen.

»Humboldt vermutet, dass es eine Art Pflanze ist«, sagte Charlotte. »Allerdings keine Pflanze, wie wir sie kennen. Sie stammt eindeutig nicht von der Erde.«

»Woher dann?«

»Vermutlich von sehr weit weg aus dem Weltraum. Sie repräsentiert eine Form von Leben, die auf der Erde unbekannt ist.«

»Und wie kommt ihr darauf?«

»Sieh es dir selbst an.« Humboldt nahm seine Schutzbrille ab und deutete auf einen Metalleimer, der in einem schattigen Winkel des Raums stand. Oskar hatte ihn vorhin schon bemerkt, ihm aber keine Beachtung geschenkt. Jetzt trat er neugierig näher. Irgendetwas blinkte und funkelte darin.

»Was ist das?«

»Das habe ich letzte Nacht eingesät, und schau, wie prächtig sie schon gediehen sind«, sagte der Forscher nicht ohne Stolz.

Oskar trat näher. Die Gebilde sahen irgendwie unheimlich aus. Schlanke, nadelförmige Spitzen, die komplett aus grünem Glas zu bestehen schienen. Während er noch zuschaute, platzte eine dieser Nadeln auf und ein weiterer Trieb schob sich daraus hervor, höher und länger als der erste. Die beiden Teile, die abgefallen waren, verschwanden in der Erde. Es dauerte jedoch nicht lange, bis an ihrer Stelle zwei neue Triebe aus dem Boden wuchsen. Ein Singen und Klingen erfüllte die Luft. Die Stäbe wirkten so hauchdünn und zerbrechlich, als ob sie beim kleinsten Lufthauch in sich zusammenfallen könnten. Oskar spürte jedoch, dass das nur eine Täuschung war und dass sie sehr wohl in der Lage sein würden, sich zu verteidigen.

»Das soll eine Pflanze sein?«

Der Forscher nickte. »Eine Pflanze aus Glas. Aus Silizium, um genau zu sein. So etwas gibt es auf der Erde nicht. Das Leben bei uns ist aus Kohlenstoffverbindungen aufgebaut.«

»Wie haben Sie das Ding so schnell zum Wachsen gebracht?«, fragte Oskar angewidert.

»Mit Wasser. Ein paar Tropfen genügen.«

»Das ist alles? Einfach nur Wasser?«

Humboldt bestätigte es. »Ich habe festgestellt, dass das Wesen drei Dinge zum Überleben braucht: Wasser, Silizium – wie es in Sand enthalten ist – und Wärme. Direktes Sonnenlicht verhindert das Wachstum, aber im Schatten gedeihen die Pflanzen prächtig.«

»Und das alles aus den paar Körnern? Was geschieht, wenn man sie in einen Brunnen werfen würde?«

»Daran wage ich gar nicht zu denken. Die Folgen wären vermutlich furchtbar. Aber jetzt sieh her. Das Tollste kommt noch. Ich glaube, dass diese Kreatur in der Lage ist, die Gestalt anderer Lebewesen anzunehmen. Sie dringt in sie ein, übernimmt sie und setzt ihre Zellen anstelle der ursprünglich vorhandenen. Der erste Versuch mit einer normalen Hausfliege war, genau genommen, nur ein Unfall, aber er hat mich auf die Idee gebracht.«

»Was für eine Hausfliege?«

Charlotte schlang die Arme um ihren Körper. »Sie hockte auf dem Rand der Metallschale, als eines der Sandkörner zu ihr hochkroch und blitzschnell in sie eindrang. Die Fliege hatte nicht mal die Chance davonzufliegen. Sie saß einfach nur da und ließ es geschehen.«

»Und dann?« Oskar betrachtete seinen Arm, als könnten Fliegenbeine daraus hervorwachsen.

»Die Fliege fing an zu rucken und zu zucken. Sie fiel auf den Tisch und blieb da liegen. Wir dachten schon, sie wäre tot, doch dann wurde sie plötzlich wieder lebendig. Sie schwirrte los und setzte sich auf das Fenster.« Charlotte deutete auf das Glas. Oskar trat näher und entdeckte, dass dort ein Loch war. Wie eine Verätzung. »Sie fing an zu fressen«, sagte sie. »Sie fraß das Glas und wurde dabei immer größer und durchscheinender. Es war unheimlich.«

»Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Humboldt stieß ein verlegenes Räuspern aus.

»Ich habe sie erschlagen«, sagte Charlotte. »Nicht sehr wissenschaftlich, ich weiß, aber du hättest sie sehen sollen. Sie war zu einer echten Monsterfliege geworden.« Sie schüttelte sich.

»Ein unbedeutender Fehlschlag«, sagte Humboldt. »Unser nächster Versuch wird uns Gewissheit bringen. Wenn wir wissen, womit wir es zu tun haben, können wir vielleicht eine Methode entwickeln, es zu bekämpfen.«

»Was haben Sie vor?«

Humboldt klopfte auf eine Schachtel, die neben der Metallschale auf dem Tisch stand. Von innen kamen raschelnde Geräusche. Er zog einen Handschuh über, dann klappte er den Deckel auf. Es war eine Maus. Eine ganz gewöhnliche Hausmaus, wie sie zu Dutzenden auf dem Gelände der Mission herumliefen. Morgens, wenn die ersten Sonnenstrahlen die Veranda wärmten, kamen sie aus ihren Löchern.

»Ich gebe zu, die Fliege war ein vielversprechender Anfang, aber sie ist nur ein Insekt«, sagte der Forscher. »Insekten sind so andersartig, dass wir daraus keine eindeutigen Schlüsse ziehen können. Dieser kleine Geselle hier wird uns hoffentlich ein paar Fragen beantworten.« Er griff in die Schachtel und hob die kleine Maus an ihrem Schwanz empor.

Oskar wollte schon fragen, ob das wirklich nötig war, da hatte der Forscher den kleinen Nager bereits in die Schale mit den Sandkörnern gesetzt.

Sofort hörte die Bewegung auf. Die Körner blieben ganz ruhig, als würden sie auf etwas warten. Die Maus trippelte von einer Seite der Schale zur anderen, hielt schnuppernd die Nase in die Luft und suchte nach einem Ausweg. Ihre kleinen Füße rutschten bei dem Versuch, den gewölbten Metallrand zu erklimmen, immer wieder ab. Als sie einem der Sandkörner zu nahe kam, geschah es. Das Korn sauste unter ihr Fell und verschwand. Irritiert blieb die Maus stehen. Sofort kamen die anderen Sandkörner herangekrochen. Es gab ein kurzes Aufschimmern, dann waren sie verschwunden.

Das Tier schüttelte sich. Es stieß ein kleines Quietschen aus, dann fiel es um. Stocksteif, die Beine in die Luft gestreckt.

Oskar verzog angewidert den Mund. Er mochte Mäuse nicht besonders. In Berlin waren sie seine Feinde gewesen. Mehr als einmal hatten sie seine kompletten Vorräte vernichtet. Doch selbst einer Maus wünschte er nicht ein solches Schicksal.

Der kleine Körper fing an zu zucken, als würde er von elektrischen Stromstößen durchdrungen. Die Beinchen strampelten hektisch, dann bewegte sich auch das Näschen.

Oskar wollte den kleinen Nager streicheln, doch Humboldt hielt ihn zurück. »Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun.« Er deutete auf die Maus, die nun langsam wieder zum Leben erwachte. Sie rollte herum, stellte sich wieder auf die Beine und blickte misstrauisch in die Runde. Die vier Abenteurer rückten näher. So nahe, dass sie beinahe mit ihren Köpfen zusammenstießen. Die Maus wirkte irgendwie verändert, auch wenn Oskar nicht genau sagen konnte, worin die Veränderung bestand. Sie war in etwa so groß wie vorher, das Fell hatte dieselbe Farbe, Nase und Füße denselben rosa Schimmer. Und doch war es definitiv eine andere Maus. Dann fiel es ihm auf. Es waren die Augen.

Sie waren grün. Ein sattes, tiefes Grün, das beinahe in Schwarz überging.

Er wollte die anderen gerade darauf aufmerksam machen, als die Maus einen riesigen Satz machte und in hohem Bogen aus der Schale heraussprang. Sie landete auf allen vieren und rannte quer durch das Zimmer und unter das Bett.

»Schnell, fangt sie ein!« Humboldt packte eine Metalldose und rannte um das Bett. »Wir dürfen sie nicht entwischen lassen. Charlotte und Eliza, ihr geht auf die andere Seite. Versucht, sie zu mir rüberzuscheuchen. Komm, Oskar.«

Zu viert versuchten sie, die Maus einzufangen, doch das war leichter gesagt als getan. Das Tier verhielt sich nicht wie eine Maus. Anstatt panisch in eine Richtung zu entwischen, hockte es unter dem Bett und beobachtete seelenruhig, wie die vier Menschen sich abmühten, zu ihm zu gelangen. Erst als Humboldt so weit unter das Bett gekrochen war, dass er sie mit der Hand erreichen konnte, reagierte sie. Ihre Bewegungen wirkten alles andere als ängstlich oder nervös. Kühl und überlegt hüpfte sie über seine Hand, machte einen Schlenker um Eliza herum und steuerte dann schnurstracks auf Wilma zu. Die Kiwidame beobachtete, wie die Maus immer näher auf sie zukam, dann wich sie ängstlich zurück. Plötzlich sahen alle, wohin die Maus wollte.

»Die Tür!«, brüllte Humboldt. »Sie will unter der Tür durch. Charlotte, schnell!«

Doch die Maus war schneller. Charlotte hatte nach einem Handtuch gegriffen und wollte damit eben die Ritze verschließen, da schoss der kleine Nager schon untendurch. Sie sahen noch das Hinterteil und den Schwanz, dann war sie verschwunden.

»Verdammt.« Humboldt krabbelte auf allen vieren zu Tür, riss sie auf – und hielt verdutzt inne.

Die hohe Gestalt des Priors ragte vor ihm auf. In seiner Hand hielt er die Maus, die regungslos an ihrem Schwanz baumelte. Hinter ihm standen weitere Missionare, Männer und Frauen. Ihr Gesichtsausdruck wirkte alles andere als freundlich.
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Darf ich fragen, was Sie hier machen?« Der Prior blickte auf den Forscher herab, der auf allen vieren vor ihm kniete. Humboldt hustete verlegen, dann stand er auf. Mit fahrigen Bewegungen klopfte er den Staub von seiner Hose. »Bitte entschuldigen Sie. Ich … ich war gerade auf der Jagd.«

»Nach einer Maus?« Der Prior hielt den kleinen Nager am Schwanz hoch. »Vielleicht dieser hier?« Das Tier hing ganz ruhig und machte keinerlei Anstalten zu fliehen. Oskar konnte ihre grünen Äuglein schimmern sehen.

Humboldt nickte. »Da ist er ja, der kleine Teufel. Ich erkenne ihn an dem schwarzen Fleck auf dem Kopf.« Er versuchte zu lachen, doch es endete in einem verhaltenen Räuspern. »Sehr nett, dass Sie sie gefangen haben. Dürfte ich sie wiederhaben?«

»Was wollen Sie denn mit ihr?«

»Nun, äh …« Der Forscher schien ein wenig ratlos, wie er seinen Wunsch begründen sollte, doch dann sagte er: »Wir haben sie im Verdacht, den Ohrring meiner Nichte gestohlen zu haben.«

»Was denn, verschluckt?« Die Augen des Priors wurden klein wie Murmeln. »Sie wollen mich veralbern.«

»Keineswegs«, sagte Charlotte. »Es ist ein Ohrring meiner Mutter. Er bedeutet mir sehr viel.«

Der Prior hielt die Maus ganz dicht vor sein Gesicht. Er schien ihr direkt in die Augen zu blicken. Plötzlich riss er seinen Mund auf, stopfte das Tier hinein und schluckte es hinunter.

Genüsslich die Augen schließend, leckte er sich über die Lippen.

Die Abenteurer waren sprachlos vor Entsetzen. Als der Prior sich ihnen wieder zuwandte, glaubte Oskar ein grünliches Schimmern in seinen Augen zu erkennen.

»Es war ein großer Fehler, sich meinen Anordnungen zu widersetzen«, sagte der Mann mit veränderter Stimme. »Sie haben Ihre Nase viel zu tief in Dinge gesteckt, die Sie nichts angehen. Es schmerzt mich, Ihnen sagen zu müssen, dass ich Ihnen nicht länger Gastfreundschaft gewähren kann.« Er lächelte, doch es war ein kaltes Lächeln. Mechanisch.

Die Missionare rückten näher. Überall war jetzt dieses grüne Schimmern zu sehen.

Blitzschnell schlug Humboldt die Tür zu. »Rasch! Wir müssen weg hier. Das Fenster im Badezimmer.«

»Aber … was ist mit den Missionaren?«

»Vergiss die Missionare. Sie sind nicht länger Menschen.«

»Nicht?« Charlotte schüttelte verständnislos den Kopf. »Was dann?«

»Kristallwesen, so wie Bellheim und die Maus.«

»Was? Wie kann das sein? Sie haben uns doch aufgenommen und uns geholfen.«

»Um uns früher oder später zu den ihren zu machen, ja.« Humboldt stemmte sich gegen die Tür, doch er hatte sichtlich Mühe, sie geschlossen zu halten. »Vielleicht hat Bellheim sie infiziert, vielleicht wurden sie aber auch vorher schon befallen. Ist doch auch völlig egal. Wir müssen weg hier, und zwar schnell.« Hinter der Tür waren donnernde Geräusche zu hören. »Kommt schon, macht, dass ihr rauskommt!«

Charlotte und Eliza schnappten ihre Rucksäcke, setzten Wilma obendrauf und rannten los. Oskar war immer noch wie gelähmt.

»Das gilt auch für dich, Junge. Mach, dass du zu den Maultieren kommst, und dann nichts wie weg! Wir müssen versuchen, in Richtung der Berge zu entkommen. Vielleicht können wir sie dort abschütteln.«

»Ohne Wasser und ohne Proviant? Das ist doch Wahnsinn.«

»Red nicht, nimm deine Tasche und dann los. Ich kann sie nicht ewig aufhalten.« Schon wieder polterte es gegen die Tür. Der Riegel bog sich. Das Holz bekam Risse.

Oskar packte seinen Rucksack und rannte in Richtung Bad. Die beiden Frauen hatten sich schon durch das enge Fenster gequetscht und warteten ungeduldig auf der anderen Seite. »Gib mir deine Tasche!«, rief Charlotte. »Wo ist Humboldt?«

»Er kommt gleich nach. Ihr sollt schon mal zu den Ställen laufen und die Maultiere bereit machen. Wir treffen uns dann dort.«

»Und du?«

»Ich werde auf ihn warten.«

		* * *

		Charlotte und Eliza liefen geduckt hinter den Häusern entlang in Richtung der Ställe. Wilma lugte aus dem Rucksack raus und gab ängstliche Laute von sich. Durch die Lücken zwischen den Gebäuden konnte man sehen, dass mittlerweile ein Riesenandrang vor dem Haus des Forschers herrschte. An die zwanzig Ordensschwestern und -brüder waren versammelt und drückten gegen die Tür. Offenbar war ihre Flucht bislang unbemerkt geblieben. Charlotte konnte nur beten, dass das noch eine Weile so blieb.

Die Ställe lagen knapp hundert Meter hinter der Kirche.

»Wir hätten viel vorsichtiger sein müssen«, sagte Eliza. »Ich war so froh, dass man uns aufgenommen hat, dass ich völlig versäumt habe, die Augen offenzuhalten.«

Charlotte wusste genau, wovon Eliza sprach. Ihr ging es nicht anders. Das freundliche Getue des Priors, die merkwürdige Teilnahmslosigkeit der Missionare, im Nachhinein waren das alles Warnsignale. Wenn es nur nicht zu spät war.

Mit geducktem Kopf rannte sie weiter. Plötzlich blieb sie stehen. Sie hatte etwas entdeckt. Eine kleine Stelle an einer Fensterscheibe im rückwärtigen Teil des Schulgebäudes. Normalerweise hätte sie dem keine Bedeutung beigemessen, doch jetzt waren ihre Sinne geschärft.

»Was ist denn?«, fragte Eliza.

»Sieh dir das an.« Charlotte trat näher. In der Scheibe war ein Loch. Allerdings nicht, weil dort etwas herausgebrochen war, sondern weil es weggeschmolzen war. Weggeätzt, genau wie in Bellheims Haus. Charlotte fuhr mit dem Finger über die runden Kanten. »Silizium als Nahrung«, flüsterte sie.

»Wenn es je eines Beweises bedurft hätte, so haben wir ihn jetzt«, sagte sie. »Humboldt hatte recht. Die Missionare sind allesamt befallen.«

Kurze Zeit später erreichten sie die Ställe.

Die Türen standen weit offen und von drinnen waren klappernde Geräusche zu hören. Eliza legte den Finger auf ihre Lippen und schlich näher. Ein breitschultriger Mann war damit beschäftigt, den Tieren in einem Blecheimer Wasser zu bringen.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Charlotte.

Eliza blickte eine Weile umher, dann schien sie etwas entdeckt zu haben. Sie deutete auf eine Schaufel und machte eine schlagende Bewegung.

»Du willst ihm eins über den Kopf geben?«

»Lässt sich nicht vermeiden.«

»Sei bloß vorsichtig«, flüsterte Charlotte.

Eliza presste die Lippen zusammen, dann schlich sie los. Der Stallbursche war etwa fünf Meter von ihr entfernt. Den Rücken zugewandt, schüttete er Wasser in die Tränken und legte frisches Heu nach. Eliza packte die Schaufel.

Noch vier Meter …

Drei …

Eliza holte zum Schlag aus. In diesem Augenblick drehte der Mann sich um. Mit grünen Augen starrte er sie an. Eliza zögerte. Einen Moment zu lange.

Der Mann öffnete seinen Mund. Eine lange gläserne Schlange schoss daraus hervor und wickelte sich um den hölzernen Stiel. Ein Ruck und die Schaufel flog Eliza aus der Hand. Entsetzt sah Charlotte, wie der Mann auf Eliza zuging. Gerade als es keinen Ausweg mehr zu geben schien, stieß Wilma einen Schrei aus. Das Geräusch wurde durch das Linguaphon verstärkt und war so durchdringend, dass Charlotte sich die Hände auf die Ohren legen musste.

Die Reaktion des Mannes war verblüffend. Er fing an zu zappeln und zu strampeln und kippte dann um wie ein Sack Mehl. Es sah aus, als hätte er einen Krampf. Eliza reagierte schnell. Sie stieg über ihn drüber und öffnete die Stalltüren auf der gegenüberliegenden Seite. »Schnell, Charlotte! Jede zwei Mulis und dann raus! Und vergiss die Sättel nicht.«

Im Nu waren die Tiere bereit. Charlotte warf einen letzten Blick auf den am Boden liegenden Mann. Sein Anfall war mittlerweile vorüber, doch noch immer machte er keine Anstalten, auf die beiden Frauen loszugehen. Seine Brust hob und senkte sich, während er mit weit aufgerissenen Augen unter die Decke starrte.

Jetzt endlich kamen Humboldt und Oskar um die Ecke gerannt. Der Blick des Forschers fiel auf den Mann, dann stieß er hervor: »Schnell! Wir sind ihnen entwischt, aber wer weiß, wie lange das noch anhält. Auf die Maultiere, und dann nichts wie los!«
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Sie waren etwa einen Kilometer weit gekommen, als Charlotte zum ersten Mal nach hinten blickte. Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen. Die Missionare hatten ihre Flucht bemerkt und waren ihnen dicht auf den Fersen. Der Abstand betrug nicht mal 500 Meter.

Charlotte trieb ihr Maultier zu größerem Tempo an. Mit halsbrecherischem Tempo trippelte das Tier über Stock und Stein, immer kurz davor, zu straucheln oder in dem dichten Buschwerk hängen zu bleiben. Felsen versperrten ihnen den Weg. Sie mussten Umwege in Kauf nehmen, während sie von dem ausgetrockneten Flussbett immer weiter nach Norden abgetrieben wurden. Das Sirren Hunderter Insekten lag in der Luft. Schon bald befanden sie sich in einer Gegend, die ihr vollkommen unbekannt war. Die Felswände des Tafelbergs rückten immer näher. Die Sonne brannte gnadenlos auf sie herab. Charlotte kam sich vor, als läge sie unter einem Brennglas. Der Schweiß rann ihr in Strömen vom Gesicht. Immer noch war die Staubwolke der Verfolger zu sehen.

»Unfassbar, wie sie die Verfolgung durchhalten«, sagte sie. »Denen muss die Hitze und die Trockenheit doch ebenso zu schaffen machen wie uns.«

»Mehr noch, sie haben keine Maultiere.« Humboldt nickte grimmig. »Aber es sind keine Menschen, vergiss das nicht. Sie denken nicht wie wir, sie handeln nicht wie wir. Sie sind wie Automaten, die, einmal aufgezogen, stur ihren Weg verfolgen. Das Problem ist, dass die Rechnung sogar aufgehen könnte.«

»Wie meinst du das?«

»Seht euch doch mal um. Dieses Tal führt immer tiefer hinein in die Berge. Nicht mehr lange, dann wird es hier so steil, dass wir die Maultiere zurücklassen müssen. Dann bleibt uns nur noch zu klettern. Ein klarer Vorteil für unsere Feinde.«

Wie recht er damit haben sollte, sahen sie, als sie eine Felsnadel umrundeten. Nur noch einige Hundert Meter, dann endete der Weg. Eine steile Felswand ragte vor ihnen auf. An dem dunklen Streifen auf dem Sandstein konnte man erkennen, wo einst das Wasser herabgeflossen war. Humboldt presste die Lippen aufeinander. »Genau wie ich befürchtet habe«, sagte er. »Verdammter Mist.«

»Bestimmt gibt es einen Weg da hinauf.« Oskar lupfte seine Mütze. »Die Dogon leben dort oben, die müssen ja auch irgendwie hinaufgelangen.«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Die Steilwände sind zu glatt, um hochzuklettern, und Leitern oder Treppen sehe ich auch keine.« In seinem Gesicht lag der Ausdruck grimmiger Entschlossenheit. »Lasst uns weiterreiten. Hoffen wir, dass uns bis zum Ende der Schlucht etwas einfällt.«

Er schnalzte mit der Zunge und lenkte sein Muli über das ausgetrocknete Flussbett hinauf zum Wasserfall.

Das letzte Stück war besonders schwierig. Die Brocken wurden so groß, dass sie absteigen und die Tiere hinter sich herziehen mussten. Die Felswände rückten so eng zusammen, dass ihr Schatten auf sie fiel.

Meter um Meter stiegen sie empor. Nach etwa zehn Minuten hatten sie das Ende des Tals erreicht. Von drei Seiten umschlossen, saßen sie wie in einer Falle.

»Endstation«, murmelte Humboldt.

»Da sind unsere Verfolger.« Eliza deutete talabwärts. Hinter den Felsbrocken waren die Missionare zu sehen, die langsam, aber unerbittlich näher kamen. Sie sprachen nicht, sie lachten nicht, sie gingen einfach. Wie Maschinen durchquerten sie Rinnen, erklommen Felsen und umrundeten Büsche. Ihre Gesichter waren bleich und ernst. In ihren Augen leuchtete grünes Feuer. Allen voran ging der Prior, der mit seiner hageren, ausgemergelten Gestalt wie eine Vogelscheuche wirkte. Seine klauenartigen Finger hielten einen Stab umklammert.

Humboldt zog die Klinge aus seinem Spazierstock. Es war die einzige Waffe, die ihnen geblieben war. »Stellt euch hinter mich. Kampflos werden wir uns nicht ergeben.«

Charlotte sah mit Schrecken, wie die Missionare näher und näher kamen. Es war unheimlich, wie emotionslos diese Leute waren. Sie schienen weder wütend zu sein, noch zeigten sie irgendein Anzeichen von Müdigkeit oder Ermattung. Trotz der Hitze war nicht der kleinste Schweißtropfen zu erkennen. Es waren Automaten, seelenlose Kreaturen, die vor nichts und niemandem haltmachten.

Schon hatten sie den letzten Anstieg erreicht.

Nur noch wenige Meter.

Charlotte griff nach einem Stein, als plötzlich von oben eine Strickleiter herabgeflogen kam. Sie war aus grobem Sisal geflochten und mindestens zwanzig Meter lang. Humboldt blickte nach oben. Es war nicht zu erkennen, wer sie geworfen hatte. »Schnell!«, rief er. »Rauf mit euch! Die Frauen zuerst.«

Eliza reagierte sofort. Sie ergriff die Leiter und kletterte im Eiltempo hoch, dicht gefolgt von Charlotte und Oskar. Dann kam Humboldt. Er steckte sein Rapier zurück in den Gehstock, dann packte er die Seilkonstruktion und schwang sich empor. Keinen Augenblick zu früh. Die Missionare schienen zu ahnen, dass ihnen ihre Beute entkam, und verdoppelten ihre Anstrengungen. Sie krabbelten und kraxelten wie verrückt. Dumpfes Stöhnen drang aus ihren Kehlen. Das Geräusch hatte nichts Menschliches. Nur noch wenige Meter, dann hatten sie das Ende der Leiter erreicht. Schon zogen sich die Ersten daran empor. Die Leiter war oben an einem Felsvorsprung festgebunden. Humboldt zögerte nicht lange und hieb die Seile durch. Stumm wie Fische fielen die Missionare in die Tiefe, wo sie reglos liegen blieben. Der Rest starrte ausdruckslos nach oben. Das grüne Feuer in ihren Augen verhieß nichts Gutes.

Charlotte atmete tief durch. »Das war knapp«, keuchte sie. »Um ein Haar hätten sie uns erwischt.«

Oskar zog an ihrem Ärmel und deutete hinter sie. Dort, wo der Felsvorsprung endete und eine weitere Wand in die Höhe ragte, stand ein Mädchen, etwa elf oder zwölf Jahre alt. Ihre dunkle Haut schimmerte geheimnisvoll und in ihren Zöpfen klingelten kleine Metallplättchen. Sie trug einen bunt bestickten Wickelrock und Ledersandalen und hielt einen Stab in der Hand. Über ihrer Schulter hing eine geflochtene Tragetasche, in der ein äußerst grimmig aussehender kleiner Hund hockte. Links von ihr führte eine zweite Leiter in die Höhe, die irgendwo zwischen den Felsen über ihren Köpfen verschwand.

»Das Mädchen aus der Stadt«, flüsterte Oskar. »Genau wie ich sie euch beschrieben habe. Sagte ich nicht, ich habe mich nicht geirrt?«
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Das Mädchen sagte kein Wort. Furchtsam blickte es zu den vier Fremden herüber. Der Forscher ging in die Hocke und streckte seine Hand aus. »Wie heißt du, Kleine?«

Sie schien kurz zu überlegen, dann sagte sie: »Yatimè Bungera.«

»Yatimè? Das ist ein schöner Name. Mein Name ist Humboldt. Carl Friedrich von Humboldt.«

»’Umbod?«

»Ganz recht. Das sind meine Begleiter Eliza, Charlotte und Oskar. Oh, und nicht zu vergessen, Wilma.« Er öffnete Charlottes Rucksack. Ein langer Schnabel tauchte daraus hervor, dann der strubbelige Kopf mit den zwei Knopfaugen. Yatimès Brauen hüpften in die Höhe. Vorsichtig trat sie näher, dann berührte sie den Kiwi sanft mit der Hand. Wilma blickte das Mädchen ernsthaft an, dann ertönte ihre gurrende Stimme aus dem Linguaphon: »Yatimè.«

Der Mund des Mädchens blieb vor Erstaunen offen stehen. Sie hielt die Hand vor den Mund und stieß ein glucksendes Lachen aus. »Sigi so kanaga. Sigi so kanaga.« Ihre Worte klangen seltsam, doch sie hatten einen schönen Klang.

»Ama, dudugonu.«

Humboldt deutete auf das Tier. »Ist das dein Hund?«

Sie schaute auf ihren Begleiter, dann nickte sie.

»Jabo.«

»Jabo?« Humboldt zwinkerte Oskar zu. »Siehst du? Es geht auch ohne Linguaphon. Jabo heißt du also, soso. Na, du bist aber ein ganz Feiner.« Er wollte dem Hund über den Kopf streicheln, doch dieser entblößte seine scharfen Zähne und ließ ein bösartiges Knurren ertönen. Humboldt zuckte zurück.

»Er scheint es nicht zu mögen, angefasst zu werden.«

»Das habe ich auch verstanden.«

Oskar grinste. »Versuchen Sie es doch mal mit Latein.«

Humboldt warf Oskar einen scharfen Blick zu, dann wandte er sich wieder an das Mädchen. Er legte die Hand auf die Brust und deutete eine Verbeugung an. »Yatimè, ich bin dir zu tiefem Dank verpflichtet. Du hast uns vor einer großen Gefahr gerettet. Magst du uns jetzt zu deinen Eltern bringen? Ich würde gern mit einem Erwachsenen sprechen.«

Das Mädchen blickte ihn verständnislos an. Erst als Humboldt nach oben deutete, huschte ein Ausdruck von Verstehen über ihr Gesicht. Sie nahm ihren Stab, ergriff die Sprossen der zweiten Leiter und kletterte daran empor. Einer nach dem anderen folgten sie ihr. Oskar bildete das Schlusslicht. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen letzten Blick auf die Verfolger zu werfen.

Die Missionare standen da, wie sie sie verlassen hatten. Noch immer waren ihre Gesichter völlig ausdruckslos. Oskar konnte es sich nicht verkneifen, ihnen einen spöttischen letzten Gruß zuzuwerfen. Er winkte und verteilte eine Kusshand. Plötzlich war beim Prior eine Regung zu sehen. Der Geistliche deutete erst auf Oskar, dann auf seine Hand. Ein kaltes Lächeln war auf seinem Gesicht erschienen. Ein Schauer lief Oskar über den Rücken. Er wandte sich ab und beeilte sich, hinter seinen Freunden herzuklettern.

Der Weg war steil. Er führte über Strickleitern und Felsvorsprünge immer weiter hinauf. Schon bald hatten die vier Abenteurer die ersten Gebäude erreicht. Einfache kleine Hütten, die wie Schwalbennester in der Felswand klebten. Genau wie in der verbotenen Stadt bestanden auch sie aus Lehm und Holz, wirkten aber wesentlich einladender. Webrahmen mit bunten Teppichen, Töpferwaren und geschnitzte Statuen verzierten die Eingänge und zeugten von der hohen Kunstfertigkeit der Bewohner. Hin und wieder erhaschte Oskar einen kurzen Blick auf die Gesichter hinter den Fenstern, die aber sofort verschwanden, sobald man sich zu ihnen umdrehte. Verhaltenes Getuschel begleitete sie.

Eine schier endlose Reihe von Stufen und Leitern später erreichten sie die Oberkante des Tafelbergs. Oskars Kleidung klebte an seinem Körper und unter seiner Mütze herrschte eine schier unerträgliche Hitze. Er nahm sie ab und schüttelte seine Haare in dem angenehm kühlenden Wind, der von Nordosten heranwehte.

Vor ihnen lag die Stadt der Dogon. Dutzende von Lehmbauten ragten in die Höhe oder schmiegten sich an die umliegenden Felsen. Einige von ihnen besaßen flache Dächer, die meisten waren jedoch mit spitzen Strohdächern gedeckt, die wie lustige Zipfelmützen in die Luft ragten. Bäume beschatteten kleine Gärten und Felder, auf denen Hirse und andere Getreidesorten angebaut wurden. Ziegen und Hühner liefen dazwischen herum und wurden von jungen Männern mit langen Stecken gehütet. Vor den Häusern saßen Frauen bei der Arbeit, während ihre Kinder lachend und johlend durch die Gassen rannten.

Es dauerte nicht lange, da wurden die Neuankömmlinge bemerkt. Ein Ruf ertönte, dann noch einer, dann verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Im Nu waren die Frauen und Kinder verschwunden.

Aus dem Zentrum kamen ihnen einige bewaffnete Männer entgegen. Angeführt wurden sie von einem gebeugten alten Mann mit grauem Bart. Er war in braune Tücher gekleidet und trug eine spitze Kappe auf dem Kopf. In seiner Hand hielt er einen knorrigen Stab aus schwarzem Holz. Zu seiner Rechten ging ein großer Mann mit breiten Schultern und kräftigen Muskeln. Er trug einen Speer und an seinem Gürtel hingen Messer und Sicheln. Als er Yatimè sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Er rief ihr etwas zu und gestikulierte dabei heftig mit der Hand. Ein unmissverständliches Zeichen, dass sie sofort zu ihm kommen solle. Yatimè verließ die Abenteurer und folgte dem Befehl. Ein kurzer, aber heftiger Wortwechsel entspann sich, in dessen Verlauf sie immer wieder den Kopf schüttelte. Als er sie am Arm zu packen versuchte, trat sie einen Schritt zurück.

»Scheint, als wäre sie seine Tochter«, flüsterte Charlotte.

Oskar strich über seinen Arm. »Das Gefühl habe ich auch, so, wie er mit ihr umspringt.«

»Sie scheint sich aber nichts sagen zu lassen.«

»Tapferes Mädchen«, entgegnete Oskar, der allerdings bezweifelte, dass sie den Kampf gewinnen würde.

Der Mann wurde immer wütender. Als er irgendwann damit drohte, sie zu schlagen, hob der Alte seinen Stab. »Bryma!«

Der muskulöse Mann zögerte einen Moment, dann ließ er die Hand sinken. Das Mädchen stand immer noch da, den Kopf gesenkt und die Hände zu Fäusten geballt. Sie schien mit den Tränen zu ringen. Der Alte legte ihr den Arm über die Schultern, dann wandte er sich den Neuankömmlingen zu. Wortlos ging er von einem zum andern, dann blieb er vor Humboldt stehen. Er war einen guten Kopf kleiner als der Forscher, doch seiner Autorität tat das keinen Abbruch. Er gab Humboldt mit Gesten zu verstehen, er solle seinen Mund öffnen und seine Zunge herausstrecken. Humboldt leistete dem Wunsch Folge, obwohl ihm anzusehen war, dass er ihn äußerst merkwürdig fand. Der Alte nickte zufrieden, dann ging er zu Eliza und ließ sich auch von ihr die Zunge zeigen. Anschließend waren Charlotte und Oskar an der Reihe. Als er alle eingehend untersucht hatte, wechselte er ein paar Worte mit Yatimè. Seine Stimme klang trocken und brüchig und erinnerte an das Rascheln von Laub. Yatimè erklärte ihm, was geschehen war. Immer wieder deutete sie nach unten und machte Gesten, die an die mechanischen Bewegungen der Mönche erinnerten. Irgendwann hatte der Alte genug gehört. Er drehte sich um und gab den Reisenden zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten.

»Offensichtlich haben wir die erste Hürde gemeistert«, flüsterte Humboldt. »Mal sehen, was jetzt noch kommt.«

»Die scheinen nicht sonderlich begeistert von unserer Anwesenheit zu sein«, sagte Oskar.

»Sind sie auch nicht«, sagte Humboldt. »In der Beziehung hatte der Prior völlig recht.«

»Was sollte das mit der Zunge?«, fragte Charlotte. »Ich kam mir vor wie beim Arzt. Meinst du, er hatte Angst, dass wir eine ansteckende Krankheit einschleppen?«

»Diese Menschen sind Fremden gegenüber sehr misstrauisch«, sagte Humboldt. »Sie haben Furcht vor uns.«

»Vor uns?« Oskar verstand nicht. »Warum denn? Sehen wir so furchterregend aus?«

»Es ist etwas anderes«, schaltete sich Eliza ein. »Ich kann es nicht genau erklären, aber ich glaube, sie haben uns erwartet. Und als ob unsere Ankunft düstere Schatten vorauswirft.«

Rätselhafte Worte. Oskar blickte zu Yatimè hinüber. Das Mädchen trottete wie ein Häuflein Elend hinter ihnen her. Der Hund versuchte sie zu trösten, doch das schien wenig zu helfen. Ihre Augen schwammen in Tränen.

Nach einer Weile erreichten sie das Zentrum der Stadt. Umrahmt von einer Reihe uralter Bäume lag ein kreisrunder Platz. Mitten darauf stand eine Art Versammlungshaus, das mit einem dichten Strohdach gedeckt war. Sein Grundriss war annährend quadratisch und das Dach ruhte auf Dutzenden kunstvoll geschnitzten Holzpfeilern mit pechschwarzer Rinde.

Ein paar alte Männer saßen dort. Als die Gruppe bei ihnen eintraf, unterbrachen sie ihr Gespräch und schauten zu ihnen herüber. In ihren Gesichtern lag eine Mischung aus Neugier und Argwohn.

»Der Ältestenrat«, sagte der Forscher mit grimmigem Gesicht. »Wir müssen ihn davon überzeugen, dass wir harmlos sind und für sie keine Bedrohung darstellen. Gelingt uns das nicht, werden wir diesen Tag nicht überleben.«
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Das ganze Dorf hatte sich versammelt, um einen Blick auf die Fremden zu erhaschen. Männer, Frauen und Kinder standen in einem dichten Kreis um die Toguna – wie das Versammlungshaus genannt wurde – und warteten gespannt auf die Entscheidung der Ältesten. Niemand sprach ein Wort. Ein erwartungsvolles Schweigen lag in der Luft. Irgendwo schrie ein Baby.

Humboldt und Charlotte arbeiteten seit etwa zwanzig Minuten mit höchster Konzentration an Wilmas Sprechapparat. Außer einem Taschenmesser besaßen sie kein Werkzeug. Denkbar schlechte Bedingungen, um die Feinmechanik zu justieren. Dicke Schweißtropfen rannen über die Stirn des Forschers.

Das Linguaphon, das sie normalerweise bei ihren Expeditionen benutzten, war ja an Bord der Pachacútec geblieben und lag nun irgendwo da draußen in der Wüste. Alles, was ihnen geblieben war, war Wilmas kleiner Behelfsübersetzer, und ob der ausreichen würde, um mit den Dogon zu reden, war mehr als fraglich.

Wilma war sichtlich verärgert, dass man ihr ihren Tornister weggenommen hatte. Wütend scharrte sie mit den Füßen und verkroch sich dann im Rucksack, wo sie vermutlich den Rest des Tages verbringen würde.

Charlotte konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Sie ist inzwischen so an den Übersetzer gewöhnt, dass sie nicht mehr darauf verzichten will«, sagte sie.

»Sie wird sich schon wieder beruhigen«, erwiderte Eliza. »Spätestens, wenn sie Hunger hat, wird sie schon wieder hervorkommen.«

Der Forscher hatte die Sprachspule gereinigt und begann nun damit, das Gerät zu eichen. Das war nicht einfach, denn sie mussten praktisch bei null anfangen. Die Dogonsprache hatte keinerlei Ähnlichkeit mit anderen Sprachen. Sie klang, als bekäme man einen Knoten in der Zunge, wenn man versuchte, die Worte richtig auszusprechen.

Wie immer begann der Forscher damit, die betreffenden Worte für Zahlen und Farben aufzunehmen. Dann kamen einfache Begriffe wie ja und nein, Feuer und Wasser, hell und dunkel. Er machte unzählige Aufnahmen, prüfte, verglich und schraubte an der Feinjustierung. Nach weiteren zehn Minuten war er dann endlich so weit. Die Dogon hatten die Tätigkeit mit Neugier verfolgt, doch nun merkte man, dass sie ungeduldig wurden.

»Das muss reichen«, sagte Humboldt. »Besser bekomme ich es nicht hin.«

»Und wenn es nicht klappt?« Charlotte war besorgt.

Humboldt schloss die Klappe und drückte den Hauptschalter. »Es muss einfach klappen.«

Ein Summen ertönte und das rote Lämpchen leuchtete auf. Der Forscher beugte sich vor und sprach in die Schallmuschel. »Mein Name ist Carl Friedrich Humboldt. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Das Gerät verarbeitete seine Worte und lieferte prompt die Übersetzung. Was dabei herauskam, klang wenig vertrauenerweckend. Es hörte sich an, als würde jemand rückwärtsreden.

Die Dogon wirkten befremdet. Sie blickten einander mit großen Augen an, dann begannen sie aufgeregt durcheinanderzureden.

»Das sieht aber nicht gut aus«, sagte Charlotte. »Vielleicht hast du etwas übersehen. Hast du den Kondensator umgepolt?«

»Habe ich«, sagte der Forscher. »Aber lass uns zuerst abwarten, was sie antworten.«

Noch immer redeten die Dogon wild durcheinander. Zu viele Worte, als dass das Linguaphon etwas damit anfangen konnte. Irgendwann hob der Stammesführer die Hand und gebot dem Palaver Einhalt. Dann räusperte er sich ausgiebig, neigte seinen Kopf zum Trichter und sprach hinein.

»Ich … bin … Ubirè.«

Charlotte hob verblüfft die Brauen. Die Stimme war klar und verständlich. Humboldt schien ein Stein vom Herzen zu fallen. Lächelnd beugte er sich vor und sagte: »Hallo.«

Der Alte erwiderte das Lächeln. »Iwè po« – Ich grüße dich.

Die Ratsmitglieder lauschten mit offenen Mündern. In den Reihen der Dörfler wurde aufgeregt getuschelt.

Der Alte überlegte eine Weile, dann fragte er: »Wie geht es dir?«

»Danke, sehr gut.«

»Und deiner Frau?«

»Auch. Nicht wahr, Eliza?«

Eliza nickte.

»… und deiner anderen Frau?«

Humboldt räusperte sich, wobei er Charlotte einen entschuldigenden Blick zuwarf. »Ebenfalls. Um noch mal auf unseren Besuch zu sprechen zu kommen …«

»… und dem Jungen?« Ubirè deutete auf Oskar.

»Es geht ihm ausgezeichnet. Uns allen geht es ausgezeichnet. Das hoffe ich wenigstens. Was ich gerade sagen wollte …«

»Und deiner Mutter?«

»Meiner Mutter? Die ist …« Er überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nun, ich vermute, dort, wo sie jetzt ist, geht es ihr gut.«

»Und deinem Vater?«

»Ebenso …«

»Und den anderen Frauen deines Vaters?«

»Danke der Nachfrage.« Der Forscher war sichtlich irritiert. Ubirè nickte zufrieden. Er legte seine Hände zusammen und neigte den Kopf. Dann vollführte er eine Geste, die andeutete, dass Humboldt jetzt an der Reihe war.

Der Forscher stieß ein verlegenes Räuspern aus und blickte sich Hilfe suchend um. »Was soll ich sagen?«

Eliza stand auf und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er sah sie überrascht an. »Meinst du wirklich?«

»Versuch es.«

»Na schön. Kann ja nichts schaden.« Er wandte sich dem Alten zu: »Ich grüße Sie.«

»Danke.«

»Wie geht es Ihnen?«

»Sèwa« – Sehr gut.

»Und Ihrer Mutter?«

»Sèwa.«

»Und Ihrem Vater?«

»Sèwa.« Der Alte schien sichtlich zufrieden. Er hielt die Augen geschlossen und wippte bei jeder Antwort sanft vor und zurück.

Langsam begann es Charlotte zu dämmern. Diese seltsame Unterhaltung war Teil eines Höflichkeitszeremoniells. Ein Ritual, das für die Dogon große Wichtigkeit zu haben schien. Dabei schien es weniger darum zu gehen, ob die Antworten stimmten, als vielmehr um die genaue Einhaltung des Wortlauts. Es war wie eine Art Wechselgesang.

»Und Ihrer Familie?«

»Sèwa.«

Humboldt faltete die Hände. »Vielen Dank.«

Ubirè öffnete die Augen und lächelte. »Ich habe zu danken. Du hast gegrüßt wie ein Dogon. Jetzt kann ich dir vertrauen. Wie ein Dogon zu sprechen, heißt zu grüßen wie ein Dogon.« Er faltete die Hände vor seiner Brust. »Willkommen in unserer Stadt.«

»Sèwa.«

Ubirè drehte den Kopf, als suche er jemanden. »Yatimè.«

Aus den Reihen der Dorfbewohner löste sich die Gestalt des Mädchens. Der Hund war wie immer an ihrer Seite.

»Ich will mit dir sprechen. Komm.«

Die Kleine kam mit gesenktem Kopf zu ihnen herüber.

»Du sagtest, diese Leute wurden verfolgt?«

Das Mädchen nickte.

»Von wem?«

Das Mädchen antwortete mit einem Wort, das der Übersetzer nicht verstand, doch der Alte schien zu wissen, wovon die Rede war. Mit ernstem Blick wandte er sich den vier Abenteurern zu. »Du warst bei den Christenmenschen?«

Humboldt nickte. »Wir haben bei ihnen gewohnt, ja. Sie waren so freundlich, uns nach unserem Unfall aufzunehmen.«

»Warum wurdet ihr verfolgt?«

Humboldt zögerte. »Das ist nicht leicht zu erklären …«

»Sind sie eure Freunde?«

»Die Missionare? Nein. Sie gaben uns zu essen und ein Dach über dem Kopf, aber am Schluss …«

Der Alte blickte sie forschend an. »Was ist passiert?«

Humboldt schaute auf Oskar. »Du hast sie länger beobachtet. Vielleicht kannst du es erklären.«

Oskar neigte seinen Kopf zum Linguaphon. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Nun, sie benahmen sich seltsam«, sagte er. »Immer, wenn sie das Gefühl hatten, nicht beobachtet zu werden, taten sie Dinge, die keinen Sinn ergaben.«

»Was für Dinge?« Die Augen des Alten leuchteten geheimnisvoll.

»Nun, zum Beispiel blieben sie immer wieder stehen und starrten Löcher in die Luft, obwohl es gar nichts zu sehen gab. Oder sie hielten Bücher falsch herum. Manche habe ich dabei beobachtet, wie sie ihre Hände zum Himmel erhoben und seltsame Gesänge anstimmten. Keine Kirchenlieder, wohlgemerkt, es klang vielmehr wie Wehklagen. Für sich betrachtet, waren das alles nur Kleinigkeiten, aber in ihrer Gesamtheit spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Das Seltsamste aber waren ihre Augen. Sie waren grün.«

Bei der Erwähnung der Farbe stießen die Dorfbewohner erschrockene Laute aus. Einige der Frauen verbargen ihre Gesichter hinter den Händen. Ubirès Gesicht wirkte ernst.

»Dann ist es also geschehen«, sagte er.

»Was? Was ist geschehen?«

»Wovor die Ahnen uns gewarnt haben. Der Sternendeuter hat recht behalten. Das Böse ist in die Ebene gelangt.«

Charlotte schaute ihre Freunde an. Ratloses Schweigen breitete sich aus. Niemand schien zu wissen, was diese Worte zu bedeuten hatten. Nur eines war klar: Es war gewiss nichts Gutes.
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Der Alte war aufgestanden und ließ sich von dem jüngeren Mann seinen Stab reichen. »Kommt mit.«

Alle erhoben sich. Das Dach der Toguna war ziemlich niedrig. Oskar musste den Kopf einziehen, um nicht anzustoßen. Die Dorfbevölkerung trat ein Stück zur Seite und Ubirè ging durch die Lücke und steuerte auf eine kleine Anhöhe zu.

»Unser Volk ist alt«, sagte er. »Sehr alt. Ursprünglich stammen wir aus einem Land im Süden. Vor etwa fünfhundert Jahren mussten wir vor den Reiterheeren der Mossi fliehen und kamen in dieses Land. Die steilen Berge boten uns ausreichend Schutz. Damals waren die Tellem unsere Nachbarn.« Er deutete auf den gegenüberliegenden Tafelberg. »Auch sie stammten nicht von hier. Sie waren klein und kamen aus den Wüstengegenden im Norden. Ihre Anführer waren Astronomen. Männer, die sich mit der Erkundung und Deutung der Sterne befassten. Wir pflegten freundschaftliche Beziehungen mit ihnen. Irgendwann merkten wir, dass mit ihnen etwas nicht stimmte. Sie hatten Angst, furchtbare Angst. Spione erzählten uns, dass sie in ihrer Stadt etwas lagerten, das nicht von dieser Welt war. Ein Stein oder etwas Ähnliches.«

Der Alte schlug einen Weg ein, der zum Hügel hinaufführte. Er war steil und mit handgeschlagenen Steinplatten gepflastert.

»Die Tellem mochten nicht, wenn man sie darauf ansprach. Sie fürchteten sich vor ihm. Der Sage nach hatte der Stein aus ihrer einst so fruchtbaren und blühenden Heimat eine öde Wüste gemacht. Also hatten sie ihn mitgenommen, um ihn hier oben auf dem unerreichbaren Plateau vor den Augen der Welt zu verbergen. Sie bauten ihm eine Gruft, wo er, geschützt von Licht und Regen, ein Dasein als Gefangener fristen sollte. Sie hatten ihm einen Namen gegeben: Der gläserne Fluch. Meine Vorfahren verstanden nicht, warum die Tellem von ihm immer wie von einem lebenden Wesen sprachen. Doch mit der Zeit kamen sie hinter das Geheimnis. Der Stein besaß die Gabe, Menschen und Tiere in seine Gewalt zu bringen. Alles, was ihn berührte, wurde zu einem Stein ohne Seele. Äußerlich kaum von echtem Leben zu unterscheiden, innerlich jedoch kalt und vertrocknet. Ganze Welten soll er schon befallen haben. Zum Beispiel unseren roten Nachbarplaneten.«

»Den Mars?«

»Wir nennen ihn Aru, das rote Haupt. Auch er war einst grün und blühend, bis er von dem Fluch befallen wurde.«

»Wie konnte der Stein von dort zur Erde gelangen? Dazu hätte er doch den Weltraum durchqueren müssen.«

»Der Astronom der Tellem erklärte unserem Anführer, dass der Kristall ursprünglich aus noch weiterer Ferne gekommen sei. Er stamme von einem kleinen Stern, der einen großen Stern umkreist, tief in den Weiten des Raumes. Sigi Tolo und Po Tolo nannte er die beiden, wobei der kleinere den größeren in einem Zeitraum von fünfzig Jahren umkreise. Der größere ist leicht zu finden. Es ist der hellste Stern am Firmament.«

»Sirius Alpha und Beta«, sagte Humboldt mit wissendem Blick. »Von daher ist er also gekommen. Ziemlich weiter Weg für einen Stein.«

»Kein Stein.« Ubirè schüttelte den Kopf. »Der oberste Astronom erklärte unserem Anführer, es handle sich um eine Art Samenkorn. Ein lebendes, atmendes Geschöpf, das in der Lage sei, gewaltige Entfernungen zu überbrücken, nur mithilfe seines Willens und seines unerschöpflichen Hungers. Findet es die richtigen Bedingungen, so wächst aus ihm eine Pflanze, die neue Samen hervorbringt. Es kann ganze Welten vernichten. Deshalb ist es so wichtig, es in völliger Abgeschiedenheit und Isolation zu halten und ihm Nahrung und Wasser zu verweigern.«

Humboldt nickte. »Verständlich, dass die Tellem den Stein an diesen abgelegenen Ort brachten. Die Gefahr, dass er von jemand anders gefunden wurde, war einfach zu groß.«

Ubirè nickte. »Dann begannen die Tellem sich zu verändern: Sie liefen in die Irre, sie kannten uns nicht mehr, sie sangen nachts den Mond an. Genau wie dein Junge beschrieben hat. Am deutlichsten waren ihre Augen. Sie hatten die Farbe des Steins. Irgendwann fingen sie an, unsere Leute anzugreifen.« Der Alte blickte finster. »Unser Anführer überquerte mit einigen seiner besten Krieger die Brücke und verlangte eine Erklärung. Ein erbitterter Kampf entbrannte. Was nun folgte, darüber haben die Ahnen nichts gesagt, doch es muss furchtbar gewesen sein. Die Tellem konnten sich verändern. Sie kämpften mit gläsernen Klauen und Zähnen. Endlich verstanden wir, warum der Kristall diesen Namen trug. An diesem Tag starb die Hälfte meines Volkes.«

Sie hatten den obersten Punkt des Hügels erreicht. Treppenstufen führten zu einem mächtigen Granatapfelbaum hinauf, unter dessen langen Ästen ein schattiger Platz lag. Oskar sah eine einfache Hütte sowie einen Brunnen mit einer Kurbel und einem Eimer. Ein paar schlichte Steinbänke standen dort, auf denen Ubirè sie Platz zu nehmen hieß.

»Dies ist unser heiligster Platz«, sagte er. »Der Ort, am dem sich Lèwè, Ama und Nomo begegnen. Die Götter der Erde, des Himmels und des Wassers. Hier war es, wo unser Anführer das Zeichen erhielt.«

»Was für ein Zeichen?«

»Wie man die Glasmenschen besiegen kann. Der Schlüssel zu ihrer verwundbarsten Stelle. Er stieg herunter von dem Berg und führte die verbliebenen Krieger in die Schlacht. Der Tag ging als Tag des Sigi in die Geschichte unseres Volkes ein. Als er zurückkam, waren die Glasmenschen vernichtet und unser Volk gerettet. Seitdem feiern wir ein Fest. Alle fünfzig Jahre, wenn Sigi Polo einmal von Po Tolo umkreist worden ist, erinnern wir uns an den Sieg über die Tellem und wie unser Volk an diesem Tag wiedergeboren wurde.«

Humboldt rutschte näher. »Was war der Schlüssel zum Sieg über die Glasmenschen? Was hat der Anführer der Dogon erfahren, als er hier oben auf dem Berg saß?«

Ubirè schüttelte betrübt den Kopf. »Das Wissen darüber ist verloren gegangen. Nur ein paar Gesänge sind übrig geblieben. Niemand weiß, was sie zu bedeuten haben. Ihr werdet Gelegenheit haben, sie selbst zu hören.«

»Dann dürfen wir also bleiben?«

»Oh ja. Ihr müsst sogar. Ihr könnt hier nicht weg.«

Humboldt zog seine Stirn in Falten. »Heißt das, wir sind Ihre Gefangenen?«

Um den Mund des Schamanen spielte ein kleines Lächeln. »Hast du dich nicht gefragt, warum ich dir das alles erzähle?«

»Um ehrlich zu sein – doch.« Humboldt blickte ernst. »Ich habe gehört, dass Sie Ihr Wissen wie einen Augapfel hüten. Außenstehenden sei es eigentlich verboten, den Berg zu betreten.«

»Ja. Bis heute.«

»Warum?«

»Weil mit eurer Ankunft alles anders geworden ist. Schau dich um. Was siehst du?«

Humboldt ließ seinen Blick schweifen. Die Aussicht von hier oben war wirklich phänomenal. Irgendwo in weiter Ferne braute sich ein Gewitter zusammen. »Ich sehe eine weite Steppe, aus der einzelne Berge wie Inseln herausragen. Ich sehe eine alte Kultur, die in Furcht lebt. Eine Furcht, die sie davon abhält, mit den Völkern in den Ebenen Kontakt aufzunehmen. Ich sehe Menschen, die ihr Wissen vor der Welt verbergen, ohne zu merken, dass sie dadurch zu Gefangenen werden. So wie einst die Tellem.«

»Du bist ein weiser Mann, Humboldt. Bei uns wärst du ein Schamane geworden.«

»Ich betrachte das als Kompliment.«

»Trotzdem sind deine Worte falsch.« Der Alte lächelte. »Wir Dogon sind keine Gefangenen. Wir sind die letzten Überlebenden. Schau dich um. Unser Berg ist wie ein Schiff. Irgendwann wird dieser Berg die einzige Zuflucht der Menschheit sein.« Er faltete seine Hände. »Die Ahnen haben vorhergesagt, dass das Unheil, das die Tellem einst aus der Wüste hierherbrachten, um sich greifen und den Rest der Welt vernichten wird. Nur die Dogon auf ihrem Felsenschiff werden die Katastrophe überdauern und der Menschheit wieder Hoffnung und Zukunft geben. Ich fürchte, dass dieser Moment gekommen ist.«

Humboldt hatte interessiert zugehört. »Eine äußerst düstere Prophezeiung. Es gibt so etwas Ähnliches auch in unserer Mythologie. Die Geschichte Noahs und der Sintflut. Noah baute eine Arche, mit der er sich, seine Frau, seine Söhne und deren Frauen sowie viele Tiere vor einer Vernichtung retten und somit den Fortbestand der Menschen und Tiere auf der Erde sichern konnte.«

»Ah.« Der Alte sah ihn aufmerksam an. »Du kennst die Geschichte auch. Der Unterschied ist nur, dass wir nicht von den Fluten des Wassers, sondern denen der Wüste bedroht werden. Wo immer der Kristall sein unheiliges Werk verrichtet, bleibt auf Dauer nur Sand und Geröll zurück. Unfruchtbar, kahl und tot. Deshalb haben wir uns hier verschanzt. Deshalb lassen wir normalerweise keine Fremden zu uns.« Der Alte nahm eine Handvoll Staub und ließ ihn durch die Finger rieseln. »Du hast doch Yatimè kennengelernt.«

»Das kleine Mädchen mit dem Hund, ja, was ist mit ihr?«

»Das Mädchen hat eine besondere Gabe. Sie ist eine Seherin. Sie kann Dinge erkennen, ehe sie geschehen. So wie du.« Er warf Eliza einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich habe es sofort gespürt. Bei Yatimè habe ich mich von ihrer Jugend blenden lassen. Ich habe geglaubt, ihre Fähigkeiten wären Einbildung oder Prahlerei. Ein großer Irrtum. Als ich begriff, was sie mir zu sagen versuchte, war es schon zu spät.« Er seufzte. »Doch vielleicht musste alles genau so geschehen, wie es geschehen ist.«

»Sie sprechen in Rätseln, verehrter Ubirè.«

»Wir haben ein riesiges Tier gefunden. Weit draußen in der Ebene. Es ist gegen die Flanke eines kleinen Bergs geprallt, wo es verwundet zurückgeblieben ist. Das Tier ist rot und schwarz, mit gewundenen Schlangen auf seinen Flanken.«

Humboldt hob den Kopf. »Die Pachacútec?«

»Ist das sein Name?«

Humboldt nickte. »Aber es ist kein Tier, sondern ein Schiff. Ein Fahrzeug, das durch die Lüfte gleiten kann. Es trägt das Symbol von Schlangen auf seinen Seiten.« Seine Augen leuchteten. »Habt ihr das gehört? Sie haben unser Schiff gefunden.«

Ubirè blickte ernst. »Ein Schiff also. Nun, vielleicht hat sich der Sterndeuter über die Natur des Wesens geirrt. Doch mit dem Rest hatte er recht. Ihr seid die Wegbereiter für das Ende der Welt. Euer Eintreffen markiert den Beginn der dunklen Epoche.«

»Die dunkle Epoche … das Ende der Welt? Wovon sprechen Sie?«

Der alte Mann lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. »Heute, auf den Tag genau vor fünfzig Jahren, hat Po Tolo seine Umrundung von Sigi Polo angetreten und heute hat er den Kreislauf beendet. Morgen beginnt das Fest des Sigi, das heiligste Fest, das wir Dogon kennen. Überall auf den Tafelbergen werden die Feuer entzündet, die den Beginn der Feierlichkeiten markieren. Sie brennen fünf Jahre lang und markieren den Zyklus von Tod und Wiedergeburt. Doch es gibt noch einen größeren Zyklus. Er ist wesentlich bedeutungsvoller. Er dauert sechshundertfünfzig Jahre. In den Überlieferungen heißt es, der Beginn dieses Zyklus werde markiert durch die Ankunft von vier Gesandten, die auf einem fliegenden Tier den Himmel durchqueren.«

»Die vier Reiter der Apokalypse«, flüsterte Charlotte. »Genau wie in der Offenbarung des Johannes.«

»Die vier Gesandten sind jedoch bloß eine Vorhut«, sagte Ubirè. »Auf ihren Fersen kommen bewaffnete Männer. Eine Armee des Bösen. Sie werden den Kristall rauben und in die Welt hinaustragen. Wenn das geschieht, hat sich unsere Voraussagung erfüllt. Tausend Jahre Dunkelheit müssen dann überstanden werden, ehe die Welt gereinigt und neu geboren werden kann. Tausend Jahre, in denen die Menschheit vor ihre bisher schwerste Prüfung gestellt wird.«

Schweigen breitete sich aus. Die Worte des alten Mannes lasteten wie ein Leichentuch über der Gruppe. Endlich fand Humboldt seine Stimme wieder. »Nun, dann hoffen wir, dass Eure Prophezeiung sich als unwahr erweist und wir nicht die vier Reiter der Apokalypse sind. Um ehrlich zu sein, ich fange an zu bereuen, dass wir mit der Pachacútec gekommen sind.« Er lächelte, aber es war ein unsicheres Lächeln. »Vielleicht sollten wir beim nächsten Mal den Zug nehmen.«
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Max Pepper hatte die Nase voll vom Reiten. Ihm tat der Hintern weh, seine Arme und Beine fühlten sich an, als wären sie von einer Heißmangel in die Länge gezogen worden, und sein Genick war steif wie ein Bügelbrett.

Die Sonne erhob sich über der Steppe und tauchte die Hügel in sanftes Rot. Die Truppe war nun schon seit Tagen unterwegs und noch immer war keine Spur von den sagenumwobenen Tafelbergen zu sehen. Wie naiv von ihm zu glauben, die Hombori-Berge lägen direkt hinter Timbuktu. Vielleicht hätte er mal einen genaueren Blick auf die Karte werfen sollen. Dann hätte er festgestellt, dass er noch zweihundert Kilometer quer durch die Wüste vor sich hatte. Zweihundert Kilometer auf einem harten Sattel, mitten durch endlose Weiten aus Sand, Stein und Geröll. Selbst für einen geübten Reiter wie ihn eine Quälerei. Und dann diese Eintönigkeit. Seit sie die grünen Ebenen des Niger verlassen hatten, war ihm jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen. Sie aßen, sie tranken, dann ritten sie wieder. Zwischendurch gönnte Sir Wilson ihnen ein paar Stunden Ruhe, aber niemals genug, dass sie wirklich ausschlafen konnten. Selbst die Gespräche mit seinem Freund Harry Boswell waren irgendwann verebbt. Jeder Einzelne von ihnen starrte stumpfsinnig auf den Rücken seines Vordermanns, während sich die Karawane schaukelnd und schlingernd vorwärtsbewegte.

Max spürte, wie sein Kopf vor Müdigkeit langsam wieder nach vorn sackte. Die Nacht war kurz und unbequem gewesen und er sehnte sich schon jetzt wieder nach einer ebenen Unterlage und einer Decke.

Seine Augendeckel klappten zu, als von vorn plötzlich ein Ruf ertönte. Jonathan Archer, der immer ein wenig vorausritt, hatte sein Pferd gewendet und kam zu ihnen zurück.

»Alle runter von den Pferden! Schnell!«

Max zuckte aus seinem Halbschlaf hoch.

»Was ist denn los?«

»Berber. Etwa zehn Stück. Kommen direkt auf uns zu.«

Wilson riss seinem Pferd mit den Zügeln den Kopf zurück. »Bewaffnet?«

»Bis an die Zähne.«

Max war sofort hellwach. Die Berber waren ein kriegerisches Reitervolk, das man hauptsächlich in nordafrikanischen Ländern wie Algerien, Marokko oder Tunesien antraf. Einige Stämme, wie zum Beispiel die Tuareg, lebten tief in der Sahara und waren bekannt für ihren Mut und ihre Härte. Wenn sie tatsächlich auf Raubzug waren, schwebten sie alle in höchster Gefahr.

Er sprang vom Pferd und führte es wie die anderen zum Schutz hinter eine Sanddüne. Die Pferde würden vermutlich das erste Ziel der Berber sein. Für ein Reitervolk besaßen die Tiere einen hohen Wert, besonders ein solch schönes Exemplar wie der Apfelschimmel von Jabez Wilson.

Kaum war Max bei den anderen angelangt, als auch schon der erste Schuss fiel. Er kam von der rechten Seite und war gut gezielt. Ein Surren war zu hören, dann spritzte Sand auf.

»Sie sind bereits in Schussweite!«, schrie Archer. »Kommt zu mir und holt euch eure Gewehre, dann wollen wir diesen Bastarden gehörig einheizen!«

Wieder ertönte ein Schuss, dann noch einer. Soweit er sehen konnte, war niemand getroffen worden, aber die Einschläge waren verdammt nahe. Jetzt konnte Max endlich ihre Feinde sehen. Über dem Kamm der rechten Sanddüne waren einige vermummte Gestalten zu erkennen. Sie waren in dunkle, weite Umhänge gekleidet, trugen Kopftücher und hielten ihre Gesichter verhüllt.

»Pepper, kommen Sie endlich und holen Sie Ihr Gewehr ab. Wenn Sie noch lange in die Gegend starren, haben Sie eine Kugel im Kopf.«

Max rannte geduckt zu Archer hinüber und ließ sich eine Waffe aushändigen. Eine Henry Rifle, Kaliber .44 mit sechzehn Schuss. Ein solides und zuverlässiges Gewehr. Trotzdem: Max hatte nicht vor, jemanden zu töten. Vielleicht zogen die Berber ja ab, wenn sie merkten, dass sie es nicht mit verängstigten Händlern, sondern ausgebildeten Söldnern zu tun hatten.

Im Nu verteilten sich Wilsons Männer zwischen den umliegenden Hängen und fingen an, das Feuer zu erwidern. Es krachte und rumste und schon bald waren die Hügel in Pulverdampf gehüllt. Rauchwirbel fingen die Sonnenstrahlen ein.

Wenig später gab es die ersten Verletzten. Max hörte die Schreie von Rupert. Ein ehemaliger Dockarbeiter und ein Schrank von einem Mann. Er hockte auf dem Boden und hielt sich das Bein. Auf dem Stoff seiner Hose breitete sich ein dunkelroter Fleck aus, der langsam größer wurde. Die Berber nahmen nach und nach alle umliegenden Hügelkämme ein. Es war abzusehen, dass ihnen schon bald nicht das kleinste Schlupfloch mehr blieb. Was die Sache zusätzlich erschwerte, war, dass sie gezwungen waren, nach oben zu schießen, während die Berber bequem nach unten feuern konnten.

Plötzlich hörte Max einen dumpfen Aufschlag. Eine unsichtbare Kraft packte ihn, schleuderte ihn herum und warf ihn einige Meter weiter in den Sand. Etwas hatte ihn getroffen. Harry war sofort bei ihm.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Alles okay.« Er blickte an sich hinab. »Es hat meine Tasche erwischt, siehst du? Verdammte Banditen, das Stück hat mich vier Pfund gekostet. Hast du gesehen, wer auf uns geschossen hat?«

Harry schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts erkennen.«

Max sah seinen Freund erstaunt an. »Wo ist dein Gewehr?«

Harry blickte entschuldigend auf seine Kamera. »Ich dachte, ich könnte derweil ein paar Fotos machen. Jeder das, was er am besten kann.« Er grinste. »Außerdem ist das eine einmalige Gelegenheit, ein paar wirklich dramatische Aufnahmen fürs Buch zu bekommen.«

»Nur, wenn dir ein paar Schnappschüsse wichtiger sind als dein Leben. Wir müssen weg hier, und zwar schnell. Wir sitzen hier unten wie auf dem Präsentierteller. Wenn es uns gelingt, den Kreis zu durchbrechen, hätten wir vielleicht eine Chance, die Kerle von hinten zu erwischen.«

»Ich folge dir, wo immer du mich hinführst.«

Die beiden sprangen auf und rannten in geduckter Haltung in ein kleines Seitental zwischen den Dünen. Die Vertiefung verlief in einem lang gezogenen Bogen Richtung Westen. Nach etwa dreihundert Metern blieb Max stehen.

»Wollen mal sehen, wo wir sind.«

Gemeinsam erklommen die beiden Reporter den nahe gelegenen Hügelkamm. Sie schoben sich vorsichtig an den Rand der Düne und blickten in die Richtung, aus der die Schüsse kamen.

»Verdammt, sieh dir das an.« Harry deutete auf die Linie der Angreifer. »Das sind mehr, als ich dachte. Mindestens dreißig. Sie liegen da wie Bluthunde um einen Wurstkessel. Wir hatten ein Wahnsinnsglück, dass wir ihre Reihen unbemerkt durchbrechen konnten.«

»Die Frage ist nur, ob uns das etwas gebracht hat.« Max blickte skeptisch auf die Reihen der Angreifer. »Ich glaube nicht, dass diese Begegnung ein Zufall ist«, sagte er. »Das Ganze sieht nach einem geplanten Hinterhalt aus.«

»Vielleicht jemand aus Timbuktu, der uns verpfiffen hat.«

Max schob seine Unterlippe vor. »Zuerst dachte ich, es wären die Pferde, hinter denen sie her sind, aber langsam fange ich an zu glauben, dass es die Waffen sind. Der Krempel dürfte für einen kriegerischen Stamm ein Vermögen wert sein.« Er schüttelte den Kopf. »Verdammter Plunder. Ich wusste, dass uns der nur Ärger einbringt.«

»Und was sollen wir jetzt machen?«

»Warte.« Max kramte das Fernglas aus seiner Brusttasche und blickte hindurch. Genau vor ihnen, knapp dreißig Meter entfernt, lag ein Mann, der sich in Kleidung und Haltung von den anderen unterschied. Während die anderen Berber alle in braune oder schwarze Umhänge gehüllt waren, trug er ein Gewand aus reinstem Weiß. Sein Kopftuch war mit einem dunkelblauen Ring am Kopf befestigt, der beinahe wie eine Krone aussah. Das Gewehr, das er in der Hand hielt, war von erlesener Schönheit. Eine lang gezogene Büchse, deren Griff aus Elfenbein geschnitzt und mit kostbaren Edelsteinen besetzt war. »Was hältst du davon?«, flüsterte Max.

Harry griff nach dem Glas und blickte hindurch. »Könnte ihr Anführer sein. Sieh nur, wie die Männer ihn schützen. Der ist besser gesichert als die Kronjuwelen der Königin. Wenn wir ihn ausschalten könnten, wäre der Angriff vielleicht vorüber. Viele Stämme sind ohne ihren Anführer handlungsunfähig. Du bist doch ein guter Schütze. Ein gezielter Treffer und wir wären unsere Probleme los.«

»Willst etwa andeuten, dass ich ihm von hinten in den Rücken schießen soll? Kommt nicht infrage.«

Harry zog süffisant eine Braue in die Höhe. »Es mag dir entgangen sein, aber die Berber ziehen uns gerade das Fell über die Ohren. Keine Ahnung, wie lange unsere Männer noch aushalten werden. Sie werden uns wohl kaum abziehen lassen, wenn wir sie nur freundlich darum bitten.«

Max schwieg. Er wusste, dass sein Freund recht hatte, aber es widerstrebte ihm, jemanden kaltblütig von hinten abzuknallen.

In diesem Moment ereignete sich etwas, das den Dingen eine neue Wendung gab. Eine dumpfe Detonation ertönte. Ein Feuerball stieg auf und Sand spritzte in die Höhe. Sofort waren die Beduinen in heller Aufregung. Einige rannten zu ihrem Anführer, besprachen sich kurz mit ihm und eilten dann wieder zu ihren Stellungen.

»Was war denn das?«, fragte Max.

»Ich glaube, Sir Wilson hat entschieden, zu härteren Mitteln zu greifen. Wenn mich nicht alles täuscht, war das eben eine Dynamitstange.«

Max spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Wenn Wilson schon auf Dynamit zurückgreifen musste, dann stecken die da unten vermutlich ziemlich in der Klemme.

»Ich bezweifle, dass Sprengstoff irgendetwas bringt«, murmelte er. »Viel zu ungenau.«

»Sieh nur, die Berber formieren sich neu.« Harry deutete auf die Angreifer. »Sie schwärmen aus und gehen in gesicherte Stellungen. Das kann jetzt noch den ganzen Tag so weitergehen. Irgendwann sind die da unten alle tot. Vielleicht überlegst du dir das mit dem Anführer doch noch mal. Wenn du’s nicht tun willst, erledige ich das. Gib mir das Gewehr. Ich bin allerdings kein so guter Schütze.«

»Warte mal.« Max beobachtete, wie die Wüstenkrieger ihre Stellungen wechselten und auf Positionen auswichen, die etwas weiter entfernt waren. Auf ein Handzeichen hin schwärmten sie alle aus. Der Anführer war allein.

Max schluckte seine Furcht hinunter, dann sprang er auf und rannte über den Kamm der Düne.

»Wo willst du hin?«, hörte er Harry zischen, aber ihm blieb keine Zeit für eine Antwort. Es musste jetzt schnell handeln. Der Anführer der Beduinen verfolgte das Geschehen im Tal und richtete seine Aufmerksamkeit ausschließlich nach vorn. Max eilte in geduckter Haltung vorwärts, das Gewehr in Vorhaltestellung. Was für ein verrückter Plan. Sobald einer der Angreifer ihn sah und eine Warnung ausstieß, wäre er tot. Die Beduinen würden nicht zögern, ihn über den Haufen zu knallen. Doch wie durch ein Wunder waren alle ihre Augen auf den Kessel gerichtet. Das Dynamit schien einen größeren Eindruck hinterlassen zu haben, als vermutet.

Max war nur noch wenige Meter vom Anführer der Berber entfernt, als dieser sich plötzlich umdrehte. Seine dunklen Augen waren wie Schlitze. Sein Gewand flatterte wie eine Flamme im Licht der Morgensonne. Mit einer flinken Bewegung griff er zu seinem Gewehr, doch Max war darauf vorbereitet. Er richtete seine Waffe zu Boden und feuerte dem Mann vor die Füße. Dann zielte er mit dem Lauf auf dessen Brust.

»Fallen lassen, aber sofort!«

Der Mann schien kurz zu überlegen, ob er Max nicht doch zuvorkommen könnte, ließ dann aber sein Gewehr sinken. »Hinwerfen oder ich drücke ab!«

Mit einer verächtlichen Bewegung schleuderte er es vor Max in den Sand. Harry war soeben neben Max aufgetaucht.

»Und jetzt das Messer«, sagte Max. »Aber schön langsam.« Er deutete auf den Gürtel des Berbers. Der Krummdolch war etwa zwanzig Zentimeter lang und sah furchterregend aus.

Mit eiskaltem Blick zog der Hauptmann seinen Dolch aus der Scheide und warf auch ihn zu Boden. Harry hob beides auf und steckte es ein.

»So, und jetzt gehen wir gemeinsam zu unseren Freunden hinunter. Harry, du voran, dann unser Freund und ich hinterher. Wäre doch gelacht, wenn wir diese Berber nicht überreden könnten, auf den Angriff zu verzichten.«

»Du bist ein echter Teufelskerl, Max, habe ich dir das schon mal gesagt?« Harry war hinter den Beduinen getreten und band ihm die Hände auf den Rücken.

Max grinste. »Sag es mir noch mal, wenn wir das hier mit heiler Haut überstanden haben. Und jetzt los!«

Gemeinsam marschierten die drei die Sanddüne hinab zu Wilson und seinen Leuten. Die Lage der Männer war verzweifelt. Drei von ihnen lagen verletzt hinter den Pferden, der Rest hatte sich hinter Felsen und Büschen verschanzt und schoss wahllos in alle Richtungen. Als sie Max und Harry kommen sahen, stellten sie das Feuer ein. Mit großen Augen beobachteten sie, wie die beiden Amerikaner zu ihnen herunterkamen. Den Beduinen erging es nicht anders. Die Schüsse wurden seltener und hörten schließlich ganz auf. Ungläubige Blicke und wütende Rufe verfolgten die beiden Männer, während diese ihren Anführer wie einen gewöhnlichen Gefangenen abführten. Sie waren so verblüfft, dass sie sogar vergaßen, sich wieder in Deckung zu begeben. Max atmete auf. Harry hatte ganz recht gehabt. Der Anführer war der Schlüssel zu dieser Unternehmung.

Jonathan Archer war aufgesprungen und kam ihnen entgegen. Hinter ihm folgten Sir Wilson und der Rest der Söldner. Sie führten den Beduinen zu ihrer Stellung hinter den Pferden.

Es dauerte nicht lange, da hatte Max die Geschichte erzählt. Sir Wilson hatte während der ganzen Zeit kein Wort gesagt. Er sah ein bisschen so aus wie ein Ballon, aus dem man die Luft gelassen hatte. Als Max fertig war, plusterte er sich jedoch wieder auf. Sein Auge schimmerte wie flüssiges Silber.

»Max Pepper«, sagte er, »ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Um ehrlich zu sein, ich habe Sie für einen Waschlappen gehalten, für einen verweichlichten Yankee aus der Großstadt, der noch nicht mal in der Lage ist, seine Schnürsenkel selbst zu binden. Wie sehr ich mich doch getäuscht habe. Vom heutigen Tage an genießen Sie mein volles Vertrauen. Von nun an sind Sie und Ihr Freund vollwertige Mitglieder dieser Expedition und als solche werden Sie natürlich an allen Schätzen, Gütern und Wertsachen, die wir erbeuten, beteiligt.« Er drehte sich zu seinen Leuten um. »Männer! Ich verlange von euch, dass ihr die beiden mit dem gleichen Respekt behandelt wie mich. Die Jungs haben euch eben das Leben gerettet.«

Max spürte, wie er rot wurde. Ihm waren solche Lobhudeleien peinlich, auch wenn er sich natürlich geschmeichelt fühlte.

»Was geschieht denn jetzt mit dem Mann?«, fragte er.

Sir Wilson umrundete den Beduinenfürst und ließ sich das Gewehr und den Dolch zeigen. »Wir werden ihn mitnehmen. Solange er in unserem Gewahrsam ist, werden seine Leute uns nicht angreifen.«

»Und dann?«

»Wenn wir weit genug entfernt sind, lassen wir ihn laufen. Ist das in Ihrem Sinne?«

»Voll und ganz, Sir.«

»Gut, dann wollen wir keine Zeit verlieren. Aufbruch!«

Kaum waren er und Archer mit dem Gefangenen in Richtung der Pferde aufgebrochen, drängten die Männer sich um Harry und Max. Die beiden brachen fast zusammen unter dem Ansturm an Lobeshymnen. Die Schultern taten ihm weh von den vielen freundschaftlichen Klapsen. Am Schluss wurden sie sogar noch hochgehoben und zu ihren Pferden getragen. Noch nie in seinem Leben hatte Max sich so lebendig gefühlt.
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Oskar sah die Pachacútec schon von fern. Wie ein gestrandeter Wal hing sie in der Steilwand, die riesige Ballonhülle aufgebläht in der Sonne. Der Bootsrumpf pendelte im Wind träge hin und her. Das Knarren und Ächzen der Verstrebungen verstärkte den Eindruck, es handle sich um ein riesiges verwundetes Tier. Die Dogon fingen an zu flüstern und zu tuscheln. Humboldt bemühte sich redlich, sie zu beruhigen, doch es war ihnen anzumerken, wie ihre Angst mit jedem Meter wuchs. Einzig Yatimè, die den Trupp mit ihrem Freund Jabo begleitete, schien keine Angst zu haben. Neugierig blickte sie auf das Schiff.

»Mein Volk hat große Furcht«, sagte sie wie zur Entschuldigung in Wilmas Linguaphon. »Es ist die Prophezeiung, die den Leuten Angst macht.«

»Die Macht des Aberglaubens kann sehr stark sein«, erwiderte Humboldt schmunzelnd. »Selbst in unserer Gesellschaft würde der Anblick dieses Schiffes Angst und Schrecken verbreiten, du solltest also nicht so streng mit ihnen sein. Ich habe versucht, ihnen zu erklären, dass die Pachacútec nichts weiter als Holz und Stoff ist, doch sie wollten lieber bei ihrer Vorstellung von einem Feuer speienden Drachen bleiben. Sei’s drum. Wir haben unser Schiff wieder, und das ist die Hauptsache.«

Oder das, was von ihm übrig ist, dachte Oskar mit einem Blick nach oben. Selbst aus dieser Entfernung war zu erkennen, dass es vom Sturm schwer beschädigt worden war. In der Ballonhülle klaffte ein Riss, durch den der Großteil des Wasserstoffs entwichen war. Beide Seitenruder und auch die Heckflosse waren zerbrochen und hingen in Fetzen an ihren Steuerseilen. Der Rumpf war an vielen Stellen geborsten und erlaubte einen Blick ins Innere. Was aber am schwersten wog, war die Tatsache, dass die Propeller zerstört waren. Nicht nur die Rotorblätter – die hätte man vielleicht noch reparieren können –, die Metallachsen waren verbogen. Um nichts in der Welt würden sie die wieder gerade biegen können.

Vom vorderen Deck hing das Ankerseil herab. Es war angerissen, schien aber noch zu halten. Der Anker selbst hatte sich zwischen zwei mächtigen Felsbrocken verhakt und bewahrte das Schiff davor, weggeweht zu werden. Humboldt zögerte nicht lange. Er zog seinen Mantel aus, streifte seine Handschuhe über und begann damit, sich langsam an dem Seil emporzuziehen. Oskar konnte sehen, dass ihm das nicht leichtfiel. Kein Wunder, sein Vater wog knapp einhundert Kilo, Muskeln hin oder her. Er selbst wäre früher wie ein Eichhörnchen an dem Seil emporgeklettert, aber mit seiner verletzten Hand war das natürlich ausgeschlossen.

Der Forscher erreichte den obersten Abschnitt. Er schnaufte wie eine Dampflok. Sein Kopf hatte die Farbe eines frisch geernteten Kürbisses. Endlich gelang es ihm, den unteren Teil der Reling zu packen und sich auf Deck emporzuschwingen. Das Schiff schaukelte bedenklich. Erst jetzt sah Oskar, dass der obere Teil der Ballonhülle in den Ästen eines Baums hing, der aus der Felswand herauswuchs. Er konnte nur hoffen, dass er nicht brach, solange sich sein Vater an Deck befand.

Humboldt benötigte einige Minuten, um sich zurechtzufinden, dann warf er das Fallreep hinunter. Oskar vergewisserte sich, dass Wilma sicher in seinem Rucksack hockte, ergriff die Seile und setzte seine Füße auf die hölzernen Trittstufen. Charlotte, Eliza und Yatimè folgten ihm. Der Baum schwankte und ächzte bedenklich, aber er hielt. Als sie oben ankamen, war Humboldt verschwunden. Vermutlich unter Deck, um die Ladekammern zu untersuchen. Vorsichtig ging Oskar Richtung Bug. Er schnallte seinen Rucksack ab und entließ Wilma aus ihrem Gefängnis. Mit einem fröhlichen Quieken begann der kleine Vogel damit, sämtliche Ecken und Winkel nach etwas Fressbarem zu untersuchen. Begleitet wurde er dabei von Jabo, der irgendwie Gefallen an der Kiwidame gefunden zu haben schien. Die beiden hatten sich während der vergangenen Tage angefreundet und waren unzertrennlich. Ein seltsames Paar. Aber irgendwie beneidete Oskar sie. Sie gehörten nicht mal zur selben Gattung und doch verstanden sie sich. Warum konnten Menschen nicht auch so einfach sein? Warum war nur immer alles so kompliziert?

Sein Blick wanderte hinüber zu Charlotte, die mit ernstem Gesichtsausdruck die Decksaufbauten inspizierte. Zwischen ihren Brauen hatte sich eine steile Falte gebildet. Wie immer, wenn sie sich Sorgen machte.

Da er gerade nichts Besseres zu tun hatte, stand er noch ein Weilchen so da und beobachtete sie. Wie zuvor, spürte er auch diesmal diesen Stich in seinem Herzen. War das Liebe? Und wenn ja, was war mit Charlotte? Empfand sie genauso wie er? Er hasste diesen Zustand der Ungewissheit. Es war wie ein alles verzehrendes Feuer, das ihn von innen auffraß. Wenn er nur nicht so verdammt schüchtern wäre …

Charlotte beendete ihren Rundgang und kam zu ihm herüber. »Sieht übel aus«, sagte sie. »Die Antriebswelle ist völlig verbogen. Und erst die Zahnräder …« Sie deutete auf das Schaltgetriebe. »Das Innere sieht aus, als hätte es jemand mit einem Hammer bearbeitet. Man brauchte eine Gießerei, um das wieder hinzubekommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die Pachacútec je wieder fliegen wird.«

Oskar schwieg einen Moment, dann sagte er: »Lass den Kopf nicht hängen. Uns wird schon was einfallen. Uns ist doch bisher immer etwas eingefallen.« Er versuchte zu lächeln, doch es gelang nur halb.

In diesem Augenblick kam Humboldt von unten herauf. »Alles klar so weit!«, rief er ihnen entgegen. »Ist ein ziemliches Durcheinander da unten, aber soweit ich das beurteilen kann, sind die Geräte heil geblieben. Das gilt auch für das Linguaphon.« Er hielt die graue Metallschachtel in die Höhe. »Sobald ich die Sprachaufzeichnungen übertragen habe, kann Wilma ihr Gerät wiederhaben.«

»Ich glaube, sie ist im Moment ganz zufrieden.« Eliza deutete auf das ungleiche Gespann, das an einer aufgebrochenen Schachtel Schiffszwieback futterte. Jabo zerknackte die trockenen Scheiben mit seinen gelben Zähnen und Wilma pickte die Krümel auf. Humboldt lächelte. »Fast wie ein frisch verliebtes Paar, findet ihr nicht? Na, sollen sie doch, solange sie glücklich sind.«

Oskar warf seinem Vater einen düsteren Blick zu. Was ihn und Charlotte betraf, war der Forscher nicht so tolerant. Schlag sie dir aus dem Kopf, das waren seine Worte gewesen.

Humboldt war inzwischen zur Maschinensektion im hinteren Teil des Schiffes vorgedrungen. Er inspizierte die Sonnenkollektoren und die Brennstoffzellen. Sein Gesichtsausdruck wirkte konzentriert, aber zufrieden.

»Soweit ich sehen kann, ist hier alles in Ordnung«, sagte er. »Die Solarelemente sind unbeschädigt. Gott sei Dank. Das war meine größte Befürchtung. Ohne sie hätten wir keinen Wasserstoff produzieren und damit keine Elektrizität herstellen können. Da sie aber funktionieren, besteht Hoffnung, dass wir genug Energie für die Reparaturmaßnahmen haben. Wir werden erst mal damit beginnen, das Schiff leer zu räumen. Alle Kisten, Instrumente und Versorgungsgüter müssen von Bord gebracht und säuberlich gestapelt werden. Dann müssen wir die Löcher im Rumpf schließen. Hammer und Nägel haben wir an Bord und Ersatzplanken finden wir auch. Wir müssen einen Hebearm bauen, mit dem wir das Zeug runterlassen können.« Er nahm Stift und Block und begann, einige Notizen zu machen. »Schwieriger wird es bei den Rudern. Wir müssen sie abbauen und unten am Boden flicken. Wenn wir die Rahmen gerichtet haben, können wir sie mit gegerbten Ziegenhäuten bespannen. Das müsste eigentlich funktionieren.«

»Woher sollen wir denn gegerbte Ziegenhäute bekommen?«

»Die Dogon haben ein paar tüchtige Handwerker. Sie werden uns ganz sicher helfen, wenn sie erst mal ihre Scheu überwunden haben. Am schwierigsten wird die Ballonhülle. Wir werden das Schiff von dem Baum befreien und das restliche Gas ablassen müssen. Sobald das geschehen ist, können wir anfangen, die Löcher zu flicken. Auch dabei könnten uns die Dogon helfen.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Weil ich ihnen einen Handel anbieten werde.«

Oskar hob interessiert den Kopf. »Was denn für einen Handel?«

Humboldt verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir werden den Stein für sie vernichten.«
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Sir Wilson reichte Max sein Fernglas. Sein Mund war zu einem grimmigen Lächeln verzogen. »Sie können sie erkennen, wenn sie nach Osten schauen. Der Tafelberg mit der verbotenen Stadt auf seiner Spitze. Genau wie in der Beschreibung der Franzosen. Dort, zwischen den beiden Erhebungen, sehen Sie?«

Max ergriff das Glas und presste es an seine Augen. Er drehte an der Feinjustierung und stellte das Bild scharf. Tatsächlich. Halb verborgen hinter einigen steilen Felsen ragten etliche Säulen und Kuppeln auf.

»Was sagen Sie dazu?«

»Sieht unbeschädigt aus«, sagte Max. »Fast so, als wäre sie nie erobert worden. Aber vielleicht liegt das auch nur an der niedrigen Perspektive.«

Wilson nickte. »Sie ahnen gar nicht, wie lange ich schon hinter diesem Stein her bin. Fast mein halbes Leben habe ich nach ihm gesucht. Ob Sie es glauben oder nicht, die Berichte der französischen Landvermesser waren der erste wirklich konkrete Hinweis, den ich erhalten habe. Ich war schon so weit, die Geschichten als bloßes Hirngespinst abzutun.« Wilson schob entschlossen sein Kinn vor. »Er ist dort oben. Ich kann ihn fühlen. Ich will ihn haben und wenn es mich mein Leben kosten sollte.«

Auch Max hatte das Jagdfieber gepackt. Jetzt, wo sie der Stadt so nahe waren, wollte er endlich wissen, ob an den Geschichten etwas dran war oder ob sie den langen Weg ganz umsonst gemacht hatten.

Seit seinem beherzten Eingreifen bei den Berbern war er in der Rangfolge schnell nach oben gestiegen. Er war zu Wilsons Liebling geworden, durfte an seiner Seite reiten und wurde zu jeder Besprechung hinzugezogen. Max musste zugeben, dass ihm diese Entwicklung gefiel. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass er für diesen Mann Sympathie entwickeln konnte. Und doch war es geschehen.

Harry hingegen verfolgte diese Entwicklung mit Skepsis. Am Anfang hatte er noch versucht, Max zu warnen, später ging er mehr und mehr dazu über, ihm die kalte Schulter zu zeigen. Max verstand nicht, warum Harry so schnippisch reagierte, er war noch immer sein Freund, und daran würde sich auch nichts ändern. Außerdem hatte er alles im Griff.

Er beschloss, die Dinge erst mal laufen zu lassen. Sich mit Sir Wilson gutzustellen, erschien ihm in dieser Situation das Vernünftigste.

»Wie sollen wir da hinaufgelangen?«, fragte er, nachdem er den Berg einige Zeit mit dem Fernglas abgesucht hatte. »Die Felsen sehen sehr steil aus.«

Wilson deutete auf den benachbarten Berg. »Sehen Sie den flachen Anstieg dort, auf der anderen Seite? Das ist der Weg, den wir nehmen werden.«

»Aber der liegt auf dem anderen Berg. Wie wollen wir hinübergelangen? Dazwischen ist eine ziemlich breite Kluft.«

»Laut den Landvermessern soll sich eine steinerne Brücke zwischen den beiden Tafelbergen befinden. Breit und stabil genug, um rüberreiten zu können. Ich habe sie zwar noch nicht gefunden, bin aber ganz sicher, dass sie existiert. Bisher hat der Bericht bis aufs i-Tüpfelchen gestimmt.«

Max nickte nachdenklich. »Na gut, nehmen wir mal an, diese Brücke existiert … der Berg mit der Rampe wird von den Dogon beherrscht. Die werden uns wohl kaum einfach so ihr Territorium durchqueren lassen.«

Jabez Wilson klopfte ihm auf den Rücken und lachte. »Sie werden noch ein richtiger Meteoritenjäger. Immer zwei Schritte im Voraus denken, das gefällt mir. Ich halte die Dogon allerdings für ein geringes Problem. Primitive Wilde. Wenn sie nicht mit uns kooperieren wollen, werden sie ihr blaues Wunder erleben. Wir werden an unser Ziel gelangen, so oder so. Und jetzt los.«


Um die Mittagszeit herum hatten sie den Fuß des Tafelbergs erreicht. Von hier unten konnte man sehen, dass es tatsächlich so etwas wie eine Brücke zwischen den beiden Bergen gab. Allerdings keine künstlich angefertigte, wie Max vermutet hatte, sondern vielmehr so etwas wie ein natürlicher Felsenbogen, der den Abgrund auf einer Länge von etwa fünfzig Metern überspannte. Max wurde jetzt schon schwindelig bei dem Gedanken, dass sie dort hinüberreiten wollten. Doch erst mal mussten sie überhaupt auf den Berg gelangen. Die Rampe, die aus der Entfernung sanft und gut begehbar ausgesehen hatte, entpuppte sich beim Näherkommen als ein von Schotter und Geröll übersäter Berghang ohne seitliche Uferbefestigung. Wer hier ins Rutschen geriet, der würde eine höchst unangenehme Talfahrt antreten. Immerhin konnte man sehen, dass hier vor vielen Jahren einmal eine Straße gewesen sein musste. Steinplatten und Abflussrinnen markierten den alten Weg, der über den Rücken bis hinauf an die Oberkante des Berges führte. Allerdings war sie schon lange nicht mehr benutzt worden. Heftige Regenfluten hatten ganze Abschnitte weggerissen und Steinbrocken versperrten ihnen den Weg.

Jabez Wilson war abgestiegen und führte die Karawane zusammen mit Jonathan Archer und einer Gruppe schwer bewaffneter Männer den rutschigen Weg hinauf.

Harry, Max und Patrick O’Neill folgten ihnen in gebührendem Abstand. Sie mussten die Pferde und Lasttiere hinaufführen, was keine leichte Aufgabe war. Die Tiere hatten mit dem rutschigen Untergrund zu kämpfen und fanden mit ihren kleinen Hufen keinen richtigen Tritt. Max führte eine Gruppe von vier Pferden an der Leine. Nur unter Zuhilfenahme seiner ganzen Kraft und Überredungskunst gelang es ihm, die Tiere vor panikartigem Ausbrechen zu bewahren. Als er bei Wilson und seinen Leuten eintraf, war er nass geschwitzt.

»Was ist denn los? Warum geht es nicht weiter?«, keuchte er.

»Endstation.« Der Meteoritenjäger deutete auf einen etwa drei Meter hohen Wall aus mächtigen Gesteinsbrocken. »Hier kommen wir nicht rüber.«

Max betrachtete den Wall. Er sah nicht aus, als wäre er natürlichen Ursprungs. Die riesigen Steine waren sorgfältig zu einer Mauer aufgestapelt worden, die zu steil war, um sie einfach überklettern zu können.

»Scheint, als möchte irgendjemand verhindern, dass wir auf die andere Seite gelangen«, sagte er.

»So ist es.« Wilson deutete auf den Boden. »Sehen Sie hier? Die alte Straße führte geradewegs durch den Wall hindurch. Früher muss das mal eine wichtige Verbindung gewesen sein, doch die Dogon haben sie verbarrikadiert. Und eben sind ein paar von den schwarzen Halunken hinter der Absperrung aufgetaucht und haben uns ganz klar zu verstehen gegeben, dass wir hier unerwünscht sind.«

»Haben Sie mit ihnen geredet?«

»Das brauchten wir gar nicht.« Wilson hob eine abgebrochene Speerspitze in die Höhe. Die Klinge war aus scharfem Metall, das schwarz in der Sonne glänzte. Weitere Speere steckten rechts und links zwischen den Steinen. Max hob vor Verblüffung die Brauen. »Das ist in der Tat eine ziemlich klare Ansage.«

In diesem Moment kam Harry den Hang emporgeschnauft. Sein sandfarbenes Leinenhemd wies dunkle Flecken unter den Achseln auf. »Was ist denn los, warum geht es nicht weiter?«

Max zeigte ihm die Speerspitze.

»Und was machen wir jetzt?«

Sir Wilson holte eine seiner Zigarren aus der Tasche seiner Weste, biss das Ende ab und spuckte es in den Staub. Dann steckte er sie an und machte genüsslich ein paar Züge. »Jonathan, holen Sie das Pferd mit den Holzkisten. Wollen doch mal sehen, wie es den Dogon gefällt, wenn wir ihre hübsche Absperrung zu Staub zermahlen. Zeit für ein wenig Feuerwerk.«
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Charlotte und Oskar hatten den Ladebaum in Position geschwenkt und begannen nun damit, die Kisten mit Humboldts wertvollen Instrumenten herabzulassen. In ihnen befanden sich die Geräte, die sie zur Analyse der chemischen und physikalischen Eigenschaften des Kristalls benötigten. Man konnte die elektrische Leitfähigkeit des Materials genauso prüfen, wie seine Härte und Dichte. Humboldt hatte erwähnt, dass er den Meteoriten für eine Pflanze hielt. Allerdings nicht für eine Pflanze im gewöhnlichen Sinn. Anstatt aus Wasser und Kohlenstoffverbindungen, wie das Leben auf der Erde, bestand sie vermutlich aus Silizium. Ein Stoff, der auf der Erde vorzugsweise in Form von Quarz und Sand auftrat. Er war hart, spröde und gläsern. Alles Eigenschaften, die bei dem Meteoriten zu finden waren. Da eine solche Kreatur kein Blut besaß, mussten die Körperfunktionen anders als durch chemische Botenstoffe gesteuert werden. Humboldt tippte auf elektrische Reize, schloss aber auch Lichtimpulse nicht aus. Oskar konnte nicht behaupten, alles genau verstanden zu haben, dennoch gaben ihm die Ausführungen des Forschers Mut. Humboldt schien einen Plan zu verfolgen, und das war mehr, als sie während der vergangenen zwei Wochen gehabt hatten. Jetzt, da er seine Instrumente wiederhatte, lief er zu Hochform auf. Vielleicht würde er Oskar sogar mit seinem Arm helfen können, der während der letzten Tage wieder schlimmer geworden war. Der Verband war nun schon etliche Tage alt und begann langsam, sich aufzulösen. Oskar hatte immer noch nicht gewagt, ihn abzunehmen. Ihn graute davor, was er dort zu sehen bekommen würde.

Von unten drang Humboldts Stimme zu ihnen empor. »Macht schon, Kinder! Die letzte Kiste noch, dann ist Schluss für heute!«

»Komm, Charlotte«, sagte Oskar. »Hängen wir die letzte Kiste auch noch dran. Um ehrlich zu sein, ich bin froh, wenn wir endlich fertig sind. Die Sonne macht mir schon wieder zu schaffen.«

Charlotte sah ihn mit ihren unergründlichen blauen Augen an.

»Bist du sicher, dass es nur die Sonne ist …?«

»Was meinst du?«

Sie deutete auf seinen Arm. »Du musst mir nichts vormachen. Ich sehe doch, was los ist. Eliza spürt es auch. Sie ist nur zu höflich, sonst hätte sie schon längst etwas gesagt.«

Oskar tat so, als wüsste er von nichts. »Ich verstehe nicht …«

»Ich rede von deinem Arm. Die Missionare haben gesagt, sie hätten die Wunde versorgt, aber ich fühle, dass das nicht stimmt. Die Entzündung ist wieder schlimmer geworden, habe ich recht?«

Oskar presste die Lippen zusammen. Charlotte konnte offenbar in ihm lesen wie in einem Buch.

»Wir sollten uns das ansehen, solange wir noch Zeit dafür haben«, fuhr sie fort. »Kann sein, dass du eine Blutvergiftung bekommst. Zum Glück haben wir ja unsere Arzneimittel und unser Verbandszeug wieder. Nichts gegen die Heilkünste der Dogon, aber bei so einer Sache vertraue ich unserer Medizin einfach mehr.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

Er wusste nicht, was er sagen sollte. Es war ihm unangenehm, dass sie ihn so offen auf seine Verletzung ansprach. Andererseits fühlte er sich auch geschmeichelt. Sie schien ihn viel genauer zu beobachten, als er es vermutet hatte. Ein gutes Zeichen?

Charlotte schob die Kiste in seine Richtung. Als er mit zupackte, berührten sich ihre Finger. Blitzschnell zog er seine Hand zurück. Ihre Wangen färbten sich rot. Sie wich seinem Blick aus, doch dann erwiderte sie ihn. Einen atemlosen Moment lang schauten sie einander tief in die Augen. Oskar kam es vor, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen. Er konnte nicht sagen, ob Sekunden oder Tage verstrichen waren, doch plötzlich trat Charlotte einen Schritt vor und schlang ihre Arme um ihn. Er spürte ihren Körper. Sie fühlte sich schlank und fest an. Er meinte sogar ihren Herzschlag zu spüren. Sie bettete ihren Kopf an seine Schulter und vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd. Sie roch gut. Eine Mischung aus Minze und Zitrone.

Sie hob ihr Gesicht. In ihren Augen war ein Ausdruck, den er noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Sollte er sie jetzt etwa küssen? Sein Kopf war wie in Watte gepackt. Als wäre er betrunken oder so.

Er wollte sich gerade zu ihr hinunterbeugen, als plötzlich ein dumpfer Donner ertönte. Zuerst dachte er, sein Herz würde so laut schlagen, doch dann ließ Charlotte ihn los.

»Hast du das gehört?«

»Was war das?«

»Keine Ahnung. Klang wie Gewittergrollen. Aber es ist keine Wolke am Himmel.«

Oskar schüttelte den Kopf. »Nie im Leben war das ein Gewitter. Eher Kanonendonner.«
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Sir Wilson gab das Signal zum Angriff. Max fühlte sich emporgerissen, dann rannte er mit den anderen durch die Barriere. Um ihn herum regneten Gesteinstrümmer vom Himmel. Die Luft war getrübt vom Rauch und vom Staub der Explosion.

Das Dynamit hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Von dem massiven Wall standen nur noch zwei mächtige Begrenzungssteine, der Rest war in alle Himmelsrichtungen zerblasen worden.

Max sah, wie die Söldner die Bresche stürmten und den Berg hinaufliefen, dann spürte er Wilsons Hand auf seiner Schulter. Der Meteoritenjäger schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und stürzte sich in die Schlacht. Max sprang auf und rannte hinter ihm her. Er war wie in einem Rausch. Sein Gewehr in den Händen stürmte er den Berg hinauf. Der Angriff war gut geplant. In geduckter Haltung, einer dem anderen Feuerschutz bietend, schwärmten die Männer aus und begannen sofort damit, strategisch wichtige Positionen zu besetzen.

Keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Moment begann der Gegenangriff der Dogon. Es fing an mit einem tödlichen Hagel aus Pfeilen und Speeren, dann folgten Stöcke und Steine. Die Geschosse sausten wie Schatten durch die Luft und bohrten sich links und rechts in den Boden. Ein Pfeil fuhr durch seine Stiefelspitze und nagelte ihn am Boden fest. Max taumelte, stürzte, dann fiel er auf die Knie. Ein Dogonkrieger stürmte auf ihn zu. In einer Hand hielt er eine Axt, in der anderen einen Schild. Sein Gesicht war mit einer schrecklichen Kriegsbemalung überzogen. Seine Zähne waren gefletscht, seine Axt zum Schlag erhoben. Max war wie gelähmt. Das Gewehr lag wie ein totes Stück Holz auf seinen Knien. Er hätte es heben und abdrücken müssen, aber er konnte nicht. Wie das Kaninchen vor der Schlange saß er da und sah, wie die Axt genau auf seinen Kopf zielte. In diesem Moment fiel ein Schuss. Der Mann wirbelte herum, erstarrte und fiel wie eine verdrehte Wurzel vor ihm in den Staub, seine Augen vor Verblüffung weit aufgerissen.

Weitere Schüsse fielen. Spitze Schreie und wilde Verwünschungen hallten durch den Nebel. Der Angriff der Dogon geriet ins Stocken bevor er sich in ein heilloses Durcheinander verwandelte. Vereinzelt zischten noch Pfeile durch die Luft, doch sie waren schlecht gezielt und verfehlten Wilsons Männer um etliche Meter.

Dann wurde es still. Der Kampf war vorüber.

Max rappelte sich auf. Sein Stiefel war immer noch fest an den Boden geheftet. Er musste ein paarmal kräftig ziehen, schon hatte er den Pfeil aus der Erde gezogen. Sir Wilson tauchte neben ihm auf. Sein Gesicht war schweißüberströmt.

»Na, mein Junge, alles klar bei Ihnen?«

»Alles klar so weit«, sagte Max mit belegter Stimme. »Für einen Moment hatte ich allerdings das Gefühl, mein letztes Stündlein habe geschlagen.«

»Das gehört zum Handwerk dazu. Aber Sie leben und das ist die Hauptsache.« Er lachte. »Wir haben es den schwarzen Bastarden gehörig gegeben, was? Wie die Hasen sind sie gerannt. Wir haben es überstanden.«

Max saugte Luft in seine Lungen. Noch nie hatte er einen Kampf Mann gegen Mann geführt. Er spürte das Herz in seiner Brust pumpen. Sein Puls schlug ihm bis zum Hals und seine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Butter. Ein überwältigendes Gefühl.

Wilson klopfte ihm auf den Rücken. »Sie haben sich geschlagen wie ein Mann. Ich bin stolz auf Sie. Jetzt wollen wir zurückkehren und die Pferde holen. Es wird eine Weile dauern, bis sich die Dogon von diesem Schlag erholt haben. Dass wir sie dauerhaft vertrieben haben, wage ich zu bezweifeln. Sie sind ein stolzes und unbarmherziges Volk und werden sicher bald anfangen, Rachepläne zu schmieden. Bis dahin sollten wir die Felsenbrücke überquert und einen bewaffneten Posten auf der anderen Seite positioniert haben. Kommen Sie. Es gibt noch viel zu tun.« Mit diesen Worten verschwand er im Rauch.

Max kostete das Gefühl des Sieges einige Sekunden aus, dann drehte er sich um. Harry stand direkt hinter ihm. Die knochigen Hände des Reporters waren um den Schaft seines Gewehres gelegt, seine Augen in den Dunst gerichtet.

»Warum schaust du so gramzerfurcht?«, fragte Max. »Wir haben gewonnen, freut dich das denn nicht?«

Die Mundwinkel seines Freundes waren nach unten gezogen. »Freuen? Was redest du da für einen Unsinn, Max? Schämen sollten wir uns, und zwar in Grund und Boden. Was hier geschehen ist, war barbarisch. Das war kein Sieg, es war ein Massaker.« Er starrte auf die Körper der verletzten und getöteten Dogon. »Ich habe mich noch nie in meinem Leben so elend gefühlt.«

Max verstand seinen Freund nicht. »Wovon redest du? Sie haben uns angegriffen, schon vergessen?«

»Ja, nachdem wir ihre Barrikade zerstört haben.«

Max schüttelte den Kopf. »Und was war davor? Wilson hat versucht, mit ihnen zu reden, und hat stattdessen Speerspitzen geerntet. Du hast sie doch selbst gesehen.«

»Warst du dabei? Hast du gesehen, was geschehen ist?« Harry presste die Lippen aufeinander. »Du willst nur hören, was du hören willst. Wilson ist ein rücksichtsloser Mensch. Denk mal an das Telegramm deines Freundes aus London. Wilson ist kalt, berechnend und hartherzig und du bist ihm völlig verfallen. Wach auf, Max!«

Max wurde langsam wütend. »Du bist nur eifersüchtig. Du missgönnst mir, dass Wilson mich ins Vertrauen gezogen hat und dich nicht. Die Dogon sind nicht die freundlichen Wilden, als die du sie hinstellen willst. Sieh her.« Er deutete auf das Loch in der Stiefelspitze. »Einer dieser Halunken hätte mich um ein Haar erwischt. Ganz zu schweigen von diesem riesigen Krieger. Er kam genau auf mich zu. Er war von oben bis unten bemalt. Seine Axt hat genau auf meinen Kopf gezielt. Wäre nicht im letzten Moment von irgendwoher der rettende Schuss gefallen, ich würde jetzt mit zerschmettertem Schädel im Sand liegen. Aber Wilsons Männer waren auf dem Posten. Einer von ihnen hat gesehen, in welcher Lage ich mich befand, und hat reagiert. Möge Gott seine ruhige Hand segnen.«

»Dass du in solchen Momenten von Gott redest, grenzt schon fast an Blasphemie.«

Max hatte jetzt endgültig genug. Immerhin hatte Wilson ihm auf dem Dach des Zuges das Leben gerettet. Er fühlte sich ihm verpflichtet. »Wenn du nur schlecht über Wilson und seine Männer reden kannst, dann tu das, wenn ich nicht da bin. Es könnte nämlich sonst leicht passieren, dass ich mich vergesse.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ seinen Freund stehen.






		

45

Es war später Vormittag, als die Abenteurer in Begleitung von Yatimè am Tafelberg eintrafen. Obwohl sie entschieden hatten, die Nacht bei der Pachacútec zu verbringen, hatte keiner von ihnen wirklich gut geschlafen. Die Sorge um das, was sie bei der Stadt der Dogon vorfinden würden, hatte sie lange wach gehalten.

Schon von fern konnte Charlotte erkennen, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste. Rauch hing über dem Berg. Die Barrikade, die die Dogon zum Schutz gegen die Außenwelt errichtet hatten, war verschwunden. Zwei mächtige Ecksteine deuteten darauf hin, wo das Bollwerk einst gestanden hatte. Beim Näherkommen sahen sie, dass sie von Ruß geschwärzt und mit Gesteinssplittern übersät waren. Yatimè durchquerte die rauchenden Trümmer und stieß einen Schrei aus. Der Boden war von Fußabdrücken geradezu zerwühlt. Überall waren Blutflecken zu sehen. Zerbrochene Speere und Schilde lagen herum, achtlos zertrampelt von schweren Armeestiefeln, deren Profile im Staub deutliche Spuren hinterlassen hatten. Wer immer den Angriff geführt hatte, er war mit schrecklicher Härte vorgegangen.

Humboldt stapfte schweigend durch das Schlachtfeld in Richtung Dorf. Seine Lippen waren schmal, seine Brauen zu einer unheilvollen Linie zusammengezogen. Mochte der Himmel wissen, was er gerade dachte.

Noch ehe Charlotte die ersten Bewohner sah, konnte sie ihre Stimmen hören. Sie sangen. Ein vielstimmiger Totengesang, der erst leise, dann stetig lauter werdend über der Stadt schwebte. Ihm haftete etwas Unheilvolles an – als hätte man ein Leichentuch über der Stadt ausgebreitet.

Ein Stöhnen erklang neben ihr. Es war Oskar. Er war bleich und kurzatmig.

»Was ist los, geht es dir nicht gut?«

»Ich … ich weiß es nicht«, sagte der Junge zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Es hat angefangen, als ich den Gesang gehört habe. Irgendetwas mit den Tönen.«

»Dein Arm?«

Er nickte.

Charlotte blickte hilfesuchend zu ihrem Onkel. Humboldt, Eliza und Yatimè waren schon ein ganzes Stück vorausgegangen. »Soll ich meinen Onkel holen?«, fragte sie. »Ich glaube, du benötigst dringend medizinische Behandlung.«

Oskar versuchte, sie zu beschwichtigen. »Lass nur, es geht schon. Er hat jetzt Wichtigeres zu tun. Die Dogon brauchen ihn dringender. Sieh nur.«

Im Schatten der Toguna standen zahlreiche Tragen mit Verwundeten. Frauen in schwarzen Gewändern und Kinder mit hängenden Köpfen standen daneben und reichten den Männern Wasser und etwas zu essen.

»Ich könnte den Verband lösen und mal einen Blick darauf werfen«, sagte Charlotte, doch Oskar schüttelte den Kopf. »Auf die Minute kommt es jetzt auch nicht an«, sagte er. »Das hier ist wichtiger.«

Charlotte war unschlüssig. Sie spürte, dass es ein Fehler war, doch ihr Onkel war gerade wirklich sehr beschäftigt. Er stand bei den Verletzten und sprach mit den Ältesten.

»Na gut«, sagte sie. »Aber sobald das Erste überstanden ist, lässt du uns draufgucken, versprochen?«

»Versprochen.«

Eben kam Ubirè zu ihnen herüber. Müde und auf seinen Stab gestützt, humpelte er langsam auf sie zu. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen. Man konnte sehen, dass er geweint hatte.

»Was ist hier geschehen?«, fragte Humboldt.

»Ich habe es dir gesagt.« Der Alte blickte traurig auf die Verwundeten. »Sie kamen mit Feuer und Rauch. Aus ihren Mündern kam Donner, aus ihren Fingern sprühten Blitze. Unsere Krieger hatten ihnen nichts entgegenzusetzen.« Er verstummte.

»Feuer und Rauch?« Oskar runzelte die Stirn.

»Gewehre und Sprengladungen«, erwiderte der Forscher. »Klingt nach einem gut ausgerüsteten Einsatzkommando. Ich frage mich, wer Interesse daran haben könnte, diesen Berg einzunehmen. Konnten Sie die Männer erkennen?«

Der Alte nickte. »Es waren Weiße. Angeführt wurden sie von einem großen stämmigen Mann, der seine Haare zu einem Zopf geflochten trug, genau wie du. Er hatte den bösen Blick.«

»Den bösen Blick?«

»Sein Auge. Es war so kalt und schimmernd wie ein Brunnen bei Mondlicht.«

Humboldt stutzte und blickte den Alten fragend an. »Ein Auge aus Silber?«

Ubirè nickte.

»Was bedeutet das?« Charlotte wurde das Gefühl nicht los, dass Humboldt wusste, von wem der Alte da sprach.

»Es gibt nur einen Mann, auf den diese Beschreibung zutrifft«, sagte der Forscher. »Wo ist er jetzt?«

»Sie haben sich auf der anderen Seite verschanzt. Es ist unmöglich, an ihnen vorbeizukommen.«

Humboldt nickte grimmig. »Ich muss mit ihm reden. Wenn ich mich nicht irre, dann haben wir es mit einem außerordentlich skrupellosen und gefährlichen Mann zu tun.«

		* * *

		»Ich glaube, da kommt jemand.«

Horace Bascombe nahm seine Pfeife aus dem Mund und griff nach dem Gewehr. Drüben, auf der anderen Seite, war eine Bewegung zu erkennen. Die Hitze brachte die Luft zum Flimmern, sodass man nur verschwommene Schemen erkennen konnte.

»He, wach auf!«

Melvyn Parker war unter einem benachbarten Feigenbaum eingenickt. Die vielen frischen Feigen und das monotone Zirpen der Grillen hatten ihn schläfrig werden lassen, doch als er die Stimme seines Freundes hörte, schoss er bolzengerade in die Höhe.

»Was?«

»Wir bekommen Besuch. Da drüben, auf der anderen Seite.«

»Kannst du erkennen, wie viele es sind?«

Bascombe kniff die Augen zusammen. Die Helligkeit stach ihm in die hintersten Hirnwindungen. Verdammte afrikanische Sonne. »Schwer zu sagen. Zwei, drei, vielleicht mehr.«

»Es sind zwei«, sagte Parker. »Ein großer und ein kleinerer. Sie sind schon auf der Brücke.« Mit einem Klicken entsicherte er seine Waffe. Bascombe tat es ihm gleich.

Der Platz, von dem aus sie die Felsenbrücke überwachten, war ideal gewählt. Leicht erhöht und unter den schattigen Zweigen des Feigenbaums gelegen, bot er ideale Voraussetzungen. Nicht mal ein Kaninchen wäre ungesehen an ihnen vorbeigekommen.

»Seltsam«, sagte Parker, nachdem die Fremden ein Stück näher gekommen waren. »Die sehen nicht aus wie Afrikaner.«

Bascombe musste seinem Freund in Gedanken recht geben. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte vermutet, die beiden gehörten zu ihrem Trupp. Der eine hatte trotz der Hitze einen langen Mantel an und trug einen Gehstock. Der andere trug Hosenträger und eine Mütze auf dem Kopf. Beide hatten helle Haut. Der Kleine war eindeutig ein Junge. Vielleicht sechzehn, siebzehn Jahre alt. Sein rechter Arm steckte in einer Schlinge und seine Haut wirkte unnatürlich blass. Beide schienen unbewaffnet zu sein, hatten aber einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht. Als sie nur noch fünf Meter entfernt waren, stand Bascombe auf. »Halt. Keinen Schritt weiter. Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«
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Max Pepper blickte ehrfürchtig auf die alte Stadt. Die Häuser sahen aus, als hätten hier bis vor Kurzem noch Menschen gelebt. In den Wohnräumen standen Tische und Stühle, die Schlafzimmer waren mit Strohmatten ausgelegt. Irdene Töpfe, Krüge und Teller standen in den Regalen, ganz zu schweigen von den ganzen Waffen, dem Schmuck und den Spielzeugen. Es war, als hätten sich die Bewohner einfach in Luft aufgelöst.

Das beeindruckendste Gebäude war der zentrale Tempel im Herzen der Stadt. Weder Max noch Harry hatten je so ein Bauwerk gesehen. Seltsamerweise passte es nicht zum Baustil der anderen Häuser. Es sah so aus, als wäre es von einer anderen Kultur erbaut worden, von anderen Menschen. Ein Umstand, der Sir Wilson nicht zu wundern schien.

In Max begannen wieder die alten Zweifel zu nagen. Hatte Wilson ihnen wirklich alles erzählt, was es zu wissen gab? War er rundum ehrlich zu ihnen? Und warum diese Härte gegenüber den Dogon? Gewiss, er war ehrgeizig und skrupellos, aber bestimmt hätte sich das Problem mit ein paar Geschenken aus der Welt räumen lassen.

Harry hatte seit diesem Vorfall kaum noch ein Wort mit Max gesprochen. Er mied seine Nähe und trieb sich lieber allein herum. Das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, bedrückte Max. Sie waren seit Jahren befreundet, aber einen solchen Streit hatten sie noch nie gehabt.

Er wollte sich gerade aufmachen, um ihn zu suchen, als er Jonathan Archer auf sich zukommen sah.

»He, Max, kommen Sie mal her! Wir haben etwas entdeckt, das Sie interessieren dürfte.«

Max war einen Moment lang unschlüssig, dann verwarf er seinen Plan. Harry würde wahrscheinlich sowieso nicht mit ihm sprechen wollen. Er ließ seine Taschen fallen und folgte dem drahtigen Mann zum Haupteingang des Tempels.

Sir Wilson hatte das Gebäude weiträumig absperren lassen. Offenbar wollte er die Geheimnisse des Tempels ganz für sich allein haben. Max spürte die neidischen Blicke der Männer, als er die Gartenmauer durchquerte und die Treppen zum Eingang des Tempels hinaufschritt.

Sir Wilson erwartete ihn auf der obersten Treppenstufe.

»Da sind Sie ja. Ich hoffe, Sie haben sich etwas von der Auseinandersetzung mit den Dogon erholt. Wehrhaftes kleines Völkchen, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Ihren Freund Harry scheint unsere Unternehmung ziemlich mitgenommen zu haben. Meinen Sie, er ist immer noch ausreichend motiviert, um bei uns mitzumachen?«

»Ich denke schon, ja. Der Angriff war wohl etwas zu viel für ihn. Er ist ein gutmütiger Kerl.«

»Das sind wir doch alle«, grinste Wilson. »Aber manchmal geht es eben nicht ohne. Im Falle der Dogon hieß es wir oder sie.«

»Ja, Sir.« Max fragte sich, worauf der Meteoritenjäger wohl hinauswollte. Jabez Wilson klopfte ihm auf den Rücken. »Na schön. Sie fragen sich sicher, warum ich Sie habe rufen lassen. Nun, ich habe eine Überraschung für Sie.«

»Für mich, Sir?«

»Jawohl. Und zwar als besonderen Dank dafür, dass Sie uns vor den Berbern gerettet haben.«

»Das war doch eine Selbstverständlichkeit.«

»Für meine Männer mag das gelten, aber Sie sind ein Außenstehender. Wir hätten eigentlich Sie beschützen sollen, nicht umgekehrt. Deshalb habe ich mir überlegt, dass es an der Zeit ist, Ihnen eine kleine Freude zu bereiten. Ich glaube, ich habe endlich das Passende für Sie gefunden.«

»Wie gesagt, Sir, das ist nicht nötig.«

»Doch, doch, mein Lieber. Nur nicht so bescheiden. Schauen Sie mal dort hinein. Was sehen Sie?«

Max’ Augen benötigten eine Weile, um sich an das Dämmerlicht im Inneren des Tempels zu gewöhnen. Dann sah er die grünliche Erhebung in der Mitte.

»Was ist das?«, fragte er verwundert.

»Das, mein lieber Freund, ist der Grund, warum wir hier sind. Der sagenumwobene Stein der Tellem, Der gläserne Fluch.«

Max blickte genauer hin. Mit der Zeit wurden mehr Details sichtbar. Der Stein war ziemlich groß. Mindestens so groß wie eine Abrissbirne. Er schien in den Boden des Tempels eingelassen zu sein und war dort mit einer Fassung aus Onyx und Gold verankert. Er leuchtete von innen heraus mit dem Feuer eines riesigen Smaragds. Ein magischer Anblick.

»Faszinierend, nicht wahr?«, fragte Wilson.

»Schöner, als ich ihn mir in meinen kühnsten Träumen vorgestellt habe«, erwiderte Max. »Ein einzigartiger Fund.«

»Ihnen gebührt die Ehre, ihn in den Besitz der Krone von England bringen zu dürfen.«

Max schaute den Meteoritenjäger mit großen Augen an. Er hatte Schwierigkeiten, dem Mann zu folgen. »Mir, Sir?«

Wilson zog ein Dokument heraus, auf dem fein säuberlich die Besitzansprüche des englischen Königshauses festgehalten waren. Darunter waren die Unterschriften des Premierministers und – Max blieb fast das Herz stehen – Königin Victorias zu sehen. Ein Platz war noch frei.

»Ohne Sie wären wir nie so weit gekommen.« Wilson zog einen kleinen Metallgegenstand aus seiner Tasche. »Alles, was Sie zu tun haben, ist mit diesem Zeremonienhammer auf den Stein zu klopfen und Ihre Unterschrift unter das Dokument zu setzen. Eine alte Tradition, die in unserem Land hohes Ansehen genießt. Sie werden dann als offizieller Finder dieses Steins in den Geschichtsbüchern verewigt werden.« Er warf Max einen forschenden Blick zu. »Na, wie klingt das?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

»Sie brauchen nichts zu sagen. Genießen Sie und schweigen. Es dürfte einer der bedeutendsten Momente Ihres Lebens sein.«

Max war ganz benommen. Es war kaum abzuschätzen, welche Überwindung es Sir Wilson gekostet haben mochte, ihm, einem Außenstehenden – einem Yankee –, den Vortritt zu lassen.

»Danke, Sir«, sagte er. »Ich bin überwältigt.«

Wilson tauschte einen kurzen Blick mit Archer, dann hielt er ihm den Hammer hin. »Auf geht’s, Pepper! Schreiben Sie Geschichte.«

Max griff nach dem Zeremonienhammer und wollte gerade seinen Fuß in den Tempel setzen, als von links jemand angerannt kam. Es war einer der beiden Posten, die Wilson mit der Bewachung des Übergangs beauftragt hatte, Horace Bascombe. Sein Kopf war rot und sein Hemd triefte vor Schweiß.

»Sir«, keuchte er, »Neuigkeiten von der Brücke.«

Wilson ging zu Bascombe runter und die beiden steckten ihre Köpfe zusammen. Max sah, das Wilsons Mund vor Verwunderung aufklappte. »Im Ernst?«, hörte er ihn sagen. »Kein Zweifel?«

Bascombe schüttelte den Kopf.

Wilson stemmte die Hände in die Hüften. »Na, das dürfte interessant werden. Führen Sie die beiden her.«

»Jawohl, Sir.« Bascombe spurtete davon und Wilson kam zu ihnen zurück. Sein Ausdruck wirkte nachdenklich. »Wer hätte das gedacht?«, murmelte er.

»Irgendein Problem, Sir?«

»Nein, kein Problem.« Ein Lächeln breitete sich auf Wilsons Gesicht aus. »Pepper, ich fürchte, Ihr großer Augenblick muss noch etwas warten. Wir bekommen Besuch.«

»Besuch, Sir?«

»Allerdings. Und zwar von jemandem, den ich schon seit langer Zeit einmal kennenlernen wollte.«
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Argwöhnisch schaute Oskar auf die Gewehrläufe der beiden Wachen, die sie hinunter ins Stadtzentrum führten. Großkalibrige Flinten, die mit Sicherheit ein riesiges Loch in seiner Brust hinterlassen würden. Humboldt hatte ihm den Ausdruck Söldner zugeraunt, doch Oskar spürte auch so, dass mit den beiden Kerlen nicht gut Kirschen essen war. Sie sahen aus, als habe man sie aus den untersten Abflussrinnen der britischen Kanalisation gefischt. Groß, tätowiert und augenscheinlich dumm wie Stroh. Kampfhunde, so wie der Pfandleiher Behringer daheim in Berlin. Sie sprachen Cockney, ein Dialekt, der laut Humboldts Auskunft nur in London gesprochen wurde. Ein Glück, dass der Forscher sprachlich so bewandert war, dass er sich mit ihnen verständigen konnte. Oskars Englischkenntnisse reichten nicht aus, um dieses Kauderwelsch zu verstehen.

Nur gut, dass Charlotte, Eliza und Wilma bei den Dogon geblieben waren. Sie waren wenigstens in Sicherheit, sollten die Dinge hier schlecht laufen.

Die beiden Wachen führten Oskar und Humboldt in Richtung des Tempels. Der Rest der Truppe hatte sein Lager rund um den Prachtbau und im Schatten der ausladenden Granatapfelbäume aufgeschlagen. Die Söldner waren allesamt große, brutal aussehende Kerle, denen anzusehen war, dass sie schon so manche Schlacht geschlagen hatten. Manche lagen ausgestreckt auf ihren Decken, andere hockten zusammen und unterhielten sich leise. Der Geruch von gebratenem Fleisch hing in der Luft. Oskar erblickte Holzkisten, aus denen die Läufe von Gewehren ragten, und rechts von ihnen standen einige Pferde, die Wasser aus einer steinernen Rinne schlürften.

Kein Zweifel, die Expedition war gut ausgerüstet. Weitaus besser als ihre eigene.

Als die Männer Humboldt und Oskar näher kommen sahen, verstummten sie. Unfreundliche Blicke verfolgten sie, während sie weiter auf den Tempel zugingen.

»Nur Mut, mein Junge.« Der Forscher nahm seine Hand und drückte sie. »Es wird schon alles gut werden.«

Oskar schwieg. Ob sein Vater recht hatte, würde sich erst noch erweisen müssen.

Als sie die Umgrenzungsmauer des Tempels umrundet hatten, traten ihnen zwei Männer in den Weg. Der eine war ein hochgewachsener Bursche mit etlichen Narben im Gesicht, der andere war kleiner, dafür aber umso bulliger. Unter der breiten Stirn mit den vorgewölbten Brauen funkelten zwei Augen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Das eine braun, das andere strahlend silbern.

Humboldt zögerte nicht lange. Er ging direkt auf den Mann zu und streckte seine Hand aus. »Sir Wilson, I presume?«

Ein Lächeln huschte über das breite Gesicht. »That’s right, Mr Humboldt. Welch unerwartetes Vergnügen. Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.« Wilsons Deutsch klang etwas holprig, war aber gut zu verstehen.

»Meine Überraschung könnte kaum größer sein.« Humboldt zögerte kurz, dann sagte er: »Darf ich Ihnen meinen Sohn und Assistenten vorstellen? Oskar Wegener.«

Oskar streckte seine Hand aus. Er war verwundert über den locker leichten Tonfall, den Humboldt anschlug. Er hatte damit gerechnet, dass gleich die Fetzen fliegen würden. Doch sein Vater schien andere Pläne zu haben.

»Sehr erfreut.« Der Mann streckte seine Pranke aus und ließ Oskars Hand darin verschwinden. »Jabez Wilson. Dies ist mein Adjutant und meine rechte Hand, Jonathan Archer. Ein verdienter Afghanistanveteran.«

Humboldt nickte. »Nice to meet you.«

Die Männer schüttelten sich die Hände.

»Sprechen Sie auch Deutsch?«, fragte Humboldt.

»I beg your pardon?«

Wilson lächelte. »Er kann Sie leider nicht verstehen. Ich fürchte, ich bin der Einzige in unserem Team, der Ihre Sprache spricht.«

»Das macht nichts«, sagte Humboldt. »Dann wechseln wir eben zu Englisch. Mein Junge spricht zwar noch nicht gut, aber er sollte in der Lage sein, alles zu verstehen. Ich habe ihn selbst unterrichtet.«

»Meine Hochachtung.« Wilson setzte gerade zu einer längeren Ausführung an, als von links ein Ruf ertönte. Die Stimme kam Oskar irgendwie bekannt vor.

»Carl Friedrich!«

Oskar blinzelte gegen die Sonne. Er musste zweimal hinschauen, um sicherzugehen, dass er sich nicht täuschte. Der da auf sie zurannte, war niemand anderes als … Harry Boswell.

»Das ist doch …« Humboldt eilte auf den Reporter zu und die beiden fielen sich in die Arme. Dann umarmte Harry auch Oskar. Es war ein herzliches Wiedersehen.

»Immer, wenn man meint, man hätte mal etwas Ungewöhnliches entdeckt, kreuzt ihr auf«, grinste Harry. »Gibt es denn überhaupt keinen Ort, der vor euch sicher ist?«

»Nicht, wenn es um seltene Fundstücke geht«, erwiderte Humboldt. »Freut mich auch, dich wiederzusehen, altes Haus.«

»Lasst euch ansehen.« Harry lief ein paar Schritte um sie herum. »Meine Güte, ihr habt euch überhaupt nicht verändert. Außer, dass Oskar ein Stück gewachsen ist.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Was machen die beiden Damen, Charlotte und die bezaubernde Eliza? Sind sie auch wieder mit dabei?«

Humboldt nickte. »Drüben auf der anderen Seite.«

»Ihr steckt immer noch eure Nase in Angelegenheiten, die euch nichts angehen, oder?« Harry lachte.

Oskar hatte das Gefühl, es war ein Lachen der Erleichterung. Wäre interessant zu erfahren, was er mit Wilson zu schaffen hatte und was sie hier wollten. Aber dafür war später noch Zeit. Erst mal war er froh, ein bekanntes Gesicht wiederzusehen.

»Wie geht es dir, mein Junge? Alles klar?«

»Alles bestens.« Oskar musste lächeln. Er mochte Harry. Sie hatten schon die unmöglichsten Abenteuer erlebt, damals in der Stadt der Regenfresser.

»Was ist mit deiner Hand?«

»Ach, geht schon«, erwiderte Oskar. »Kratzer.«

»Ich habe ja mit einigem gerechnet, nicht aber, dich hier anzutreffen«, sagte Humboldt, der offenbar genauso überrascht war wie Oskar. »Was machst du hier?«

»Arbeiten, und du?«

»Ich auch, aber wer … ich meine, wie …?«

Harry winkte ab. »Vanderbilt. Er hat mich beauftragt, Sir Wilson bei seiner Expedition zu begleiten und Fotos zu schießen. Max schreibt die Texte. Es soll ein Buch werden, weißt du?«

»Max ist auch hier?«

»Aber natürlich, da drüben kommt er schon.« Von der Rückseite des Tempels kam ein schmächtiger Mann mit Schnurrbart auf sie zu. Oskar erkannte ihn sofort. Es war der Redakteur des Global Explorer.

Sir Wilson blickte zwischen den Männern hin und her. »Die Herren kennen sich?«

»In der Tat ein unerhörter Zufall.« Humboldt nickte. »Es sind Freunde aus vergangenen Tagen. Wir haben schon eine Menge zusammen erlebt.«

»So eine Überraschung …« Wilson überlegte kurz, dann sagte er: »Jonathan, bereiten Sie ein Essen für unsere Gäste vor. Und holen Sie den Wein aus meiner Kiste. Den 58er Chateau Petrus. Wir haben etwas zu feiern.«
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Das Essen dauerte eine knappe Stunde, doch irgendwann war alles erzählt und alles gegessen. Sir Wilson hatte die meiste Zeit geschwiegen und stattdessen aufmerksam gelauscht. Er wirkte wie eine lauernde Katze, kurz bevor sie zuschlug. »Wirklich eine sehr unterhaltsame Geschichte, Herr Humboldt«, sagte er. »Was mich interessieren würde: Warum haben Sie den weiten Weg nach Französisch-Sudan auf sich genommen? War es nur, weil Sie den Stein finden wollten, oder gab es da noch mehr?«

Humboldt hielt dem Blick des silbrigen Auges stand. »Sie sind ein aufmerksamer Zuhörer, Sir Wilson. Natürlich ist da noch mehr. Viel mehr. Ist Ihnen der Name Richard Bellheim ein Begriff?«

»Der berühmte Völkerkundler?«

»Genau der. Bellheim war ein guter Freund von mir.«

»War? Ist ihm etwas zugestoßen?«

»Könnte man so sagen, ja.« Humboldt erzählte von der ersten Begegnung mit seinem Freund bis hin zu dessen seltsamer Verwandlung am Silvesterabend. Wilson lauschte aufmerksam, sagte aber kein Wort. Oskar konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Wilson wusste, wovon Humboldt sprach. Ganz im Gegensatz zu Harry und Max, die mit jeder Minute blasser wurden. Die Episode am Silvesterabend schien sie besonders zu erschrecken. Max musste sich noch einmal Wein nachschenken. Als Humboldt von ihrer Besteigung des Bergs, dem Fund im Tempel und den anschließenden Ereignissen bei den Missionaren erzählte, war es vollends um seine Beherrschung geschehen. Er rang mit seiner Fassung. »Du meine Güte«, stammelte er. »Und ich Idiot wäre um ein Haar in diesen verfluchten Tempel gegangen. Haben Sie davon gewusst, Wilson?«

Der Meteoritenjäger schob sein Kinn vor. »Natürlich nicht. Wie hätte ich? Ich bin genauso schockiert wie Sie.«

Oskar zog seine Brauen zusammen. Er spürte, wenn jemand log, und dieser Wilson log, dass sich die Balken bogen. Sein Adjutant, Jonathan Archer, war auch nicht besser. Oskar hätte schwören können, dass die beiden bei der Geschichte mit der Maus und den Missionaren sogar leise gelächelt hatten.

Er musste seinem Vater zustimmen. Diese Männer waren gefährlich. Sehr sogar.

Max musste auf den Schrecken noch ein Glas Wein trinken. Es war jetzt schon das dritte oder vierte und er schwankte bereits leicht von einer Seite zur anderen. »Um ein Haar wäre ich von diesem Scheißding gefressen worden«, lallte er. »Himmel, und ich dachte, es wäre nur ein einfacher Meteorit.«

»Es war niemals nur ein einfacher Meteorit.« Wilson blähte seinen Brustkorb auf. »Mir war von Anfang an klar, dass es sich um einen Stein mit außergewöhnlichen Fähigkeiten handelt. Die Erzählungen über ihn sind beinahe so geheimnisvoll wie die Legende vom Heiligen Gral. Ich wusste allerdings nicht, wie sich seine besonderen Eigenschaften manifestieren würden.«

»Und deshalb wollten Sie mich da reinschicken, damit ich für Sie das Versuchskaninchen spiele, was?« Auf Max’ Lippen bildeten sich kleine Speichelbläschen. »Sie wollten zusehen, was passiert, habe ich recht?«

»Unsinn!«, polterte Wilson, doch Oskar fand, dass es zu übertrieben wirkte. »Ich wollte Ihnen eine Freude machen, das ist alles. Abgesehen davon: Ein bisschen Risikobereitschaft gehört schon dazu, wenn man von der Königin einen Auftrag bekommt. Wer keine Hitze verträgt, gehört nicht in die Küche.«

»Sie sind ein skrupelloser Mann, Sir Wilson.«

»Ich glaube, Sie haben etwas viel getrunken.« Wilson stand auf und klopfte Max auf die Schulter. »Ich würde Ihnen vorschlagen, Sie gehen jetzt rüber zu den Schlafstätten und schlafen Ihren Rausch aus. Danach geht es Ihnen bestimmt besser. Wir anderen werden in der Zwischenzeit zum Tempel hinübergehen.«

Max schüttelte Wilsons Pranke ab. »Hören Sie auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln. Ich will mitkommen. Ich will wissen, was mich da um ein Haar gefressen hätte.«

»Nicht gefressen«, sagte Humboldt. »Assimiliert. Du hattest ein Riesenglück, dass du nicht in den Tempel gegangen bist.«

»Könnte es sein, dass Sie ein wenig übertreiben, Herr Humboldt?«, sagte Wilson. »Sie tun ja fast so, als handle es sich um ein Lebewesen. Ich weiß ja auch, dass der Stein besondere Fähigkeiten besitzt, aber das geht doch wohl ein bisschen zu weit.«

»Glauben Sie?« Humboldts Lächeln erinnerte Oskar an ein frisch geschärftes Rasiermesser. Wilson fiel in kurzes Schweigen, dann gab er ein schnaubendes Geräusch von sich. »Na schön, Pepper. Wenn Sie unbedingt wollen, schauen wir uns den Meteoriten eben gemeinsam an. Aber dass Sie mir keinen Unsinn anstellen.«

Als die Gruppe Richtung Tempel aufbrach, gesellte sich ihnen ein weiterer Mann hinzu. Ein rotschöpfiger Ire mit fröhlichen Augen und einer offenen, herzlichen Ausstrahlung. Er stellte sich als Patrick O’Neill vor und schüttelte ihnen allen die Hand. Oskar fand, dass er recht nett wirkte. Sympathischer jedenfalls als der Rest der Bande.

»Sagen Sie mir eins, Sir Wilson«, sagte Humboldt. »Wir kommen gerade aus der Stadt der Dogon. Dort gibt es zahlreiche Tote und Verletzte. Können Sie mir erklären, was dort vorgefallen ist?«

»Ach das.« Wilson nahm sein Silberauge aus dem Schädel und begann, es mit einem Stofftuch zu polieren. »Diese Hottentotten wollten uns nicht durchlassen. Da haben wir uns den Weg eben freigeschossen.« Er setzte die Kugel zurück an ihren Platz. »Ich glaube, mittlerweile haben sie eingesehen, dass es ein Fehler war, sich uns in den Weg zu stellen.«

»Es war ihr Stammesgebiet, durch das Sie marschiert sind.«

»Papperlapapp, Stammesgebiet. Afrika ist ein einziges Stammesgebiet. Wenn es danach ginge, dürfte man ja nirgendwohin. Von solchen Kleinigkeiten lassen wir uns doch nicht aufhalten. Wir sind Wissenschaftler, keine Diplomaten. Ach, übrigens, wie sind Sie eigentlich an ihnen vorbeigekommen?«

»Ich habe ihr Vertrauen gewonnen. Die Dogon sind unsere Freunde.«

Wilson zog eine Braue hoch. »So? Na, dann tut es mir herzlich leid. Wie gesagt, sie waren es, die angefangen haben. Ich habe mich bemüht, den Schaden so gering wie möglich zu halten, sagen Sie das Ihren Freunden.«

»Ich werde es ihnen mitteilen, sobald sie ihre Toten begraben haben.«

Der Rest des Weges verlief schweigend. Auch dem Letzten war jetzt klar geworden, dass die Fronten abgesteckt und die Gräben unüberwindlich waren.

Als sie die Treppen zum Tempel hinaufstiegen, ergriff Humboldt erneut das Wort. »Wussten Sie übrigens, dass die Dogon mit unserer Ankunft gerechnet haben?«

Der Meteoritenjäger hielt auf der obersten Treppenstufe an. »Gerechnet? Wie meinen Sie das?«

»Es gibt eine Prophezeiung in ihrer Stammeslegende. Sie handelt von vier Halbgöttern, die auf einem geflügelten Tier angereist kommen. Es markiert eine Zeitenwende. Der alte Zyklus ist zu Ende und ein neuer kann beginnen. Sie sind sicher mit dem Siriusrätsel vertraut?«

»Selbstverständlich.« Wilson reckte sein Kinn vor. »Jeder, der dieses Land bereist, kennt die Geschichte. Dass die Dogon einen Stern anbeten, der den hellen Sirius in einem Zeitraum von fünfzig Jahren umkreist, dass dieser Stern erst in unserem Jahrhundert mit modernen astronomischen Werkzeugen gefunden wurde, dass die Dogon ihn aber schon seit vielen Hundert Jahren kennen – all das ist mir bekannt. Ich verstehe nur nicht, was das mit uns zu tun hat.«

»Wussten Sie auch, dass es einen übergeordneten Zyklus gibt? Den Angaben ihres Astronomen zufolge tritt nach der dreizehnten Umkreisung eine Zeitenwende ein. Die Dreizehn ist eine Unglückszahl bei den Dogon. Dreizehn mal fünfzig Jahre, das entspricht sechshundertfünfzig Jahren – der Beginn der Zeitenrechnung der Dogon. Auch sie jährt sich heute. Laut Prophezeiung soll das Land an diesem Tag von einer unaussprechlichen Plage heimgesucht werden. Einer Plage, die im Gefolge einer Armee des Bösen über das Land hereinbricht. Tausend Jahre Dunkelheit werden über das Land gehen, ehe es wieder gereinigt ist und der Zyklus des Lebens von Neuem beginnen kann.«

»Und?«

Humboldt blickte sein Gegenüber ratlos an. »Und? Wie können Sie das fragen? Mit Ihrem grausamen Eroberungsfeldzug haben Sie alle Weissagungen der Dogon erfüllt. Ist Ihnen das nicht bewusst?«

Sir Wilson schwieg einige Sekunden lang mit versteinerter Miene, dann brach er in schallendes Gelächter aus.
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Er lachte, dass es von der Tempelfassade widerhallte. Archer und seine Spießgesellen stimmten mit ein. Im Angesicht des mächtigen Bauwerks wirkte ihr Gelächter seltsam fehl am Platz. Es dauerte eine ganze Weile, ehe die Männer wieder zur Ruhe kamen. »Also wirklich, Herr Humboldt.« Wilson wischte eine Träne aus seinem Augenwinkel. »Ihr Deutschen habt doch einen besonderen Sinn für Humor. Ganz ausgezeichnet.«

Humboldt hob sein Kinn. »Ich habe die Geschichte nicht zu Ihrer Belustigung erzählt.«

»Dann meinen Sie das also ernst?« Wilson kräuselte amüsiert die Lippen.

»Vollkommen ernst.«

»Dann sind Sie kein bisschen anders als diese Eingeborenen. Tausend Jahre Dunkelheit. Was für eine Geschichte.«

Der Forscher verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann leugnen Sie also die Fakten?«

»Welche Fakten, Herr Humboldt? Wir reden von Mythen und Legenden. Von Märchen, um genau zu sein.« Wilson schüttelte den Kopf in gespielter Enttäuschung. »Wenn Sie wüssten, was ich mir in all den Jahren schon für Geschichten und Prophezeiungen anhören musste. Kometen und Meteoriten sind seit Menschengedenken Vorboten des Unglücks und der Pestilenz. Selbst im alten China war das schon bekannt. Es gibt wohl keine Sternschnuppe, bei der nicht ein paar Menschen irgendwo auf der Welt ein Kreuz geschlagen und ein schnelles Vaterunser gesprochen haben. Aberglaube und Hokuspokus gehören für mich zum täglichen Brot. Hätte ich jedes Mal auf das Geschwätz der Leute gehört, dann wäre ich heute noch ein kleiner Sachbearbeiter irgendwo in den ehrwürdigen Hallen der Londoner Universität. Nicht der kleinste Krümel Iridium läge in meinem Safe. Ganz zu schweigen von diesem hübschen Stück hier.« Er tippte mit dem Fingernagel gegen die Silberkugel in seiner Augenhöhle.

Oskar schauderte, als er das klirrende Geräusch hörte.

»Dann sind Sie also immer noch entschlossen, den Stein von hier zu entwenden?«, fragte Humboldt.

»Mehr denn je. Was Sie mir erzählt haben, war sehr aufschlussreich. Ich glaube, ich muss meine Strategie neu überdenken. Statt mittels Holzplanken einen Weg durch das Innere des Tempels zu bahnen, werde ich vermutlich besser von oben einsteigen. Dieses Fenster aus Kristall sieht so aus, als könne man es relativ leicht zerstören. Sehen Sie?« Er deutete unter die Kuppel. »Wir werden einen einfachen Hebekran konstruieren und den Meteoriten nach oben aus seiner Halterung heben. Was halten Sie davon?«

Der Forscher trat einen Schritt zurück. »Das kann ich nicht zulassen und das wissen Sie.« Seine Hand wanderte zu seinem Gehstock, doch Jabez Wilson war vorbereitet. Blitzschnell fuhr sein Degen empor. Die beiden Waffen kreuzten sich mit einem klirrenden Geräusch. Im selben Augenblick spürte Oskar kalten Stahl an seiner Schläfe. Jonathan Archer war hinter ihn getreten und hielt ihm seine Pistole an den Kopf. Ein Raunen ging durch die Kehlen der Männer.

»Na, na, mein lieber Humboldt. Sie wollen es tatsächlich auf einen Kampf ankommen lassen?« Wilson nickte in Oskars Richtung. »Das würde ich mir an Ihrer Stelle noch einmal überlegen.«

Der Forscher sah hinüber. Als er die Pistole sah, wurden seine Augen kalt wie Stahl. »Sie feiger …«

Wilson nutzte den Moment der Ablenkung und schlug dem Forscher die Waffe aus der Hand. »Verlieren Sie jetzt bitte nicht Ihre Contenance, werter Kollege. Es gibt keinen Grund, ausfällig zu werden. Dies hier ist nichts Persönliches, es geht nur ums Geschäft.«

»Wenn Sie sich da mal nicht täuschen«, knurrte Humboldt. »Wer meinem Sohn eine Waffe an die Stirn hält, sollte nicht verwundert sein, wenn ich das persönlich nehme.«

»Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Sie in Sicherheitsverwahrung zu nehmen. Patrick, sperren Sie die Bande drüben in eines der Lehmhäuser. Vielleicht kommen sie dort wieder zur Besinnung.«

»Dann können Sie mich auch gleich mit einsperren.« Harry Boswell verschränkte die Arme vor der Brust und trat vor. »Ich bin nicht länger gewillt, Ihren kriminellen Handlungen tatenlos zuzuschauen. Ich habe das lange genug getan.« Seine Brille zitterte.

Wilson lief rot an. »Sie haben einen Auftrag, Sie verdammter Duckmäuser! Stellen Sie sich zurück in die Reihe und erledigen Sie Ihre Arbeit!«

Harry schüttelte den Kopf. »Finden Sie doch einen anderen Idioten, der Ihre Schurkenstreiche fotografiert. Ich kündige. Und du solltest das auch tun, Max.«

Oskars Blick wanderte zu dem kleinen Mann mit dem gestutzten Schnurrbart. Der Redakteur des Global Explorer wirkte völlig verdattert. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder. Schließlich brachte er doch noch ein paar Worte heraus: »Wie wär’s, wenn sich alle erst mal wieder beruhigen würden?« Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich komme mir vor wie auf dem Schulhof. Bestimmt gibt es einen Weg, wie wir den Konflikt friedlich beilegen können.«

»Ach Max, du bist viel zu gutmütig für diese Welt.« Harry sah seinen Freund mitleidig an. »Darf ich dich daran erinnern, was in dem Telegramm gestanden hat? Damals hast du noch klargesehen.«

»Was denn für ein Telegramm?«, hakte Humboldt gleich nach.

»Das Telegramm, das wir in Dakar von einem britischen Journalisten erhielten und aus dem hervorgeht, dass Sir Wilson den Astronomen François Lacombe aus dem Weg geräumt hat, um an den Bericht der französischen Landvermesser zu gelangen …«

»Alles haltlose Spekulationen!«, polterte der Meteoritenjäger.

»… und in dem zu lesen stand, dass seine Freunde in der Londoner Kriminalbehörde den Fall unter ›Majestätsbeleidigung‹ abgelegt haben. Ein klarer Fall von Rechtsbeugung, wenn Sie mich fragen.«

»Aber Sir Wilson hat mir das Leben gerettet …« Max wirkte auf einmal schrecklich hilflos.

»Und du ihm. Für mich sieht das aus, als wärt ihr quitt.«

»Und was war bei dem Angriff der Dogon?«, fragte Max. »Wenn nicht einer seiner Männer auf der Hut gewesen wäre, läge ich jetzt mit gespaltenem Schädel in irgendeinem Erdloch. Das war schon das zweite Mal, dass er mir das Leben gerettet hat.«

»Das war ich, du Idiot«, sagte Harry und um seinen Mund spielte ein trauriges Lächeln.

Max klimperte ein paarmal mit den Augen. »Was sagst du da?«

»Ich habe den Angreifer niedergeschossen.« Harry blickte seinen Freund mitfühlend an. »Deinetwegen habe ich einen Menschen umgebracht. Es war das allererste Mal und ich würde es gern ungeschehen machen. Aber du bist mein Freund. Ich konnte doch nicht zusehen, wie du getötet wirst.«

Max Pepper war wie vom Donner gerührt. Oskar konnte ihm ansehen, wie die Selbstbeherrschung von ihm abfiel. Eine Zeit lang blickte er betreten zu Boden, dann hob er den Kopf. Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln. »Das habe ich nicht gewusst.«

»Wie hättest du auch? Eigentlich wollte ich es dir nicht sagen, aber die Situation hat sich geändert. Wir brauchen dich jetzt auf unserer Seite.«

Max überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Sir Wilson, ich fürchte, ich muss meinen Dienst quittieren. Bitte haben Sie Verständnis, dass ich unter diesen Umständen nicht länger für Sie arbeiten kann. Wenn Sie möchten, werde ich Mister Vanderbilt persönlich in Kenntnis setzen, dass die Kündigung ausschließlich auf meinen Wunsch hin erfolgt ist. Ihnen wird kein finanzieller Schaden entstehen.«

Er wartete einen Moment, doch als Wilson nichts sagte, ging Max mit langsamen Schritten zu seinen Freunden und stellte sich demonstrativ neben sie.

Alle Augen waren auf Sir Wilson gerichtet. Der Kopf des Meteoritenjägers war von Minute zu Minute röter geworden. Der Zorn sprühte aus jedem Knopfloch. Oskar konnte nicht sagen, wem sein größter Hass galt: Humboldt, Harry oder Max. Endlich stieß er hervor: »Was für eine rührende Familienveranstaltung. Mir kommen gleich die Tränen. Um diesen Humboldt und seine Bande tut es mir nicht leid, aber Ihnen, Pepper, hätte ich mehr zugetraut. Nach Ihrem mutigen Eingreifen bei den Berbern dachte ich, dass aus Ihnen doch noch mal ein richtiger Kerl werden könnte. Ich habe mich wohl gründlich geirrt.«

»Es tut mir leid, Sie zu enttäuschen.«

Wilson trat vor und schlug Max mit der offenen Hand ins Gesicht. Es klatschte und der Redakteur fiel zu Boden wie ein Sack Kartoffeln. »Patrick, schaffen Sie dieses Pack aus meinen Augen und sperren Sie es in eines der Lehmhäuser. Ich will Bewachung rund um die Uhr. Sie haften mir mit Ihrem Kopf für sie. Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun, als mich um diesen Kindergarten zu kümmern. Sobald ich den Meteoriten habe, werde ich mich um sie kümmern. Das schwöre ich, bei allem, was mir heilig ist.«
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Yatimè stieß einen leisen Schrei aus und presste ihre Hand an die Wange. Charlotte, die gerade einem ihrer Patienten eine Kalebasse mit Wasser reichte, blickte verwundert zu ihr hinüber – und erschrak.

Yatimès linke Gesichtshälfte glühte wie Feuer.

Charlotte ließ sofort alles stehen und liegen und eilte zu dem Mädchen hinüber. »Was ist mit dir?«, fragte sie, als sie den Arm um sie legte. »Was ist geschehen?«

Yatimè schwieg. Tränen rannen ihr über die Wangen. Jabo gab leise winselnde Töne von sich und auch Wilma schaute betroffen.

»Lass mich mal sehen. Mein Gott. Das sieht fast aus, als wärst du geschlagen worden.«

Yatimè wischte eine Träne aus ihrem Auge.

»Aber von wem?« Charlotte blickte verwundert in die Runde. Es war niemand in der Nähe. Sie und Eliza waren seit Stunden damit beschäftigt, die Verletzten zu versorgen, ihnen Wasser zu bringen und die Wunden zu verbinden. Yatimè hatte die ganze Zeit gedankenversunken unter dem Feigenbaum gesessen. Charlotte wusste keinen Rat. »Eliza!«

Humboldts dunkelhäutige Gefährtin war einige Meter entfernt damit beschäftigt, einem Verletzten einen Verband anzulegen. Jetzt drehte sie sich um. »Was gibt es denn?«

»Ich weiß auch nicht. Das solltest du dir mal ansehen.«

Eliza entschuldigte sich und kam zu ihr herüber.

»Was ist denn los?«

Charlotte deutete auf die gerötete Wange. »Sieht fast aus, als wäre sie geschlagen worden, findest du nicht?«

Eliza nickte. »Allerdings. Es sind sogar die Abdrücke der einzelnen Finger zu sehen.« Sie deutete auf die Striemen.

»Wer hat das getan?«

Yatimè schüttelte den Kopf. Ihre Lippen waren bleich und zusammengepresst.

»Jemand, den wir kennen?«

»Weißt du, das ist ja das Komische«, sagte Charlotte. »Sie war die ganze Zeit allein.«

Eliza hielt den Kopf schief, wie sie es immer tat, wenn sie nachdachte. Dann sagte sie: »Wie es scheint, will sie nicht reden. Aber vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit.«

Sie legte ihre Hände an Yatimès Schläfen und schloss die Augen. Plötzlich riss sie sie wieder auf.

»Allmächtige Mambo …«

»Was ist denn los?«

»Komm mit«, sagte Eliza und sprang auf. Sie eilte in Richtung der Toguna und zu Ubirè, der mit einigen der Ältesten sprach.

»Was ist denn los?«, fragte sie noch einmal. Sie stand auf und lief ihr hinterher. »Was hast du gesehen?«

Eliza drehte den Kopf und rief über ihre Schulter: »Ärger, Charlotte! Riesenärger!«

		* * *

		»Pfoten weg!« Max starrte Jonathan Archer wütend an. »Ich habe gesagt, ich mag es nicht, angefasst zu werden. Schon gar nicht von Ihnen.«

»Als ob mich interessiert, was du magst und was nicht.« Archer spuckte ihm vor die Füße. »Ich habe dir von Anfang an misstraut. Keine Ahnung, warum der Alte so einen Narren an dir gefressen hat, dreckiger Yankee.«

Max’ Gesicht glühte immer noch von der Ohrfeige, die Wilson ihm verpasst hatte. »Vielleicht, weil ich euch allen den Arsch gerettet habe, Tommy«, stieß er aus. »Vielleicht, weil ihr ohne mich nie so weit gekommen wärt. Ich könnte mich im Nachhinein verfluchen, dass ich euch geholfen habe. Ihr seid nichts weiter als ein erbärmlicher Haufen von Schatzgräbern und Plünderern.«

Jonathan Archer hielt Max den Lauf seiner Waffe unter die Nase. Seine Augen sprühten vor Zorn.

Humboldt zog Max von Archer fort. »Das bringt nichts«, flüsterte er auf Deutsch, damit Archer es nicht verstand. »Sie sind im Vorteil. Aber uns wird schon was einfallen, verlassen Sie sich darauf.«

»Ich hoffe, Sie haben recht«, flüsterte Max. »Ich kann es kaum abwarten, es diesen Kerlen heimzuzahlen.« Er knabberte auf seiner Unterlippe herum. »Wie konnte ich nur so dumm sein? Wie konnte ich Wilson nur vertrauen? Er hat uns alle angelogen. Um ein Haar hätte er mich sogar an den Meteoriten verfüttert.«

»Da sind Sie nicht der Einzige«, sagte der Forscher. »Leute wie er haben die unangenehme Eigenschaft, höchst überzeugend zu wirken. Sie haben Charme und Überzeugungskraft und sie sind Meister der Manipulation. Aber kaum haben sie einen eingewickelt – zack! –, präsentieren sie einem die Rechnung. Ich kenne diesen Menschenschlag. Sie sitzen in den Universitäten, der Politik, in den Banken und Vorständen der großen Wirtschaftsunternehmen. Männer, denen es nur um eines geht: Macht. Machen Sie nie den Fehler, sie zu unterschätzen.«

Archer und O’Neill trieben die vier Männer vor eine Lehmhütte, die mit einer massiven Holztür versperrt war. Innen drin war es heiß und stickig. Es gab keine Stühle, keinen Tisch und keine Betten. Nur ein Loch im Boden, das vielleicht mal ein Plumpsklo gewesen war.

Archer wedelte mit der Waffe. »Los. Da rein … und dass ihr mir keine Dummheiten anstellt. Sollte einer von euch den Versuch machen zu fliehen, bekommt er eine Kugel verpasst, verstanden?«

»Aber da drin ist es heiß wie in einem Backofen«, sagte Harry. »Lassen Sie uns wenigstens etwas Wasser da.«

Archer schnallte seine Feldflasche ab und warf sie in den hinteren Teil des Raums. »Und jetzt rein mit euch!«

Max stolperte in die muffige Zelle. Humboldt, Harry und Oskar folgten ihm. Dann wurde die schwere Holztür wieder an ihre ursprüngliche Position geschoben.

Sie waren gefangen.

Max sah sich um. Das einzige Licht stammte von einer zwanzig auf zwanzig Zentimeter messenden Öffnung am rückwärtigen Teil der Hütte. Sie war knapp unterhalb des Dachs angebracht und diente offenbar zu Belüftungszwecken. Dass sie nicht wirklich gut funktionierte, merkte man daran, dass die vier Gefangenen binnen kurzer Zeit schweißgebadet waren. Es musste hier drin um die fünfzig Grad heiß sein. Max schnappte sich die Feldflasche und schüttelte sie. »Kaum noch etwas drin«, bemerkte er. »Dieser Archer hat uns reingelegt.«

»Wundert mich nicht. Er ist genauso skrupellos wie sein Herr. Wenn nicht noch schlimmer.« Humboldt spähte in alle Ecken. Das Gebäude hatte keinerlei Fenster oder Schlupflöcher. Das Dach bestand aus eng verfugten Holzbalken, die auf Druck keinen Millimeter nachgaben. Auch die Lehmwände waren stabiler, als es den Eindruck hatte.

»Wie sollen wir denn jetzt hier rauskommen?« Oskar war im Halbdunkel nur als Schatten zu erkennen.

»Keine Ahnung«, erwiderte Humboldt. »Aber irgendetwas muss uns einfallen, denn wenn nicht, wird es zur Katastrophe kommen, das spüre ich bis in meine Knochen.«
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Charlotte blickte besorgt zwischen Ubirè und Eliza hin und her. Der Wortwechsel zwischen den beiden war kurz gewesen, aber er hatte ausgereicht, den alten Stammesführer mächtig in Aufregung zu versetzen. Immer mehr Bewohner scharten sich um die beiden. Als Ubirè ihnen von den Neuigkeiten berichtete, hallten laute Flüche und Verwünschungen durch das Dorf. Die Stimmung war aufgeladen. Yatimès Vater, der Schmied, kam mit einem Karren frisch geschärfter Waffen zu ihnen herüber. Das Metall glänzte schwarz in der Sonne.

Dann ging alles sehr schnell. Ubirè gab einen Befehl, woraufhin die Krieger ihre Waffen und Schilde schnappten und in Richtung der Brücke rannten. Charlotte und Eliza schlossen sich ihnen an, genau wie Yatimè, Jabo und Wilma. Das halbe Dorf war auf dem Weg zu der Schlucht.

»Was ist denn los?«, keuchte Charlotte, die mit den anderen kaum Schritt halten konnte. »Was ist passiert?«

»Humboldt und die anderen wurden gefangen genommen. Yatimè hat es gesehen und ich spüre es auch.«

»Gefangen genommen? Aber warum?«

»Die Prophezeiung!«, stieß Eliza aus. »Alles entwickelt sich so, wie Ubirè es vorausgesehen hat. Die Krieger wollen noch einen letzten Versuch wagen, die Angreifer von ihrem Plan abzubringen.«

»Plan? Was für ein Plan?«

»Die Eindringlinge haben vor, den Stein von hier wegzubringen.«

»Ist das dein Ernst? Aber das ist doch Wahnsinn!«

»Genau deswegen müssen sie aufgehalten werden.«

Ein kalter Wind strich über Charlottes Haut. Sie blickte nach oben. Der blaue Himmel war verschwunden und stattdessen waren von Westen dunkle Wolken herangerückt. Es war absehbar, dass es irgendwann zu regnen anfangen würde.

Die Krieger stimmten ein Lied an. Sie sangen.

Es war eine seltsame Melodie. Eine einfache Folge von fünf Tönen, die melodisch an- und abschwoll. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Die ersten Männer hatten den Felsenbogen bereits erreicht. Schüsse ertönten, dann spritzte Sand auf. Sofort gingen sie zwischen den Felsen in Deckung. Zwischen den Spitzen zweier Steine hindurch konnte Charlotte die Köpfe der Männer auf der anderen Seite sehen. Die Halunken schienen mit ihnen gerechnet zu haben und hatten sich auf der anderen Seite verschanzt.

Weitere Schüsse fielen.

Die Dogon schleuderten Speere, leider ohne Erfolg. Die Männer waren viel zu gut versteckt, niemand würde dort lebendig rüberkommen. Trotzdem versuchten es einige. Sie wurden getroffen und stürzten in den Abgrund. Charlotte blickte den tapferen Männern hinterher, wie sie tiefer und tiefer fielen, dann schloss sie die Augen und sprach ein stilles Gebet.

		* * *

		»Los, los, beeilt euch mal ein bisschen mit den Baumstämmen.«

Jabez Wilson stand breitbeinig vor dem Haupteingang des Tempels und koordinierte den Bau des Hebekrans. Es war eine einfache Konstruktion, die nur aus ein paar Seilen und Holzstämmen bestand, wie sie überall in der Stadt zu finden waren. Mit seiner Hilfe würden sie den Stein durch das zerbrochene Dachfenster herausheben und in einer der ausgepolsterten Holzkisten verstauen. Wenn es doch nur endlich schon so weit wäre. Durch das geöffnete Tempelportal konnte er den Meteoriten sehen. Er wirkte so nahe, dass man nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren. Wilson blickte auf den Sand, der ihn umgab. Ob es wohl stimmte, was Humboldt gesagt hatte? Dass sich darin Abkömmlinge des Hauptkristalls befanden, die jeden sofort angriffen, der sich zu weit hineinwagte? Er streckte den Fuß aus. Nichts geschah. Vielleicht musste man weiter rein. Er sah sich um. Direkt neben der Tür lag ein abgebrochener Zweig. Er hob ihn auf, bearbeitete ihn, bis er kleiner war, und stocherte dann damit im Sand herum. Immer noch nichts.

Entnervt schleuderte er den Ast ins Innere. Beinahe augenblicklich hörte er das Rauschen. Der Ast bewegte sich. Die Blätter raschelten, dann sackte der Zweig ein klein wenig ein. Unwillkürlich trat Wilson einen Schritt zurück. Wie es schien, hatte Humboldt doch nicht übertrieben.

Jonathan Archer kam zurück. Sein Gesichtsausdruck wirkte zufrieden.

»Und, wie geht es unseren Gästen?«

Archer grinste. »Sehr gut. Es hat natürlich ein paar Beschwerden gegeben, aber das war nicht anders zu erwarten. Patrick wird nicht viel Arbeit haben. Die Hütte ist gut gesichert.«

»Hm.« Wilson strich über sein Kinn.

»Was ist? Soll ich die Wache verstärken?«

»Nein, nein, nicht nötig. Ich musste nur eben daran denken, dass unser Gefangener nicht irgendjemand ist. Ich habe schon viel über diesen Humboldt gehört. Ein gefährlicher Mann.«

»Wenn Sie möchten, übernehme ich die Wache auch selbst …«

»Lassen Sie nur, Jonathan. Vermutlich bin ich nur ein bisschen paranoid. Wenden wir uns lieber unserem Schmuckstück zu. Was denken Sie, wie viel wird es wiegen?«

»Schwer zu sagen. Fünfhundert bis achthundert Kilo. Er scheint in eine Art Obsidianring mit Goldapplikationen eingefasst zu sein. Wenn ich das richtig sehe, endet die Umfassung in etlichen spitzen Zacken, ähnlich wie bei einem Stern. Ideal, um die Seile daran festzumachen.«

Wilson nickte. »Ich möchte, dass Sie jemand hinunterlassen, der die Schlaufen daran festmacht. Dann heben wir das ganze Ding einfach hoch.«

»Es wäre mir eine Ehre, dies selbst tun zu dürfen.«

Wilson hob die Brauen. »Sie?«

»Jawohl, Sir.«

»Es ist nicht ganz ungefährlich, das wissen Sie. Sie haben ja gehört, was Humboldt uns darüber erzählt hat. Wollen Sie es trotzdem riskieren?«

»Gerade deshalb. Ich werde dem Sand nicht zu nahe kommen, versprochen. Ich mag als mutig gelten, lebensmüde bin ich nicht.«

Wilson wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht …«

»Bitte. Es wäre mir eine besondere Ehre, den sagenumwobenen Stein selbst bergen zu dürfen.« Er räusperte sich. »Ich habe mitangehört, was Sie Pepper vorhin angeboten haben. Wenn er nicht mehr zur Verfügung steht, würde der Platz auf der Urkunde frei bleiben. Ein Jammer, wie ich finde.«

»Sie wollen den Stein für die Krone in Empfang nehmen?«

»Es wäre mir ein große Ehre, Sir.«

Wilson überlegte noch einen Moment, dann sagte er: »Na gut, dann rauf mit Ihnen!« Er gab seinem Adjutanten einen Klaps auf die Schulter. »Sie sind nicht umsonst mein bester Mann. Ich bin stolz auf Sie.«
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Jonathan Archer ergriff Ruperts Hand und ließ sich von ihm auf das Dach helfen. Der ehemalige Dockarbeiter war ein Bär von einem Mann. Seine Verletzung im Kampf gegen die Berber war schon wieder verheilt und er hatte bei der Errichtung des Krans tüchtig mitgeholfen.

»Danke«, sagte Archer, als er oben war. »Was macht die Hebevorrichtung?«

»Ist fertig und funktioniert. Wir müssen nur noch die Winde schmieren, dann kann’s losgehen.« Er zögerte kurz, dann fragte er: »Wer soll denn runter in die Höhle des Löwen? Ich hoffe, Sie haben nicht mich dafür auserkoren.« Er lachte verlegen.

»Keine Sorge, Sie brauche ich, um den Flaschenzug zu bedienen. Nein, ich werde selbst hinuntersteigen.«

»Sie, Sir?«

»Ich würde nichts von meinen Männern verlangen, was ich nicht selbst zu tun bereit wäre«, erwiderte Archer.

»Verstehe, Sir.«

»Außerdem habe ich mir schon immer gewünscht, mal etwas anderes zu tun, als Feinden die Rübe abzuhauen.« Er lachte. »Ich brauche Sie hier oben. Wenn etwas da unten nicht koscher ist, weiß ich, dass Sie mich schnell wieder hochziehen werden.«

»So schnell, dass Sie glauben, mit einem Aufzug unterwegs zu sein. Versprochen, Sir.«

»Gut. Dann wollen wir keine Zeit verschwenden.«

Archer trat auf die Spitze der Kuppel und blickte in das dunkle Loch. Die Vorarbeiter hatten das Glasdach zerschlagen und die scharfkantigen Ränder geglättet. Der Boden rings um den Meteoriten war mit Glassplittern übersät. Der Stein selbst glühte in allen möglichen Grüntönen. Er sah tatsächlich aus wie ein Stern. Archer hätte lügen müssen, wenn er behauptet hätte, ihm wäre in diesem Moment nicht mulmig zumute gewesen. Er hielt sich selbst für ziemlich abgebrüht, aber mittlerweile hatte er so viele Geschichten über diesen Brocken gehört, dass er bereit war, alles zu glauben.

Er borgte sich Ruperts dicke Lederhandschuhe und umwickelte seine Arme bis hoch zum Ellenbogen mit Stoffbandagen. Auch seine Stiefel und Waden präparierte er auf diese Weise. Er hatte keine Lust, dass eines dieser kleinen grünen Dinger in seine Haut sauste. Die Vorstellung, von innen aufgefressen zu werden, war mit das Schrecklichste, was er sich vorstellen konnte. Er zog seine Lederjacke an und ließ sich von Rupert das Seil um den Bauch binden.

Es war so weit. Er ergriff ein weiteres Seil mit vier Schlaufen, trat an den Rand des Lochs und nickte dem Dockarbeiter zu.

»Kann losgehen.«

Rupert drehte an der Winde und das Seil wurde schlaffer. Archer ließ sich nach vorn kippen und schwebte irgendwann frei in der Luft. Stück für Stück sank er tiefer. Das Objekt warf ein geheimnisvolle Licht in den Raum. Er war einfach wunderschön. Wie eine grüne Oase inmitten einer kargen Wüste. Der pechschwarze Obsidian mit den fein gearbeiteten Goldapplikationen ließ die Farben noch deutlicher hervortreten. Es war eine Farbe, in der man sich verlieren konnte. Jonathan schaute eine ganze Weile auf den Stein, als er plötzlich ein scharfes Rucken an seinem Gürtel bemerkte.

»He, Archer, sind Sie eingeschlafen?« Wilsons Stimme schien von weit her zu kommen.

»Was … ?« Er riss die Augen auf.

Der Umriss des Dockarbeiters war als schwarzer Schemen in der Deckenöffnung zu sehen. Rupert verfolgte den Abstieg mit vollster Konzentration. »Sie haben seit zwei Minuten keinen Mucks von sich gegeben.«

»Ich hab was?« Archer blinzelte heftig.

»Sie hingen da, als hätte ihnen jemand einen über den Schädel gezogen. Dachte, ich frag mal, was los ist.«

Archer schüttelte den Kopf. Was war nur geschehen? Eben noch hellwach, fehlte ihm plötzlich ein Stück seines Lebens. Als ob jemand – zack! – einen Schalter betätigt hätte.

»Ist schon in Ordnung, Sir!«, rief er. »War nur kurz in Gedanken.«

In Gedanken? Eine glatte Lüge. Weggetreten war er, aber das konnte er natürlich nicht sagen. Dieser verdammte Stein. Er erinnerte sich, wie er in diese grüne Unendlichkeit geblickt hatte, und dann …

»Na, dann machen Sie mal weiter.«

»Jawohl, Sir.«

Er rieb seine Augen. Der Stein war jetzt ganz nah. Er konnte die Spitzen der Umfassung bereits erkennen. Nur noch schnell die Enden verknoten und dann nichts wie weg von hier. Der Gedanke an die Urkunde trieb ihn vorwärts. Die Königin persönlich würde sie ihm überreichen. Nur noch drei Meter … zwei. Der Kristall strahlte direkt unter ihm. Mann, war das ein Riesenbrocken! Ob der Hebekran wirklich ausreichen würde, um ihn zu bergen? Da waren auch die Zacken. Wie schwarze Speere ragten sie in die Luft. Er pendelte leicht vor und zurück, um sie besser zu erreichen, und machte die Schlinge bereit. Er wollte sie gerade über die erste Spitze werfen, als es passierte. Der Meteorit begann heller zu werden. Das Grün wurde zu einem Rot, dann zu einem Gelb. Mit einem furchtbaren Knistern schoss ein helles Licht aus dem Zentrum des Steins direkt auf ihn zu. Der Lichtstrahl traf ihn in der Stirn und ließ ihn aufzucken. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Archer Planeten, Sterne und Galaxien, dann wurde es schlagartig dunkel um ihn.

		* * *

		Oskar fummelte an seinem Verband herum. Er musste sehen, was mit seinem Arm los war. Die Schmerzen hatten während der letzten halben Stunde immer mehr zugenommen.

Etwas war in ihm. Etwas Fremdes. Und es wollte raus. Fast so wie damals, als seine Muskeln größer und stärker wurden und überall an seinem Körper Haare gewachsen waren. So ähnlich fühlte es sich jetzt auch an. Nur noch viel schlimmer.

Die Schmerzen strahlten mittlerweile auf seine gesamte linke Körperhälfte und beeinträchtigten jetzt sogar schon sein Bein. Es fühlte sich ganz taub an und zuckte manchmal merkwürdig. Er hatte das Gefühl, dass er es keine fünf Minuten länger unter diesem Verband aushielt.

Die Männer saßen im anderen Teil der Hütte und unterhielten sich leise. Vermutlich brachte Humboldt seine Freunde gerade auf den neuesten Stand, vielleicht unterhielten sie sich aber auch über ihn. Hin und wieder traf ihn ein versteckter Blick. Er musste also vorsichtig sein.

Plötzlich waren von draußen seltsame Geräusche zu hören. Ein Knall, gefolgt von einem Schrei. Die Männer waren sofort auf den Beinen und spähten zwischen den Ritzen in der Holztür nach draußen. Die Gelegenheit für Oskar, den Verband endlich loszuwerden.

Er löste die beiden Klammern, mit denen das Mulltuch festgesteckt war, dann zog er mit den Zähnen das lose Ende heraus. Hastig wickelte er den Verband ab. Er tat es schnell und geschickt und ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

Immer mehr von dem Verband landete leise neben ihm auf dem Boden. Die Missionare hatten wirklich gute Arbeit geleistet. Die Menge an Stoff hätte gereicht, um einen ganzen Menschen darin einzuwickeln. Abgesehen davon war die Wickeltechnik furchtbar kompliziert und umständlich. Immer wieder musste er verschlungene Enden auseinanderknoten und die Wickelrichtung ändern. Hatten die Brüder nicht gewusst, was sie da taten, oder wollten sie etwas verbergen? Oskar musste an das höhnische Grinsen des Priors denken. Es hatte ihn bis in seine Träume hinein verfolgt. Er konnte nur hoffen, dass das kein böses Omen war.

Verbissen wickelte er weiter. Endlich war das Ende in Sicht. Noch eine Stoffbahn, dann war es geschafft. Er riss den Verband runter und spürte die warme Luft auf seiner Haut. Der Geruch war weniger angenehm. Es stank wie in einer Kloake.

Oskar holte ein paarmal tief Luft, dann wagte er einen Blick nach unten. Die Haut war dunkel verfärbt und glänzte seltsam. Ob das eine Folge des Schwitzens war, konnte er nicht genau sagen, dafür war das Licht zu schlecht. Unter der kleinen Deckenöffnung war es besser. Der schmale Streifen Tageslicht musste ausreichen.

Er streckte seinen Arm aus und hielt ihn ins Licht.

Was er sah, ließ ihn vor Entsetzen aufschreien.

		* * *

		Sir Wilson taumelte zurück. Die elektrische Entladung tanzte als dunkler Schatten vor seinem Auge. Ein blauweißer Fühler war emporgezuckt und hatte Archer mitten in die Stirn getroffen. Ein Knistern war zu hören gewesen, dann bäumte sich der Körper seines Adjutanten auf. Das Licht floss durch ihn hindurch und trat an den Schuhen wieder aus. Blaue Flammen zuckten über seinen Körper, sausten an dem Seil empor und entluden sich mit einem mörderischen Knall. Funken regneten herab. Das Seil schmorte durch und ließ den schlaffen Körper seines Freundes und Weggefährten mit dumpfem Geräusch zu Boden fallen. Dann brach der Kran entzwei. Rund um Archer prasselten die Überreste in den Sand.

Sir Wilson sah all das mit fassungslosem Grauen. Aus einem Reflex heraus wollte er in den Tempel rennen, um Archer zu helfen, doch dann fiel ihm ein, dass dies ein tödlicher Fehler sein konnte. Schnell zog er seinen Fuß zurück. Keinen Moment zu früh. Schon liefen Wellen über die Oberfläche, die aussahen, als habe man einen Stein ins Wasser geworfen. Sein Freund lag unter den Trümmern des Krans im Sand, während rund um ihn herum alles in Bewegung geriet. Wellen feinster Kristalle schlugen hoch und begruben die Winde, die Holzteile und auch den Körper Jonathan Archers unter sich. Es zischte und rauschte wie bei einem Wasserfall. Unheimliche Mengen von Sand bäumten sich auf, so als wäre darunter ein riesiges Bassin, das bis zum Rand gefüllt war. Die Luft wurde trüb wie bei einem Sandsturm, dann stieg ein beißender Gestank empor. Wilson musste seine Nase zuhalten, doch es roch so intensiv, dass ihm die Tränen in die Augen schossen.

Die Angst packte Wilson. Dieser verdammte Stein! Er hätte auf seinen Instinkt hören und den Job von einem Gefangenen erledigen lassen sollen. Doch dafür war es jetzt zu spät.

Der Spuk dauerte keine dreißig Sekunden, dann war alles vorbei. Der Sand wurde wieder glatt, die Wellen verebbten und der Nebel verschwand. Ein feiner Geruch nach Schwefel und Elektrizität hing in der Luft, das war alles. Keine Spur von dem Kran oder seinem Freund. Verschwunden, wie von Geisterhand.

Der Meteoritenjäger fühlte, wie seine Beine zitterten.
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Humboldt spähte durch einen schmalen Spalt in der Tür. Irgendetwas Merkwürdiges ging da drüben beim Tempel vor. Es hatte Lichterscheinungen im Inneren gegeben, dann war ein Knistern zu hören gewesen. Für einen Moment hatte der Boden gezittert, doch jetzt war alles wieder ruhig. Humboldt sah Wilson, wie er die Treppe heruntertaumelte. Der Mann sah aus, als wäre er von einem Boxhieb ausgeknockt worden. Seine Männer liefen ihm entgegen und stützten ihn. Es dauerte jedoch nicht lange, da erlangte er die Kontrolle zurück und brüllte Befehle. Er gestikulierte wild in Richtung des Tempeldachs. Was war da drüben nur los?

Wo war Archer? Humboldt fiel auf, dass er den Adjutanten schon länger nicht gesehen hatte. Er begann sich gerade zu fragen, was wohl aus dem eisenharten Veteranen geworden war, als plötzlich aus dem hinteren Teil der Hütte ein Schrei ertönte.

Der Forscher wirbelte herum.

Der Junge hatte sich das Hemd heruntergerissen und zitterte am ganzen Leib. Sein bleicher Oberkörper glänzte im schwachen Deckenlicht. Neben ihm lag ein Haufen Verbandszeug achtlos zusammengeworfen in der Ecke.

»Schaut euch das an!« Max deutete auf Oskars Arm.

Humboldt fühlte einen kalten Schauer, als er den Oberkörper des Jungen erblickte. Die Haut sah an einigen Stellen aus, als wäre sie verhornt, so wie bei einer Schlange. Nur dass es keine Schuppen, sondern eine Schicht feinen Glases war, die das Licht in vielfältiger Weise reflektierte. Die Veränderung begann knapp oberhalb des Handgelenks und breitete sich über den Ellenbogen und den Oberarm bis weit über die Schulter hinweg aus. Selbst Teile des Halses und der Brust waren schon befallen. Erschrocken blickte er den Jungen an.

»Großer Gott, Oskar. Was ist mit dir?«

»Ich … weiß … nicht. Es … begann … in … Berlin.« Oskars Stimme war kaum noch wiederzuerkennen. »Der Kampf … die Infektion.«

Humboldt riss die Augen auf. »Bellheim?«

Der Junge nickte. Jede Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten. »Es … war … ein … Splitter.«

»Aber warum hast du uns denn nichts erzählt?«

Oskar blickte zu Boden. »Ich … ich habe … mich geschämt.«

Humboldt spürte, wie eine Woge von Angst und schlechtem Gewissen über ihm zusammenschlug. Er ergriff Oskars Hand und hielt den Arm gegen das Licht. Der Arm des Jungen war halb durchsichtig, so wie die Körper bestimmter Fischarten Südostasiens. An manchen Stellen konnte man sogar die Knochen und Blutgefäße sehen. Es war furchtbar, wie weit die Krankheit sich schon ausgebreitet hatte.

»Ich verstehe das nicht«, flüsterte er. »Die Missionare müssen das doch gesehen haben. Sie haben dich untersucht.«

»Sie … haben … es … gesehen«, erwiderte Oskar. »Das war … der Grund … warum sie … nichts gesagt haben.«

Humboldt schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Eines war mal sicher: Als Vater hatte er noch viel zu lernen.

Er nahm Oskar in den Arm und wiegte ihn sanft hin und her. »Es wird alles gut werden, mein Junge.«

Harry war zur Tür geeilt und polterte laut dagegen.

»O’Neill, machen Sie die Tür auf, schnell! Ein Notfall! Der Junge braucht Hilfe. Kommen Sie schon, öffnen Sie die Tür!«

Nichts geschah.

		* * *

		Patrick O’Neill warf sorgenvolle Blicke in Richtung Tempel. Soweit er von hier aus sehen konnte, schienen die Dinge schlecht zu laufen. Der Kran war zusammengebrochen und von Archer fehlte jede Spur. Alle schwärmten durcheinander wie in einem Ameisenhaufen, in den man einen Stock geworfen hatte. Er hätte zu gern erfahren, was da vor sich ging, aber ihn schien man vergessen zu haben. Als Laufbursche und Gefangenenwärter war er gut genug, aber wenn es um die wirklich wichtigen Dinge ging, ließ man ihn außen vor.

Dabei hatte er so gehofft, dass Sir Wilson ihn auf dieser Reise mal mit wichtigen Aufgaben betrauen würde. Aber er war wieder nur der Handlanger.

Fairerweise musste Patrick zugeben, dass seine Loyalität seinem Herrn gegenüber in letzter Zeit erheblich gelitten hatte. Sir Wilson hatte Dreck am Stecken, so viel war klar. Er hatte gelogen, betrogen und seine Macht gnadenlos gegen andere eingesetzt. Immer mit dem Argument, es geschehe ja ausschließlich zum Wohl der Wissenschaft. Doch mittlerweile hatte Patrick daran seine Zweifel. Der Angriff auf die Dogon war ein Akt barbarischer und willkürlicher Gewalt und durch nichts zu entschuldigen. Auch die Art, wie Wilson die Dokumente erhalten hatte, war höchst dubios. Hatte er den französischen Astronomen wirklich in Notwehr erschlagen?

In diesem Moment rumpelte und klopfte es von hinten.

»O’Neill, machen Sie die Tür auf, schnell! Ein Notfall! Der Junge braucht Hilfe.«

Es war Harry Boswell, der Fotograf. Erst als es zum zweiten Mal rumpelte und polterte, stand Patrick auf.

»Was ist denn los? Was soll das Geschrei?«

»Sie müssen uns rauslassen«, drängelte Boswell. »Dem Jungen geht es schlecht.«

»Was ist denn mit ihm?«

»Das wissen wir nicht genau. Irgendetwas mit seinem Arm. Wir brauchen Hilfe. Sofort!«

Patrick zögerte. Das roch förmlich nach einer Falle.

Er schüttelte den Kopf. »Sorry, das kann ich nicht tun«, sagte er. »Ich bin hier ganz allein. Ohne zusätzlichen Wachschutz darf ich die Tür nicht öffnen.«

»Dann holen Sie jemanden, in Gottes Namen. Holen Sie, so viel Sie brauchen, aber beeilen Sie sich!«

Irgendetwas in der Stimme des Fotografen sagte Patrick, dass es ernst war. Er zögerte. »Na gut«, sagte er. »Ich werde Verstärkung holen. Aber bitte versprechen Sie mir, dass Sie solange keine Dummheiten machen. Wilson wird Sie sofort erschießen lassen, sollten Sie fliehen.«

»Ja, ja, versprochen«, erklang es von drinnen. »Allein bekommen wir die Tür sowieso nicht auf. Und jetzt beeilen Sie sich, um Gottes willen!«

»Hoffentlich werde ich das nicht wieder bereuen«, murmelte Patrick, als er in Richtung Tempel rannte.
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Sir Jabez Wilson tobte vor Zorn. Acher – tot. Sein Kran – zerstört. Sein ganzer Plan hatte sich in Luft aufgelöst. Und alles, weil dieses Ding aus einer anderen Welt offenbar nicht damit einverstanden war, aus seinem Bett im Zentrum dieses Tempels herausgeholt zu werden. Als ob es in dieser Angelegenheit irgendein Mitspracherecht hätte. Aber da hatte es sich geschnitten. Jabez Wilson duldete keinen Widerstand.

Bisher war der Meteoritenjäger ruhig und besonnen gewesen, aber jetzt fing er an, die Dinge persönlich zu nehmen.

Noch nie in seinem Leben war er einer Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen und er würde jetzt nicht damit anfangen – mochte dieser Stein auch noch so seltsame Eigenschaften haben. Dieser Brocken aus dem Weltall war ein Immigrant, ein Einwanderer. Es gab Regeln und Gesetze auf diesem Planeten. Hier konnte nicht einfach jeder tun und lassen, was er wollte, schon gar nicht ein Fremdling.

»Holt mir die Kiste mit dem Dynamit«, stieß Wilson aus.

Rupert blickte erschrocken. »Das Dynamit, Sir?«

»Ja, verdammt noch mal, bist du schwerhörig? Ich werde diesen verflixten Brocken in tausend Stücke sprengen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

»Sie wollen den Stein zerstören?« Rupert schien immer noch nicht zu begreifen. Wirklich ein selten dämlicher Holzkopf.

»Nicht zerstören, du Idiot. Zerlegen. Ich bin sicher, er wird immer noch dieselben Eigenschaften aufweisen, nur eben in gefahrloserer Form. Um Untersuchungen an ihm anzustellen, reicht ein faustgroßes Stück. Den Rest werden wir zu Geld machen. Ich bin sicher, Museen und Forschungseinrichtungen rund um die Welt werden uns die Stücke abkaufen – zu jedem Preis. Eure Belohnung wird eure Fantasie weit übersteigen. Wir werden reich, Männer!«

Der Ausdruck in Ruperts Gesicht wandelte sich von erschrocken zu erfreut. Endlich war die Münze gefallen. Auch bei den anderen Männern blieb die Erkenntnis nicht ohne Wirkung. Die Männer schwärmten aus, um die hochexplosive Kiste mit den Dynamitstangen zu holen.

Wilson schien der Einzige zu sein, bei dem noch ein Funke von Skepsis übrig geblieben war. Er wusste um das Risiko. Dieses Dynamit war noch nicht lange auf dem Markt. Es hatte schon etliche Unfälle damit gegeben, meist mit katastrophalen Folgen. Ganze Fabrikhallen waren in die Luft geflogen, weil irgendein Idiot unsachgemäß damit umgegangen war. Nur ein starker Zünder war in der Lage, den Sprengsatz kontrolliert auszulösen. Aber natürlich gab es immer wieder Idioten, die sich nicht an die Anweisungen hielten. Wer die Stangen runterfallen ließ oder schwere Dinge darauf abstellte, der lebte nicht lange. Nicht mal lange genug, um sich über den Knall und die Stichflamme zu wundern. Was von ihm übrig blieb, war klein genug, dass man es in einer Tabaksdose mit sich herumtragen konnte.

Jabez Wilson hatte lange überlegt, ob er dieses Teufelszeug wirklich mit auf Reisen nehmen sollte, war dann aber zu dem Entschluss gekommen, dass man besser gut vorbereitet war. Wer konnte schon ahnen, wann man es noch mal brauchen würde? Und siehe da, jetzt war schon die zweite Gelegenheit.

»Hierher!«, rief er. Er wedelte mit dem Arm. »Schön vorsichtig. Lasst sie unter keinen Umständen fallen.«

Als die Männer bei Wilson eintrafen, waren sie schweißgebadet.

»Gut so«, sagte er. »Hier die Treppe hoch und oben abstellen.« Er dirigierte seine Leute an die richtige Stelle. Jetzt kam auch Rupert hinzu. In seinen Augen schimmerte Furcht. Dabei wirkte die kleine Holzkiste mit dem Brandzeichen »Nobels Extradynamit« so unscheinbar wie eine Kiste mit Whisky.

Als Wilson den Deckel hob, stieg ihm der starke süßliche Geruch von Nitroglyzerin in die Nase. Die braunen Stangen waren in etliche Lagen Packpapier gewickelt und zusätzlich mit Kieselerde umgeben. Sollte eine der Stangen einmal undicht werden, würde das Papier das Sprengöl sofort aufsaugen. Die Stangen waren in tadellosem Zustand. Nirgends ein Fleck oder ein Zeichen austretender Flüssigkeit. Wilson nahm eine Dynamitstange heraus und hielt sie prüfend in die Höhe. Dann nahm er eine zweite, dritte und vierte. Vier sollten eigentlich genügen. Die Zünder lagen gleich nebenan. Holzstopfen, in denen sich eine Schwarzpulverkammer befand und die wiederum in eine Zündschnur mündete. Einmal den Zünder auf den Sprengkörper gesteckt, war die Ladung scharf.

Erste Regentropfen fielen vom Himmel. Wilson war so beschäftigt gewesen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, wie sich der Himmel verdüstert hatte. Er musste sich beeilen. Rasch setzte er die restlichen Zünder auf die Stäbe, dann signalisierte er den Männern, die Kiste mit den übrig gebliebenen Stangen in sichere Entfernung zu bringen.
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Du kannst hier nicht durch. Der Chef will gerade sprengen.« Die drei Männer mit einer Holzkiste versperrten ihm den Weg.

»Er will was?« Patricks Blick wanderte von dem Brandzeichen mit der Aufschrift »Nobels Extradynamit« über die Gesichter der besorgt dreinblickenden Männer bis hin zum obersten Treppenabsatz des Tempels. Sir Wilson stand vor der Tür, in der Hand etwas, das wie eine überdimensionierte Angelrute aussah. Wo war Archer? Was war mit dem Kran geschehen?

»Ich muss mit ihm reden, unbedingt.«

Er duckte sich unter Ruperts gewaltigen Armen durch und lief los. »Es geht um die Gefangenen!«, rief er über die Schulter zurück.

»He, halt!« Der Vorarbeiter stapfte hinter ihm her, aber er war zu langsam. Patrick war bereits auf dem obersten Absatz angekommen, als Wilson sich umdrehte.

»Sorry, Chef!«, rief Rupert von unten herauf. »Ich habe ihm gesagt, Sie wollten nicht gestört werden, aber er wollte einfach nicht hören.«

»Schon gut, Rupert«, sagte Wilson. »Gehen Sie ruhig zu den anderen zurück, ich regle das hier. Was gibt es, Patrick?«

»Die Gefangenen, Sir …« Patrick keuchte wie ein Blasebalg. »Boswell behauptet, dem Jungen gehe es sehr schlecht. Ich wollte Sie fragen, ob ich mir ein paar Männer schnappen und nachsehen darf.«

Wilson blickte skeptisch. »Glaubst du ihnen?«

»Ja, Sir. Er klang sehr überzeugend. Der Junge sah tatsächlich nicht so gut aus, als wir ihn einsperrten.«

Wilson versank einen Moment in Gedanken, dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht nachher. Jetzt haben wir Dringenderes zu erledigen. Es ist übrigens gut, dass du hier bist. Du kannst mir helfen.«

Patrick zog seine Brauen zusammen. »Was haben Sie vor, Sir? Wo ist Archer?«

»Archer? Dann weißt du es noch gar nicht?« Wilsons Auge schimmerte Unheil verkündend. »Jonathan ist tot. Er starb, als er den Kristall bergen wollte. Hier, halt mal.« Er drückte Patrick seine Umhängetasche in die Hand.

»Tot?« Die Nachricht traf ihn wie ein Schock. »Aber … wie … wie konnte das geschehen?«

»Keine Zeit für Erklärungen.« Wilson deutete nach oben. »Wir müssen sprengen, ehe der Regen einsetzt. Ich werde dir nachher alles erzählen.« Er zündete sein Patentfeuerzeug und hielt die Flamme an die Lunte. Es gab ein Sprühen und Zischen, dann brannte die Zündschnur. Weißer Qualm stieg auf. Wilson nahm den Stab, trat an die geöffnete Tür und hielt ihn hinein. »Komm hinter mich und fass mit an. Das Ding ist ziemlich schwer.« Wilsons Gesicht zeigte einen Ausdruck höchster Konzentration. Er nahm Maß, schätzte die Entfernung ab und ließ den Stab im richtigen Moment los. Das Dynamit kam genau auf dem Meteoriten zum Liegen. Patrick schaute wie gebannt zu, als Wilson das Seil losließ und den Stab herauszog. Die Lunten brannten immer noch.

»Jetzt nichts wie weg!«, sagte Wilson. Er klopfte Patrick auf den Rücken und eilte die Treppen hinunter. Patrick blieb noch einen Augenblick stehen. Der Sand rund um den Meteoriten war in Bewegung geraten. Wellen und Wogen waren zu sehen, als ob sich etwas Lebendiges darunterbefände. Irrte er sich oder kamen da gläserne Hände aus den Tiefen?

»O’Neill!«

Patrick riss sich von dem Anblick los und rannte hinter seinem Herrn her. Etwa fünfzig Meter vom Tempel entfernt ragte ein mächtiger Findling in die Höhe. Auf ihm wuchs ein schmächtiger Baum, der trotz der anhaltenden Trockenheit eine Menge grüner Blätter trug. Dort verschanzten sich die beiden Männer und warteten auf die Explosion.

		* * *

		Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Stille. Ein Krachen und Donnern wie von tausend Blitzschlägen. Oskar spürte, wie die Hütte unter dem Schlag erbebte. Staub rieselte vom Dach. Ein furchtbarer Wind drückte gegen die Tür, pfiff durch die Ritzen und wehte Sand herein, sodass Oskar seinen Ärmel vor die Nase halten musste. Humboldt sprang auf und eilte zur Tür. Sein Auge an die Ritze gepresst, blickte er nach draußen.

»Beim Jupiter«, murmelte er, nachdem sich der Staub gelegt hatte. »Sind diese Idioten noch ganz dicht? Sie haben den Tempel gesprengt. Das ganze Gebäude ist in die Luft geflogen. Kommt her und seht euch das an.«

Alle stürmten nach vorn. Alle, bis auf Oskar. Er blickte nach oben. Auf dem Dach trommelte der Regen.

		* * *

		Von der Oberseite der Felswand prasselten Steine in die Tiefe.

Der Baum über Patricks Kopf wurde von einer stürmischen Böe erfasst und bog sich unter der Druckwelle. Blätter und Zweige wurden davongerissen. Eine Woge heißer Luft schlug über ihn hinweg, fegte Sand in die Höhe und ließ ihn halb erstickt nach Atem ringen. Dann regnete es Geschosse vom Himmel. Patrick presste seinen Körper noch dichter an die Felswand, als die Einschläge rings um ihn herum zu Boden gingen. Die Brocken waren teilweise faustgroß. Sie hätten ihm locker das Lebenslicht ausgepustet, wenn sie ihn am Kopf getroffen hätten. Ein paar Sekunden lang hielt das Inferno noch an, dann wurde es ruhig. Stille senkte sich über die Stadt. Nur das leise Rauschen des Regens war zu hören. Patrick sah sich um. Einer nach dem anderen wagten sich die Männer aus ihren Verstecken. Patrick spürte, wie seine Beine zitterten. Sein Hemd war nass geschwitzt, oder war das der Regen? Er ging ein paar Meter und schaute in Richtung Tempel. Was er sah, verschlug ihm den Atem. Er musste ein paarmal blinzeln, um sich zu vergewissern, dass er keinem Irrtum unterlag.

Das Gebäude war verschwunden. Weg, futsch, ausradiert, als hätte dort nie etwas gestanden. Stattdessen stieg eine Rauchwolke in den Himmel. Vor dem Hintergrund der Gewitterwolken wirkte sie dunkel und Unheil verkündend. Der Boden rund um den Stufenhügel war übersät mit Gesteinsbrocken und Holzstücken. Ein paar Meter weiter lagen entwurzelte Bäume, deren Rinde schwarz angelaufen war. Der Geruch von Staub und Feuer hing in der Luft.

Jabez Wilson schien selbst überrascht von der Wucht der Explosion. Ein Ausdruck ungläubigen Staunens zeichnete sich in seinem Gesicht ab, dann schritt er die Stätte der Verwüstung ab. »Meine Güte«, sagte er, als er zwischen den Trümmern umherging. »Das war aber ein mächtiger Rums. Hätte ich gewusst, wie effektiv diese Stangen sind, hätte ich vielleicht weniger davon genommen. Andererseits …«, er blickte zufrieden in die Runde, »… ist genau das geschehen, was ich gehofft hatte. Seht her.« Er deutete auf ein Bruchstück des seltsamen Meteoriten.

Zögernd setzte Patrick seinen Fuß in das Trümmerfeld. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass hier überall Stücke des Meteoriten herumlagen. Er blieb stehen. Da war noch eines. Etwa so groß wie eine Zündholzschachtel lag es da und schimmerte in matten Grüntönen. Plötzlich sah er sie überall. Wilson schaute zu ihm hinüber und lächelte. »Was ist los, Patrick? Schiss?«

»Um ehrlich zu sein: ja. Hier ist noch eines.«

Wilson nahm seine Handschuhe aus der Tasche, streifte sie über und holte dann sein Zigarrenetui heraus. Er beugte sich vor und griff nach dem Splitter.

Patrick war wie versteinert. »Sind … sind Sie sicher, dass das Ding ungefährlich ist?«

»Sicher ist das falsche Wort. Aber ich erinnere mich an das, was der deutsche Forscher gesagt hat: Metall können die Dinger nichts anhaben.« Er klappte den Deckel zu. Das Schloss rastete mit einem gut hörbaren Klicken ein. »Sehen Sie? Jetzt ist er hinter Schloss und Riegel.« Er steckte die Dose in seine Tasche und blickte seine Männer an, die völlig verdutzt um ihn herumstanden. »Was ist los, Leute? Holt alle verschließbaren Metallschachteln, die ihr auftreibt. Pistolenkoffer, Munitionsschachteln, Zigarettenetuis, Butterbrotdosen und Feldflaschen – was ihr findet. Und dann sammelt die Bruchstücke ein. Seid vorsichtig, zieht Handschuhe an und achtet darauf, dass ihr sie nicht mit bloßer Haut berührt. Die Explosion hat den Stein zwar geschwächt, ungefährlich ist er deswegen noch lange nicht.«






		

56

Großer Gott, seht euch den Jungen an.«

Humboldt fuhr herum. Oskars Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Sein Gesicht war aschfahl. Arme und Beine sahen aus wie bei einer Wachsfigur, die zu nah am Feuer stand. Sie veränderten sich, schmolzen. Seine Haut wellte und kräuselte sich, als bestünde sie aus Wasser. Schultern, Arme, Hände schienen in ihren Proportionen zu schrumpfen, während die Beine immer länger wurden. Schon waren die Hosen viel zur kurz. Die Schuhe fielen ab wie reife Äpfel.

Humboldt überlegte kurz, ob er die Veränderung irgendwie aufhalten könne, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Die Transformation war schon viel zu weit fortgeschritten.

Sie waren während der letzten Minuten alle abgelenkt gewesen. Seit der Explosion und der darauffolgenden Aufregung unten im Lager hatte niemand mehr auf Oskar geachtet. Der fremde Organismus musste mit ungeheurer Schnelligkeit von seinem Körper Besitz ergriffen haben.

Oskar veränderte sich immer mehr. Er war jetzt beinahe zwei Meter groß und dünn wie eine Bohnenstange. Seine Gliedmaßen waren vollkommen durchsichtig, als würden sie aus flüssigem Glas bestehen. Ehe noch jemand ein Wort sagen konnte, griff Oskar mit seinen Armen nach oben in die Belüftungsöffnung und zog sich daran hoch. Humboldt sah mit fassungslosem Staunen, wie erst der Kopf, dann Schultern und Oberkörper in dem Loch verschwanden. Der Anblick war gleichsam grauenvoll wie faszinierend. Der Junge sah aus, als bestünde er aus Kautschuk. Immer größere Teile seines Körpers verschwanden in der Öffnung. Gegen Ende gab es ein ploppendes Geräusch, dann war Oskar verschwunden.

»Ich will verdammt sein …« Humboldt eilte unter das Fenster und schrie hinaus: »Oskar, bleib bei uns! Geh nicht weg, vielleicht können wir dir noch helfen!«

Keine Antwort.

»Du darfst jetzt nicht aufgeben, Oskar! Bitte bleib!«

Stille.

Er blickte noch eine Weile durch das schmale Fenster, dann sackte er in sich zusammen. Trauer und Hilflosigkeit überwältigten ihn. Er verbarg seinen Kopf zwischen den Händen.

In diesem Moment erklang von der Tür ein scharrendes Geräusch. Es kratzte und rumpelte, dann war ein schmaler Lichtstreifen zu sehen.

Max tippte ihm auf die Schulter. »Herr Humboldt.«

Der Forscher hob den Kopf. »Was ist?«

»Sehen Sie sich das an.«

Die Tür war schon mehrere Zentimeter weit geöffnet.

Max und Harry eilten zur Tür und erweiterten den Spalt.

»Helfen Sie uns schieben.«

Humboldt stand auf. Gemeinsam gelang es ihnen, die schwere Tür zu öffnen. Der Himmel draußen war wolkenverhangen. Feine Regentropfen rieselten herab, benetzten Haut und Haare. Vor ihnen stand Oskar. Einmal abgesehen von seiner hellen, beinah transparenten Haut und der Tatsache, dass er weder Hemd noch Schuhe trug, sah er ganz normal aus. Nur die Augen waren anders. Sie leuchteten in einem satten Grün.

Humboldt überlegte, ob er Oskar berühren sollte, entschied sich dann aber dagegen.

»Bist du es, Oskar?«

Der Junge schwieg. Er hielt seinen Kopf in einer leicht geneigten Position, so als wüsste er nicht, mit wem er gerade sprach. Sein Mund war zu einem irritierenden Lächeln geformt. »Es hat begonnen«, sagte er.

		* * *

		Patrick wusste nicht, was erschütternder war. Der Anblick des zerstörten Tempels oder die Tatsache, dass der Meteorit in Hunderte Einzelteile zerborsten war. Beides waren Fundstücke ersten Ranges und von unschätzbarem Wert für die Forschung. Dass sie hier zu Staub zerfallen vor seinen Füßen lagen, war für Patrick der letzte Beweis, dass sein Boss wahnsinnig geworden sein musste. Dieser Mann war nicht mehr zurechnungsfähig. Er würde alles und jeden opfern, wenn es seinen eigenen ehrgeizigen Plänen diente.

Sie würden sterben, ehe sie auch nur ein müdes Pfund in der Tasche hatten. Das Bild der in die Höhe gereckten gläsernen Hände wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen.

»Mach mal ein bisschen voran.« Wilsons Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Da liegen noch zwei Splitter, direkt vor deinen Füßen.« Der Meteoritenjäger warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Widerstrebend öffnete Patrick die metallene Butterbrotdose und zog die Patronenzange aus seiner Tasche. Er war vorsichtig genug, die Bruchstücke nicht mit bloßen Händen zu berühren.

Er beugte sich vor und wollte den ersten Splitter einsammeln, als er verblüfft innehielt. Der Stein bewegte sich.

Patrick ging näher ran und kniff die Augen zusammen. Kein Zweifel: Der Stein wuchs. Durch die vor Feuchtigkeit glänzende Oberfläche liefen Risse, die den Kristall in zwei Hälften spalteten. Als sie auseinanderbrachen, lag zwischen ihnen eine zweite, größere Version des Steins. Der Vorgang wiederholte sich, wieder mit demselben Ergebnis. Es war fast, als sähe man einer Pflanze beim Wachsen zu.

Patrick hob den Kopf. »Sir Wilson?« Seine Stimme klang dünn und zittrig. Dann noch einmal: »Sir Wilson?« Doch der Meteoritenjäger reagierte nicht. Sein Blick war auf den Boden geheftet, seine Augen weit aufgerissen. Irgendetwas schien seine Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Und er war nicht der Einzige. Von überall her erschallten auf einmal Ausrufe des Erstaunens. Sie reichten von Belustigung bis hin zu purem Entsetzen. Patrick gehörte zu Letzteren. Was er sah und, vor allem, was er hörte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Über das Rauschen des Regens hinweg war ein seltsames Klirren zu vernehmen, so als würde man gegen eine Vitrine voller Geschirr stoßen. Die grünen Kristalle wuchsen und wuchsen. Manche waren bereits so groß wie Fußbälle, andere noch größer. Überall schossen die grünen Splitter aus dem Boden. Hunderte und Aberhunderte glitzernder und schimmernder Kristalle bedeckten den Tempelbezirk. Der Meteorit musste in sehr viel mehr Splitter zerbrochen sein, als ursprünglich angenommen. Patrick kam sich vor wie ein Zwerg im Kressebeet. Als einer der Kristalle direkt unter seinem Fuß zu wachsen begann, drehte er panisch um und rannte in östliche Richtung. Die Gefangenenbaracke lag etwas oberhalb des Stadtzentrums und außerhalb der Gefahrenzone. Er wusste selbst nicht, warum er ausgerechnet diesen Weg wählte. Es war, als würden ihn seine Füße von allein dorthin führen.

Als er etwa hundert Meter weit gekommen war, blieb er keuchend stehen. Vier Personen kamen ihm entgegen, eine von ihnen ein hoch aufragender Mann mit scharfen Gesichtszügen.

»Humboldt«, entfuhr es ihm. Er griff nach seinem Messer.

»Wie konnten Sie sich aus Ihrem Gefängnis befreien?«

»Ist das so wichtig?«

»Aber … aber Sie haben mir versprochen drinzubleiben.«

»Sollen wir wieder umkehren?«

»Ich … nein.« Er ließ den Griff des Messers wieder los. »Wir haben gerade dringendere Probleme.«

»Das denke ich auch.« Der Forscher richtete seinen Blick auf den Tempelbezirk. »Es ist der Regen, nicht wahr?«

Patrick nickte. »Er lässt die Kristalle wachsen. Als hätte man sie mit irgendeinem Superdünger behandelt. Ich habe so etwas überhaupt noch nicht gesehen.«

»Das wundert mich nicht. Es ist eine Pflanze, wenn auch von einem fernen Planeten. Mit ihrer Zerstörung haben Sie den Wachstumsprozess erst richtig in Gang gesetzt. Jeder Splitter reagiert wie ein einzelnes Samenkorn, das wiederum eine neue Pflanze hervorbringt. Ich habe Ihnen doch beschrieben, wie es funktioniert. Haben Sie denn nicht zugehört?«

»Sir Wilson dachte wohl …«

»Wilson ist ein Idiot. Und dabei rücksichtslos und brutal. Eine höchst gefährliche Mischung.«

Patrick wollte protestieren, doch stattdessen senkte er den Kopf und sagte: »Da gebe ich Ihnen recht.«

Humboldt wirkte zuerst erstaunt, dann spielte ein Lächeln um seinen Mund. »Das freut mich zu hören.«

»Ich habe meine Meinung über ihn geändert«, fuhr Patrick fort. »Ich wünschte, ich könnte ungeschehen machen, was er angerichtet hat.«

»Ich fürchte, dafür ist es jetzt zu spät. Das Unheil nimmt seinen Lauf. Genau wie die Dogon es vorausgesagt haben. Im Moment sehe ich keine andere Möglichkeit, als schnellstens von hier zu verschwinden.«

»Dann … dann glauben Sie nicht, dass wir den Kristall noch stoppen können?«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Wie sollten wir? Alles, was dieses Wesen zum Leben braucht, ist Wasser, Wärme und Silizium. Alle drei Komponenten sind momentan in Hülle und Fülle vorhanden. Solange es wie aus Gießkannen schüttet, wird es noch eine Weile so weitergehen. Die Kristalle werden wachsen. So lange, bis hier kein Leben mehr möglich ist. Tut mir leid, dass ich Ihnen keine besseren Nachrichten geben kann.«

Patricks Blick fiel auf den Jungen. Blass und zitternd stand er an der Seite und suchte die Nähe seines Vaters.

»Was ist mit Ihrem Sohn? Er sieht krank aus. Gibt es etwas, das ich für ihn tun kann?«

Humboldt presste die Lippen aufeinander. »Vielen Dank, aber ich fürchte, es ist zu spät. Es gibt nichts, was wir tun können. Wie gesagt: Wir müssen weg hier, und zwar schnell.«

Aus der Mitte der Stadt ertönten Schreie. Das Klirren und Bersten war lauter geworden.
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Jabez Wilson sah seinen Traum zu Staub zerrinnen. Das Wachstum der Kristalle war unkontrollierbar geworden. Überall schossen neue Spitzen in die Höhe, manche von ihnen mehrere Meter hoch. Ein ganzer Wald von grünen Splittern überwucherte den Tempelbezirk und wurde mit jeder Minute größer. Dieser verfluchte Forscher hatte tatsächlich recht gehabt. Ärgerlich. Umso ärgerlicher, als Wilson das Gefühl hatte, dass es ein Fehler war, die Warnung nicht ernst genommen zu haben. Aber wer war er, dass er sich von einem Deutschen belehren ließ? Nun, wenigstens würde dieser arrogante Kerl für seine Rechthaberei bezahlen müssen. Die Kristalle breiteten sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit aus und würden binnen weniger Minuten auch die Hütte erreichen, in die er Humboldt und seine Gefährten hatte einsperren lassen. Es bedurfte keiner großen Fantasie, um sich auszumalen, was dann mit den Gefangenen geschehen würde. Sie würden wahrscheinlich von den fürchterlichen Kristallspitzen durchbohrt werden, ehe sie noch begriffen hatten, was los war.

Problem eins gelöst.

Problem zwei waren die Dogon. Würden sie versuchen, sie aufzuhalten, wenn er mit seinen Männern den Rückzug über die Felsbrücke antrat? Schwer zu sagen. Das hing davon ab, wie sehr sie sich von dem letzten Schlag erholt hatten. Aber seine Männer würden ihnen schon Beine machen, Waffen waren schließlich genug vorhanden.

Das brachte ihn direkt zu Problem drei. Was sollte danach aus seinem Team werden? Archer war tot, O’Neill war ein Schlappschwanz und der Rest seiner Männer billiges Kanonenfutter. Austauschbare Söldner. Gerade mal gut genug, um den Kopf für ihn hinzuhalten und ihn vor den Speeren der Dogon zu schützen. Danach brauchte er sie nicht mehr. Der Splitter des Meteoriten lag gut verstaut in seinem Zigarrenetui. War er erst wohlbehalten zurück in London, würde er unter Zugabe von Silizium und Wasser so viel davon züchten können, wie er wollte. Die Frage war nur: Würde er es bis dorthin schaffen? Seine Chancen standen sehr viel günstiger, wenn er versuchte, allein durchzukommen. Ein Großteil des Proviants war von den Kristallen zerstört worden und der Rest würde kaum für alle reichen. Wenn er sich also großzügig eindeckte und unbemerkt türmte, hatte er gute Chancen, bis Timbuktu zu kommen und von Dakar aus einzuschiffen. Er hob den Kopf.

Mit entschlossenem Blick eilte er in Richtung der Pferde.

Die Tiere waren in heller Aufregung. Schnaubend und mit Schaum vor dem Maul zerrten sie an ihren Leinen. Das Einzige, das halbwegs ruhig blieb, war sein prächtiger Apfelschimmel. Wilson vergewisserte sich, dass er nicht beobachtet wurde, dann löste er die Leinen. Alle. Nur die des Mulis mit dem Proviant band er an den Sattel seines Pferdes. Dann lud er noch ein paar Gewehre samt Munition auf und verschwand ungesehen zwischen den nahe gelegenen Gebäuden.

		* * *

		Charlotte saß hinter dem Felsen und lauschte den seltsamen Geräuschen, die von der anderen Seite der Schlucht zu ihnen drangen. Da drüben ging eindeutig etwas vor. Angefangen hatte es mit dieser Explosion, die von einer aufsteigenden Rauchwolke begleitet wurde. Die beiden Wachen, die die Schlucht verteidigten, waren plötzlich verschwunden. Trotzdem blieben die Dogon noch eine Weile in ihren Verstecken. Erst als der Regen einsetzte, wagten sie es, ihre Deckung zu verlassen.

Yatimè stand als Erste auf. Jabo und Wilma, die beide auf ihrem Schoß gehockt hatten, hüpften von ihr hinunter. Nichts regte sich auf der anderen Seite.

»Was war das?«, fragte Charlotte. »Klang, als wäre etwas in die Luft geflogen.«

Eliza blickte besorgt. »Kein natürliches Geräusch, so viel ist mal sicher. Klang so ähnlich wie neulich auf dem Berg. Kannst du irgendetwas sehen, Yatimè?«

Das Mädchen schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wurde ihr Gesicht von einem Ausdruck der Ratlosigkeit beherrscht. »Kann nicht sagen«, flüsterte sie. »Zu viele Dinge, zu viele Bilder. Alles geschieht gleichzeitig. Ich sehe Furcht, ich sehe Angst. Die Männer sind in Panik. Aber da ist noch etwas anderes. Eine Stimme. Sie spricht mit gläsernen Worten, aber ich kann sie nicht verstehen.«

»Eine Stimme? Was für eine Stimme?«

»Ich habe sie schon einmal gehört. Vor einigen Tagen, in der Nähe des Tempels, aber viel leiser. Die Männer da drüben befinden sich in großer Gefahr.«

Eliza presste die Lippen aufeinander. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Ubirè, bringen Sie uns auf die andere Seite.«

Die Brauen des Stammesführers hüpften nach oben. »Du willst da rüber? Hast du nicht gehört, was Yatimè gesagt hat? Etwas Fremdes ist da drüben und es will uns alle vernichten.«

»Aber unsere Freunde sind in Gefahr. Wir müssen ihnen helfen.«

Der Alte überlegte kurz, dann ging er zu seinen Kriegern hinüber und besprach sich mit ihnen. Nach einer Weile kam er zurück. »Na gut«, sagte er. »Wir werden euch ein Stück begleiten. Ihr habt uns bewiesen, dass ihr gute Freunde seid, und gute Freunde helfen einander.«

»Danke, Ubirè.«

Vorsichtig traten sie auf die Brücke. Sie hatten etwa die Mitte des Abgrunds überquert, als sie ein tiefes Rumpeln vernahmen. Ein Rumpeln, das von einem gläsernen Klirren und Bersten überschattet wurde. Der ganze Berg schien zu vibrieren. Die Brücke unter ihren Füßen erzitterte. Charlotte wollte schon weiterlaufen, doch Ubirè hielt sie an ihrem Arm.

»Hörst du das?«

Charlotte nickte. »Was ist das?«

»Ich habe dieses Geräusch schon einmal gehört, in meinen Träumen. So klingt das Ende der Welt.«

Urplötzlich stimmten die Krieger ihre Gesänge wieder an. Jeder Krieger sang für sich, trotzdem ergänzten sich die Melodien wie bei einem Kanon. Die Krieger schienen genau zu wissen, welche Melodiebögen sie singen mussten, um das Lied kraftvoll und stark werden zu lassen. Ihre Stimmen bildeten einen merkwürdigen Gegensatz zu dem Klirren und Dröhnen, das von der Ferne zu ihnen herüberdrang. Ja, es klang fast so, als gehörten die beiden Klänge zusammen. Eliza, die direkt hinter Charlotte stand, lauschte nachdenklich in den Regen hinaus. Eigenartig«, sagte sie. »Es steckt eine ungewöhnliche Kraft in diesem Lied, findest du nicht?«

»Doch«, entgegnete Charlotte. »Ich frage mich, ob das ein Zufall ist …«
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Im Tempelbezirk war das nackte Chaos ausgebrochen. Die Söldner liefen zwischen den emporschießenden Kristallen herum und versuchten, die panisch herumspringenden Pferde und Maultiere einzufangen, die irgendein Idiot von der Leine gelassen hatte. Die Tiere waren in ihrer Angst genau ins Zentrum der größten Aktivität gerannt und sahen sich nun von Mauern grüner Kristalle umringt.

Max beobachtete, wie ein Pferd, beim Versuch zu flüchten, einen Söldner zu Boden stieß und ihn blutend und um Hilfe schreiend im Staub liegen ließ. Seine Kollegen hatten alle Hände voll zu tun, ihn aus der Gefahrenzone zu schleppen, ehe das Tier ein weiteres Mal über ihn hinwegtrampelte. Humboldt war der Einzige, der Ruhe bewahrte. Mit weit ausgebreiteten Armen stellte er sich vor die Tiere. »Ho! Wollt ihr euch wohl wieder beruhigen! Ganz ruhig jetzt. Ich führe euch hier heraus, vertraut mir.« Das Leittier, eine stolze braune Stute, die ursprünglich Archer gehört hatte, riss den Kopf hoch und stieg auf ihre Hinterläufe. Sie scheute, doch sie krümmte dem Forscher kein Haar. Als sie wieder herunterkam und den Kopf senkte, packte Humboldt sie am Zügel und streichelte ihr beruhigend über den Hals. »Ho, meine Schöne! Siehst du, es gibt keinen Grund, sich zu fürchten. Ich bringe euch jetzt raus hier. Folge mir einfach.«

Doch sie hatten nicht mit den Söldnern gerechnet. Kaum, dass sie das Gelände verlassen wollten, trat ihnen Melvyn Parker in den Weg, das Gewehr im Anschlag. »He, Leute, kommt schnell her!«, schrie er. »Die Gefangenen haben sich befreit!«

»Nimm deine Waffe runter!« Patrick riss ihm zornerfüllt das Gewehr weg. »Wir lassen hier niemanden zurück. Wo ist Wilson?«

Der Söldner war einen Moment lang verwirrt, dann schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung. Wir haben ihn seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen. Sein Pferd, ein Maultier und ein Großteil unseres Proviants sind auch verschwunden.«

»Ich habe gesehen, wie er einen der Meteoritensplitter eingesteckt hat und getürmt ist!«, rief einer der Männer.

»Er hat uns sitzen lassen, dieses feige Schwein«, sagte Patrick. »Das hatte ich fast erwartet.«

»Es ist Sir Wilson, von dem Sie da reden.« Melvyn Parker war sichtlich irritiert. »Ein Mann von Anstand und Ehre. Die Königin persönlich hat ihn zum Ritter geschlagen.«

»Was beweist, dass selbst unsere Monarchin nicht vor Irrtümern gefeit ist.« Patrick schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich befindet er sich bereits auf dem Weg nach Hause, zusammen mit dem Meteoritensplitter und unserem Proviant.«

»Aber … aber was sollen wir denn jetzt tun?«

Aus den skrupellosen, abgebrühten Halunken war plötzlich ein Haufen führungsloser, ängstlicher Kinder geworden. Nur Patrick schien die Kontrolle zu behalten. »Beruhigt euch!«, rief er und hob beide Arme. »Ich übernehme die Führung. Ihr werdet tun, was ich euch sage. Zuerst mal müssen wir von hier verschwinden. Lauft zurück zum Lager, schnappt euch alles, was nicht niet- und nagelfest ist, und dann nichts wie zurück zur Brücke. Wir treffen uns dort.« Niemand schien Einwände zu haben. Die Männer nickten und machten sich auf den Weg.

»Und Sie?«, fragte Parker.

»Ich helfe Humboldt, die Pferde und Maultiere zusammenzutreiben. Wir kommen dann ebenfalls dorthin. Also los jetzt!«

Wäre die Situation nicht so dramatisch gewesen, Max hätte vielleicht laut gelacht. Aus Patrick war ein richtiger Anführer geworden. So viel Energie hätte er dem kleinen Wuschelkopf gar nicht zugetraut, aber man wusste ja nie, mit was für einem Menschen man es zu tun hatte, bis man ihn in einer Extremsituation erlebt hatte.

Humboldt führte Archers Stute am Zaumzeug durch das Labyrinth aus Kristallen hinaus zum Ausgang. Die anderen Tiere folgten ihm bereitwillig. Die grünen Glassäulen waren mittlerweile so hoch, dass sie selbst das wenige Tageslicht zu schlucken schienen. Während die Abenteurer sich ihren Weg bahnten, prasselten von oben immer wieder Brocken und Splitter von grünem Kristall auf sie herab. Sie hatten alle Mühe, nicht getroffen zu werden.

Wie durch ein Wunder erreichten sie unbeschadet den Rand des kristallenen Waldes.

»Und was jetzt?«, keuchte Patrick.

»Über die Brücke und zurück zu den Dogon«, sagte Humboldt. »Das ist unsere einzige Chance.« Patrick zog die Brauen zusammen. »Sie wollen, dass wir uns in die Hände des Feindes begeben?«

»Die Dogon sind nicht unsere Feinde.« Humboldt deutete auf die Kristalle. »Das da ist unser Feind. Wenn überhaupt eine Chance besteht, ihn zu besiegen, dann nur mit Hilfe der Dogon. Sie haben dieses Wesen schon einmal besiegt. Wilson hat das nicht verstanden, und nun sehen Sie, was für einen Schlamassel er angerichtet hat.«

Patrick nickte. »Einverstanden. Dann also auf zu den Dogon. Hoffen wir, dass sie mit sich reden lassen.«


Sie hatten die Brücke beinahe erreicht, als aufgeregte Stimmen von vorn zu hören waren. Schreie ertönten, dann fiel ein Schuss. »Was in Gottes Namen …« Max sah die Söldner umringt von etwa dreißig oder vierzig Dogonkriegern. Sie trugen Masken und ihre Speere sahen scharf und gefährlich aus. Die Söldner hatten ihre Gewehre gezogen und richteten sie auf die Krieger.

»Halt!« Humboldt erhob seine Stimme. »Sofort aufhören! Patrick, befehlen Sie Ihren Männern, sie sollen ihre Waffen niederlegen.«

»Aber …«

»Kein Aber. Tun Sie es, oder es gibt eine Katastrophe.«

»In Ordnung …« Patrick eilte zu seinen Leuten hinüber und redete mit ihnen. Er brauchte eine Weile, um ihnen die Situation klarzumachen, doch dann hatte er Erfolg.

Die Männer legten ihre Waffen ab und ergaben sich den Dogon. In diesem Moment trat ein alter Mann nach vorn. Er war in ein braunes Stofftuch gehüllt und stützte sich auf einen gewundenen Stab. Als er den Forscher sah, hellte sich seine Mine auf.

»Humboldt.«

»Ubirè!« Humboldt drückte Max die Zügel in die Hand und eilte auf den Mann zu. »Wie schön, Sie bei guter Gesundheit zu sehen.«

Der Alte wirkte sichtlich erfreut. »Als wir das große Donnern hörten, befürchteten wir das Schlimmste.«

»Um ein Haar hätten wir es nicht geschafft. Es ist weitaus schlimmer, als ich mir das vorgestellt habe, sehen Sie?« Er deutete über die Wipfel der Bäume, wo jetzt die Spitzen der Kristalle zu sehen waren. »Das Böse ist im Anmarsch, genau wie Sie prophezeit haben.«

Max wollte noch hören, was der Alte zu sagen hatte, doch in diesem Augenblick wurde seine Aufmerksamkeit von etwas anderem abgelenkt. Hinter den Schilden einiger Krieger entstand Bewegung. Zwei Frauen drängten sich nach vorn.

»Siehst du das auch, Harry?« Er knuffte seinen Freund in die Seite. »Es sind Charlotte und Eliza! Komm, lass sie uns begrüßen.« Die beiden Männer drängelten sich durch die Söldner.

Es war ein herzliches Wiedersehen. Max hatte den Eindruck, dass Charlotte in dem Jahr noch mal ein Stück gewachsen und Eliza noch schöner geworden war. Selbst Wilma war wieder mit dabei. Es hätte ein glücklicher Augenblick werden können, wenn die Situation eine andere gewesen wäre. Doch das Rumpeln der Kristalle erinnerte sie daran, dass sie noch lange nicht außer Gefahr waren.

»Keine Zeit für Wiedersehensfreude«, sagte Humboldt. »Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen. Patrick, führen Sie Ihre Männer über die Brücke. Außerdem müssen wir herausfinden, was aus Wilson geworden ist. Hat einer von euch ihn gesehen?«

»Ich glaube ja.« Charlotte nickte. »Kaum waren wir über die Brücke, als ein Mann angeritten kam. Er ritt wie der Teufel. An der Felskante vorbei und hinter unserem Rücken über die Brücke. Es gab nichts, was wir hätten tun können.«

Humboldt ballte die Fäuste. »Dann haben wir jetzt ein Problem mehr. Er trägt einen der Splitter des Kristalls bei sich. Wenn er es damit schafft, zurück nach England zu kommen, dann gute Nacht.«

»Überlassen Sie das mir, Sir«, sagte Patrick. »Ich bin ein guter Reiter. Außerdem kenne ich Wilson recht gut. Ich weiß, wie er tickt. Geben Sie mir ein Gewehr, dann werde ich ihn zurückbringen.«

»Sie können dabei auf mich zählen«, sagte Harry. »Ich habe mit dem Kerl noch ein Hühnchen zu rupfen.«

»Und ich auch«, sagte Max, der nicht vergessen hatte, dass Wilson ihn beinahe ans Messer geliefert hätte. »Zu dritt sind unsere Chancen deutlich besser.«

Humboldt nickte. »Dann soll es so sein. Schnappen Sie sich ein paar Pferde und Gewehre, und dann los. Er dürfte einen beträchtlichen Vorsprung haben. Und passen Sie auf sich auf.«

»Keine Sorge«, sagte Max. »Wir schaffen das schon. Und Sie kümmern sich erst mal um Ihren Jungen. Apropos: Wo ist er denn eigentlich?«

Alle drehten sich um.

Oskar war verschwunden.
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Als Oskar sah, wie sein Vater und die anderen an der Brücke eintrafen, kehrte er um. Niemand bemerkte sein Verschwinden. Warum er zurückging, konnte er selbst nicht sagen. Er spürte, dass es richtig war. Es war diese Stimme, die ihn rief. Eine Stimme, zu mächtig, um sie zu ignorieren.

Der Tempelbezirk war inzwischen vollkommen von Kristallen überwuchert worden. Der Regen glänzte auf den spiegelnden Oberflächen und erzeugte ein verwirrendes Muster aus Licht und Schatten. Immer wieder barsten einzelne der gläsernen Säulen, zerbrachen, splitterten und wuchsen erneut gen Himmel. Jedes Mal ein wenig größer, jedes Mal ein wenig machtvoller. Der Boden vibrierte unter den Füßen und die Luft war erfüllt vom Singen und Summen fremden Lebens. Auch ihm selbst war nach Singen zumute. Sein ganzer Körper schwang wie eine straff gespannte Saite. Das Gefühl war berauschend. Er spürte seine Arme und Beine kaum noch und sein Kopf war wie eine helle, weiße Wolke, die körperlos über den Boden schwebte. In seinen Gedanken gab es keine Worte und keine Ängste. Nur Klänge und Bilder. Visionen von fremden Welten, von Sternen und Planeten und der unendlichen Einsamkeit dazwischen. Er spürte das Wesen, sein Bedürfnis nach Harmonie und Gemeinschaft. Es suchte Nähe – nein, mehr als das: Es wollte mit ihm verschmelzen. So viele Tausend Jahre hatte es in völliger Einsamkeit verbracht, nur beherrscht von einem Gedanken: Nie wieder allein sein. Aus unendlicher Ferne war es gekommen. Unendlich lange hatte es gewartet.

»Hallo, Oskar.«

Die Stimme klang mächtiger als jemals zuvor. Es war die Stimme, die ihn vor den Hunden gerettet hatte.

»Endlich hast du den Weg zu mir gefunden. Was ist geschehen, warum hat es so lange gedauert?«

»Ich konnte nicht einfach alles stehen und liegen lassen«, erwiderte Oskar. »Ich war gebunden. Ich habe eine Familie.«

»Eine Familie.« Das Wesen stieß eine Folge überirdisch schöner Laute aus. »Wie schön das klingt. Wer eine Familie hat, ist nie allein.«

»Ja, das ist wahr. Aber eine Familie macht auch Probleme. Man kann nicht mehr tun und lassen, was man will. Es gibt Gesetze, Regeln. Immer muss man Rücksicht nehmen. Man könnte die anderen ja verletzen.«

»Wie wahr, wie wahr. Eine schwere Bürde. Aber darüber brauchst du dir fortan keine Gedanken mehr zu machen. Ich bin jetzt deine Familie und mich kann man nicht verletzen.«

Oskar trat an den mächtigsten der grünen Kristalle und legte seine Hände auf die Oberfläche. Obwohl das Glas hart und spröde war, versank er bis zu den Ellenbogen in der fremden Materie.

»Spürst du die Gemeinschaft?«

Oskar nickte. Plötzlich hatte er das Gefühl, von Menschen umringt zu sein. Viele von ihnen hatten schwarze Haut und waren klein. Kleiner noch als er selbst. Sie trugen bunte Hosen und Hemden sowie spitze Kappen, die entfernt an Zipfelmützen erinnerten. Sie umringten ihn und berührten ihn mit ihren Händen. Neugierig sahen sie ihn an. Das müssen die Tellem sein, schoss es ihm durch den Kopf. Das Volk, das den Kristall einst aus der Sahara hierhergebracht hatte. Wie freundlich sie aussehen, fast wie Kinder. Doch Oskar erkannte auch weiße Menschen. Stolze, hochgewachsene Männer und Frauen in hellen Gewändern. Sie trugen Hacken, Schaufeln und Bücher in ihren Händen und unterhielten sich angeregt miteinander. Oskar erkannte den Prior, der ihm freundlich zuwinkte. Dann war da noch ein anderer Mann. Er war braun gebrannt und trug eine sandfarbene Jacke und eine Hose mit vielen Taschen. Ein breitkrempiger Hut saß auf seinem Kopf und auf der Nase hatte er eine Brille, hinter der intelligente und neugierige Augen leuchteten. Wie anders Bellheim damals noch ausgesehen hatte. Gar nicht so kühl und abweisend wie in Berlin. Als er Oskar sah, breitete er die Arme aus und rief: »Komm zu uns! Werde einer von uns!«

Etwas abseits von den anderen saß ein Junge. Er war wunderschön, wenn auch etwas blass. Seine Haut hatte eine Farbe irgendwo zwischen Jade und Alabaster. Er hielt einen Stock, mit dem er Formen in den Sand zeichnete. Als er Oskars Blick bemerkte, stand er auf und kam zu ihm herüber. Oskar hielt den Atem an. Der Junge trug keine Kleidung, trotzdem war er nicht nackt. Es war, als würde er von einer Art Energieschleier umhüllt, der den Blick auf bestimmte Bereiche seines Körpers verhüllte. Trotz seines jugendlichen Aussehens war er alt und erfahren, man konnte es an seinen Augen sehen. Es waren die Augen einer Person, die alle Zeitalter der Ewigkeit durchkreuzt hatte. Schlagartig wurde Oskar bewusst, dass er seinem Gastgeber gegenüberstand.

Der Junge kam näher und Oskar wurde klar, dass er sich in Bezug auf die Größe geirrt hatte. Vorhin in der Ferne war er ihm noch klein und zart erschienen, doch als er vor ihm stand, überragte er ihn um mehr als das Doppelte. Fassungslos blickte Oskar zu der wundersamen Erscheinung empor.

»Wer bist du?«, fragte er.

Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht. »Weißt du das denn nicht? Mein Name ist Sigi Polo. Es ist der Name meiner Heimat, weit, weit entfernt.«

»Du … du bist ein Junge.«

»Überrascht?«

Oskar war wie benebelt. Diese Stimme, diese Erscheinung. Sie war so bezaubernd, dass man sich in ihr verlieren konnte.

»Ist das deine wahre Gestalt?«

»Meine wahre Gestalt würde dich vermutlich erschrecken, daher habe ich diese Form angenommen. Gefalle ich dir?«

»Bist du allein?«

»In deiner Welt – ja. In anderen Welten – nein.« Der Junge deutete auf den Himmel. »Ich habe unzählige Geschwister, die alle das Firmament durchkreuzen. Wir sind auf der Suche nach Gesellschaft. Nicht viele haben das Glück, auf einer so reich bevölkerten Welt wie dieser zu landen. Ich fühle mich vom Glück bevorzugt.«

Oskar lächelte. Er musste einfach. Im Angesicht dieses Jungen war die Welt plötzlich von paradiesischer Schönheit. Am liebsten wäre er aufgestanden und mit ihm gegangen, aber dann erinnerte er sich an Charlotte. Was würde sie tun, wenn er nicht mehr da wäre? Würde sie um ihn trauern? Das Bild ihres tränenüberströmten Gesichts holte ihn zurück in die Gegenwart. »Was willst du bei uns?«, fragte er verwirrt.

Der Junge senkte den Kopf und blickte Oskar tief in die Augen. »Ja weißt du das denn nicht? Ich bin hier, um mich mit dir zu vereinen. Aber nicht nur mit dir, mit allen Wesen dieses Planeten. Ich habe euch so viel zu erzählen. Vom Himmel, vom Kosmos, von anderen Sternen und Planeten, weit draußen im Universum. Von all den Welten, die ich und meine Geschwister während unserer langen Reise besucht haben. Im Moment denkt ihr vielleicht, ihr seid die Einzigen im Universum, aber das stimmt nicht. Es gibt so viele von euch, überall verstreut. Ihr seid wie Lagerfeuer in einer dunklen Nacht. Durch die Verbindung mit mir werdet ihr nie wieder allein sein. Nie wieder, verstehst du?«

Oskar überkam ein seltsames Gefühl. Er fühlte sich – wie? Schwindelig? Nein, nicht schwindelig, aber weit weg. Als ob ein Teil von ihm aus seinem Körper herausgehoben und davongeweht worden wäre.

»Und wenn wir das nicht wollen?«

Der Junge hob seine perfekt geformten Brauen. »Wie meinst du das?«

»Was, wenn wir auf eure Nähe und Gemeinschaft pfeifen? Was, wenn uns die Welt, in der wir leben, so gefällt, wie sie ist?« Er dachte dabei an Charlotte und wie glücklich er in ihrer Gegenwart war.

»Aber ihr seid unglücklich, das spüre ich. Tief in eurer Seele sehnt ihr euch nach Geborgenheit und Harmonie. Nach einer Familie, einer Mutter.«

Oskar spürte, wie ihn Wärme durchströmte. Es begann in den Fußspitzen und ging bis hoch zu seinem Scheitel. Eben noch war er ganz weit weg, jetzt fühlte er sich plötzlich wie in einer warmen Höhle. Er erkannte, dass dieser Junge irgendwie seine Gefühle manipulieren konnte. Er konzentrierte sich und schüttelte die Wogen der Behaglichkeit ab.

»Ein Teil von uns sehnt sich danach, das mag stimmen«, sagte er. »Der andere Teil will Freiheit. Um glücklich und zufrieden zu sein, müssen wir von Zeit zu Zeit auch mal einsam und traurig sein. Beides zusammen macht uns zu dem, was wir sind. Uns einen Teil wegzunehmen, hieße, die Hälfte unserer Seele zu rauben. Das eine kann nicht ohne das andere bestehen. Nur wer die Trauer kennt, weiß die Freude zu schätzen.« Großer Gott, was redete er da nur? Solch philosophische Gedanken hätte er sich selbst gar nicht zugetraut. War er das wirklich selbst oder sprach da jemand anders aus ihm? Eliza vielleicht?

Das fremde Wesen war jedenfalls überrascht.

»Das verstehe ich nicht.«

»Vielleicht kann ich es anders erklären. Die Dogon sagen: ›Immer nur Sonne macht eine Wüste.‹ Es ist wie mit dem Tod. Erst unsere Vergänglichkeit gibt den Dingen einen Sinn. Wir haben nur eine begrenzte Zeitspanne zur Verfügung, also sollten wir jeden Moment zu etwas Besonderem machen. Wären wir unsterblich, dann wäre alles egal. Das Leben wäre sinnlos.«

Die Augen des Jungen schienen plötzlich groß zu werden wie Untertassen. »So schwermütige Gedanken hätte ich dir gar nicht zugetraut. Du überraschst mich.«

Oskar fühlte eine Woge der Unsicherheit über sich hereinbranden. Sie kam von dem wundersamen Geschöpf und traf ihn mit voller Wucht. Er spürte, dass dieser Junge keineswegs so mächtig und unfehlbar war, wie er sich gab. Vielleicht existierte doch noch eine Chance, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.

»Weißt du«, sagte er, »ich war früher oft unglücklich. Ich bin allein aufgewachsen, ohne Mutter, ohne Vater. Ich dachte immer, wenn ich nur eine Familie fände, würde mich das automatisch zum glücklichsten Menschen auf der Welt machen. Aber das stimmt nicht. Ich habe diese Familie jetzt gefunden, aber trotzdem habe ich mich nicht verändert. Ich bin immer noch derselbe.«

»Wieso das?«

»Ich glaube, es liegt daran, dass jeder Mensch eine festgesetzte Menge an Glück und Unglück in sich trägt. Sie begleitet ihn sein ganzes Leben, egal ob die Welt sich um ihn herum verändert. Selbst wenn du sie mit Gold und Geschenken lockst, die Menschen werden deswegen nicht glücklicher. Deswegen fürchte ich, dass dein Plan scheitern wird. Überlass uns lieber uns selbst.«

Der Blick das Jungen verdüsterte sich. »Das kann ich nicht, und das weißt du. Ich bin hierher gekommen, um euch zu vereinen, notfalls gegen euren Willen.«

»Aber warum?«

»Weil ihr Menschen unfähig seid, für euch selbst zu entscheiden. Ihr seid Kinder. Man muss euch an die Hand nehmen und euch den Weg zeigen, ihr verirrt euch sonst.«

»Und was ist mit unserem Recht, eigene Erfahrungen zu sammeln – unserem Recht, Fehler zu begehen und daraus zu lernen? Zählt das etwa nichts?«

»Pfft!« Die Gestalt wedelte mit der Hand, als verscheuche sie eine lästige Fliege. »Die Worte eines Jungen, der noch keine Erfahrung hat. Glaub mir, wenn du erst mal so alt bist wie ich, wirst du anders darüber denken.«

»Aber du hattest die Freiheit, deine Erfahrungen selbst machen zu dürfen. Uns sprichst du dieses Recht ab. Wo ist da die Logik?«

Der Junge neigte den Kopf. Sein Blick war nun deutlich unfreundlicher. »Du bist ziemlich widerspenstig, weißt du das?«

»Das hat mein Vater auch schon gesagt.«

»Eine unangenehme Eigenschaft. Du bist trotzig und aufwieglerisch. Gewöhn dir das lieber ganz schnell ab.«

Oskar hob sein Kinn. »Darf ich offen sprechen?«

»Tust du das nicht schon die ganze Zeit?«

»Ich glaube, es geht dir gar nicht um uns.«

»Was sagst du da?«

»Es geht dir nur um dich. Du erträgst die Einsamkeit nicht, deshalb müssen wir als deine Haustiere herhalten. Unter dem Vorwand, du wolltest uns etwas Gutes tun, sperrst du uns in einen goldenen Käfig, fütterst und versorgst uns, und hin und wieder holst du uns heraus, um uns zu streicheln.«

»Das ist doch …«

»Es geht dir gar nicht um unser Wohlbefinden, es geht dir um Kontrolle. Du willst uns steuern und manipulieren wie Schoßhündchen. Habe ich recht?«

Eine Woge von Wut und Empörung schwappte über Oskar. Die Menschen, die ihn umringten, wandten sich angewidert von ihm ab. Der Junge wirkte nun merklich verärgert. »Wie kannst du es wagen …? Du redest wie diese Dogon.«

»Was haben denn die Dogon damit zu tun?«

»Sie haben meine geliebten Tellem getötet und mich in diesen Tempel aus Glas und Stein gesperrt. Auch sie haben immer davon geredet, dass sie frei sein wollten. Für den Augenblick mögen sie gesiegt haben, aber am Schluss bekomme ich immer, was ich will. Die Zeit ist mein Verbündeter.«

Oskar schwieg betroffen. Er hatte geahnt, dass mit diesem Wesen keine Verständigung möglich war, nun hatte er die Gewissheit. »Ich kann das nicht zulassen«, flüsterte er. »Ich kann mich nicht gegen meine Freunde und meine Familie stellen.«

»Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich bin jetzt deine Familie. Wir werden zusammen sein, solange das Universum existiert. Komm. Lass dir von mir die Wunder ferner Galaxien zeigen. Planeten, die nur aus Eis bestehen. Die Waldmonde von Umbra und die violetten Meere von Se’lar. Ich werde mein gesamtes Wissen mit dir teilen. Wir werden tanzen und singen. Du wirst Welten kennenlernen, die deine kühnsten Vorstellungen übersteigen. Alles, was du zu tun brauchst, ist Ja zu sagen.«

Oskar schüttelte den Kopf. »Mir genügt diese Welt. Sie ist groß genug für mich. Wenn du eine Antwort willst, sie lautet Nein.«

Mit diesen Worten zog er seine Arme aus dem Kristall.
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Ich muss ihm folgen«, stieß Humboldt hervor. »Er ist doch mein Sohn.«

»Aber du kannst ihm nicht helfen«, stieß Charlotte aus. »Nicht so. Du würdest zu einem Glasmenschen werden, wie die anderen. Und dann?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben einen Riesenfehler gemacht, dass wir uns nicht früher um Oskar gekümmert haben; aber es nützt nichts, wenn wir jetzt blind drauflos rennen. Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit, ihn zu retten.«

»Oskar retten? Wovon redest du?«

»Wusstest du, dass die Dogon den Felsbogen zerstören wollen? Ubirè hat mir gesagt, dass die Vorbereitungen abgeschlossen sind. Sobald wir drüben sind, soll es losgehen.«

Sie sah, dass diese Information für ihren Onkel neu war. Für einen Moment kam er wieder zur Besinnung.

»Sie wollen die Brücke zerstören?«

»Allerdings.«

Er drehte den Kopf und beobachtete, wie die Dogon ihre Gefangenen zurück auf die andere Seite trieben. Die meisten von ihnen waren bereits jenseits des Felsbogens.

»Und wie wollen sie das anstellen? Dazu müssten sie mehrere Tonnen Stein und Geröll in Bewegung setzen.«

»Sie haben einen speziellen Mechanismus mit Seilen und Gewichten konstruiert«, sagte Charlotte. »Einmal in Gang gesetzt, kann er nicht wieder gestoppt werden. Ich habe die Anlage gesehen. Glaub mir, sie wird funktionieren.«

»Aber warum sollten sie so etwas tun? Sie wären praktisch isoliert.«

»Genau das ist der Plan. Verstehst du denn nicht? Ihr Berg ist ihre Arche Noah. Sie haben Wasser, Felder und Vieh. Sie können völlig unabhängig vom Umland existieren. Selbst wenn sich der Kristall in der Ebene ausbreiten würde, die Dogon wären in Sicherheit. Sie haben bereits damit begonnen, alle Leitern und Brücken zu kappen. Der Felsbogen ist eine der letzten Verbindungen. Wenn sie die zerstören, sind sie praktisch von der Außenwelt abgeschnitten. Oskar wird dann nicht mehr zu uns herüberkommen können.«

»Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen.«

»Der Meinung bin ich auch. Deshalb ist es so wichtig, dass du bei uns bleibst. Eliza hat eine Idee, wie man die Kristalle stoppen kann. Vielleicht lassen sie sich damit sogar zerstören. Erzähl’s ihm, Eliza.«

Die Zauberkundlerin ergriff Humboldts Hand. »Ich habe mich schon lange gefragt, wie die Dogon damals den Sieg über die Tellem erringen konnten. Wie konnten sie das schaffen, gegen eine Übermacht, die ihnen geistig und körperlich überlegen war? Wenn man der Legende Glauben schenkt, standen doch alle Chancen gegen sie.«

»Laut Ubirè empfing ihr Anführer damals ein Zeichen von den Göttern«, sagte Humboldt.

»Genau.« Eliza nickte. »Aber was war das für ein Zeichen? Etwas Materielles, etwas, dass man berühren und in die Hand nehmen konnte? Eine Waffe? Wohl kaum. Was hat er erfahren, das es ihm und den Dogon ermöglichte, die Tellem zu besiegen?« Sie blickte ernst zu ihm auf. »Ich glaube, ich weiß es. Es waren Klänge. Genauer gesagt Gesänge.«

Humboldt zog seine Brauen zusammen. »Gesänge?«

Eliza hakte sich bei ihm unter, während sie zurück über den Felsbogen gingen. »Denk doch mal nach«, fuhr sie fort. »Gesänge sind das Einzige, was aus dieser Zeit überliefert ist. Es gibt keine Aufzeichnungen, keine Niederschriften oder sonstige Überlieferungen. Seltsam, oder? Etwas so Wichtiges wie eine Waffe oder einen Abwehrzauber hätte man doch bestimmt irgendwo erwähnt. Das Einzige, was aus dieser Zeit stammt und was beinahe unverändert weitergegeben wurde, sind ihre Lieder.«

»Dann meinst du, dass dahinter mehr steckt als nur ein ritueller Zauber?«

Sie nickte. »Ich bin überzeugt davon. Erinnere dich an das Erlebnis, das Charlotte und ich mit dem Missionar im Pferdestall hatten. Wilmas Schrei hat ihn glatt aus den Latschen gehoben. Er war unfähig, sich zu rühren oder uns vom Diebstahl der Maultiere abzuhalten. Damals hatte ich zum ersten Mal den Verdacht, dass es Töne sind, auf die der Kristall reagiert.«

»Mein Gott«, flüsterte er. »Du hast recht. Das Läuten. Die Glocken in Bellheims Garten.«

»Genau.« Charlotte lächelte. »Es kann kein Zufall sein, dass die Dogon ständig diese Lieder singen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie den Kristall damit in Schwingung versetzen und unschädlich machen können. Wie bei einer Opernsängerin, die Glas zersingt.«

Die drei waren am Ende des Felsbogens angekommen. Humboldt drehte sich um. Für einen Moment schien es, als wollte er wieder zurück. Doch dann bemerkte Charlotte eine Veränderung in seinen Augen. Ein kleines helles Licht. Ein Hoffnungsfunke.

»Eine Opernsängerin, sagst du?« Der Forscher lächelte grimmig.

»Wenn das so ist, dann werde ich euch eine geben«, sagte er. »Eine Opernsängerin, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat.«
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Jabez Wilson wischte den Regen aus seinem Gesicht. Der Blick zurück zum Berg war mit Wolken verhangen. Der erste Teil seiner Flucht war geglückt. Zuerst an den feindlichen Kriegern vorbei, dann über die Brücke, quer über das Plateau und durch die Bresche, die seine Männer in den Wall gesprengt hatten. Dann war es den schmalen Pfad hinabgegangen, hinunter in die Ebene. Hier musste er zum ersten Mal absteigen. Das Gefälle war zu steil und der Boden zu rutschig, um das Hindernis auf dem Rücken eines Pferdes zu meistern. Er konnte nicht riskieren, dass eines seiner beiden Tiere sich einen Knöchel brach oder ein Bein verstauchte. Die beiden waren sein ganzes Kapital. Ohne sie würde er niemals bis Timbuktu gelangen.

Er lenkte sein Pferd und sein Maultier in den Schutz eines Affenbrotbaums, dann stieg er ab. Die Wasserflaschen hingen hinten am Proviantbeutel. Er legte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser in seinen Mund laufen. Sein Maultier gab ein unwilliges Schnauben von sich.

»Nein, du bekommst nichts«, sagte Wilson. »Noch nicht. Erst, wenn wir unseren Schlafplatz erreicht haben, verstanden?«

Er hatte etwa dreißig Liter in Wasserschläuchen und zehn in Einzelflaschen. Die musste er einteilen, wenn er heil nach Timbuktu gelangen wollte.

Wieder schnaubte das Maultier. Unwillig stampfte es mit den Hufen. Wilson verstaute seine Flasche, griff nach der Reitgerte und zog dem störrischen Vieh eins über den Rücken. Ein schmerzerfülltes Wiehern war die Antwort.

»Wirst du wohl still sein? Ich habe dir schon einmal gesagt, du bekommst nichts. Wenn du nicht sofort aufhörst, dann gibt es gar nichts, nicht mal heute Abend, verstanden? Dann kannst du aus irgendeinem brackigen Wasserloch trinken.« Doch anstatt sich zu beruhigen, fing jetzt auch noch der Apfelschimmel mit dem Theater an. Unruhig riss das Tier den Kopf in die Höhe, wieherte und rollte die Augen.

Wilson wurde es zu bunt. »Wollt ihr wohl still sein!«, schrie er. »Was ist denn in euch gefahren? Ich glaube, ich muss euch Manieren beibringen.«

In diesem Augenblick gewahrte er eine Bewegung am Rand seines Gesichtsfeldes. Ein kurzes Huschen nur, aber lang genug, um ihn in Alarmbereitschaft zu versetzen. Gelbliches Fell, schwarze Tupfen. Er kniff die Augen zusammen. Er hörte ein Röcheln, als ob jemand eine schwere Erkältung hatte. Plötzlich wehte ihm ein seltsamer Geruch um die Nase. Ein widerwärtiger Gestank nach verfaultem Fleisch. Blitzschnell drehte Wilson sich um. Er wollte gerade nach seinem Gewehr greifen, als das Maultier ausbrach. Mit schreckhaftem Wiehern und mit den Hufen auskeilend, stob es davon. Zusammen mit seinen Waffen, seinem Proviant und dem gesamten Wasser. Sein Schimmel war nicht mehr zu bändigen. Er stieg auf die Hinterläufe und schlug aus. Um ein Haar wäre Wilson von einem der mächtigen Hufe getroffen worden, doch er konnte sich schnell genug fallen lassen. Das riesige Pferd sprang über ihn hinweg und verschwand ebenfalls im Unterholz. Wilson war allein. Langsam hob er den Kopf. Eine Reihe gnadenloser und pechschwarzer Augen starrten ihn an. Wildhunde, schoss es ihm durch den Kopf. Die wahren Herren der Savanne.

		* * *

		Max, Harry und Patrick konnten das Jaulen bereits aus weiter Ferne hören. Wind und Regen trugen das Geräusch zu ihnen herüber. Ein Winseln, Jaulen und Kläffen, dass es einem kalt den Rücken runterlaufen konnte.

Max richtete sich in seinem Sattel auf. »Was war das?«

Patrick O’Neill spitzte die Ohren. »Klang wie Wildhunde. Mit denen ist nicht gut Kirschen essen. Wir sollten lieber einen Umweg machen.«

»Wartet.« Harry Boswell hielt den Kopf geneigt und lauschte gespannt in die Ferne. »Ich kenne diese Laute. So winseln sie nur, wenn sie ihr Opfer bereits gefunden haben. Auf einer Reise in Südafrika sind wir mal ein paar von den Viechern begegnet, die gerade eine Antilope gestellt hatten. Der Ruf bedeutet: Kommt alle her, das Abendbrot ist gerichtet!«

»Besser, wir machen uns aus dem Staub«, sagte Patrick. »Es könnte leicht sein, dass wir sonst auch noch auf der Speisekarte landen.«

Harry und der Ire waren schon dabei, ihre Pferde zu wenden, als Max etwas hörte, was so gar nicht zu den Geräuschen der Hunde passte. »Wartet mal einen Moment. Ich glaube, ich habe gerade die Stimme eines Menschen gehört. Er rief um Hilfe.«

»Die Stimme eines Menschen?« Die drei Männer sahen sich entgeistert an. »Wilson!«

		* * *

		Der Meteoritenjäger steckte in der Klemme. Die Wildhunde wollten ihn nicht gehen lassen. Besonders dieser Leitrüde war ein verdammt zäher Gegner. Wilson hatte ihm schon den einen oder anderen Hieb mit seinem Degen verpasst, aber entweder spürte das Vieh keinen Schmerz oder sein Fell war so dick, dass die Klinge nicht in die Haut drang.

Seit geschlagenen zehn Minuten wehrte er nun schon die Angriffe seiner Gegner ab, aber langsam erlahmten seine Kräfte. Es war die klassische Strategie der Wildhunde: Scheinangriffe führen, bis das Opfer müde wird, dann zustoßen. Was Wilson über diese Tiere gehört hatte, erfüllte ihn nicht gerade mit froher Erwartung. Angeblich mochten sie ihre Beute am liebsten frisch. Damit dieser Zustand möglichst lange erhalten blieb, töteten sie das Opfer nicht gleich, sondern brachten es erst zu Fall und rissen ihm dann die Bauchhöhle auf. Dann fingen sie an, an verschiedenen Stellen des Körpers zu fressen. Wilson wusste, dass ein Mensch mit einer Bauchverletzung ziemlich lange am Leben blieb. Möglicherweise Stunden. Ein äußerst qualvoller Tod.

So weit würde er es nicht kommen lassen. Lieber würde er sich in seinen Degen stürzen. Das ging wenigstens schnell.

Er war schon dabei zu überlegen, wann wohl der geeignete Zeitpunkt dafür gekommen wäre, als von links ein Schuss ertönte. Matsch wirbelte auf, dann fiel einer der Köter um. Noch ein Schuss war zu hören und ein weiterer Hund starb. Die Meute war irritiert. Der Leitrüde versuchte Witterung aufzunehmen, doch der Regen verwischte alle Gerüche. Ein paarmal krachte es noch aus dem Unterholz, dann gaben die Hunde auf. Auf ein Zeichen ihres Anführers hin machten sie kehrt und suchten das Weite.

Schwer atmend stützte sich Wilson auf seinen Degen.

Hinter den Büschen im Schatten eines Affenbrotbaums erschienen drei Reiter. Harry Boswell, Max Pepper und Patrick O’Neill. Letzterer hielt in seiner Armbeuge ein Gewehr, aus dessen Lauf noch immer Pulverdampf aufstieg. Wilson steckte seinen Degen ein und ging auf seine Retter zu.

»Der rechte Mann zur rechten Zeit«, lachte er. »Patrick O’Neill, was bin ich froh, Sie zu sehen. Das war wirklich Rettung in letzter Minute. Diese verdammten Viecher waren drauf und dran, mich zum Abendessen zu verspeisen. Kommen Sie, steigen Sie ab und leisten mir bei einem Drink Gesellschaft. Vorausgesetzt, es gelingt uns, meine Pferde wieder einzufangen.«

»Keinen Schritt weiter.« Der Lauf des Gewehrs schwenkte herum, bis er genau auf Wilsons Brust gerichtet war. Patricks Blick war kalt wie Stahl. »Sir Wilson, hiermit nehme ich Sie fest. Max und Harry, bitte seien Sie so freundlich, Sir Wilson die Hände zu binden und ihn an mein Pferd zu fesseln. Mylord, ich fordere Sie auf, keinen Widerstand zu leisten!«

Sir Wilson glaubte sich verhört zu haben. »Ich soll was?«

»Wir werden Sie auf den Tafelberg zurückbringen. Dort wird man entscheiden, was mit Ihnen geschieht.«

Wilson suchte nach einem Anzeichen von verstecktem Humor, aber Patricks Ausdruck war todernst.

»Was soll dieses Geschwafel?«, stieß er hervor. »Seit wann gibst du hier Befehle?«

O’Neill straffte seine Schultern. »Seit ich Befehlshaber der Expedition bin. Nach Archers Tod und Ihrer Desertion bin ich der ranghöchste Offizier.«

»Desertion? Bist du vollkommen übergeschnappt?« Wilson wusste immer noch nicht, ob sich der Kerl nicht einen Scherz mit ihm erlaubte. Der irische Humor war ja bekanntlich etwas gewöhnungsbedürftig.

»Lächerlich«, schnaubte er. »Nun komm mal wieder runter von deinem hohen Ross. Wenn du mir jetzt hilfst, meine Pferde zu finden, werde ich über diesen kleinen Zwischenfall hinwegsehen und die Sache als erledigt betrachten. Wenn nicht, dann gnade dir Gott. Ich bin nach wie vor der Befehlshaber dieser Expedition und daran wird sich auch so schnell nichts ändern.«

»Sie sind ein Deserteur«, entgegnete Patrick ungerührt. »Unerlaubtes Entfernen von der Truppe wird mit Verhaftung und Einkerkerung bestraft, das sind Ihre eigenen Worte. Also machen Sie uns keine Scherereien und kommen Sie mit.«

»Den Teufel werde ich tun.« Wilson hob seinen Degen. »Der Erste, der mir zu nahe kommt, den steche ich ab wie ein Spanferkel.«

Ein Schuss ertönte. Seine Hand wurde von einer gewaltigen Kraft gepackt und herumgeschleudert. Der Degen flog in hohem Bogen in die Büsche.

O’Neill senkte sein Gewehr. »Lassen Sie den Unsinn, Sir Wilson. Sie haben immer gesagt, dass ich ein höchst mittelmäßiger Schütze bin. Der nächste Schuss könnte eventuell empfindliche Körperteile treffen. Und jetzt hören Sie auf, sich wie ein Verrückter zu gebärden, und heben Sie Ihre Hände.«
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Charlotte blickte missmutig auf die Kleinteile in Humboldts Händen. Vor ihm lagen die beiden Linguaphone. Ausgebreitet und zerlegt wie zwei tote Hühner. Die Stirn des Forschers war in Falten gelegt. Seine Zungenspitze schaute zwischen den zusammengepressten Zähnen heraus. Ob er es jemals schaffen würde, die Geräte wieder zusammenzubauen?

Der alles entscheidende Faktor hieß Zeit. Wenn er zu lange brauchte, würden die Kristalle die Brücke erreichen und die Dogon würden sie zerstören. Ein paar kräftige Männer standen schon bereit, um die Halterungen zu lösen, mit denen der schwere Mechanismus aus Gewichten, Rollen und Zugseilen in Bewegung gebracht wurde, der die Brücke zum Einsturz bringen würde. Einmal in Gang gesetzt, war das zerstörerische Werk nicht mehr aufzuhalten.

»Wie lange noch?«, fragte sie nervös. »Ubirè hat gesagt, einige der kleineren Kristalle seien bereits in Wurfweite an die Brücke herangekommen.«

»Nur Geduld. Ich musste noch die Übersetzerspule entfernen und den Rest zusammenbauen. Sie frisst einfach zu viel Strom. Alles, was ich brauche, ist die Aufnahmeeinheit mit den Gesängen der Dogon, den Frequenzierer und den Lautsprecher. Der Rest ist Ballast.«

»Was soll das eigentlich werden, wenn es fertig ist?«

»Du wolltest doch eine Opernsängerin, oder?«

»Ja schon, aber …«

»Erinnerst du dich an den Stimmverstärker, den ich in der kaiserlichen Akademie zu Berlin eingesetzt habe? Dieses Gerät hier ist ähnlich, nur dass es die Gesänge der Dogon abspielt. Ich bin selbst sehr gespannt, ob es funktioniert. Nur noch die Batterieeinheit einsetzen, den Deckel draufschrauben und … fertig.« Er hielt den Kasten in die Höhe.

Charlotte blickte skeptisch. das Gerät wirkte ziemlich klein.

»Na gut, dann schalt mal ein«, sagte sie.

Humboldt drückte den roten Knopf und wartete ein paar Sekunden. Charlotte konnte sehen, wie die Elektronenröhre, die der Forscher magisches Auge getauft hatte, zu leuchten anfing. Es wurde immer heller, während es sich aufheizte. Irgendwann war ein Knacken im Lautsprecher zu hören.

»So weit, so gut«, sagte Humboldt. »Die Aufwärmphase ist abgeschlossen. Jetzt haltet euch besser die Ohren zu.«

		* * *

		Oskar schrak aus seinem Halbschaf hoch. Er hatte zusammengesunken am Fuße des mächtigen Kristalls gesessen und vor sich hin gedämmert, als ein seltsamer Ton zu ihm herübergeweht kam. Eigentlich war es mehr als nur ein Ton. Es war eine Melodie. Eine Folge auf- und absteigender Töne.

Er hob den Kopf.

Da war es wieder.

Irgendetwas an diesem Lied war seltsam. Er konnte es nicht erklären, aber die Melodie löste eine Sehnsucht und Melancholie in ihm aus, die beinahe schmerzhaft war. Erinnerungen an seine Kindheit blitzten vor seinem geistigen Auge auf und wirbelten durch sein Bewusstsein wie Schneeflocken, die ein eisiger Wind durch die Luft blies. Er sah sich wieder im Klassenzimmer sitzen und Latein lernen. Ein Ziehen und Zerren war in seiner Brust. Wie von einem Raubtier, das hinauswollte.

Tränen schossen ihm in die Augen.

Schwankend stand er auf. Er musste sich abstützen, um nicht umzukippen. Der Kristall unter seinen Fingern summte und vibrierte.

		* * *

		Charlotte löste die Hände von ihren Ohren und blickte ungläubig auf das graue Ding in Humboldts Händen. War das möglich, dass so ein kleiner Kasten solche Laute erzeugen konnte? Es mutete fast wie Zauberei an.

Die Dogon waren ebenfalls schwer beeindruckt. Einige starrten mit großen Augen zu ihnen herüber, andere waren zu Boden gesunken, hielten die Köpfe geneigt und beteten.

»Ich würde sagen, der Test war sehr erfolgreich.« Um Humboldts Mund spielte ein kleines Lächeln. »Zeit, dass wir das Ding in der Praxis erproben.«

»Allerdings«, erwiderte Charlotte. »Ich muss gestehen, es hat mich aus den Socken gehauen. Ich fürchte allerdings, Wilma wird den Rest des Tages nicht mehr aus ihrem Versteck herauskommen.« Sie deutete auf ihre Umhängetasche, in der sich eine dicke Wölbung abzeichnete. Ein schmaler Schnabel lugte aus ihren Tiefen hervor. »Kiwis haben ja bekanntermaßen kein gutes Gehör, aber das war selbst für sie zu viel.«

Humboldt nickte. »Es war die richtige Entscheidung, die Spule zu entfernen. So kommt deutlich mehr Saft auf die Lautsprecher. Aber jetzt müssen wir das Gerät an den Kristallen testen. Ich brauche einen Freiwilligen.«

Charlotte war bereits aufgestanden und hatte den Staub von ihrer Hose geklopft. »Du kannst auf mich zählen, Onkel.«

»Gut, dann lass uns losgehen.« Humboldt trat vor und hauchte Eliza einen Kuss auf die Wange. »Wünsch uns Glück.«

»Das werde ich«, flüsterte sie. »Meine Gebete begleiten euch.«

Wenig später trafen sie an der steinernen Brücke ein.

Die grünen Kristalle waren schon sehr dicht an den Abgrund herangekommen. Noch immer fiel Regen und noch immer vermehrten sich die grünen Zacken und Spitzen. Ein andauerndes Rumpeln und Krachen drang zu ihnen herüber.

Humboldt blickte zu dem Wall aus Glas hinüber.

»Wenn wir versagen, dann gibt es kein Zurück«, sagte er und ihm war anzusehen, dass er es ernst meinte. »Erst werden diese Dinger sich in der Ebene ausbreiten und dann vielleicht auf der ganzen Welt.«

»Es wird schon klappen, Onkel. Denk positiv. Oskar zuliebe.«

Humboldt lächelte. »Ich weiß nicht, woher du deinen Optimismus nimmst. Von deiner Mutter jedenfalls nicht. Maria war immer ein sehr negativer Mensch. Sie hat immer und überall nur das Schlechte gesehen. Ich bin froh, dass du bei mir bist.«

Charlotte biss sich auf die Lippen. Musste er ausgerechnet jetzt darauf zu sprechen kommen? Seit sie in Afrika gelandet waren, hatte sie nicht mehr an ihre Mutter und diesen verfluchten Brief gedacht. Ein Brief, der alles infrage stellte, woran sie bisher geglaubt und was sie für selbstverständlich erachtet hatte. Wie würden wohl die anderen reagieren, wenn sie hörten, was Charlotte über sich und ihre Vergangenheit herausgefunden hatte?

Sie schüttelte die düsteren Gedanken ab. »Komm schon«, sagte sie. »Wirf den Kasten an.«

Humboldt stellte den Apparat auf den Boden, steckte den Schalltrichter ein und richtete ihn auf die grüne Front. Die Entfernung zu den Kristallen betrug etwa zehn Meter, näher traute er sich nicht heran. Das fremde Wesen schien jede ihrer Bewegungen zu beobachten. Wer konnte schon sagen, wie es reagieren würde, wenn der Kasten seine Arbeit aufnahm? Dann drückte er auf den Knopf.
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Fünf Töne waren zu hören. Zuerst ein G, dann ein A, anschließend ein F. Dann folgte eine Oktave tiefer ein weiteres F, dann zum Abschluss ein C.

Glasklar stiegen die Töne gen Himmel, durchdrangen die Regenwolken und prallten gegen die Berghänge. Von dort wurden sie vielfach gebrochen und als Echo zurückgeworfen.

Dann wurde es ruhig. Nur der Regen rauschte.

Charlotte starrte gespannt auf die Kristalle. Eine erwartungsvolle Stille erfasste die Brücke und die darunterliegende Schlucht. Selbst die Kristalle schienen zu lauschen.

»Kannst du irgendetwas erkennen?«

Charlotte wischte über ihre Augen. Das Wasser lief ihr in kleinen Bächen übers Gesicht.

Der Forscher drückte noch einmal auf den Knopf. Charlotte glaubte, die Klänge bis in ihr Innerstes zu spüren. Jetzt ertönte ein Knacken. Ein Geräusch, als würde man einen Kiesel auf eine steinerne Tischplatte fallen lassen. Es knackte noch mal – und noch mal.

»Sieh mal!« Charlotte deutete auf einen kleinen Kristall. Er stand ganz dicht am Abgrund und sah völlig makellos aus. Doch plötzlich erschien ein schmaler Spalt. Er begann unten am Sockel und lief dann hinauf bis in die Spitze. Dann waren es zwei, dann drei. Immer mehr Risse tauchten auf.

Die spiegelnde Oberfläche wurde matt. Das leuchtende Grün nahm an Farbigkeit ab und wich einem stumpfen Grau. Dann zerbröselte der Kristall und fiel in sich zusammen. Wo er gestanden hatte, war nur noch ein kleiner Sandhaufen zu erkennen. Doch auch die anderen Kristalle waren befallen. Charlotte sah, dass sich das Phänomen nach hinten fortsetzte. Wo man nur hinblickte, wurde das Grün von einem stumpfen Grau ersetzt.

Ein Rauschen und Zischen erfüllte die Luft. Es klang, als hätte jemand das Ventil an einem Dampfkessel geöffnet. Ein plötzlicher Wind setzte ein, der einen unangenehmen Geruch mit sich führte. Es roch scharf und schneidend und erinnerte ein wenig an Chlorgas. Charlotte hielt sich ein Taschentuch vor die Nase. »Es klappt«, flüsterte sie. »Ich glaub es ja nicht, aber es klappt. Los!«, stieß sie hinter vorgehaltener Hand hervor. »Noch einmal.«

		* * *

		Oskar spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Der Schmerz erinnerte ihn an das Kribbeln, wenn man seine erfrorenen Hände und Füße in einen Bottich mit warmem Wasser tauchte, nur viel stärker. Seine Organe, seine Arme und Beine, sein gesamter Körper waren zu Eis erstarrt.

Und nun tauten sie auf.

Ein Stöhnen kam über seine Lippen. Er ballte die Hände zu Fäusten und presste die Lippen aufeinander. Um ihn herum erbebten die Kristalle. Das fremde Wesen war von einer unbekannten Macht erfasst worden. Die Erschütterungen nahmen im gleichen Verhältnis zu, wie auch das Kribbeln und Brennen in seinem Körper zunahm. Oskar hatte das Gefühl, kochende Luft einzuatmen. Dann hob er seinen Kopf und schrie.

		* * *

		»Hast du das gehört?« Charlotte hielt ihren Kopf in den Wind. Über das Rauschen der berstenden Kristalle hinweg war ein lang gezogener Schrei zu hören gewesen. Er wehte über das Rauschen des Wassers und das Klirren der Kristalle hinweg und verlor sich dann im Regen.

»Das klang ja furchtbar«, sagte sie. »Fast wie der Schmerzensschrei eines sterbenden Tieres.«

»Eines Tieres?« Der Forscher blickte zweifelnd. »Es klang eher wie ein Mensch.«

Charlotte brauchte nicht lange, um die Tragweite dieser Bemerkung zu erfassen. »Mein Gott«, flüsterte sie. »Glaubst du etwa …?«

Der Forscher nickte. »Oskar …«

Die beiden drangen immer tiefer in den feindlichen Wald aus Nadeln und Spitzen ein. Noch einmal drückte Humboldt auf den Knopf. Die Kristalle schmolzen wie Eis in der Wüste. Eine breite Schneise aus hellem Sand entstand vor ihren Füßen. Wo immer der Schall hindrang, zerfielen die grünen Eindringlinge zu harmlosem Staub. Doch was würde geschehen, wenn er auf einen Menschen traf? Charlotte erinnerte sich an Bellheim. Von ihm war nicht mehr als eine Handvoll Sand zurückgeblieben. Sie konnte nur beten, dass die Veränderung bei Oskar noch nicht so weit fortgeschritten war.

In der Ferne war ein besonders großer Kristall zu sehen. Er überragte die anderen um mehr als das Doppelte. Ein gewaltiger Monolith von gut zwanzig Metern Höhe. Er stand genau im Zentrum dessen, was einst der Tempel gewesen sein musste. Ihm zu Füßen kauerte eine kleine Erscheinung, die sich Hilfe suchend an die gläsernen Flanken schmiegte. Die Kleidung hing ihm in Fetzen vom Leib und seine Haut war über und über mit Schürfwunden bedeckt. In seiner Angst und seiner Verzweiflung sah er aus wie ein Schiffbrüchiger, der sich an einer rettenden Planke festklammerte.

»Oskar!«

Charlotte war noch mehr als zwanzig Meter von ihm entfernt. Trotzdem konnte sie das grüne Leuchten in seinen Augen erkennen. Der Ausdruck im Gesicht des Jungen war vollkommen leer. Kein Lächeln, kein Winken, kein Wiedererkennen. Als sie zu ihm hinüberlaufen wollte, wurde sie von Humboldt zurückgehalten.

»Tu’s nicht«, sagte er. »Er steht unter dem Bann des Meteoriten.«

»Aber wir müssen ihm helfen. Sieh nur, wie verloren er wirkt. Es bricht mir das Herz, ihn so zu sehen.«

»Glaubst du, mir ginge es anders? Trotzdem müssen wir tun, was richtig ist.«

»Und wenn es schiefgeht?«

Humboldt blickte ernst. »Dann wird er zumindest von seinem Fluch erlöst sein. Bete mit mir, dass es klappt.«

Mit diesen Worten drückte er auf den Knopf.

Die Töne erklangen mit gnadenloser Härte. Sie trafen auf Oskar, prallten von den gläsernen Wänden ab, wurden reflektiert und stützten erneut auf ihn ein. Das Ergebnis war unmittelbar und erschreckend. Sein Körper bäumte sich auf, als würde er von zehntausend Volt durchströmt. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch kein Ton kam über seine Lippen. Er ballte seine Fäuste, bis das Weiße an den Knöcheln hervortrat. Seine Augen weit aufgerissen, starrte er in den Himmel.

Charlotte konnte es nicht mitansehen. »Hör auf!«, schrie sie. »Schalte das Gerät ab, du tötest ihn!«

Doch der Forscher blieb eisern.

Charlotte sah mit Entsetzen, wie sich Oskars Körper veränderte. Er bog und krümmte sich, dann schien er länger zu werden. Er wurde lang und dünn wie ein Gummiband. Als sie dachte, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte, wurde er auf einmal durchsichtig. Seine Haut sah aus, als bestünde sie aus Glas. Für den Bruchteil einer Sekunde waren Oskars innere Organe zu erkennen. Herz, Lunge und Magen, sogar sein Skelett schimmerten auf. Der Augenblick verging, doch was nun folgte, war nicht minder erschreckend. Von einer auf die andere Sekunde war der Junge von einer glänzenden Schicht eingehüllt, die ihn aussehen ließ, als hätte man ihn mit Öl übergossen. Die Glasur schien aus allen Poren zu kommen und bedeckte Gesicht, Brust, Arme und Beine. Er schwitzte das Zeug regelrecht aus. Ehe Charlotte sich noch fragen konnte, was das wohl war, was da aus ihm herauskam, floss die seltsame Substanz ab und versickerte im Boden. Ein dunkler Fleck war alles, was davon zurückblieb. Oskar stand eine Weile völlig verdattert da, dann brach er zusammen.

Humboldt drückte Charlotte den Kasten in die Hand, dann eilte er auf seinen Sohn zu und ging neben ihm in die Hocke.

Langsam und mit wild schlagendem Herzen folgte Charlotte.

»Wie geht es ihm?«

Humboldt fühlte den Puls, dann lauschte er den Atem- und Herzgeräuschen. Auf seinem Gesicht breitete sich Erleichterung aus. »Er lebt«, sagte er. »Seine Haut ist warm und sein Herz schlägt regelmäßig.«

Eine Woge der Erleichterung überrollte Charlotte. »Ist das fremde Wesen aus ihm heraus?«

Humboldt lächelte zaghaft. »Ich kann nichts versprechen, aber mir scheint, dass er wieder ganz der Alte ist.« Er stand auf, hob Oskar hoch und warf ihn sich über die Schulter. In seinen Augen glitzerten Freudentränen. »Lass uns gehen«, sagte er. »Wir werden später wiederkommen und den Rest erledigen. Im Moment zählt nur mein Sohn.«

Charlotte blickte zum Hauptkristall empor. Von der Spitze des riesigen Turms rieselte der Sand herab. In wenigen Minuten würde auch er zu Staub zerfallen sein, genau wie der Großteil der anderen Kristalle.

Das fremde Wesen war besiegt.

Sie schickte einen stillen Dank gen Himmel.
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Da kommen sie.« Eliza deutete über die Brücke. Auf der anderen Seite waren undeutlich zwei Gestalten aufgetaucht. Humboldt und Charlotte.

Jabo rannte laut kläffend auf die andere Seite. Auch Wilma war nicht mehr zu bändigen. Kaum hatte sie den Namen ihres Herrchens gehört, hüpfte sie aus ihrer Tasche und folgte ihrem vierbeinigen Freund. Eliza kniff die Augen zusammen. Für einen Moment hatte es so ausgesehen, als ob Carl Friedrich verletzt wäre, doch dann erkannte sie, dass er eine schwere Last über der Schulter trug.

Oskar!

Eliza legte ihre Hände an die Brust und schloss die Augen. Sie brauchte nicht lange, um ihn zu finden. Die Aura des Jungen war zwar schwach, aber trotzdem gut zu erkennen. Die Tage, in denen er nur als Schatten existiert hatte, waren vorüber. Oskar lebte.

Mit Jabo und Wilma im Schlepptau kamen die Abenteurer zurück. Stürmisch wurden sie von den Dogon empfangen. In aller Eile erklärte Humboldt ihnen, was vorgefallen war. Da das Linguaphon nicht mehr funktionstüchtig war, bemühte Eliza sich aus Leibeskräften, alles richtig zu übersetzen. Yatimè half ihr dabei. Humboldt nahm seine Brille ab und polierte die Gläser. »Wir fanden ihn beim Hauptkristall«, erläuterte er. »Ich muss noch mal zurück und den Rest der Kristalle erledigen. Dazu brauche ich ein paar Freiwillige.«

Eliza lächelte. »Dann hat meine Idee also funktioniert?«

»Funktioniert?« Humboldt trat an sie heran und schloss sie in die Arme. »Du bist meine Retterin«, sagte er. »Unsere Retterin. Die Töne haben die Kristalle derartig in Schwingung versetzt, dass sie innerlich zerbrachen. Du hättest es sehen sollen: Sie zerfielen einfach zu Staub. Als habe ein Wind sie erfasst und zerblasen.« Er klopfte Ubirè auf den Rücken. »In den Gesängen der Dogon wohnt eine ungeheure Kraft – stärker, als ich es selbst je für möglich gehalten hätte. Und du bist diejenige, die das herausgefunden hat. Ginge es nach mir, würdest du dafür den höchsten Preis der Akademie erhalten.«

Eliza lächelte. »Als ob ich mir etwas aus Auszeichnungen machen würde. Es sind die Menschen, die mir am Herzen liegen. Was geschieht jetzt mit Oskar?«

»Die Dogon sollen ihn in eines ihrer Schlafhäuser bringen und ihn erst mal ausschlafen lassen. Ich werde ihn später untersuchen. Ich denke aber, dass der Kristall vollständig aus seinem Körper verschwunden ist.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es gab einen Moment, an dem ich gezweifelt habe, ob wir ihn je zurückbekommen werden. Ich glaube, wenn ihm etwas zugestoßen wäre, ich hätte mir das nie verziehen. Ich habe gar nicht geahnt, wie sehr ich an ihm hänge.«

»Das geht uns allen so«, sagte Eliza. »Aber jetzt wird alles wieder gut, ich spüre es.«

Humboldt lächelte und stand auf.

In diesem Moment waren vom unteren Teil des Dorfes her aufgeregte Rufe und Hufgetrappel zu hören. Drei Pferde kamen die steile Rampe empor. Max Pepper ritt voran, dann folgten Harry Boswell und als letzter Patrick O’Neill. In seinem Schlepptau lief Sir Wilson. Gefesselt und angebunden wie ein Sträfling.

Humboldts Ausdruck wurde augenblicklich hart wie Stahl. Mit entschlossenen Schritten ging er auf die drei Neuankömmlinge zu. »Glückwunsch, meine Herren! Wie ich sehe, waren sie erfolgreich.«

»Ein Rudel Wildhunde war uns behilflich!«, rief Max. »Sie haben verhindert, dass er davongelaufen ist. Wir kamen gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass unser Gast in mundgerechte Stückchen zerlegt wurde. Hier ist er also, unser verehrter Jabez Wilson.«

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich mit meinem Titel anreden würden«, knurrte der Meteoritenjäger. »Sir Wilson, so viel Anstand sollte sein.«

»Verzeihen Sie, Euer Exzellenz.« Die Ironie in Max’ Stimme war nicht zu überhören. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Sie Ihren Titel noch lange behalten werden.« Er löste das Seil und trieb Wilson vor sich her.

Der Mann stolperte ein paar Schritte vorwärts, dann blieb er stehen und sandte einen vernichtenden Blick in die Runde. »Wenn ich erst zurück in England bin, werde ich dafür sorgen, dass ihr alle eure verdiente Strafe bekommt«, fauchte er. »Ich habe internationale Kontakte, die sogar in die Vereinigten Staaten und bis nach Deutschland reichen. Ihr werdet euch wünschen, mich niemals kennengelernt zu haben.«

»Das tun wir jetzt schon«, sagte Humboldt. »Was wohl Ihre Kontakte dazu sagen werden, wenn sie erfahren, dass Sie Ihre Männer im Stich gelassen haben und vorhatten, wie ein Strauchdieb zu türmen?«

Wilson spuckte auf den Boden. Sein Gesicht war mit Staub und Schmutz bedeckt, was ihn nur noch unheimlicher aussehen ließ. »Mein Fund wird alle Zweifel bereinigen.«

»Ach ja, Ihr Fund.« Humboldt griff mit einer schnellen Bewegung in die Innentasche seiner Jacke. »Ich fürchte, den werde ich Ihnen abnehmen müssen. Er ist bei Weitem zu gefährlich, um ihn einem skrupellosen Mann wie Ihnen zu überlassen.« Er hielt die Zigarrendose zwischen seinen Fingern und ließ sie aufschnippen. Für jedermann gut zu sehen, lag darin ein Splitter des grünen Kristalls. Humboldt platzierte die Dose auf einem Stein und trat einen Schritt zurück. »Wir werden das Problem gleich an Ort und Stelle lösen.«


Keine dreißig Sekunden später war von dem Kristall nur noch ein qualmendes Häuflein Sand zurückgeblieben. Ein unangenehmer Geruch stieg auf, der vom Wind rasch davongetragen wurde.

Atemlose Stille trat ein. Max konnte kaum fassen, was er da eben gesehen hatte. »Das ist ja ungeheuerlich«, stieß er hervor. »Wie … ich meine … wann …?«

»Ich werde eure Fragen gern zu einem späteren Zeitpunkt beantworten«, sagte der Forscher, »doch ich muss noch einmal zurück, um den Rest dieser widerwärtigen Mineralien zu erledigen. Möchte mich einer der Herren dabei begleiten?«

Ehe jemand antworten konnten, ertönte ein Schrei. Eliza fuhr herum. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Wilson hatte seine Fesseln zerrissen und war blitzschnell auf Patrick O’Neill zugesprungen. Ehe dieser reagieren konnte, hatte er dessen Messer aus dem Gürtel gezogen, um damit auf den Forscher loszugehen. Im letzten Moment vollführte Humboldt eine Drehung, ohne jedoch zu verhindern, dass der Stahl die Haut oberhalb des rechten Handgelenks ritzte. Blut lief über seine Finger, als er sein Rapier aus dem Spazierstock zog.

Die Klinge des Meteoritenjägers sauste hinab und wäre beinahe in Humboldts Schulter gefahren, hätte dieser den Schlag nicht rechtzeitig pariert.

Eliza schaute fassungslos zu den beiden Kontrahenten hinüber. Die Seile um Wilsons Handgelenke waren einen halben Zentimeter dick gewesen. Welche übermenschlichen Kräfte gehörten dazu, sie zu zerreißen?

Noch einmal sauste Wilsons Klinge auf den Forscher hinab. Das Klirren war ohrenbetäubend. Funken sprühten.

»Sie haben meinen Kristall zerstört!« Die Adern am Hals des Meteoritenjägers schwollen an wie Würgeschlangen. »Dafür werden Sie bezahlen, das schwöre ich Ihnen.«

Eliza sah, dass Humboldt durch seine verletzte Hand behindert wurde. Er musste mehrmals nachfassen, sonst wäre die Waffe seiner Hand entglitten. Sie wusste, dass der Forscher ein guter Kämpfer war, trotzdem wurde er immer weiter in die Defensive gedrängt. Erst, als es ihm gelang, sein Rapier auf die andere Seite zu wechseln und mit links zu kämpfen, ging es besser. Endlich gelangen ihm auch mal ein paar Angriffsmanöver.

»Soso, ein Beidhänder also«, keuchte Wilson. »Das ist mal etwas Neues. Sie haben die Ehre, der erste Beidhänder zu sein, den ich töten werde.«

»So weit sind wir noch nicht«, keuchte Humboldt, während er um den Meteoritenjäger herumtänzelte. »Erklären Sie mir erst mal, was das hier soll.«

»Haben Sie es denn immer noch nicht begriffen?« Wilsons Augen glühten wütend. »Meine Männer sind nicht gewohnt, selbstständig zu denken, ich habe sie so erzogen. Seit Archer weg ist, gibt es nur noch mich, dem sie vertrauen. Wenn Sie erst tot im Staub liegen, werden sie zu mir zurückkommen. Wie verloren gegangene Hunde.« Er grinste. Es war ein böses Grinsen. »Es geht doch nichts über einen schönen, altmodischen Zweikampf. Damit stehe ich vor jedem Gericht der Welt als ehrenwerter Mann da. Nicht wahr, Patrick?«

Der Ire schwieg. Eliza spürte, dass er immer noch im Bann dieses charismatischen Führers stand. Genau wie all die anderen Söldner.

»Sie vergessen die Dogon«, keuchte Humboldt. »Glauben Sie, die würden Sie einfach so gehen lassen?«

»Einfach so? Nein.« Wilsons Gesicht war schweißgebadet. »Aber vielleicht, wenn ich ihren Anführer töte und das Mädchen da als Geisel nehme.« Er zwinkerte zu Yatimè hinüber. »Die Kleine scheint hier besonderes Ansehen zu genießen. Solche Aktionen haben schon in meinen früheren Expeditionen Wunder bewirkt.«

»Kinder und alte Männer, das sieht Ihnen ähnlich.« Humboldt wagte einen Ausfallschritt. Doch der Engländer schien die Aktion vorausgesehen zu haben. Blitzschnell beugte er sich vor, griff eine Handvoll Erde und schleuderte sie dem Forscher ins Gesicht. Derartig geblendet, sah er den Tritt nicht kommen, den Wilson gegen sein Kniegelenk führte. Humboldt sackte zu Boden. Sein Gesicht wurde vor Schmerz ganz grau. Das Rapier entglitt seinen Fingern. Eliza schlug die Hände vor den Mund und stieß einen Schrei aus. Der Forscher wollte nach seiner Waffe greifen, doch Wilson beförderte sie mit einem weiteren Tritt außer Reichweite. Breitbeinig stellte er sich über den Forscher, sein Messer zum Stoß bereit. »Ich habe noch nie einen Kampf verloren«, schnaufte er. »Und wissen Sie, warum?«

»Ich fürchte, Sie werden es mir gleich sagen«, erwiderte Humboldt zwischen zusammengepressten Zähnen.

»Man kann nicht gewinnen, ohne sich von Zeit zu Zeit die Hände schmutzig zu machen. Nehmen Sie diesen Rat mit auf Ihre Reise ins immerwährende Vergessen, Herr Humboldt.«

Ein dumpfer Schlag war zu hören. Zuerst glaubte Eliza, es sei das Geräusch, mit dem das Messer sich in Humboldts Brustkorb gebohrt hatte, doch dann sah sie, wie Wilson taumelte. Langsam, wie ein Schlafwandler, drehte er sich um.

»Was, zum Henker …«

Patrick O’Neill stand hinter ihm, das Gewehr mit dem Kolben nach vorn. Noch einmal ließ der Ire den Kolben hinuntersausen. Diesmal mitten auf Wilsons Nase. Es gab ein hässliches Knacken, dann kippte der Meteoritenjäger seitlich weg. Wie ein gefällter Baum blieb er mit weit aufgerissenen Augen im Schlamm liegen.

»Sir Wilson, ich verhafte Sie wegen Mordes an François Lacombe von der Akademie der Wissenschaften in Paris und wegen versuchten Mordes an Carl Friedrich von Humboldt. Außerdem werden Ihnen weitere Verbrechen zur Last gelegt, als da sind: Desertion von der eigenen Truppe, Mitschuld am Tod von Mr Jonathan Archer, versuchter Mord an Mr Max Pepper sowie Verbrechen am Volk der Dogon. Sie werden sich vor einem französischen Gericht in der Provinzstadt Timbuktu und später in Dakar verantworten, von wo aus man Sie zur endgültigen Urteilsverkündung nach Paris überführen wird. Damit Sie nicht wieder fliehen, werde ich Sie bis zu unserer Ankunft in Timbuktu in Eisen legen lassen. Max Pepper und Harry Boswell werden mich bis dorthin begleiten. Natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind, meinen Herren.«

»Mit dem größten Vergnügen.« Harrys Augen funkelten. »Und wenn ich diesen Halunken persönlich in Paris abliefern muss. Noch einmal werde ich nicht riskieren, dass er uns durch die Lappen geht.«

Max nickte. »Je eher wir aufbrechen, desto besser.«

Wilson lag am Boden und hielt seine gebrochene Nase. Er gab ein paar dumpfe Laute von sich, die alles andere als freundlich klangen. Die anderen ignorierten ihn einfach.

»Dann ist es also beschlossene Sache.« Patrick ließ seine Waffe sinken. In seinen Augen war Erleichterung zu sehen. »Ach ja, fast hätte ich noch etwas vergessen.« Er riss sich die Plakette, die alle von Wilsons Leuten am Revers trugen, ab und schleuderte sie dem Meteoritenjäger vor die Füße.

»Und ehe ich es vergesse: Ich kündige.«

Max, der direkt neben Humboldt stand, half ihm wieder auf die Beine. »Alles klar mit Ihnen?«

»Geht schon wieder.« Der Forscher schaute auf seine Hand. »Ist nur ein Kratzer. Die beiden Frauen sollen sich gleich darum kümmern.« Er lächelte Eliza und Charlotte zu. »Und was euch betrifft: Es tut mir in der Seele weh, euch so bald schon wieder entbehren zu müssen. Aber ich glaube tatsächlich, dass es das Beste ist, Wilson von hier wegzuschaffen. Solange er in der Nähe ist, stellt er eine Bedrohung dar. Ich bin sicher, die Dogon werden euch ein ganzes Stück begleiten. Seid ihr erst in Timbuktu, übernehmen dann die französischen Behörden. Seht zu, dass ihr den Militärgouverneur erwischt. Er wird sich sicher freuen.«

»Und ihr?«

Humboldt humpelte ein paar Schritte. »Nun, zuerst mal werden wir das Plateau vollständig von den Kristallen reinigen. Es dürften noch überall in den Ritzen und Spalten Überreste vorhanden sein, die wir systematisch vernichten müssen. Dann ist das Umland an der Reihe. Über die Jahrhunderte hinweg sind immer wieder Insekten oder Vögel in den Tempel gelangt, die von dem Stein verändert wurden. Nicht zu vergessen die Missionare. Auch ihnen werden wir helfen müssen. Es darf nichts übrig bleiben von dieser Kreatur. Die Sache muss hier und jetzt ein Ende haben.«

»Aber wie wollt ihr das schaffen?« Max verstand immer noch nicht. »Das Wesen könnte sich auf einer Fläche von mehreren Quadratkilometern ausgebreitet haben.«

Trotz seiner Schmerzen zwang sich Humboldt ein Lächeln ins Gesicht. »Aus der Luft.«
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Einige Tage später …


Die Reparaturen an der Pachacútec waren so gut wie abgeschlossen. Die Dogon hatten das Schiff von der Felswand befreit und hinaus auf die Ebene gezogen. Dort war es mit Seilen und Pflöcken in der Erde verankert worden und dümpelte nun träge im Sonnenschein. Der Regen hatte aufgehört und einer leichten Bewölkung Platz gemacht, durch die hie und da bereits die Sonne strahlte. Überall grünte und blühte es.

Wie vereinbart waren Max, Harry, O’Neill und die anderen vor einigen Tagen aufgebrochen, wobei sie von einigen der Dogonkriegern begleitet wurden. Es war ein trauriger Abschied gewesen, doch Oskar glaubte fest daran, dass er den findigen Reporter und den mutigen Fotografen nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Sein Blick ruhte auf dem mächtigen Schiff. Die Ballonhülle sah aus wie eine Patchworkdecke, doch die Näherinnen der Dogon hatten saubere Arbeit geleistet. Der Stoff war wieder dicht. Die Bogenbauer hatten die Rahmen für die Ruder- und Steuerflächen neu konstruiert und mit Ziegenhäuten bespannt. Es war ihnen sogar gelungen, sie mit ihren ursprünglichen Markierungen – Schlangen und Drachen – zu verzieren. Überall auf dem Schiff wurde geklopft und gehämmert.

Die Scheu der Dogon vor dem Schiff war verflogen. Selbst die Kinder hatten keine Angst mehr und turnten johlend und lachend auf dem Deck und in der Takelage herum. Die Pachacútec war zum Zentrum der dörflichen Aktivitäten geworden – eine Art Rummelplatz für Jung und Alt.

Seit die Sonne wieder schien, strömte das Wasserstoffgas wieder ungehindert aus den Brennstoffzellen in den Ballonkörper und füllte den schlaffen Riesensack mit Leben.

Für Oskar war es die Zeit der Erholung. Während alle anderen an der Instandsetzung mithalfen, durfte er die Tage an der Seite von Charlotte verbringen. Seit man ihn ins Krankenlager gebracht hatte, war sie keine Minute von seiner Seite gewichen.

Das fremde Wesen hatte seinen Körper verlassen. Mit seinem Verschwinden war auch die Lebensfreude zurückgekehrt. Es gruselte Oskar, wenn er daran dachte, wie einsam und verloren er während der letzten Wochen gewesen war. Doch jetzt hatte er endlich Zeit, über das nachzudenken, was ihm wiederfahren war. Dabei ging ihm die Kreatur nicht mehr aus dem Sinn. So viele Hunderttausend Kilometer, so viele Jahre. Und das alles nur auf der Suche nach Gesellschaft. Wie schrecklich es sein musste, niemanden zu haben, bei dem man sich aufgehoben und geborgen fühlte.

Oskar sah zu Charlotte hinüber, die ihre Nase in ein Buch gesteckt hatte und grinste. Sie gehörten zusammen, das war ihm jetzt klar geworden. Er mochte sie und sie mochte ihn. Eine einfache Rechnung, ob seinem Vater das nun passte oder nicht. Er hatte einfach keine Lust mehr, sich über seine Gefühle den Kopf zu zerbrechen. Gewiss, Humboldt hatte ihm von dieser Beziehung abgeraten, aber hielt er selbst sich denn an gesellschaftliche Konventionen? Und was waren schon Konventionen? Nur eine Übereinkunft zwischen Menschen, die ihre Auffassung für die einzig maßgebliche hielten und bei denen es keinen Platz für Außenseiter gab. Aber Außenseiter, das waren sie, alle miteinander, wie sie in Humboldts Haus lebten. Warum sich also noch länger quälen?

Oskar tastete nach Charlottes Hand und drückte sie sanft. Sie erwiderte den Druck und legte das Buch weg. Gemeinsam erwarteten sie das Eintreffen von Ubirè.

Der alte Mann hatte durch Boten ankündigen lassen, dass er mit einer großen Überraschung auf dem Weg zu ihnen war. Doch was das war, wollten sie nicht verraten. Humboldt schien etwas zu ahnen, aber auch er sagte kein Wort. »Dann ist es doch keine Überraschung mehr«, pflegte er bei solchen Situationen immer zu sagen.

Oskar tippte Charlotte an. Von Norden näherte sich eine kleine Gruppe von Dogon. Er sah zwei von Wilsons Maultieren sowie einen hölzernen Wagen. Einige Träger liefen hinterher. Ubirè sowie Yatimès Vater, der Schmied, gingen vorneweg. Über seinen muskulösen Schultern hing ein Leinensack, in dem sich irgendetwas Schweres befand.

»Ohne die Dogon hätten wir es nie geschafft«, sagte Oskar. »Das Schiff ist wieder in einem fabelhaften Zustand. Fragt sich nur, was mit dem Motor geschieht. Ohne ihn ist die Pachacútec nicht mehr als ein Heißluftballon.«

»Wart’s ab«, lächelte Charlotte. »Ich könnte mir vorstellen, dass den Dogon noch etwas eingefallen ist …«

Die Träger und der Karren waren am Schiff angekommen. Seile und Strickleitern wurden herabgelassen, an denen einige der Männer emporkletterten. Auf dem Wagen lag etwas, das von braunen Decken verhüllt war. Man befestigte Seile daran, dann zogen die Männer es empor. Wie schwer der Gegenstand sein musste, erkannte Oskar daran, dass das Schiff zur Backbordseite hin absackte. Schwitzend und mit äußerster Mühe wurde das Ding an Bord gehievt und auf die Planken heruntergelassen. Dann kamen Ubirè und der Schmied an Bord. Yatimè hatte Jabo in einer Schultertasche mitgebracht und kletterte hinter den anderen her. Oskar war froh, das Mädchen wiederzusehen. Sie hatte in der letzten Woche enorme Fortschritte gemacht und sprach mittlerweile ganz passabel Deutsch. Charlotte und Oskar gingen zu den anderen, um der feierlichen Enthüllung beizuwohnen. Als alle eingetroffen waren, ergriff Ubirè das schwere Stofftuch und zog es zur Seite. Was darunterlag, ließ Oskars Augen größer werden. Es war eine brandneue, frisch geschmiedete Antriebswelle. Das schwarze Eisen schimmerte in der Sonne und der Geruch nach Öl stach in die Nase. Dann trat der Schmied vor und leerte seinen Sack aus. Fünf blank polierte Zahnräder polterten auf die Planken.

»Unser Geschenk an die Himmelsmenschen«, sagte Yatimè. »Die Teile, die notwendig sind, um euer fliegendes Tier wieder zum Leben zu erwecken.«

Humboldt kniete sich hin und strich mit den Fingern über die Teile. Er nahm eines der Zahnräder in die Hand und hielt es gegen das Licht. Dann lupfte er seine Brille und ging mit seinem Auge ganz dicht heran. »Die sind fabelhaft gearbeitet«, sagte er. »Nicht mal Gusskanten sind zu sehen. Wie ist euch das gelungen?«

»Mein Vater kann nicht nur Speere herstellen.« Yatimè warf dem Mann an ihrer Seite einen stolzen Blick zu. »Er ist der beste Schmied im gesamten Hombori-Gebirge. Das Erz dazu stammt aus unseren Bergbauanlagen.«

»Und die Gussformen?«

»Er hat die Originalteile aus dem Wachs der Wildbienen nachgeformt. Dann hat er sie in Ton eingehüllt und das Wachs herausgeschmolzen. So bekam er die Hohlformen.«

Humboldt nickte. »Sag deinem Vater, er ist ein fantastischer Schmied.« Er verneigte sich. »Ich danke euch. Das ist mehr, als ich zu erhoffen wagte. Mit eurer Hilfe können wir jetzt auch den letzten Rest des fremden Eindringlings aus eurem Land vertreiben.« Er zwinkerte ihr zu. »Wollt ihr mich dabei begleiten?« Die Dogon nickten eifrig, doch es lag auch ein wenig Furcht darin.

»Gut. Dann lade ich euch herzlich dazu ein. Morgen früh, kurz nach Sonnenaufgang, steigen wir auf. Dann könnt ihr es selbst erleben.«
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Die Pachacútec ging in eine gemächliche Rechtskurve und setzte dann zum Anflug auf den Tafelberg an. Yatimè konnte sehen, wie die Dorfbevölkerung zusammenströmte, um dabei zu sein, wenn das riesige fliegende Ungetüm landete. Sie verfolgte die Handgriffe des Forschers mit gespannter Erwartung. Das Ziehen des Schubhebels, das Langsamerwerden der Propeller, das Entweichen überschüssigen Dampfes und das Klirren, als die neu geschmiedete Ankerkette hinuntergelassen wurde. Jabo fest im Arm haltend, beobachtete Yatimè die fröhlichen Gesichter und die winkenden Hände. Mit einem glücklichen Lächeln winkte sie zurück.

Der Flug mit der Pachacútec hatte sie verändert. Für einen Augenblick hatte sie die Welt von oben gesehen. Die beiden Tafelberge und die Savanne ringsum. Sie hatte Bäume, Flüsse und Wüsten gesehen. Sie war dabei gewesen, als Humboldt die Missionare geheilt hatte und das Lied der Dogon über den Häusern, den Gärten und der Kirche erklingen ließ. Sie hatte mitgeholfen, das Umland zu beschallen und jedes noch so kleine Überbleibsel des Meteoriten, mochte es nun in einem Sandkorn oder in einem Grashüpfer versteckt sein, zu vernichten. Damit war die Gefahr für immer gebannt. Die Prophezeiung hatte sich nicht erfüllt. Yatimè benötigte eine ganze Weile, bis sie die tiefe Bedeutung dieser Erkenntnis verstand. Doch als sie es in seiner ganzen Tragweite erfasste, war sie tief bewegt. Die Botschaft lautete, dass nichts vorherbestimmt war. Nichts stand festgeschrieben. Die Zukunft ist in ständigem Wandel begriffen. Man muss die Zeichen der Zeit erkennen und selbst aktiv werden. Nur darauf zu warten, dass etwas geschieht, ist zu wenig. Noch nie hatte sie die Wahrheit hinter diesen Worten so stark gespürt wie jetzt, als sie wie ein Vogel auf die Welt unter ihr hinabblickte.

Sie hob den Kopf und blickte zu Oskar und Charlotte. Die beiden würden ein glückliches Paar werden, das spürte Yatimè. Es galt zwar noch das eine oder andere Hindernis zu überwinden, aber die Zukunft der beiden stand unter einem guten Stern.

»Achtung, alle festhalten, wir setzen zur Landung an!«

Die Stimme des Forscher schallte über das Deck. Es gab einen Ruck, dann sank das Schiff nieder. Yatimè spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Ihr Vater. Der schweigsame, große Mann stand neben ihr, ein warmherziges Lächeln auf seinem Gesicht.

»Verzeih mir«, sagte er.

»Verzeihen? Was denn?«

»Dass ich es missbilligt habe, dass du deinen eigenen Weg gegangen bist«, sagte er. »Ich wollte, dass du wie meine anderen Kinder bist: eine gehorsame Tochter und eine folgsame Ehefrau. Ich wollte nicht wahrhaben, welche besondere Gabe in dir schlummert und dass es eine Sünde ist, ein solches Talent verkümmern zu lassen. Ich habe Ubirè mein Einverständnis gegeben.«

Yatimès Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Du hast was?«

»Deine Ausbildung zur Priesterin wird gleich morgen früh beginnen. Der oberste Sternendeuter hat mir mitgeteilt, dass er dich erwartet. Sei also pünktlich.«

Yatimè griff sich an die Brust. Priesterin zu werden, das war immer ihr größter Wunsch gewesen. Doch sie hätte niemals damit gerechnet, dass ihr Vater dazu sein Einverständnis geben würde. Die Nachricht traf sie völlig überraschend.

Sie sah ihm in die Augen und erwiderte ihren Blick. Der harte Zug um seinen Mund war verschwunden. Seine Augen verrieten, dass ihn der Flug mit der Pachacútec ebenfalls tief berührt hatte.

»Danke«, sagte sie und nickte. »Danke für alles.«

Er legte seinen Arm um ihre Schulter und schwieg.

Die Pachacútec setzte mit dumpfem Dröhnen auf der Erde auf. Die Halteseile wurden gespannt und im Boden verankert, dann verließen alle das Schiff. Die Dogon blickten gespannt auf den Forscher und seine Begleiter. Viele von ihnen waren in ihren traditionellen Masken erschienen. Gesänge erfüllten die Luft. Der Augenblick des Abschieds war gekommen. Yatimè fühlte ihr Herz schwer werden.

Humboldt schüttelte allen die Hände und dankte ihnen für ihre Hilfe und ihren Mut. Obwohl seine Kenntnisse der Landessprache sehr begrenzt waren und er das eine oder andere Wort seltsam aussprach, verstand jeder, was er sagte. Es wurde gelacht, gesungen und geweint. Dann wurden Geschenke ausgetauscht. So dauerte es eine ganze Weile, bis der hochgewachsene Mann und seine drei Begleiter endlich bei Yatimè und Ubirè eintrafen.

»Meine lieben Freunde«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, deshalb möchte ich mich kurz fassen. Von euch fällt mir der Abschied besonders schwer. Es war mir eine Freude und eine Ehre, euer Gast zu sein, und ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen. Die Gefahr ist gebannt und das fremde Wesen aus eurem Land vertrieben. Doch es liegt noch ein weiter Weg vor euch. Euer Volk muss sich von den Schatten der Vergangenheit lösen und einer hoffnungsvollen und glücklichen Zukunft entgegensehen. Mit euch beiden an der Spitze wird diese Aufgabe gelingen, da bin ich mir sicher. Lebt wohl, meine Freunde, und denkt ab und zu mal an uns.«

»Das werden wir«, sagte Yatimè. »Mehr als das: Ihr werdet ein Teil unserer Legende werden. Die Legende von den Wolkenreitern, die kamen, um uns vor dem gläsernen Fluch zu retten. Während wir hier stehen und miteinander reden, wächst die Legende. Lebt wohl und möge Ama euch beschützen!«

Humboldt legte die Fingerspitzen aneinander und verbeugte sich. Eliza, Charlotte und Oskar taten es ihm gleich.

»Danke für alles und lebt wohl.« Mit diesen Worten nahm er Wilma auf den Arm und kletterte die Strickleiter empor. Der kleine Vogel strampelte und quietschte. Man sah ihm an, dass er sich nicht von Jabo trennen wollte. Charlotte und Oskar folgten ihm mit traurigen Augen. Eliza zögerte einen Moment, dann trat sie vor und nahm Yatimè noch einmal herzlich in den Arm. »Leb wohl, meine kleine Priesterin«, sagte sie. »Möge Damballah dich immer beschützen.« Sie drückte ihr einen Kuss auf die Wange, dann löste sie sich von ihr. Die Leitern wurden hochgezogen und die Seile gekappt. Das Schiff stieg langsam in die Höhe. Als die Köpfe der vier Abenteurer nur noch kleine Punkte waren, wurden die Motoren angeworfen. Brummend und schnurrend nahm das Himmelsungeheuer Fahrt auf und segelte mit seiner kostbaren Last hinaus in den feurigen Nachmittagshimmel.
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Berlin im März 1894 …


Das Haus am Plötzensee wirkte verriegelt und verrammelt. Die Tür war verschlossen und die Fensterläden zugeklappt. Die Bäume und Hecken sahen ungepflegt aus und aus dem Inneren des Gebäudes war nicht das geringste Geräusch zu hören. Während der Kutscher ihr Gepäck ablud, schaute Oskar sich um.

»Was ist denn hier los?«, murmelte er, während er langsam über die kiesbedeckte Auffahrt ging. »Sieht fast aus, als wären alle ausgeflogen.«

»Das Haus wirkt unbewohnt«, ergänzte Charlotte. »Als wäre hier seit Wochen niemand mehr gewesen.«

Eliza strich mit der Hand über den Kies. »Ich spüre, dass jemand da ist. Außerdem: Die Radspuren hier sind nicht älter als zwei Tage.«

Humboldt stemmte die Hände in die Hüften und rief: »Hallo, ist jemand zu Hause? Wir sind’s: Carl Friedrich, Eliza, Charlotte und Oskar. Wir sind wieder zurück!«

Alle warteten gespannt auf eine Reaktion. Plötzlich war vom Haupteingang das Klicken eines sich öffnenden Schlosses zu hören. Die Tür ging einen Spalt weit auf und zwei große Augen lugten heraus. Ein junges Gesicht erschien. Sommersprossen, rote Haare, grüne Augen.

»Lena!«, rief Oskar.

Die Tür flog auf. Das Mädchen kam auf ihn zugerannt und hüpfte ihm in die offenen Arme. Wäre er nicht vorbereitet gewesen, er wäre glatt auf dem Hosenboden gelandet.

»Was ist denn los?«, fragte er. »Warum sind die Fensterläden zu? Warum habt ihr euch eingeschlossen?«

»Ach, es ist wegen dieser schrecklichen Frau«, antwortete Lena. »Sie war mindestens vier- oder fünfmal hier. Und jedes Mal ging sie fort und drohte uns, beim nächsten Mal würde sie mit der Polizei wiederkommen.«

»Frau?« Humboldt runzelte die Stirn. »Was für eine Frau?«

Lena blickte argwöhnisch in Charlottes Richtung. »Sie behauptete, deine Mutter zu sein. Sie war echt schrecklich.«

»Meine Mutter?« Charlotte wurde kreideweiß. »Hat sie gesagt, was sie wollte?«

Ein Kopfschütteln war die Antwort. »Nein«, sagte Lena. »Aber sie sagte, sie wolle wiederkommen. Heute Nachmittag um Punkt vier. Und dass sie diesmal einen Gendarmen mitbringen werde.«

Oskar sah verwundert auf Charlotte. Ihre Lippen hatten jegliche Farbe verloren. Sie schaute auf ihre Uhr, dann sagte sie: »Vier Uhr. Dann habe ich noch drei Stunden. Müsste reichen, wenn ich mich beeile.« Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. »Macht es dir etwas aus, Onkel, wenn ich mich nicht am Ausräumen der Koffer beteilige?«

»Was hast du denn vor?«

»Ich muss noch einmal zurück in die Stadt. Der Kutscher wird mich fahren.«

»Um was zu tun?«

»Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Aber es ist wichtig, glaub mir. Bitte, sag nicht Nein.«

Der Forscher zuckte mit den Schultern. »Na schön, wenn es denn sein muss. Wir kommen hier allein klar. Sieh nur zu, dass du rechtzeitig wieder da bist. Du weißt, wie unangenehm deine Mutter werden kann, wenn sie warten muss.«

»Eben deswegen muss ich mich beeilen.« Mit diesen Worten stieg Charlotte wieder in die Kutsche. Oskar legte seine Hand auf die Karosserie. »Brauchst du Gesellschaft? Ich könnte dich begleiten.«

Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Nein, lass nur. Es gibt Dinge, die eine Frau allein tun muss. Aber vielleicht komme ich nachher mit einer guten Botschaft zurück. Drückt mir alle die Daumen.«

Mit einem Schnalzen der Peitsche setzten sich die zwei Pferde wieder in Bewegung.

Humboldt blickte ihr hinterher. »Und ich dachte, jetzt würde es ruhiger werden. Sei’s drum. Lena, hol deine Freunde. Wir müssen das Gepäck reinbringen, die Fensterläden öffnen, lüften und alles für einen Fünfuhrtee vorbereiten. Zack, zack, es gibt viel zu tun!«


Punkt vier war auf der Hofeinfahrt das Trappeln von Hufen und das Knirschen von Kies zu hören. Ein prächtig herausgeputzter Landauer war vorgefahren, der mit seinen vier Pferden und der offenen Karosse einiges hermachte. Der Tag war herrlich, sodass man bequem offen fahren konnte. Im Inneren saßen ein dicklicher Mann mit breitem Backenbart und Zylinder sowie eine fein herausgeputzte Dame mit violettem Kleid und einem breitkrempigen Hut, auf dem eine Pfauenfeder wippte. Begleitet wurden sie von einem Gendarmen zu Pferd, auf dessen blauer Uniform makellose Messingknöpfe schimmerten.

Humboldt spähte mit zusammengezogenen Brauen durch das Fenster und beobachtete grimmig, wie die Neuankömmlinge anhielten und ihr Fahrzeug verließen. Als es an der Tür klopfte, richtete er sich bolzengerade auf.

»Die Zeit ist gekommen. Auf ins Gefecht!«

Oskar begleitete ihn. Die schwere Pforte schwang auf, und dort stand sie: Maria Riethmüller, Charlottes Mutter. Groß, rotwangig und von beeindruckenden Proportionen. Eine gewaltige Frau. Oskar hatte von ihr bisher nur aus Erzählungen erfahren. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass diese Person über eine so schwache Lunge verfügen sollte, dass sie das ganze letzte Jahr im Sanatorium in Heiligendamm verbringen musste. Sein Verdacht verhärtete sich, als die Frau zu sprechen begann.

»Wo ist meine Tochter?«

Kein Hallo, keine Begrüßung, nicht mal eine Vorstellung ihres Begleiters, des Herrn mit dem Zylinder.

»Ich grüße dich auch, Maria«, sagte Humboldt mit einem kühlen Lächeln. »Wie schön zu sehen, dass es dir schon wieder besser geht. Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Anreise.«

»Spar dir die Floskeln, Carl Friedrich«, sagte Maria. »Ich bin hier, um Charlotte zu holen. Wenn es sein muss, mit Gewalt.« Sie deutete auf den Wachmann, der betreten auf seine Stiefelspitzen schaute. Ihm schien die ganze Sache sehr unangenehm zu sein.

»Dies ist jetzt das sechste Mal, dass ich hier antanzen muss, und ich werde nicht eher gehen, als bis ich meine Tochter bei mir habe.«

»Charlotte ist unterwegs«, sagte Humboldt. »Sie hat noch etwas in der Stadt zu erledigen, aber sie hat mir versprochen, dass sie bald zurück sein wird. Wir sind heute erst von einer langen Reise zurückgekehrt. Aber bitte, tretet doch ein. Eliza hat Tee und etwas Gebäck bereitgestellt. Die Einladung gilt natürlich für alle.« Er ging zur Seite und ließ den Besuch das Wohnzimmer betreten. Frau Riethmüller rauschte voran, dicht gefolgt von den beiden Männern, die zumindest den Anstand wahrten und ihre Hüte abnahmen. Der Geruch von frisch gebrühtem Earl Grey und Zimtgebäck erfüllte den Raum. Eliza war dort und begrüßte alle mit einem warmherzigen Lächeln. Oskars Freunde hatte man wohlweislich in die Küche verbannt. Nicht, weil sie unerwünscht waren, der Forscher befürchtete nur, sie könnten durch ihre direkte und ungekünstelte Art den Zorn seiner Schwester auf sich ziehen. Maria Riethmüller bedachte Eliza mit einem abschätzigen Blick, dann ließ sie sich in einen der Sessel fallen. Oskar konnte sich nicht helfen, die Frau erinnerte ihn an ein gewaltiges Huhn. Ihr Begleiter war auch nicht besser. Verlegen hüstelnd und mit dem Ärmel immer wieder den Rand seines Zylinders polierend, sah man ihm an, dass er voll und ganz unter der Knute seiner Begleiterin stand. Einzig der Gendarm wirkte sympathisch. Dankbar nahm er eine Tasse Tee und etwas Gebäck in Empfang und setzte sich damit abseits an einen Tisch.

»Möchtest du mir nicht deinen Begleiter vorstellen?« Humboldt ließ sich von Eliza ebenfalls Tee reichen und nippte an seiner Tasse.

»Das ist Bernhardt Igel, mein Verlobter.«

Humboldt musste einen Hustenanfall unterdrücken. »Du bist verlobt?«

Ihr Mund verzog sich zu einem unterkühlten Lächeln. »Ganz recht. Wir haben uns im Sanatorium kennengelernt. Bernhardt ist Immobilienmakler mit Sitz in Bremen. Wir wollen in einem halben Jahr heiraten.«

»Nun, dabei wünsche ich euch alles Gute.« Humboldt wischte mit der Serviette über seinen Mund. »Bitte verzeih meine Überraschung. Ich war nur nicht darauf vorbereitet, dass du so bald schon wieder in den Hafen der Ehe einlaufen würdest.«

»Spar dir deinen süffisanten Ton.« Sie reckte ihre Nase ein wenig in die Luft. »Ich bin keine Frau, die lange allein sein möchte.« Ihr kühler Blick traf Oskar. »Und wer ist das?«

»Oh, ich vergaß, es zu erwähnen: Dies ist mein Sohn. Oskar Wegener. Ich habe ihn vor einigen Monaten adoptiert. Seitdem lebt er bei mir. Er ist ein ausgezeichneter Assistent geworden.«

Wenn Maria überrascht war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Wegener?« Sie spitzte die Lippen. »Doch nicht etwa der Sohn dieser mittellosen Schauspielerin?«

»Doch, genau der.«

Oskar spürte, wie sich seine Fingernägel in seine Handflächen bohrten. Humboldt hingegen tat so, als hätte er die Spitze überhört. »Es hat mich einige Zeit gekostet, ihn ausfindig zu machen. Aber jetzt ist er da und ich bin sehr froh darüber.«

»Eine Schwarze, ein Straßenjunge und ein Kiwi. Eine schöne Gesellschaft für meine Tochter. Ich werde keine Sekunde länger mitansehen, wie du mein Kind verdirbst.« Sie klatschte mit ihren breiten Händen auf ihren Schoß. »Wo ist sie denn nun? Ich will sie sehen, und zwar sofort. Wenn sie nicht binnen fünf Minuten hier eintrifft, werde ich Anzeige wegen Entführung erstatten.«

Humboldt stellte die Tasse ab und blickte zum Fenster hinaus. »Kein Grund, sich aufzuregen. Ich glaube, ich habe sie gerade gehört.«

Oskar konnte sehen, wie die Kutsche vorfuhr und Charlotte ausstieg. Mit schnellen Schritten eilte sie aufs Haus zu.

Die Tür wurde aufgestoßen und Charlotte betrat den Raum. Ihre Wangen glühten und in ihren Augen leuchtete Kampfeswillen.
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Charlotte!« Frau Riethmüller schwebte mit ausgebreiteten Armen auf ihre Tochter zu. »Endlich sehen wir uns wieder.«

»Hallo, Mutter.« Charlotte wich den gewaltigen Armen aus und nahm neben dem Forscher Platz. Die schwarze Ledermappe, die sie unter ihrem Arm trug, legte sie auf den Tisch. Eliza reichte ihr etwas Tee und Gebäck. »Konntest du alles erledigen, was du wolltest?«

»Allerdings«, sagte Charlotte.

Maria Riethmüller setzte sich zurück auf ihren Platz. Wenn sie die kühle Begrüßung schockierte, so war sie zu weltgewandt, um sich ihre Bestürzung lange anmerken zu lassen. »Kennst du eigentlich meinen Verlobten, Bernhardt Igel?« Sie ging sofort wieder in den üblichen Plauderton über.

»Nein, woher sollte ich? Ich war viel auf Reisen. Aber ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast, der bereit ist, sein Leben mit dir zu teilen. Sehr erfreut, Herr Igel.« Sie reichte ihm die Hand.

Oskar hatte das Gefühl, dass mit Charlotte irgendetwas nicht stimmte. Sie wirkte, als könne sie ihre Wut und Enttäuschung nur mit Mühe unterdrücken.

»Ebenfalls.« Herr Igel wippte kurz hoch, drückte die Hand und ließ sich zurückfallen. Auf seiner Stirn zeichneten sich tiefe Denkerfalten ab. Vermutlich sinnierte er darüber, ob das eben eine Beleidigung gewesen war oder nicht. Doch selbst wenn er sich angegriffen fühlte, so schwieg er. Er schien ohnehin zu der wortkargen Sorte zu gehören. Was blieb ihm auch anderes übrig, an der Seite dieser Frau?

Nach dem Polieren seines Zylinders widmete er sich nun gewissenhaft dem Aufziehen seiner Taschenuhr.

»Hast du denn meinen Brief nicht erhalten, Engel?«, flötete Frau Riethmüller. »Du weißt schon, den, den ich dir im Dezember geschickt habe.«

»Selbstverständlich habe ich ihn erhalten, Mutter.« Sie sprach das Wort mit einem spitzen Unterton aus.

»Und warum hast du nicht geantwortet?« Die dunklen Wimpern klimperten vorwurfsvoll.

»Warum sollte ich? Du hast mir ja keine Frage gestellt. Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich aufgefordert, meine Zelte hier abzubrechen und nach Bremen in euer neues Haus zu ziehen. Ich möchte aber nicht nach Bremen.«

»Das ist doch …« Frau Riethmüller war nun doch um ihre Fassung bemüht. »Du bist meine Tochter. Es ist selbstverständlich, dass du bei uns wohnst. Habe ich recht, Herr Gendarm?«

Der Polizeibeamte räusperte sich verlegen.

Ehe er antworten konnte, fragte Charlotte: »Was macht der Gendarm hier, Mutter? Du hast doch wohl nicht etwa vor, mich mit Gewalt von hier wegzubringen? Ich bin fast siebzehn Jahre alt.«

»Du sagst es: fast. Und solange du nicht einundzwanzig bist, wirst du tun, was ich dir sage. Komm jetzt, gehen wir. Wir haben ohnehin schon viel zu viel Zeit in diesem Haus verbracht.« Sie schickte sich an zu gehen, doch Charlotte blieb sitzen. Stattdessen griff sie nach der schwarzen Mappe und holte einige Dokumente daraus hervor.

Frau Riethmüller ließ sich in das Polster zurücksinken. Ihre Augen wurden hart wie Kiesel. »Was ist das?«

»Das, liebste Mutter, sind Unterlagen, die erhebliche Zweifel an meiner Herkunft aufkommen lassen.«

In der Stille, die nun folgte, hätte man das Fallen einer Stecknadel hören können. Oskar beobachtete, wie aus dem Gesicht der Frau schlagartig alle Farbe wich.

»Was sagst du da?«

»Ich bin in Großmutters Tagebuch auf einen Eintrag gestoßen, der mich sehr beschäftigt hat«, fuhr Charlotte fort. »Katharina schrieb, dass du im Winter 72 sehr krank warst. Eine Unterleibsentzündung, wenn ich richtig gelesen habe.«

»Großmutters Tagebuch?« Marias Stimme bekam einen hysterischen Klang. »Wieso weiß ich nichts davon?« Sie wandte sich mit vorwurfsvollem Blick an Humboldt. »Wieso hast du mir nie gesagt, dass unsere Mutter Tagebuch geschrieben hat?«

Der Forscher zuckte mit den Schultern. »Ich bewahre das alte Zeug oben in einer Kiste auf. Ich habe mich nie groß damit beschäftigt. Es erschien mir nicht wichtig. Du weißt ja, dass ich in Familiensachen etwas nachlässig bin.«

»Allerdings«, schnaubte Maria.

»Ich habe mich daraufhin in das zuständige Krankenhaus begeben und Einsicht in die Unterlagen gefordert«, fuhr Charlotte mit bebender Stimme fort. »Obwohl ich ja angeblich deine leibliche Tochter bin, war es nicht leicht, an die Informationen zu kommen. Doch ich kann ausgesprochen hartnäckig sein, wenn ich etwas will. Als ich einen Rechtsanwalt auf die Sache ansetzte, gab die Verwaltung endlich nach. Heute Mittag war es dann so weit. Die Dokumente lagen beglaubigt und zur Einsicht bereit. Hier sind die Abschriften. Was dort zu lesen steht, ist ausgesprochen interessant. Lies selbst.« Sie schob die Papiere über den Tisch. Maria Riethmüller würdigte die Dokumente keines Blickes. Kerzengerade saß sie auf ihrem Polster und starrte ihre Tochter an. Herr Igel und der Gendarm interessierten sich umso mehr dafür. Charlotte lehnte sich zurück. »Wenn du möchtest, kann ich für alle Anwesenden eine kurze Zusammenfassung präsentieren. Es lässt sich auf einen Satz reduzieren. Ich bin womöglich gar nicht deine Tochter.«

»Was soll das heißen, du bist nicht Marias Tochter?« Nun sah auch Humboldt besorgt aus. »Würdest du mir bitte erklären, was du damit meinst?«

Charlottes Wangen waren gerötet. Oskar kannte sie gut genug, um zu erkennen, dass sie kurz davor stand zu explodieren. Wie ein Dampfkessel, wenn der Druck zu hoch wurde.

»Das ärztliche Gutachten besagt, dass Maria unfähig ist, Kinder zu bekommen. Eine Unterleibsentzündung, die zu einer Vernarbung des Eileiters geführt hat. Irreparabel, wie mir der Arzt erklärte. Sie kann also auf natürlichem Weg keine Kinder bekommen. Die Frage, die sich jetzt stellt, ist: Woher stamme ich?«

Alle Augen richteten sich auf die große Frau im violetten Kostüm. Maria rang sichtlich um Fassung. Es dauerte eine Weile, doch dann gelang es ihr, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie kramte in ihrer Handtasche herum und förderte einen Fächer zutage, mit dem sie sich eifrig Luft zufächelte. »Du wurdest adoptiert«, sagte sie kurz angebunden.

Wieder entstand eine Pause.

»Adoptiert, sagst du?« Charlotte schien diese Erklärung nicht zu genügen. Oskar hatte sogar das Gefühl, als hätte sie genau mit dieser Antwort gerechnet.

»Und warum hast du mir das nie gesagt?«

»Ich hielt es nicht für wichtig.«

»Nicht für wichtig, soso.« Charlottes Stimme zitterte vor Empörung. »Ja, ich dachte mir, dass du dich auf so etwas herausreden würdest, deshalb habe ich mich auch in dieser Richtung schlaugemacht. Und weißt du, was? Auch das stimmt nicht. Es existieren nämlich weder Adoptionspapiere noch eine Geburtsurkunde. Alles, was ich gefunden habe, ist eine Rechnung der zuständigen Hebamme. Eine Hausgeburt, wenn ich das richtig interpretiere. Charlotte stützte sich auf den Tisch und beugte sich in Richtung der Frau. »Ich frage dich, Maria: Hast du irgendeinen Beweis für die Behauptung, dass bei meiner Adoption alles mit rechten Dingen zugegangen ist?«

Die Frau schniefte theatralisch in ihr Taschentuch. »Die Dokumente sind seinerzeit bei einem Umzug verloren gegangen. Dein Vater und ich haben das Haus auf den Kopf gestellt, doch sie sind nicht wieder aufgetaucht.«

»Wie praktisch, nicht wahr?« Charlotte lachte auf. »Aber selbst wenn die Dokumente verschwunden sind, so müssten doch irgendwo Kopien existieren. Bei deinem Hausarzt, beim Standesamt oder bei der Hebamme. Aber dort sind keine Abschriften, ist das nicht seltsam? Überhaupt, diese Hebamme. Ich habe sie nach langer und mühevoller Suche ausfindig gemacht. Eine sehr unsympathische alte Frau, die auf mich den Eindruck machte, als würde sie für Geld alles tun. Ich frage dich: Was stimmt nun? Dass ich deine leibliche Tochter bin oder dass ich rechtmäßig adoptiert wurde? Oder gibt es vielleicht noch eine dritte Möglichkeit?« In ihren Augen glitzerten Tränen.

Maria zog süffisant eine Augenbraue in die Höhe. »Was willst du damit andeuten?«

»Vielleicht, dass ich …«, hier musste sie schniefen, »… dass die Schwangerschaft nur inszeniert war und ihr mich irgendeiner verarmten Mutter für ein paar Mark abgekauft habt? Derlei Dinge sollen ja in Kreisen mit genügend Geld und Einfluss durchaus üblich sein.« Sie wischte sich über die Augen.

Maria zog die Luft ein. »Das ist ungeheuerlich. Eine solche Anschuldigung muss ich mir nicht bieten lassen. Nicht vor diesem Beamten und nicht vor meinem Bruder mit seinem zusammengewürfelten Hofstaat.« Sie riss ihrem Verlobten die Taschenuhr aus der Hand und stopfte sie zurück in sein Jackett. »Es hat alles seine Richtigkeit, das ist alles, was ich zu diesem Thema zu sagen habe. Eine Frechheit, dass hinter meinem Rücken hinter mir herspioniert wird. Das wird noch Konsequenzen haben, das verspreche ich dir, mein Fräulein. So, und nun pack deine Sachen.«

Charlotte reckte ihr Kinn vor. Die Lippen zusammengepresst und die Tränen mühsam unterdrückend, stieß sie aus: »Ich werde nicht mitkommen.«

Maria stand auf und raschelte mit ihrem Kleid. »Du willst Krieg? Na gut, dann eben auf die harte Tour. Herr Gendarm, wären Sie bitte so gut, meine Tochter zur Kutsche zu begleiten? Ich schicke dann jemanden nach, der das Gepäck abholt.«

Der Polizist setzte seine Kappe auf und strich sich über den Schnurrbart. »Es tut mir leid, Frau Riethmüller. Ich bin kein Richter, aber die Dokumente und der Bericht von Fräulein Charlotte lassen erheblichen Zweifel am Familienstand Ihrer Tochter aufkommen. Ich kann Ihnen nur raten, übergeben Sie die Sache einem Familiengericht und bringen Sie Klarheit in Ihre Verhältnisse. Ich kann hier nichts weiter für Sie tun. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich werde woanders gebraucht.« Er tippte an die Krempe seiner Mütze und verließ den Raum. Oskar hatte den Eindruck, dass er sehr froh war, endlich von hier wegzudürfen.

Maria starrte wütend hinter dem Polizisten her. Sie wusste, dass sie verloren hatte. Trotzdem drehte sie sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf Charlotte.

»Dann ist das also dein letztes Wort?«

»Das ist es. Ich bleibe hier.«

Maria schlug ihrem Verlobten mit dem Fächer gegen die Schulter. »Komm, Bernhardt.« Mit diesen Worten rauschte sie wie eine Fregatte unter vollen Segeln zur Tür hinaus.

Die vier Abenteurer warteten, bis die Kutsche davongefahren waren, dann drehten sich alle zu Charlotte um. Humboldt wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Auch Oskar war völlig verblüfft. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

»Ist das wahr?«, fragte der Forscher.

»Wort für Wort«, entgegnete das Mädchen. »Ich wollte es euch eigentlich irgendwann in Ruhe mitteilen, aber dann ist meine … diese Frau gekommen und zwang mich zu handeln. Tut mir leid, dass ich euch damit jetzt so überfallen habe.«

»Das muss es nicht«, sagte Eliza und nahm Charlotte in den Arm. »Besser so, als wenn du dieses Geheimnis noch länger mit dir herumschleppen müsstest. Mein armes Mädchen. Die ganze lange Reise nach Afrika. Wie schlimm muss es gewesen sein, dich niemandem anvertrauen zu können!«

»Mein Vater ist vor zwei Jahren gestorben«, schluchzte Charlotte, um deren Beherrschung es nun endgültig geschehen war. Oskar tat es in der Seele weh, sie so leiden zu sehen. »Jetzt habe ich nicht mal mehr eine Mutter. Meine ganze Herkunft, alles erstunken und erlogen. Jetzt stehe ich noch schlechter da als Oskar. Ohne Mutter, ohne Vater, ohne Familie.« Oskar hätte sie gern in die Arme genommen, um sie zu trösten, aber er traute sich nicht.

Humboldt verschränkte die Arme vor seinem mächtigen Körper. »Ohne Mutter und ohne Vater vielleicht«, sagte er, »aber gewiss nicht ohne Familie. Wir sind deine Familie und daran kann keine Macht auf Erden etwas ändern.«

Charlotte wischte über ihre Augen. »Dann darf ich also bleiben?«

»Was für eine Frage! Natürlich. Was täten wir denn ohne eine so talentierte Wissenschaftlerin?«

Ein trauriges kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Danke.« Sie drückte Humboldt einen Kuss auf die Wange.

»Ist doch selbstverständlich. Einer für alle und alle für einen, heißt es nicht so?« Er räusperte sich verlegen.

»Ich werde die Sache mit Maria aufklären, das verspreche ich. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann werde ich Klarheit in den ganzen Schlamassel bringen. Bis dahin wäre ich froh, wenn alles so bleibt, wie es ist.« Sie warf Oskar einen verschleierten Blick zu. »Alles, bis auf eines.«

»Was meinst du?«

Oskar fühlte seine Beine kaum noch. Er kam sich vor, als würde er einen Meter über dem Boden schweben.

Charlotte trat auf ihn zu und küsste ihn.

Direkt auf den Mund.
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		Bandiagara

		Das Bandiagara-Felsmassiv liegt im Süden Malis und hat eine Länge von etwa 170 Kilometer. Das Massiv aus rotem eisenhaltigem Sandstein erreicht eine Höhe von 500 Metern oberhalb der tiefer gelegenen Sandebenen des Südens. Als Zufluchts- und Wohnort des ca. 300 000 Menschen zählenden Volks der Dogon spielt dieses Felsmassiv eine große Rolle. Die Felsen von Bandiagara und etwa 250 umliegende Dörfer wurden 1989 auf die UNESCO-Liste des Weltkulturerbes und Weltnaturerbes gesetzt.

		
		Dakar-Niger-Express

		Der Dakar-Niger-Express ist die wichtigste Fernverbindung zwischen den afrikanischen Staaten Senegal und Mali. Die 1230 Kilometer lange Bahnstrecke verbindet Dakar mit Bamako, der Hauptstadt des Nachbarstaats Mali. Wöchentlich gibt es zwei Verbindungen in jeder Richtung. Die restlichen Strecken sind in schlechtem Zustand.

		Die Bauarbeiten begannen Ende des 19. Jahrhunderts unter General Gallieni, dem Gouverneur von Französisch-Sudan. Sein Ziel war es, den Fluss Niger mit dem Hafen von Dakar zu verbinden, wodurch der Transport von Rohstoffen erleichtert werden sollte. Um nach Timbuktu zu reisen, musste man zuerst mit der Bahn nach Bamako und von dort aus mit dem Schiff flussaufwärts den Niger hinauf.

		
		Dogon

		Die Dogon sind eine afrikanische Volksgruppe, die in Westafrika in Mali lebt und derzeit etwa 300 000 Menschen umfasst.

		Ihr Lebensraum erstreckt sich von der steinigen Bandiagara-Hochfläche bis zur gleichnamigen Falaise, einer Steilstufe, die auf einer Länge von 200 Kilometern fast senkrecht zur etwa 250 Meter tiefer gelegenen Gondo-Ebene abfällt. Die ältesten Dörfer der Dogon kleben wie Schwalbennester in den Geröllhalden und auf kleinen Felsterrassen der Falaise.

		Nach alten Überlieferungen wurden die Vorfahren der Dogon aus dem Westen, von »Dort, wo der König lebt«, vertrieben. In den unwegsamen Felslandschaften von Bandiagara fanden sie Schutz vor ihren Verfolgern. Die Völkerkundler nehmen an, dass die Dogon den Felsabsturz von Bandiagara zwischen dem 10. und 13. Jahrhundert besiedelten. Sie verdrängten hier ein anderes Volk, das vor ihnen hier gelebt hatte, die Tellem.

		
		Dynamit

		Im Oktober 1866 erfand Alfred Bernhard Nobel (1833 bis 1896) auf einem Floß in der Elbe in der Nähe Krümmels einen Sprengstoff, der die Welt verändern sollte. Wegen seiner enormen Stärke nannte er ihn nach dem griechischen Wort »dynamis« für Kraft »Dynamit«. Statt zehn Sprenglöchern für Schwarzpulver reichte nun eines, um Erz aus Gestein, Kohle aus Flözen oder Tunnel aus dem Fels zu sprengen. Gebraucht wurde der neue Sprengstoff weltweit. Er half, den durch die Industrialisierung ausgelösten enormen Bedarf an Eisenerz und Kohle zu decken, ermöglichte es, Straßen, Kanälen und Gleisen den Weg zu bahnen. Ein Jahr nachdem der schwedische Chemiker und Geschäftsmann in Krümmel seine erste Fabrik gegründet hatte, begannen damit sein Aufstieg und die 80-jährige Geschichte der Sprengstoffindustrie.

		
		Französisch-Westafrika

		Französisch-Westafrika (frz. Afrique Occidentale Française oder A.O.F.) war von 1895 bis 1958 die Bezeichnung für die Föderation der französischen Besitzungen in Westafrika. Bis zu neun Territorien gehörten zu diesem Gebiet; dies waren Obersenegal und Niger, Mauretanien, Senegal, Französisch-Sudan (heute Mali), Guinea, Dahomey (heute Benin) sowie die Elfenbeinküste. Von Obersenegal und Niger wurde Niger 1911 ein eigener Militärdistrikt, Obervolta (heute Burkina Faso) 1919 eine eigene Kolonie. Das übrige Territorium kam 1920 zu Französisch-Sudan. Bis 1902 war Saint-Louis Hauptstadt Französisch-Westafrikas, wurde dann aber von Dakar abgelöst. Oberster Verwalter war ein Generalgouverneur. 1958 wurden die Kolonien zu autonomen Republiken, mit Ausnahme Guineas, das sich für die Unabhängigkeit entschied. Zum Zeitpunkt ihrer Gründung hatte die Föderation etwa 10 Millionen Einwohner und bei ihrer Auflösung 25 Millionen. Das Gebiet von Französisch-Westafrika hatte eine Größe von ca. 4,7 Millionen Quadratkilometern.

		Imperialismus

		Imperialismus bezeichnet die zielstrebige Erweiterung und den systematischen Ausbau des wirtschaftlichen, militärischen, politischen und kulturellen Macht- und Einflussbereichs eines Staates in der Welt. Als Zeitalter des Imperialismus gilt der Zeitraum zwischen 1870 und 1918, in dem die europäischen Mächte (Großbritannien, Frankreich, Belgien, Portugal und Deutschland) Afrika untereinander aufteilten.

		
		Siriusrätsel

		Die französischen Ethnologen Marcel Griaule und Germaine Dieterlen fanden 1930 heraus, dass die Dogon ein überraschend ausgefeiltes astronomisches Wissen besitzen. So wissen sie zum Beispiel, dass sie in einem unendlich großen, aber trotzdem messbaren Universum leben, das unzählige spiralförmige Weiten beherbergt. Außerdem pflegen sie eine Religion, die den Stern Sirius als Zentrum der Welt darstellt – allerdings nicht den hellen leuchtkräftigen Hauptstern Sirius A im Sternbild Hund, sondern dessen Begleiter Sirius B. Das ist ein kleiner, leuchtschwacher Weißer Zwerg, den der amerikanische Astronom Alvan Graham Clark erst 1862 entdeckt hatte. Die Dogon erzählen sich, dass dieser Sirius B, den sie Po Tolo nennen, innerhalb von 50 Jahren seinen Partner umkreist – die moderne Astronomie hat die Orbitdauer auf 49,9 Jahre berechnet. Skizzen der Dogon zeigen die Umlaufbahn des Siriussystems, die erstaunlich gut mit den tatsächlichen Daten übereinstimmt. Amerikanische Forscher stellten die Theorie auf, dass dieses Wissen den Dogon durch außerirdische Besucher vermittelt wurde.

		
		Tellem

		Die Tellem haben vor den Dogon die Tafelberge von Bandiagara bewohnt. Die Überlieferungen sprechen von einem »zwergenhaften Volk mit rötlicher Hautfarbe«, das aus dem Norden gekommen sei. Noch heute kleben ihre Lehmhütten an Felsvorsprüngen, in Felsspalten und Höhlen. Diese ehemaligen Behausungen dienen jetzt den Dogon als Grabstätten und heilige Verstecke. Die Tellem verschwanden auf rätselhafte Weise. Noch heute geht in Mali die Legende, sie wären davongeflogen.

		
		Toguna

		Im Herzen einer jeden Dogonsiedlung steht ein Gebäude, das Toguna genannt wird. Es ist der zentrale Treffpunkt für die Männer des Dorfes. Hier werden wichtige Themen diskutiert oder man erzählt sich Geschichten unter dem schattigen Dach. Die geringe Höhe der Toguna soll verhindern, dass sich die Anwesenden im Zorn erheben oder aufspringen. Jeder weiß, es gibt keinen Platz, um aufzustehen und zu streiten.

		
		Weißer Zwerg

		Weiße Zwerge sind Überreste ausgebrannter Sterne. Jeder Stern, der bei seiner Geburt weniger als acht Sonnenmassen wiegt, endet als Weißer Zwerg.

		Weiße Zwerge sind ausgesprochen klein, etwa erdgroß, die Dichte ist entsprechend hoch, und leuchtschwach sind sie auch. Letzteres ist eine Folge der Kleinheit ihrer strahlenden Oberfläche. Als tote Sterne verfügen sie über keinerlei thermonukleare Energiequellen. Was sie in den Weltenraum abstrahlen, ist im Wesentlichen die Restwärme des ehemaligen heißen Sternenkerns. Der erste Weiße Zwerg, der als solcher erkannt wurde, ist der Siriusbegleiter.

		
		Kaiser Wilhelm II.

		Kaiser Friedrich Wilhelm II. wurde als erstes Kind des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, dem späteren Kaiser Friedrich III., und seiner Frau Victoria Adelaide Mary Louisa of Great Britain and Ireland im Kronprinzenpalais in Berlin geboren. Durch den Einsatz einer Geburtszange wurde sein linker Arm verkrüppelt. Er wurde immer wieder Torturen ausgesetzt, um seine Behinderung zu lindern. Massagen, Elektroschocks, Armschienen, Klammern, das Tragen orthopädischer Schuhe waren noch harmlose Therapien; schlimmer war ein Korsett, bestehend aus Stangen, Schienen und Gurten, das die Nackenmuskulatur strecken sollte. Wilhelm erwies sich jedoch von erstaunlicher Energie, überwand alle Handicaps, lernte es, mit einem Arm das Gewehr zu halten, das Segel, das Ruder, das Tennisracket – und die Zügel. Die Kunst des Reitens allerdings erwarb er sich unter Qualen. Wilhelm wurde gemeinsam mit seinem Bruder Heinrich von dem strengen und puritanischen Georg Hinzpeter erzogen.

		Wilhelm II., mit vollem Namen Friedrich Wilhelm Viktor Albert von Preußen (geb. 27. Januar 1859 in Berlin; gest. 4. Juni 1941 in Doorn, Niederlande), entstammte der Dynastie der Hohenzollern und war von 1888 bis 1918 letzter Deutscher Kaiser und König von Preußen.
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 Prolog

 
Am 27. August des Jahres 1883 ereignete sich in der Meerenge zwischen Sumatra und Java eine der schrecklichsten Naturkatastrophen der Neuzeit: die Explosion des Vulkans Krakatau. 

Bereits am Tag davor konnten die Bewohner des tropischen Inselparadieses ein dumpfes Grollen hören, das nicht mehr aufhören wollte. Schwarze Wolken stiegen zum Himmel auf und breiteten sich rasch aus. Am Nachmittag war es dunkel wie in der Nacht. Feuer schoss zum Himmel, dann begann es übel riechenden Schlamm zu regnen. Das Tosen wurde immer lauter. Am Morgen des darauffolgenden Tages war es bereits ohrenbetäubend. Eine Steigerung schien unmöglich, als kurz vor Mittag ein gigantischer Knall die Luft zerriss – so gewaltig, dass er noch in fünftausend Kilometer Entfernung zu hören war. 

Der Vulkan schleuderte zwanzig Kubikkilometer Asche und Gestein in die Atmosphäre. Die unterirdische Magmakammer entleerte sich rasch und stürzte dann unter dem Gewicht der Deckenformation ein. Wassermassen des umgebenden Meeres strömten schlagartig nach. Die Erde bebte und ein vierzig Meter hoher Tsunami raste durch die Sundastraße. Küstenstädte wurden in Sekunden zerstört, in Australien sanken Leuchttürme. Die Flutwelle war selbst im Ärmelkanal zwischen England und Frankreich zu spüren, wo der Meeresspiegel kurzzeitig um einige Zentimeter stieg. Auf die Flut folgten Ascheregen und pyroklastische Ströme – glühend heiße Wolken aus Gestein, Gas und Staub, die Geschwindigkeiten von bis zu achthundert Stundenkilometern erreichten. Elementare Gewalten zerstörten die umliegenden Inseln. Einhundertfünfundsechzig Städte und Dörfer wurden vernichtet und mehr als sechsunddreißigtausend Menschen getötet. Die Rauchwolke des Vulkanausbruchs war siebenhundert Kilometer weit zu sehen und selbst in zweitausend Kilometer Entfernung fiel noch Asche vom Himmel. Durch die Explosion des Krakatau wurden so gewaltige Mengen Staub in die Atmosphäre geblasen, dass sie monatelang dort blieben und weltweit den Himmel verdunkelten. In der Dämmerung strahlten Sonne und Mond in den wildesten Farbschattierungen. Schriftsteller berichteten in den Jahren danach von beeindruckenden Sonnenuntergängen. Angeblich soll der Vulkanausbruch expressionistische Maler wie Edvard Munch zu Bildern in leuchtenden Farben inspiriert haben. 

Als am nächsten Morgen der 28. August anbrach, waren von Krakatau nur noch Trümmer übrig.

Wie durch ein Wunder überlebten die meisten Schiffsbesatzungen die Riesenwellen, doch in den verwüsteten Küstenabschnitten kämpften die Überlebenden um ihre Existenz. Es fehlten Trinkwasser, Nahrung und Medikamente. Die Hilfslieferungen liefen nur schleppend an. Das Elend spielte den Unabhängigkeitskämpfern in die Hände, die den niederländischen Kolonialherren bittere Vorwürfe machten und Aufstände anzettelten. Immer mehr Indonesier bekehrten sich zum Islam. Die Unruhen, die nach der Krakatau-Katastrophe begannen, gipfelten siebenundfünfzig Jahre später im indonesischen Unabhängigkeitskrieg. 


Die Überreste des Krakatau waren eine leblose Ödnis, doch schon sechs Monate später entdeckten Biologen erstes Leben. In wenigen Jahren wuchsen auf den steilen Hängen bereits Bäume, und auch die Tiere kehrten auf die Insel zurück.


1927 kam es zur einer Wiedergeburt. Nach einer Serie heftiger Ausbrüche tauchte Anak Krakatau – »das Kind des Krakatau« – aus dem Meer auf. Die Insel entstand genau dort, wo sich zuvor der Zentralkegel erhoben hatte. Kurz nach der Geburt des kleinen Eilandes fiel die junge Insel aber schon wieder der Meeresbrandung zum Opfer. Viermal wiederholte sich der Zyklus aus Geburt und Niedergang, bis 1930 endlich eine stabile Insel heranwuchs. Seither gehört Anak Krakatau zu den aktivsten Vulkanen der Welt.
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Das Land der brennenden Berge
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Java, Februar 1895 


Die Luft war zum Schneiden. Noch etwas dicker und man hätte sie aufs Brot schmieren können. Wasser tropfte von den Blättern der langstieligen Epiphyten und platschte auf den regendurchweichten Boden. Meterlange Lianen tasteten wie Finger durch die Schwaden. Der Boden war knöcheltief mit abgestorbenen Blättern und Rindenstücken bedeckt. An schmalen Stellen wurde der Weg von Tümpeln und Rinnsalen versperrt, denen man besser auswich. Nicht, weil man sich dort nasse Füße holte, sondern weil die fingerdicken Blutegel, die hier hausten, nur darauf warteten, dass ein unvorsichtiger Wanderer seinen Fuß in ihr Revier setzte. 

Professor Konrad Lilienkron von der naturwissenschaftlichen Fakultät Potsdam schulterte sein Gewehr und zog den Trageriemen enger. Die Repetierbüchse wog einige Kilo, aber unbewaffnet wollte er nicht in den Dschungel ziehen, so naiv war er nicht. Immerhin gab es hier Tiger und andere Raubkatzen. Ganz zu schweigen von den seltsamen menschenähnlichen Kreaturen, die von den Ureinwohnern Orang Utans genannt wurden. Das Blätterdach war erfüllt von den Rufen tropischer Vögel, von denen es hier, im Südosten der Insel, besonders viele gab. 

Java lag im Indischen Ozean und war eine der vier großen Sundainseln. Ein Tropenparadies mit tiefen Dschungeln, Mangrovensümpfen, Savannen und einer Unzahl von Tieren, die noch gar nicht erforscht waren. 

Lilienkron hob den Kopf und genoss den Ausblick. Über ihm war ein Pärchen Rosenkakadus damit beschäftigt, Kerne aus einer reifen Papaya zu picken. Ein Paradiesvogel hatte seinen prächtigen Schwanz in der Morgensonne ausgebreitet, während hoch über ihm gelbe Sonnensittiche wie Blitze durch die Baumkronen schossen. Er lächelte versonnen: Ja, Java war ein Garten Eden, auch wenn die Luftfeuchtigkeit und die Temperaturen einem ziemlich zusetzen konnten. Aber für jemanden wie ihn, der schon oft in tropischen Ländern geforscht hatte, war das kein Problem.

»Temal, wo bleibst du denn?« Er drehte sich um. »Meine Mutter könnte kaum langsamer sein.« Er erklomm eine vorstehende Brettwurzel und spähte in das nebelverhangene Dickicht. Wo steckte dieser Träger bloß wieder? Temal tat so, als habe er den ganzen Tag Zeit. Die Geschwindigkeit seines Gehilfen stand in verdächtiger Abhängigkeit zum Lohn, aber Lilienkron war nicht bereit, wegen jeder zu umrundenden Bananenstaude nachzuverhandeln. Ausgeschlossen. Ein Handel war ein Handel. Das mussten auch die Einheimischen verstehen, schließlich benahmen sie sich untereinander nicht so dreist. Nur Fremde wurden nach Strich und Faden begaunert. Nun, er würde Temal schon zurechtbiegen. Wäre doch gelacht, wenn es ihm mit seiner Erfahrung und seiner Autorität nicht gelang, einen einfachen Träger zu disziplinieren. Man musste diese Leute spüren lassen, wer der Herr im Hause war, dann funktionierte der Rest von ganz allein. 

Lilienkron war Geologe. Vulkanologe, um genau zu sein. Ein feingliedriger Mann mit kantigen Gesichtszügen und einem Hut, der ein wenig an einen türkischen Fez erinnerte. Böswillige Zungen behaupteten, die Kopfbedeckung habe Wilhelm Busch zu der Figur des Schneiders Böck in Max und Moritz angeregt. He, heraus du Ziegen-Böck! Schneider, Schneider, meck, meck, meck! Aber diese Bildergeschichte war bereits 30 Jahre zuvor erschienen.

Nicht dass Lilienkron einen guten Scherz nicht zu schätzen wusste, aber das ging dann doch zu weit. Immerhin war er ein ordentlicher Professor an einer der bedeutendsten Universitäten der Welt. Als Experte für Vulkane und mit einem Jahresgehalt von zweitausendfünfhundert Mark standen ihm alle Türen der Welt offen. Irgendeiner seiner Studenten hatte jedoch mit dieser Böck-Geschichte angefangen und im Nu hatte sich der Spottname »Lilienböck« an der Fakultät verbreitet. Eine Zeit lang hatte Lilienkron versucht, dagegen vorzugehen, doch es war, als würde man Wasser auf eine heiße Herdplatte tropfen. 

Sei’s drum. Würde er erst finden, wonach er schon sein halbes Leben lang suchte, dann würde man ihn mit mehr Respekt behandeln. So viel war sicher.

Er reckte den Hals. Endlich sah er den dunklen Haarschopf und den leinenfarbenen Rucksack durchs Unterholz wippen. Temal hatte eine lilafarbene Orchidee gepflückt und schnupperte gedankenverloren in ihrem Kelch. Vermutlich dachte er dabei an seine junge Verlobte, die daheim auf ihn wartete. Lilienkron winkte ungeduldig mit dem Arm. 

»Temal! Hierher.« 

Der Träger erblickte ihn, wechselte die Richtung und kam spornstreichs auf ihn zu. 

»Da bist du ja endlich.« Lilienkron stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass wir uns beeilen müssen, wenn wir unseren Lagerplatz vor dem Regen erreichen wollen. Bei deinem Getrödel schaffen wir es nie bis zum Bromo.«

»Nicht aufregen, Tuan Lilienkron. Wir viel Zeit.« Temal schnupperte an seiner Blume. »Wenn schneller, dann mehr Geld.«

»Das kannst du vergessen, mein Lieber. Das Thema haben wir schon durch. Du wirst dich an unsere Vereinbarung halten, oder ich erzähle dem Dorfältesten, dass er einen Betrüger in seinem Ort beherbergt. Wenn ich mit deiner Leistung zufrieden bin, werde ich dir eine Prämie zahlen. Aber nur, wenn du nicht dauernd wieder vom Geld anfängst. Wenn ich gewusst hätte, was ich mir mit dir einhandele, hätte ich einen anderen Träger genommen, da kannst du sicher sein.« Er blickte Temal streng an, der dann auch einigermaßen zerknirscht dreinblickte. Lilienkron nickte zufrieden, wobei er unterschlug, dass Temal der Einzige war, der ein halbwegs verständliches Malaiisch sprach, weshalb seine Argumentation eigentlich sinnlos war. Aber das musste er dem Kerl ja nicht auf die Nase binden. 

Temal zuckte mit den Schultern, fügte sich in sein Schicksal und hielt während der nächsten Stunde mit Lilienkron Schritt.


Nach einer Weile wurde der Wald lichter und machte einer grasbewachsenen Ebene Platz, die mit unzähligen kleinen Büschen durchsetzt war. Jenseits davon stieg die Landschaft zu einem wilden, zerklüfteten Hochplateau an, unter Wissenschaftlern auch als Caldera bekannt. Dahinter erhob sich drohend der Bromo. 

Lilienkron lächelte. Die Flanken des Vulkans waren zum Greifen nah. Nur noch diese Ebene, dann konnten sie ihr Lager aufschlagen. In freudiger Erwartung schlug er den Weg durch das hüfthohe Gras ein. 

Er war noch keine hundert Meter weit gekommen, als er unvermittelt stehen blieb. Was er sah, ließ ihn vor Verwunderung nach Luft schnappen. 

Vor seinen Füßen öffnete sich ein enormer Graben. Wie mit dem Lineal gezogen erstreckte sich der Schnitt über Dutzende Kilometer sowohl nach links als auch nach rechts. Unmöglich zu erkennen, wie lang er tatsächlich war. Fest stand nur, es war viel zu weit, um ihn zu umrunden.

Ein seltsames Gefühl stieg in Lilienkron empor, als er nach unten blickte. Er konnte nicht erkennen, wie tief die Spalte in das Innere der Erde führte, denn sie war mit einer Schicht dicken gelblichen Nebels gefüllt. Mehrere schmale Seitenrisse machten den Boden entlang der Kante instabil. Vorsichtig trat er einen Schritt zurück, setzte seinen Rucksack ab und nahm das Gewehr von der Schulter. 

»Seltsam«, murmelte er. »Ich kann mich nicht erinnern, diesen Graben in der Karte gesehen zu haben. Aber das haben wir gleich.« Er nahm den Plan aus dem Rucksack, faltete ihn auseinander und legte ihn flach auf den Boden. Dann wanderte er langsam mit dem Finger über das Papier. Temal trat neugierig dazu. Sein Gesicht war ernst. 

»Genau wie ich gedacht habe«, sagte Lilienkron. »Ist nicht drin. Also entweder hat Junghuhn hier geschlampt, oder der Graben ist neu. Wenn du mich fragst, ich tippe auf Letzteres.« Er blickte hinüber auf die andere Seite, wo der Bromo sein kahles Haupt erhob. Dunkle Wolken quollen aus seiner Spitze. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er jederzeit ausbrechen konnte. Lilienkron glaubte sogar, den fauligen Geruch von Schwefel in der Nase zu spüren. »Gut möglich, dass die Erdspalte bei einem der vielen Beben der jüngeren Zeit entstanden ist«, sagte er. »Die frische rote Erde ist der Beweis, siehst du?« 

Temal schwieg. 

Die Erde von Java war in ständiger Bewegung, besonders nach dem verheerenden Ausbruch des Krakatau vor zwölf Jahren. Beinahe jede Woche wurde die Erde durchgeschüttelt. Für die Bevölkerung war der Zustand so normal, dass sie den geringfügigeren Beben schon keine Bedeutung mehr zumaß. Ein kleiner Rumpler am Morgen, das gehörte für sie schon genauso dazu wie der Aufgang der Sonne. Lilienkron hingegen hatte einige Zeit gebraucht, um sich daran zu gewöhnen. Mehr als einmal war er aus dem Schlaf gefahren, weil der Boden wackelte und die Häuserwände quietschten. Da neunzig Prozent aller Gebäude aus Bambus bestanden, war die Gefahr, erschlagen zu werden, relativ gering. Trotzdem war es natürlich eine unheimliche Erfahrung. Besonders während der Nacht.

Die Wände des Grabens waren in einem fünfundvierzig Grad-Winkel nach unten geneigt. Das machte ein Hinabsteigen zwar schwierig, aber nicht unmöglich. Lilienkron blickte seinen Träger an.

»Was meinst du, sollen wir es wagen?«

Temal schüttelte den Kopf. Er hatte während der ganzen Zeit kein einziges Wort gesagt. Sein Mund, der sonst immer lächelte, war zu einem schmalen Strich verzogen. So kannte Lilienkron ihn gar nicht. 

»Was ist?«, fragte er. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Besser umkehren, Tuan Lilienkron. Hier ist nicht geheuer.«

»Was ist nicht geheuer?«

»Temal kennt Orte wie diesen. Drüben bei uns ist auch so ein Graben. Ist verflucht. Nicht gut hier, besser umkehren.«

»Das ist nur eine einfache Kluft. Entstanden durch Bewegungen in der Erdkruste. Nichts, wovor man sich ängstigen muss.«

»Doch, Tuan, ich Angst. Möchte lieber zurückgehen.« 

Der Träger wirkte ernstlich besorgt. Oder war das nur wieder ein Trick, um noch mehr Geld zu verlangen? Lilienkron faltete den Plan zusammen. »Wenn du mehr Geld willst …, ich habe dir gesagt, mit dem Thema sind wir durch.«

»Nein, nicht mehr Geld. Ist zu gefährlich hier. Graben ist Brutstätte der Steinernen.«

Lilienkron zögerte. Er hatte schon von den Steinernen gehört. Angeblich handelte es sich um Kreaturen, die zu nachtschlafender Zeit Städte und Dörfer überfielen und Menschen und Tiere mitnahmen. Die Beschreibungen gingen auseinander, aber alle Zeugen sprachen von unheimlichen Geschöpfen mit Hufen statt Füßen und Hörnern auf dem Kopf. Fast so, wie man sich in westlichen Breiten den Teufel vorstellte. Natürlich war das Unsinn. Teufel gab es nicht. Wo hätte sich eine solche Spezies auch unerkannt entwickeln sollen? Andererseits – was, wenn das mit der Sache zusammenhing, derentwegen er hier nach Java gekommen war? Er hatte bereits aus verschiedenen Quellen gehört, dass es Bauern gab, die schworen, ihr Dorf sei von den Steinernen heimgesucht worden. Der König der Insel hatte sogar eine Lotterie ins Leben gerufen, um diesen Kreaturen Menschenopfer darzubringen. Lilienkron hatte den Geschichten zunächst nur wenig Bedeutung beigemessen, doch jetzt schien sich der Verdacht zu erhärten, dass das Auftauchen dieser Wesen irgendetwas mit diesen Gräben zu tun hatte. Ob es möglich war, dass …? Nein, das wäre zu schön. Andererseits – als Wissenschaftler durfte er nichts dem Zufall überlassen. 

»Diese Steinernen, bist du sicher, dass das nicht nur Gespenstergeschichten sind?«

Temal schüttelte energisch den Kopf. »Keine Geschichten. Die Steinernen sind wirklich. Kommen in dunklen Nächten, rauben, stehlen, töten.«  

»Bist du selbst mal einem von ihnen begegnet?«

»Nein, nicht. Aber gehört. Verschleppen Männer, Frauen und Kinder. Ziehen sie hinab in dunkle Höhlen, tief unter die Erde.«

Lilienkron blickte versonnen in die Tiefe. 

Ein Wind hatte eingesetzt. Der Nebel am Grunde des Grabens wurde verwirbelt und ein fauliger Gestank wehte zu ihnen empor. Temals Gesicht war aschfahl geworden. »Riechen das?«, fragte er und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ist Atem des Teufels.« 

»Nun beruhige dich mal«, sagte Lilienkron. »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich werde alleine hinübergehen, das Tal auskundschaften und uns einen sicheren Aufstieg auf der anderen Seite suchen. Du kannst solange hier warten und uns etwas zum Essen machen. Wenn alles gut geht, lege ich noch mal einen kleinen Betrag drauf. Was hältst du davon?«

Temal schüttelte den Kopf. »Tuan Lilienkron nicht gehen. Bleiben hier. Temal macht schönes Essen, dann umkehren, ja?«

»Nein, verdammt noch mal«, protestierte der Gelehrte. »Ich muss da rüber und du wirst hier auf mich warten, basta! Diese abergläubischen Heiden. Als ob man sonst keine Probleme hätte …« Er griff nach seinem Gewehr und prüfte, ob es durchgeladen war. Irgendwann würde ihn die Borniertheit dieser Eingeborenen noch mal in den Wahnsinn treiben. Er hatte keine Lust umzukehren. Nicht, ehe er herausgefunden hatte, was mit diesem Graben los war. Und wehe, Temal verließ seinen Posten. Dann würde er ihn achtkantig rausschmeißen und alleine weiterziehen. 

Wütend und entschlossen begann er mit dem Abstieg.


Temal beobachtete mit besorgtem Blick, wie sein Herr den steilen Abhang runterrutschte. Schlitternd und gleitend sauste er in die Tiefe. Immer wieder lösten sich Steine und polterten mit lautem Getöse hinterher. Er konnte nur hoffen, dass die Steinernen während des Tages in ihren Höhlen blieben. Es hieß, sie wären lichtempfindlich und kämen deswegen immer nur in tiefster Nacht an die Oberfläche. Aber gab es dafür eine Garantie? 

Um sich auf andere Gedanken zu bringen, entfachte Temal ein Feuer, hängte einen Topf mit Wasser darüber und setzte Reis auf. Als er fertig war, gab er Kardamom, Ingwer, geraspelte Kokosnuss und klein geschnittenes Gemüse in einen kleinen Wok, briet das Ganze scharf an und schmeckte es mit Salz, Pfeffer und Chilischoten ab. Er spürte, wie sein Herz wieder langsamer schlug. Es gab nichts Beruhigenderes als Kochen. 

Temal blickte sich um. Drüben am Waldrand stand eine Palme mit Trinkkokosnüssen. Kokosmilch enthielt viele wertvolle Bestandteile und war überdies sehr wohlschmeckend. Ob er Lilienkron wohl versöhnlich stimmen konnte, wenn er ihm zwei davon zum Essen servierte? Allerdings müsste er dazu seinen Platz verlassen und hinüberlaufen. Aber der Forscher würde ja nicht ausgerechnet in diesem Augenblick kommen. 

Temal war gerade aufgestanden, um zu der Palme hinüberzugehen, als er einen Schuss hörte. Dann noch einen und noch einen. Die Stille des friedlichen Morgens war zerstört. Das Echo wurde von den Wänden der Schlucht zurückgeworfen. Die Vögel in den umliegenden Bäumen nahmen entsetzt Reißaus.

Temal eilte an die Abbruchkante und spähte in den Dunst. 

»Tuan Lilienkron?« Sein Ruf wurde nicht beantwortet. Noch einmal versuchte er seinen Herrn zu rufen, wieder ohne Erfolg. In diesem Moment nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Lilienkrons Mütze war kurz zu sehen, dann war sie wieder verschwunden. Dieser verdammte Nebel!

In einem Anflug von Tollkühnheit sprang Temal in die Tiefe. Sein Herr brauchte Hilfe, so viel war klar. Da! Jetzt konnte er den Forscher erkennen. Er rannte, stolperte, stand wieder auf und schlug dabei seltsame Haken. Noch einmal krachte ein Schuss. 

Der Nebel hinter ihm war vollkommen undurchdringlich. Lilienkron humpelte. Er hielt seinen Arm und zog ein Bein beim Gehen nach. Mit Entsetzen sah Temal, dass sein weißes Hemd mit Blut besudelt war. Er sah aus, als wäre er von einem Tiger angefallen worden. »Tuan, du bist verletzt.« 

Lilienkron fuhr überrascht herum. »Was machst du denn hier?«

»Dich retten, Tuan.«

»Sehe ich aus, als ob ich Hilfe brauche? Diese verflixten Biester sind zäher, als sie aussehen. Trotzdem glaube ich, dass ich eines von ihnen erwischt habe. Das Tageslicht scheint sie träge zu machen. Ich …« In diesem Augenblick zischte ein Pfeil aus dem Nebel auf sie zu. Temal reagierte geistesgegenwärtig und duckte sich, doch Lilienkron war nicht so schnell. Mit einem dumpfen Aufprall bohrte sich das schwarze Holz in die Schulter des Gelehrten. 

Er wankte, taumelte, dann fiel er um.

»Nein!« Temal war sofort bei ihm. Der Forscher rang nach Atem. »Ist … nicht … schlimm. Mir ist nur kurz … die Luft … weggeblieben.«

Temal blickte entsetzt auf den schwarzen dicken Pfeil. Er schien tief in der Schulter zu stecken. »Ich hole dich hier raus, Tuan«, sagte er und packte den Mann. Zum Glück war er leichter als er selbst. »Ich dich in mein Dorf bringen.«

»Nein«, röchelte Lilienkron. »Ich kann … nicht hier weg. Ich … muss zurück. Habe etwas … gefunden. Eine Treppe …«

»Du bist verletzt. Du brauchst Arzt.«

»Aber … die Treppe. Ich muss doch … nachsehen … wohin … sie … führt. Ist … ein … Tor in die … Tiefe.« Mit diesen Worten verdrehte er die Augen und sackte in sich zusammen. Er war ohnmächtig.

Aus dem Nebel drang ein tiefes Knurren. Temal stöhnte auf. Panisch zog er den Forscher hinter sich her. Er erreichte den Hang und begann mit hektischen Bewegungen nach oben zu klettern. Hohe, keuchende Laute ausstoßend, versuchte er die steile Böschung zu erklimmen, glitt aber ab. Je mehr er sich bemühte, desto schneller rutschte die Erde nach. Doch er gab nicht auf und versuchte es an einer anderen Stelle. Langsam gewann er an Höhe. Mit äußerster Mühe gelang es ihm, Lilienkron die steile Flanke hinaufzuziehen. 

In diesem Moment sah er tief am Grunde der Schlucht eine Bewegung. Er kniff die Augen zusammen. 

Was war das? 

Ein plötzlicher Windstoß fegte durch die Schlucht und trieb den Dunst auseinander. 

Temal war unfähig, etwas zu sagen oder sich zu rühren. Ihm schien, als wären seine Füße versteinert, als steckten sie einen halben Meter versunken im Boden. 

Da unten bewegte sich eindeutig etwas Lebendiges. Seine langen Arme gruben sich in das Erdreich. Rasselnde Atemlaute drangen aus seiner Kehle, während schwarze Schuppen sich von seiner Haut lösten. Seine Augen leuchteten, als würden sie brennen. Als das Wesen ihn erblickte, stieß es ein Fauchen aus und entblößte dabei eine Reihe messerscharfer Zähne. 

Temal legte sein ganzes Gewicht in einen letzten Versuch, den Forscher aus der Kluft zu schaffen. Einen Entsetzensschrei ausstoßend, wuchtete er ihn über die Kante und zog ihn vom Graben weg. Dann sank er erschöpft zu Boden. Sollte das Wesen jetzt auf die Idee kommen, ihm zu folgen, wäre das sein Ende. Er hatte keine Kraft mehr. Doch die Kreatur blickte nur eine Weile hasserfüllt nach oben, dann drehte sie um und verschwand im Nebel. 
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Berlin, einige Wochen später …


Das Warenhaus Wekwerth & Dorn warb damit, das erste auf dem europäischen Festland zu sein, das ausschließlich mit patentierten Glühlampen der Firma Edison Electric Light Co. beleuchtet wurde. Ein absolutes Novum für die Stadt, in der neunzig Prozent aller Lampen mit Gas betrieben wurden. Bereits jetzt, am Tag, erstrahlte der Eingangsbereich in geradezu blendender Helligkeit und ließ das Kaufhaus wie einen voll beleuchteten Ozeandampfer aussehen. 

Oskar kniff die Augen zusammen. »Und hier sollen wir etwas zum Anziehen finden?«

»Natürlich.« Charlottes Augen funkelten angriffslustig im Licht der Glühbirnen. »Kennst du einen besseren Ort? Dieses Kaufhaus ist das größte und modernste in ganz Berlin und es hat gerade erst eröffnet. Alle Welt spricht davon, nur wir waren noch nicht drin.«

»Wenn es nach mir ginge, könnte es auch so bleiben«, murmelte Oskar, doch er tat es leise und mit sanfter Stimme. Die Nichte des Forschers Carl Friedrich von Humboldt besaß ein ausgesprochen hitziges Temperament. Man tat gut daran, sie nicht zu ärgern. 

»Ich war mit Hambacher & Co. immer ganz zufrieden«, sagte er. »Die Sachen halten ewig.«

»Das ist ja genau das Problem. Sie halten so ewig, dass du mittlerweile längst rausgewachsen bist. Sieh dich doch mal an. Du siehst immer noch aus wie ein Straßenjunge. Das gilt übrigens für euch alle.« Charlottes Blick traf auf Oskars Freunde, die eng zusammenstanden und in die Helligkeit blinzelten. »Mein Onkel hat mir aufgetragen, euch neu einzukleiden. Er hat gesagt, ich soll aus euch neue Menschen machen, und genau das habe ich vor. Hier drin gibt es Mode aus der ganzen Welt. Kleider aus Paris, Schuhe aus Mailand, Hosen aus New York, Anzüge aus London. Eliza, sag du ihnen bitte noch mal, dass sie dringend neue Sachen brauchen!«

Die Haitianerin lächelte beschwichtigend: »Also kommt.« 

Willi, Bert, Maus und Lena blickten skeptisch auf das Schild über dem Eingang. »Wekwerth & Dorn werden auch Sie einkleiden – maßgeschneidert für Ihren Geldbeutel. Luxus, den Sie sich leisten können. Sie werden staunen.« 

»Ick staun jetzt schon«, sagte Maus, der Kleinste und Jüngste in der Gruppe. Mit seinen leuchtenden Augen und den flinken Bewegungen erinnerte er an ein quirliges Eichhörnchen. »Wo se wohl den janzen Strom herkriegen, um det Ding zu beleuchten? Muss ja ’n Vermöjen kosten.«

»Angeblich haben die im Keller einen Generator«, sagte Oskar. »Ein Gerät, so groß wie mein ganzes Zimmer.«

Verblüffte Gesichter waren die Antwort. Seine Freunde hatten lange Jahre zusammen mit Oskar auf der Straße gelebt, ehe sie vom Forscher aufgenommen worden und in Lohn und Brot gestellt worden waren. Mittlerweile verrichteten sie Hausarbeiten, kümmerten sich um die Pferde und halfen Eliza in der Küche. Das Anwesen des Forschers glich einem luxuriösen Waisenhaus mit dem Unterschied, dass hier alle eine Arbeit hatten, für die sie bezahlt wurden. Die Tage begannen früh und endeten spät, denn es gab viel zu tun. Humboldt hatte sich während des letzten Jahres einen Namen als Spezialist für unerklärliche Phänomene gemacht, und es war erstaunlich, wie viele es davon gab. Die Kunden rannten ihm förmlich die Tür ein und Humboldt wurde mit den allermerkwürdigsten Fällen beauftragt. Und er löste sie alle, mochte es sich nun um Gespenster, Grubenunholde oder nächtliche Lichterscheinungen handeln. Bewaffnet mit Lupe, Fotoapparat, chemischen Utensilien und einer Portion gesunden Menschenverstandes machten sie sich ans Werk und gingen den Dingen auf den Grund. Fast immer gab es eine natürliche Ursache für die Phänomene, auch wenn man manchmal etwas tiefer graben musste. Wie zum Beispiel bei dem Poltergeist in einer Nobelvilla, der sich als ein besonders raffinierter Marder entpuppt hatte. Trotzdem waren die Menschen froh und dankbar, von ihren Sorgen erlöst zu sein. Obwohl die Welt mit einem Fuß bereits im zwanzigsten Jahrhundert stand, herrschten in vielen Köpfen noch immer erschreckend mittelalterliche Ansichten. Vorstellungen, die von Ängsten und Aberglauben begünstigt wurden. Ein weites Betätigungsfeld für jemanden wie Carl Friedrich von Humboldt, der mit seinem scharfen Intellekt jedes noch so vertrackte Rätsel zu knacken vermochte. Und Oskar war stolz, an der Seite seines berühmten Vaters arbeiten zu dürfen.

»Hm … hm.« Charlotte spielte an ihrer Brosche. Das tat sie immer, wenn sie ungeduldig war. Die anderen waren schon im Inneren des Kaufhauses verschwunden, nur Oskar fehlte noch. 

»Na gut, dann auf ins Gefecht«, sagte er und marschierte an Charlotte vorbei ins Gebäude.

Der Anblick war atemberaubend. Vor seinen Augen öffnete sich ein hell erleuchteter Saal, an dessen Wänden meterhohe Regale standen. Hier gab es unzählige Kleidungsstücke. Manche hingen an Bügeln, manche lagen in Fächern, wiederum andere waren über Kleiderpuppen drapiert, die zeigten, wie die Jacken, Blusen oder Röcke am Körper aussehen mochten. Neben den Regalen befanden sich Umkleidekabinen und hohe schlanke Spiegel. Es gab Stühle und Sofas, auf denen man sich ausruhen und den Kunden beim Anprobieren zusehen konnte. Der dunkle Parkettboden war mit prächtigen Teppichen ausgelegt und über der gesamten Szenerie hing der frische Geruch von Bohnerwachs. 

Auf einen Blick erfasste Oskar an die fünfzig Leute, die von emsig herumwuselndem Dienstpersonal umschwärmt wurden. Es ging zu wie in einem Bienenstock. Man konnte sehen, wie Laufburschen immer neue Kleider heranschafften, während die Kunden mit prallen Paketen das Kaufhaus verließen.

Ihre Gruppe blieb nicht lange unbemerkt. Kaum hatten sie sich einigermaßen zurechtgefunden, kam auch schon ein Verkäufer mit breitem Lächeln auf sie zugesteuert. 

»Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich begrüße Sie im Einkaufsparadies von Wekwerth & Dorn. Ich freue mich, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben. Wir führen sämtliche Marken aller Hersteller aus aller Herren Länder. Ist dies Ihr erster Besuch bei uns?«

»So ist es«, entgegnete Charlotte mit einem bezaubernden Lächeln. »Und wir sind sehr gespannt.«

»Jungfräuliche Kundschaft also. Wie wunderbar.« Der Mann rieb seine Hände. »Es gibt so viel zu sehen, so viel zu entdecken. Sie werden staunen. Lassen Sie mich für die nächsten Stunden Ihr Lotse sein. Ihr Führer im Urwald, um mal diese farbige Metapher zu verwenden.« Sein Blick fiel auf die dunkelhäutige Eliza, doch wenn er überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken. »Suchen Sie nach etwas Bestimmtem oder möchten Sie sich erst mal einen Eindruck verschaffen?«

»So verlockend das Angebot auch klingen mag, unsere Zeit ist leider knapp bemessen«, sagte Charlotte. »Wir möchten die jungen Herrschaften hier mit moderner, gut aussehender Straßenkleidung ausstatten.« Charlotte deutete auf die fünf Jugendlichen. »Hemden, Jacken, Hosen und Schuhe, das Mädchen natürlich mit entsprechendem Rock. Wenn möglich aus der neuen Frühjahrskollektion. Wie Sie sehen, entspricht ihr Äußeres nicht mehr ganz dem aktuellen Trend.«

»Das ist wahr.« Der Mann trat näher und prüfte die Qualität von Oskars Jacke. Dabei machte er ein Gesicht, als würde er in eine Zitrone beißen. »Gute Verarbeitung«, sagte er. »Sehr robust. Hambacher, nicht wahr?«

»Äh, ja …«, sagte Oskar.

»Nun, ich glaube, da kann ich Ihnen eine ebenso gute Qualität anbieten, mit weitaus modischerem Flair. Sie werden feststellen, dass wir nur feinstes englisches Garn verwenden. Es ist ungleich dichter verwoben und macht die Stoffe leicht und schmutzabweisend. Wenn Sie mir bitte folgen wollen …«

Er führte sie in die Mitte der Halle, wo ein großer schmiedeeiserner Fahrstuhl auf sie wartete. 

»Stock drei«, sagte er.

Der Fahrstuhljunge, herausgeputzt wie ein Hotelpage mit gestreifter Weste und Hütchen, drückte auf den entsprechenden Knopf. Es ruckelte, dann schoss der Aufzug in die Höhe.

»Ick dachte, det war schon det janze Kaufhaus.« Maus blickte zwischen den Gitterstäben hindurch, hinter denen sich der Boden rasch entfernte.

»Das Erdgeschoss?« Der Verkäufer lächelte überlegen. »Oh nein. Es gibt fünf Stockwerke, jedes mit einer eigenen Warengruppe. Unser Kaufhaus hat dreitausend Quadratmeter. Im Erdgeschoss befindet sich die Aktionsware zusammen mit den Restposten. Stock eins umfasst die Damenwelt, Stock zwei die der Herren. Ebene drei ist den Kindern und der Jugend vorbehalten. Auf Stock vier finden sie Vorhänge, Bettwäsche, Teppiche und Kurzwaren, und unter dem Dach gibt es Gemischtwaren, Spielwaren und Bücher.«

»Sie haben eine Buchabteilung?« Oskar hob die Brauen. Auf einmal erschien ihm der Weg zu Wekwerth & Dorn doch nicht mehr ganz so sinnlos. Bücher waren seine Leidenschaft. Besonders solche, die spannend, abenteuerlich und unheimlich waren. Karl May, Jules Verne, Arthur Conan Doyle, Edgar Allan Poe, das waren seine Helden. Er hatte auch nichts gegen gute Sachliteratur einzuwenden. Reiseberichte, Lexika, Nachschlagewerke, nichts war vor ihm sicher. Was Letztere betraf, so war sein Vater daheim sehr gut ausgestattet. Er verfügte über eine der größten Bibliotheken Berlins, auch wenn er das nicht an die große Glocke hing. Was ihm fehlte, waren Romane. Er machte sich nichts aus Geschichten, die jemand sich ausgedacht hatte, wie er zu sagen pflegte. Doch Oskar war anderer Meinung. Früher hatten ihm die Geschichten über sein trostloses Leben hinweggeholfen, heute las er zur Entspannung. Es gab nicht einen Abend, an dem er vor dem Zubettgehen nicht noch ein paar Seiten schmökerte. Das half beim Einschlafen und bescherte einem tolle Träume. Er trug sich mit dem Gedanken, irgendwann selbst mal eine Geschichte zu schreiben. Stoff genug gab es ja, nach allem, was er an der Seite seines Vaters schon erlebt hatte. Die Abenteuer in Peru, die Entdeckung von Atlantis, die Begegnung mit der unheimlichen Kreatur aus den Tiefen des Weltraums … er brauchte nicht mal etwas hinzuerfinden. Irgendwann mal, wenn er nur etwas Zeit hätte …

Ein Klingeln ertönte, der Fahrstuhl hielt an.

»Stock drei, wir sind da.« Der Verkäufer winkte sie hinaus.

»Kann ich mal kurz mit dir reden?«, sagte Oskar zu Charlotte.

Die Nichte des Forschers hob amüsiert eine Augenbraue. »Was ist? Du willst mir doch nicht erzählen, dass du Angst hast, dich vor mir umzuziehen. Du hast gegen Rieseninsekten und Seemonster gekämpft.«

»Nein, das ist es nicht.« Sein Blick fiel auf einen Jungen, der von seiner Mutter in einen Rollkragenpullover aus Wolle gezwungen wurde. Er hatte einen hochroten Kopf und kämpfte mit den Tränen. Offensichtlich kratzte das Teil wie die Hölle. 

»Was dann?«

»Ich möchte dir einen Handel anbieten.«

Ein süffisanter Zug erschien um ihren Mund. »Wie bitte?«

»Ein Handel. Ein Deal, wie die Engländer sagen.« Er hoffte, sie mit seinen neu gewonnenen Englischkenntnissen zu beeindrucken. »Mein Vorschlag lautet, dass ich und meine Freunde mitspielen und die ganze Prozedur klaglos über uns ergehen lassen, wenn wir anschließend dem fünften Stock einen Besuch abstatten und uns etwas aussuchen dürfen. Ein Spielzeug, ein Buch oder etwas anderes.«

»Das ist Erpressung.«

»Das ist es.« Oskar grinste.

Charlotte stemmte empört die Hände in die Hüften. »Auf keinen Fall werde ich mich auf so eine Forderung einlassen. Das wäre ja noch schöner, wenn wir jedes Mal …«

Eliza legte Charlotte ihre Hand auf den Arm. Mit einem Lächeln sagte sie: »Ich glaube, das geht in Ordnung. Ich bin sicher, Carl Friedrich wird nichts dagegen haben. Hauptsache, es ist nicht zu teuer.«

»Hurra!« Die fünf Freunde strahlten übers ganze Gesicht. Willi klopfte Oskar anerkennend auf die Schulter und Lena himmelte ihn mit ihren grasgrünen Augen an. 

Charlotte hingegen schüttelte den Kopf. »Das sind doch Ganovenmethoden«, sagte sie. 

»Wir sind Ganoven, vergiss das nicht«, erwiderte Oskar mit noch breiterem Grinsen.

»Na gut, aber nur unter einer Bedingung: Ihr probiert alles an, was ich euch gebe. Widerspruchslos. Und ihr lasst die neuen Sachen gleich an. Die alten nehmt ihr mit als Arbeitsklamotten für zu Hause.«

»Harte Forderungen«, sagte Oskar. »Aber so soll es sein. Auf, meine Freunde, los geht’s …«
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Es war bereits dunkel, als sie zurückkehrten. Die Villa des Forschers lag in völliger Finsternis. Rasch stellten die Freunde ihre Neuerwerbungen ab, liefen durch das Haus und entzündeten die Gaslampen. Im Nu herrschte wieder eine angenehme, heimelige Atmosphäre.

Oskar lauschte. Von irgendwoher vernahm er leises Hämmern. 

»Wo ist denn Vater?«

»Klingt, als wäre er wieder unten im Keller«, sagte Eliza. »So wie gestern und vorgestern.«

»Und die ganze letzte Woche«, ergänzte Charlotte. »Ich frage mich, was er da treibt. Er hat ein neues Schloss anbringen lassen, redet mit keinem, kommt zu spät zum Essen – ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen.«

Ich glaube nicht, dass ihr euch darüber Gedanken zu machen braucht«, sagte Eliza. »Solange er klopft und hämmert, geht es ihm gut.«

»Und dann dieser neue Schuppen im Wald«, sagte Lena und kraulte Wilma dabei den Kopf. Der Kiwi gurrte wie eine Taube. »Er ist ziemlich groß und hat keine Fenster. Ich habe nach irgendwelchen Ritzen zum Reinschauen gesucht, aber Fehlanzeige. Ich glaube, er baut da drinnen irgendetwas.«

»Das würde zu den Lieferungen passen, die vor zwei Wochen dort eingetroffen sind«, sagte Oskar. »Erinnert ihr euch? Diese riesigen Holzkisten mit der Aufschrift Vorsicht, nicht kippen!«

»Zerbrecht euch nicht die Köpfe«, sagte Eliza. »Wenn er uns etwas mitzuteilen hat, wird er es tun. Bis es so weit ist, geht am besten nach oben, räumt eure Zimmer auf und dann kommt zum Essen. Ich werde zusehen, dass ich auf die Schnelle etwas zubereite.« 

Oskar wusste, dass das maßlos untertrieben war. Elizas Kochkünste waren vom Feinsten. Wenn sie sagte, sie müsse etwas auf die Schnelle machen, dann war davon auszugehen, dass es wieder ein kleines Festessen geben würde. Rasch stürmten die Freunde in ihre Zimmer und brachten ihre Neuerwerbungen in Sicherheit. Oskar konnte es kaum erwarten, endlich den steifen englischen Zwirn ablegen zu dürfen und wieder in seine bequemen, eingetragenen Sachen zu schlüpfen. Nicht dass er etwas an den neuen Kleidern auszusetzen hätte – sie waren wirklich schön –, aber es würde wieder verdammt lange dauern, bis er sich daran gewöhnt hatte. Besonders die Schuhe, von denen er jetzt schon Blasen hatte. Er öffnete den Schrank und wollte gerade seine Hose ausziehen, als sein Blick auf ein beinahe vergessenes Kleidungsstück fiel. Eine unscheinbare Kombination aus einer Hose, einem langen Oberteil mit Kapuze sowie speziellen Schuhen. Die Jacke war mit winzigen Insektenschuppen überzogen, die im Licht der Gaslampe geheimnisvoll schimmerten. Es war das Gewand eines Meisterdiebes aus Xi’mal, ein Geschenk des Schamanen aus dem Reich der Regenfresser. Oskar strich mit seinen Fingern über das Material. Wie schön es sich anfühlte. Angeblich war es imstande, sich der Farbe des Untergrundes anzupassen. Eine Art Tarnanzug, für jemanden, der ungesehen irgendwo rein- und rausspazieren wollte. Dabei war er extrem leicht, man spürte ihn gar nicht, wenn man ihn trug.

Oskar überlegte, ob er den Anzug mal wieder anziehen sollte, als ein Geräusch an seiner Tür zu hören war. Er drehte sich um und da stand Lena. Ihre Wangen glänzten und sie lächelte schüchtern. 

»Stör ich?«

»Was? Nein gar nicht, komm doch rein«, sagte Oskar. »Ich war gerade etwas in Gedanken. Was kann ich für dich tun?«

Lena schloss die Tür hinter sich und kam auf ihn zu. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen.« In ihren Augen schimmerte das Licht der Lampe.

»Klar, schieß los.«

»Folgendes: Die neuen Sachen, die ich gekauft habe. Ich bin ein bisschen unsicher, ob sie wirklich zu mir passen. Vorhin, vor Charlotte, wollte ich nichts sagen. Sie ist sehr eigen in solchen Dingen, deshalb dachte ich mir, ich frage dich, wenn sie nicht da ist.«

»Du siehst sehr hübsch darin aus.«

Sie strahlte. »Ja, wirklich? Mädchen haben oft einen anderen Geschmack als Jungs.«

»Wenn ich es dir doch sage. Richtig schick – du siehst aus wie eine Dame.« 

»Oh, danke.« Ein roter Schimmer huschte über ihre Wangen. Die Farbe stand in einem interessanten Kontrast zu ihren grünen Augen. Sie blickte an sich hinab und strich den Stoff glatt. »Die Sachen sind noch etwas ungewohnt.«

»Das kenne ich. Ich war gerade dabei, meine wieder auszuziehen, weil mich alles kratzt und juckt.« Oskar grinste. Lena musste jetzt vierzehn oder fünfzehn sein. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war sie eine freche Sechsjährige mit roten Zöpfen gewesen. Sie waren jetzt schon so viele Jahre befreundet, aber irgendwie hatte er es bis heute nicht geschafft, in ihr etwas Anderes als das kleine Mädchen zu sehen. 

»Komisch«, sagte er. 

»Was denn?« Sie sah ihn aufmerksam an.

»Mit den neuen Sachen und den hochgesteckten Haaren wirkst du viel erwachsener. Du bist ein vollkommen neuer Mensch.«

Das zarte Rosa verwandelte sich in ein flammendes Rot. »Du aber auch. Ich finde, der neue Anzug steht dir toll. Charlotte hat wirklich einen guten Geschmack.«

»Ja, das hat sie.« Oskar wurde ein bisschen wehmütig ums Herz. Er liebte Charlotte von ganzem Herzen, aber in letzter Zeit machte sie es ihm nicht gerade leicht. Die Nachricht, dass sie ein Adoptivkind war, hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Charlotte setzte alle Hebel in Bewegung, um herauszufinden, wer ihre leiblichen Eltern waren, bisher jedoch ohne Erfolg. 

Oskar konnte ihren Frust nachfühlen. Er, der ohne Eltern aufgewachsen war, hatte nie etwas vermisst. Er hatte sich seine eigene Welt geschaffen und ein Stück weit war das immer noch so. Für Charlotte hingegen musste es sein, als habe man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Ihr bisheriges Leben – eine einzige große Lüge. Gewiss, Humboldt und Eliza hatten sie mit offenen Armen willkommen geheißen, aber das war kein Ersatz. Jedenfalls nicht in absehbarer Zukunft. Dafür saßen die Verletzungen zu tief. 

Trotzdem wünschte sich Oskar, sie würde ihm wieder mehr Aufmerksamkeit schenken. So, wie sie es früher getan hatte, als sie noch glaubten, Cousin und Cousine zu sein. 

Er seufzte und bemerkte im selben Augenblick, dass Lena noch immer dastand und ihn betrachtete. 

»Bitte entschuldige«, sagte er und strich über seine Stirn. »War gerade in Gedanken. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

Lächelnd hielt sie zwei Paar Schuhe hoch. »Ich wollte meine neuen Sachen nachher deinem Vater vorführen und ich weiß nicht, welche Schuhe besser dazu passen.«

»Zieh sie doch mal an.«

Im Nu hatte sich Lena auf sein Bett gesetzt und zog das erste Paar an. Es waren flache braune Schuhe mit Schnürbändern. Sie lief ein paarmal auf und ab. »Und?«

»Jetzt mal die anderen.«

Das andere Paar war aus schwarzem Kalbsleder gefertigt und mit Haken und Ösen versehen. Außerdem hatten die Schuhe hohe Absätze.

»Diese, ganz klar«, sagte Oskar. »Sie passen wunderbar zu dem grauen Rock und der roten Bluse. Jetzt noch das Jackett, eine schöne Halskette und ein paar Ohrringe, und die Männer Berlins liegen dir zu Füßen.« 

Lena kicherte. »Nun übertreib mal nicht.«

»Nein, im Ernst«, sagte er. »Ich würde dich sofort um eine Verabredung bitten.«

Augenblicklich fingen ihre Wangen wieder an zu glühen. »Dummkopf.« 

Sie kam auf ihn zu und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank, dass du mir geholfen hast.« 

Sie öffnete die Tür und ging hinaus in den Flur, wo sie sich noch einmal umdrehte. »Na dann bis gleich unten beim Essen.« Sie warf ihm eine Kusshand zu.

»Ja, bis gleich.« Er winkte zurück. Etwas verwirrt stellte er fest, dass der Besuch Lenas in ihm das gleiche Gefühl erzeugte wie ein Glas Champagner. Irgendwie fühlte er sich so perlig und leicht.

In diesem Augenblick kam Charlotte von oben herunter. Sie blieb stehen und schaute Lena mit hochgezogener Augenbraue hinterher. Schweigend.

Oskar bemerkte den missbilligenden Blick und versuchte, den Ärger im Keim zu ersticken. »Ich musste ihr nur ein paar Tipps in Sachen Garderobe geben«, sagte er so sachlich wie möglich.

»Ach ja?«

»Es ging um die Schuhe. Welches Paar besser zu ihrem neuen Rock passt und so …«

»Darin bist du also ein Fachmann?« Charlotte lächelte kühl. »Man lernt doch nie aus. Na, dann hoffe ich, dass du ihr zu den Flachen geraten hast. Die Hochhackigen, die sie eben anhatte, passen nämlich überhaupt nicht dazu.« Sie schickte sich an weiterzugehen, hielt dann jedoch noch einmal kurz inne und sagte in einer perfekten Imitation Lenas: »Na dann bis gleich unten beim Essen.« Sie warf ihm eine Kusshand zu, dann verschwand sie auf der Treppe ins Untergeschoss. 

Oskar blieb völlig verdattert stehen. Die Gedanken schwirrten in seinem Kopf wie Bienen in einem Korb. Sosehr er sich auch abmühte, er fand keinen tieferen Sinn in der Unterhaltung. Irgendwann gab er es auf, ging zurück in sein Zimmer und zog sich um. »Frauen«, murmelte er.
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Elizas Essen war, wie erwartet, köstlich: Hühnchen im Teigmantel, exotisches Gemüse und frittierte Kartoffeln. Dazu eine Joghurtsoße mit raffinierten Gewürzen. Außer Oskar hatten alle ihre neuen Sachen anbehalten und benahmen sich darin, als hätten sie an einem Benimmkurs von Knigge teilgenommen. Kleider machen Leute, hieß es nicht so? Diese Verräter. Oskar warf seinen Freunden vernichtende Blicke zu, doch sie bemerkten ihn gar nicht. Stattdessen unterhielten sie sich fröhlich, scherzten und plauderten und taten so, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, im neuen Zwirn beim Abendessen zu sitzen. Dabei hatten sie vor knapp zwei Jahren noch in Lumpen gehüllt auf der Straße gelebt. 

Humboldt schien zu gefallen, was er sah. Zumindest hielt er sich mit den üblichen spöttischen Kommentaren zurück. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er andere Dinge im Kopf hatte. Oskar fiel auf, dass er ziemlich geistesabwesend wirkte. Bestimmt war er in Gedanken bei seiner neuen Maschine. Oskar hätte zu gerne erfahren, was sein Vater da im Schuppen eigentlich trieb, aber dann fielen ihm Elizas Worte wieder ein und er schwieg.

Irgendwann waren alle fertig, räumten ab, machten den Abwasch und versammelten sich dann vor dem Kamin. Eliza hatte ihnen versprochen, dass sie dem Forscher vor dem Zubettgehen noch ihre Neuerwerbungen zeigen durften. 

Lena hatte sich eine hübsche Haarspange mit Bernsteinverzierungen gekauft, Willi einen Satz Trickkarten, mit denen man Zauberkunststücke vorführen konnte, Berts Liebe war sofort auf ein Taschenmesser mit Flaschenöffner übergesprungen und Maus hatte einen wunderbar geschnitzten und bemalten Holzritter für seine Sammlung erstanden. 

»Und was hast du dir gekauft?«, fragte Humboldt.

»Das hier.« Oskar reichte ihm ein Buch, von dem er glaubte, dass es seinem Vater gefallen würde. Es enthielt einige schwarz-weiße Bilder und schematische Zeichnungen, die allesamt sehr technisch und wissenschaftlich aussahen. Der Forscher schnappte sich den schmalen Band und begann darin herumzublättern. 

»John Cleve Symmes’ Theorie der konzentrischen Kreise«, sagte Oskar stolz. »Ein Buch über die Hohlwelt.« Er wusste, dass sein Vater es gerne sah, wenn er neben seinen Romanen hin und wieder auch ein Sachbuch las, und war völlig überrascht, als dieser plötzlich in schallendes Gelächter ausbrach. 

»Na, da hast du dir ja eine schöne Lektüre gekauft«, sagte Humboldt und wischte eine Träne aus seinem Augenwinkel. »Ich wusste gar nicht, dass inzwischen eine deutsche Übersetzung davon erhältlich ist. Ich hoffe bloß, dass du das nicht allzu ernst nimmst.«

»Warum?«, fragte Oskar enttäuscht. Auf der Rückseite stand, dass dieses Buch Jules Verne zu seinem Roman Reise zum Mittelpunkt der Erde inspiriert habe. Es konnte also nicht schlecht sein. Dass sein Vater sich so darüber amüsierte, kränkte ihn.

Seine Freunde drängten heran, um einen Blick auf das Buch zu erhaschen. »Worum geht es denn?«

»John Cleves Symmes war ein Hauptmann der US-Armee«, sagte Humboldt. »Er vertrat die Auffassung, die Erde sei in Wirklichkeit ein Hohlkörper, der eine innere Sonne beherberge. Eine These übrigens, die vor ihm schon der englische Astronom Edmund Halley und der Schweizer Mathematiker Leonhard Euler geäußert hatten. Daran könnt ihr sehen, dass auch große Geister nicht vor Irrtümern gefeit sind. Die Idee entstand, weil man sich einige physikalische Unstimmigkeiten nicht erklären konnte. Und da jedermann davon ausging, dass nicht nur die Erde, sondern auch die Planeten Venus, Merkur und so weiter bewohnt sein müssten, kam man auf die Idee, dass sich das Leben im Inneren dieser Himmelskörper entwickelt haben müsste.«

»Im Inneren?« Berts Augen wurden groß wie Murmeln.

»Es kommt noch besser«, fuhr Humboldt fort. »Symmes überredete den Kongress dazu, eine Expedition zum Südpol zu entsenden. Dort vermutete er den Eingang in die Hohlwelt.«

»Warum ausgerechnet da?«

»Das Hauptargument waren die Polarlichter. Da er sich nicht erklären konnte, wie sie entstanden, behauptete er einfach, es sei Licht, das aus den Tiefen der Erde durch das Eis an die Oberfläche dringe. Herrlich, oder?«

Charlotte runzelte die Stirn. »Was wurde aus der Expedition?«

»Nichts. Sie wurde zwar begonnen, scheiterte aber unterwegs wegen einer Meuterei. Wahrscheinlich hatten die Leute begriffen, dass sie einem Scharlatan aufgesessen waren. Sie enthoben den Führer seines Kommandos und zogen kurzerhand einen Schlussstrich unter die Sache. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende, wie der Volksmund so schön sagt. Dass dieses Buch immer noch in den Köpfen der Leute herumspukt, zeigt mir, dass wir noch einen weiten Weg vor uns haben. Ach Oskar, jetzt schau nicht so bedröppelt.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn du das Buch mit einer gewissen Distanz liest und nicht alles glaubst, was da steht, wirst du viel daraus lernen. Nichts über die Hohlwelt, fürchte ich, aber darüber, wie manche Gedanken – und seien sie noch so absurd – sich in den Köpfen der Leute festsetzen und dort Wurzeln schlagen. In jedem Fall ist es eine sehr unterhaltsame Lektüre.«

Oskar griff nach dem Buch und steckte es weg. Er hatte große Lust, auf sein Zimmer zu gehen.

Humboldt blickte lächelnd in die Runde. »Schöne Sachen habt ihr euch ausgesucht, ich bin sehr zufrieden.« Er nippte an seinem Portwein. »Ich habe übrigens auch Neuigkeiten für euch. Während ihr unterwegs wart, kam ein Bote hier vorbeigeritten. Er hat mir einen Brief dagelassen, den ich euch nicht vorenthalten möchte.« Er griff in die Innentasche seiner Weste und zog ein gelbliches Blatt Papier heraus, das den Briefkopf der Universität zu Berlin trug. Darunter stand in feiner Tinte und mit ausdrucksvoller Handschrift ein längerer Text. Humboldt schob seine Brille auf die Nasenspitze, räusperte sich und fing an zu lesen. 

»Sehr verehrter Herr Donhauser …« Er machte eine bedeutsame Pause. Jeder in diesem Raum wusste, wie empfindlich er war, wenn man ihn mit seinem bürgerlichen Namen anredete. Er selbst war davon überzeugt, der uneheliche Sohn Alexander von Humboldts zu sein – eine Behauptung, die er leider nie hundertprozentig hatte beweisen können.

»Ich bin mir darüber im Klaren, dass mein Anschreiben Sie in einem ungünstigen Moment erreicht, aber ich möchte trotzdem mein Glück versuchen. Vor geraumer Zeit haben Sie der Universität den Rücken gekehrt – ein Schritt, den ich sehr bedauere. Lassen Sie mich Ihnen jedoch versichern, dass ich Ihre Beweggründe voll und ganz verstehe. Wir beide wissen, dass die Strukturen, die an unserer Lehranstalt herrschen, verbesserungswürdig sind, und ich betrachte es als meine Aufgabe, dies zu ändern. Mein Name ist Dr. Jakob Sprengler und ich bin der neue Direktor der Friedrich-Wilhelm-Universität zu Berlin.«

»Sprengler«, sagte Oskar. »Nie gehört.«

»Er ist seit etwa einem halben Jahr im Amt«, sagte Humboldt. »Ein junger und tüchtiger Mann, wie man hört.« Er schob seine Brille vor und las weiter. 

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie während des vergangenen Jahres ein höchst erfolgreiches Privatunternehmen gegründet haben und dabei Dingen auf den Grund gehen, die man im Volksmund als unerklärliche Phänomene bezeichnet. Ihre Liste an Kunden ist beeindruckend – ebenso beeindruckend wie Ihre Erfolgsquote. Aus diesem Grund würde ich Sie gerne mit einer Aufgabe betrauen, die von höchster Wichtigkeit für das Ansehen und die Reputation der Universität ist. Ich möchte eine Expedition ins Leben rufen, bei der Sie die Leitung übernehmen sollen. Selbstverständlich würden wir für alle Kosten aufkommen und uns auch sonst ganz nach Ihren Wünschen richten. Mit diesem Ansinnen und dem tiefempfundenen Wunsch, Sie persönlich kennenzulernen, möchte ich Sie am kommenden Donnerstag zehn Uhr zu einer Besprechung in mein Büro einladen. Sie dürfen gerne Ihre Assistenten mitbringen und jeden, von dem Sie glauben, dass er unserer Sache dienlich sein könnte. In großer Verehrung und mit den freundlichsten Grüßen, Ihr Dr. Jakob Sprengler, leitender Direktor.« 

Humboldt ließ das Papier sinken. 

»Verblüffend, nicht wahr?«

Oskar zog die Brauen zusammen. »Verstehe ich das richtig? Die Universität hat einen Auftrag für uns?«

»So sieht es aus«, sagte der Forscher.

»Und worum geht es?«, fragte Charlotte.

»Darüber steht nichts in diesem Brief.«

»Du nimmst seine Einladung doch an.« 

Humboldt blickte unschlüssig von einem zum anderen und zuckte dann mit den Schultern. »Ich habe mich noch nicht festgelegt. Eigentlich hatte ich mir geschworen, nie wieder einen Fuß dorthin zu setzen.«

»Aber es ist ein neuer Direktor«, gab Charlotte zu bedenken. »Außerdem klingt das Angebot verlockend. Eine Expedition, finanziert von der Universität zu Berlin. Ich finde, das ist mehr als interessant. Vor allem, wenn man bedenkt, dass die da drüben doch genug eigene Wissenschaftler haben müssten. Warum du?«

Darauf wusste der Forscher keine Antwort.

»Dann ist die Sache doch klar«, sagte Charlotte. »Wir werden es kaum herausfinden, wenn wir uns nicht die Mühe machen, mit ihm zu sprechen, meinst du nicht auch?«

Humboldt runzelte die Stirn. »Seid ihr anderen auch dieser Meinung?«

Oskar nickte. »Klar, unbedingt.«

»Was hättest du schon zu verlieren?«, hakte Charlotte nach. »Außerdem wäre das endlich mal wieder ein schöner Auftrag.«

»Und was war mit dem ganzen letzten Jahr? Wir hatten doch mehr als genug zu tun.«

»Ja schon, aber denk doch mal nach, Onkel. Marder, Siebenschläfer und Sumpfgas. Das ist nicht unser Niveau.«

»Aber es bringt gutes Geld. Was kann ich dafür, dass sich die angeblich übernatürlichen Phänomene immer als Banalitäten entpuppen?«

»Natürlich kannst du dafür nichts«, sagte Charlotte. »Aber sei doch mal ehrlich: Geldverdienen ist nicht alles. Gib zu, es juckt dich auch in den Fingern, endlich mal wieder einen Auftrag in fernen Ländern zu übernehmen. Irgendwo, wo noch nie ein Mensch gewesen ist. Und das Angebot riecht förmlich danach.«

Humboldt dachte eine Weile nach, dann seufzte er. »Na schön. Ich kann ja mal hören, was er zu sagen hat. Vielleicht habt ihr recht und es ist wirklich ein größerer Forschungsauftrag. Das würde mich schon reizen. Aber eines sage ich euch: Ich werde diesen Auftrag nicht für einen Appel und ’n Ei erledigen. Sprengler muss schon etwas springen lassen, sonst kann er sich seinen Expeditionsleiter woanders suchen.«
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Die Friedrich-Wilhelm-Universität zu Berlin wirkte bereits von außen ziemlich beeindruckend. Eine dreiflügelige Anlage, die sich um den Ehrenhof Zu den Linden hin gruppierte, dazu die siebenachsigen Stirnbauten längs der Allee, die den Komplex noch beeindruckender aussehen ließen. Irgendwie einschüchternd, wie Oskar fand.

Als die Kutsche vorm Hauptgebäude eintraf, läutete es vom nah gelegenen Berliner Dom zehn Uhr. 

Bert lenkte den Landauer durch das schmiedeeiserne Tor, vorbei an den Eingangspfeilern, die von steinernen Engeln mit Schriftrollen gesäumt waren und hinein in den Hof mit dem Droschkenplatz. Er stellte das Fahrzeug ab und half Charlotte und Eliza beim Aussteigen. Oskar schnappte nach dem Körbchen, in dem Wilma saß, und folgte den anderen. Ihre Ankunft wurde von einem Dutzend Studenten beäugt, die auf der Treppe saßen, Pfeife und Zigarren rauchten und den Sonnenschein genossen.

»He Leute, kiekt mal den komischen Verein da. Was is ’n det für ’ne Truppe?« 

Drei Studenten, gekleidet in feine Anzüge und mit der typischen Mütze auf dem Kopf, kamen zu ihnen herüber. Angeführt wurden sie von einem groß gewachsenen Kerl mit einem Monokel im Auge. Breitbeinig versperrte er ihnen den Weg. Er hakte seine Daumen in die Hosenträger und schob seine Brust vor. Seine Schuhe blitzten im Sonnenschein. 

»Wo wollt ihr denn hin?« 

»Da rein«, erwiderte Humboldt kurz angebunden und wollte an dem Studenten vorbeigehen. Doch dieser hielt ihn zurück.

»Ich fürchte, das könnte ein Problem geben.«

»Zugang für Weibsvolk verboten«, ergänzte sein Genosse, ein kleiner Rothaariger mit schnarrender Stimme.

»Und für Tiere sowieso«, sagte der andere und deutete dabei auf Wilma. »Ist schließlich kein Zoo hier.«

»Wir haben einen Termin bei Direktor Sprengler«, sagte Humboldt. »Wenn Sie also so freundlich wären …« Noch einmal schickte er sich an, den Angeber zu umrunden, doch dieser streckte die Hand aus und tippte Humboldt vor die Brust. »Halt. Ohne meine Erlaubnis macht hier niemand einen …«

Schritt hatte er vermutlich noch sagen wollen, doch dazu kam er nicht mehr. Mit einer Bewegung, zu schnell fürs Auge, packte der Forscher die Hand seines Widersachers und bog sie in einem schmerzhaften Winkel nach oben. 

Mit einem quiekenden Laut sackte der Mann auf die Knie. Seine Freunde wollten sich auf Humboldt stürzen, doch der hob nur seinen Spazierstock und ließ ihn in Kniehöhe durch die Luft sausen. Es gab zwei trockene Schläge, dann lagen die beiden wimmernd am Boden. Es ging alles so schnell, dass Oskar nicht genau sehen konnte, was passiert war. 

»Wollt ihr uns nun durchlassen?« Humboldts Stimme war ganz ruhig.

»Ja, mein Herr«, wimmerte der Große, immer noch in gebeugter Haltung. »Was immer Sie wünschen. Wenn Sie bloß meinen Arm loslassen. Ich glaube, er bricht gleich.« 

Humboldt entsprach seinem Wunsch. Der Kerl sackte in sich zusammen und umklammerte seine geschundene Hand.

»Sei unbesorgt«, sagte Humboldt. »So schnell bricht kein Arm, zuerst reißen immer die Sehnen.«

Die restlichen Studenten waren mittlerweile auf sie aufmerksam geworden. Neugierig, aber in respektvollem Abstand, kamen sie näher. Keiner sagte ein Wort. In manchen Gesichtern entdeckte Oskar Schadenfreude, andere zeigten eine unverhohlene Abneigung. Eines war jedoch sicher: Für diesen Tag waren sie das Gesprächsthema Nummer eins.

Humboldt wandte sich zu seinen Freunden um. »Wollen wir?«

Als sie durch die Reihen der stumm glotzenden Studenten die Treppen zum Hauptgebäude emporschritten, sagte er: »Versteht ihr jetzt, warum ich gezögert habe, der Universität einen Besuch abzustatten?«


»Herr von Humboldt?« Der junge Mann ergriff die Hand des Forschers und schüttelte sie heftig. »Mein Name ist Emil Körner, ich soll Sie zum Direktor begleiten. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Ich gehöre zu Ihren glühendsten Bewunderern.«

Humboldt erwiderte den Gruß mit einem erfreuten Lächeln.

»Ich verfolge alle Ihre Abenteuer in der Tagespresse. Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost ist ein guter Freund von mir. Er versorgt mich immer mit den neuesten Nachrichten. Sie müssen Eliza sein und Sie Charlotte.« Der Mann schüttelte den beiden Frauen die Hände. »Und Sie sind vermutlich Oskar. Freut mich, Sie kennenzulernen. Doch jetzt kommen Sie bitte. Wir wollen den Direktor nicht länger warten lassen.« Er blickte durch die Glastür nach draußen, wo immer noch beträchtliche Aufregung herrschte. »Gab’s Schwierigkeiten?«

»Keine Schwierigkeiten«, erwiderte Humboldt freundlich. »Wieso?«

Ein paar Minuten später trafen sie vor dem Büro des Direktors ein. »Da wären wir«, sagte Körner. »Ich hoffe, bald wieder Neues von Ihnen zu erfahren. Ihre Reiseberichte sind immer ein Genuss.« 

»Ich freue mich, dass unsere Abenteuer bei Ihnen ein so gutes Echo finden«, sagte Humboldt. »Richten Sie Fritz Ferdinand bitte einen schönen Gruß von mir aus und sagen Sie ihm, er soll nicht immer so maßlos übertreiben. Die Leute könnten sonst auf den Gedanken kommen, ich wäre ein neuer Baron Münchhausen.«

Der Hausdiener klopfte an die Tür, verschwand kurz dahinter und tauchte wenige Sekunden später wieder auf. 

»Der Direktor bittet Sie jetzt herein.«

Oskar ließ die anderen vorgehen und betrat als Letzter das Büro des Direktors. 

Das Zimmer wirkte hell und aufgeräumt. Ein paar Regale, ein Sekretär, ein Schreibtisch und ein paar Stühle. Ein Strauß frischer Freesien verströmte einen angenehmen Duft. Vom Fenster aus hatte man einen schönen Blick auf den Vorhof, die Prachtstraße Unter den Linden sowie den gegenüberliegenden Bebelplatz.

Der Mann hinter dem Tisch war deutlich jünger als Humboldt, obwohl man das erst auf den zweiten Blick sah. Seine Augen waren von einer dicken Brille umrahmt und sein Haar mit Pomade zur Seite gescheitelt. Er trug eine perfekt sitzende Weste aus hellem Stoff, ein dunkles Hemd sowie eine Fliege. 

Er setzte noch schnell seine Unterschrift unter ein Dokument, dann stand er auf und kam zu ihnen herüber. Sein Gang war leicht und federnd. Ein Mann, der Sport trieb, so viel war sicher. Als er bei ihnen eintraf, ergriff er die Hand des Forschers und schüttelte sie.

»Herr Donhauser, ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Besonders, da ich weiß, wie eng Ihr Terminkalender sein muss.« Dann wandte er sich den Damen zu. »Frau Molina, Fräulein Riethmüller. Gestatten Sie mir die Bemerkung, dass Sie beide hinreißend aussehen.« Er deutete einen Handkuss an und wandte sich dann Oskar zu. »Sie müssen Herr Wegener sein. Freut mich, Sie kennenzulernen. Wen haben wir denn da? Sie werden doch nicht etwa Wilma mitgebracht haben, den berühmten sprechenden Vogel. Wie außergewöhnlich.« Er ging in die Hocke, um Wilma besser in Augenschein nehmen zu können. »Ist es wahr, dass er sprechen kann?«

»Es ist eine sie«, sagte Humboldt. »Und wenn sie Lust hat, spricht sie auch manchmal. Versuchen Sie es ruhig.«

»Hallo, mein Name ist Jakob Sprengler«, sagte der Direktor. »Und wie heißt du?«

»Wilma«, kam es aus dem kleinen Übersetzungskasten, der auf dem Rücken des Kiwis festgeschnallt war. Charlotte und ihr Onkel hatten das Linguaphon noch einmal verfeinert. Es wog jetzt weniger als eine Tafel Schokolade. 

»Du hast aber dicke Augen.«

Der Direktor trat einen Schritt zurück und hob überrascht die Brauen. »Das ist ja unglaublich. Man könnte fast glauben, sie versteht, was sie da sagt.«

»Natürlich tut sie das«, antwortete der Forscher. »Wilma ist bei jedem unserer Abenteuer mit dabei. Sie hat uns schon oft wertvolle Dienste geleistet.« 

»Bemerkenswert, wirklich sehr bemerkenswert.« Sprengler kraulte dem Kiwi sanft über den Kopf und kehrte dann an seinen Platz zurück. »Die Gesellschaft, über die die ganze Stadt spricht. Ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Nehmen Sie doch bitte Platz.« Er deutete auf die aufgereihten Stühle. »Das war eine nette Vorstellung, die Sie da eben im Hof zum Besten gegeben haben, Herr Donhauser«, sagte er mit einem Lächeln. »Sie sind sehr gewandt mit dem Stock.« 

Oskar überlegte, ob Sprengler den bürgerlichen Namen des Forschers mutwillig benutzte, kam aber zu der Einsicht, dass es nicht respektlos gemeint war. Der Direktor war nur einfach ein sehr korrekter Mensch. Musste er wohl, in einer so wichtigen Position. Wenn Humboldt beleidigt war, so ließ er es sich nicht anmerken. 

»Die Kerle konnten froh sein, dass ich nur den Stock benutzt habe«, sagte er. »Wären Sie gewalttätig geworden, hätte ich andere Saiten aufgezogen.« Er zog am Goldknauf seines Spazierstocks und das rasiermesserscharfe Rapier im Inneren kam zum Vorschein.

»Ich bin sicher, sie haben es verdient«, sagte Sprengler. »Ihr Anführer, Karl Strecker, ist ein übler Bursche. Er ist schon des Öfteren wegen rüpelhaften Verhaltens aufgefallen. Bei dem Gedanken, dass so ein Kerl Student der Jurisprudenz ist, wird mir ganz übel.«

»Warum erteilen Sie ihm keinen Verweis«, fragte Humboldt.

Sprengler lächelte gequält. »Wenn das so einfach wäre. Sein Vater ist eine wichtige Persönlichkeit in der Regierung. Er hat die Macht, uns die Mittel zu kürzen, wenn wir seinen Sohn auf die Straße setzen. Und er würde es tun, dafür kenne ich ihn gut genug. Mit Leuten wie ihm an der Macht wird Deutschland eines Tages in große Schwierigkeiten geraten. Denken Sie an meine Worte.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sehen also, das Amt eines Universitätsdirektors ist kein Zuckerschlecken. Manchmal aber ist es auch das pure Vergnügen. So wie heute. Sie wissen vermutlich, dass ich das Amt von Professor Holtkötter übernommen habe, der diese Universität über dreißig Jahre lang geleitet hat. Viele seiner Methoden waren – nennen wir sie mal – veraltet. Ich mache keinen Hehl daraus, dass wir in vielen Fragen uneins waren. Zum Beispiel was Sie betrifft, werter Herr Donhauser. Ich sage meine Meinung ganz offen heraus: Ich halte es für einen unverzeihlichen Fehler, dass man Sie aus der Universität geworfen hat.«

Humboldt setzte ein listiges Lächeln auf. »Wer sagt Ihnen denn, dass ich nicht freiwillig gegangen bin?«

Sprengler lachte. »Das hätte ich an Ihrer Stelle jetzt vermutlich auch geantwortet. Aber vielleicht bietet sich ja eine Möglichkeit, diesen Fehler wieder zu korrigieren.«

»Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich in den Dienst der Universität zurückkehren soll …« Humboldt schüttelte den Kopf. »Die Zeiten sind vorbei. Mir gefällt das Leben als Privatmann. Die Leute draußen auf der Straße sind weitaus offener und interessierter als hinter diesen Mauern. Die Aufträge sind interessanter und das Gehalt ist ebenfalls besser.«

Sprengler lächelte wissend. »Ich habe vermutet, dass Sie so reagieren würden, und ich kann es Ihnen nicht verdenken. Aber warten Sie ab, wenn ich Ihnen erzähle, was ich Ihnen anzubieten habe. Vielleicht vermag ich Sie ja doch zu begeistern.«
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Sprengler beendete seinen Vortrag und sah sie der Reihe nach über den Rand seiner Brille hinweg an. Er hatte lange und ausführlich gesprochen, doch es hatte nur eines einzigen Wortes bedurft, um Charlottes Herz schneller schlagen zu lassen.

Java.

Sie wiederholte es noch einmal, nur um sicherzugehen, dass sie sich nicht verhört hatte. 

Sprengler nickte. »Der Südpazifik, genauer gesagt, die Sundainseln. Als Menschen mit Bildung wissen Sie vermutlich, dass dieser Bereich zum pazifischen Feuergürtel gehört, einer Zone, die von lebhaften Erdbewegungen und Vulkanismus geprägt ist.« Er faltete die Hände. »Wir hatten seinerzeit einen Spezialisten vor Ort, dessen Ziel es war, die Vulkanaktivität zwölf Jahre nach dem verheerenden Ausbruch des Krakatau zu untersuchen. Vor einigen Wochen kehrte er überraschend zurück, mit Neuigkeiten, die – nun ja – sagen wir mal, seltsam klingen.

Er wurde bei einer Auseinandersetzung mit irgendwelchen Kreaturen schwer verletzt und musste umgehend nach Berlin zurückkehren. Anscheinend ist er auf etwas gestoßen, das ihn zutiefst erschüttert hat. Wäre der Mann nicht zufällig einer unserer besten und erfahrensten Gelehrten, ich hätte behauptet, er habe zu tief ins Glas geschaut. Aber so bleibt mir nichts anderes übrig, als die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass er die Wahrheit sagt.« 

»Wer ist der Mann und was hat er erlebt?«, fragte Humboldt. »Kann ich mit ihm sprechen?«

Sprengler lächelte. »Ich wusste, dass Sie nicht lange um den heißen Brei herumreden würden. Daher habe ich mir erlaubt, ihn zu unserem Gespräch hinzuzubitten. Er wartet gleich nebenan. Darf ich ihn holen?«

»Ich bitte darum.«

Der Direktor stand auf und öffnete die Tür zu einem Nebenraum. Charlotte hörte, wie ein paar Worte gewechselt wurden, dann kam Sprengler zurück. In seiner Begleitung befand sich ein Mann, dessen linker Arm in einer Schlinge hing. Ein kleiner, sauertöpfischer Geselle mit dem Aussehen eines Kirchendieners. Strenge Gesichtszüge, dünnes graues Haar und eine goldumrandete Brille mit Gläsern, dick wie Flaschenböden. Das Seltsamste aber war sein Hut. Er war rot und mit einem dunkelgrünen Bommel verziert wie bei einem türkischen Fes. Der Mann sah eher aus wie eine Figur aus einem Bilderbuch als ein Gelehrter. 

Während Charlotte noch versuchte sich zu erinnern, an wen sie der Kerl bloß erinnerte, ertönte neben ihr ein Poltern. Humboldt war von seinem Stuhl hochgeschossen. Mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht funkelte er den Neuankömmling an. 

»Lilienkron.«

Der kleine Mann kniff die Augen zusammen. 

»Donhauser!« 

Seine Stimme war recht hoch für einen Mann seines Alters, doch das war unwichtig angesichts der Tatsache, dass die beiden sich offenbar kannten. Humboldt hatte nie viel aus seiner Vergangenheit erzählt, daher versprach die Begegnung interessant zu werden.

»Was tun Sie hier?«, knurrte Humboldt.

»Arbeiten, und Sie?« 

»Ich wurde eingeladen.«

Wütende Blicke schossen hin und her. Charlotte spürte, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die beiden sich an den Kragen gingen. Es kam jedoch nicht dazu, denn in diesem Augenblick trat Sprengler dazwischen. »Aber, aber, meine Herren. Bei allem Respekt, ich möchte Sie doch bitten, die Grundformen der Höflichkeit einzuhalten. Darf ich vorstellen, mein geschätzter Kollege Professor Konrad Lilienkron von der geologischen Fakultät Potsdam. Professor, dies sind Frau Molina, Fräulein Riethmüller und Herr Wegener. Herrn Donhauser kennen Sie ja bereits. Bitte, Professor, setzen Sie sich doch zu uns. Hier ist ein Stuhl. Und Sie, Herr Donhauser, nehmen auch bitte wieder Platz. Es redet sich viel besser im Sitzen.«

Zögernd und mit offenkundigem Widerwillen ließen sich die beiden Gelehrten auf ihre Stühle sinken. Man konnte förmlich spüren, dass sie gerne wieder aufspringen wollten. Sprengler, der zu klug war, um das nicht zu bemerken, ergriff das Wort. 

»Ich freue mich, zwei so berühmte Männer in meinem Büro begrüßen zu dürfen. Sie glauben gar nicht, wie sehr ich diesem Moment entgegengefiebert habe. Der Grund, warum ich Sie heute hierhergebeten habe, hängt mit der Reise zusammen, die Professor Lilienkron vor zwei Monaten angetreten hat. Er wird uns nachher selbst davon berichten. Doch bevor ich ihm dazu Gelegenheit gebe, möchte ich Ihnen ein Schreiben zeigen, welches vor knapp einer Woche an mich telegrafiert wurde.« 

Er öffnete eine Schreibtischschublade und holte ein Dokument heraus, das er vor sich auf den Tisch legte. 

»Es stammt von Jan Poortvliet, dem Generalgouverneur der Insel Java mit Sitz in Batavia. Wie Sie vermutlich wissen, gehört Java, zusammen mit einigen anderen Inseln, zum Hoheitsgebiet der Niederlande. Zu Niederländisch-Indien, wie die korrekte Bezeichnung lautet. Poortvliets Verantwortung unterliegt der Handel mit Europa. Java exportiert wichtige Güter wie Palmöl, Reis, Erdnüsse, Kakao, Kaffee und Tee. Kolonialwaren, denen in unserer Welt immer größere Bedeutung zukommt. Die Arbeiter sind allesamt Einheimische, werden aber von niederländischen Großgrundbesitzern kontrolliert. Jeder Tag, an dem nicht gearbeitet wird, bedeutet Einbußen für die Handelsföderation. Wenn die Arbeit mehrere Tage am Stück liegen bleibt, grenzt das an eine Katastrophe. Felder verdorren, Früchte verfaulen und Schiffe bleiben vor Anker liegen. Schiffe, die gewaltige Kosten verursachen, selbst wenn sie nur am Kai liegen. Ganz zu schweigen von den Seeleuten, die aus lauter Langeweile die Hafenviertel unsicher machen. Kurzum: Die Maschine muss laufen. Tut sie das nicht, gibt es Probleme. Das niederländische Konsulat meldet sich bei unserem Außenminister, der Außenminister beim Wirtschaftsminister. Der wiederum meldet sich beim Forschungsminister und der kommt dann zu mir mit der Anfrage, ob wir nicht unseren niederländischen Handelspartnern unter die Arme greifen können. Natürlich steckt hinter dieser Bitte ein Befehl, der da lautet: Sprengler, kümmern Sie sich darum! Wasser fließt von oben nach unten, so ist das nun mal. Und hier stehe ich nun, als letztes Glied in der Kette, und bin ein wenig ratlos, weil ich niemanden finden kann, der dieser Aufgabe gewachsen ist.«

»Ich wollte diese Reise antreten, aber Sie lassen mich ja nicht«, schnauzte Lilienkron.

»Darüber haben wir doch schon gesprochen, Professor. Ich kann Ihnen diesen Forschungsauftrag nicht noch einmal überlassen. Nicht nachdem, was vorgefallen ist.«

»Ich habe einen Fehler begangen, das gebe ich zu. Ich war zu voreilig und habe die Situation falsch eingeschätzt. Aber jetzt habe ich mich ausreichend informiert und bin bereit, es noch einmal zu versuchen. Überlassen Sie mir den Auftrag, ich werde Sie nicht enttäuschen.«

»Das kann ich nicht, das wissen Sie. Mir sind die Hände gebunden«, sagte Sprengler. »Sie haben Ihre Chance bekommen und sind mit leeren Händen heimgekommen. Ich habe mich wirklich für Sie eingesetzt, aber alles, was ich herausholen konnte, war eine zweite Expedition unter anderer Führung.« 

Lilienkron verschränkte die Arme und verzog sich in sein Schneckenhaus.

»Es würde vielleicht helfen, wenn Sie uns erklären könnten, um was es eigentlich geht«, hakte Humboldt nach. »Bis jetzt haben wir nur Andeutungen gehört.«

Sprengler nickte. »Sie haben recht. Allerdings ist die Sache reichlich nebulös. Laut Poortvliet fing es vor knapp zwölf Jahren mit der Explosion des Vulkans Krakatau an. Sie werden sich erinnern: Die Sache schlug damals ziemliche Wellen. Nicht nur im Ozean – da vor allem –, aber auch in der Weltpresse. Die Explosion des Vulkans gilt bis zum heutigen Tag als größte Katastrophe der Menschheitsgeschichte, noch vor dem Ausbruch des Vesuv und dem Untergang von Pompeji. Die gesamte Insel flog in die Luft, heute ist davon kaum noch etwas zu sehen. Seit dieser Katastrophe will die Erde dort einfach nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder gibt es Erdbeben. Die Vulkane brodeln. Nun ist das nicht weiter verwunderlich, schließlich befinden wir uns im pazifischen Feuergürtel. Was die Sache aber prekär macht, sind die Berichte aus unterschiedlichen Teilen des Landes, in denen von seltsamen Geschöpfen die Rede ist, die Häuser und Dörfer überfallen und Menschen und Tiere entführen. Niemand weiß, woher diese Kreaturen kommen oder wohin ihre Opfer gebracht werden. Offenbar hinterlassen die Wesen kaum Spuren. Die Überfälle finden ausschließlich nachts statt, wenn alles schläft. Die Beschreibungen gehen auseinander. Mal ist von zweibeinigen Ziegenböcken mit Hörnern die Rede, die wie Teufel aussehen, dann wieder von geduckt laufenden Wesen mit langen Armen, ähnlich den Orang Utans, und Augen, groß wie Untertassen. Gouverneur Poortvliet hält das für abergläubisches Geschwätz, aber auch er kann nicht leugnen, dass die Bevölkerung in Angst und Schrecken lebt. Ihr Anführer, ein Mann namens Bhamban der Dritte, hat eine Lotterie ins Leben gerufen, bei der einmal im Monat ein junges Mädchen ausgelost wird, um diesen Kreaturen als Geschenk dargebracht zu werden. Barbarisch, ich weiß, aber es scheint zu funktionieren. Die Übergriffe sind seitdem seltener worden. Was Poortvliet betrifft: Er duldet dieses Verfahren zwar, aber als Mann mit Kultur und Bildung kann er es selbstverständlich nicht gutheißen. Sein Ziel ist es, eine natürliche Ursache der Vorkommnisse zu finden.« Sprengler breitete die Hände auf dem Tisch aus. »Das sind die Fakten. Viel mehr ist es nicht, fürchte ich. Ehe ich jetzt Professor Lilienkron bitte, uns seine Erlebnisse zu schildern, möchte ich Sie fragen, lieber Herr Donhauser, ob Sie sich grundsätzlich vorstellen könnten, die Leitung einer solchen Expedition zu übernehmen. Ich weiß, Java ist weit weg und die Reise wird lange dauern, aber ich kann Ihnen versichern, dass es sich für Sie lohnen wird. Nicht nur, dass die niederländische Handelsföderation Ihnen ein beträchtliches Honorar zahlen wird, ich möchte Ihnen überdies das Angebot machen, Sie mit vollen Ehren und Titeln zurück an die Universität zu holen. Sie würden einen eigenen Lehrstuhl erhalten, dürften wieder unterrichten und publizieren und wären ein vollwertiges Mitglied unserer Akademie. Was sagen Sie?«

Alle Augen richteten sich auf Humboldt. Aus der linken hinteren Ecke drang das Ticken der Standuhr zu ihnen herüber. 

Charlotte sah ihren Onkel an. Humboldt war tief in Gedanken versunken. »Ihr Angebot ehrt mich, Herr Sprengler«, sagte er nach einer Weile. »Ich glaube tatsächlich, dass Sie Ihrem Ruf als Erneuerer der Universität gerecht werden. Trotzdem muss ich Ihr Angebot ablehnen. Ich war lange genug an dieser Einrichtung, um zu wissen, dass sich die Strukturen, die mich zum Austritt bewogen haben, nicht so schnell ändern. Selbst wenn der Kopf jung und intelligent ist, der Körper ist es noch lange nicht. Es wird Jahre dauern, diese Universität zu reformieren.« Während er diese Worte sagte, warf er einen kurzen Blick zu Lilienkron hinüber, der wie eine verbitterte alte Frau mit hängenden Schultern auf seinem Stuhl saß. »Es tut mir aufrichtig leid.«

Sprengler wirkte niedergeschlagen. »Dann werde ich Poortvliet wohl eine Absage erteilen müssen. Sie waren mein letzter Trumpf. Kann ich Sie denn gar nicht für unsere Sache gewinnen?«

»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Humboldt lächelnd. »Als ich Ihr Angebot ablehnte, meinte ich damit nicht, dass ich damit auch den Auftrag ablehne. Ich muss zugeben, die Geschichte hat bei mir einen Nerv getroffen. Es klingt nach einer Unternehmung, die genau in mein Interessensgebiet fällt. Geologie, fremde Kulturen, unheimliche Vorfälle – Dinge, auf die wir uns während unserer letzten Reisen spezialisiert haben.«

»Deswegen ist meine Wahl ja auf Sie gefallen …«

»Warten Sie«, sagte Humboldt. »Hören Sie sich erst an, was ich zu sagen habe. Ich wünsche, dass mein Sohn und meine Nichte mit Beginn des nächsten Semesters an dieser Universität studieren dürfen.«

Sprengler zog die Brauen zusammen. »Wenn Ihre Nichte Vorlesungen besuchen möchte, das dürfte kein Problem sein …«

»Nein, ich spreche von Immatrikulation. Die offizielle Einschreibung an eine Universität. Das ist der entscheidende Punkt. Alles andere ist Augenwischerei.«

Lilienkron schnappte nach Luft. Sprengler gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Räuspern und Husten lag. 

»Sie … Sie wollen, dass ich das Immatrikulationsverbot für Frauen aufhebe?«

»Das ist mein Wunsch.«

»Das ist … ungewöhnlich, um es mal vorsichtig auszudrücken.«

»Ungewöhnlich, ja«, sagte der Forscher. »Aber längst überfällig. Deutschland hängt mit seinem Verbot für Frauen an Universitäten hoffnungslos hinter den anderen europäischen Ländern zurück. Es wird höchste Zeit, das wir das ändern.«

»Ich weiß nicht, ob ich da …«

»Das ist meine Forderung«, sagte Humboldt. »Nehmen Sie es an oder lassen Sie es. Dann fürchte ich allerdings, den Auftrag nicht annehmen zu können.«

Sprengler schwieg. Er sah aus, als würde eine zentnerschwere Last auf seinen Schultern ruhen. Charlotte tat er fast ein bisschen leid. Als er antwortete, war seine Stimme leise. »Haben Sie eine Ahnung, was Sie mir damit aufbürden?«

»Eine bürokratische Lawine, dessen bin ich mir bewusst.«

»Das ist noch untertrieben …« 

»Aber Sie müssen zugeben, dass meine Forderung nicht unbegründet ist. Geben Sie es ruhig zu: Im Grunde Ihres Herzens wollen Sie es doch auch.«

Sprengler warf dem Forscher einen schwer zu deutenden Blick zu. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er weiterredete. »Sie sind ein gerissener Hund, wissen Sie das, Herr Donhauser?«

Der Forscher grinste. »Hat man mir schon mal gesagt, ja.«

»Wenn ich Ihnen zusage, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um Ihrem Wunsch zu entsprechen, würden Sie dann diese Expedition antreten?«

»Ja.«

Der Direktor versank für einen Moment ins Grübeln. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

»Das genügt mir.« Humboldt schickte sich an aufzustehen, doch Sprengler hob die Hand. 

»Nicht so eilig.« 

»Was denn noch?« Humboldt rutschte wieder auf seinen Stuhl.

»Sie wissen, dass Sie mir mit Ihrer Forderung einen Haufen Arbeit aufgebrummt haben«, sagte Sprengler.

»Dessen bin ich mir bewusst.«

»Dann ist es nur fair, wenn ich ebenfalls einen Wunsch äußere.«

Humboldt runzelte die Stirn. »Kommt drauf an.«

Ein feines Lächeln erschien auf Sprenglers Gesicht.

»Na, na, Herr Humboldt. Jetzt stehen wir so kurz vor einer Einigung, da werden Sie mir eine kleine Bitte doch nicht abschlagen.«

Humboldt verschränkte die Arme vor der Brust. In seinen Augen leuchtete Skepsis. »Schießen Sie los«, sagte er.
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Willi rückte noch näher an Oskar heran. 

»Was für eine Forderung? Was hat er gesagt?« Seine Augen glänzten. Bert blickte ihn ebenfalls neugierig an und Maus fügte hinzu: »Mönsch, jetzt lass dir doch nich’ jedet Wort aus der Nase ziehen.« 

Oskars Freunde saßen auf seinem Bett und schauten ihn mit großen Augen an. Oskar grinste. Normalerweise war er immer derjenige, der alles als Letzter erfuhr, aber heute hatte er einen Wissensvorsprung und er gedachte ihn voll und ganz auszukosten. 

»Lilienkron«, sagte er. »Der Kerl mit dem komischen Hut, wisst ihr noch? Mittlerweile weiß ich auch, an wen er mich erinnert.« Er griff unter sein Bett und holte eine zerlesene Ausgabe von Wilhelm Buschs Max & Moritz heraus. Als er beim dritten Streich angelangt war, hielt er ihnen das Buch hin. 

»Genau so sieht er aus, nur nicht ganz so groß.«

Bert runzelte die Stirn. »Wie Schneider Böck?«

»Dieselbe runde Brille, derselbe bescheuerte Hut. Als ob Busch ihn gekannt hätte.«

»Ja, aber das ist doch bestimmt ein Zufall und hat gar nichts mit der Sache zu tun. Was ist mit ihm? Was ist mit Sprenglers Forderung?«

Oskar lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Er ist Sprenglers Forderung.«

»Was soll das heißen?«

»Dass er uns begleiten soll. Die ganze Reise lang.«

»Nicht dein Ernst.«

»Und ob. Ihr hättet Humboldt sehen sollen. Er ist rot angelaufen. Lilienkron auch. Die beiden sahen aus wie zwei Radieschen, die sich gleich aufeinanderstürzen wollen. Aber Sprengler hat es geschafft, sie zu beruhigen und wieder an einen Tisch zu bekommen. Na ja, und dann haben sie sich geeinigt. Lilienkron wird also mitkommen, steht aber unter der Leitung von Humboldt. Und ihr könnt mir glauben, das schmeckt ihm gar nicht.«

»Wie hat Sprengler ihn dazu gekriegt?«, fragte Willi. 

Oskar zuckte mit den Schultern. »Er wollte unbedingt wieder dorthin zurück. Irgendetwas ist merkwürdig an diesem Lilienkron. Ich bin mir sicher, dass er uns über seine Begegnung auf Java etwas Wichtiges verschweigt.«

»Was hat er denn nun so Schreckliches gesehen, dass er von dort geflohen ist?«, wollte Lena wissen.

»Angeblich ist er von diesen Kreaturen verletzt worden«, sagte Oskar. »Ich habe den Pfeil gesehen, der in seiner Schulter gesteckt haben soll, und ich kann euch sagen, der war ziemlich unheimlich. Ganz schwarz und hart, als bestünde er aus Stein. Lilienkrons Bericht war reichlich wirr. Viel gesehen habe er nicht, weil in dem Spalt, in den er geklettert war, Nebel geherrscht hat. Aber er schwört, dass da unten ein Eingang gewesen wäre. Treppenstufen oder so etwas, die in die Tiefe führten. Und daneben wäre etwas gewesen, dass wie ein großer Stein ausgesehen habe.«

»Ein Stein?«

»Ein Felsbrocken oder so. Es war aber kein Stein, denn es sei lebendig gewesen. Es habe dagehockt und geschlafen. Dann habe es sich aufgerichtet, ihn angefallen, verletzt und seine Kleider zerfetzt.« Oskars Stimme wurde leiser. »Ihr hättet ihn sehen sollen. Ich bin überzeugt, er glaubt, was er sagt, er hatte eine Heidenangst. Andererseits ist er total begierig darauf, wieder zurückzukehren.«

»Warum?«

»Er sagt, seine Entdeckung wäre von enormem Interesse für die Wissenschaft. Sie würde eine Theorie untermauern, die er schon lange hätte und die die Welt auf den Kopf stellen würde, wenn er sie erst beweisen könne. Er hat aber nicht erzählt, worum es dabei geht, nur, dass wir uns da ja nicht einmischen und ihm seine Entdeckung stehlen sollten. Ich glaube, das ist seine größte Angst. Na ja, jedenfalls kommt er jetzt mit. Eigentlich bin ich ganz froh. Ich mag ihn zwar nicht besonders, aber er kennt Java ganz gut und kann uns zu der Stelle führen, wo diese Begegnung stattgefunden hat.«

»Und wann soll’s losgehen?«, fragte Maus.

»Heute in drei Tagen. Die haben jetzt da drüben Herbst auf Java. Die Regenzeit ist gerade vorüber.«

»Wieso Herbst?«, fragte Maus. »Wir haben doch März. Versteh’ ick nich.«

»Südhalbkugel, du Dummling«, sagte Bert. »Da ist alles andersherum.«

»Steh’n die da auf’m Kopf oder was?«

Willi verdrehte die Augen. Bert gab Maus einen Stoß mit der Faust. »Mensch Alter, hast du denn im Unterricht nicht aufgepasst? In den Tropen gibt es keine Jahreszeiten, da ist es das ganze Jahr über heiß und feucht. Und wenn es am feuchtesten ist, nennt man das Regenzeit.«

»Genau so ist es«, sagte Oskar. »Stellt euch vor: Sumatra, Java. Schon allein beim Klang dieser Namen bekomme ich eine Gänsehaut.«

»Ziemlich weit weg«, sagte Lena. »Da seid ihr aber eine ganze Weile unterwegs.«

»Ein Kinderspiel für unser Luftschiff«, sagte Oskar. »Die Pachacútec bringt uns einfach rüber und wir kommen ganz entspannt an.«

»Kinderspiel? Na ja, ich weiß nicht.« Lena stand auf und ging hinüber zu dem kleinen Globus, der auf Oskars Schreibtisch stand. »Die Sundainseln liegen auf der anderen Seite der Erde, hier unten, knapp über Australien.« Sie ließ die Erdkugel kreisen und deutete auf eine Kette von Inseln, die wie eine Perlenschnur aufgereiht im Indischen Ozean lagen. 

Sie maß die Strecke mit gespreizten Fingern ab, überschlug das Ganze kurz im Kopf und sagte dann: »Das sind ungefähr zwölftausend Kilometer, was einer reinen Flugzeit von etwa einer Woche entspricht. Pausen und Komplikationen nicht eingerechnet. Und unter euch nur wildes Land.« Sie tippte auf die gerundete Oberfläche. »Da gibt’s vermutlich nur wilde Steppenvölker. Niemand, bei dem man sich gerne aufhalten möchte. Am schlimmsten wird es hier.« Sie deutete auf einen Punkt nordöstlich von Indien. »Dies ist der Himalaya, das höchste Gebirge der Erde. Da müsst ihr drüber. Wie ich gelesen habe, herrschen dort gewaltige Winde und eisige Temperaturen. Ob die Pachacútec das schafft, wage ich zu bezweifeln.«

»Wir können das Gebirge doch umfliegen«, sagte Oskar. »Runter zum Mittelmeer und dann über Syrien, den Irak, Indien und so weiter.«

Lena nickte. »Schon, aber dann dauert es länger.«

Oskar grinste. »Niemand hat behauptet, dass es leicht werden wird. Aber he, wir haben schon ganz andere Schwierigkeiten gemeistert. Wir werden das schon schaffen, vertraut mir.«

Lena sah ihn mit ihren rätselhaften grünen Augen an, sagte aber nichts. Da sie es auch nicht vorzuhaben schien, klatschte sich Oskar auf die Schenkel und stand auf. »Gut, dann ist ja alles gesagt. Macht euch jetzt besser wieder an die Arbeit. Eliza wartet unten auf euch und ich muss auch noch packen.«

Die Freunde nickten und verzogen sich plappernd und plaudernd nach unten. Nur Lena schien nicht gehen zu wollen. Oskar überlegte, ob er sie bitten sollte zu verschwinden, entschied sich dann aber anders. Offenbar hatte sie noch etwas auf dem Herzen. Etwas, wovon niemand sonst etwas wissen sollte. Er wartete, bis die anderen weit genug weg waren, dann schloss er die Tür.

Lena schaute ihn noch immer an. Irgendwie wirkte sie verändert. Es war ihm neulich schon aufgefallen, aber heute war es noch deutlicher.

»Kann ich noch etwas für dich tun?« Er setzte sich neben sie aufs Bett. Lena schien unschlüssig zu sein, wo sie anfangen sollte, doch schließlich gab sie sich einen Ruck.

»Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«, fragte sie.

Oskar zog die Stirn in Falten. »Keine Ahnung. Acht Jahre, vielleicht neun. Warum fragst du?«

»Weißt du, ob ich dich in der ganzen Zeit mal um irgendetwas gebeten habe?«

Er dachte kurz nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Mir fällt spontan nichts ein. Ich glaube nicht, nein. Du warst immer die Selbstständigste von uns. Hast deine eigenen krummen kleinen Dinger gedreht und bist uns nie auf der Tasche gelegen. Selbst das Lesen hast du dir selbst beigebracht.«

Sie nickte, ihre grünen Augen fest auf den Teppich gerichtet. »Heute möchte ich dich um etwas bitten.« 

Oskar bemerkte, dass die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen während des letzten halben Jahres blasser geworden waren. Schminkte sie sich etwa? Der zarte Duft von Rosenöl stieg ihm in die Nase. Er wusste nicht, wie er darauf kam, aber plötzlich dachte er daran, dass Lenas Mutter eine sehr schöne Frau gewesen sein musste. Keine der üblichen Straßendirnen, die nahe der Oranienburger ihr Aussehen in klingende Münze verwandelten. Nein, eine echte Schönheit. Jemand, in dessen Anwesenheit man sich sofort befangen fühlte. Lena hatte nie über ihre Herkunft gesprochen, keiner hatte das. Es war ein ungeschriebenes Gesetz unter Straßenkindern, dass die Vergangenheit egal war, zumal die meisten ihre Eltern nicht einmal kannten. Dass ihr Vater Pole gewesen war, ließ sich unschwer aus ihrem Familiennamen Polischinski ableiten. Aber woher ihre Mutter stammte, hatte er nie erfahren. Es gab Gerüchte, sie sei Irin gewesen. Eine aparte Rothaarige von der grünen Insel. 

Er räusperte sich. »Kommt darauf an, was es ist.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Entweder ja oder nein, kein vielleicht. Vorsichtiges Herumtaktieren passt nicht zu dir.«

Er überlegte kurz, dann sagte er: »Also gut. Schieß los.« 

»Ich möchte mitkommen.«

Oskars Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?« 

»Ich möchte mit dir an Bord der Pachacútec gehen und zu den Inseln und den Vulkanen im Indischen Ozean fliegen. Das wäre mein größter Wunsch. Meinst du, du könntest das arrangieren?«

Oskar war sprachlos. Er hatte mit einigem gerechnet, aber nicht damit. »Das kommt ein bisschen überraschend.«

»Ja oder nein?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann Vater ja mal fragen, aber ich weiß jetzt schon, dass er das nicht gutheißen wird. Wir sind schon zu viert und außerdem ist ja auch noch Lilienkron mit dabei.«

»Es wäre mein größter Wunsch.«

»Warum? Ich meine, du hast noch nie sonderlich viel Interesse an fremden Ländern und gefährlichen Abenteuern gezeigt. Im Gegenteil, ich dachte immer, du wärst eher der häusliche Typ. Froh, von der Straße runter zu sein, und zufrieden damit, an der Seite von Eliza den Laden hier zu schmeißen.«

»Da siehst du mal, wie man sich täuschen kann«, sagte sie. »Ich gebe zu, ich bin nicht wahnsinnig scharf darauf, Kopf und Kragen zu riskieren, aber ich würde trotzdem gerne mal etwas von der Welt sehen. Außerdem könnten wir dann mehr Zeit miteinander verbringen …« Sie ließ ihre Hand auf seinen Oberschenkel gleiten.

»Zeit miteinander …?« Mit einem Mal wusste Oskar, was die Stunde geschlagen hatte. Was war er nur für ein Hornochse, dass er die Signale nicht vorher schon richtig gedeutet hatte. Es passte alles zusammen: die sehnsüchtigen Blicke, die kleine Modenschau neulich, jetzt die Sache mit der Reise. 

Lena hatte sich in ihn verliebt. 

Nun war das bei Lena an sich nichts Ungewöhnliches. Sie war äußerst schwärmerisch veranlagt und eigentlich permanent in irgendjemanden verliebt. Neulich sogar mal in den Opernsänger Alois Burgstaller, der im Gespräch war, den Siegfried bei den Bayreuther Festspielen zu geben. Aber dass es ihn selbst auch mal erwischen konnte, damit hätte Oskar im Leben nicht gerechnet.

Dabei fand er den Gedanken eigentlich ganz schmeichelhaft. Seit Charlotte so sehr mit sich und ihrer Vergangenheit beschäftigt war, hatte Lena immer mehr Platz in seinem Leben eingenommen. Sie war aufmerksam, humorvoll und nett und es machte einfach Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Und es schmerzte so, dass Charlotte keine Zeit für ihn hatte. 

Er seufzte. In was für einen Schlamassel war er da nur hineingeraten?

Behutsam versuchte er ein paar Zentimeter Abstand zu gewinnen. 

»Stört es dich, wenn ich dich berühre«, fragte Lena leise.

»Ich … hm.« Oskar musste sich räuspern. Wieso nur hatte er in solchen Situationen immer einen Frosch im Hals? 

Ihre unergründlichen grünen Augen schienen sich förmlich in ihn hineinzubohren. »Ist es wegen Charlotte?«

»Was meinst du?«

»Dass du dich nicht traust, mir zu sagen, dass ich dir gefalle. Ich habe doch gemerkt, wie du mich neulich angeschaut hast. Ganz anders als sonst.«

»Ja, weißt du, das lag vielleicht an den neuen Sachen und daran, dass du keine Zöpfe mehr trägst.«

»Die Haare sind schön so, oder?« Sie drehte ihren Kopf. »Ich war diese Zöpfe so leid. Sie sind ja ganz praktisch, aber seit ich die Haare offen trage, bekomme ich immer öfter Komplimente. Wenn du wegen Charlotte so zurückhaltend bist, dann verstehe ich das. Obwohl ich finde, dass sie sich dir gegenüber etwas komisch benimmt.«

»Echt?« Oskar wurde immer mulmiger zumute. Er überlegte verzweifelt, wie er das Gespräch in andere Bahnen lenken konnte, aber ihm fiel nichts ein. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Nur Lena und ihn und dieses Zimmer, das immer kleiner zu werden schien.

»Ja, allerdings«, sagte Lena. »Wenn ich einen Freund hätte, würde ich mich mehr um ihn kümmern. Ich würde so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen.«

»Ja, weißt du, Charlotte und ich, wir brauchen beide unseren Freiraum. So eng aufeinanderzuhocken, das ist nicht unser Ding. Apropos Freiraum: Hast du Wilma in letzter Zeit gesehen? Seit sie das neue Linguaphon hat, kommt sie mich kaum noch besuchen. Ich glaube, sie redet lieber mit Maus oder Willi, da ist sie irgendwie gesprächiger. Vielleicht liegt es daran, dass Willi immer etwas zu Naschen in seinen Schubladen hat …«

»Ach, Oskar«, hauchte Lena. Ihre Augen hatten einen feuchten Schimmer. »Willst du denn gar nicht wissen, wie sehr ich dich mag?« Sie rutschte näher.

In diesem Moment ging die Tür auf. 

Es war Charlotte mit einem Stapel Bettwäsche in den Händen. Sie ging ein paar Schritte, dann blieb sie wie angewurzelt stehen.

Blitzschnell nahm Lena ihre Hand von Oskars Knie, doch es war offensichtlich, dass Charlotte es bemerkt hatte. Für einen kurzen Moment lag ein verletzter Ausdruck in ihrem Gesicht, doch dann erschien wieder dieses süffisante Grinsen um ihre Mundwinkel. 

»Lasst euch nicht stören«, sagte sie. »Ich habe dir nur die neue Bettwäsche gebracht, Oskar. Wo soll ich sie hinlegen?«

Oskar sprang auf. »Warte, ich nehme sie dir ab.«

»Oh, nur keine Umstände.« Charlotte legte den Packen auf einen Stuhl. »Bin schon wieder weg.«

Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Die Tür knallte ins Schloss wie ein Pistolenschuss.

»Na wunderbar«, murmelte Oskar, »ist ja mal wieder toll gelaufen.«

»Ich glaube, ich werde dann auch mal wieder gehen«, sagte Lena leise. »Wir sehen uns.«

Oskar begleitete sie nach draußen, wartete, bis sie im Flur stand, und machte dann die Tür zu. Mit dem Rücken dagegengelehnt, musste er erst mal tief durchatmen. Eines schwor er sich: Lena würde auf keinen Fall mit auf diese Reise gehen.

* * *

Fernab, auf der anderen Seite der Welt, lief eine Reihe Erschütterungen durch die tieferen Erdschichten. Feinste Stöße, minimale Kräuselungen des Erdmantels. Viel zu tief, um an der Oberfläche von irgendjemandem bemerkt zu werden. 

Der Herrscher in seiner Halle aus Stein öffnete seine Augen. Lange Zeit hatte er geschlafen. Er hatte von dem blauen Himmel geträumt, von Wolken und dem Meer. Die Erinnerung daran war schon beinahe verblasst, doch plötzlich war sie wieder da. Wie lange hatte er geschlafen, hundert Jahre, zweihundert? Viel zu lang jedenfalls. Der Traum hatte ihn geweckt. Langsam hob er den Kopf, drehte ihn von einer Seite zur anderen. Gestein rieselte aus seinem Nacken. Er war alt geworden. Alt und grau. Doch der Traum hatte ihm neues Leben eingehaucht. War es überhaupt ein Traum gewesen? Vielleicht hatte er die Erschütterungen wirklich gespürt. Vielleicht waren sie ein Zeichen, dass die Zeit der tausendjährigen Verdammnis endlich zu Ende ging. Nachdenklich kratzte er mit seinen Fingernägeln über die Armlehne seines Throns. Er würde seinen obersten Wahrsager befragen. Der würde ihm Rat geben. Doch nicht gleich. Erst wollte er noch die wunderbaren Erinnerungen auskosten, die ihm sein Traum beschert hatte. Erinnerungen an eine Zeit des Lichts und des Sonnenscheins.





			

8

Es war früh am Morgen des 22. März, als die Pachacútec in den blauen Himmel aufstieg. Frisch gewartet und mit allem Proviant beladen, der für eine so lange Reise nötig war, konnte man spüren, wie sehr das Luftschiff darauf drängte, in die Höhe zu steigen. Ein frischer Nordostwind pfiff in der Takelage und die hölzernen Streben knarrten erwartungsvoll, während das Schiff sich immer weiter vom Boden entfernte.

Zahlreiche Schaulustige hatten sich versammelt und winkten ihnen von unten her zu. Die riesige Scheune, in der die Pachacútec während der Wintermonate gelagert hatte, war mittlerweile zu einem richtigen Publikumsmagneten geworden. Besonders an Wochenenden strömten die Familien hierher nach Spandau, um einen Blick auf Humboldts berühmtes Forschungsschiff zu werfen. Das Interesse war so groß, dass extra ein paar Männer eingestellt werden mussten, um das wertvolle Luftfahrzeug zu bewachen. Oskar hatte vorgeschlagen, man könne ja Eintritt verlangen und damit ihre Haushaltskasse aufbessern, aber davon wollte der Forscher nichts wissen. Forschung solle für jedermann zugänglich sein, so sein Motto. Bildung dürfe nichts kosten, sondern müsse für alle erschwinglich sein. Dabei hätte man bestimmt gut daran verdienen können. Luftschiffe lagen gerade voll im Trend, auch wenn es bislang kaum irgendwo eines zu sehen gab. Die Zeitschriften aber waren voll davon und es gab einige Erfinder – unter ihnen Ferdinand von Zeppelin –, die emsig dabei waren, Humboldts Konzepte umzusetzen. Die Zeitungen berichteten regelmäßig über die neuen Errungenschaften und druckten Baupläne und Zeichnungen ab. Für alle war klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein würde, bis Deutschland den Luftraum erobern würde. Und so wurde ihre Abreise von vielen Dutzend neugieriger Augenpaare verfolgt, von denen manche – besonders die der Kinder – groß wie Murmeln waren.

Oskar hatte keine Zeit zum Winken. Er war damit beschäftigt, die Motoren zu überwachen. Er musste die Stromleistung im Auge behalten und dafür sorgen, dass Achsen, Wellen und Getriebe einwandfrei arbeiteten. Die Startphase, wenn die Propeller zum ersten Mal seit langer Zeit wieder auf Hochtouren liefen, war immer der heikelste Teil der Reise. Altes Öl konnte verharzen und die Achsen blockieren. Drähte konnten überhitzen und Kabel durchschmoren, was bei den empfindlichen Elektromotoren sofort zu einem Totalausfall geführt hätte. Deswegen musste am Anfang gewissenhaft nachgeschmiert und überschüssiges Öl mit einem Lappen entfernt werden. Doch die Pachacútec schien das letzte Jahr gut überstanden zu haben und schnurrte wie eine Katze. 

Oskar war froh, die frische Luft zu atmen und den Wind in seinem Gesicht zu spüren. Endlich waren sie wieder unterwegs. 

In den letzten Tagen war er sich vorgekommen wie in einem Hundezwinger. Vor allem wegen Lena, die es geradezu als Sport zu betrachten schien, ihm an allen möglichen und unmöglichen Orten aufzulauern. Ein paar Tage zuvor war sie sogar rein zufällig ins Badezimmer gekommen, während er gerade in der Wanne saß. Und dann war sie, anstatt zu gehen, einfach in der Tür stehen geblieben und hatte ihn in ein Gespräch verwickelt. Als ob die peinliche Begegnung neulich mit Charlotte nicht schon gereicht hätte. 

Irgendwann war er dazu übergegangen, sein Zimmer nur noch zu verlassen, wenn er sicher sein konnte, dass sie nicht im Haus war. Wie gut, dass er sie nun für eine Weile los war. Das Abenteuer hatte begonnen und das bedeutete, dass er den Kopf freihatte für wichtigere Dinge. Doch es war seltsam: Jetzt, wo endlich Ruhe eingekehrt war, tat es ihm schon fast wieder ein bisschen leid. 

Lena hatte sich nicht blicken lassen, nicht mal, um ihnen beim Abflug Lebewohl zu sagen. Hoffentlich war sie nicht allzu beleidigt. Er wusste, wie nachtragend sie sein konnte. Aber ihre Verliebtheit war nur eine fixe Idee, nichts weiter. Eine jugendliche Schwärmerei. Bis sie heimkamen, hatte sie bestimmt schon ein neues Opfer gefunden. 

Hoffte er wenigstens.

Professor Lilienkron verfolgte den Start der Pachacútec vom sicheren Achterdeck aus. Der seltsame Gelehrte hatte sich während der vergangenen Tage sehr rar gemacht. Er war nur erschienen, um seine Sachen an Bord des Schiffes zu laden, und hatte kaum ein Wort mit ihnen geredet. 

Nun stand er da, verfolgte das Startmanöver mit skeptischem Blick und machte dabei ein Gesicht, als würde er damit rechnen, dass das Luftschiff jeden Moment in Flammen aufging. 

Überraschenderweise war er in Begleitung von Wilma. Der kleine Vogel schien den Gelehrten ins Herz geschlossen zu haben, auch wenn Oskar nicht verstand, wieso. Der Kerl war spröde, muffelig und gereizt. Niemand, mit dem man länger zusammen sein wollte. 

Charlotte war unauffällig zu ihm gekommen und blickte nun ebenfalls zu den beiden hinüber. »Eigenartig, nicht wahr? Ich habe das Gefühl, Wilma mag ihn.« 

Oskar wischte seine Hände an dem öligen Lappen ab. »Ich kann nur nicht verstehen, wieso.«

»Wenn du mich fragst, es ist Liebe.«

»Liebe? Ich bitte dich …«

»Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte Charlotte. »Und zwar unerwiderte Liebe. Tragisch so was. Aber davon hört man in letzter Zeit ja öfters.«

Oskar sah Charlotte von der Seite an. »Wenn das eine Anspielung auf die Sache mit Lena sein soll«, sagte er. »Es war nur eine dumme Verwechslung. Es ist nicht das Geringste passiert, das schwöre ich.«

»Du musst doch nicht schwören«, sagte sie mit einem amüsierten Augenaufschlag. »Außerdem geht es mich nichts an, was zwischen dir und Lena ist.«

»Aber da ist nichts, das sage ich doch die ganze Zeit. Und dass sie mit aufs Schiff wollte, dafür kann ich nun wirklich nichts. Aber ich finde, ich habe die Sache gut abgebogen, oder?«

»Sie ist jetzt bestimmt stinkwütend auf dich.«

»Vermutlich«, sagte Oskar. »Aber das ist mir egal. Sie muss lernen, damit zu leben, dass es Dinge gibt, die sie nicht haben kann.« Ist das so, meldete sich eine kleine Stimme in seinem Kopf. Du hast ihre Aufmerksamkeit doch genossen. Sei wenigstens so ehrlich zu dir selbst, wenn du Charlotte schon belügst.

Charlotte schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Lena ist eine junge, hübsche Frau geworden. Und sie mag dich. Würde mich nicht wundern, wenn sie dir ebenfalls gefiele.«

Oskar ergriff ihre Hand. Sie war immer noch voller Öl, aber das schien Charlotte nichts auszumachen. »Ich will Lena aber nicht. Ich möchte mit dir zusammen sein.«

»Ehrlich?«

»Ganz ehrlich. Das schwöre ich.«

An deiner Stelle wäre ich vorsichtig mit solchen Schwüren. Könnte leicht sein, dass du dich um Kopf und Kragen redest.

»Sei still«, zischte Oskar.

»Was hast du gesagt?« 

»Hm?« Oskar spürte, wie er rot anlief. »Ach nichts. Ich habe bloß geflucht, weil ich dich ganz dreckig gemacht habe.«

»Ach so.« Sie versank eine Weile ins Grübeln, dann sagte sie: »Ist doch komisch. Manchmal habe ich das Gefühl, als habe sich alles gegen uns verschworen. Immer wenn man glaubt, man habe alles überstanden, baut sich das nächste Hindernis auf.« 

»Ist dir das auch schon aufgefallen?« Oskar stopfte den Lappen zurück in die Werkzeugkiste. »Ich dachte schon, ich würde mir das einbilden. Verschwörung höherer Mächte oder so. Aber mittlerweile glaube ich, dass das alles dumme Zufälle sind. Ich habe mir jedenfalls vorgenommen, mich von solchen Rückschlägen nicht mehr nervös machen zu lassen. Wie sieht’s aus? Ich muss noch die Ruder warten, dann bin ich fertig. Hast du Lust, mich nach hinten zu begleiten?«

»Klar. Wenn du mir versprichst, mich nicht mehr mit deinen öligen Händen anzufassen.«

Sie waren gerade auf dem Weg zum Achterdeck, als ihnen Eliza über den Weg lief. Sie wirkte nachdenklich.

»Alles klar?«, fragte Oskar.

Eliza schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte eben das Gefühl einer fremden Aura. Ich spürte Angst – Verunsicherung – und Wut. Es dauerte nur einen ganz kurzen Moment, dann war es wieder weg.«

Oskar runzelte die Stirn. Hatte sie etwa seine Gedanken empfangen? Seine Verunsicherung und die Wut auf diese Stimme in seinem Ohr? Eliza stammte aus Haiti. In ihrer Heimat war sie so etwas wie eine Zauberin. Eine Voodoo-Priesterin, wie sie es nannte. Sie verfügte über einige merkwürdige Fähigkeiten, unter anderem hatte sie die Gabe, über große Entfernungen hinweg mit Menschen in Verbindung zu treten. Weder Oskar noch Humboldt hatten je begriffen, wie sie das anstellte, doch es war unbestritten, dass sie es konnte. Sie hatte es auf ihren Abenteuern mehrfach unter Beweis gestellt.

»Vielleicht Lilienkron.« Charlotte nickte zu dem Forscher hinüber. Der Gelehrte stand auf dem Achterdeck und starrte in die Tiefe. In seinem Gesicht spiegelten sich alle möglichen Empfindungen.

Die Priesterin wirkte unsicher. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich hätte schwören können, dass es eine weibliche Aura war.« 

Oskar atmete auf.

»Vielleicht jemand am Boden«, sagte Charlotte. »Wäre doch möglich, bei den vielen Menschen.«

Eliza zuckte mit den Schultern. »Vielleicht finde ich es später noch heraus. Lass uns unserem Gelehrten doch mal einen Besuch abstatten. Vielleicht können wir ihn ja aufheitern.«

»Von mir aus«, sagte Charlotte. »Gegen Damenbesuch wird er ja wohl nichts einzuwenden haben.« Die beiden fingen an zu kichern und schlenderten zu Lilienkron hinüber. 

Oskar setzte die Werkzeugkiste ab und sah nach den Rudern. Das war es dann wieder gewesen mit der trauten Zweisamkeit. Andererseits: Was hatte er erwartet? An Bord eines Schiffes war man eben nie alleine. 
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Feuer!« 

Humboldt warf einen Blick über die Zielvorrichtung seiner Armbrust. Oskar löste die Feder für den Abschuss und mit einem ratternden Geräusch schleuderte die Wurfmaschine eine tönerne Scheibe in den Himmel. In einem weiten Bogen sauste sie über den Himmel. Humboldt nahm Maß, hielt den Atem an und drückte ab. Es zischte, dann zerbarst das Flugobjekt in tausend Stücke. 

»Sauberer Schuss«, rief Oskar. »Noch eine?«

»Klar doch.«

Wieder schleuderte der Wurfarm eine Tonscheibe in die Luft. Der nächste Schuss ging ins Leere. Humboldt stieß einen unterdrückten Fluch aus und betätigte dann noch einmal den Abzug. Die Scheibe zerbarst in einer Wolke roten Staubes.

»Na also«, sagte er zufrieden.

Lilienkron schaute missbilligend vom Achterdeck aus zu. 

»Zwei Treffer bei drei Schüssen, das ist nichts, worauf man stolz sein müsste.« 

Humboldt entsicherte seine Waffe. »Was verstehen Sie schon davon?« 

»Ich tippe auf ein verstelltes Zielsystem. Passiert öfter bei kalten Temperaturen. Was ist das überhaupt für eine seltsame Waffe?«

»Eine gasbetriebene Armbrust«, sagte Humboldt. »Achtschüssige Trommel, automatische Nachladevorrichtung. Leise, zuverlässig und absolut treffsicher.«

»Leise und zuverlässig vielleicht, aber treffsicher?«

»Behaupten Sie etwa, dass Sie es besser können?«

»Das möchte ich meinen.«

Humboldt funkelte ihn an. »Zehn Goldmark, dass Sie verlieren.«

Lilienkron hob sein Kinn. »Die Wette halte ich. Warten Sie kurz, ich bin gleich wieder da.« Mit wehendem Bommel verschwand er unter Deck.

»Was ist denn hier los?« Eliza hatte das Gespräch mitbekommen und kam näher. 

»Ein kleines Wettschießen«, sagte Oskar mit breitem Grinsen. »Lilienkron behauptet, er könne es mit Vater aufnehmen. Lächerlich.« Er schüttelte den Kopf. Er war fest davon überzeugt, dass Humboldt dem kleinen Wichtigtuer haushoch überlegen war. Er hatte gesehen, wozu die Armbrust in der Lage war.

»Um was habt ihr gewettet?«

»Um zehn Goldmark«, sagte Humboldt. »Weitere Wetten werden gerne angenommen.«

»Ich setze fünf«, sagte Eliza. »Auf Lilienkron.«

»Wie bitte?« Dem Forscher klappte der Unterkiefer runter. 

»Fünf Goldmark, dass Lilienkron gewinnt.« Eliza grinste.

»Das ist doch …«

»Dann setze ich drei auf Carl Friedrich«, sagte Charlotte. »Und noch mal zwei von mir«, fügte Oskar hinzu. »Eine gute Quote für Eliza, falls sie gewinnt. Aber das dürfte ja wohl ausgeschlossen sein.«

»Abwarten«, sagte Eliza.

In diesem Moment kam Lilienkron wieder an Bord, eine abgewetzte Flinte in den Händen. Die Waffe sah aus, als würde sie jeden Moment auseinanderfallen. Oskar schüttelte verwundert den Kopf. Das Ding war doch reif fürs Museum! 

Humboldt zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe. »Ihre Waffe sieht etwas mitgenommen aus. Darf ich Ihnen eine von meinen anbieten?«

»Nicht nötig«, sagte der Professor. »Ich komme schon klar.«

Humboldt trat näher. »Was ist das?«

	»Gewehr 88. Kaliber 8 mal 57 Millimeter mit fünf Schuss Munition. Die Ordonnanzwaffe des Deutschen Heeres.«

»Ich habe davon gehört. Soll aber recht störungsanfällig sein.«

»Nur die alten Modelle«, erwiderte Lilienkron. »Dies hier wurde mit einem tieferen Zug ausgestattet, sehen Sie?« Er deutete auf ein Z auf der Systemhülse. »Aber wir sind nicht hier, um Fachwissen auszutauschen.«

»Recht haben Sie«, sagte Humboldt. »Fünf Würfe für jeden. Landet man einen Treffer, darf man noch mal, wenn nicht ist der andere dran, in Ordnung?«

»Einverstanden.«

»Gut. Wer beginnt?«

»Lassen wir doch die Münze entscheiden«, sagte Oskar. »Kopf oder Zahl, Professor?«

»Kopf.«

Oskar warf ein Geldstück hoch und fing es geschickt wieder auf. »Zahl. Vater beginnt.«

»Na schön«, sagte Humboldt. »Dann los!«

Wieder wurde eine Tontaube in den Himmel geschleudert. Humboldt nahm Maß, zielte und feuerte. Die Scheibe zerplatzte in tausend Stücke. Oskar ließ eine weitere Scheibe folgen und auch sie zerbarst in einer roten Wolke. Charlotte applaudierte. Der dritte Versuch scheiterte allerdings. Lilienkron war an der Reihe. Der Gelehrte steckte das Magazin auf und zog den Repetierhebel zurück. »Bereit.«

Der Wurfarm katapultierte die Scheibe in den Himmel, Lilienkron zog nach und feuerte. Ein Knall ertönte. Die Luft stank nach Pulverdampf. Die Scheibe flog ungerührt weiter.

»Pech«, sagte Humboldt. »Na ja, Sie haben ja noch vier Versuche.« Wieder schoss Oskar eine Tontaube in den Himmel, wieder explodierte sie. Humboldt lächelte zufrieden. »Gleich noch mal.« 

Auch der letzte Schuss saß. Vier Treffer bei fünf Schuss, das war eine gute Quote. Humboldt stützte sich zufrieden auf seine Armbrust. »Der Rest gehört Ihnen«, sagte er. »Machen Sie das Beste daraus.«

Lilienkron gab das Zeichen und die Scheibe flog. Er legte an, zielte und feuerte. Wieder daneben.

»Sie müssen sich schon anstrengen, wenn Sie überhaupt noch einen Treffer landen wollen«, sagte Humboldt. »Zumindest sollten Sie einen ehrenvollen Platz anstreben, denn gewinnen können Sie schon nicht mehr.«

»Abwarten.« Lilienkron schraubte an seiner Zielvorrichtung herum. »Wie ich schon sagte, bei kühlen Temperaturen verstellt sich das Visier. Die ersten Schüsse dienten nur dazu, um die Einstellung zu trimmen. Jetzt dürfte alles passen.«

Oskar wunderte sich, wie der Geologe so ruhig bleiben konnte. Es war unmöglich, dass er den Wettkampf noch gewann.

»Dann mal los, mein Junge.«

Oskar bediente den Wurfarm. Die Tontaube wurde weit in den Himmel geschleudert. Lilienkron zielte und drückte ab. Mit einem gewaltigen Krachen zerplatzte sie.

Zufrieden zog er den Repetierhebel. Die leere Patronenhülse wurde ausgeworfen. »Und die nächste.« 

Auch diesmal landete er einen Treffer. 

Eliza klatschte in die Hände. »Bravo, noch einmal.« 

Der Geologe lächelte schmallippig. Er prüfte die Zielvorrichtung und blickte am Lauf entlang. »Wie viele Tontauben kann dieses Ding auf einmal abschießen?« 

»Wie meinen Sie das?«

»Immer nur eine oder sind auch mehr möglich?«

Oskar blickte auf das Wurfgerät. Der Schleuderarm war aus Blattfedern gefertigt und erzeugte eine enorme Kraft. Auch die Schiene, auf der die Tontauben lagen, konnte deutlich mehr tragen. »Ich weiß nicht. Vielleicht drei oder vier. Ich habe es noch nicht ausprobiert.«

»Gut. Dann bitte drei.«

»Aber …«

»Du sagtest doch, dass es klappen könnte.«

»Ja schon, aber …« Ratlos blickte er zu Humboldt hinüber.

»Wenn der Professor es wünscht, soll er es mit dreien probieren. Ich halte es für verrückt, aber es gibt keine Regel, die dagegenspricht.«

Oskar griff in die Schachtel mit den Tontauben und legte drei der roten Scheiben in den Wurfapparat. Er spannte den Hebel und ließ den Sicherheitsverschluss einrasten. 

»Wollen Sie nicht lieber nur zwei nehmen? Damit könnten Sie immerhin noch ein Unentschieden rausholen.«

»Drei.«

Oskar schüttelte den Kopf. »Bereit«, sagte er.

Auf dem Deck wurde es ruhig. Der Wettkampf hatte eine unerwartete Wende genommen.

»Los«, sagte Lilienkron.

Oskar zog den Hebel. Mit einem Rattern entspannte sich die Feder. Der Wurfarm sauste nach vorne und nahm dabei die drei Scheiben problemlos mit. Es ertönte ein Sausen, dann sah man, wie die drei in unterschiedliche Richtungen davonflogen.

Lilienkron legte an und feuerte. Eine der Scheiben verwandelte sich in roten Staub. Mit einer Bewegung, so schnell, dass das Auge fast nicht zu folgen vermochte, nahm er das Gewehr runter, spannte den Hebel und legte wieder an. Peng! Wieder explodierte eine Scheibe. Die leere Patronenhülse fiel scheppernd zu Boden. Die Luft war mit Pulverdampf erfüllt. Die letzte Tontaube war kaum noch zu sehen. Unmöglich, sie aus dieser Entfernung noch zu treffen. Der Geologe spannte, zielte und zog den Abzug durch. Ein Krachen war zu hören. Oskar schaute hinter der Tontaube her. Das Projektil befand sich bereits in einer Abwärtskurve. Die Zeit zog sich in die Länge wie ein Gummiband. Als er schon glaubte, die Kugel müsse längst vorbeigeflogen sein, sah er eine rote Wolke. Eliza hüpfte in die Höhe und klatschte begeistert in die Hände. »Gewonnen!«

Lilienkron lächelte bescheiden.

»Das war einfach unglaublich«, rief Eliza. »Findet ihr nicht?«

Fassungsloses Schweigen breitete sich auf dem Deck aus. Am schlimmsten hatte es Humboldt erwischt. Sein Mund war ein schmaler Strich. Wortlos griff er in die Tasche und drückte Lilienkron und Eliza eine Münze in die Hand. Dann ging er zu der Abschussvorrichtung und legte vier Scheiben ein. Ohne dass irgendjemand Zeit hatte zu fragen, was er da tat, bestückte er seine Armbrust mit einem silberfarbenen Zylinder, ließ das Magazin einrasten und betätigte den Wurfhebel für die Tontauben. In aller Seelenruhe hob er die Armbrust und feuerte hinter den tönernen Scheiben hinterher. Ein Donnerschlag ließ das Schiff erzittern. Die Explosion verwandelte den Himmel für den Bruchteil einer Sekunde in eine gelb glühende Sonne. Die Pachacútec wurde von einem Windstoß erfasst, der sie zur Seite drückte und den Passagieren die Füße unter dem Leib wegzog. Heiße Luft brandete über sie hinweg. Von den vier Tontauben war nicht mal mehr Staub übrig geblieben. 

Als sich alle von ihrem Schrecken erholt hatten, war Humboldt bereits unter Deck verschwunden. 
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Die Tage vergingen. Die Pachacútec überquerte Berge, Ebenen, Wüsten und Flüsse und steuerte dabei unbeirrt ihrem Ziel entgegen. Humboldt hatte entschieden, den Himalaja zu umfliegen und stattdessen die Route über das Königreich Ungarn, Rumänien, das Osmanische Reich, Persien und Britisch-Indien zu nehmen.

Bisher war die Reise problemlos und entspannend verlaufen, sah man mal von der fortwährenden Rivalität zwischen Humboldt und Lilienkron ab. Das Wettschießen hatte die Situation nicht verbessert. Mal stritten sie über geographische Besonderheiten, dann wieder über die Beschaffenheit von Wolken oder Luftströmungen. Es schien nicht ein Thema zu geben, bei dem Einigkeit herrschte. Nicht mal das Luftschiff vermochte Lilienkron zu begeistern. Statt sich darüber zu freuen, dass die Pachacútec sie binnen weniger Tage nach Batavia brachte, beklagte er sich fortwährend über die mangelhafte sanitäre Ausstattung und die Enge in den Kabinen. Es stimmte schon: Toiletten gab es keine, nur eine Öffnung im hinteren Teil der Laderäume, wo man sich hinsetzen und sein Geschäft verrichten konnte. Während sich die Frauen eine Kajüte im Oberdeck teilten, schliefen die Männer in engen Nischen im Unterdeck, eingekeilt zwischen Kombüse und Proviantraum. Weiter vorne ging es zum Wasserraum und zum Kabelgatt, wo Werkzeuge, Ersatzteile, Seile und Lebensmittel lagerten. Dort roch es nach Schinken, Sauerkraut und Öl, und wenn der Wind wehte, klapperten die Töpfe. Doch das Wichtigste war: Sie flogen. Keine Wartereien, keine Zollkontrollen, keine Schikanen von irgendwelchen Grenzbeamten. Und mit jedem Tag, den sie in der Luft waren, näherten sie sich mehr ihrem Ziel. 

Wilma wich Lilienkron nicht von der Seite. Und Oskar nahm ihr das übel. Er traute dem kauzigen Gelehrten nicht über den Weg. Seit dem Wettschießen, das Lilienkron so überraschend gewonnen hatte, war er davon überzeugt, dass der Professor überhaupt nicht so harmlos war, wie er sich gab. Wilmas sonst so sicherer Instinkt musste ihr einen Streich gespielt haben.

So vergingen die Tage. Viel zu tun gab es eigentlich nicht. Oskar half Eliza beim Kochen und hielt Küche und Schlafraum in Ordnung. Ihm oblag es, über ihre Verbrauchsgüter und den Proviant Buch zu führen. Die Bestände an Obst, Gemüse, Zitronen, Kartoffeln, Pökelfleisch, Dauerwurst, Brot, Getreide, Bier und Konserven waren sorgfältig aufgelistet und wurden täglich aktualisiert. Besonders der Wasserstand musste gut im Auge behalten werden. Schließlich konnte man nie wissen, wann man den Vorrat wieder ergänzen konnte. 

Die Abende waren für Oskar immer die schönste Zeit. Wenn die Sonne unterging und die ersten Sterne am Firmament erschienen, versammelten sich alle bei Tisch und aßen gemeinsam, während unter ihnen die Welt im Dämmerlicht versank.

»Wussten Sie, dass ich normalerweise nur Haferkekse und grünen Tee zu mir zu nehmen pflege?« Der Professor langte zum wiederholten Mal in den Kupferkessel, in dem Eliza ihren Eintopf mit scharfer Wurst zubereitet hatte. »Ich habe einen sehr empfindlichen Magen. Die einzige Ausnahme ist die thailändische und südostasiatische Küche. Die Schärfe scheint meiner Verdauung gutzutun. Sie muss etwas enthalten, das die Magensäfte anregt und Bakterien oder Keime abtötet. Aber kaum bin ich in Deutschland, geht es wieder los mit den Verstopfungen. Ihre Küche ist übrigens ganz außergewöhnlich. Wie schaffen Sie es nur, diesen Gerichten so viel Aroma zu verleihen?« 

»Alles eine Frage der Gewürze.« Eliza lächelte. »Ich habe immer einen Vorrat verschiedener Gewürze meiner Heimat bei mir. Die Sachen sind nicht ganz einfach zu bekommen, aber es gibt ein Hamburger Gewürzkontor, das sie extra für mich mischt.«

»Sie müssen mir die Adresse verraten, sobald wir wieder in Berlin sind«, sagte Lilienkron. »Auch Ihre Rezepte. Ich werde meine Haushälterin anweisen, sie in ein Buch einzutragen, damit sie nicht verloren gehen. Solche Schätze müssen bewahrt werden.«

Humboldt verfolgte das Gespräch unter gesenkten Augenbrauen. Ihm war anzusehen, dass er es hasste, dass Lilienkron und Eliza sich so gut verstanden. Er selbst hatte sich nie viel aus Essen gemacht. Gewiss, er schätzte die kreolische Küche, aber man hörte selten ein Wort des Lobes von ihm. Dass Eliza ihre Sache gut gemacht hatte, merkte man nur daran, dass er seinen Teller bis auf den letzten Krümel leerte. 

Oskar bemerkte, dass sein Vater unverhältnismäßig viel Bier trank. Schon wieder war der Krug leer.

»Füll noch mal nach, mein Junge«, sagte Humboldt, nun schon mit leicht lallendem Unterton. »Und wenn du schon dabei bist, ’n frisches Brot wäre auch nicht schlecht.«

»Klar doch.« Oskar stand auf, schnappte Krug und Lampe und ging damit nach vorne in den Laderaum. Er hatte kein gutes Gefühl. So kannte er seinen Vater gar nicht.

Die Bierfässer lagen sorgsam aufgereiht hinten im Regal. Sie schlugen leicht gegeneinander, weil das Schiff von links nach rechts schaukelte. Oskar stellte die Lampe ins Regal und hielt den Krug unter das Fass. Er drehte am Hahn und wartete so lange, bis das Gefäß halb voll war. Dann drehte er wieder zu. Er hatte so eine Ahnung, dass sein Vater seinen Groll im Alkohol ertränken wollte. Dabei wäre es wichtig gewesen, ein waches Auge auf Lilienkron zu werfen. Noch schnell das Brot und dann ging es wieder zurück. 

Er war gerade auf dem Weg zu den Backwaren, als er stutzte. Vor ihm, im trüben Schein der Lampe, konnte er eine Reihe Dauerwürste am Boden liegen sehen. Vermutlich waren sie durch die Schaukelei vom Haken gefallen. Er beugte sich vor und hob sie auf. Im Geiste zählte er sie durch. Neunzehn. 

Er hielt inne. Sollten es nicht einundzwanzig sein? Die Liste lag gleich nebenan. Ein Blick auf das Dokument bestätigte seine Vermutung. Zwei Paar fehlten. 

Seltsam. 

Er hängte die Würste zurück an ihren Platz und ging hinüber zum Brot. Die Laibe lagerten sorgfältig übereinandergestapelt in einem hölzernen Verschlag. Dort waren sie vor Austrocknung und Schimmel geschützt. Oskar streckte die Hand aus, um einen von ihnen herauszuziehen und stutze ein zweites Mal. Der Boden war voller Krümel. Eines der Brote war brutal in der Mitte durchgerissen. 

Oskar berührte die Krumen. Sie waren noch frisch. 

Er hielt die Lampe in die Höhe und spähte in die dunklen Ecken. Gab es hier etwa Ratten? Oskar hatte in seinem Leben schon viel Ärger mit diesen Viechern gehabt, aber das hier sah nicht nach ihnen aus. Hier war jemand von der Besatzung am Werk gewesen. Jemand hatte sich klammheimlich an der Wurst und dem Brot vergriffen. Lilienkron. Er war der Einzige, der skrupellos genug war, sich selbst zu bedienen. Mit einem grimmigen Gefühl im Magen kehrte Oskar um. 

»Ah, da bist du ja, mein Junge«, rief Humboldt ihm zu, als er wieder eintraf. »Hast du dich verlaufen?« Er ließ ein schales Lachen erklingen.

»Nein«, erwiderte Oskar. »Ich hatte nur gerade ein kleines Problem. Ich fürchte, jemand hat sich an den Essensvorräten zu schaffen gemacht.«

»Was sagst du da?« Humboldt runzelte die Stirn.

»Ich fand abgetrennte Würste, ein halbes Brot und Krümel. Zuerst dachte ich an Ratten, aber das ist eigentlich ausgeschlossen. Es muss jemand von uns gewesen sein.«

»Was?«

»Wer?«

»Wieso?«

Alle Augen richteten sich auf Lilienkron.

»Was schauen Sie mich so an«, brauste der Gelehrte auf. »Glauben Sie etwa, ich würde mich heimlich in den Lagerraum schleichen und Lebensmittel stehlen? Wie erbärmlich. Wenn ich etwas brauche, dann frage ich danach. Eine Unverschämtheit, mir so etwas zu unterstellen.«

»Dann also vielleicht doch Ratten«, meinte der Forscher.

Oskar schüttelte den Kopf. »Damit kenne ich mich aus. In meiner Dachkammer daheim in Berlin habe ich Dutzenden von denen den Hals umgedreht. Ratten sind zwar clever, aber sie können nicht einen ganzen Laib Brot in der Mitte durchreißen. Außerdem riecht man es, wenn sie in der Nähe sind.«

Humboldt schaute Oskar mit zusammengezogenen Brauen an. »Hast du schon die Wasservorräte überprüft?«

Oskar ließ seine Hand auf die Tischplatte fallen. »Natürlich«, murmelte er. Er hatte schon die ganze Zeit das Gefühl gehabt, etwas übersehen zu haben. »Vorgestern ist mir aufgefallen, dass da etwas fehlt. Ich wollte es nicht an die große Glocke hängen und dann habe ich es wieder vergessen. Lasst uns nachsehen.«

Alle standen auf und gingen nach hinten. Im trüben Licht der Lampe zuckten ihre Schatten über die Holzwände.

Oskar hielt den Messstab in das geöffnete Fass und überprüfte den Flüssigkeitsstand. Es fehlte nicht viel, vielleicht vier oder fünf Liter. Aber es genügte, um zu beweisen, dass es keine Ratten sein konnten. Kein Nager war so klug, Wasser aus einem Fass zu stehlen.

Charlotte blickte ratlos in die Runde. »Und nun?« 

In diesem Moment drangen von vorne ein Poltern und ein unterdrückter Fluch an ihre Ohren. Dann war alles wieder still. 

»Beim Jupiter«, stieß Humboldt aus. »Ich glaube, wir haben einen blinden Passagier an Bord.«
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Die Gesichter der Abenteurer leuchteten geisterhaft im gelblichen Schein der Lampe. Humboldt legte den Finger auf den Mund und deutete nach vorne zum Kabelgatt. 

»Schnappt euch ein Seil und einen Sack und folgt mir«, flüsterte er. »Wer immer das ist, er wird uns vermutlich längst gehört haben, also seid auf der Hut.« Er griff nach einem hölzernen Belegnagel, prüfte sein Gewicht und schlich nach vorne. Er öffnete die Tür, die zum Kabelgatt führte, und hielt die Lampe in die Höhe. 

Charlotte rümpfte die Nase. Es stank nach Lack und Öl. Der Raum war vollgestopft mit Farbtöpfen, Seilen, Holzplanken, Werkzeug und Ersatzteilen aller Art. In der Mitte türmte sich ein großer Haufen von Stoffballen zum Ausbessern der Ballonhülle. Ein ziemliches Durcheinander, in dem eine einzelne Person sich durchaus verstecken konnte.

Humboldt richtete seine Stimme in die Dunkelheit: »Wer immer da ist, es ist besser, wenn Sie jetzt herauskommen. Es gibt ohnehin keine Möglichkeit zu entkommen.«

Keine Antwort, nur das Knarren des Rumpfes und das gleichförmige Schnurren der Motoren.

»Vielleicht haben wir uns geirrt«, flüsterte Oskar, doch Humboldt schüttelte den Kopf und deutete nach unten. Auf dem Holzboden war eine Spur von Brotkrumen zu sehen. Sie führte in die hintere linke Ecke des Raums. Mit wenigen Gesten signalisierte er Charlotte und Oskar, rechts um die Stoffballen herumzugehen. Er selbst und Eliza gingen links herum. Lilienkron hielt Wilma auf dem Arm und blieb an der Tür stehen. Nur für den Fall, dass jemand zu entwischen versuchte. 

Oskar hielt den Jutesack fest in der Hand. Charlotte folgte dicht hinter ihm mit der Lampe. Sie hatte die Öffnung der Blechmanschette so eingestellt, dass ein einzelner trüber Lichtstrahl in den Raum fiel. Drüben, auf der anderen Seite, konnten sie Humboldt und Eliza sehen. Die beiden bewegten sich langsam und vorsichtig. Plötzlich fiel Charlotte wieder ein, was Eliza vor einigen Tagen gesagt hatte: dass sie eine Aura gespürt habe. Wie recht sie doch gehabt hatte. Aber wer war die Person und warum versteckte sie sich hier?

Sie hatten den Haufen mit den Stoffballen umrundet und näherten sich der hinteren Wand des Kabelgatts. Überall waren Kisten und Fässer. Ein perfektes Versteck für einen blinden Passagier. Was, wenn er bewaffnet war? 

Charlottes Hände zitterten vor Aufregung. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung hinter einer der Kisten. Für einen Moment sah sie eine schwarze Gestalt vorbeihuschen, dann war sie wieder weg.

»Da … da drüben«, stammelte sie. 

In diesem Moment passierte es. Eine der Kisten schwankte und polterte mit lautem Krachen von oben herab. Eine Flut von Seilen ergoss sich über den Boden. Charlotte konnte gerade noch ausweichen, als eine schwarze Gestalt auf sie zuschoss und an ihr vorbeirannte. Oskar reagierte sofort. Er hob seine Arme und zog dem Fremden den Sack über den Kopf. Charlotte hörte einen unterdrückten Fluch, dann bekam Oskar einen Schlag unters Kinn. Taumelnd fiel er zur Seite, mitten hinein in die Seile. Drüben versuchte Humboldt, an Eliza vorbeizustürmen. Er wollte dem Eindringling den Weg abschneiden, prallte dabei aber gegen Lilienkron, der ziemlich ungeschickt mitten im Raum stand. Ein pfeifendes Keuchen ertönte, dann gingen die beiden Wissenschaftler zu Boden. Glücklicherweise war Lilienkron geistesgegenwärtig genug, Wilma vorher loszulassen. Der Vogel flog ein paar Meter durch die Luft, landete wohlbehalten auf den Füßen und rannte in vollem Tempo zurück Richtung Kombüse. Schmerzensschreie hallten durch die Dunkelheit, vermischt mit Flüchen. »Machen Sie, dass Sie von mir runterkommen, Sie ungehobelter Kerl!«, schrie Lilienkron.

»Was stehen Sie auch hier im Weg herum?«, hörte sie Humboldts Stimme. Charlotte wollte den beiden zur Hilfe eilen, als sie den schwarzen Schatten wieder sah. Er hatte sich aufgerichtet und rannte Richtung Ausgang. 

»Da ist er«, rief sie. »Haltet ihn, haltet ihn!«

»Wie denn, wenn ich meinen Arm nicht befreien kann. Jetzt verschwinden Sie endlich.« 

Statt einer Antwort stieß Humboldt ein dumpfes Grunzen aus. Seine Füße hatten sich in den Seilen verheddert. 

Charlotte sah, dass der Eindringling noch immer den Sack über dem Kopf hatte. Es fehlte nicht mehr viel, dann wäre er entkommen. In diesem Moment war Eliza zur Stelle. Mit einer geschickten Bewegung zog sie eine Schlinge über den Fuß des Flüchtenden und brachte ihn zu Fall. Unglücklicherweise genau auf Lilienkron, der unter beträchtlichen Flüchen ein zweites Mal zu Boden ging. Humboldt hatte sich gerade von den Seilen befreit, er packte den Fremden und nahm ihn in den Schwitzkasten. 

»Ich habe ihn«, schrie er. »Los doch, helft mir!«

Der Eindringling war stark wie ein Ochse. Nur mit vereinten Kräften gelang es ihnen, ihn zu bändigen. Irgendwann war der Kampf zu Ende. Schnaufend und keuchend lagen alle am Boden und hielten, was sie erbeutet hatten. Einen Arm, ein Bein, einen Kopf. 

Charlotte hielt die Lampe hoch. »Runter mit dem Sack«, rief sie. »Lasst uns nachsehen, wer das ist.«

Oskar wirkte immer noch leicht angeschlagen von dem Kinnhaken, den der Fremde ihm verpasst hatte. Er taumelte auf die Gruppe zu, griff nach dem rauen Stoff und riss ihn herunter. Eine Flut roter Haare ergoss sich über die Schultern des blinden Passagiers.

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann schrie Oskar: 

»Lena!«

Das Gesicht seiner Freundin war rot vor Anstrengung. Ihre grünen Augen funkelten vor Wut. »Würdet ihr mich wohl endlich loslassen«, fauchte sie mit halberstickter Stimme. »Ihr tut ja gerade so, als wäre ich eine Schwerkriminelle.« Und dann, als immer noch nichts geschah: »Loslassen, habe ich gesagt!«

Endlich kam Bewegung in die Gruppe. Humboldt löste seinen Würgegriff, Charlotte und Lilienkron ließen Arme und Beine los und rappelten sich hoch. Oskar und Eliza halfen ihnen auf die Füße. Im Nu standen alle um Lena herum, die immer noch auf dem Boden saß und Fasern des Jutesacks aus ihrem Mund pflückte.

»Was hat das zu bedeuten?«, donnerte Humboldt. »Was machst du an Bord dieses Schiffes?«

»Wonach sieht es denn aus?« Sie blickte den Forscher herausfordernd an. Nachdem ihr niemand eine Hand anbot, stand sie selbstständig auf. »Ich begleite euch.« Sie klopfte den Staub von ihrer Kleidung und schnäuzte einmal kräftig in ein Taschentuch. »Ich hatte Oskar gebeten, für mich um Erlaubnis zu fragen, aber nachdem er das offenbar vergessen hat, habe ich die Dinge selbst in die Hand genommen.« Sie funkelte wütend in die Runde. »Und hier bin ich nun. Ihr könnt mich ja über Bord schmeißen, aber vorher will ich noch etwas Vernünftiges essen. Ich bin das trockene Brot und die Dauerwürste leid. Also, was ist? Bekomme ich etwas von eurem Abendbrot ab oder muss ich mich wieder selbst an den Vorräten bedienen?«
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Der Boden der Schlucht war steinig und uneben. Schwarze Brocken vermischt mit roter Erde bedeckten den Grund. Rechts und links stiegen die Wände steil an. Nebelschwaden waberten in die Höhe und trübten die Sicht. Der Gestank nach faulen Eiern war überwältigend.

Eliza zwang sich, durch den Mund zu atmen. Der Schweiß rann ihr von der Stirn, die Kleidung klebte auf der Haut. Wie heiß es hier war. Die Sonne ließ die Erde unter ihren Strahlen erzittern. Seltsame Geräusche drangen an ihr Ohr. Dumpfes Grunzen und schrille Schreie, dazwischen vibrierendes Summen, vermischt mit melodischem Vogelgezwitscher. Das Ganze erinnerte sie an Haiti, auch wenn sie sicher war, dass dies nicht ihre Heimat war. 

Wo war sie? Was tat sie hier? Wie war sie hierhergekommen?

Sie hatte diesen Ort noch niemals zuvor gesehen.

Einen Moment lang blieb sie stehen und schaute sich um. Ein dumpfes Gefühl von Bedrohung lag in der Luft. Irgendetwas stimmte nicht. Sie verspürte den Wunsch, diese Schlucht zu verlassen, und suchte nach Treppen oder Vorsprüngen, doch da war nichts. Aussichtslos, die Hänge erklettern zu wollen, dafür waren sie viel zu rutschig. Um hier rauszukommen, blieb ihr nichts anderes übrig, als den Weg durchs Tal fortzusetzen und zu hoffen, dass es am Ende leichter wurde. 

Das Tal machte einen relativ jungen Eindruck. Der Untergrund war locker und porös. Die Felsen zeigten keine Anzeichen von Bewuchs, wie es für tropische Regionen eigentlich üblich war. Überall waren Risse und Furchen. Die Erde sah aus, als wäre sie von einer unvorstellbaren Kraft aus dem Erdinneren hochgedrückt und aufgebrochen worden.

Eliza wischte sich übers Gesicht. Der Schweiß brannte ihr in den Augen und die Zunge klebte ihr am Gaumen.

Der Nebel wurde dichter. Gelblicher Dampf waberte um sie herum, als wollte er verhindern, dass sie entkam. Selbst die Sonne verlor an Kraft. Trüb und gelb stand sie über ihr, kaum mehr als eine blasse Scheibe am schwefelgelben Himmel.

Vorsichtig ging Eliza weiter. Mannsgroße Felsen tauchten auf. Sie waren rund und von dunkelgrauer Farbe. Manche von ihnen hatten die Formen verkrümmter Gestalten. Gebeugte, versteinerte Menschen, denen es ebenfalls nicht gelungen war, dieses Tal wieder zu verlassen.

Plötzlich hörte Eliza ein Scharren und Kratzen. Wie angewurzelt blieb sie stehen und spitzte die Ohren. Das Geräusch kam von vorne, wich dann aber zur Seite aus und verschwand im Nebel hinter ihr. Einen Moment lang war es still, dann hörte sie es wieder. Es klang, als ob irgendwo Steine übereinanderrieben.

»Hallo? Ist da jemand?« 

Das Scharren wurde lauter. Eliza spürte, wie ihr der Angstschweiß ausbrach. Irgendjemand war hier unten in der Schlucht. Plötzlich sah sie etwas durch den Nebel streifen. Es war groß und ging gebeugt, mit kurzen Beinen und langen Armen, die auf dem Boden schleiften. War das ein Mensch? Der Nebel verzerrte die Umrisse zu grotesken Formen. Stocksteif stand sie da, versuchte ein Teil der Landschaft zu werden. Das Geschöpf ignorierte sie und humpelte an ihr vorbei. Dann drehte es um und kam wieder zurück. Diesmal genau auf sie zu.

Schon war seine Form im Nebel zu erkennen. Die Gestalt wurde deutlicher. Was in Gottes Namen war das bloß?

Nur wenige Meter von ihr entfernt richtete sich das Ding auf. Zwei glühend rote Augen waren auf sie gerichtet. Auf der Stirn des Wesens prangten zwei geschraubte Hörner. Seine Haut war gemustert und von stumpfer grauer Farbe. Kleine Schuppen lösten sich davon ab und rieselten zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Eliza das Wesen an. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so Schreckliches gesehen zu haben. Als es sein Maul aufriss und eine Reihe scharfkantiger Zähne entblößte, schrie sie.


Oskar sprang auf. Das war kein normaler Schrei gewesen, das war nacktes, pures Entsetzen. »Eliza«, flüsterte er, dann rannte er los. 

Er stürmte aus dem Kartenraum den Gang entlang, nahm immer zwei Stufen auf einmal und eilte die Treppen hoch. Das Oberdeck war leer. Niemand zu sehen. Aber die Tür zum Achterdeck stand offen. Oskar rannte hinüber und betrat das Frauenquartier. 

Eliza lag auf ihrem Bett. Sie war nicht allein. Charlotte und Lena standen mit besorgten Gesichtern um sie herum, während Humboldt auf der Bettkante saß und ihr über die Stirn strich.

»Was ist passiert?«, fragte Oskar. »Was ist mit ihr?« 

Humboldt drehte sich um. »Hol uns einen Krug Wasser. Schnell.«

Oskar nickte und eilte zurück in Richtung Kombüse.

Auf der Treppe begegnete er Lilienkron. Er trug Wilma auf dem Arm. »Was ist denn los? Ich habe einen Schrei gehört.«

»Irgendetwas mit Eliza«, sagte Oskar. »Vielleicht hatte sie eine Vision. Ich muss ihr etwas Wasser holen.«

»Madam Molina hat Visionen?«

»Ja, ja, aber jetzt lassen Sie mich endlich vorbei. Eliza braucht etwas zu trinken.«


Keine fünf Minuten später waren alle um Eliza versammelt. Humboldt hatte sein Taschentuch hervorgeholt und benetzte es mit der Flüssigkeit. Eliza war bereits bei Bewusstsein, wirkte aber noch angeschlagen. Er legte das kühle Tuch auf ihre Stirn.

»Wisst ihr, worüber sie sich so aufgeregt hat?«

Charlotte schüttelte den Kopf. »Vermutlich ein böser Traum. Sie war fest eingeschlafen und hat sich dabei hin und her gewälzt. Irgendwann fing sie an, ganz fürchterlich zu stöhnen. Ich bin zu ihr hin und wollte sie wecken, aber es ging nicht. Es wurde immer schlimmer. Plötzlich richtete sie sich kerzengerade auf und schrie wie am Spieß.«

»Haben wir gehört«, sagte Oskar. 

»Was sind das für Visionen?«, erkundigte sich Lilienkron. 

»Es ist eine Gabe«, sagte Oskar widerwillig. »Oft handeln ihre Träume von Dingen, die entweder schon passiert sind oder die erst noch geschehen werden. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vermischen sich bei ihr und häufig dauert es eine Weile, bis wir herausbekommen, was dahintersteckt. Aber eines ist sicher: Sie bedeuten immer etwas.« 

Eliza hustete und richtete sich auf. Humboldt reichte ihr ein Glas Wasser und sie trank mit gierigen Schlucken. Als ihr Blick auf Lilienkron fiel, stutzte sie. Sie hob ihre Hand. »Kommen Sie«, flüsterte sie.

Alle blickten erstaunt auf den Gelehrten.

Lilienkron beugte sich vor. »Kann ich Ihnen helfen, Gnädigste?«

Elizas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie armer Mann. Was Sie durchgemacht haben …«

Auf Lilienkrons Stirn zeichneten sich tiefe Falten ab.

»Was meinen Sie?«

»Die Schlucht. Ich war da unten. Ich habe sie gesehen … die grauen Felsen, die rote Erde und diesen verfluchten Nebel.« Ihr Blick irrlichterte in der Gegend herum. »Er war gelb und versperrte mir die Sicht. Da war eine Gestalt. Sie war groß. Größer als ein Mensch. Sie hatte Hörner und dunkelrote Augen. Ihre Haut war grau und schuppig wie die Oberfläche eines verwitterten Steins. Und als sie das Maul aufriss …«

»Schweigen Sie«, stieß Lilienkron aus. »Bitte … kein Wort mehr.« Sein Gesicht war aschfahl geworden. Kerzengerade stand er da. »Woher … woher wissen Sie das …?«

»Ich habe es gesehen. In meinem Traum. Und es war schrecklich. Aber da war noch etwas anderes. Ich habe einen Eingang gesehen. Er führte in die Tiefe. Irgendetwas ist dort unter der Erde. Es ist mächtig und wird mit jedem Tag mächtiger und es wartet darauf, hochzukommen.«

Lilienkron trat zwei Schritte zurück, dann drehte er sich abrupt um und stürmte aus dem Quartier.

			* * *

			Der Herrscher in seiner Halle aus Stein atmete schwer. Die Erschütterung, die er neulich gespürt hatte, war kein zufälliges Ereignis gewesen, dessen war er jetzt gewiss. Vielmehr war es eine Ankündigung kommender Ereignisse. Ein Flüstern und Raunen, als ob die Erde selbst zu ihnen sprechen würde. Auch sein oberster Berater war dieser Meinung. Gemeinsam hatten sie lange Stunden verbracht und über das geredet, was die Zeichen bedeuten mochten, doch die Signale waren zu schwach, um Genaueres sagen zu können. Fest stand nur: Es war etwas in Bewegung geraten. Etwas, das sich weder verändern noch aufhalten ließ und das der Geschichte eine entscheidende Wendung geben würde.

Und jetzt war es zu einer zweiten Begegnung gekommen. Sie war anders, nicht so tiefgreifend, aber dennoch unüberhörbar. Einer einzelnen Person war es gelungen, zu ihnen durchzudringen. Ihr Geist war weiter entwickelt als der ihrer Begleiter. Er war fähig, über weite Entfernungen zu sehen und Kontakt aufzunehmen. Eine erstaunliche Fähigkeit, die ebenso faszinierend wie gefährlich war. Wenn tatsächlich ein großer Plan hinter allem existierte, dann durfte er nicht zu früh enthüllt werden. Die Ereignisse mussten ihren Lauf nehmen, davon hing alles ab.

Er würde einen Kundschafter entsenden, um herauszufinden, was da oben geschah. Er durfte sich nicht länger auf seine Eingebungen und Träume verlassen, sondern benötigte handfeste Fakten. Wenn er sich nicht irrte, stand ihnen die alles entscheidende Phase bevor.
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Oskar war gerade dabei, seinem Vater beim Zusammenrollen der Seile zu helfen, als vom Ausguck der Pachacútec her ein Ruf ertönte. »Land in Sicht!« 

Lena stand mit wehenden Haaren im Krähennest und winkte zu ihnen herunter. »Elf Uhr!« Sie deutete nach unten. 

Oskar stürzte an die Reling. In der Fachsprache der Seeleute bedeutete elf Uhr eine Richtungsangabe. Verglich man die Umgebung mit dem flach ausgelegten Ziffernblatt einer Uhr, so befand sich die Zwölf genau in der Richtung, in die man blickte. 

Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in die Wolken. Schräg unter ihnen war ein smaragdfarbener Fleck zu erkennen. Halb unter einer dünnen Wolkendecke verborgen, leuchtete etwas Grünes. Vage Umrisse schälten sich aus dem Dunst. Eine Insel. Spitze Kegel ragten daraus hervor. Vulkane, schoss es Oskar durch den Kopf. Kein anderer Berg hatte eine solche Form. 

Er spürte, wie sein Herz schneller schlug.

»Irgendeine Ahnung, welche Insel das ist?«, fragte er seinen Vater, der neben ihm aufgetaucht war.

»Einen Moment, das haben wir gleich.« Humboldt zauberte eine Karte aus seiner Manteltasche, breitete sie auf einer Seekiste aus und legte seinen Kompass daneben. Mit seinem Zirkel maß er die Strecke, berechnete die Entfernung und schrieb alles auf einen Zettel. Dann ging er zurück zur Reling und prüfte die Form der Insel. Er nickte zufrieden. 

»Kein Zweifel, das muss Bangka sein«, sagte er. »Erkennst du die ausgezackte Küstenform? Sie ist ziemlich einzigartig, selbst für diese Gegend.« 

Oskar sah tief eingekerbte Buchten, breite Strände und schroffe Felsklippen. Die Insel sah aus, als wäre sie angeknabbert worden. Er nickte.

Humboldts Augen leuchteten. »Weißt du, was das heißt? Das bedeutet, dass wir den Äquator überflogen haben. Wir sind jetzt auf der Südhalbkugel der Erde. Komm, lass uns zu den anderen gehen und ihnen die gute Nachricht überbringen.« 

Lilienkron, Charlotte und Eliza standen auf der anderen Seite des Schiffes und blickten ebenfalls in die Tiefe. Lena kletterte aus dem Krähennest und kam zu ihnen herüber.

Oskar war immer noch ziemlich sauer wegen dieser Nummer im Kabelgatt. Zugegeben, der Trick, sich in der Kiste mit dem Bettzeug und den Handtüchern zu verstecken, war nicht schlecht gewesen. Aber er fragte sich, wie Lena dort unbemerkt hatte hineinschlüpfen können. Das Schiff wurde Tag und Nacht bewacht, da war ein Reinkommen nicht einfach. Auch dass sie sich so lange verborgen gehalten hatte, war ein kluger Schachzug gewesen. Für eine Umkehr war es schon zu spät und über Bord werfen konnte man sie schließlich nicht. Was ihn aber am meisten erstaunt hatte, war, warum sie das gemacht hatte. Nicht, weil sie Abenteuer erleben oder fremde Länder bereisen wollte, das hätte er ja noch verstanden. 

Nein, es war seinetwegen.

So stand er jetzt wieder da, wo er in Berlin aufgehört hatte: zwischen zwei Mädchen und der Frage, wohin das alles führen mochte.

»Haben Sie schon herausgefunden, wo wir uns befinden«, fragte Lilienkron.

Humboldt nickte. »Auf der anderen Seite haben wir Bangka entdeckt. Ich habe noch mal auf der Karte nachgeschaut. Die Küstenform ist ziemlich eindeutig.« 

»Dann muss das dort Sumatra sein«, sagte Lilienkron und deutete nach Südwesten. Ein langer grüner Streifen schälte sich dort zwischen den Wolken heraus. Oskar hatte schon von Sumatra gehört. Angeblich war es die sechstgrößte Insel der Welt. 

»Ein atemberaubender Anblick«, sagte Humboldt. »Wusstet ihr, dass hier einst der Vulkan Toba stand, der um ein Haar die gesamte Menschheit ausgerottet hätte?«

»Wie meinst du das?«, fragte Oskar.

»Der Berg ist vor ungefähr vierundsiebzigtausend Jahren explodiert«, fuhr Humboldt fort. »Damals wurde so viel Asche und Staub in die Lufthülle geblasen, dass die Durchschnittstemperatur auf der Erde für sechs Jahre um ungefähr zehn Grad sank. Eine Katastrophe biblischen Ausmaßes. Das Pflanzenwachstum verzögerte sich, freies Wasser wurde in Form von Eis gebunden und riesige Gebiete wurden von Gletschern überrollt. Der Ausbruch des Toba gilt nach heutiger Sicht der Dinge als Auslöser für die Würm- und Weichsel-Kaltzeiten, bei denen ganz Europa unter Eis und Schnee versank.«

»Ist das dein Ernst?« Oskar war schockiert. Das war das erste Mal, das er davon hörte. 

»Der Homo erectus, der sich damals bis Indien und Südostasien ausgebreitet hatte, verschwand, weil der Subkontinent mit einer fünfzehn Zentimeter dicken Ascheschicht überzogen wurde«, fuhr Humboldt fort. »Sein Aussterben schuf Platz für unseren Vorfahren, den Homo sapiens. Er lebte damals nur in geringer Anzahl in Afrika und konnte sich nach der Katastrophe über die ganze Welt ausbreiten. So kann ein einzelnes Naturereignis den Verlauf der gesamten Erdgeschichte beeinflussen.«

»Ich halte das für Unsinn«, sagte Lilienkron. »Die Erdgeschichte ist keine Abfolge einzelner Katastrophen, sondern ein langsamer und fortwährender Prozess. Wir müssen aufhören, immer nur in Einzelepisoden zu denken.«

»Und was ist mit den Bohrkernen, die Landstrøm aus dem immerwährenden Eis der Arktis geholt hat? In ihnen ist die Ascheschicht des Vulkans deutlich zu erkennen. Die Zeitenwende lässt sich dort genauestens ablesen.« 

Lilienkron stieß ein abfälliges Lachen aus. »Sind Sie Landstrøm schon mal begegnet? Ich schon, auf einem Kongress in Prag.« Er tippte mit seinem Finger an die Stirn. »Völlig durchgedreht. Wenn Sie mich fragen, dem ist die Kälte zu Kopf gestiegen. Oder der Wodka. Kein Mann, den man ernst nehmen könnte.«

»Sie irren sich«, sagte Humboldt. »Die Glaziologie steckt zwar noch in den Kinderschuhen, aber sie ist eine Wissenschaft, die auch bei uns bald Einzug halten wird. Doch es führt zu nichts, wenn wir uns hier die Köpfe heißreden, während dringendere Probleme anstehen. Wenn wir auf der Höhe von Sumatra sind, bedeutet das, dass wir mit den Landevorbereitungen beginnen müssen. Sind Sie einverstanden, dass wir die Diskussion auf einen späteren Zeitpunkt verschieben?«

»Na schön. Auch wenn ich glaube, dass Sie sich nur vor einem ernsthaften Disput drücken wollen. Aber ich will Gnade vor Recht ergehen lassen, wenn Sie mir versprechen, dass wir über dieses Thema noch einmal reden.«

Humboldt senkte seine Brauen. »Sie haben mein Wort darauf.«

»Seht mal, dort unten ist eine Meerenge«, rief Oskar. »Ich kann Schiffe erkennen.«

»Das ist die Sundastraße«, sagte Humboldt. »Sie trennt Sumatra von Java und ist gerade mal dreißig Kilometer breit. Wenn ihr nach rechts schaut, könnt ihr eine kleine Ansammlung von Inseln erkennen. Das ist Krakatau – oder das, was davon übrig geblieben ist.« Er reichte Oskar sein Fernrohr. 

Die Insel bestand nur noch aus Bruchstücken. Wie ein kariöser Backenzahn, der aus dem Wasser ragte. Was für eine Kraft musste nötig sein, um eine Insel in so etwas wie das da zu verwandeln?

»Wie lange werden wir denn noch fliegen?«, fragte Lena.

Humboldt deutete nach Süden. »Da drüben ist Batavia. Dort, wo die Nordküste einen kleinen Knick macht, siehst du? Ich schätze, in einer halben Stunde sind wir da. Zeit genug, alles aufzuräumen und klar Schiff zu machen. Wir wollen doch einen guten Eindruck machen, wenn wir dort eintreffen. Jeder weiß, was er zu tun hat? Gut, dann an die Arbeit.«

			* * *

			Generalgouverneur Poortvliet war gerade damit beschäftigt, sein Kinn mit einem Dachshaarpinsel einzuseifen, als es heftig an die Tür klopfte. 

»Herein.«

Ein rotes Gesicht mit schweißglänzenden Wangen erschien.

»Bitte verzeiht die Störung, Exzellenz!«

»Hallo, Marten. Komm rein. Ich wollte mich gerade rasieren. Was gibt es?«

Marten de Vries war ein übergewichtiger Mann mit kugelrundem Kopf und Sommersprossen auf der Nase. Sein kurz geschorenes blondes Haar spross wie Weizen aus der Kopfhaut. Seine Kurzatmigkeit und sein Leibesumfang hatten ihm unter den anderen Bediensteten den Spitznamen Stoomketel, Dampfkessel, eingebracht. 

»Es ist … nun. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie es sich selbst anschauen.«

Poortvliet hob die Brauen. »Anschauen? Was denn?«

Marten eilte durch das Zimmer, öffnete die Fensterflügel und deutete nach draußen. 

Das Haus des Generalgouverneurs thronte wie ein Krähennest auf einem Hügel außerhalb der Stadt. Von hier aus hatte man einen prächtigen Blick über die Dächer und Straßen, die Plätze und quirligen Gassen. Rechts lag das Viertel der Weber und Tuchmacher, darunter das der Schneider und Schuster, der Goldschmiede und Korbflechter. Etwas weiter links folgten die Gewürzhersteller, die Kaffeehäuser und Teestuben, die Restaurants, Gemüsehändler und Bäcker. Zum Hafen hin wurden die Gebäude größer. Riesige Lagerhäuser ragten in die Höhe, in denen es zuging wie in einem Bienenstock. Waren wurden angeliefert, registriert, nummeriert, für den Weitertransport in Kisten oder Säcke umgefüllt und eingelagert. Einmal in der Woche fanden im großen Handelskontor Auktionen statt, bei denen Händler aus aller Welt Luxuswaren ersteigern konnten. Hauptsächlich Kaffee, Kakao und Tee. Batavia war eine Stadt, die vor Leben nur so vibrierte. Einfache Arbeiter, wohlhabende Händler, feine Damen, Abenteurer, Huren und Glücksspieler – alle waren sie hier und machten aus der Stadt einen Schmelztiegel der Nationen. In den letzten zehn Jahren hatte sich das Durchschnittseinkommen der Bevölkerung verdoppelt. Aus aller Herren Länder drängten die Menschen hierher, in der Hoffnung, an dem Wohlstand teilzuhaben, der über die Stadt hereingebrochen war wie eine Sturmflut. Chinesen, Japaner, Briten, Franzosen und Deutsche, ganz zu schweigen von den Australiern, die mit ihrem hitzigen Temperament und ihrer Trinkfestigkeit regelmäßig für Schlägereien in den Wirtshäusern sorgten. Es herrschte Goldgräberstimmung in Batavia, und Poortvliet war der Mann, der mit kühlem Kopf und ruhiger Hand dafür sorgte, dass alles in geregelten Bahnen verlief. Marten deutete nach oben und rief: »Das ist es. Sehen Sie doch, sehen Sie.«

Poortvliet wischte den Schaum aus seinem Gesicht und ging zu seinem Leibdiener hinüber. Zuerst konnte er nichts erkennen. Das Licht war zu hell, seine Augen mussten sich erst daran gewöhnen. Dann sah er eine einzelne dunkle Wolke, die rasch näher kam. Das Verrückte – ja das geradezu Unglaubliche – war, dass sie gegen die Windrichtung flog.

»Was ist das, Marten? Ein Vogelschwarm?«

Sein Leibdiener schüttelte den Kopf. »Zu kompakt, Euer Ehren. Scheint eher eine Art Ballon zu sein. Aber ein Ballon, wie ich ihn noch nicht gesehen habe. Sehen Sie nur, die lang gestreckte Form und der Rumpf darunter. Sind das zwei Motorgondeln rechts und links?« 

Poortvliet runzelte die Stirn. Mit einem Mal wusste er, was das war. »Weißt du, was ich glaube, Marten? Das ist ein Luftschiff. Eines von den Dingern, über die kürzlich in Popular Mechanics ein langer Artikel stand. Angeblich wird gerade in mehreren Ländern gleichzeitig daran gearbeitet, wobei Deutschland die Nase vorne zu haben scheint. Ich frage mich …« Er verstummte. Dann sagte er: »Hat Van Spreuwen vom Auswärtigen Amt nicht telegraphiert, dass sie einen deutschen Forscher kontaktieren wollen? Wie hieß der doch gleich …?«

»Von Humboldt«, antwortete de Vries. »Carl Friedrich von Humboldt.«

»Richtig.« Poortvliet starrte zu dem seltsamen Luftfahrzeug hinauf. »Wann hat Van Spreuwen gesagt, dass wir mit ihm rechnen sollen? Anfang April, glaube ich.«

»Sie hielten es damals für einen Scherz.«

Poortvliet nickte. »Ganz recht, und das tue ich immer noch. Kein Mensch kann in dieser kurzen Zeit um den halben Erdball reisen. Doch so langsam beschleicht mich das Gefühl, dass ich diesen Forscher vielleicht unterschätzt habe.« 

Er zwinkerte in die Sonne. »Marten, lassen Sie eine Kutsche bereitstellen. Sie soll mich in einer Viertelstunde zum Hafen bringen.«
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Je tiefer sie sanken, desto wärmer wurde es. Oskar konnte spüren, wie die Temperatur mit jedem gefallenen Meter zunahm. Zuerst war die Wärme willkommen, doch nach einer Weile fing es an, unangenehm zu werden. Auf seinem Hemd und seiner Hose zeichneten sich bereits erste Schweißflecken ab. 

»Das sind die Tropen«, erklärte Lilienkron und setzte sein Professorengesicht auf. »Und das ist noch nicht mal das Schlimmste. Jetzt ist Trockenzeit, da ist es tendenziell etwas angenehmer. Du solltest mal den Dezember oder den Januar erleben. Einhundert Prozent Luftfeuchtigkeit und Temperaturen um die dreißig Grad, da wird jeder Schritt zur Qual. Aber nach ein paar Tagen hat man sich daran gewöhnt.«

»Ich liebe die Wärme«, sagte Lena. »Ich habe so viel gefroren in meinem Leben, dass ich gar nicht genug davon bekommen kann.« Sie strich über Oskars Arm. »Es ist, als wäre man in eine Decke gehüllt, die einen wärmt und liebkost.« 

Oskar spürte, wie ihm schon wieder das Blut ins Gesicht schoss. Gab es eigentlich eine Pille gegen das dauernde Rotwerden? Er zog seine Hand zurück und widmete sich wieder der Ankerwinde. Lena warf ihm noch einen herausfordernden Blick zu, dann wandte sie sich ab und ging hinüber zu Eliza.

»Da bist du aber in ein ganz schönes Natternnest geraten, mein Junge. Ich weiß nicht, ob ich dich beneiden oder bedauern soll.« Lilienkron warf ihm einen amüsierten Blick von der Seite zu. »Bitte entschuldige, wenn ich mich da einmische, aber ich habe das Gefühl, du brauchst jemanden, mit dem du dich unterhalten kannst.«

Oskar wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Natürlich wäre es schön, mal mit einem Geschlechtsgenossen über seine prekäre Lage zu reden. Humboldt schied schon mal aus. Als sein Vater würde er kaum unparteiisch sein können. Und einen anderen gab es nicht. Aber Lilienkron? Zweifelnd blickte er auf Wilma, die in Lilienkrons Armbeuge saß und mit seiner Mütze spielte. Der Gelehrte bemerkte seinen Blick. »Eigenartig, nicht wahr? Zuerst dachte ich, ihre Zuneigung gälte nur mir, bis ich feststellte, dass sie sich in meine Mütze verliebt hat. Ja, lach nicht, sie ist ganz versessen darauf. Ich muss zugeben, entfernt erinnert sie ein wenig an einen Kiwi. Ich habe beschlossen, ihr das gute Stück zu überlassen, sobald wir wohlbehalten wieder zu Hause sind. Jetzt brauche ich sie noch. Ich will schließlich keinen Sonnenstich bekommen.«

Oskar verzog keine Miene. Das wäre ja noch schöner. Erst schmeichelte sich dieser undurchsichtige Professor bei Wilma und Eliza ein und nun versuchte er, auch ihn auf seine Seite zu ziehen.

»Ich weiß nicht, was sie meinen«, erwiderte er kalt. »Es gibt nichts, was ich mit Ihnen besprechen müsste.« 


Die Pachacútec sank tiefer und tiefer. Schon war die Bucht des Ciliwung zu erkennen. Oskar schnappte sich ein Fernglas und spähte nach unten. Unzählige Schiffe lagen dicht gedrängt in der Bucht: Klipper, Schoner und Dampfschiffe, dazwischen kleine Boote, die Waren und Passagiere hin- und herbeförderten. Es gab aber auch Schiffe in traditioneller Bauweise: Dschunken, Sambuken und Dhaus, die mit ihren dreieckigen Latinersegeln wie Überbleibsel aus einer längst vergangenen Zeit wirkten. Für Oskar, der ein wandelndes Lexikon in Sachen Schifffahrt und Bootstypen war, war der Anblick ein Fest. 

Die Stadt breitete sich wie ein bunter Teppich unter ihm aus. Ein Gewirr von Straßen und Gassen, von Häusern, Plätzen, Tempeln und Pagoden, zwischen denen schmale Wasserwege hindurchführten. Die Kais waren gesäumt mit Menschen, die unter farbenfrohen Bannern und Sonnenschirmen ihren täglichen Geschäften nachgingen. Umgeben von Feldern und Wäldern lag die Stadt in einer Ebene, aus der sich nur wenig kleinere Hügel erhoben. Es war, als würde man einen Ameisenhaufen beobachten – ein komplexes Gebilde, in dem gleichermaßen Chaos und Ordnung herrschten. Aus unzähligen Feuerstellen stieg Rauch auf. 

Oskar schloss die Augen. Er glaubte einen entfernten Duft von Gewürzen und Fisch in der Nase zu spüren, dazwischen eine vage Andeutung von Fettgebackenem. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. 

Sie waren auf etwa zweihundert Meter herabgesunken, als von einem der langen hölzernen Kais ein rotes Licht aufstieg. Es schoss in die Höhe, schwebte dort einige Sekunden und wurde dann blasser. 

»Ich glaube, das gilt uns«, rief Humboldt herüber und richtete sein Fernrohr auf den Kai. »Ich sehe eine Kutsche und ein paar Männer, die uns zuwinken. Einer von ihnen hat eine Leuchtpistole. Vermutlich wollen sie, dass wir dort runtergehen.«

Das Landemanöver war der kniffligste Teil der Reise. Die Geschwindigkeit musste stimmen, eventuelle Windbewegungen ausgeglichen werden, man durfte nicht versehentlich irgendwelche Bäume oder Gebäude streifen und zum Schluss galt es ja auch noch, den Anker auszuwerfen. Alles in allem ein nervenaufreibender Vorgang, bei dem jeder Handgriff sitzen musste. 

Oskar stand mit Charlotte vorne an der Winde und wartete auf das Signal, den Anker runterzulassen. Unzählige Menschen hatten sich versammelt, um dem spektakulären Schauspiel beizuwohnen. Oskar war sicher, dass keiner von ihnen je zuvor ein Luftschiff gesehen hatte.

»Vorsichtig«, rief Humboldt. »Nur noch ein paar Meter.« Die Motoren brummten laut auf, als der Forscher die Gondeln in die entgegengesetzte Richtung schwenkte und die Fahrt der Pachacútec bremste. Geschickt steuerte er das Schiff, bis es punktgenau über der Anlegestelle war. Dann hob er die Hand. »Alles in Ordnung. Ihr könnt den Anker jetzt runterlassen. Aber langsam, wenn ich bitten darf.«

Oskar entriegelte die Winde und Charlotte betätigte den Schalter, der den Motor für die Trommel in Gang setzte. Mit klirrendem Geräusch rutschte der Anker aus seiner Halterung und sank an einem starken Seil zu Boden.

»Ganz langsam. Noch etwa fünf Meter.« 

Oskar verfolgte das Anlegemanöver mit zusammengezogenen Brauen. 

»Sieht gut aus«, rief der Forscher. »Noch ein bisschen, noch ein bisschen. Und stopp!«

Die Männer am Boden hatten den Anker gepackt und zerrten ihn zu einem der Ringe hinüber, an denen sonst Schiffe vertäut wurden. Sie klemmten das eine Ende in die Öse und schlangen das Seil dann ein paar Mal um einen der Poller. Lena und Eliza warfen ein zweites Seil hinunter, das ebenfalls befestigt wurde.

Die Pachacútec schaukelte gut verzurrt in der leichten Brise, die landwärts zu ihnen herüberwehte. Humboldt schaltete die Motoren ab. »Fallreep abwerfen!«

Oskar und Charlotte lösten die Strickleiter aus ihrer Halterung und ließen sie außenbords in die Tiefe. Zwei Männer packten sie und hielten sie fest. »Alle recht«, riefen sie zu den Luftreisenden empor.

»U kunt naar beneden komen!«

»Ich denke, das heißt, dass wir runterkommen sollen«, sagte Humboldt. »Fangt schon mal an, ich mache hier noch ein paar letzte Handgriffe.«

»Vielleicht wäre es ganz geschickt, wenn ich vorgehe«, sagte Lilienkron. »Der Gouverneur kennt mich. Ich bin ihm auf meiner letzten Reise begegnet.«

»In Ordnung«, sagte Humboldt. »Dann legen Sie mal ein gutes Wort für uns ein. Ich bin sicher, unsere Ankunft hat für einige Aufregung gesorgt.«

»Mache ich.« Lilienkron prüfte den Sitz seiner Mütze und zog sein Hemd gerade. »Wie sehe ich aus?«

»Perfekt«, sagte Eliza. 


Als Oskar eintraf, schüttelten sich Poortvliet und Lilienkron bereits freudig die Hände. »Na das ist ja eine Überraschung«, hörte er den Gouverneur in perfektem Deutsch sagen. »Ich hätte nicht damit gerechnet, Sie so bald wiederzutreffen, Herr Lilienkron. Nach Ihrer Rückfahrt war ich im Zweifel, ob ich Sie überhaupt jemals wiedersehen werde. Wie geht es ihrem Arm?« 

»So gut wie neu«, sagte Lilienkron. »Sie wissen doch: Eine verlorene Schlacht ist noch kein verlorener Krieg. Einen echten Wissenschaftler kann so etwas auf Dauer nicht abschrecken. Darf ich vorstellen: Madam Molina, Fräulein Riethmüller und Fräulein Polischinski. Und hier drüben Oskar Wegener und sein Vater Carl Friedrich Donhauser.« 

Poortvliet hob die Brauen. »Ich bin überrascht, dass Sie in so charmanter Begleitung kommen. Die Damen in Deutschland scheinen wohl etwas abenteuerlustiger zu sein als die hiesigen Frauen. Herzlich willkommen, meine Damen. Und herzlich wilkommen, Herr von Humboldt. Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt.«

»Wie das?«, fragte Humboldt, sichtlich angetan von der Begrüßung.

»Dies mag zwar das Ende der Welt sein, aber wir leben hier nicht hinterm Mond. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, jemanden von Ihrem Format bei uns begrüßen zu dürfen. Ich bin sicher, mit Ihrem Luftschiff werden Sie für die nächsten Wochen das Gesprächsthema Nummer eins sein.«

Humboldt war anzusehen, dass der Gouverneur den richtigen Ton getroffen hatte. Poortvliet hatte das Herz des Forschers mit nur wenigen Worten erobert. 

»Das lag nicht in meiner Absicht«, sagte Humboldt bescheiden. »Es ist nur einfach die bequemste und schnellste Art zu reisen. Abgesehen davon, ist es auch die sicherste. Vorausgesetzt, man beherrscht die Technik.«

»Wobei ich bei Ihnen nicht den geringsten Zweifel habe. Ich muss gestehen, es ist ein himmelweiter Unterschied, über die neue Technologie nur zu lesen oder ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.«

»Seien Sie mein Gast.« Humboldt deutete auf die Strickleiter.

In Poortvliets Augen lag ein wehmütiger Ausdruck. »Ein andermal vielleicht. Leider erlaubt mir mein Terminplan keine Sonderausflüge, mögen sie auch noch so verlockend sein.« Er wandte sich wieder seinen Gästen zu. »Sie müssen müde sein. Darf ich Ihnen Ihre Quartiere zeigen? Ich habe mir erlaubt, Sie in einem unserer besten Hotels unterzubringen.«

»Sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte Humboldt, »doch wir würden gerne an Bord unseres Schiffes bleiben. Ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass wir so schnell wie möglich mit unserer Arbeit beginnen sollten. Zum Schlafen und Nichtstun hatten wir während der vergangenen Woche genug Zeit. Die Nachricht von Professor Lilienkron war im höchsten Maße besorgniserregend. Es drängt uns, mehr über das Geheimnis dieser Insel zu erfahren.« 

Poortvliets Blick wirkte leicht belustigt. »Gilt das auch für die Damen?«

Eliza warf Humboldt einen vorwurfsvollen Blick zu. »Nicht unbedingt. Im Gegensatz zu den Herren wissen wir einen gewissen Luxus durchaus zu schätzen. Aber um des lieben Friedens willen werden wir uns Carl Friedrichs Empfehlung anschließen.« 

»Und ich darf Sie nicht mal zu einem Frühstück einladen?«

»Also gegen ein Frühstück ist nichts einzuwenden«, sagte Humboldt. »Um ehrlich zu sein, das trockene Brot und die Konserven hängen mir zum Hals raus.«

»Nun, wenn das so ist, dann fahren wir ins Stadhuis. Meine Leute werden solange Ihr Schiff bewachen und dafür sorgen, dass kein Unbefugter ihm zu nahe kommt. Bitte folgen Sie mir.«

Ehe sie sich’s versahen, saßen sie dicht zusammengedrängt in der Kutsche des Gouverneurs und ließen sich in Richtung Innenstadt chauffieren.
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Das Stadhuis war ein doppelstöckiger Holzbau im Kolonialstil, das inmitten eines weitläufigen Parks lag. Die Anlage mit ihren tropischen Bäumen und farbigen Blüten wirkte wie ein Garten Eden. Betörende Aromen umschmeichelten Charlottes Nase und die Gesänge der Vögel klangen seltsam exotisch. 

Das Gebäude war weiß gestrichen und mit roten Dachschindeln gedeckt und verfügte über einen eigenen Glockenturm. An seiner Spitze wehten zwei Flaggen: die des niederländischen Königshauses und eine, auf der die Buchstaben V.O.C. zu lesen waren. Charlotte deutete darauf. »Was bedeutet dieses Symbol?«

»Das ist das Symbol der niederländischen Ostindien-Kompanie, der Vereenigde Oostindische Compagnie«, erwiderte Poortvliet. »Ein mächtiger Zusammenschluss niederländischer Kaufmannskompanien mit dem Ziel, mögliche Konkurrenten auszuschließen. Ihre Stärke beruhte auf der Kontrolle der Gewürzrouten von Indien nach Europa. Die Compagnie besaß während ihrer Blütephase viertausendsiebenhundert Schiffe, wurde aber nach dem vierten englisch-niederländischen Krieg 1798 aufgelöst. Ein Teil des Rathauses ist deshalb zu einem Museum umfunktioniert worden.«

Charlotte verfolgte mit gespannter Erwartung, wie der Diener die Kutsche vor das Gebäude lenkte. Beim Aussteigen reichte er ihr die Hand. Lena schien keinen Schritt von Oskars Seite weichen zu wollen. Sie hielt sich in seiner Nähe auf, als wäre sie an ihm festgewachsen, strich sich alle naslang durchs Haar und ließ ihr glockenhelles Lachen erklingen, sobald Oskar etwas sagte.

Musste sie Lena als Nebenbuhlerin ernst nehmen? Lena war ein Sturkopf, aber Charlotte hätte niemals damit gerechnet, dass sie sich dermaßen ins Zeug legen würde. Und Oskar? War er so unsicher, dass er sich gegen Lenas Annäherungsversuche nicht zur Wehr setzen konnte, oder gefiel ihm dieses Spiel am Ende gar?

Ein beunruhigender Gedanke stahl sich in ihren Kopf. Was, wenn Lena mit dieser Strategie Erfolg hatte? Jeder Mann hatte irgendwo einen schwachen Punkt. Vielleicht hatte Lena Oskars gefunden.

Charlotte spürte, wie ihr alter Stolz wieder durchkam. Wer war sie, dass sie sich dazu herabließ, dieses peinliche Spiel mitzuspielen? Wenn Oskar etwas für Lena empfand, dann war das halt so. Dann sollten er und seine alte Freundin doch glücklich werden oder bleiben, wo der Pfeffer wächst. Er würde schon sehen, was er davon hatte. In ein paar Wochen würde sich Lena wieder neu verlieben und er wäre dann wieder allein. Und ob sie, Charlotte, ihn dann noch wollte, das stand in den Sternen. 

Poortvliet führte sie eine breite Holztreppe hinauf in den ersten Stock. »Marten, wir hätten gerne etwas Kaffee, ein paar Gläser mit Wasser und Saft und anschließend ein Frühstück im Garten. Wärst du so gut, alles vorzubereiten?« Der Diener verbeugte sich und entschwand durch die Tür. »Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte Poortvliet. »Bis zum Frühstück haben wir noch Zeit, über einige Dinge zu sprechen.«

Charlotte bewunderte die ausgestellten Kunstgegenstände. Ein riesengroßer Gong aus gehämmertem Metall, einige Sandsteinreliefs, auf denen Tempelzeremonien dargestellt wurden, sowie ein paar dünne Papierfiguren an Stäben, bei denen es sich nur um Puppen für ein Schattenspieltheater handeln konnte. Am meisten aber faszinierte sie eine mächtige Steinfigur, die eine Kreuzung zwischen einem Löwen und einem Drachen darstellte. Das Tier war etwa so groß wie sie selbst und besaß zwei mächtige Schwingen, die angriffslustig in die Luft ragten.

»Schön, nicht wahr?« Poortvliet strich mit der Hand über den rauen Sandstein. »Sie stammt aus dem Borobodurtempel nahe der Menoreh-Berge. Eine gewaltige Anlage. Vermutlich der größte buddhistische Tempel Südostasiens. Wenn Sie Zeit haben, sollten Sie ihn sich unbedingt mal ansehen.«

»Ist es weit bis dorthin?«, fragte Charlotte.

»Wie man’s nimmt. Auf dem Rücken eines Elefanten ist es eine lange Reise. Mit einem Luftschiff hingegen …« Er ließ den Satz unvollendet.

In diesem Moment kam Marten wieder zurück. In der einen Hand balancierte er ein Tablett mit Gläsern und Tassen, in der anderen hielt er zwei Karaffen. Eine mit Wasser und eine mit Saft. Hinter ihm folgten zwei einheimische Frauen. Sie waren hübsch und augenscheinlich sehr schüchtern. Beide trugen seidene Blusen und schmal geschnittene Röcke, die mit prächtigen Stickereien versehen waren. Barfuß und mit kleinen Schritten kamen sie näher. Ihre Haare waren mit Holzstäbchen nach oben gesteckt und an ihren Ohren klimperten goldene Ringe. Jede von ihnen trug quer über ihren Schultern eine Bambusstange, an der je zwei Schalen mit Getränken, Obst und anderen Leckereien baumelten. Wie geschickt sie sich bewegten, konnte man daran erkennen, dass sie nicht den kleinsten Tropfen verschütteten. Im Nu hatten sie den Tisch gedeckt. Dann falteten sie die Hände, verbeugten sich und entfernten sich rasch wieder.

»Wunderschön«, sagte Eliza, als die beiden verschwunden waren. »Habt ihr gesehen, wie anmutig sie sich bewegen?«

»Ja, die Frauen Javas sind etwas ganz Besonderes«, erwiderte Poortvliet versonnen. Ihm war anzusehen, dass ihn der Anblick genauso erfreute wie seine Gäste. »Sie sollten einmal den Tanz der Tempeltänzerinnen erleben. Etwas Vergleichbares werden Sie nirgendwo auf der Welt erleben. Aber bitte, bedienen Sie sich. Das war’s erst mal, Marten. Vielen Dank.« 

Der Diener verneigte sich und verließ das Arbeitszimmer.

»Solange Sie sich einschenken, möchte ich die Gelegenheit nutzen und Ihnen eine kurze Zusammenfassung unserer Probleme geben«, sagte Poortvliet. »Java ist in erster Linie eine landwirtschaftlich genutzte Insel. Ein Land von Ackerbauern und Viehzüchtern, wenn Sie so wollen. Der Boden ist fruchtbar und die Sonne und der viele Regen lassen die Pflanzen förmlich explodieren. Kein Wunder, dass wir einer der weltgrößten Exporteure für Kaffee und Kakao sind. Doch seit jüngerer Zeit liegt ein Schatten über diesem kleinen Paradies.« Er schenkte sich einen Kaffee ein und rührte um. »Vor ungefähr zwölf Jahren fing es an«, fuhr er fort. »Es war kurz nach der furchtbaren Explosion des Krakatau. Die Bewohner berichteten über nächtliche Überfälle, über die Vernichtung ihrer Ernten und die Verschleppung von Familienangehörigen. Zunächst schenkte ich dem keine Beachtung. Die Menschen dieses Landes sind zutiefst abergläubisch und nutzen jede Gelegenheit, sich vor der Arbeit zu drücken. Doch als die Vorfälle zunahmen, schickte ich Soldaten, die der Sache auf den Grund gehen sollten. Sie kehrten unverrichteter Dinge wieder heim, erzählten jedoch, dass auch in anderen Regionen der Insel solche Dinge vorgefallen sein sollen. Die Berichte ähnelten sich. Immer nachts, besonders zu Neumond, sollten unheimliche Kreaturen auftauchen und Menschen entführen. Sie würden dabei alles andere als methodisch vorgehen. Mal nähmen sie Kinder, dann wieder Frauen oder Alte. Sie würden keine Lebensmittel stehlen, aber Feuer legen und Scheunen und Lagerhäuser in Brand stecken. 

König Bhamban der Dritte, der Herrscher der Insel, hat eine besondere Methode entwickelt, um mit dem Problem umzugehen. Er hat eine Lotterie ins Leben gerufen, in deren Verlauf einmal im Monat eine junge Frau ausgewählt und den Kreaturen geopfert wird. Damit will er verhindern, dass die Übergriffe sich unkontrolliert auf die umliegenden Ortschaften ausbreiten. Anscheinend hat er damit Erfolg. Seitdem wurden deutlich weniger Dörfer überfallen. Eine Zeit lang dachte ich, das Problem hätte sich damit erledigt, und tat nichts. Ein Fehler, wie sich später herausstellte.« Er breitete die Hände aus. »Schauen Sie, ich bin Geschäftsmann. Solange die Erträge fließen, interessiert es mich nicht, was auf der Insel vor sich geht. Doch als die Überfälle wieder zunahmen, sah ich Handlungsbedarf.«

Humboldt hatte einen Block herausgezogen und machte sich gewissenhaft Notizen. »Dieser König, was ist das für ein Mann?«

Poortvliet zuckte mit den Schultern. »Er ist ein selbstsüchtiger, fetter Herrscher aus einer uralten Dynastie von selbstsüchtigen fetten Herrschern. Sein Volk duldet ihn, denn er ist im weitesten Sinn einer von ihnen. Natürlich besitzt er keine politische Macht. Seine Aufgaben beschränken sich darauf, Festtage auszurufen, Gebäude einzuweihen und bei Taufen und Hochzeiten seinen Segen zu sprechen. Ansonsten sitzt er in seinem Palast, wedelt mit dem Zepter und schikaniert seine Untergebenen. Kein Mann, mit dem man längere Zeit zusammen sein möchte.«

»Noch mal zurück zu diesen Kreaturen …«

»Niemand weiß genau, wie sie aussehen«, sagte Poortvliet. »Es heißt, sie kämen in tiefster Nacht und könnten sich absolut unsichtbar machen. Man fände kaum Spuren oder sonstige Zeichen ihrer Anwesenheit. Es gibt auch keinen Hinweis, wohin die entführten Menschen gebracht werden. Aber dazu kann Ihnen Ihr Kollege Lilienkron sicher mehr sagen. Er hatte Kontakt zu diesen Wesen.«

»Nur sehr vagen«, entgegnete der Gelehrte. »Es war zu nebelig, um genau sagen zu können, wie sie aussahen. Alles, was ich weiß, ist, dass sie recht groß sind, rote Augen und Hörner besitzen. Und dass sie aus der Erde kommen und durch irgendwelche Treppen oder Stollen an die Oberfläche gelangen.«

»Das ist äußerst beunruhigend«, erwiderte Poortvliet. »Es gibt da eine Sache, die ich Ihnen gerne zeigen möchte.« Er griff in die Schublade und holte einen schwarzen Stein heraus. Humboldt nahm ihn in die Hand und drehte und wendete ihn hin und her. »Was ist das?«

»Das ist alles, was von diesen Angriffen zurückbleibt. Die Wesen hinterlassen keine Fußspuren oder andere Abdrücke, nur diese Steine. Manche sind rund, manche eckig, die meisten so klein wie Schuppen.«

Humboldt rieb mit dem Daumen darüber. Feine schwarze Splitter lösten sich ab und rieselten auf den Tisch. »Vulkangestein«, sagte er. »Schwarze Schlacke mit Einsprengseln von Glimmer. Sieht frisch aus.«

»Geben Sie mal her.« Lilienkron schnappte nach dem Brocken und hielt ihn sich dicht vor die Augen. Charlotte bemerkte, dass seine Hände zitterten. »Ja«, flüsterte er. »Ich kenne diese Steine. Sie waren auch in dem Graben nahe des Bromo.«

»Das hat nichts zu bedeuten«, sagte Humboldt. »Diese Steine sind überall dort zu finden, wo Vulkane sind. Sie werden bei Explosionen ausgestoßen und fliegen oft kilometerweit. Als Beweis für irgendwelche unterirdischen Kreaturen kann ich sie leider nicht gelten lassen.«

»Sie haben ja keine Ahnung«, stieß Lilienkron auf einmal hervor. »Sie sind nicht vulkanischen Ursprungs. Es sind Bruchstücke dieser … dieser Kreaturen. Zuerst kann man sie nicht von Felsen unterscheiden. Ihre Haut ist grau. Doch wenn sie sich bewegen, dann knacken und knirschen sie wie ein Mahlwerk. Ich sage Ihnen, das hier ist einer von ihnen. Ein Teufelsstein.« Er schob das Stück weit von sich. 

Charlotte nahm ihn an sich und untersuchte ihn. Es stimmte: Auf den ersten Blick war er nicht von einem normalen Schlackebrocken zu unterscheiden. Humboldt bewahrte einige Exemplare oben auf seinem Dachboden auf. Ihnen allen war gemein, dass sie rau, scharfkantig und recht porös waren. In manchen waren kleine glitzernde Einschlüsse zu finden, und wenn man seine Nase daran hielt, konnte man einen schwachen Schwefelgeruch erahnen. Plötzlich entdeckte sie etwas. 

»Sieh mal, Onkel.« Sie deutete auf eine Stelle, die ungewöhnlich glatt und eben war. »Was ist denn das hier? Kannst du dieses feines Muster erkennen? Sieht aus wie ein Abdruck.«

»Zeig mal her.« Humboldt setzte seine Brille ab und inspizierte den Brocken ein zweites Mal. Eine Weile schwieg er, dann bildeten sich auf seiner Stirn steile Falten. 

»Beim Jupiter, du hast recht«, sagte er. »Das ist in der Tat ungewöhnlich. Es sieht aus wie …«, er hielt den Stein schräg zum Licht. »Ach verdammt, es ist zu schwach. Was ich jetzt bräuchte, wäre Gips. Sie haben nicht zufällig Gips hier im Haus, Herr Poortvliet?«

Der Gouverneur zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Aber ich kann Marten anweisen, uns etwas zu besorgen.«

»Nicht nötig. Ich glaube, es geht auch so.«

Humboldt nahm eines der Gebäckstücke vom Tablett, biss herzhaft hinein und kaute einige Zeit darauf herum. Dann holte er den matschigen Teigklumpen aus seinem Mund.

Charlotte rümpfte etwas angewidert die Nase. 

»Was machst du da?«

»Wart’s ab.« Er nahm das Teigstück, rollte es ein paar Mal zwischen seinen Fingern hin und her und schmierte das Zeug dann auf den Stein. Er drückte es fest, wartete ein paar Sekunden, dann löste er es von dem spröden Material. Er strich die Ränder glatt und blickte dann von der Seite darauf. »Das ist in der Tat erstaunlich«, sagte er. »Dieser Stein stammt tatsächlich nicht aus einem Vulkan. Seht euch das an.« Er wischte seine Hände an seinem Taschentuch ab. Charlotte und die anderen rutschten näher, um zu sehen, was Humboldt ihnen zeigen wollte. Was sie sahen, verschlug ihnen den Atem.
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Ein paar Stunden später …


Batavia fiel allmählich hinter ihnen zurück. Mit Gouverneur Poortvliets Empfehlungsschreiben sowie einem frischen Vorrat an Trinkwasser, Obst, Brot und anderen Gebrauchsgütern an Bord hatte die Pachacútec erneut den Anker gelichtet und steuerte nun Richtung Osten, dem Pazifischen Ozean entgegen. Oskar stand am Steuerrad und ließ sich den warmen Wind um die Nase wehen. Ihr Ziel war Surabaya, die größte Stadt am östlichsten Zipfel Javas. Ein ehemaliger Hauptsitz von Piraten, Schmugglern und anderen Strauchdieben. Hier wollte Humboldt auf König Bhamban den Dritten treffen, von dem er sich einige Antworten erhoffte. Dem Vernehmen nach residierte der König etwas außerhalb der Stadt in einem alten Tempel. Oskar war immer noch nicht klar, was sein Vater sich von dieser Begegnung erhoffte. Was mochte das für ein Mann sein, der Menschenopfer brachte? Warum flogen sie nicht gleich zu der Stelle, an der Lilienkron sein Erlebnis hatte, und gingen den Dingen auf den Grund? Oskar tröstete sich mit dem Gedanken, dass sein Vater für alles einen guten Grund hatte, er wünschte sich nur, dass er ihnen ein paar mehr Informationen geben würde. In diesem Moment tauchte Humboldt wieder auf. Er war vor ein paar Minuten im Frachtraum verschwunden, jetzt kam er wieder, einen kleinen Lederkoffer in der Hand. Er öffnete ihn und holte einige seltsam aussehende Bänder heraus. 

»Kommt mal alle her«, rief er. »Ich möchte euch etwas zeigen.«

Oskar legte den Sperrhebel um und verließ das Steuer.

»Was ist das?«, fragte er und deutete auf die Bänder. Sie waren aus Leder gefertigt und besaßen in der Mitte eine auffällige Verdickung. Auf einer Seite waren sie mit dünnen Metallplättchen besetzt und vorne gab es eine Schnalle, mit der man das Band verschließen konnte.

»Sind das Armbänder?«, fragte Lena.

»Mitnichten«, erwiderte der Forscher. »Dies ist die neueste Generation unseres bewährten Linguaphons.«

Oskar war verblüfft. »Das soll ein Linguaphon sein? Das ist doch ein Scherz.« Er erinnerte sich, wie groß das Gerät früher gewesen war. Ein dicker grauer Klotz in Form eines Schuhkartons. Und jetzt sollte dieses dünne Band dieselbe Funktion haben? Ausgeschlossen.

Humboldt nickte vergnügt. »Dr. Julius Pfefferkorn hat es für mich entwickelt. Es ist ein Halsband. Man legt es so an, mit der dicken Seite nach vorne.«

»Pfefferkorn?« Oskar betrachtete das schmale Lederband mit skeptischem Blick. »Den Namen habe ich noch nie gehört.« 

Charlotte warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Liest du denn keine Zeitung? Vor etwa einem Jahr stand einiges über ihn in der Morgenpost. Angeblich soll er sein Labor und einige angrenzende Häuser bei dem Versuch, eine Geldmünze ins Weltall zu schießen, verwüstet haben.«

»Muss mir entgangen sein«, erwiderte Oskar kleinlaut. 

»Das kommt, weil du immer gleich bis zum Sportteil blätterst. Die Nachrichten über Politik, Forschung und Wissenschaft findest du vorne.«

»Ist ja gut«, fauchte Lena. »Wir haben kapiert, dass du uns immer eine Nasenlänge voraus bist. Aber es gibt Leute, die arbeiten müssen und nicht den ganzen Tag Zeit haben, in der Zeitung zu blättern.«

Charlotte parierte sofort. »Na ja, wenn du es als Arbeit betrachtest, auf Knien vor Oskar herumzurutschen und ihm die Füße zu küssen …«, sagte sie schnippisch.

»Das ist doch …« Lena rief rot an.

»Genug jetzt.« Humboldt trat zwischen die beiden. »Wir sind eine Forschungsgruppe und kein Kindergarten. Es stimmt schon, Dr. Pfefferkorn hat an der Beschleunigung von Metallstücken mittels elektromagnetischer Induktion geforscht und dabei Kräfte freigesetzt, die – sagen wir mal – schwer zu kontrollieren waren. Doch sein Labor ist längst wiederhergestellt. Es liegt nun in einem Bombenkeller zwanzig Meter unter dem Erdboden. Ich habe ihm finanziell unter die Arme gegriffen und er hat sich dafür bereit erklärt, mit mir zu kooperieren.«

»Seine Methoden sollen recht umstritten sein«, sagte Lilienkron. »Angeblich beschäftigt sich der Mann sogar mit Alchemie.«

»Humbug«, widersprach Humboldt. »Nichts als Gerüchte und üble Nachrede. Pfefferkorn beschäftigt sich mit den Grundlagen der Physik, mit Atomen und dem Aufbau der Materie. Unser Forschungsprojekt hat etwas mit …«, er warf einen Blick auf Lilienkron. »Nein, es ist noch zu früh, darüber zu reden. Aber es wird spektakulär, das kann ich euch versprechen.«

Charlotte zog die Brauen zusammen. »Seit wann arbeitest du mit ihm zusammen?«

»Seit etwa einem halben Jahr. Er überwacht die letzten Stadien meiner neuen Erfindung und hat nebenbei unser Linguaphon verfeinert. Er fand, das Gerät bedurfte einer gewissen Verknappung.« Humboldt legte das Band wie eine Krawatte unter den Kragen seines Hemdes und drückte den Verschluss zusammen. »Schick, oder? Wie ihr seht, liegt es nun direkt am Kehlkopf an und moduliert unsere Worte an der Quelle. Das heißt, wir benötigen nicht länger einen elektrischen Lautsprecher. Unsere Stimmbänder werden dazu angeregt, selbstständig in der fremden Sprache zu reden.« Er nahm einen kleinen Knopf, der mittels eines Drahtes mit dem Halsband verbunden war, und steckte ihn sich ins Ohr. »Die ankommenden Signale werden in diesem Ohrhörer verarbeitet und übersetzt. Wir selbst hören alles in Deutsch, unser Gegenüber aber glaubt, wir würden in seiner Landessprache reden. Das Prinzip ist ebenso einfach wie genial. Hier, versucht es selbst einmal.«

Alle griffen nach den Bändern, legten sie sich um und steckten den Hörknopf ins Ohr. Oskar blieb skeptisch. »Wo ist der Schalter?«

»Den gibt es nicht mehr«, sagte der Forscher. »Eure Sprechmuskeln aktivieren das Band. Es schaltet sich ein, wenn ihr redet, und wieder aus, wenn ihr schweigt. Das spart Batterien und verursacht keine unangenehmen Störgeräusche.« Er zog ein Buch aus der Tasche. »Versuchen wir mal, ob es funktioniert.«

Oskar kannte das Buch. Es war ein Exemplar von William Shakespeares The Tempest – Der Sturm. 

Humboldt räusperte sich, dann fing er an.

»An Bord eines Schiffes auf See; man hört den tobenden Lärm von Donner und Blitz. Ein Kapitän und ein Bootsmann treten auf. 

– Bootsmann!

– Hier, Kapitän, was befehlt ihr?

– Gut, sag den Matrosen Bescheid; an die Arbeit, schnell, oder wir laufen auf Grund; los, los!«

Humboldt machte eine Pause und sah die anderen der Reihe nach und mit erwartungsvollem Blick an. »Nun? Hat es funktioniert?«

Oskar runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«

»Welche Sprache hast du gehört?«

»Deutsch natürlich.«

Humboldt schmunzelte. »Aber ich habe englisch gelesen.«

»Nein.« 

»Und ob.« Humboldt grinste. »Wenn ihr wollt, lese ich noch eine Passage. Nehmt ruhig zwischendurch mal den Knopf aus dem Ohr, dann werdet ihr’s schon sehen.«

Es war wirklich umwerfend. Wenn der Knopf drin war, hörte Oskar den Text in Deutsch, nahm er ihn heraus, in Englisch. Sogar in Altenglisch. Und das Beste war: die Übersetzung war perfekt. Ganz ohne die üblichen Aussetzer. 

»Dann darf ich also davon ausgehen, dass das Gerät bei allen funktioniert?«, fragte Humboldt. Alle nickten.

»Schön. Wir werden die Linguaphone noch brauchen, wenn wir in Surabaya ankommen.« Schweigend gaben sie die Bänder zurück. Selbst Lilienkron schien angemessen beeindruckt. »Und das funktioniert für alle Sprachen?« 

»Für alle, die als Quellcode auf dem internen Speicher hinterlegt sind. Bei fremden Sprachen benötigt das Gerät eine Weile, um sich zu kalibrieren.«

»Dieser Pfefferkorn muss ein Genie sein«, murmelte Oskar. »Ich wünschte, ich hätte ihn mal kennengelernt.« 

»Das wirst du noch«, sagte Humboldt. »Wenn die Zeit gekommen ist. Spätestens zur Einweihung meiner neuesten Erfindung.« Er legte die Bänder zurück in den Koffer und verschloss ihn gewissenhaft.

»Wie sehen Ihre weiteren Pläne aus?«, fragte Lilienkron. »Was haben Sie vor, wenn wir gelandet sind?«

»Zuerst mal müssen wir das Vertrauen dieses Königs gewinnen. Ich habe das Gefühl, dass er eine Schlüsselfigur in dieser Sache ist.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Lilienkron.

Humboldt zuckte mit den Schultern. »Nennen Sie es Eingebung oder Intuition. Ich habe mich noch eine Weile mit Poortvliet unterhalten und bin zu der Einsicht gelangt, dass dieser König über Informationen verfügt, ohne die unsere Nachforschungen zum Scheitern verurteilt sind.«

			* * *

			Hoch oben vom Gipfel eines Berges verfolgten fremdartige Augen den Vorbeiflug des seltsamen Luftfahrzeugs. Das Wesen, das dort saß und das Luftschiff betrachtete, war alt. Sehr alt. Es war hier gewesen, ehe die ersten Wasserfahrzeuge eintrafen, die ersten Maschinen gebaut und die ersten Fabriken errichtet worden waren. Es hatte beobachtet, wie das Land unter seinen Füßen sich veränderte. Wie Wälder gerodet und Felder angelegt wurden, wie Straßen und Wege die Landschaft zernarbten und Häuser entstanden. 

Zuerst begann alles ganz langsam. Hier und da ein Bauernhof, da und dort eine Straße. Dann wurden es mehr. Gehöfte, Dörfer, Siedlungen schossen wie Pilze aus dem Boden. Es war, als habe eine Krankheit das Land heimgesucht, als wäre es von einem Geschwür befallen, das sich langsam in alle Richtungen ausbreitete. Erdacht und erbaut von Menschen, die so stolz über ihren Wohlstand und ihren Fortschritt waren, dass sie vergessen hatten, dass ihr Glück nur gestohlen war. Dass ihr ganzer Wohlstand auf dem Leid und dem Elend eines versunkenen Volkes erbaut war. Irgendwann, in nicht allzu ferner Zukunft, würden die Menschen die Schuld zurückzahlen müssen.

Der Beobachter hob den Kopf. Seine Hörner zeichneten sich scherenschnittartig gegen den hellen Hintergrund ab. Schwarzer Sand rieselte von seiner Haut. Die Sonne hatte seine Augen im Laufe der Jahrhunderte mit einer dicken Schicht von Feldspat und Quarz bedeckt. Er konnte jedoch immer noch gut genug sehen, um den merkwürdigen Vogelschwarm zu erkennen, der da näher kam. Der Schwarm wurde größer und größer. Bald war klar, dass es etwas Künstliches war. Eine Maschine. Eine neuartige und von Menschen erbaute Maschine. Ein fliegendes Schiff.

Der Beobachter versank in mineralische Gedanken. Sein Herrscher hatte also recht gehabt. Hatte sich die Welt bereits so weit verändert, dass der Mensch jetzt den Himmel eroberte? War seine Macht in den letzten Jahren tatsächlich so gewachsen? 

Schwerfällig raffte sich der Beobachter auf und stieß seinen Fuß in die Erde. Einmal, zweimal, dreimal. Das Signal sauste durch den Erdmantel und wurde zu Füßen des Berges als schwaches Beben wahrgenommen. Tonkrüge fielen um, ein Schuppen brach zusammen, eine Kuh entwischte. Eine ganz normale kleine Erschütterung für die Menschen im Tal. Nichts, worüber man sich Sorgen machen musste. Wie hätten sie auch ahnen können, dass es ein Signal war? Ein Signal an etwas, das tief unter ihren Füßen in der Erde hauste.
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Charlotte, könntest du mir bitte kurz die Ahle dort reichen? Dieser verdammte Knoten hier hat sich völlig zusammengezogen.«

Oskar steckte seinen schmerzenden Daumen in den Mund. Er hing kopfüber in drei Metern Höhe in der Takelage und hatte sich bei dem Versuch, das Tau freizubekommen, beinahe den Fingernagel abgebrochen. 

Die Nichte des Forschers sah zu ihm hoch. Sie trug Wilma auf dem Arm und ließ ihr blondes Haar im Wind flattern. Unvermittelt musste sie lachen. Oskar sah zu komisch aus. Es war das erste unbeschwerte Lachen seit Tagen. 

»Was tust du eigentlich da oben?«

»Humboldt hat gesagt, ich solle die Takelage in Ordnung bringen. Einige Seile haben sich beim Ablegemanöver irgendwie verdreht. Jetzt besteht die Gefahr, dass sich Knoten bilden, die ein Loch in die Ballonhülle reißen.«

»Und wieso hängst du mit dem Kopf nach unten?«

»Weil ich so besser arbeiten kann. Ich hake meine Beine ein und habe die Hände frei, siehst du? Außerdem sehe ich die Welt dadurch auf dem Kopf. Hast du das schon mal probiert? Es sieht aus, als stünde ich mit den Füßen auf der Ballonhülle und der Himmel über mir wäre mit Bäumen und Sträuchern bewachsen. Ist echt irre, du solltest es mal ausprobieren.«

»Du weißt doch, dass ich nicht schwindelfrei bin. Wie soll das erst werden, wenn ich mit dem Kopf nach unten in der Takelage baumele?«

»Na ja, macht nichts«, sagte Oskar enttäuscht. »Wenn du mir trotzdem die Ahle geben könntest …«

»Hier ist sie.« Wie aus dem Nichts war Lena aufgetaucht und hielt Oskar die gebogene Nadel entgegen. Sie stieg auf die Reling und setzte ihren Fuß dann auf die Strickleiter. 

»Also, mir macht das nichts aus, in die Wanten zu klettern«, sagte sie. »Im Gegenteil. Ich finde, es ist der schönste Platz auf dem ganzen Schiff.« Mit einem Blick auf die Seile sagte sie: »Um den Knoten rauszubekommen, wäre es aber besser, wenn ich vorher das Seil losmache. Da ist ordentlich Zug drauf. So bekommst du ihn nie auseinander.« Sie sprang zurück aufs Deck, lockerte die Schlinge und löste das Seil, bis es schlaff und ohne Spannung herabhing. Dann kletterte sie in Windeseile wieder zu Oskar nach oben.

Charlottes Miene verdüsterte sich schlagartig. Enttäuscht machte sie kehrt und ging zurück in Richtung Achterdeck.

»Charlotte, warte! Ich … ach verdammt.« Oskar versuchte sein Halteseil zu lösen, aber er hing fest.

»Lass sie doch gehen«, sagte Lena. »Wenn sie nicht mitspielen will, ist das ihre Sache. Mir gefällt es besser, wenn sie weg ist.« In ihrer Stimme schwang ein Ausdruck höchster Zufriedenheit. Oskar spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.

»Das ist kein verdammtes Spiel«, sagte er. »Ich habe schon genug am Hals, ich brauche nicht noch den Stress zwischen euch beiden. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du Charlotte nicht dauernd provozieren würdest.«

»Was habe ich ihr denn getan? Ich kann doch nichts dafür, wenn sie zu fein ist, dir das Werkzeug nach oben zu bringen. Oh, ich bin nicht schwindelfrei. Ich ertrage es nicht, mit dem Kopf nach unten zu hängen.« Sie verzog den Mund in der Weise, wie Charlotte es immer tat, wenn sie beleidigt war.

»Lass sie einfach in Ruhe«, polterte Oskar. »Schlimm genug, dass du dich an Bord geschlichen hast. Hier, mach du solange weiter.« Er löste seinen Gurt und ließ sich auf Deck hinunter. »Bis ich zurückkomme, sind die Seile entwirrt, verstanden?« 

Lena schnalzte mit der Zunge, wagte aber nicht, ihm zu widersprechen. Charlotte war in Richtung der Frauenquartiere abgeschwirrt. Sollte er ihr wirklich hinterhergehen? Auf keinen Fall wollte er sie noch mehr verletzen. Was sollte er sagen? Dieser Fall erforderte Diplomatie. Es war nicht einfach damit getan, Lena die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben. Er musste erreichen, dass die beiden Mädchen ihr Kriegsbeil begruben und als Team zusammenarbeiteten, ansonsten gefährdeten sie die gesamte Mission. 

Zaghaft klopfte er an.

Nichts.

Noch einmal klopfte er, diesmal beherzter.

»Herein.«

Vorsichtig steckte er den Kopf herein. »Charlotte?« 

Die Nichte des Forschers saß auf ihrem Bett. Sie hatte ihre hübsche Nase tief in ein Buch gesteckt. Ein Exemplar von Charles Darwins Die Entstehung der Arten, wie Oskar mit fachkundigem Blick erkannte. Wilma saß neben ihr und kommentierte die abgebildeten Tiere. 

»Tier mit Streifen, Tier mit Punkten, komisches Tier mit langer Nase.«

»Darf ich kurz stören?«

Charlotte blickte unverdrossen in ihr Buch, so als ließe sie sich nur ungern in ihrer Konzentration stören. »Ich dachte, du müsstest Seile entwirren.«

Oskar trat ein, schloss die Tür und setzte sich neben Charlotte aufs Bett. Sie schien nichts dagegen zu haben. 

»Hör mal«, sagte er. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich es unmöglich finde, wie Lena sich dir gegenüber verhält. Es tut mir ehrlich leid.«

Charlotte löste ihren Blick von der Lektüre und sah ihn verwundert an. »Hm? Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Ach komm schon. Sie ist richtig frech zu dir und mich lässt sie nicht für zwei Minuten aus den Augen.«

»Ist dir das etwa lästig?«

»Ja, natürlich ist mir das lästig«, sagte er. »Was für eine Frage.« Oskar wurde rot. War Lena ihm wirklich lästig? Wenn er ehrlich zu sich war, musste er zugeben dass ihm ihre Anhänglichkeit gut gefiel. Lena bewunderte ihn, während er sich bei Charlotte oft so unterlegen vorkam.

»Dann solltest du etwas dagegen unternehmen.«

»Ich … ja, natürlich, das versuche ich ja. Aber es ist nicht so einfach. Lena kann unglaublich störrisch sein.«

»Sie weiß, was sie will, das muss man ihr lassen.«

»Aus deinem Mund klingt das wie ein Lob.«

»Erwartest du etwa Mitleid von mir?«

»Ich … nein.« Oskar schüttelte den Kopf. Das Gespräch verlief nicht so, wie er gehofft hatte. »Ich dachte nur, ich sage dir, was ich davon halte, damit zwischen uns keine Missverständnisse entstehen.«

»Oh, da gibt es keine Missverständnisse. Du kannst schließlich tun und lassen, was du willst, nicht wahr?«

Sie klappte ihr Buch zu, ließ Wilma auf den Arm hüpfen und stand dann auf. »Und was deine Probleme mit Lena betrifft, da musst du dich schon selbst drum kümmern. Dabei kann ich dir leider nicht helfen. Aber ich bin sicher, du bekommst das in den Griff. So, und nun mache ich mich mal auf die Suche nach den anderen.« Sie strich sich noch ihren hellblauen Rock glatt, dann rauschte sie aus der Kabine.

Oskar saß eine Weile verdattert auf dem Bett. Was war das denn gerade gewesen? Er mochte sich täuschen, aber er hatte das Gefühl, als ob er gerade voll gegen die Wand gerannt war. 

Völlig verwirrt stand er auf und strich seine Hosen glatt. »Frauen«, murmelte er. Vermutlich nicht zum letzten Mal auf dieser Reise.
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Schon beim Anflug auf Surabaya bemerkte Charlotte, dass diese Stadt nicht mit Batavia vergleichbar war. Über den halb verfallenen Hafenanlagen, den brüchigen Bretterbuden, maroden Kaschemmen und goldenen Tempeln lag ein Geruch, der irgendwo zwischen verfaultem Fisch und toter Katze lag. 

Der Eindruck verstärkte sich, als sie tiefer sanken und schließlich landeten. Statt hunderter fröhlicher, winkender Menschen kamen nur einige zerlumpte Hafenarbeiter, ein paar Fischer und Seeleute. Das war alles.

Auch der Empfang durch den Vertreter der Stadt hatte nichts von der Größe und Herzlichkeit, wie sie es von Batavia in Erinnerung hatten. Der aufgeblasene Statthalter, der in einer Sänfte herangetragen wurde, machte sich nicht mal die Mühe, sein Gefährt zu verlassen. Stattdessen ließ er sich das Empfehlungsschreiben Poortvliets aushändigen und fasste dieses mit so spitzen Fingern an, dass man glauben konnte, er hätte Angst, sich eine Krankheit einzufangen. Sein Name war Louis Van Bakken und er war bei Weitem der schmierigste Kerl, den Charlotte je gesehen hatte. Eine Wolke von billigem Parfüm umwehte ihn wie ein Schwarm Fliegen. Seine Haut war blass und sein Bart ungepflegt. Er trug eine abgewetzte Samtweste, eine Pluderhose mit roten Streifen und Pantoffeln, die nicht so aussahen, als ob man darin laufen konnte. Aber so unförmig, wie er in seiner Sänfte hockte, tat er ohnehin nie einen Schritt zu Fuß. Die ganze Erscheinung erinnerte Charlotte spontan an eine fette, schwabbelige Kröte. 

»Laut dieses Schreibens wünschen Sie eine Audienz bei König Bhamban dem Dritten«, sagte Van Bakken mit schnarrender Stimme. Seine Worte klangen lallend, so als ob er bereits einige Schnäpse intus hatte. Zum Glück hatten sie ihre Linguaphone angelegt, denn der Mann machte sich nicht die Mühe, Deutsch oder Englisch zu sprechen. 

»Ganz recht«, sagte Humboldt. »Wir wünschen eine Audienz, und zwar so schnell wie möglich. Wir sind in Eile.«

»Das könnte schwierig werden«, sagte der Statthalter. »Bhamban ist kein Mann, den man so einfach besuchen kann. Es könnte Tage, wenn nicht gar Wochen dauern, bis er Ihnen eine Audienz gewährt.«

»Ich bin sicher, Sie werden einen Weg finden. Immerhin sind wir extra den weiten Weg von Deutschland gekommen und können ein Empfehlungsschreiben des Gouverneurs vorweisen. Vielleicht stimmt ihn das ja milder.«

»Ich weiß nicht, ich weiß nicht …« Van Bakken ließ sein fettes Haupt nachdenklich hin und her kreisen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefsten Bedauerns. Humboldt schien diesen Ausdruck zu kennen. Er griff in die Tasche und drückte dem Statthalter ein paar Münzen  in die Hand.

»Ich bin sicher, dass Sie unserem Anliegen die größtmögliche Aufmerksamkeit schenken«, sagte er. »Ebenso wie der Bewachung unseres Luftschiffes. Es wäre ein Jammer, wenn ihm irgendetwas zustieße. Nicht dass ich deswegen Sorgen habe. Dies ist eine ehrliche und respektable Stadt und Sie ein ebenso ehrlicher wie respektabler Statthalter. Aber ganz im Vertrauen: Derjenige, der versuchen würde, das Schiff widerrechtlich zu betreten, würde keine Freude daran haben. Ich habe nämlich eine ganze Menge Sicherheitsvorkehrungen eingebaut.«

Van Bakken sah den Forscher misstrauisch an. Mit einem Blick auf die Goldmünzen sagte er: »Ob diese Summe den König gnädig stimmen wird, wage ich zu bezweifeln.«

»Oh, das war ein Missverständnis«, sagte Humboldt. »Dieser bescheidene Betrag ist ausschließlich für Ihre Auslagen gedacht. Dem König überreichen Sie bitte dies hier.« Er drückte dem Statthalter einen Beutel in die Hand. »Ich bin sicher, der Inhalt wird ihn interessieren.«

Van Bakken beäugte misstrauisch den Beutel, wagte jedoch nicht, ihn zu öffnen.

»Na schön«, schnaubte er. »Der Palast des Königs liegt einen Zweistundenritt in südlicher Richtung. Ich muss einen Transport organisieren. Wir werden Verpflegung und ein paar Geschenke benötigen. Aber es gibt ein vorzügliches Restaurant drüben in der Regentenstraße. Es heißt Zum Weißen Lotus und bietet die ganze Vielfalt südostasiatischer Küche. Sobald ich ein Transportmittel gefunden habe, werde ich Sie benachrichtigen.«

Humboldt nickte. »Lassen Sie sich Zeit. Wir werden solange die Annehmlichkeiten Ihrer schönen Stadt genießen.« 

Der Statthalter schnalzte mit der Zunge und seine Diener trugen ihn in Richtung der Stadt. Charlotte blickte ihm misstrauisch hinterher. »Was für ein schrecklicher Kerl«, sagte sie. »Hast du ihn etwa bestochen?«

Der Forscher lächelte grimmig. »Manchmal müssen die Teile des Getriebes etwas geschmiert werden. Die Dinge laufen in diesem Teil der Welt etwas anders als bei uns. Bestechung ist ein durchaus probates Mittel, wenn man bestimmte Vorgänge beschleunigen möchte. Ihr ahnt ja nicht, wie viele Schwierigkeiten einem ein einfacher Lakai wie dieser Van Bakken machen kann, wenn er das Gefühl hat, man würde ihn nicht ernst nehmen. Wenn ihr also nicht vorhabt, zwei Wochen in diesem Nest zu verbringen, müsst ihr schon etwas springen lassen. Ich weiß, dass es unredlich ist, aber es fällt leichter es zu akzeptieren, wenn man es als vorgezogenes Trinkgeld betrachtet.«

»Hatten Sie auch schon mit dem König zu tun?«, erkundigte sich Charlotte bei Lilienkron.

»Nein.« Der Gelehrte schüttelte den Kopf. »Ich bin bei meiner letzten Reise mit dem Schiff gefahren. Wir sind die Südküste der Insel entlanggesegelt und auf der Höhe des Vulkans Semeru an Land gegangen. Apropos, Herr Donhauser: Was war denn in dem kleinen Säckchen, das Sie Van Bakken mitgegeben haben?«

»Nichts Besonderes«, sagte Humboldt mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Nur ein unbedeutendes kleines Präsent.«


Der Weiße Lotus war ein angenehmes Gasthaus mit guter Küche und freundlichem Personal. Die Wirtschaft sah sauber aus, was man in einer Stadt wie Surabaya nicht unbedingt erwarten konnte. Sie hatten gerade gegessen, als draußen auf der Straße aufgeregte Rufe zu hören waren. Durch die trüben Scheiben konnte Charlotte sehen, dass einige Menschen zusammengeströmt waren und sich vor dem Eingang versammelten. Ein tiefes Dröhnen ließ die Scheiben klirren. Ein Schatten verdüsterte das Innere der Gaststube. Einige der Gäste sprangen auf und stürzten zur Tür, um zu sehen, was da vor sich ging.

»Was ist denn los?«, fragte Lena mit besorgter Stimme. »Was soll dieser Aufruhr? Und warum ist es draußen so dunkel geworden?«

Humboldt wischte mit der Serviette über seinen Mund, faltete sie und legte sie sorgfältig neben seinen Teller. 

»Das wird Van Bakken sein, wenn mich nicht alles täuscht. Warten wir noch ein paar Minuten, dann dürfte er hier sein.«

Nur wenige Augenblicke später wurde die Tür aufgestoßen und der verschwitzte und rotgesichtige Statthalter betrat die Gaststube. In seiner Begleitung befanden sich zwei ziemlich verwegen aussehende Männer. Sie trugen Turbane, braune Panzerhemden und Lederbänder um die Handgelenke. Jeder von ihnen hatte einen Dolch am Gürtel und hielt eine Peitsche in der Hand. 

Der Besitzer des Gasthauses, ein Chinese namens Men Chu, stürzte herbei und warf sich vor dem Statthalter auf den Boden. Van Bakken beachtete ihn gar nicht. 

»Ich habe erfreuliche Nachrichten für Sie«, sagte er. »Es ist mir gelungen, ein paar Reittiere zu organisieren und die nötigen Formalitäten zu erledigen. Wenn Sie so weit sind, können wir aufbrechen.« 

»Ausgezeichnet«, sagte Humboldt. »Sie sind ein Mann der Tat, mein lieber Van Bakken. Lassen Sie mich noch schnell die Rechnung begleichen, dann geht es los.«

»Nicht nötig«, ertönte eine Stimme von unten. Der Gastwirt lag noch immer auf dem Boden. »Es ist mir eine Freude, die Freunde unseres hoch geschätzten Statthalters bewirten zu dürfen. Sie haben meinem Haus eine hohe Ehre erwiesen.«

»Die Freude war ganz auf unserer Seite«, sagte Humboldt in perfektem Chinesisch. »Aber es ist selbstverständlich, dass wir für unsere Kosten aufkommen.« Er drückte dem Gastwirt eine Münze in die Hand und fragte dann: »Ist das ausreichend?«

»Das ist … sehr großzügig«, stammelte Men Chu mit Blick auf die Goldmünze. »Ihr seid ein Mann von Ehre, Herr Humboldt. Bitte besucht uns erneut, sobald Ihr wieder in der Stadt seid.«

Humboldt lachte. »Das werden wir. Und wir werden einen gesegneten Appetit mitbringen, das verspreche ich.«


Die Straßen wimmelten von Menschen aller Farben und Nationalitäten. Chinesen, Japaner, Inder und Araber. Auch ein paar Europäer waren darunter, vorzugsweise Niederländer, Spanier, Italiener und Portugiesen. Einige Wachleute sorgten dafür, dass die Menge auf Abstand blieb und eine Gasse frei gehalten wurde. Aufgeregtes Stimmengewirr erfüllte die Luft. Charlotte hielt den Atem an. Jetzt war klar, woher das Dröhnen stammte. Vor ihr ragten zwei gewaltige graue Leiber in die Höhe. Sie waren über und über mit farbigen Symbolen verziert und trugen kastenförmige Aufsätze auf ihren Rücken. Die Tragevorrichtungen besaßen ein Stoffdach und waren ebenfalls farbig bemalt. Befestigt waren sie mit breiten Lederriemen, die sowohl im Brust- wie auch im Hüftbereich unter den tonnenförmigen Leibern hindurchführten. 

»Elefanten«, stieß sie aus. »Es sind tatsächlich Reitelefanten.«

»Aber natürlich«, sagte Van Bakken. »Das angemessene Reittier für einen Besuch beim König. Herr Humboldt, wären Sie so gut, mit Ihrer Begleiterin und Professor Lilienkron auf diesem Tier hier Platz zu nehmen? Dann können die jungen Leute auf den kleineren Elefanten klettern. Und seien Sie unbesorgt. Die Tiere sind absolut friedlich.«

Charlotte konnte sich gar nicht sattsehen. Die Augen, die sie aus den gewaltigen Schädeln anblickten, leuchteten braun und sanft. Die Rüssel waren dick wie Baumstämme und mit einer Vielzahl von Borsten und Runzeln bedeckt. 

»Großer Mann«, stieß Wilma aus. »Sehr großer Mann mit langer Nase.«

»Das ist kein Mann«, flüsterte Charlotte. »Das ist ein Elefant. Das größte Landlebewesen auf der Erde. Halt lieber den Schnabel. Ich habe gehört, dass Elefanten sich vor Mäusen fürchten. Vielleicht haben sie auch etwas gegen Kiwis.«

Wilma verstummte. Offenbar war ihr Respekt doch größer als der Drang, immer das letzte Wort zu behalten. 

Einer der Elefantenführer winkte sie zu sich herüber. Mit fester Hand ergriff er die Leiter und zeigte ihr, wie man nach oben kletterte. 

Charlotte erklomm den Berg aus Muskeln, Fett und grauer Haut. Ein animalischer Geruch schlug ihr entgegen.

Die Tragekonstruktion war geräumiger, als es von unten den Anschein gehabt hatte. Ein paar Bänke, ein schmaler Handlauf und ein luftiger Baldachin, der einen vor der brennenden Sonne schützte. Das Tuch flatterte im Wind leicht hin und her. Als alle saßen und sich festhielten, erklommen die Reiter die Nacken der Tiere, ließen ihre Peitschen knallen und los ging es.


Das Gefühl, auf einem Elefanten zu reisen, war anders als alles, was Charlotte je erlebt hatte. Es war, als würde man in einem Boot sitzen, das von einem sanften Wellengang hin- und hergeschaukelt wurde. Die Bewegungen waren so gemächlich und beruhigend, dass sie bald von alleine mit dem Rhythmus mitging. Es war eine erhabene, ja geradezu majestätische Art des Reisens. Die Menschen traten zur Seite, machten Platz und winkten lachend zu ihnen empor. Elefanten schienen überall gerne gesehen zu werden. Vermutlich galten sie in diesem Land als heilige Tiere. 

Häuser und Tempel glitten an ihnen vorüber. Sie durchquerten das Südtor, verließen die Stadt und befanden sich schon bald in einer fruchtbaren Ebene, die von grünen Hügeln gesäumt war. Der breiten Straße folgend, ritten sie in südlicher Richtung weiter. Sie begegneten etlichen Fuhrwerken und Pferdegespannen, die jedoch Platz machten, sobald sie die Elefanten sahen. 

Charlotte betrachtete die Felder, Weiden und Plantagen, die intensiv bewirtschaftet wurden. Kleine Gehöfte kauerten im Schatten üppiger Palmen, derweil ihre Bewohner auf den Feldern arbeiteten. Die Bauern trugen breite, spitz zulaufende Hüte und einfache Stoffkutten, die mit Kordeln um ihre Hüften zusammengehalten wurden. Kinder trieben Schweine, Gänse oder Kühe umher, während die Erwachsenen weiter draußen Terrassen anlegten, Kaffee ernteten oder Bewässerungsgräben aushoben.

Es war ein friedlicher Anblick, der fast darüber hinwegtäuschen konnte, dass ein dunkler Schatten über diesem Land lag. 

Nach kurzer Zeit kam eine Hügelkette in Sicht, hinter der einige mächtige Vulkane ihre Häupter in den Himmel reckten. Da waren der Kelut, der Arjuno und der Welirang, daneben der Semeru, der Bromo und der Lamongan. Aus manchen von ihnen stieg dunkler Rauch empor. Anhand ihrer Form und Größe war Charlotte in der Lage, die kahlen Kegel auseinanderzuhalten. Sie hatte sich die Position der Berge gut eingeprägt, denn sie las schon seit einiger Zeit in Franz Wilhelm Junghuhns Atlas zur Reise durch Java. 

Junghuhn hatte Java zwischen 1835 und 1848 bereist und umfangreiche geographische Berichte verfasst. Seine Arbeit gipfelte in der großen Javakarte von 1855. Der Bromo und der Semeru waren Teil der Tengger Caldera, einer Gruppe feuriger Berge im Südosten der Insel, die nach den Tengger benannt waren, einem Volk, das zwischen den Bergflanken lebten. An einem bedeckten Tag wären die Berge kaum zu sehen gewesen, doch heute war der Himmel klar und wolkenfrei und man konnte weit ins Land hineinschauen.


Nach etwa einer Stunde deutete Oskar nach vorne. »Seht mal«, rief er. »Da drüben in den Hügeln. Sieht aus wie ein großes Gebäude.« 

Charlotte kniff die Augen zusammen. Aus dem Hang eines mächtigen Vulkans ragten weithin sichtbar die imposanten Spitzen und Türme eines Tempels heraus. Sie bemerkte Wimpel und Fahnen, die fröhlich im Wind flatterten. 

»Das ist unser Ziel«, rief Van Bakken. »Der Palast des Königs. Es ist ein ehemaliger Shivatempel, der schon seit vielen Hundert Jahren hier steht. Noch eine knappe Viertelstunde, dann sind wir da.« 

Auf ein Zeichen ihrer Reiter bogen die Elefanten von der Hauptstraße ab und folgten einer schmaleren Straße hinauf in die Hügel. Sie verließen die Ebene und ritten auf breiten Steinplatten höher und höher. Einer der Elefanten ließ ein lautes Trompeten erschallen, worauf der Ruf von einem Horn in weiter Ferne erwidert wurde. 

Man hatte ihre Ankunft also bereits bemerkt.
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Als sie unter dem Bogen des Hoftores hindurchritten, musste Oskar unwillkürlich den Kopf einziehen. Der Palast bestand aus vielen Dutzenden von Tempeln, die inmitten eines weitläufigen und von Parkanlagen umsäumten Geländes verteilt waren. Manche waren groß, manche klein, manche so winzig, dass gerade mal eine Person hineinpasste. Die meisten machten einen alten und verfallenen Eindruck, manche wirkten aber neueren Datums und waren mit Flaggen und farbigen Wimpeln geschmückt. Aus den Spalten der massigen Steinquader spross das Gras, und Palmen, Rhododendren und Oleander wucherten zwischen den Gebäuden.

Der Haupttempel stand in der Mitte der Anlage und war durch ein strahlenförmig zulaufendes Wegenetz erreichbar. Er bestand fast vollständig aus dunklem Vulkanstein und war so mit Lianen überwuchert, dass Oskar nicht wusste, wo der Stein endete und die Pflanzen begannen. Mit einem mulmigen Gefühl richtete er seinen Blick nach oben. Stockwerk um Stockwerk ragten die schwarzen Mauern in die Höhe und liefen in dreißig oder vierzig Metern zu einer steinernen Spitze zusammen. Jede der acht Etagen war mit einer Vielzahl kleinerer Türme versehen, die mit aufwendigen Reliefs geschmückt waren. Oskar erkannte Menschen mit Elefantenköpfen, Frauen mit sechs Armen, gepanzerte Tänzerinnen und vieles mehr. 

»Willkommen im Palast von Tengah«, sagte Van Bakken. »Dieser alte Hindutempel wurde von den Ahnen König Bhambans zu einem Palast umfunktioniert. Der König ist sowohl Herrscher als auch oberster Priester dieses Landes und als solcher eine geheiligte Person. Wenn Sie jetzt absteigen würden, ich werde Sie ankündigen.« 

Van Bakken eilte durch den Haupteingang und verschwand im Inneren des Gebäudes.

Oskar kletterte vom Rücken des Elefanten herunter und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Obwohl der Abend nicht mehr fern war, lag immer noch eine brütende Hitze über dem Land. Er beobachtete, wie die Treiber die Elefanten in den hinteren Teil der Anlage führten, wo die Unterkünfte und Stallungen lagen. Er hoffte, dass er noch einmal Gelegenheit haben würde, auf diesen herrlichen Tieren zu reiten.

Als alle abgestiegen waren, winkte Humboldt sie zu sich. 

»Ein Wort der Warnung«, sagte er. »Erinnert euch: Wir sind fremd in diesem Land und kennen die Gebräuche nicht. Ihr werdet nur sprechen, wenn ihr etwas gefragt werdet, ansonsten übernehme ich das Reden. Das gilt auch für Sie, Professor. Ich weiß, dass Sie in den Gebräuchen dieses Landes bewandert sind, aber ich bin der Führer dieser Gruppe. Das ist eine Verhaltensformel, die in allen Teilen der Welt Gültigkeit besitzt. Natürlich wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir mit Ihrem Rat zur Seite stehen. Aber bitte: keine Diskussionen in der Öffentlichkeit. Das könnte uns als Schwäche ausgelegt werden.«

»Mir ist immer noch nicht klar, was Sie überhaupt von diesem König wollen«, sagte Lilienkron. »Der Mann ist ein Popanz und ein Scharlatan. Er besitzt keinerlei politische Macht. Ich halte diese Aktion für höchst gefährlich.«

»Bei allem Respekt, aber Sie denken immer noch wie ein Europäer.« Humboldt stützte sich auf seinen Gehstock. »Ich bin lange genug in der Welt umhergereist, um zu wissen, dass man zuerst das Vertrauen der ortsansässigen Bevölkerung gewinnen muss. Das ist etwas, was auch Gouverneur Poortvliet bei all seiner Erfahrung immer noch nicht verstanden hat. Die Niederländer mögen dieses Land zwar unter ihre Herrschaft gebracht haben, regiert und gelenkt wird es aber von Menschen wie diesem König. Er gehört einer uralten Dynastie von Monarchen an, die von den Bewohnern wie Götter verehrt werden. So etwas lässt sich nicht einfach mit Soldaten und einer formalen Inbesitznahme aus der Welt schaffen. Ein Fehler, den die meisten imperialistischen Staaten begehen. Sie glauben, sie könnten einfach irgendwo einmarschieren, ihre Flagge aufpflanzen und die Herrschaft an sich reißen. Doch so funktioniert das nicht. Man muss das Vertrauen der Leute gewinnen – ihr Herz. In hundert Jahren, wenn die Deutschen, die Engländer, Franzosen und Niederländer aus den Ländern gejagt worden sind, werden sie ihren Fehler einsehen.«

In diesem Moment erschien der Statthalter in Begleitung einer grimmig aussehenden Palastwache. Ein junger Mann in seidenem Anzug und mit flachen Schuhen folgte ihnen. Er war schlank, gut aussehend und etwa in Oskars Alter. Seine Haare waren pechschwarz und mit einem goldenen Ring hochgesteckt. Er trug eine rote Schärpe und in seinem Gürtel baumelte ein kunstvoll verzierter Dolch. Als er bei ihnen eintraf, legte er die Handflächen aneinander und neigte den Kopf. 

»Willkommen verehrte Reisende, die ihr von so weit hergekommen seid«, sagte er. »Ich freue mich, Sie bei uns begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Dimal, ich bin der Sohn unseres verehrten Herrschers Bhamban des Dritten, Regent über Sumatra und Java. Er entbietet euch seine herzlichsten Grüße und bittet euch zu einer Audienz.« 

Humboldt faltete ebenfalls die Hände. »Wir nehmen die Einladung von Herzen an und freuen uns, dass der Herrscher uns seine Zeit schenkt. Bitte führe uns zu ihm.«

Dimal nickte, dann machte er kehrt und betrat den Tempel. 

»Scheint recht freundlich zu sein«, flüsterte Oskar. »Vielleicht stimmen die Gerüchte gar nicht.«

»Abwarten«, raunte Humboldt zurück.


Im Inneren des Tempels war das Licht gedämpft. 

Es gab keine Fenster oder anderen natürlichen Lichtquellen. Stattdessen unzählige Kerzen und Ölfeuer, die im Lufthauch leicht hin und her flackerten. Der Geruch von Weihrauch und Myrrhe erfüllte die Luft. Es roch wie in einer Kirche zu Weihnachten. Von irgendwoher drang leises Klingeln an Oskars Ohren. Von innen betrachtet wirkte der Tempel noch gewaltiger. Die Wände verloren sich nach oben hin in der Dunkelheit und gaben einem das Gefühl, als stünde man in einer gewaltigen Höhle. 

In der Mitte des Raumes stand ein mächtiger Thron, der auf vier Säulen ruhte. Öllampen beleuchteten ihn mit feurigem Glanz und ließen ihn aussehen, als würde er schweben. Seine Oberfläche war mit Blattgold überzogen, das in kunstvollster Weise gehämmert und bearbeitet worden war. Oskar war zu weit entfernt, um Details zu erkennen, aber es war klar, dass er mit Hunderten von Abbildungen geschmückt war. 

Der König saß auf roten Samtkissen und hatte die Augen geschlossen. Mit überschlagenen Beinen, einer goldenen Spitzkappe auf dem Kopf und den Oberkörper zur Hälfte mit einem Seidentuch bedeckt, sah er aus wie eines jener Buddhastandbilder, die Oskar in Batavia und Surabaya gesehen hatte. Nur dass dieser Herrscher hier höchst lebendig war. 

Ihn dick zu nennen wäre eine Untertreibung gewesen. Er war fett, und zwar über ein Stadium des Fettseins hinaus, das man noch als ansehnlich hätte bezeichnen können. Alles an ihm schien aus Wülsten zu bestehen. Die Arme, die Beine, der Bauch, die Brust, selbst der Hals und die Wangen wölbten sich zu mächtigen Speckrollen. Seine Haut glänzte im Schein der Lampen, als wäre sie eingeölt. Seine Hände hielt der Monarch zu einer rituellen Geste gefaltet, die zeigte, dass er sich in einer tiefen Meditation befand. 

Als die Abenteurer bis auf wenige Meter herangekommen waren, öffnete er die Augen. Dimal senkte den Kopf. 

»Verehrter Vater, Eure Gäste sind eingetroffen.«

»Unsere Gäste, hm?« Die Stimme war hoch, beinahe weiblich, und passte nicht recht zu diesem massigen Körper.

»Sind es Freunde oder Feinde, das fragen wir uns.« Bhamban senkte die Hände und nickte Humboldt zu. »Du da, sprich.«

»Verehrter König, ich versichere Ihnen, dass wir mit besten Absichten kommen«, sagte Humboldt. Das Linguaphon verrichtete seinen Dienst ohne Probleme. Lediglich ein paar Pausen und Dehnungen waren zu bemerken, doch den Monarchen schien das nicht zu verwundern.

»Was der Mensch tut und was er sagt, ist zweierlei«, sagte er. »Manch einer hat ein reines Herz und tut trotzdem das Falsche, manch einer ist schuldbeladen und trotzdem ein Held. Zu welcher Kategorie gehört ihr?«

Humboldt ließ sich von den rätselhaften Worten nicht aus dem Konzept bringen. »Mein Name ist Carl Friedrich von Humboldt«, sagte er und deutete auf das Schreiben Poortvliets. »Ich bin der Leiter dieser Expedition und vom Gouverneur beauftragt worden, gewisse Nachforschungen anzustellen.«

Bhamban hob das Papier auf Augenhöhe und studierte die Zeichen. »Ein Freund des Gouverneurs, so, so.«

»Nicht direkt ein Freund. Mehr ein Berater. Ich bat ihn, mir eine Generalvollmacht auszuhändigen, weil ich unbedingt mit Ihnen sprechen wollte.«

»Warum?«

Humboldt räusperte sich. »Ich möchte von seiner Majestät die Erlaubnis erhalten, uns im Süden eures Landes umzusehen. Wir möchten euch dabei helfen, den seltsamen Vorkommnissen, die dieses Land in Unruhe versetzen, auf den Grund zu gehen.«

»Warum?«

Humboldt stutzte. »Nun, ich dachte, es würde Sie freuen zu hören, dass Ihre Sorgen auch im Rest der Welt Gehör gefunden haben und dass Ihnen die Anteilnahme unseres Landes gewiss ist.«

Oskar erwartete schon ein weiteres Warum, doch der Monarch schien es sich anders überlegt zu haben. Mürrisch blickte er auf das Papier, dann sagte er: »Wir benötigen keine Hilfe. Es ist eine Lappalie. Euer Land soll sich um seine eigenen Probleme kümmern. Wir kommen bestens klar.« Seine Augen verschwammen im flackernden Licht der Ölfeuer. 

Oskar runzelte die Stirn. Er hatte das Gefühl, dass der Herrscher log.

»Und was ist mit den Berichten über die seltsamen Kreaturen, die eure Dörfer überfallen, die eure Häuser verwüsten und eure Untertanen entführen?«, fuhr Humboldt fort. »Ich finde nicht, dass das nach einer Lappalie klingt.«

»Seit ich die Lotterie eingeführt habe, gibt es keine Probleme mehr«, sagte der König. 

Humboldt räusperte sich. »Bei allem Respekt. Vielleicht sind es nicht mehr so viele wie früher, aber das Problem besteht immer noch. Ihr kuriert nur die Symptome, die Krankheit wird nicht geheilt. Ihr müsst den Dingen auf den Grund gehen, sonst wird es nie enden.« 

»Das solltet Ihr mir überlassen. Ihr wisst nichts über dieses Land, aber Ihr maßt Euch an, mir Ratschläge zu erteilen. Ich weiß nicht, wie solche Sachen in Eurem Land empfunden werden, aber bei uns ist das eine Beleidigung. Euer Angebot mag wohlwollend gemeint sein, aber wir sind nicht auf Eure Hilfe angewiesen. Lebt wohl und eine gute Heimreise. Die Audienz ist beendet.« 

Bhamban faltete die Hände und schloss wieder die Augen.

Oskar sah Charlotte an, doch die zuckte nur mit den Schultern. Offenbar war sie genauso ratlos wie er. Das war’s? Das war die Audienz gewesen? Der König hatte sie abserviert wie unliebsame Vertreter. Ob sein Vater sich das so vorgestellt hatte? 

Humboldt rührte sich nicht vom Fleck. Auf seinen Stab gestützt, stand er da und beobachtete den Monarchen. Nach einer Weile öffnete Bhamban die Augen. Er schien überrascht, dass seine Gäste immer noch da waren. 

»Gibt es noch etwas?«

»Nur noch eine Kleinigkeit«, sagte Humboldt. »Mein Geschenk, haben Sie es erhalten?« 

Oskar wusste sofort, dass Humboldt einen Nerv getroffen hatte. Das Gesicht des Monarchen, das eben noch entspannt und souverän gewirkt hatte, war auf einmal wie versteinert. Auf den zusammengeballten Fäusten zeichneten sich weiß die Fingerknochen ab.

»Nun, haben Sie?«

»Ja.« Der Herrscher hob trotzig sein Kinn. »Und?«

»Tragen Sie es bei sich?«

Keine Reaktion.

»Holen Sie es heraus.«

Langsam und widerstrebend griff Bhamban hinter sich und holte einen kleinen Stoffbeutel hervor. Oskar erkannte das Tuch. Es war das Stück Stoff, dass Humboldt Van Bakken an der Anlegestelle gegeben hatte. 

»Und jetzt öffnen Sie es.« Humboldts Stimme war klar wie Glas. Sein Ton war fast schon beleidigend. Ein Wunder, dass der Herrscher noch nicht nach seiner Palastwache gekräht hatte.

Stattdessen öffnete er das Band und griff ins Innere des Beutels. Etwas Helles befand sich dort. Ein Stein, oder … nein. Oskar hob überrascht die Brauen. Es war das Stück Teig, das Humboldt angefertigt hatte. Der Abdruck.

Der Monarch betrachtete den Gegenstand mit Widerwillen. Die Oberseite des Teigstücks war im Licht der Flammen gut zu sehen. In aller Deutlichkeit traten die reptilienartigen Schuppen, die sie so erschreckt hatten, hervor. 

»Wisst Ihr, was das ist?« Humboldts Augen glänzten wie zwei schwarze Diamanten. 

Ein winziges Nicken.

»Gut.« Humboldt nickte zufrieden. »Dann wissen wir beide, wovon wir reden. Und jetzt sagen Sie mir ins Gesicht, ob Sie uns loswerden wollen oder es nicht doch lieber sehen, wenn wir Sie bei dieser Aufgabe unterstützen.«
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Es war am frühen Nachmittag des nächsten Tages, als Oskar, Lilienkron und Humboldt zum Tempel zurückkehrten. Sie hatten Van Bakken auf dem Weg nach Surabaya begleitet und noch einige ihrer wissenschaftlichen Gerätschaften von Bord der Pachacútec geholt. Ihre beiden Reitelefanten waren mit Transportkisten behängt und schaukelten wie Schiffe bei schwerem Seegang. 

Was für beeindruckende Tiere das doch waren. Oskar bewunderte ihre Kraft und ihre Gelassenheit. Sie ließen sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Auf dem Weg nach Surabaya hatte er gesehen, wie ein paar von ihnen ganze Bäume für den Häuserbau transportierten. Sie wickelten einfach ihren Rüssel um den Stamm und hoben ihn mit Leichtigkeit hoch in die Luft. Daheim im Berliner Tiergarten hatten sie auch ein paar indische Elefanten, aber die wirkten klein und unterernährt im Vergleich zu diesen Kolossen. 

Auf einen Ruf hin knickten Pama und Sanya – so die Namen der beiden Dickhäuter – mit den Hinterbeinen ein, gingen dann vorne herunter und sanken langsam zu Boden. Während der Treiber sie mit Brotstücken fütterte, kletterten die Reisenden vom Rücken der Tiere.

Oskar setzte sich in den Schatten und trank erst mal etwas. Die Temperaturen waren schon wieder auf schwindelerregendem Niveau. Sein Hemd klebte ihm am Körper. Charlotte kam zu ihm herüber und leistete ihm Gesellschaft.

»Na, habt ihr alles erledigt?«

»Klar«, sagte er. »War ein ganz schönes Stück Arbeit. Besonders Lilienkrons Kisten waren eine echte Herausforderung. Ich frage mich, was der alte Zausel da mitgenommen hat. Fühlt sich an wie Bleiplatten.«

»Vermutlich seine gesammelten Werke über die Geologie Javas. Bücher sind einfach schwer. Das hast du bei meinem Gepäck auch schon des Öfteren bemängelt.«

»Allerdings.« Er lächelte. Er erinnerte sich noch gut, wie er sich bei ihrer ersten Begegnung fast einen Bruch gehoben hatte. »Na ja, wie auch immer«, sagte er. »Binnen einer Stunde hatten wir das Zeug sicher am Kai und auf den Elefanten verladen. Humboldt hat die Pachacútec mit ein paar zusätzlichen Halteseilen gesichert, falls mal ein Sturm aufkommt. Dann hat er die Diebstahlsicherung wieder eingeschaltet. Du erinnerst dich doch an die Metalldrähte in der Strickleiter und den Haltetauen.« 

Sie nickte. »Na klar. Ich habe mich gefragt, was das soll.«

Er nahm noch ein Stück Papaya und sagte mit vollem Mund: »Er hat die Batterie daran angeschlossen. Nur für den Fall, dass Van Bakken das unstillbare Verlangen verspüren sollte, das Schiff zu betreten. Wenn er dann nicht zufällig dicke Handschuhe und Schuhe mit Gummisohlen anhat, wird er sich furchtbar die Finger verbrennen.«

»Die Batterie wiegt einen halben Zentner. Ich habe nie ganz verstanden, warum er sie mitschleppt. Wo ist Van Bakken eigentlich? Ich dachte, er würde euch begleiten.«

Oskar schüttelte den Kopf. »Ist in Surabaya geblieben. Sagte, er müsse sich wieder um seine Geschäfte kümmern.«

»Glücksspiel, Trunkenheit und Betrügereien. Das will natürlich gepflegt sein.«

Oskar grinste. »Du scheinst ja keine besonders hohe Meinung von unserem Statthalter zu haben.«

»Merkt man mir das an?«

»Allerdings.« Er zwinkerte ihr zu. »Und ich muss sagen, ich stimme dir zu.«

»Dann sind wir wohl ausnahmsweise mal einer Meinung.«

Oskar wollte schon fragen, was sie damit meinte, als Dimal erschien. Der Prinz kam aus Richtung des Palasttempels und steuerte zielstrebig auf Lena und die beiden Forscher zu. Sein dunkelblauer Seidenanzug schimmerte im Sonnenlicht.

Charlotte beschirmte ihre Augen. »Was er wohl will?«

»Keine Ahnung. Wir können ja mal rübergehen.«

»Magst du ihn?«

Oskar überlegte kurz, dann sagte er: »Doch, ja. Ich wäre im Leben nicht auf die Idee gekommen, dass er der Sohn dieses Herrschers ist. Er ist so ganz anders als sein Vater.«

»Ich mag ihn auch. Wie ich gehört habe, war er für einige Jahre auf einer internationalen Schule und ist erst seit Kurzem wieder hier. Lass uns mal hören, was er zu sagen hat.« 

Sie sprang auf und lief zu den anderen. Oskar schlenderte ihr nachdenklich hinterher.

»Es gibt Neuigkeiten«, sagte Humboldt. »König Bhamban lässt sich entschuldigen und hat stattdessen seinen Sohn beauftragt, uns den Palast und die angrenzenden heißen Quellen zu zeigen. Darüber hinaus hat er sich entschieden, uns bei unserer Expedition behilflich zu sein und uns mit Lastelefanten und Proviant zu versorgen. Na, das klingt doch gut, oder?«

»Nicht zu vergessen, dass Dimal uns als Führer begleiten wird«, sagte Eliza mit einem Lächeln. »Wir fühlen uns sehr geehrt.«

Der Prinz faltete die Hände und verbeugte sich. »Es ist mir eine Freude, mit euch zu kommen. Ich wollte schon lange mal wieder in den Süden. Es ist eine besonders schöne und vulkanreiche Gegend. Aber zuerst zeige ich euch den Palast. Wärt ihr bereit, mich in einer halben Stunde zu begleiten?«

»Aber klar«, sagte Oskar. »Wir laden nur noch schnell die Elefanten ab, dann kann es losgehen.«

			* * *

			Der Beobachter nickte grimmig. Sein Herrscher hatte sich nicht getäuscht. Die Fremden waren auf dem Weg, genau wie er es vorausgesagt hatte. Sie waren zu sechst, drei Männer und drei Frauen, und was er aus der Ferne erkennen konnte, war mehr als seltsam. Keine Einheimischen, so viel stand fest. Die Färbung ihrer Haut, ihre Größe, die Kleidung – es passte nicht. Dann war da noch dieses kleine Tier. Ein Wesen wie dieses hatte der Beobachter noch niemals gesehen. Es sah nicht gefährlich aus, aber man konnte nie wissen. Besser, er war auf der Hut und ließ sich nicht blicken. Doch er vertraute auf seine Tarnung. Selbst wenn sie auf mehrere Meter an ihn herankamen, sie würden ihn für einen Stein halten. In diesem Moment erklommen sie gerade die Flanke des Semeru. Der Prinz begleitete sie.

Der Beobachter kauerte sich nieder und fiel in seine Starre. Sein Auftrag war, zu beobachten, und genau das würde er tun.

			* * *

			Dimal führte die sechs Abenteurer auf verborgenen Pfaden hangaufwärts vom Palastgelände fort. Die heißen Quellen lagen etwas außerhalb in den Hängen des Vulkans und es war ein steiler Anstieg. Als sie oben ankamen, mussten alle erstmal verschnaufen. 

Die Quellen waren tatsächlich sehr schön. An mehreren Stellen trat Wasser aus der Erde und verströmte einen Geruch, der entfernt an faule Eier erinnerte.

»Das ist Schwefel«, keuchte Lilienkron. »Irgendwo unter unseren Füßen trifft die Wasserader auf einen Lavaspalt und wird erhitzt. Der Dampf und der Druck treiben es dann nach oben. 

»Das Wasser hat eine entspannende und heilende Wirkung«, ergänzte Dimal. »Wir leiten es in unsere Badehäuser, wo es sich wohltuend auf Geist und Körper auswirkt. Etwas weiter im Norden gibt es noch größere Wunder. Hoch oben in den Hängen des Vulkans existieren Löcher im Boden, die groß genug sind, dass ein Elefant hineinfallen könnte. Ein starker Wind dringt dort aus der Erde. Stark genug, um einen Mann von den Füßen zu fegen. Wir nennen ihn Nafas Iblis, den Atem des Teufels. Der Semeru ist voll von solchen Öffnungen. Man sollte zusehen, dass man ihnen nicht zu nahe kommt. Viele Menschen sind auf diese Art ums Leben gekommen.«

Während die anderen den Erzählungen des Königssohns lauschten, stieg Oskar auf einen nahe gelegenen Felsblock und blickte ins Tal hinunter. Die Aussicht war unbeschreiblich. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf die gesamte Anlage. Der Tempelbereich maß von einer Seite zur anderen etwa zwei Kilometer und war in die Hänge des Hügels hineingebaut worden. Zwischen den Bäumen ragten Dutzende kleiner und großer Spitzdächer in die Höhe, zwischen denen die Luft flimmerte. 

»Kommt mal her und schaut euch das an«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, dass der Palast so groß ist.«

Staunend scharten sich die anderen um ihn.

»Seine Erbauer nannten ihn Tengah«, sagte Dimal. »Er wurde im neunten Jahrhundert von Hindus erbaut und ist der größte Tempel seiner Art. Wie ihr seht, befinden sich rund um die Terrasse noch weitere Tempel. Insgesamt einhundertsechsundfünfzig, die mein Vater für alle möglichen Zwecke benötigt. Als Badehäuser, Küchen, Ställe, Lagerräume oder Gästehäuser. Das größte und wichtigste Bauwerk ist der Loro Jonggrang, der eigentliche Palast. Er ist dem Gott Shiva geweiht. An der Innenwand der Balustrade findet ihr die Legende des Rama, dargestellt in zweiundvierzig Szenen.«

»Wieso haben deine Vorfahren einen Hindu-Tempel als Wohnsitz ausgewählt?«, fragte Lena. »Hatten sie einen besonderen Bezug zu dieser Religion?«

»Meine Ahnen sind Hindus. Alle Könige von Sumatra und Java waren das. Abgesehen von den Naturreligionen ist der Hinduismus die älteste Religion auf Sumatra und Java. Es gab sie lange vor dem Buddhismus, dem Islam und dem Christentum.«

»Was wurde denn aus den Naturreligionen, die vorher hier existierten?«, fragte Humboldt. »Gibt es von denen noch welche?«

»Nur in entlegenen Bergregionen. Die großen Religionen haben sie so gut wie ausgelöscht.« Er zögerte. »Habt ihr je von der Legende der zwei Inseln gehört?«

Keiner der Reisenden schien die Geschichte zu kennen.

»Vor tausend Jahren gab es nur zwei Völker auf den Sunda-Inseln. Das eine waren die Anak, was übersetzt so viel wie ›die Kinder‹ bedeutet. Sie lebten auf Java und waren friedliche Bauern. Sie säten und ernteten, beteten zu ihren Naturgöttern und wurden von diesen mit Frieden und Wohlstand belohnt. Das andere waren die Tunggal drüben auf Sumatra. Die Tunggal waren ein kriegerisches Volk und lebten unter der Führung ihres Königs Sukarno. Sie waren in mehrere Stämme zerstritten und führten ständig untereinander Krieg. Sukarno war sehr reich und mächtig, doch gegen die Kampfeslust seiner Häuptlinge war er machtlos. Da er schlau und verschlagen war, überlegte er, wie er seine Macht festigen könne. Solange die Tunggal untereinander Krieg führten, würde aus ihnen nie eine mächtige Nation werden. 

Eine Idee entstand und er entwickelte einen Plan. Er wollte seinen Stammesfürsten weit auseinanderliegende Ländereien schenken und sie so zu treuen Vasallen machen. Da das Land auf Sumatra aber bereits verteilt war, beschloss er, den friedlichen Anak ihre Insel abspenstig zu machen. Er setzte das Gerücht in die Welt, dass einzig Gold wirklich glücklich mache und dass nur ein Mann, der viel von dem wundersamen Metall besitze, ein guter Mann sei. Die leichtgläubigen Anak unter der Führung ihres Königs Lamarok fielen auf den Trick herein und begannen ihre Tiere und Ländereien gegen Gold zu tauschen. Sukarno gab einen Großteil seines gesamten Staatsschatzes aus, aber am Schluss gehörte ihm die Insel. Die Anak wussten nicht mehr, wohin sie sollten, und sammelten sich im Süden unweit der Stelle, an der wir jetzt stehen.« Er deutete hinüber in Richtung des Bromo. »Verzweifelt, orientierungslos und desillusioniert wie sie waren, war es ein Leichtes für Sukarno, sie zu unterwerfen, sie zusammenzutreiben und ihnen das Gold wieder abzunehmen. Dann trieb er sie die Flanken des Bromo hinauf und zwang sie, sich in die dunklen Tiefen zu stürzen. Lamarok fiel als Letzter. 

Diese Tat erboste den Gott der Erde so sehr, dass er Feuer und Rauch spie. Flammensäulen wuchsen aus dem Boden und die Erde bebte. Sukarno wurde von einem herabfallenden Felsbrocken erschlagen. Sein Sohn aber lebte und führte das Erbe seines Vaters weiter. Als Zeichen seiner Königswürde bezog er diesen Tempel, wählte ihn als Stammsitz seiner Dynastie. Das Land übergab er den Stammesfürsten und ließ sie mit ihrem Blut einen Eid auf immerwährende Treue schließen. 

Die Erde aber kam nicht zur Ruhe. Es hieß, der Gott der Tiefe habe Erbarmen mit den Anak gehabt und ihnen ein neues Leben geschenkt, tief unten in der Erde. Um zu überleben, mussten sie ihre Gestalt ändern. Sie wurden zu Wesen der Unterwelt, mit schuppiger Haut und Hörnern auf dem Kopf. Die Legende von den Steinernen war geboren. Man sagt, sie würden noch heute leben und darauf warten, wieder an die Oberfläche zu kommen, um ihr Gold zurückzufordern. Der Name ihres Reiches lautet Lemuria.«

Oskar bemerkte eine Reaktion bei Lilienkron. Es war nur ein kleines Zusammenzucken, aber es verriet ihm, dass der Gelehrte diesen Namen schon mal gehört hatte. Also doch, dachte Oskar. Ich wusste, dass er uns etwas verheimlicht. Er nickte. Auf seine Instinkte war Verlass.

»Was wurde denn aus dem Schatz?«, fragte Lena. »Dem Gold, das Sukarno den Anak abgenommen hat, was wurde daraus?«

Der Sohn des Königs zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand. Angeblich wurde es ausgegeben oder von Piraten geraubt. Der Tempel, in dem es einst aufbewahrt wurde, steht heute noch. Wenn ihr mögt, kann ich ihn euch nachher noch zeigen.«


Auf dem Rückweg führte Dimal sie über verschlungene Pfade und überwucherte Wege. Der Bezirk des Tempels, den sie betraten, wirkte noch unheimlicher und verwunschener als der Rest. Hier schien seit vielen Jahrzehnten niemand mehr gewesen zu sein. Seltsame Statuen standen herum, manche von ihnen komplett von Schlingpflanzen überwachsen. Im Schatten mächtiger Bäume entdeckten sie ein Gebäude, das wie eine Glocke geformt war. Eine Flucht von Treppenstufen führte hinauf zu einer schweren schmiedeeisernen Tür.

»Wir sind da«, sagte Dimal. »Das ist die ehemalige Schatzkammer. Hier, so sagt man, habe einst das Gold der Anak gelegen. Die meisten Diener im Palast wagen diesen Ort nicht zu betreten. Sie sagen, er sei verflucht.«

Oskar sah sich um. Hoch oben in den Bäumen entdeckte er einen koboldartigen Affen, der sie aus den Zweigen eines Baumes beobachtete. 

Unkraut und Lianen wucherten hier so dicht, dass man keine zehn Meter weit schauen konnte. Dimal hatte recht. Dieser Ort hatte wirklich etwas Verwunschenes. 

Mit vereinten Kräften stemmten sie die Tür auf. Ein rumpelndes Knarren war zu hören. Staub rieselte aus den Fugen. 

Das Innere des Tempels war in ein magisches Halbdunkel getaucht. Ein paar Fledermäuse flatterten an ihnen vorbei ins Freie.

Oskar nahm seinen ganzen Mut zusammen und betrat die düstere Halle. Er fühlte sich auf Anhieb unwohl in diesem Gebäude. Das lag nicht an der Dunkelheit oder der modrig riechenden Luft, da hatte er schon schlimmere Orte gesehen. Er spürte, dass etwas Verbotenes hier drin lauerte.

»Ich selbst komme nur noch selten hierher, doch mein Vater besucht den Tempel von Zeit zu Zeit.« Dimals Stimme hallte von den Wänden wider. »Vermutlich will er hin und wieder einfach mal Ruhe vor seinen vier Frauen und dreiundzwanzig Kindern haben.« Dimals weiße Zähne schimmerten im Halbdunkel wie eine Perlenkette. »Aber lange wird er das nicht mehr können. Noch ein paar Jahre, dann ist dieser Bau so zugewuchert, dass ihn niemand mehr betreten kann.«

Humboldt schritt die Wände entlang und befreite das Mauerwerk von Pflanzenresten. An manchen Stellen traten Reliefs zutage, die jedoch in einer unverständlichen Bildsprache gehalten waren. Vermutlich musste man sich in der Mythologie dieses Landes besser auskennen, um sie zu verstehen. Humboldt hatte seinen Kompass in der Hand und blickte auf die Nadel. Er ging ein Stück, blieb dann stehen und klopfte auf das Gehäuse.

»Irgendetwas nicht in Ordnung?« Lilienkron war neben ihn getreten. Der Forscher schüttelte den Kopf. »Die Nadel verhält sich merkwürdig.«

»Lassen Sie mich mal sehen.« Lilienkron blickte auf den Kompass. »Offenbar eine kleine Anomalie, nichts Besonderes. Vielleicht ein magnetischer Wirbelstrom, die gibt es in Vulkangegenden häufiger.«

»Möglich.« Humboldt prüfte das magnetische Verhalten in verschiedenen Stellen des Raumes, dann steckte er seinen Kompass wieder weg und fing an, mit einem kleinen Hammer am Mauerwerk herumzuklopfen.  

Lena war neben Oskar getreten und tastete nach seiner Hand. »Ich mag diesen Ort nicht«, flüsterte sie. »Es ist, als wäre man lebendig begraben.«

»Vielleicht lastet ja wirklich ein Fluch darauf«, erwiderte Oskar. »Wenn man sich vorstellt, dass hier ein ganzes Volk ausgelöscht wurde …«

»Bitte sprich nicht weiter.« Lena hatte ihm den Finger auf den Mund gelegt. »Nicht jetzt und nicht hier. Ich mag nicht mehr länger hierbleiben. Wärst du so gut, mich hinauszubegleiten?«

Oskar, der sich in der Rolle des Beschützers gefiel, nickte. »Klar doch. Wir warten draußen.«

Aus dem hinteren Winkel des Tempels blickte Charlotte ihnen mit verletzter Miene hinterher.

			* * *

			Vom Dach seines Palastgebäudes aus richtete König Bhamban sein Fernrohr auf den Schatztempel. Im Schatten des mächtigen Gebäudes konnte er mehrere Personen sehen, die dort herumstromerten. Was hatten die Fremden dort zu suchen? Hatte er Dimal nicht verboten, diesen Bereich zu betreten? Aber der Junge war noch nie besonders folgsam gewesen. Er kannte nicht mal die Hälfte aller Geschichten, die sich um diesen Tempel rankten. Wie sollte er auch, schließlich war er ja nicht mal in der Lage, die Bildsprache seiner Vorfahren richtig zu deuten. Er war zu lange im Ausland gewesen, hatte zu viele fremde Gedanken angenommen. Doch er war nun mal sein einziger Sohn. Irgendwann würde er König werden und dann würde Bhamban ihm die Wahrheit erzählen müssen. Doch bis dahin bedurfte es noch einiger Vorbereitung.

Die Ankunft der Fremden war wie ein Zeichen des Himmels. Zuerst war er ja skeptisch gewesen, doch dann war ihm eine Idee gekommen. Er kannte diesen Menschenschlag. Wissenschaftler, die es als ihre Berufung verstanden, ihre Nase in Dinge hineinzustecken, die sie nichts angingen. Ein Rauswurf hätte diesen Humboldt nur noch neugieriger gemacht. Er hätte Poortvliet Bericht erstattet und der hätte dann vermutlich Soldaten geschickt, die alles noch komplizierter machten. Nein, er musste schlauer sein. Er musste dem Forscher geben, wonach er begehrte, und ihn dann ausschalten. Vielleicht würde Dimal daraus ja etwas lernen.

Dass Dimal und er so unterschiedlich waren, hatte ihn schon zweifeln lassen, ob er wirklich sein leiblicher Vater war. Aber er brauchte einen Thronerben. Zweiundzwanzig Töchter und nur ein Sohn, das war, als hätten sich die Götter einen Scherz mit ihm erlaubt. Doch wer war er, dass er sich von so etwas aus dem Konzept bringen ließ? Am Ende würde er triumphieren. 

Sollten diese Fremden also ruhig ein bisschen herumstöbern, irgendwann würden sie einen Fehler begehen. Und dann würde die Falle zuschnappen. Dann konnte er sie unter Arrest stellen und mit ihnen verfahren, wie er wollte. Die ganze Sache war beendet, ehe sie noch richtig begonnen hatte. Und was die Steinernen betraf – nun, mit denen würde er sich anschließend beschäftigen. Eins nach dem anderen, wie sein weiser Vater immer zu sagen pflegte. Eins nach dem anderen. 
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Am folgenden Morgen …


Ihre Reise in den Süden begann kurz vor Sonnenaufgang. Während tief unten in den Tälern noch die Nacht regierte, war auf den Kuppen der Berge bereits ein sanftes Rosa zu sehen. Erste Vögel regten sich in den Zweigen der Bäume und hin und wieder erklang ein Zwitschern oder Krächzen. 

Pünktlich um sechs setzte sich die Karawane in Bewegung. Begleitet wurden sie von zwei Elefantentreibern, die dafür sorgten, dass alles reibungslos ablief und die beiden Elefantendamen gehorsam blieben. Der Prinz saß vorne bei Oskar und winkte seinen Untergebenen fröhlich zu. Nur wenige Hausangestellte hatten sich zum Abschied versammelt und auch der König ließ sich nicht blicken. Vermutlich war er froh, die ungebetenen Gäste endlich los zu sein. Lieder wurden angestimmt und Fahnen geschwenkt, dann durchquerten die Elefanten das Hoftor und folgten einer schmalen Straße hinauf in das unwegsame Hügelland. Schon bald war der Palast in der Ferne verschwunden.

Oskar atmete die kühle Luft ein. Er fühlte sich so befreit wie schon lange nicht mehr. Er brauchte den Nervenkitzel, das Abenteuer. Langes Warten war einfach nicht sein Ding. Möglicherweise hing das Gefühl aber auch damit zusammen, dass er mit Humboldt und Eliza ritt, während Charlotte, Lena und Lilienkron auf dem anderen Elefanten unterwegs waren. Nicht, dass ihm die Anwesenheit der beiden Mädchen unangenehm gewesen wäre, aber heute war er froh, dass sie ihm nicht allzu dicht auf der Pelle hockten. 

Die Stunden vergingen. Dimal war ein angenehmer Reisebegleiter. Er erzählte über das Land und seine Bewohner und seine Geschichten waren voll von lustigen kleinen Begebenheiten. Für einen Prinzen war er erstaunlich normal. Oskar hatte immer mit dem Vorurteil gelebt, dass Kinder aus reichen Familien hochnäsig und eingebildet waren, doch auf Dimal traf das nicht zu. Wäre er nicht in diese seltsamen Gewänder gekleidet, er hätte ebenso gut ein Kumpel aus Berliner Straßenkindertagen sein können. Oskars Blick fiel auf einen Käfig, in dem zwei weiße Tauben saßen. 

»Warum hast du die Vögel dabei?«, erkundigte er sich. »Ist das eine Warnvorrichtung oder so was?«

»Nein.« Dimal schüttelte den Kopf. »Es sind Brieftauben. Sie dienen zur Nachrichtenübermittlung. Sollte sich etwas Unvorhergesehenes ereignen, können wir eine Nachricht in den Palast schicken. Kennt ihr das nicht?«

»Doch, schon«, sagte Oskar. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass ihr in diesem Teil der Welt …«

»… so fortschrittlich seid?« Dimal lachte. »Brieftauben gibt es bei uns schon seit über tausend Jahren. Vielleicht hinken wir mit den technischen Errungenschaften etwas hinterher, aber die Kunst der schnellen Nachrichtenübermittlung ist bei uns seit langer Zeit bekannt. Vermutlich funktioniert diese Methode schneller und störungsfreier als eure Telegraphen.«

»Vielleicht«, sagte Oskar mit Blick auf die Tauben. Der Gedanke, dass sie eine Nachricht senden konnten, hatte etwas Beruhigendes.

Mit jedem zurückgelegten Kilometer wurde die Landschaft schroffer. Im Uhrzeigersinn umrundeten sie den Arjuno und näherten sich seinen steilen, von zahlreichen Regenfällen ausgemergelten Flanken. Die Luft war gesättigt vom Geruch nach Feuer und Schwefel. An manchen Stellen quoll Dampf aus dem Boden. Dunkle Wolken hingen drohend über ihren Köpfen. Der Weg wand sich durch Täler und Schluchten, durch die während der Regenzeit gewaltige Wassermassen hindurchrauschen mussten. Ab und zu versperrten ihnen große Felsbrocken den Weg und zwangen sie, vom Rücken der Elefanten zu steigen und diese an einem Riemen zu führen. Der Weg war gesäumt von Schlackebrocken. Sie waren so porös, dass sie auseinanderfielen, sobald man mit dem Fuß dagegenstieß. Es war noch nicht allzu lange her, dass der Berg Feuer gespuckt hatte.

»Wie lange noch bis Porong?«, fragte Oskar. 

Humboldt hatte Junghuhns Java-Karte auf dem Schoß liegen und übertrug mit Zirkel und Lineal Entfernungen und Höhenmeter. »Laut der Karte dürfte es nicht mehr allzu weit sein. Nur noch diese Bergflanke, dann treffen wir auf das Tal, das den Arjuno vom Bromo trennt. Dort liegt Porong. Schätzungsweise noch eine halbe Stunde.«


Humboldts Einschätzung traf zu. Kaum hatten sie den Bergrücken umrundet, als sie in ein weites grünes Tal blickten. Ein schmaler Fluss wand sich zwischen Feldern und Weiden hindurch, die den Talboden wie ein grünes Schachbrettmuster bedeckten. Dahinter erhob sich drohend der Bromo.

Das Dorf selbst war über eine kleine Brücke erreichbar. Oskar zählte vierzig Bambushäuser, die um einen runden Platz gruppiert waren, in dessen Mitte ein mächtiger alter Baum seine Äste ausstreckte.

»Das ist Porong«, sagte Dimal. »Eine Tengger-Siedlung.«

»Wer sind die Tengger?«, erkundigte sich Oskar.

»Sie sind ein Bergvolk«, erläuterte Dimal. »Sie leben seit etwa vierhundert Jahren in dieser Gegend und sprechen einen sehr altertümlichen Dialekt. Es sind Hindus. Sie sind freundlich und zuvorkommend und werden sicher nichts dagegenhaben, wenn wir eine Rast einlegen. Die Elefanten brauchen Wasser und etwas zu essen. Auch uns wird eine Pause guttun.«

»Wie weit ist es noch bis zu Ihrer Schlucht?«, wandte Humboldt sich an Lilienkron. 

»Schwer zu sagen«, entgegnete der Geologe. »Ich bin beim letzten Mal von Süden gekommen. Ich schätze, der Graben liegt kurz hinter dem schmalen Bergausläufer dort drüben.« Er deutete nach Südosten. »Diese spitze Felsformation ist ziemlich markant.«

Humboldt blickte auf die Karte und nickte. »Das wären grob geschätzt fünfzehn Kilometer. Ich denke, es ist sinnvoll, hier unsere Zelte aufzuschlagen und die Tengger zu fragen, ob wir einige Nächte bei ihnen bleiben dürfen.«

»Gute Idee«, sagte Lilienkron. »Wir könnten dann von hier aus den Graben untersuchen. Vorausgesetzt, die Dörfler sind uns wohlgesonnen.«

Dimal lächelte entspannt. »Das dürfte kein Problem sein. Ich kenne die Tengger. Wenn ihr ihnen etwas Geld gebt, werden sie euch sicher helfen.«

»Also versuchen wir unser Glück.« Humboldt faltete seine Karte zusammen und steckte sie zurück in seine Tasche.

			* * *

			Der Ortsvorsteher war ein kleiner Mann mit grauen Haaren, faltigem Gesicht und lebhaften Augen. Seine Kleidung bestand aus farbig bedruckten Tüchern, die vor der Brust mit kreuzartig gebundenen Schärpen zusammengehalten wurden. Neben ihm stand ein Diener, der einen Sonnenschirm über seinen Kopf hielt. Wie in den meisten Ortschaften dieses Landes lief man auch hier barfuß. Der Ortsvorsteher legte die Hände zusammen und hieß sie willkommen. 

Inzwischen strömten immer mehr Menschen zusammen. Neugierige Blicke verfolgten sie, als der Treiber die Elefanten zur Tränke führte. Hauptsächlich alte Leute und Kinder, wie Oskar feststellte. Die Erwachsenen waren vermutlich um diese Zeit noch auf den Feldern.

Der Ortsvorsteher blickte die Neuankömmlinge der Reihe nach an. Am längsten ruhte sein Blick auf Humboldt. Was nicht weiter verwunderlich war: Der Forscher bot mit seinen knapp zwei Metern, seinen breiten Schultern und dem schwarzen Mantel einen außergewöhnlichen Anblick. 

»Mein Name ist Sudah Baik«, sagte er. »Im Namen des gesamten Dorfes heiße ich euch willkommen. Darf ich fragen, was euch zu uns führt?« 

»Wir sind Reisende von der anderen Seite der Erde«, sagte Humboldt und sprach dabei betont langsam und deutlich. Das Linguaphon hatte ein paar Probleme mit dem altertümlichen Dialekt und benötigte Zeit, um sich zu kalibrieren. 

»Wir sind zu euch gekommen, um uns die feurigen Berge anzusehen.«

Der Dorfvorsteher machte einen Gesichtsausdruck, als wäre diese Erklärung völlig ausreichend.

»Ist es nicht eine furchtbare Gefahr, im Schatten zweier so mächtiger Vulkane zu leben?«, fragte Humboldt.

Sudah blickte überrascht. »Wir begegnen den Feuerbergen mit Ehrerbietung und Respekt. Es sind Götter und wie alle Götter sind sie launisch. Wenn wir demütig sind, schenken sie uns fruchtbaren Boden und reiche Ernten. Meist schlafen sie. An manchen Tagen spüren wir jedoch, wie sie erwachen. Dann bebt die Erde und dumpfes Dröhnen erfüllt die Luft. Es gibt Tage, an denen sie vor Wut schäumen. Sie spucken Feuer und schleudern Felsbrocken nach uns. Bisher haben unsere Gebete sie jedoch immer wieder beruhigt.« Er schwieg. 

Humboldt sah sich um, dann fragte er mit gesenkter Stimme. »Habt ihr von der Plage gehört?«

»Welche Plage?«

Humboldt zog seine Brauen zusammen. »Ich spreche von den Steinernen.«

Einen kurzen Moment lang rang der Ortsvorsteher mit seiner Fassung. »Woher wisst ihr …?«

Der Forscher räusperte sich, dann trat er einen Schritt auf Sudah zu. »Ich muss euch etwas gestehen. Als ich sagte, wir wären wegen der feurigen Berge hier, entsprach das nicht ganz der Wahrheit. In Wirklichkeit ist es die Legende von den Steinernen, der wir auf den Grund gehen. Wir kommen von weit her, weil uns ein Hilferuf erreicht hat, dass diese Insel unter einem großen Fluch steht. Wir sind hergekommen, um herauszufinden, ob es sich nur um Legenden handelt oder ob tatsächlich etwas dahintersteckt.«

Sudah nickte. »Ihr wollt die Steinernen suchen? Was seid ihr, Götter?«

»Götter? Nein.«

»Dann solltet ihr lieber vorsichtig sein. Kein Sterblicher darf sich mit ihnen anlegen. Sie bringen den Tod.«

»Das herauszufinden sind wir hier. Wir mögen zwar keine Götter sein, aber wir verfügen über Möglichkeiten, euch zu helfen. Dürfen wir für eine Nacht um Unterkunft und Verpflegung bitten? Selbstverständlich gegen angemessene Bezahlung.«

Sudah zögerte einen Moment, dann verneigte er sich. »Es ist uns eine Ehre.«

Humboldt griff in seinen Lederbeutel und drückte dem Mann ein paar Münzen in die Hand, dann luden sie mit vereinten Kräften die schweren Transportstücke vom Rücken der Elefanten, verstauten sie in einem leer stehenden Stall und bezogen ihre Quartiere. 

Nach einer guten Stunde machten sie sich auf den Weg in Richtung des Bromo. Humboldt hatte vorgeschlagen, den Nachmittag zu nutzen, um Lilienkrons Schlucht zu finden und eine erste Inspektion vorzunehmen. Für eine genauere Erkundung würde die Zeit vermutlich nicht ausreichen, aber zumindest konnten sie sich einen ersten Eindruck verschaffen. 

Mit gemächlichen Schritten trabten die Elefanten los.
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Die grasbewachsene Ebene war auf einer Strecke von mehreren Kilometern in zwei Hälften geteilt. Der Graben war so tief, dass Oskar den Eindruck hatte, ein Riese habe sein Messer in den grünen Leib der Erde gerammt. 

Lilienkron stieg vom Rücken des Elefanten und kauerte sich nieder. Mit der Hand nahm er etwas Erde und ließ sie durch seine Finger rieseln. Sein Gesicht wirkte angespannt. Seine Hände zitterten vor Aufregung.

»Und?«, erkundigte sich Humboldt. »Was sagen Sie?«

»Das ist die Stelle«, sagte Lilienkron. »Dieselbe Erde, dieselben steilen Kanten. Da drüben auf der anderen Seite habe ich gestanden. Dort, wo der Wald beginnt, sehen Sie?« Er deutete hinüber. Der ferne Waldrand war wegen der hohen Luftfeuchtigkeit nur schwer zu erkennen. Dichter Nebel quoll aus dem Graben und stieg in Schleiern in die Höhe.

»Eigenartig«, murmelte Oskar. »Dieser Dunst. War er am Tag ihrer Begegnung auch so dicht?«

Lilienkron nickte. »Das war der Grund, warum ich das Wesen nicht genau erkennen konnte. Da unten konnte man die Hand nicht vor Augen sehen. Und von einem zum anderen Moment stand dieses Ding vor mir.«

»Dieser Nebel ist wirklich ungewöhnlich.« Humboldt versuchte den Dunst mit seinem Fernrohr zu durchdringen, schien aber nichts entdecken zu können. »Könnten Schwefeldämpfe sein, wobei die eigentlich stärker riechen müssten.«

Lilienkron schüttelte den Kopf. »Kein Schwefel, nein. Und wenn, dann höchstens ein bisschen. Sie werden einen zarten Geruch nach faulen Eiern bemerken, doch für richtige Schwefeldämpfe ist der zu schwach.«

»Sie sagten, das Wesen hätte ausgesehen wie ein Stein«, sagte Humboldt. »Wie können Sie sicher sein, dass es kein Stein war?«

»Weil es sich bewegt hat, wie oft soll ich das denn noch erzählen? Es sah aus wie ein großer Felsbrocken, dann richtete es sich auf und kam auf mich zu.«

»Und Sie sind sicher, dass dieser Nebel keine bewusstseinstrübende Wirkung hat? Manche Gase rufen Halluzinationen hervor.« 

»Und was hat mich dann angefallen und verletzt? Der Pfeil, den Sie gesehen haben, war das auch eine Halluzination? Ich kann nicht glauben, dass Sie immer noch zweifeln. Nach allem, was sie gehört haben.«

»Ich bilde mir immer gerne selbst meine Meinung. Deshalb bin ich so erfolgreich in meiner Arbeit.« Humboldt setzte das Fernrohr wieder ab. »Ich kann nichts erkennen. Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als runter zu klettern und selbst nachzusehen. Schwärmt aus und sucht eine Stelle, an der wir gefahrlos hinunterkommen.«

Lilienkron zuckte zusammen. »Ich dachte, wir wollten kurz die Lage eruieren und dann zurückkehren.«

»Ich habe es mir anders überlegt. Sie sprachen von einem Eingang?«

Der Gelehrte zögerte. Sein Verhalten wunderte Oskar, schließlich hatte er immer den Eindruck vermittelt, als könne er es gar nicht abwarten, endlich wieder hierher zurückzukehren.

»Ja«, sagte er leise. »Das habe ich. Er muss irgendwo da vorne liegen. Aber ich rate dringend davon ab, dort hinunterzusteigen. Wir haben doch überhaupt keine Ausrüstung dabei.«

»Jetzt, wo wir schon mal hier sind, können wir auch einen Blick riskieren«, entgegnete Humboldt. »Bei allem Respekt, Professor, aber ich bin immer noch nicht ganz überzeugt, dass an der Geschichte von den Steinernen etwas dran ist. Ich weiß, dass Ihnen das nicht schmeckt, aber Skepsis gehört nun mal zum Geschäft. Damit will ich nicht andeuten, dass Sie nicht tatsächlich eine unheimliche Begegnung hatten. Ich bezweifele nur, dass wir es mit übernatürlichen Phänomenen zu tun haben. Alles, was wir bisher haben, sind ein paar Bruchstücke, die sich aber auch anders erklären ließen. Um zu glauben, dass es die Steinernen wirklich gibt, muss ich sie mit eigenen Augen sehen.«

»Na schön«, sagte Lilienkron. »Wenn Sie wirklich da runterwollen, dann sollten wir uns beeilen. Die Sonne geht früh unter in diesen Breiten. Und bei Dunkelheit kommen sie aus ihren Löchern.« Er richtete seine Mütze auf, schulterte sein Gewehr und machte sich auf den Weg nach unten. Oskar schaute ihm verwundert hinterher. Was führte dieser kauzige Professor nur im Schilde?


Dimal und die Treiber blieben oben bei den Elefanten, während die Abenteurer den Weg in die Tiefe antraten. Die Elefanten wirkten nervös. Sie schwenkten ihre Köpfe und scharrten mit den Füßen. Tiere hatten ein instinktives Gespür für Gefahr und zeigten es deutlich, wenn etwas nicht stimmte. Mit einem klammen Gefühl in der Magengrube schlitterte Oskar den Abhang hinunter.

Der Graben war tiefer als vermutet. Dreißig Meter, vielleicht mehr, so genau ließ sich das bei dem dichten Nebel nicht sagen. Es war, als würde man in trübes Wasser springen. Die Luftfeuchtigkeit stieg schlagartig an und die Geräusche verstummten. Oskar spürte, wie eine Gänsehaut seine Arme emporkroch. Endlich erreichten sie den Boden. 

Lilienkron, Lena und Charlotte standen beisammen wie eine Herde verängstigter Schafe. Oskar war froh, dass Wilma in seiner Umhängetasche saß, so war er wenigstens nicht allein.

Humboldt prüfte das Sicherheitsschloss seiner Armbrust. 

»Dann los, meine Freunde. Und dicht beisammenbleiben. Ich will nicht, dass mir jemand in diesem Nebel verloren geht. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Professor, hätte ich Sie gerne an meiner Seite. Sagen Sie sofort, wenn Ihnen irgendetwas seltsam vorkommt. Besonders natürlich im Hinblick auf die Steinernen.« Der Geologe nickte. Sein Ausdruck wirkte verschlossen. Oskar war sich sicher, dass man dem Gelehrten nicht trauen durfte.

Sie marschierten in östlicher Richtung davon. 

Die Stille war bedrückend. Abgesehen vom Knirschen ihrer Stiefel war kein Laut zu hören. Weder das allgegenwärtige Zirpen der Grillen noch das Rufen der Vögel, von denen es hier auf Java mehr als genug gab. Alles, was Arme, Beine oder Flügel hatte, schien diesen Graben zu meiden. 

Die Stimmung war angespannt. Hin und wieder wies Lilienkron auf geologische Besonderheiten hin, doch er tat es flüsternd. Als ob er fürchtete, die Steine könnten ihn belauschen. Wabernde Schatten tauchten aus dem Nebel auf, doch sie entpuppten sich beim Näherkommen als mannshohe Felsbrocken. Humboldt schlug mit dem Schaft seiner Armbrust dagegen. Nur Felsen, nichts weiter. 

Oskars Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Irgendetwas war hier unten, das spürte er mit jeder Faser seines Körpers. Wie konnten seine Freunde nur so ruhig bleiben. Er war an einem Punkt angelangt, an dem er die Stille nicht länger ertrug. Wie lange waren sie jetzt schon hier unten? Zehn Minuten oder eine halbe Stunde? Es war, als befände man sich in einem Honigglas, in dem die Zeit langsamer verstrich. Gerade als er fragen wollte, wann sie denn endlich wieder nach oben durften, hielt Humboldt an. Er beugte sich vor und hob einen schwarzen Stein auf, der vor ihm auf dem Boden lag. Er nahm seine Brille ab und musterte das Objekt aus kurzer Entfernung. 

»Was ist los?«, fragte Lilienkron. »Haben Sie etwas gefunden? Lassen Sie mich mal sehen.« Wortlos gab Humboldt den Brocken weiter. Der Geologe nickte. »Ich wusste, dass ich mich nicht geirrt habe. Sehen Sie die Markierungen? Das ist der Beweis.« Er reichte den Stein weiter. Auf der Oberseite des Steins war ein markanter Abdruck zu sehen. Eine reptilienartige Struktur, genau wie bei dem Fundstück von Poortvliet. 

Während die anderen den Stein inspizierten, war Humboldt ein paar Meter weitergegangen. Auf einmal ertönte sein Ruf. 

»Kommt mal alle her, schnell!« Er deutete nach unten.

Das Loch maß ungefähr drei Meter im Durchmesser und war einige Meter tief. Es war wie ein Trichter geformt und gelblicher Dampf quoll aus der Öffnung am Boden. Rund um den Trichter lagen Unmengen von schwarzen Steinen.

Humboldt trat an den Rand und spähte hinunter. »Ist zu dunkel da unten. Ich muss näher ran«, sagte er. »Am besten wir bilden eine Kette. Lilienkron, halten Sie mich mal am Gürtel fest.«

Eliza sah ihn erschrocken an. »Was hast du vor?«

»Ich will einen kurzen Blick nach unten werfen. Keine Angst. Ich werde nichts Riskantes unternehmen.«

Nichts Riskantes, dachte Oskar. Und was war das dann, was er gerade tat? Jeden Moment rechnete er damit, dass etwas aus dem Loch hervorschoss und ihn in die Tiefe zog.

Doch für Grübeleien blieb keine Zeit. Sein Vater war schon auf dem Weg nach unten. Oskar packte Lilienkrons Gürtel, Lena den seinen und immer so weiter. 

Vorsichtig ließ sich Humboldt in den Trichter hinab. Oskar spürte das Gewicht in den Armen. Auf einmal ertönte ein Ruf: »Zieht mich wieder hoch!«

Es gab ein Ächzen und ein Schnaufen, dann erschien Humboldt in der Öffnung. Aus den Trichterwänden löste sich Geröll.

»Haben Sie etwas gesehen?«, fragte Lilienkron. »Was konnten Sie erkennen?«

In Humboldts Gesicht lag ein Ausdruck von Respekt. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Professor. Ich habe grundlos an Ihrer Darstellung gezweifelt. Da unten ist tatsächlich ein Eingang. Ich habe Treppenstufen gesehen. Uralte Treppenstufen. Sie führen steil bergab.«

			* * *

			Der Beobachter hatte genug gesehen. Die Fremden waren ihm fast zu nah gekommen. Noch wenige Schritte näher und sie hätten ihn bemerkt. Höchste Zeit, dass er dem Herrscher Bericht erstattete. Diese Sache war auch jetzt schon beunruhigend genug. Eine unbestimmbare Aura ging von diesen Menschen aus, eine Erschütterung der Umgebung. Als würde die Welt selbst den Atem anhalten. Der Beobachter konnte nicht anders als seinem Herren Respekt zollen. Was er gesehen, was er gespürt hatte, ging weit über alles hinaus, was er selbst je erfahren hatte. Jetzt war er sicher, dass die Dinge in Bewegung geraten waren. Dass es kein Halten mehr gab und die Zeit, von der die Verkünder gesprochen hatten, nah war. 

Ohne sich ein letztes Mal umzudrehen, setzte sich der Beobachter in Bewegung. Sein Herr konnte zufrieden sein. Der Augenblick war gekommen.
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Der Abend begann mit Feuer und Fackeln. Das ganze Dorf hatte sich versammelt, um den Gästen ein Fest zu bieten, wie diese es noch nicht gesehen hatten.

Der Barong war ein Tanz, der auf den Reliefs alter Hindu-Tempel beruhte und ein fester Bestandteil vieler Dorffeste war. Zu den Melodien von fünf Gamelan-Musikern, die auf runden Klangplatten, Gongs und Trommeln spielten, bewegten sich zwei junge Legong-Tänzerinnen in eng anliegenden Gewändern aus Goldbrokat und Seide. Sie bewegten sich absolut synchron, sodass die feinen Bewegungen von Kopf, Augen und Händen genau abgestimmt waren. 

Dann begann das Schauspiel. Oskar konnte nicht behaupten, alles zu verstehen, was er da sah, aber das war nicht wichtig. Offenbar handelte es sich um eine Art Liebesgeschichte, in der auch etliche Götter und Fabelwesen vorkamen. Da gab es Löwen, Hexen und Hexenmeister und natürlich eine wunderschöne Prinzessin, um die alle kämpften.

Am Schluss – das hatte Dimal ihnen erklärt – endete der Kampf unentschieden. Im Glauben der Tengger können sich Gut und Böse nicht gegenseitig besiegen; im menschlichen Leben existieren beide letztlich immer nebeneinander. 

Oskar schloss sich dem minutenlangen Applaus an. Die Schauspieler, Tänzer und Musiker standen auf und verbeugten sich.

»Bravo!« Charlotte saß kerzengerade neben ihm. Das Licht der Fackeln ließ ihre Haut wie Gold schimmern. »Ein wundervolles Stück, nicht wahr? Diese Kostüme und Masken. Ich bin ganz und gar überwältigt.« 

»Es war fantastisch«, stimmte Oskar zu. »Genau das Richtige, um einen nach diesem anstrengenden Tag auf andere Gedanken zu bringen.«

Der Ausflug in die Schlucht steckte ihm immer noch in den Knochen. Und dabei war es helllichter Tag gewesen. Wie musste es dort erst sein, wenn es Nacht war? Er mochte gar nicht darüber nachdenken, dass sie morgen schon wieder dorthin mussten. Wenn es nach ihm ginge, könnten sie noch ein paar Tage in diesem Dorf verbringen und dann zurückreisen. Aber sein Vater war fest entschlossen, den Eingang zu erkunden. Er schien sich durch nichts von seinem Plan abbringen zu lassen und so hatten sie vorhin gemeinsam die Ausrüstung zusammengestellt. Seile, Lampen, Kletterhaken, Proviant. Man konnte fast den Eindruck haben, sie sollten mehrere Tage dort unten verbringen.

Charlotte nahm seine Hand und legte ihren Kopf an seine Schulter. Oskar spürte, wie ihm warm ums Herz wurde. 

Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er Lenas Blick. Ihre Augen wirkten kühl, auch wenn er vermutete, dass sie innerlich kochte. Sie wandte sich ab und malte mit einem Stock Bilder in den Sand.

»Kümmere dich nicht um sie«, flüsterte Charlotte. »Lass ihr Zeit, sie wird schon darüber hinwegkommen.« 

Oskar hatte da so seine Zweifel. Er kannte Lena gut genug, um zu wissen, dass sie nicht so schnell aufgeben würde. Als wolle sie ihm demonstrieren, dass sie ihn nicht brauchte, wandte sie sich dem Prinzen zu und begann eine Unterhaltung mit ihm. Wie schnell sie ihre Strategie wechseln konnte. Oskar musste grinsen. Lena war schon immer für Überraschungen gut gewesen.

»Wo ist eigentlich Lilienkron?«, fragte er mit einem Blick in die Runde.

»Keine Ahnung. Ich glaube, er wollte sich früh zurückziehen. Irgendetwas mit seinem Magen, wenn ich mich recht erinnere.«

»Er wirkte heute so ganz anders«, sagte Oskar.

»Was meinst du?«

»Ich weiß nicht genau. Mir ist es aufgefallen, als wir unten im Graben waren. Da schien es, als wolle er am liebsten gleich wieder verschwinden. Und dass, obwohl er es doch vorher gar nicht erwarten konnte, hierher zurückzukehren.«

»Wundert dich das? Immerhin ist er beim letzten Mal einem dieser Viecher begegnet. Ich glaube, ihm ist plötzlich klar geworden, wie verrückt diese ganze Aktion eigentlich ist.«

»Möglich«, erwiderte Oskar, doch so ganz überzeugt war er nicht. Der Forscher hatte auf ihn nicht ängstlich gewirkt, nur verschlossen. Als wolle er verhindern, dass sie vor ihm diese seltsame Treppe beträten.

Er konnte den Gedanken nicht fortsetzen, denn in diesem Moment kam Humboldt zu ihnen herüber. »Schluss mit der romantischen Stimmung. Es wird Zeit fürs Bett. Morgen wird ein harter Tag und wir müssen früh raus. Ich will, dass alle ausgeschlafen sind. Also kommt.« 

Charlotte wurde rot. Oskar spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Kurz bevor sie im Inneren ihrer Hütte verschwand, drehte Charlotte sich noch einmal um und lächelte ihm zu.

Mit einem warmen Gefühl legte Oskar sich auf sein Lager. Er war überzeugt, dass er vor Aufregung kein Auge würde zutun können. Doch kaum hatte er die Decke bis an die Nasenspitze hochgezogen, da war er auch schon in tiefen Schlaf gefallen. 


Ein furchtbarer Schrei riss ihn aus dem Schlaf. Dann erklang noch einer. Und noch einer. Humboldt, der neben ihm lag, rieb seine Augen. »Beim Jupiter, was ist denn da draußen los?«

»Klang, als wäre jemand in höchster Panik«, murmelte Oskar. »Einer? Das klang nach mindestens dreien.«

»Vielleicht sollten wir mal nachsehen.«

Draußen huschten Fackeln vorbei.

Im Nu waren beide angezogen. Oskar schlüpfte in seine Schuhe, dann verließ er die Hütte. Das ganze Dorf war in Aufruhr. Schreiende und verzweifelte Menschen rannten umeinander, brachten ihre Kinder in Sicherheit und trugen Wassereimer heran. Am Rande des Dorfes, in einem der Ställe, war ein Feuer ausgebrochen. Flammen schlugen empor, der Geruch von Rauch lag in der Luft. Drüben beim Frauenquartier sah er Charlotte, Lena und Eliza.

»Was ist denn los?«, rief Charlotte zu ihnen hinüber. »Woher kommt plötzlich das Feuer?«

»Keine Ahnung«, entgegnete Humboldt. »Aber es muss etwas Schlimmes vorgefallen sein.«

In diesem Moment sahen sie Sudah. Der Ortsvorsteher war in Begleitung einer Gruppe von Männern unterwegs, die mit Fackeln und Heugabeln ausgerüstet waren. Ihr Ausdruck trieb Oskar den Schrecken in die Glieder. »Zurück in eure Hütten«, schrie er zu ihnen herüber. »Es ist zu gefährlich hier draußen.«

»Was ist denn los?«

»Wir werden angegriffen.«

»Was? Von wem denn?«

In diesem Moment huschte etwas Großes, Graues durch die Schatten zwischen den Häusern am anderen Ende des Platzes. Oskar konnte nicht genau erkennen, was es war, ihm fiel nur auf, dass es eine eigenartige Art hatte, sich zu bewegen. Es lief auf seine Arme gestützt und zog seine Beine hinterher.

»Da«, schrie er. »Da ist irgendetwas. Und da drüben noch eines, seht ihr?« Er deutete nach links. 

»Ich sehe es«, rief Humboldt. 

Sudah gab seinen Männern mit Handzeichen zu verstehen, dass sie sich verteilen sollten. »Zurück in die Hütten«, rief er den Abenteurern zu. »Und versperrt die Türen.«

Oskar war starr vor Schrecken. Was er gesehen hatte, war definitiv nicht menschlich. Aber ein Tier war es auch nicht.

»Wir können euch helfen«, rief Humboldt. »Wir haben Waffen, wir können kämpfen.«

»Waffen nützen nichts. Ich sage euch, versteckt euch.«

»Wieso denn? Vor was habt ihr solche Angst?«

»Die Steinernen.«

Jetzt war Oskar endgültig wach. Humboldt stürmte zurück in die Hütte und holte Armbrust und Munitionsgurt. In einer Hand hielt er ein Fangnetz und ein Seil. Mit entschlossenen Schritten eilte er zu den Frauenquartieren hinüber.

»Bring Charlotte und Lena in Sicherheit«, sagte er zu Eliza. »Ich will versuchen, eines von den Biestern zu fangen.«

»Bist du wahnsinnig?«

»Wir sind hierhergekommen, um etwas über diese Kreaturen herauszufinden, oder nicht? Also bitte tu, was ich sage.«

Eliza blickte ihn zornig an. »Ich kann dir diesen Wahnsinn ohnehin nicht ausreden, also versprich mir wenigstens, dass du vorsichtig bist.«

Er zwinkerte ihr zu. »Du kennst mich doch.«

»Eben darum.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, dann verschwand sie mit den beiden Mädchen in der Hütte.

Humboldt wartete, bis sie fort war, dann drehte er sich um. »Ich brauche Hilfe.« 

Oskar lief zu ihm hinüber. »Was soll ich tun?«

»Wie gut kannst du werfen?«

Ein grimmiges Lächeln erschien auf Oskars Gesicht. »Besser als jeder andere in unserer Gruppe.«

»Gut.« Der Forscher drückte ihm das Wurfnetz und das Seil in die Hand. »Dimal, hast du Lilienkron gesehen?«

»Er hat sein Haus noch nicht verlassen.«

»Sei’s drum, dann müssen wir es eben alleine schaffen. Kommt mit, wir werden bei dem brennenden Stall beginnen.«

In diesem Augenblick erklang rechts von ihnen ein Schrei.

Humboldt nahm seine Armbrust, lud durch und rannte in die entsprechende Richtung. »Planänderung«, rief er. »Das war ganz nah.«

Hinter einer der Hütten fanden sie eine alte Frau am Boden. Sie saß da, die Hände vors Gesicht geschlagen. Humboldt wollte mit ihr reden, doch die Frau war viel zu verstört.

»Haben Sie etwas gesehen? Wo ist es hin?« 

Keine Antwort, nur stummes Gewimmer.

»Hierher«, rief Oskar. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«

Er deutete auf den Boden. Vor ihm im Staub waren seltsame Spuren zu sehen. Sie sahen aus wie Hufabdrücke mit spitzen Zacken an der Vorderseite. Die Abdrücke waren groß. Etwa so groß wie die eines ausgewachsenen Ochsen, aber länglicher. Der Anblick ließ Dimal zusammenzucken. 

»Erkennst du sie?«, fragte Humboldt.

Dimal nickte. Zu mehr fehlte ihm die Kraft.

»Sie müssen irgendwo hier in der Nähe sein.« Der Forscher sah sich um.

»Ja, aber wo?«, fragte Oskar. »Warum sieht man sie nie?«

»Sie hassen das Licht«, stammelte Dimal. »Es macht sie unbeweglich und schwerfällig.«

»Wir brauchen eines von diesen Dingern, und zwar lebendig«, stieß Humboldt aus. »Vorher können wir überhaupt nichts sagen.«

Oskar vernahm panisches Trompeten. Ein Stampfen ertönte, dann waren die Schreie von Männern zu hören. 

»Die Elefanten«, rief Humboldt. »Sie sind bei den Elefanten. Kommt!«

Humboldt und Dimal rannten los. Oskar, dessen Fangseil sich verheddert hatte, blieb noch einen Augenblick, um es zu entwirren. In diesem Moment hörte er ein Schnauben. Es war direkt neben ihm. Zuerst dachte er, es wäre ein Tier, doch da war nichts. Keine Ziege und kein Hängebauchschwein. Und Kühe gab es hier keine.

Oskar spürte, wie eiskalte Bänder sein Herz umspannten. Er war wie gelähmt. Da war etwas. Im Schatten zwischen den Häusern. Er konnte nur eine Silhouette erkennen, aber es war groß und hatte breite Schultern und Hörner auf dem Kopf. Mitten in seinem Kopf schimmerten rote Augen. 

Ein seltsamer Geruch stieg Oskar in die Nase. Eine Mischung aus Erde und Zimt. Ein dumpfes Schnauben, wie von einem großen Hund stieg aus der Kehle des Wesens. Sein Atem rasselte, während es unbeweglich in der Dunkelheit kauerte. Wo waren nur Humboldt und Lilienkron? Oskar wagte nicht, sich zu rühren, ja nicht mal zu atmen. Stocksteif stand er da. Vielleicht reagierte das Ding ja auf Bewegung. Zwischen ihm und diesem Wesen flackerte ein heller Streifen am Boden. Das Licht, das von der brennenden Scheune herüberloderte.

Seine Gedanken kreisten wild durcheinander. Das Netz. Er konnte es werfen und dann versuchen zu fliehen. Nein, das war Wahnsinn. Er hatte gesehen, wie schnell diese Biester waren. Sollte er schreien? Auch das schied aus. Bis die anderen hier waren, würde es viel zu lange dauern. 

Mit angehaltenem Atem versuchte er seinen Fuß so leise wie möglich nach hinten zu setzen.

Die Reaktion erfolgte umgehend. Ein Fauchen war zu hören, dann tauchte eine Reihe nadelspitzer Zähne in der Dunkelheit auf. Die Augen wurden zu Schlitzen. Aus der dunklen Masse schob sich ein langer dünner Arm nach vorne. Im Schein des Feuers sah er ein Muster. Schuppig, spröde, reptilienartig. Genau wie die Abdrücke im Stein.

In diesem Moment fiel das Licht einer Lampe zu ihm herüber.

»Oskar?« 

Es war Humboldt!

»Junge, wo steckst du denn?« 

Oskar wollte antworten, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Das Licht der Induktionslampe zuckte über den Boden, dann über den Arm. Die Reaktion war verblüffend. Ein Knacken war zu hören. Ein Knirschen, als ob Steine übereinandermahlten.

»Oskar, bist du das?« Das Licht wurde heller. Es ließ die Haut schwarz werden. Sand rieselte zu Boden. 

Das Wesen stieß einen schrillen Schrei aus, dann stürzte es auf ihn zu. Es ging so schnell, dass Oskar nicht genau erkennen konnte, wie es aussah. Er bekam einen gewaltigen Schlag, dann wurde er zur Seite geschleudert. Sein Kopf knallte gegen irgendetwas und in seinem Blickfeld explodierte ein Funkenregen. Er sah noch, wie die Kreatur in der Dunkelheit verschwand, dann spürte er, wie seine Sinne schwanden. Die Sterne verblassten. 

Alles wurde schwarz.

			* * *

			König Bhamban schnappte nach Luft. Eben noch im Tiefschlaf, war er plötzlich hellwach. Zuerst wusste er nicht, ob er träumte oder wachte, aber dann sah er das silbrige Mondlicht durch die Fenster seines Gemachs fallen. Es war mitten in der Nacht. 

»Himmel.«

Sein Leibdiener zuckte aus dem Schlaf. Müde rieb er sich die Augen. »Was ist mit Euch, Euer Hoheit? Hattet Ihr einen schlechten Traum?«

»Ein Traum – nein. Es war viel zu real für einen Traum. Es muss eine Vision gewesen sein«, sagte Bhamban. »Ich war in einem Dorf. Feuer brannten und Menschen rannten wild schreiend umher. Sie waren in Panik. Irgendetwas muss sie mächtig in Aufregung versetzt haben. Mein Sohn war unter ihnen.«

»Dimal? Nicht möglich.«

»Wenn ich es dir doch sage. Ich sah ihn so wirklich, wie ich dich jetzt sehe. Er trug dieselben Sachen wie zu dem Zeitpunkt, als ich ihn zuletzt gesehen habe.«

»Aber warum waren die Menschen in Panik? Was haben sie gesehen?«

»Die Steinernen.«

Der Diener riss die Augen auf. »Habt Ihr sie auch gesehen?«

»Nein, aber ich konnte ihre Anwesenheit spüren. Diese Wut, dieser Hass. Es war … fantastisch!«

»Euer Majestät?« Der Diener blickte den König verwirrt an.

»Ja, verstehst du denn nicht?« Bhamban sprang auf und schlang den Sarong um seinen Leib. »Es war ein Zeichen. Der Augenblick, auf den ich so lange gewartet habe, ist gekommen. Wir müssen aufbrechen.«

»Aber … Herr.« Der Diener schüttelte den Kopf. Seinem Ausdruck war zu entnehmen, dass er seinen Herrn für übergeschnappt hielt. »Ihr wollt losreiten? Aber es ist mitten in der Nacht.«

»Natürlich ist es das, du Hornochse. Aber wir haben auch einen mehrstündigen Ritt vor uns. Alles hängt davon ab, dass wir zur rechten Zeit am rechten Ort sind.« In seinen Augen loderte das Feuer. Er fühlte sich so lebendig wie nie zuvor. 

»Wenn alles so verläuft, wie ich es geplant habe, dann werden wir morgen unser großes Werk beginnen können. Komm schon, weck alle auf. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

In diesem Moment ertönte ein Flattern. Bhamban und sein Diener blickten zum Fenster. Eine weiße Taube saß in der Öffnung und putzte gurrend ihr Gefieder. Eine Brieftaube. An ihrem Fuß hing eine Nachricht. Bhamban ging zu ihr und löste den Knoten. Ein zusammengerollter Zettel fiel in seine Hand. Mit zusammengezogenen Brauen überflog er den Inhalt. Das war es. Das war der Beweis. Wortlos reichte er den Zettel seinem Diener.

Als dieser ihn gelesen hatte, nickte er. »Ihr hattet recht, Euer Majestät. Gepriesen sei Eure Weisheit. Ich werde sofort alles Nötige veranlassen.«
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Oskar?«

Die Stimme kam von weit her. Oskar spürte, wie jemand seine Wange tätschelte. »Komm schon, öffne deine Augen.«

»Ich glaube, seine Lider bewegen sich.«

»Reicht mir mal die Feldflasche.«

Kalte Flüssigkeit plätscherte auf seine Stirn, lief seitlich seinen Hals hinunter. 

Er schlug die Augen auf.

Über ihm ragte die dunkle Erscheinung seines Vaters auf. »Da bist du ja endlich, mein Junge.« Auch die anderen waren versammelt. Lena, Eliza, Dimal und Charlotte. 

Oskar versuchte zu lächeln, aber er war nicht sicher, ob ihm das gelang. Ein dumpfer Schmerz lag über der Welt. Es war, als habe man sein Gehirn in ein mit Äther getränktes Tuch gehüllt. Irgendwo in seinem Hinterkopf tobte ein Kobold.

»Komm, mein Junge, hoch mit dir. Wir haben etwas zu trinken für dich.« Helfende Arme stützten ihn, richteten ihn auf. Licht strömte in seine Augen und ließ den Kobold noch heftiger tanzen. War das eine Hütte? 

»Warum ist es so hell?« Das Sprechen fiel ihm schwer.

»Hier, trink einen Schluck, dann geht es dir wieder besser«, sagte Humboldt. Oskar spürte die Wasserflasche an seinen Lippen und öffnete den Mund. Das kühle Nass brachte die Lebensgeister zurück.

»Danke«, sagte er. »Was ist denn los? Wo bin ich?«

»Du warst eine ganze Weile außer Gefecht«, sagte Charlotte.

»Eine ganze Weile? Wie lange?«

»Beinahe zwölf Stunden.«

»Das ist doch …?« Er versuchte sich aufzurichten, aber eine brutale Kraft drückte ihn wieder hinunter. Der Kobold rumorte und tobte.

»Es ist jetzt Mittag«, half Charlotte ihm. »Wir haben uns ziemliche Sorgen gemacht, aber Sudah meinte, du würdest bald aufwachen. Ich bin so froh, dass er recht hatte.«

Humboldt sah ihn aufmerksam an. »Wie geht es dir? Willst du mal versuchen aufzustehen?« 

»Gerne.« Oskar nahm die Hand seines Vaters und ließ sich auf die Füße ziehen. Ihm war schwindelig, aber schon wenige Augenblicke später fühlte er, dass er es schaffen würde. Er musste sich nur genug konzentrieren. Vorsichtig ging er ein paar Schritte, dann trat er hinaus ins Licht. Die Augen mit der Hand beschirmend, sah er sich um. Im Dorf war es ruhig. Irgendwo krähte ein Hahn. Der Geruch von verkohltem Holz hing in der Luft. 

»Was ist geschehen?«, fragte er. »Ich erinnere mich undeutlich an einen Angriff. Genau – es hat gebrannt, dort drüben.« Er blickte zu der Stelle, an der der Stall gestanden hatte. Nur noch ein paar rauchende Trümmer waren übrig. 

»Jetzt weiß ich es wieder«, murmelte er. »Die Steinernen. Ich habe einen von ihnen gesehen. Er saß mir genau gegenüber, aber es war zu dunkel, um ihn zu erkennen. Er hat mich niedergeschlagen. Oh … mein Kopf.« Ihm wurde schwindelig. Um ein Haar hätte er das Gleichgewicht verloren. Er musste sich setzen. Humboldt stützte ihn und begleitete ihn zu der Bank im Schatten des großen Baums. »Ruh dich erst mal aus«, sagte er. »Ich sage es ja nicht gerne, aber du bist der Einzige, der überhaupt etwas gesehen hat. Vielleicht fällt dir ja noch etwas ein. Versuch dich zu erinnern. Jede Kleinigkeit könnte uns helfen.«

Oskar kramte in seinem Gedächtnis, aber da waren nur verschwommene Schemen. Es war viel zu dunkel gewesen. 

»Da ist nicht viel«, murmelte er. »Das Wesen hatte Hörner. Aber nicht wie die einer Ziege, sondern länger und geschraubt. Außerdem hatte es sehr lange Arme. Oh ja, und ich konnte ein Stück seiner Haut sehen. Sie war grau und sah aus wie die Reptilienhaut, die wir auf dem Stein gefunden haben. Als der Lichtstrahl der Lampe darauf fiel, lief sie schwarz an und Sand rieselte zu Boden. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm regelrecht Schmerzen bereitet hat.«

Humboldt lächelte grimmig. »Dann haben wir zumindest den Beweis, dass wir keiner Räuberpistole aufgesessen sind. Diese Kreaturen existieren wirklich und sie scheinen empfindlich gegen Licht zu sein. Das ist immerhin etwas.«

»Wo ist Lilienkron?« Der Forscher war nirgends zu sehen. 

Die Gesichter seiner Freunde waren ernst.

»Weg«, sagte Humboldt.

»Wie … weg?«

»Auf und davon. Getürmt. Mit einem Teil unserer Ausrüstung.«

Oskar fühlte sich plötzlich so schummerig. Er nahm noch einen Schluck aus der Wasserflasche. Ihm fiel wieder ein, dass er schon immer so ein komisches Gefühl gehabt hatte. Ein Gefühl, dass Lilienkron etwas verbarg. 

»Das ist doch nicht wahr«, murmelte er.

»Ich fürchte doch. Aber das ist jetzt auch egal. Vermutlich hatte er einfach Angst, noch einmal in die Schlucht zu steigen, es geht uns nichts an.«

»Aber wir können ihn doch nicht einfach so seinem Schicksal überlassen«, protestierte Eliza. »Vielleicht befindet er sich gerade in schrecklicher Gefahr.«

»Und wenn schon. Er hat es sich selbst eingebrockt«, erwiderte Humboldt. »Wer bin ich, dass ich nach ihm suchen soll, sein Kindermädchen? Er hat uns hintergangen und dafür soll er gefälligst selbst geradestehen. Wir werden weiter vorgehen wie geplant.«

»Und wie soll das konkret aussehen?«, fragte Charlotte.

»Wir müssen herausbekommen, woher diese Wesen kommen und was sie wollen«, sagte Humboldt. »Die erste Frage dürfte relativ einfach zu beantworten sein. Wir alle haben den Eingang gesehen. Frage zwei ist es, die mir Kopfzerbrechen bereitet. Soweit ich gehört habe, wurden nur ein oder zwei Schweine und ein paar Säcke Reis gestohlen. Nichts von Bedeutung.« 

»Niemand wurde entführt?«

»Nein.« Humboldt versank in nachdenkliches Schweigen. »Der Angriff macht den Eindruck, als ginge es diesen Wesen in erster Linie darum, Angst und Schrecken zu verbreiten. Aber warum?« Er umschloss den goldenen Knauf seines Spazierstocks. »Tja, es hilft nichts. Wir müssen versuchen, einen Kontakt mit ihnen herzustellen. Wir müssen mit ihnen reden und herausfinden, was sie wollen.«

Oskar verstand, worauf sein Vater hinauswollte, aber es wäre ihm lieber gewesen, er hätte es nicht gehört. In diesem Moment sahen sie einen Jungen, der aus Richtung des Ortseingangs auf sie zugerannt kam. Er schien es sehr eilig zu haben. Seine nackten braunen Füße hinterließen kleine Staubwolken auf der Erde. Als er bei Sudah eintraf, blieb er stehen und deutete in Richtung Norden. »Elefanten«, keuchte er. »Drei Stück, in Kriegsrüstung. Und viele Wachen … kommen genau auf uns zu.« 

In diesem Moment ertönte ein Hornsignal. Die Menschen rannten aus den Häusern, um zu sehen, was los war. 

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Humboldt.

Der Ortsvorsteher machte ein besorgtes Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ihr wartet am besten. Ich werde nachsehen, was los ist.« Er griff sich einen Diener und eilte mit ihm zur Straße. 

In der Ferne waren drei riesige Elefanten über den Hügelkamm gekommen und trabten auf sie zu. Sie trugen mächtige Aufbauten und Rüstungen an Kopf und Schultern. Dunkles Metall glänzte in der Sonne.

Dimal starrte auf die gewaltigen Erscheinungen. »Das ist mein Vater«, sagte er verständnislos.

»Der König?« Oskar runzelte die Stirn. »Wie soll er denn von dem Überfall erfahren haben? Kein Bote ist so schnell …?« Er sah den Prinzen an. Beide schienen in diesem Augenblick das Gleiche zu denken. 

»Die Tauben …«

Ein Blick reichte aus, um seine Vermutung zu bestätigen. Einer der Käfige war leer. Von ihrem Elefantentreiber fehlte jede Spur.
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Mit sorgenvollem Blick erwartete Oskar das Herannahen der Elefanten. Der vordere musste ein Bulle sein. Ein Prachtexemplar, mit einer Schulterhöhe von knapp vier Metern. Wie viel mochte ein solcher Koloss wohl wiegen, viertausend Kilo oder fünftausend? Sein Kopf war fast gänzlich von einem goldenen Helm bedeckt, aus dem nur seine beiden Augen hervorschauten. Die Schulterplatten waren mit aufwendigen Verzierungen bedeckt und der Rückenaufbau wirkte, als hätten mehrere Künstler ein Jahr daran gearbeitet. Ein Ehrfurcht gebietender Anblick.

Die Elefanten erreichten den Dorfplatz und gingen auf Befehl ihrer Treiber in die Knie. Die Dorfbevölkerung wich ehrfurchtsvoll zur Seite. König Bhamban ließ sich von Mitgliedern seiner Leibgarde aus dem Sitz helfen. Eine ungeheure Anstrengung, selbst für solch kräftige Männer wie die Palastwachen. Vier Mann waren nötig, um den Monarchen sicher auf die Füße zu stellen. Als er endlich unten war, keuchten sie vor Anstrengung.

Bhamban ging ein paar Meter auf die Leute zu, dann hob er die Arme. »Volk von Porong. Ich bin euer König.«

Die Tengger murmelten leise, dann sanken sie zu Boden. Bhamban wartete eine ganze Weile, dann fuhr er mit erhobener Stimme fort: »Ich habe Kunde von dem Angriff letzte Nacht bekommen und bin gekommen, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Viele werden sich fragen, wie ich so schnell davon erfahren konnte, aber das braucht euch nicht zu beunruhigen. Ich bin euer König und oberster Priester. Ich sehe alles und ich weiß alles. Meine Boten haben ihre Augen und Ohren überall.«

»So ein Aufschneider«, flüsterte Oskar.

Es war ein Taschenspielertrick, den der König hier vollführte. Allerdings tat er das sehr überzeugend. Oskar beobachtete, wie die Palastwache unauffällig einen Kreis um das Zentrum des Dorfes zog.

»Volk von Porong«, fuhr der Monarch fort. »Ich komme mit schlechten Nachrichten. Ohne es zu wissen, habt ihr dem Feind Unterschlupf gewährt. Fremden, die keinen Respekt vor unseren Traditionen und unseren Ahnen haben und die nur gekommen sind, uns unser Land wegzunehmen.« Mit einer dramatischen Geste deutete er auf die fünf Abenteurer. 

»Sie kamen mit dem Versprechen, uns zu helfen, doch in Wirklichkeit verfolgen sie nur die Interessen der Eroberer. Ich war so dumm, ihnen zu glauben, doch jetzt kenne ich ihre wahren Absichten.« 

»Wovon redet der denn da?«, flüsterte Charlotte.

Oskar war viel zu sprachlos, um etwas darauf zu entgegnen. Auch die anderen – allen voran Dimal – waren starr vor Entsetzen.

»Die Niederländer sind vom anderen Ende der Welt gekommen und wollen uns aus unserem eigenen Land vertreiben. Sie wollen unsere schöne Insel für sich behalten und das Land ausbeuten. Damit haben sie den Zorn der Steinernen beschworen. Ein Fluch, der uns viele Jahre verschont hat und der nun wieder ausgebrochen ist. Und schlimmer als zuvor. Zufall, sagt ihr? Ich glaube nicht an Zufälle. Ich glaube, dass diese Ausländer schuld am Ausbruch dieser Plage sind.«

»Das ist doch …« Humboldt griff zu seinem Stock, doch Dimal hielt ihn im letzten Moment zurück. »Bitte nicht.« In seinen Augen lag etwas Flehendes. 

Humboldt ließ seine Hand sinken.

»Die Niederländer mit ihren Gewehren und Kanonen, sie sind die Ursache allen Übels«, fuhr Bhamban fort. »Sie haben keinen Respekt vor den Göttern, sie verspotten unsere Traditionen. Sie lassen ausländisches Volk in unser Land: Chinesen, Inder, Araber. Unsere Hafenstädte gleichen riesigen Bordellen. Mit ihren Ausschweifungen haben sie den uralten Fluch wieder zum Leben erweckt.« Er schritt vor den Dörflern auf und ab. Mittlerweile war das ganze Dorf versammelt. Oskar zählte im Geiste hundertfünfzig Menschen, die alle wie gebannt an den Lippen ihres Königs hingen. Viele Bauern klatschten, einige bekundeten ihre Zustimmung durch Zwischenrufe.

»Mich hat man in meinen Tempel verbannt und mir alle Macht genommen«, schrie der König. »Aber ich habe immer noch meine Stimme und ich sage: Raus mit ihnen! Schicken wir diese Fremden über das Meer, von wo sie hergekommen sind, und nehmen uns unser Land zurück. Dann wird auch der Frieden wieder einkehren.« Seine stechenden Augen richteten sich auf die fünf Freunde. Auch die Dorfbevölkerung schaute nun merklich feindseliger.

Oskar kam sich vor wie zur falschen Zeit am falschen Ort. Gestern waren sie noch mit offenen Armen empfangen worden und jetzt …? 

»Ob Poortvliet weiß, was hier vorgeht?«, flüsterte er.

»Wohl kaum«, entgegnete Humboldt mit düsterem Blick. »Hätte er solch einen Verdacht gehabt, er hätte uns kaum so einfach gehen lassen. Poortvliet hat diesen Bhamban unterschätzt. Das ist alles andere als ein harmloser Monarch. Wenn du mich fragst, dann hat Bhamban diesen Schachzug von langer Hand geplant. Und ich war so dumm, ihm in die Falle zu tappen.« 

Oskar lächelte grimmig. »Wir alle, wenn ich das richtig sehe.«

Bhamban hörte nicht auf mit seinen Tiraden. Er schritt vor der Dorfbevölkerung auf und ab und schob den Kolonialherren die Schuld für so ziemlich alles in die Schuhe, was in den letzten Jahren schiefgelaufen war. Hungersnöte, schlechte Ernten, Krankheiten. Selbst der Krakatau sei nur wegen der Niederländer ausgebrochen. Das Schlimme war, dass er damit Erfolg hatte. Stimmen brandeten auf. Nicht wenige von ihnen verlangten den Tod der Abenteurer. 

Oskar war immer noch nicht klar, was dieser König mit seiner Hasspredigt eigentlich bezweckte. Wollte er die Menschen allen Ernstes glauben machen, die Kolonialherren hätten irgendetwas mit den Überfällen der Steinernen zu tun? Offenbar glaubte das nicht einmal Dimal. Der Prinz saß da wie ein Häufchen Elend und machte den Eindruck, als würde er vor Scham am liebsten im Erdboden versinken. Oskar fragte sich, was wohl in ihm vorgehen mochte. 

Die Antwort musste warten, denn in diesem Augenblick blieb Bhamban stehen und hob die Arme. 

»Geliebtes Volk.« 

Es dauerte eine Weile, bis er das Stimmengewirr zum Verstummen brachte. »Meine lieben Untertanen, ich bitte euch. Beruhigt euch. Ich verstehe euren Zorn. Auch ich fühle mich betrogen und ausgenutzt. Die Steinernen kommen des Nachts und bestehlen uns. Nahrungsmittel, Tiere und was am schlimmsten ist: Männer, Frauen und Kinder. Geliebte Menschen, mit denen wir unser ganzes Leben verbracht haben. Irgendwann trifft es jeden. Es gibt nur einen Weg, um sie zu besänftigen. Ein Opfer.« Er hob die Arme in einer dramatischen Geste. »Die Götter sind meine Zeugen. Ich war schon in vielen Ortschaften, Orten genau wie diesem, mit Müttern, die genauso verzweifelt waren. Es hat mir schier das Herz zerrissen, dass ich so einen hohen Preis fordern muss. Doch wo ein Opfer gebracht wurde, kamen die Steinernen nicht wieder. Das Dorf war gereinigt, das Böse verbannt. Die Menschen konnten wieder in Ruhe und Frieden leben.« Er machte eine rhetorische Pause, um zu sehen, ob seine Worte eine Wirkung erzielten. Als sich mehrere Stimmen erhoben und die Lotterie forderten, nickte er zufrieden.

»Ganz recht, die Lotterie«, sagte er. »Schon oft war sie das einzige Mittel, um den Zorn dieser Kreaturen abzuwenden. Auch diesmal muss ein Opfer gebracht werden, doch diesmal nicht von euch.« 

Erstaunte Rufe erklangen. Überall hingen die Zuhörer an Bhambans Lippen.

»Nein, ihr habt richtig gehört«, rief der König. »Diesmal sollen diejenigen dafür bezahlen, die für unser Unglück verantwortlich sind. Die Fremden. Sie.« Er deutete auf die fünf Abenteurer. Oskar konnte sehen, dass sie mittlerweile vollständig von der Palastwache umstellt waren. 

»Sie sollen für das bezahlen, was sie angerichtet haben. Ich sage: Nehmt das rothaarige Mädchen dort und übergebt sie den Steinernen. Damit wir alle wieder ruhig schlafen können.«

Alle Blicke richteten sich auf Lena.


Dimal hatte die ganze Zeit ruhig dagesessen, doch jetzt sprang er auf. Er konnte nicht anders. Was hier geschah, verstieß eindeutig gegen alle Gebote der Gastfreundschaft seines Landes.

»Was tut Ihr da, Vater?«, rief er.

»Was ich tun muss«, entgegnete Bhamban. »Was längst hätte getan werden müssen.«

»Aber diese Fremden sind Freunde.«

»Unsinn«, schrie der König. »Dies sind keine Freunde, es sind Eindringlinge. Eroberer! Sie zu opfern heißt nur, sie für das bezahlen zu lassen, was sie angerichtet haben. Und diesmal trifft es zum ersten Mal die wahren Schuldigen.«

Dimal verstand nicht, worauf sein Vater hinauswollte. In seinen Augen hatten die Besucher aus dem fremden Land sich nicht das Geringste zuschulden kommen lassen. Doch sein Vater schien gänzlich anderer Meinung zu sein. Er schrie und zeterte, dass Dimal auf den Gedanken kam, er könne vielleicht verrückt geworden sein. Aber dann wurde ihm klar, dass das, was er sagte, von einer erschreckenden Logik war.

Als Bhamban davon sprach, man solle Gefangene unter den Niederländern machen und neue Opferungen abhalten, war es, als fielen Schuppen von Dimals Augen. Sein Vater verfolgte schon lange den Plan, die Niederländer aus seinem Land zu werfen, er hatte oft genug davon gesprochen. Dimal war überzeugt, dass er alles tun würde, um diesen Plan in die Tat umzusetzen, sogar seinen eigenen Sohn und seine Gäste als Spielfiguren zu missbrauchen. Und nun schien der Tag seiner Rache gekommen zu sein. 

»Dieses Dorf wird zum Ausgangspunkt einer neuen Bewegung«, rief Bhamban. »Wir werden uns von der Knechtschaft der Kolonialherren befreien. Sendet Boten ins Land und verbreitet die Nachricht, dass ein neues Zeitalter angebrochen ist. Ein Zeitalter der Befreiung und des Friedens. Alle, die auf meiner Seite sind, heben die Hand.«

Ein überwältigender Applaus brandete auf. Bhamban hatte die Menschen auf seiner Seite. Lächelnd ließ er seinen Blick über die Menge schweifen. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefster Zufriedenheit. 

»Gut«, sagte er mit einem Nicken. »Sehr gut. Ihr werdet sehen: Das alles geschieht nur zu eurem Wohl. Und jetzt packt die Fremden und sperrt sie ein. Und dann bringt mir dieses rothaarige Mädchen.«
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Ein Tumult brach aus. Humboldt stellte sich schützend vor die Mädchen. »Haltet euch hinter mir«, schrie er. »Sie sollen euch nicht kriegen.«

Charlotte setzte Wilma auf den Boden, wurde aber angerempelt und fiel hin. Vom Boden aus sah sie, wie ihr Onkel das Rapier zog und drohend gegen den ersten Angreifer richtete. Der Mann hatte breite Gesichtszüge und pechschwarze Augen.

Die bronzefarbene Rüstung war mit Ornamenten und Symbolen verziert. Auf seiner Schärpe glänzte ein Drache. 

»Noch einen Schritt und du bist tot«, schrie Humboldt. »Ich werde jeden durchbohren, der es wagt, den Mädchen zu nah zu kommen.«

Der Krieger des Königs senkte seine Lanze und drang auf den Forscher ein. Mit einer gewandten Drehung parierte Humboldt den Stich und durchtrennte den hölzernen Schaft der Waffe kurz hinter der Spitze. Das Metall fiel klirrend zu Boden. Der Mann riss die Augen auf. Offenbar hatte er diesen Fremdling nicht für eine ernsthafte Bedrohung gehalten. Stattdessen sah er sich nun mit einer austrainierten Kampfmaschine konfrontiert. Humboldt nutzte den Moment der Überraschung und versetzte seinem Gegner einen Tritt, der ihn zwei Meter hinter sich in eine Gruppe seiner Kameraden beförderte. Es gab ein großes Durcheinander, als die Wachen übereinanderfielen. Unter Flüchen versuchten sie, ihre Glieder zu sortieren. Schon drangen weitere Soldaten auf die Abenteurer ein. Charlotte stand wieder auf, klaubte einen Ast vom Boden und ließ ihn durch die Luft sausen. Sie traf einen der Angreifer am Helm. Ein Schmerzensschrei ertönte, dann sank der Mann auf die Knie. Blut tropfte aus seiner Nase. Mit einem wütenden Schrei wollte er sich wieder erheben, doch Oskar hämmerte mit dem Stiel einer Schaufel gegen seinen Helm. Es gab ein Geräusch wie von einer gusseisernen Glocke, dann ging der Mann erneut zu Boden. Diesmal endgültig.

Oskar versuchte, seine Waffe auf den nächsten Krieger zu richten, doch sie wurde ihm aus der Hand geschlagen. Im Nu hatte man ihm seine Hände auf den Rücken gebunden. Mit Lena hatten die Angreifer mehr Probleme. Wie eine Furie stürzte sie sich auf einen der Männer und klammerte sich auf seinen Rücken. Er versuchte, sie zu fassen zu kriegen, aber sie hatte ihn dermaßen im Würgegriff, dass er nach kurzer Zeit mit bläulich angelaufenem Gesicht zu Boden sank. Lena lächelte grimmig und übersah dabei, dass hinter ihr ein weiterer Krieger aufgetaucht war, der seinem Kameraden zu Hilfe kam. Charlotte wollte noch eine Warnung ausstoßen, doch dafür war es schon zu spät. Lena bekam einen Schlag auf den Kopf und wurde weggezerrt. Der Soldat beugte sich über seinen Kollegen, der immer noch schwer keuchend im Staub lag.

Die Dorfbevölkerung wich zur Seite. 

Niemand half ihnen, nicht einmal Dimal. Der Prinz hatte Tränen in den Augen. Humboldt gelang es, zwei weitere Angriffe abzuwehren, dann wurde auch er gepackt und zu Boden gedrückt. 

Nun ging alles sehr schnell. 

Die Abenteurer wurden gefesselt und zu einer Hütte geschleift. Alle bis auf Wilma, von der jede Spur fehlte. 

Die Wachen zogen einen Halbkreis um Lena. Nicht wenige von ihnen hatten Blessuren davongetragen: Prellungen, Kratzer, Schürfwunden. Einer humpelte, einer blutete, wieder ein anderer hielt seinen Arm. Die Soldaten hatten zwar gewonnen, doch sie hatten einen hohen Preis bezahlt. Die Abenteurer hatten ihre Haut teuer verkauft.

Lena musste einsehen, dass es keinen Sinn hatte weiterzukämpfen, es gab kein Entkommen. Widerstandslos ließ sie sich ergreifen, fesseln und abführen. Bhamban stand in sicherer Entfernung und beobachtete die Gefangennahme mit Wohlwollen. Um seine Lippen spielte ein grausames Lächeln.


Zwei Stunden später waren alle Spuren der dramatischen Ereignisse beseitigt. Die Bewohner hatten sich in ihren Hütten versteckt oder waren an ihre Arbeit zurückgekehrt. Das Dorf wirkte wie ausgestorben. Ein kleiner Hund lief über den Platz, schnüffelte am Stamm des großen Baumes und machte sich dann davon.

Oskar spähte durch einen Spalt zwischen den Bambusstäben. Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er mochte sich gar nicht ausmalen, was jetzt wohl mit Lena geschehen würde. Wenn er die Augen schloss, sah er immer wieder ihr Gesicht, wie sie am Stamm des großen Baumes lehnte, umringt von den Soldaten des Königs. Der letzte Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, war so voller Hilflosigkeit gewesen, dass es ihm schier das Herz zerrissen hatte. 

Anfangs hatte er noch versucht, sich von seinen Fesseln zu befreien, aber die Lederriemen, mit denen man ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatte, waren fest und bewegten sich keinen Zentimeter. Nach einer Weile verwandelte sich sein Zorn in bleierne Verzweiflung.

Müde und ausgelaugt drehte er sich um. 

Seine Freunde saßen auf der Erde. Auch ihnen hatte man die Hände gefesselt und die Füße mit Seilen vertäut.

Humboldt unterhielt sich leise mit Charlotte. Oskar verstand nicht genau, worum es ging, und rutschte ein Stück näher.

»… offene Rebellion«, hörte er Charlotte sagen. »Bhamban muss einen regelrechten Hass auf die Niederländer haben.«

»Schon, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass noch etwas anderes dahintersteckt«, erwiderte Humboldt nachdenklich. »Ich habe das Gefühl, dass wir etwas Wichtiges übersehen.«

»Was meinst du?«

»Sollte der König nicht eigentlich Furcht vor den Steinernen haben? Er müsste doch froh sein, dass ihm jemand zu Hilfe kommt. Stattdessen tut er so, als wären wir die Feinde.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich muss immer wieder an die Legende der zwei Inseln denken. Der Sage nach beruht der Fluch auf einer Geschichte, die fast tausend Jahre zurückliegt.«

»Und?« 

»Ich habe das dumpfe Gefühl, dass die Geschichte einen wahren Kern enthalten könnte. Vielleicht ist an dieser Sache mehr dran, als wir ahnen.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Denk doch mal nach: Poortvliet erwähnte, dass alles mit der Explosion des Krakatau anfing. Die Erschütterungen haben Risse im Erdmantel entstehen lassen, durch die ein Zugang zur Oberfläche entstand. Was, wenn dort unten wirklich eine Zivilisation existiert? Eine Zivilisation, die wütend ist und Rache nehmen will.«

»Du meinst, Bhamban weiß davon und will es vertuschen?«

»Möglich wäre es. Das würde zumindest erklären, warum er versucht, uns die Schuld für die Übergriffe in die Schuhe zu schieben.«

»Verstehe ich das recht«, mischte sich Eliza ein. »Du glaubst, die Geschichte mit dem Gold könnte wahr sein?«

Humboldt überlegte lange, dann nickte er.

»Aber warum sollten die Steinernen Dörfer angreifen? Die einfache Landbevölkerung hat doch mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

»Ich kann nur spekulieren«, sagte Humboldt. »Bitte versteht mich nicht falsch, das sind alles nur vage Vermutungen, aber zu mehr fehlen mir einfach die Informationen. Die Bevölkerung Javas besteht hauptsächlich aus Hindus, so wie die Tengger. Sie kamen von Sumatra und den nördlich gelegenen Inseln und brauchten Lebensraum. Um den zu schaffen, wurden die Siedler, die früher hier gelebt hatten – die Anak – einfach ausgelöscht. Das Land wurde mit dem Blut unschuldiger Menschen erkauft und so etwas hinterlässt immer Spuren. Wäre doch möglich, dass wirklich ein Fluch über dieser Insel liegt. Ein Fluch, der jetzt, nachdem tausend Jahre vergangen sind, seine unheilvolle Kraft entfaltet.«

Alle dachten über Humboldts Worte nach. Oskar spürte, dass sein Vater recht hatte. Umso mehr, als er wusste, wie sehr dem Forscher solche Gedankengänge widerstrebten. Humboldt war ein rational denkender Mann, der alles Übernatürliche ausschloss. Zuzugeben, dass sein Rivale Konrad Lilienkron vielleicht doch recht gehabt hatte, musste ihn eine ziemliche Überwindung kosten.

»Und was hat das mit dem verschwundenen Gold zu tun?«, fragte Eliza mit gerunzelter Stirn. »Die Schatzkammer war doch leer.«

»Das war sie«, erwiderte Humboldt. »Und trotzdem glaube ich, dass das Gold noch existiert.«

»Hast du einen Beweis für deine Theorie?«, fragte Oskar.

Sein Vater wiegte den Kopf. »Sagen wir mal, ich habe einen Anhaltspunkt. Aber es wäre zu früh, darüber zu sprechen. Wenn das Gold wirklich noch existiert, hätten die Anak allerdings einen Grund, zornig zu sein.«

Oskar nickte. »Schön und gut, aber wir haben jetzt andere Probleme. Lena soll geopfert werden und wir sitzen hier und reden von alten Legenden. Wir sollten lieber überlegen, wie wir hier rauskommen.«

»Du hast ja recht«, sagte Humboldt. »Aber im Moment sind uns die Hände gebunden, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Ich habe schon versucht, die Fesseln abzustreifen, bin aber gescheitert. Wie sieht’s bei euch aus?« 

»Fehlanzeige«, sagte Oskar. »Die Leute hier verstehen etwas vom Knotenbinden, so viel ist mal sicher.« 

»Warum ausgerechnet Lena?«, fragte Charlotte. »Sie war von uns allen die Jüngste.«

»Vielleicht genau deshalb«, sagte Humboldt. »Je jünger, desto unschuldiger. Außerdem hat sie ja diese flammend roten Haare. Das hat bestimmt Eindruck gemacht.«

»Was sie jetzt wohl mit ihr machen?«, fragte Charlotte.

»Vermutlich werden sie einen Opferplatz in der Nähe der Schlucht anlegen und warten, bis die Steinernen herauskommen«, sagte Humboldt. »Das machen sie immer so, hat Dimal gesagt. Sie stellen einen Pfahl auf und binden die Jungfrauen daran fest. Dann warten sie, bis es dunkel wird.«

»Ich frage mich auch, was wohl aus uns wird«, sagte Eliza. »Laufen lassen können sie uns nicht, dafür stellen wir eine viel zu große Gefahr dar.« 

»Wieso das?«, fragte Charlotte mit sorgenvollem Blick.

»Überleg mal«, erwiderte Eliza. »Die Gefahr, dass wir zu Poortvliet gehen und ihm alles erzählen, ist viel zu groß. Bhamban kann eigentlich nichts anderes tun, als uns einzusperren. Am besten in irgendein dunkles, abgeschiedenes Verließ, aus dem wir nie wieder herauskommen. Ich denke, morgen früh werden wir es wissen.« 

»Das hieße, uns bliebe noch etwas Zeit«, sagte Oskar.

Humboldt neigte den Kopf. »Zeit wofür? Wir können Lena nicht retten, wir sind gefangen. Hast du das vergessen?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Oskar. »Aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Irgendetwas wird uns schon einfallen. Uns ist bis jetzt immer etwas eingefallen.«

»Die Zuversicht der Jugend«, sagte Humboldt mit traurigem Lächeln. »Manchmal wünschte ich, ich wäre wieder so jung wie du und könnte diese Zeit noch einmal erleben.«

Ein unheilvolles Schweigen erfüllte die Hütte. 

Mitten in die Stille hinein erklang mit einem Mal ein Kratzen. Ein Scharren und Wühlen, wie von einem kleinen Tier. 

Die Gefangenen sahen sich an. Keiner hatte eine Ahnung, was das war. Oskar riss die Augen auf. Direkt neben ihm erschien ein heller Punkt am Boden. Seltsame Lichtreflexe huschten über die Erde. Ein langer, dünner Stängel, wie ein gekrümmter Zweig, zuckte hin und her. Oskar hörte ein Schnaufen und Wühlen, während das Loch rasch größer wurde. Irgendetwas wollte mit großer Zielstrebigkeit zu ihnen herein. Ihm war die Sache unheimlich. Er rückte ein Stück weg und sah, wie sich ein dunkler Schatten durch die Öffnung quetschte. Kleiner Kopf, stumpfer Körper, große Füße. Es war …

»Wilma«, entfuhr es Oskar. 

Der Vogel hopste in die Mitte der Hütte und schüttelte sich. Steinchen und Erde flogen umher. »Komme zum Retten«, sagte sie. »Bringe Botschaft.«

»Botschaft? Was für eine Botschaft?«

Die Kiwidame neigte ihren Kopf und blickte sie aus unergründlichen schwarzen Knopfaugen an. Dann fing sie an zu sprechen. 
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Es war Abend, als rings um den Bromo leuchtende Punkte aufflammten. Herdfeuer, Holzscheite, Fackeln. Dazwischen Hunderte von Talglichtern, die im abendlichen Wind unruhig hin und her flackerten. Sie ließen den Berg aussehen wie ein finsteres Schiff, das durch einen Teppich aus leuchtendem Plankton pflügte. Die Menschen waren auf dem Weg zu ihren Häusern. Sie kehrten von den Feldern zurück und nutzten die verbleibende Zeit für ein paar Gespräche und den Austausch von Neuigkeiten. Niemand achtete auf den Berg, der mit feurigem Auge auf sie herabblickte. Still und dunkel lag er da. Ein Haufen lebloses Gestein, so könnte man meinen. 

Doch der Eindruck trog. 

Tief in seinem Inneren rumorte es. Eine Kraft, älter als dieses Land, älter als die Menschen, die es bewohnten, stand im Begriff, sich ihren Weg an die Oberfläche zu bahnen. Eine Kraft, die seit tausend Jahren geschlafen hatte und die nun geweckt worden war. Über dem Haupt des Berges brodelte die Atmosphäre. Aufgeheizte Luftmassen prallten auf eine sich rasch zusammenbrauende Kaltfront und begannen in einem infernalischen Tanz umeinanderzukreisen. Wassertröpfchen, so klein, dass sie dem bloßen Auge nur als Nebel erschienen, rieben gegeneinander und bauten ein enormes Feld an elektrischer Energie auf. Die pechschwarzen Wolken begannen von innen heraus zu leuchten. Sie flackerten, erloschen und erwachten von Neuem zum Leben. Nicht lange danach verließ der erste Blitz die brodelnde Hexenküche und schlug mit markerschütterndem Knall in den sonnenerwärmten Boden. Der Tanz der Elemente konnte beginnen.


Lena blickte erschrocken hinauf zum Haupt des Bromo. Ein Blitz war dort eingeschlagen und hatte für einen kurzen Moment die gesamte Kuppe erleuchtet. Dann folgte der Donner. Ein tiefes, unheilvolles Rumpeln, das die Erde unter ihren Füßen zum Wanken brachte. Das Unwetter kam rasch näher. Sie konnte bereits die ersten Regentropfen spüren.

In der Schlucht zu ihren Füßen waberten geisterhafte Nebel. Sie wogten über den Grund, ließen die Formen unklar werden. 

Lena zog an ihren Fesseln. Die Stricke saßen wie festgewachsen. Der Holzpfahl drückte ihr ins Kreuz und die Rinde war rau und uneben. Rasch ins Erdreich getrieben, wirkte er wie ein abgestorbener Baum, den man entlaubt und all seiner Äste beraubt hatte. Lena versuchte eine bequemere Position einzunehmen, doch das war nicht möglich. 

Sie drehte den Kopf und spähte nach hinten. Bhamban und seine Wachen standen etwa hundert Meter entfernt am Waldrand und warteten. Sie waren als schwarze Schemen zu erkennen. 

Was würde geschehen, wenn die Steinernen aus den Tiefen aufstiegen? Was taten diese Kreaturen mit den Menschen, die sie verschleppten? Lena erinnerte sich, dass nie irgendwelche Leichen gefunden worden waren. Die Möglichkeit eines gewaltsamen Todes schied also eigentlich aus. Aber was dann? Wohin würden sie sie bringen? Und was würde aus ihren Freunden werden, was aus Humboldt, Charlotte, Eliza und Oskar? 

Der Gedanke an sie ließ die Verzweiflung in ihr hochsteigen. 

Gestern um diese Zeit waren sie noch so glücklich gewesen. Das Konzert, der wundervolle Tanz und die schönen Lichter.

Aber sie hatte ja unbedingt auf dieses Abenteuer mitgewollt.

Hatte gedacht, sie könne Oskar so einfach um den Finger wickeln. Tja, so konnte man sich täuschen. Es war so ziemlich alles schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte.

Sie hob den Kopf.

Tief unten in der Schlucht regte sich etwas. Ein Wabern, ein Zucken, ein Huschen, dann war es wieder still. Lena kniff die Augen zusammen. Ihre Sinne waren aufs Äußerste gespannt. War das nur Einbildung gewesen? 

Da war es wieder. Diesmal konnte es keinen Zweifel geben. Irgendetwas huschte da unten durch den Nebel. Da war noch so ein Ding … und da noch eines. Die Bewegungen hatten etwas unglaublich Verstohlenes. Sie vernahm ein leises Flüstern, dann ein Scharren. Steine rieselten die Böschung hinab. Ein trockenes Husten erklang, gefolgt von einem Zischen. Kein Zweifel: Irgendjemand, irgendetwas, kam die Steilwand herauf.

			* * *

			Der Regen hatte eingesetzt. Dicke Tropfen klatschten auf das strohgedeckte Dach der Gefangenenhütte und ließen die Bambusstäbe erzittern. Wasser strömte von außen in die Hütte. Draußen vor der Tür huschte ein Schatten vorbei. An dem Loch, das Wilma gegraben hatte, machte sich jemand zu schaffen. Oskar sah einen Kopf, ein paar Schultern, dann schwarze Haare. Ein kurzes Ächzen, ein leises Stöhnen, dann war der Fremde drin. »Dimal!« 

»Pst!« Der Prinz triefte vor Nässe. Sein schönes Gewand starrte vor Dreck. Mit Mühe unterdrückte er ein Niesen. Im Dunkel der Hütte leuchteten seine Augen wie zwei Edelsteine. 

»Hat Wilma euch die Nachricht ausgerichtet?«

Humboldt nickte. »Wir warten schon seit einiger Zeit auf dich. Dachte, du kommst nicht mehr. Schnell, mach uns die Fesseln los.«

Dimal rutschte hinter sie und machte sich an den Knoten zu schaffen. Eine dünne silberne Klinge blitzte auf. 

»Es ging leider nicht früher«, sagte er. »Ich musste erst bis zur Wachablösung warten. Wir haben etwa fünf Minuten.« Mit einem Ruck waren die Fesseln zerschnitten.

Oskar rieb seine Handgelenke. Er genoss das Gefühl, als das Blut in seine Fingerspitzen strömte. Mit schnellen Bewegungen sammelte Dimal die durchtrennten Stricke ein.

»Seid ihr so weit?«

»Alles klar.«

»Gut, dann nichts wie weg.« 

Behände wie ein Eichhörnchen kroch er durch den schmalen Spalt. Charlotte war als Nächste dran, dann kam Oskar. Alle warteten auf Humboldt. Der Forscher hatte Schwierigkeiten, seine breiten Schultern durch die schmale Öffnung zu zwängen. Erst als er die Arme ausstreckte und sie gemeinsam daran zogen, rutschte er hindurch.

Der Regen strömte in Sturzbächen vom Himmel. Irgendwo in der Ferne zuckte ein Blitz auf. Donner grollte über den Himmel. 

»So weit, so gut«, keuchte Humboldt. »Und jetzt zu unserer Ausrüstung.«

Im Schutz der Dunkelheit rannten sie hinüber zu der Hütte, in der sie all ihr Hab und Gut untergebracht hatten. Sie konnten nur hoffen, dass alles noch am Platz war. Eine schnelle Überprüfung ergab, dass nichts fehlte, bis auf die Sachen, die Lilienkron hatte mitgehen lassen.

»Draußen stehen zwei Esel«, flüsterte Dimal. »Ihr könnt sie beladen und dann damit fliehen. Sie gehören euch.«

Humboldt klopfte ihm auf die Schulter. »Ich danke dir, mein Freund. Wenigstens einer, der zu uns hält.«

»Ich konnte doch nicht tatenlos mitansehen, wie mein Vater euch für etwas verurteilt, was ihr gar nicht verbrochen habt.«

»Die Dorfbevölkerung denkt da offensichtlich anders.«

»Ihr müsst das verstehen«, sagte Dimal. »Es sind einfache Bauern. Sie sind leichtgläubig und haben Angst. Außerdem war mein Vater schon immer gut darin, Menschen zu manipulieren. Er mag aussehen wie ein zu dick geratener Buddha, aber in seinem Kopf tickt ein scharfer Verstand.«

»Was deinen Vater betrifft, da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, sagte Humboldt. »Zuerst aber müssen wir Lena retten. Bestimmt ist sie zur Schlucht gebracht worden, oder?«

»Stimmt. Unweit der Stelle, an der ihr runtergestiegen seid, steht ein Holzpfahl. Da hat man sie festgebunden. Ich hoffe, ihr kommt nicht zu spät.«

Jeder von ihnen nahm einen Rucksack und packte das Wichtigste ein. Wasser, Proviant, Decken, Seile, ein paar Induktionslampen, Steigeisen und Waffen. Oskar fiel beim Durchwühlen seiner Kiste der Chamäleonanzug in die Hände. Er war so eng zusammengelegt, dass er ihn beinahe übersehen hätte. »Was hast du da?«, fragte Charlotte.

»Meinen Tarnanzug, den ich von Yupan geschenkt bekommen habe. Er sagte, er sei Teil der Grundausstattung der Diebesgilde und könne mir eines Tages mal gute Dienste leisten.«

»Steck ihn ein. Wer weiß, ob wir ihn nicht doch noch brauchen können. Viel Platz nimmt er ja nicht weg.«

Im Nu waren die Esel fertig beladen und abmarschbereit.

Sie verabschiedeten sich von Dimal, dankten ihm für seine Hilfe und flohen hinaus in die dunkle und stürmische Nacht. 


Der Weg kam Oskar diesmal länger vor. Sei es, dass es dunkel war, sei es, dass immer noch dieses Unwetter über ihren Köpfen tobte, er hatte das Gefühl, als würden sie kaum vorankommen. Die Zeit zerrann ihnen zwischen den Fingern. Mit jeder Minute, die sie unterwegs waren, verringerte sich die Chance, Lena lebend wiederzusehen. Humboldt hatte entschieden, ohne Licht zu laufen. Der Weg war mit hellem Kies bestreut und selbst während dieses Unwetters nur undeutlich zu sehen. Ihre Lampen hätten sie über eine weite Entfernung verraten, weshalb sie lieber darauf verzichteten. 

Oskar war bis auf die Haut durchnässt, als er in einiger Entfernung ein paar Lichtpunkte bemerkte. 

»Seht mal«, sagte er. »Sind das Fackeln?«

»Runter von der Straße«, zischte Humboldt. »Schnell, versteckt euch und keinen Mucks.«

Im Nu hatten sie die Esel ins mannshohe Gras gezerrt. Zum Glück blieben die Tiere ruhig – sie genossen den Schutz der Vegetation und fingen damit an, von den zarten jungen Trieben zu fressen. Es dauerte nicht lange, als sie auf der Straße die Wachen des Königs sahen. Dahinter kamen die Elefanten. Ihre riesigen Rücken glänzten vor Nässe. 

König Bhamban war also auf dem Weg zurück ins Dorf. Kein gutes Zeichen. Das konnte nur bedeuten, dass Lena bereits geopfert worden war. Oskar reckte den Hals. Verzweifelt versuchte er, seine Freundin ausfindig zu machen, doch sie war nicht dabei.

Sie warteten, bis die Patrouille vorbeigezogen war, dann gingen sie zurück auf die Straße. Niemand sprach ein Wort. 

Die letzten Kilometer legten sie im Laufschritt zurück. Der Regen ließ nach und hörte schließlich ganz auf. Das Unwetter war weitergezogen. Fern am Horizont zuckten immer noch Blitze. Sie verließen die Straße und folgten der Spur, die die Elefanten im Gras hinterlassen hatten. Sie waren jetzt so weit vom Dorf entfernt, dass sie es wagten, die Induktionslampen anzumachen. Das Prinzip war höchst einfach. Ein Magnet, der an einer Induktionsspule vorbeiführte, wurde mithilfe einer Kurbel in Rotation versetzt und erzeugte dabei so viel Strom, dass damit eine kleine Glühlampe betrieben werden konnte. So konnte man sich immer und überall seinen Strom selbst herstellen. Der Nachteil war natürlich, dass man die Lampe alle zehn Minuten wieder aufladen musste. 

Als sie die Schlucht erreichten, waren sie völlig aus der Puste. Dunkel und geheimnisvoll lag der Graben vor ihren Füßen. Die Lampen geschultert, die Waffen im Anschlag, fingen sie mit der Suche an.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Opferstelle fanden. Ein etwa drei Meter hoher Baumstamm, den man notdürftig von Ästen und Zweigen befreit und in die Erde gerammt hatte. Ein paar zerrissene Stricke lagen am Boden. An einem von ihnen war Blut zu sehen. Entsetzt begannen die Freunde die Umgebung abzusuchen. Wie so oft war Charlotte die Erste, die etwas fand. »Hier«, rief sie. »Kommt schnell her.«

Vor ihr im Gras lag ein Schmuckstück. Bernstein mit Goldfassung. Lenas Haarspange. 

Der Boden rundherum war bedeckt mit Hufabdrücken. An einer bestimmten Stelle führten die Spuren die Böschung hinab. Humboldt zögerte keinen Moment. Mit zusammengepressten Lippen rutschte er den Abhang hinunter. Die anderen folgten ihm.

Oskars Herz schlug bis zum Hals. Gestern erst waren sie hier gewesen, doch da war es hell und die Schlucht weniger bedrohlich. Jetzt, in der Nacht, schienen von überall her Schatten auf sie einzudringen. 

Sie brauchten nicht lange, um die trichterförmige Öffnung im Boden zu finden. Im Schein der Induktionslampen sahen sie die Stufen in der Tiefe. Ein breiter Streifen matschiger Fußabdrücke führte hinunter. 

Humboldt wischte die Feuchtigkeit aus seinem Gesicht, dann rutschte er den Abhang runter. Es gab ein kurzes Poltern, dann war er verschwunden. Oskar bezwang seine Angst, sprach ein kurzes Gebet und folgte seinem Vater.
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Dunkelheit umfing ihn. Feuchte, muffige Dunkelheit. Als würde man in einen Keller hinabsteigen oder in eine Gruft. 

Die Stufen waren alt. An manchen Stellen fehlten Steinplatten, andere waren weggebrochen oder verrutscht. Dann wieder kamen Stellen, an denen nie Trittstufen gelegen hatten. Da war nur nackter Fels – zerfurcht, kantig, unbehandelt.

Die Deckenhöhe betrug etwa zwei Meter fünfzig, was bei der Länge, über die dieser Gang sich erstreckte, eine beträchtliche Höhe war. Schächte in Kohlebergwerken maßen in der Regel nur eins zwanzig, weshalb man früher vorzugsweise Kinder unter Tage geschickt hatte. Zwei Meter fünfzig also, das war bemerkenswert. Mindestens ebenso bemerkenswert wie die Tatsache, wie lang dieser Tunnel war. Steil abfallend, in einem Winkel von vielleicht zwanzig Grad, wand er sich über Treppen, Gesteinsplatten und Lavafelder. Die Gesteinsfarbe wechselte zwischen schwarz, grau und rot. An manchen Stellen traten schimmernde Kristalle hervor, die im Licht der Lampen geheimnisvoll glitzerten.

Unbeirrt von der Schönheit der Mineralien, marschierten sie weiter. Im Schein der umherzuckenden Lichtstrahlen drangen sie tiefer und tiefer in das geheimnisvolle Reich vor. Ihre Füße warfen ein Echo gegen die Wände. Oskar konnte seinen eigenen Atem hören. Niemand sagte ein Wort. 

Nach einer Stunde gingen sie langsamer. Der Schacht schien endlos. Wie viele Stufen hatten sie jetzt schon zurückgelegt? Es mussten Hunderte sein, Tausende. Oskar spürte, wie seine Konzentration nachließ. Ein Sturz hätte vermutlich schmerzhafte Konsequenzen gehabt. Die Stufen waren scharfkantig und sahen aus, als würde man sich mehr als nur Schürfwunden zuziehen. Oskar riskierte einen kurzen Blick nach hinten. Nichts. Er hatte geglaubt, ein Geräusch gehört zu haben. Aber wahrscheinlich war das nur Einbildung. Hier unten konnten einem die Sinne schon mal einen Streich spielen. Sein Vater benutzte seinen Gehstock. Keine schlechte Idee, wenn man bedachte, dass es kaum Möglichkeiten gab, sich irgendwo abzustützen. 

An der nächsten Biegung hielt Humboldt an. Er atmete schwer, der Schweiß stand auf seiner Stirn. »Kurze Pause«, keuchte er. »Ein bisschen Wasser und ein Stück Brot für jeden.« 

Wortlos setzten sich alle hin. Oskar streckte die Beine aus und nahm einen Schluck aus der Flasche. Humboldt kramte in seinem Rucksack und holte ein paar Messinstrumente heraus. »Was machst du da«, keuchte Charlotte.

»Ich muss mal zwischendurch den Luftdruck, die Temperatur und den Sauerstoffgehalt messen«, erwiderte der Forscher. »Der Abstieg ist nicht ohne Risiko. Durchaus möglich, dass wir in eine Zone mit Grubengas oder Kohlenmonoxid kommen. Wir würden es erst merken, wenn es schon zu spät ist.« Er blickte auf die Anzeige seiner Instrumente und nickte zufrieden. »Die Luft scheint in Ordnung zu sein.« Charlotte reckte ihren Hals vor. »Und der Luftdruck?«

»Ein Anstieg von siebenunddreißig Millibar, das entspricht ungefähr dreihundert Höhenmetern. Vorausgesetzt, die Druckverhältnisse bleiben konstant. Viel mehr Sorgen macht mir die Temperatur. Sie ist um zwei Grad gestiegen.«

»Und was soll daran besorgniserregend sein?« Oskar schüttelte den Kopf. »Ist doch gut, wenn es wärmer wird anstatt kälter.«

»Leider nein«, sagte Humboldt. »Normalerweise wird es immer kühler. Dass es bei dreihundert Metern zwei Grad wärmer geworden ist, bedeutet, dass wir uns einer Wärmequelle nähern. Eine Magmakammer oder etwas Ähnliches. Rechne mal nach, wie hoch die Temperatur steigt, wenn wir auf zwei- oder dreitausend Meter hinuntermüssen. Wir befinden uns hier im Vulkangebiet.«

Oskar schwieg. So hatte er das noch nicht gesehen.


Als sie den Weg fortsetzten, wurde die Luft zunehmend schwüler. Humboldt hatte recht gehabt. Die Temperatur wurde mehr und mehr zum Problem. Immer öfter mussten sie anhalten, um zu trinken. Sie waren jetzt auf einer Tiefe von beinahe tausend Metern und immer noch war kein Ende abzusehen.

»Wie können diese Wesen nur so schnell vorankommen?«, keuchte Oskar. »Ich dachte, bei diesem Tempo müssten wir sie längst eingeholt haben.«

»Vergiss nicht, sie leben seit über tausend Jahren hier«, erwiderte Charlotte. »Ihre geduckte Erscheinung, die kräftige Physiognomie, die Hufe. Das hier ist ihr Lebensraum. Nach allem, was wir bisher erfahren haben, scheinen sich diese Wesen perfekt an das Leben in der Tiefe angepasst zu haben. Einschließlich der immer höher steigenden Temperaturen.«

»Ich habe schon Blasen an den Füßen«, sagte Oskar. »Wie lange müssen wir denn noch gehen? Ich bin so müde, ich könnte mich hinlegen und auf der Stelle einschlafen.«

»Wir brauchen alle eine Rast«, sagte Eliza. »Carl Friedrich, denke bitte daran, dass wir in dieser Nacht noch kein Auge zugemacht haben. Vermutlich ist es schon Morgen da draußen.«

»Recht habt ihr«, erwiderte der Forscher. »Im Eifer des Gefechts habe ich ganz vergessen, dass wir bereits seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen sind.«

»Wie spät ist es denn?«, fragte Oskar.

»Halb sieben«, entgegnete der Forscher. »Höchste Zeit, dass wir uns ausruhen. Also abgemacht. Bei der nächsten halbwegs bequemen Stelle schlagen wir unser Lager auf und schlafen eine Runde.« Alle nickten müde.

Nach ungefähr zweihundert Metern fanden sie eine Nische im Gestein, die ihren Bedürfnissen entsprach. Es war ein kleiner Stollen, der offenbar nicht weiter ausgebaut worden war und nach fünfzehn Metern einfach endete. Sie legten ihre Rucksäcke nieder, breiteten ihre Decken aus und aßen noch schnell eine Kleinigkeit. Richtig Hunger schien niemand zu haben. Die Dunkelheit und das schwere Gestein um sie herum bedrückten sie.

»Was machen wir, wenn jemand kommt?«, fragte Oskar. »Sollen wir eine Wachrotation einrichten?«

»Ich glaube nicht, dass eines dieser Wesen jetzt durch den Stollen geht. Draußen ist heller Tag. Und wenn doch, dann hoffe ich, dass es uns nicht sieht«, erwiderte Humboldt. »Mit ein bisschen Glück bemerkt es uns nicht. Wenn es dich beruhigt, werde ich Wilma fragen, ob sie uns hilft.« Er wandte sich an den kleinen Vogel, der ihn aufmerksam anschaute. »Würde es dir etwas ausmachen, ein paar Stunden die Augen offen zu behalten? Du bist die Einzige von uns, die schon geschlafen hat. Abgesehen davon kannst du im Dunkeln viel besser hören. Tust du mir den Gefallen?«

»Wilma passt auf«, kam es aus dem Sprachtornister. »Keine Sorgen. Wilma gute Ohren.«

Der Forscher kraulte dem kleinen Vogel über den Kopf. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

Oskar bettete seinen Kopf auf den Rucksack. Es war zwar etwas hart, aber besser als gar nichts. Charlotte lag direkt neben ihm. Im schwachen Schein der Lampe konnte er sehen, dass sie die Augen geöffnet hatte.

»Bist du nicht müde?«, fragte er.

»Doch«, flüsterte sie. »Aber immer wenn ich die Augen zumache, sehe ich ihr Gesicht.«

»Lenas?«

Sie nickte. In ihren Augen glitzerten Tränen. »Dieser Blick, als wir getrennt wurden. Er war so voller Angst und Hilflosigkeit. Ich habe mich ihr gegenüber ziemlich schlecht verhalten.  Ich war einfach schrecklich eifersüchtig. Ich hoffe, ich werde sie wiedersehen und mich mit ihr versöhnen.«

»Das wirst du«, flüsterte Oskar. Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Ich habe noch nie erlebt, dass zwei Mädchen gleichzeitig in mich verliebt sind. Wann passiert einem das schon mal im Leben? Hat mir gefallen.« 

»Das glaube ich dir aufs Wort.« Im Halbdunkel sah er ihr Grinsen. 

»Schlaf gut«, flüsterte Oskar und berührte ihre Hand. »Morgen ist ein neuer Tag.« Sie erwiderte seinen Händedruck, dann lächelte sie zaghaft und drehte sich auf die Seite. 

Auch Oskar versuchte zu schlafen, doch es dauerte eine ganze Weile, bis er Schlaf fand. Und dann sah er immerzu nur Lenas Gesicht.
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Oskar erwachte, weil irgendetwas an seinem Ohr kitzelte. Einen schrecklichen Moment lang dachte er, eine Ratte habe sich unter seine Decke geschlichen, doch dann hörte er die elektronisch verzerrte Stimme Wilmas. »Aufwachen«, flüsterte sie. »Jemand da.«

Oskar war sofort hellwach. Wie lange hatte er geschlafen? Er fühlte sich munter und ausgeruht. Eine der Lampen gab noch ein letztes, schwaches Glimmen von sich. Wilmas Augen schimmerten wie zwei Sterne am tintenschwarzen Nachthimmel. 

»Ein Geräusch? Wo?« Er konnte nichts hören. 

»Mitkommen.«

Wilma trabte davon und blieb dann stehen. »Lampe.«

Oskar warf einen Blick auf seine schlafenden Freunde, dann schnappte er eine der Induktionslampen und folgte seiner kleinen Freundin in die Finsternis. Nach ein paar Umdrehungen der Induktionsspule konnte er wieder einigermaßen sehen.

Einige Hundert Meter den Hauptstollen hinunter ragte ein seltsames Objekt in die Höhe. Es musste eine Statue sein oder eine Skulptur. Oskar trat näher und fuhr mit den Fingern über den rauen Stein. Das Ding sah aus wie eine Kreuzung zwischen Mensch und Ziege. Es hockte auf den Knien, die Vorderbeine gestreckt und den Kopf erhoben. Der Rücken bog sich krumm und ausgezehrt, sodass die einzelnen Wirbel zu sehen waren. Über dem langen Hals befand sich eine vorgereckte Schnauze mit flacher Nase. Zwei schmale Augen, ein Paar kurze, geschraubte Hörner und spitze Ohren vervollständigten das seltsame Gesicht. Die Form war grob gehauen und wirkte recht archaisch. Mit einem Schauder erkannte er, dass es ein Abbild des Wesens war, das er bei dem nächtlichen Überfall in Porong gesehen hatte. Ein Bildnis eines Steinernen.

»War es das, was du mir zeigen wolltest?« 

»Nein«, erwiderte Wilma. »Leise.«

Oskar spitzte die Ohren. Ein merkwürdiges Geräusch drang durch die Finsternis an seine Ohren. Ein dumpfes Knurren oder Röcheln. Ihm stellten sich sämtliche Nackenhaare auf.

»Komm«, flüsterte Wilma und zischte davon. Oskar wollte ihr zurufen, sie solle zurückkommen, doch es war schon zu spät. Mit einer Furcht, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte, folgte er seiner kleinen Freundin. Wilmas Sinne waren viel schärfer als seine. Wenn sie keine Angst verspürte, sollte er ihr vielleicht vertrauen. Andererseits – dieses Geräusch hörte sich mehr als furchterregend an.

Er war noch nicht weit gekommen, als er sie wiedersah. Sie stand neben einem Haufen Unrat, der etwas abseits des Hauptstollens in einer Ecke lag. Das Geräusch kam eindeutig von dort. 

Auf Zehenspitzen schlich er sich an. War das ein Tier, was da so schnarchte? Überall lagen Gegenstände herum. Er erkannte eine abgewetzte Ledertasche, einen Rucksack, eine Wasserflasche und … eine rote Mütze mit dunkelgrünem Bommel.

»Ich will verdammt sein … Lilienkron! Sie verdammter …«

Weiter kam er nicht. Von Oskars Schrei geweckt, zuckte der Gelehrte hoch und richtete sein Gewehr auf ihn. Ein Schuss peitschte durch die Stille. Zum Glück war Oskar geistesgegenwärtig genug gewesen, zur Seite zu springen. So traf die Kugel nur die Felswände und peitschte als Querschläger von einer Seite zur anderen. Ehe der Wissenschaftler nachladen konnte, stürzte sich Oskar auf ihn. Lilienkron war überraschend kräftig. Es gab ein Handgemenge, bei dem Oskar vermutlich unterlegen wäre, wären da nicht auf einmal kräftige Hände gewesen, die Lilienkron packten und von ihm wegzerrten. Humboldt ergriff den Gelehrten und drückte ihn gegen die Wand. »Hab ich dich, du verdammter Verräter.«

»Lassen Sie mich los, Sie Rüpel. Was fällt Ihnen ein?« Lilienkron zappelte und trat um sich, doch er konnte dem eisenharten Griff nicht entfliehen. Humboldt ließ ihn zu Boden sinken. Natürlich nicht, ohne ihn vorher entwaffnet zu haben.

Lilienkron rang nach Atem. »Ich … habe … nichts … Unrechtmäßiges … getan.«

»Nicht? Und wie nennen Sie das? Diebstahl fremden Eigentums, Fahnenflucht und Verrat? Abgesehen davon, dass Sie uns sitzen gelassen haben, als die Gefahr am größten war. Feigheit kommt zu Ihren Verbrechen noch hinzu.«

»Ich weiß nichts von einer Gefahr«, protestierte der Gelehrte. »Ich habe mir nur das Recht herausgenommen, meine Forschungen fortzusetzen. Das hier ist meine Entdeckung. Ich bin derjenige, der Lemuria zuerst entdeckt hat. Das lasse ich mir von niemandem nehmen. Es ist mein Lebenswerk. Abgesehen davon: Ich habe nichts gestohlen. Das alles sind meine Sachen. Ihre habe ich nicht angerührt.«

Eliza hob die Hände. »Wie wär’s, wenn wir uns alle erst mal wieder beruhigen? Ich habe das Gefühl, hier besteht viel Gesprächsbedarf.« Sie wandte sich an die beiden Jugendlichen. »Oskar, Charlotte, holt ihr bitte unsere Sachen? Beeilt euch und dann kommt so schnell wie möglich hierher zurück. Carl Friedrich und ich werden in der Zwischenzeit versuchen herauszufinden, was vorgefallen ist. Und ich hoffe, dass Sie ein paar verdammt gute Erklärungen für uns haben, Professor.«


Als Charlotte und Oskar wieder bei den anderen eintrafen, waren diese gerade in eine heftige Diskussion verwickelt.

»Was soll dieser Quatsch mit Lemuria, Professor?«, donnerte Humboldt. »Sie werden mir doch nicht erzählen wollen, dass Sie an diesen Unsinn von einer Hohlwelt glauben.«

»Dann erklären Sie mir mal das hier«, schnappte Lilienkron zurück und zerrte Humboldt zu der Statue. »Damit dürfte die Frage, ob wir es mit Ungeheuern oder intelligenten Geschöpfen zu tun haben, ja wohl geklärt sein. Tiere erschaffen keine Kunstwerke. Abbilder von sich selbst sind immer ein Zeichen für eine kulturelle Entwicklung. Wir dürfen also davon ausgehen, dass es sich um vernunftbegabte Lebewesen handelt.«

»Aber das heißt noch nicht, dass es so etwas wie das Reich Lemuria gibt.«

Lilienkron legte seine Hand auf die Statue. »Sagt Ihnen der Name Philip Sclater etwas?«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«

Lilienkrons Augen leuchteten. »Sclater war ein Rechtsanwalt und Zoologe. Vor einigen Jahren verfasste er einen Artikel in der Zeitschrift The Quarterly Journal of Science zum Thema Lemuren. Die Lemuren sind Halbaffen, die sowohl in Madagaskar als auch in Indien und Malaysia leben. Obwohl diese Tiere nicht in der Lage sind zu schwimmen, muss es ihnen irgendwie gelungen sein, die Strecke über das Meer zurückzulegen. Es gibt Theorien, dass manche von ihnen auf Baumstämmen oder Ästen davongetrieben wurden, doch wer sich die riesigen Distanzen auf der Karte anschaut, wird einsehen, dass das Unsinn ist. Sclaters logischer Schluss war, dass einst eine Landbrücke zwischen diesen drei Orten existiert haben muss. Eine Art achter Kontinent, der später versunken ist. Eine ähnliche Theorie existiert auch für den Pazifischen Ozean. Diesmal war es ein Mann namens Augustus Le Plongeon, dessen Forschungen in der Mayastadt Chichén Itzá ihn zu der Gewissheit brachten, dass die Maya die Urväter der alten Ägypter gewesen seien. Viele Dinge, einschließlich die Pyramidenform, sind der Beweis. Aber wieder war die Frage, wie sie die gewaltige Entfernung hätten zurücklegen sollen. Auch hier lag der Gedanke nahe, dass es einst eine Landbrücke gegeben haben muss. Ein versunkener Kontinent. Den einen nannte man Lemuria, den anderen einfach Mu. Beide wurden nie gefunden.«

»Weil sie nicht existierten«, sagte Humboldt. »Der achte Kontinent ist eine Fiktion.«

»Wie kommen Sie darauf? Machen Sie doch die Augen auf, Mann.«

Lilienkron holte ein Blatt Papier heraus und machte eine einfache Skizze. »Was ist, wenn der Kontinent im Meer versunken ist, sodass nur noch die obersten Bergspitzen herausragen? Sie werden feststellen, dass Java sich geografisch betrachtet genau in der Mitte dieser beiden hypothetischen Länder befindet. Und ausgerechnet hier stoßen wir auf eine intelligente Lebensform, die während der letzten tausend Jahre nirgendwo gesehen oder beschrieben wurde. Eine Lebensform, die offensichtlich irgendwo in der Tiefe lebt. Gibt Ihnen das nicht zu denken? Ein solches Wesen taucht nicht einfach so über Nacht auf. Es muss sich entwickelt haben, und zwar über Tausende, um nicht zu sagen Millionen von Jahren hinweg. Ungesehen und unbemerkt. Und um der Sache die Krone aufzusetzen, stellt sich jetzt heraus, dass es nicht nur irgendwelche Tiere sind, sondern intelligente Wesen mit einer eigenen Kultur.« 

»Und Sie behaupten, dies hier sei Lemuria? Lächerlich.« 

»Nicht dies hier«, Lilienkron deutete auf den Boden. »Irgendetwas unter unseren Füßen. Ich habe bemerkt, dass die Kreaturen aus dem hinteren Bereich des Stollens kommen, ich konnte nur leider keinen Eingang finden. Deshalb habe ich mich auf die Lauer gelegt, bis der nächste Trupp kam, um herauszufinden, wohin sie entschwinden.«

»Lena wurde entführt«, platzte Oskar heraus. »Sie haben sie mitgenommen.«

»Ich habe dem Professor bereits erklärt, was passiert ist«, sagte Humboldt. »Er ist über alle aktuellen Entwicklungen im Bilde.«

»Ja, und es tut mir leid«, erwiderte der Gelehrte. »Hätte ich gewusst, was dieser Bhamban für eine verlogene Ratte ist, hätte ich Sie bestimmt nicht im Stich gelassen. Es war nur so, dass ich glaubte, meine Entdeckung schützen zu müssen.«

»Ich halte die Sache mit der Landbrücke zwischen Afrika und Indien persönlich für Unsinn, denn ich bin ein Verfechter der Theorie über die Wanderung der Kontinente«, sagte Humboldt. »Aber ich gebe zu, dass Ihre Theorie einen gewissen Reiz hat. Natürlich kann ich nicht gutheißen, was Sie getan haben. Diese Expedition steht unter meiner Leitung und da kann nicht jeder kommen und gehen, wie er will. Aber wir brauchen Sie jetzt und daher möchte ich Ihnen vorschlagen, dass wir das Kriegsbeil begraben, bis wir herausgefunden haben, wohin man Lena gebracht hat. Außerdem verspreche ich Ihnen: Sollte sich tatsächlich ein versunkenes Reich unter unseren Füßen befinden, so werden Sie derjenige sein, dem die Ehre gebührt, als Entdecker eingetragen zu werden. Einverstanden?«

»Einverstanden.« Lilienkron schlug ein.
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Keine tausend Meter weiter endete der Gang. Es war genau, wie Lilienkron gesagt hatte: keine Abzweigung, kein Seitengang, nichts. Weder eine Öffnung noch eine Tür noch irgendetwas, das darauf hindeutete, wie es von hier aus weitergehen sollte. Es schien, als hätten die Baumeister von der einen zur anderen Sekunde die Lust an dem Stollen verloren. Die Lampen beleuchteten eine nackte, kahle Felswand. 

Humboldt ließ seinen Rucksack zu Boden sinken und strich mit seinen Fingern über den grob behauenen Untergrund. »Was soll das? Eine Sackgasse.«

»Könnte es sein, dass wir irgendwo eine Abzweigung verpasst haben?«, fragte Eliza. 

»Nein«, entgegnete Lilienkron. »Ich habe den gesamten Abschnitt wieder und wieder untersucht. Zwischen der Skulptur und dem hier ist nichts. Und sehen Sie sich das hier an.« Er deutete zu Boden. Im Schein der Lampen sahen sie die markanten Hufabdrücke mit den Krallen.

»Dann muss es eine Geheimtür sein«, sagte Oskar. »Es bleibt keine andere Möglichkeit.«

»Zu dem Schluss bin ich auch gekommen«, sagte Lilienkron. »Die Frage ist nur: Wie lässt sie sich öffnen?«

Alle drängelten sich am Ende des Stollens. Zentimeter für Zentimeter der Wand wurde untersucht.

Plötzlich war ein Rumpeln zu hören. Es drang aus großer Tiefe bis zu ihnen herauf. Humboldt starrte sie entgeistert an. »Was habt ihr getan?« 

»Die Erde unter ihren Füßen wurde von einem Stoß erschüttert. Ein Riss lief einige Meter hinter ihnen über den Boden. Er war so gerade, als wäre er mit dem Lineal gezogen. Dann senkte sich der Boden ab. Zuerst nur um wenige Zentimeter, dann deutlich tiefer. Sie verharrten in einem kurzen Moment atemlosen Entsetzens, dann gab die Erde unter ihnen nach. Die Bodenplatte, auf der sie standen, schoss senkrecht in die Tiefe.

»Ein Aufzug«, schrie Lilienkron. »Es ist so etwas wie ein Aufzug.«

»Aber wie wurde er aktiviert?«

»Keine Ahnung. Vermutlich durch unser Gewicht. Ich war alleine zu leicht, um den Auslöser zu betätigen.«

»Bringt das verdammte Ding zum Stehen«, schrie Charlotte. »Macht, dass es wieder anhält!«

»Es geht nicht«, brüllte Humboldt über den Lärm hinweg. Die Schwerkraft ließ seine Haare wie Rauch durcheinanderwehen. »Es gibt keine Bremse oder so etwas. Und mit bloßen Händen kann man ihn nicht stoppen.«

Beim Anblick der rasch vorbeizischenden Felswände trat Oskar unwillkürlich einen Schritt zurück. Im Schein ihrer Lampen sah er, wie das Gestein an ihnen vorüberraste. Die Felswände sahen aus wie Sandpapier. Ein heißer Luftstrom wirbelte durch den Schacht und zerzauste ihnen die Haare. Es rumpelte und donnerte, während die Temperaturen unaufhörlich anstiegen. Der Schweiß glänzte ihnen auf der Stirn. 

Immer tiefer sausten sie hinab. Oskar spürte, wie der Luftdruck zunahm. Es war, als würde er von einer riesigen Hand langsam zusammengequetscht. 

Humboldt hatte sein Barometer herausgezogen und starrte auf die Anzeige. »Mein Gott«, rief er. »Seht euch das an. Tiefer als der tiefste Meeresgrund. Eins Komma zwei Bar, Tendenz steigend. Wir sind jetzt mitten in der Erdkruste und ich habe keine Ahnung, wie lange das noch weitergeht.«

»Wie dick ist denn die Kruste?«, fragte Oskar mit bangem Herzen. Der Gedanke an rot glühende Magmamassen unter ihnen stimmte ihn nicht gerade hoffnungsvoll.

»Aktuelle Schätzungen gehen von etwa vierzig Kilometern aus, wobei sie unter den Kontinenten dicker ist als unter den Ozeanen.«

»Und danach?«

»Dann folgt der Erdmantel mit Temperaturen bis zu mehreren Tausend Grad Celsius. Nichts kann dort überleben.«

»Und was, wenn nach der Kruste nichts mehr kommt?«

»Wie meinst du das?« Humboldt runzelte die Stirn.

»Ich spreche von John Cleves Symmes’ Theorie der konzentrischen Kreise. Das Buch über die Hohlwelt.«

Lilienkrons Brauen hüpften nach oben. »Du hast Symmes gelesen?«

»Allerdings«, erwiderte Oskar. »Und Jules Verne ebenfalls. Es hat ihn zu seinem Roman Reise zum Mittelpunkt der Erde inspiriert.«

»Und was hältst du davon?«

»Ich finde es faszinierend«, erwiderte Oskar. »Allerdings stehe ich damit ziemlich alleine da.«

Auf Lilienkrons Gesicht erschien ein Strahlen. »Oh. Dann ist in dieser Familie ja doch noch nicht Hopfen und Malz verloren. Zumindest einer, der ein bisschen über den Tellerrand hinausblickt.« Er ergriff Oskars Hand. »Glückwunsch, mein Junge. Und herzlich willkommen im Klub der Freidenker.«

»Ja, aber was, wenn wir einfach ins Leere stürzen?«

»Beruhige dich, mein lieber Junge. Wer immer diesen Aufzug gebaut hat, er wird schon dafür gesorgt haben, dass er irgendwo ankommt. Es ergäbe doch sonst überhaupt keinen Sinn.«

In diesem Moment ging ein Rütteln durch den Fahrstuhl. Der Boden vibrierte, als wolle der Berg über ihnen zusammenbrechen. Die vorbeisausenden Felswände verloren an Geschwindigkeit. Kein Zweifel: Sie bremsten ab. Das Ende ihrer Reise rückte näher.

Alle schwiegen. Eliza, Charlotte und Oskar tauschten bange Blicke. Humboldt und Lilienkron blickten ratlos auf die Felswand. Sie wurden immer langsamer. Vermutlich waren es nur noch wenige Meter bis zu ihrem Ziel. 

Plötzlich öffnete sich für einen kurzen Moment ein Durchbruch. Ein Spalt im Gestein, durch den man einen Blick auf die Welt jenseits des Aufzugs werfen konnte. Es war nur ein winziger Augenblick, doch er genügte, um sie vor Staunen erstarren zu lassen. Noch einmal öffnete sich ein Durchbruch, diesmal länger. Mit weit geöffneten Augen starrten die fünf Abenteurer auf das bizarre Land zu ihren Füßen. Ein glühend heißer Wind schlug ihnen ins Gesicht. Oskar war starr vor Verwunderung. »Sagtest du nicht, es gäbe keine Hohlwelt, Vater?«

Humboldt schwieg. In seinem von einem roten Licht beschienenen Gesicht malte sich grenzenloses Erstaunen.
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Die Welt unter ihren Füßen war wüst und leer. Schwarze Berge, braune Hügel und gelbe Wüsten, ausgebreitet unter dem Licht einer rot glühenden Sonne. Eine urzeitliche, wilde Szenerie mit kochenden Seen, giftigen Dämpfen und wabernden Nebeln. Eine Landschaft, die dem Begriff Hölle näher kam als alles, was Oskar jemals gehört oder gesehen hatte. Sogar die Gemälde eines Hieronymus Bosch, dessen Werke in einem Bildband in der Bibliothek seines Vaters zusammengefasst waren und die er immer mit einem Schaudern betrachtet hatte, verblassten angesichts dieses Panoramas, das nur einem kranken Hirn entsprungen sein konnte. 

Als der Aufzug mit einem Donnern anhielt, erwachten die Abenteurer aus ihrer Starre. Bislang hatte Oskar geglaubt, nur einem Trugbild aufgesessen zu sein, doch jetzt merkte er, dass alles echt war. Roter Dampf schlug ihm entgegen. Staubschleier waberten über den Boden. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Hitze und Trockenheit. Rings um ihn herum ragten schroffe Felsen in die Höhe, die aussahen, als habe ein starker Wind sie zu Boden gedrückt. Der Sand zu ihren Füßen bestand aus feinem rotem Staub, der mit gelben Sprenkeln durchsetzt war. Daumennagelgroße Kristalle funkelten zwischen den Sandkörnern. Oskar hob einen davon auf und betrachtete ihn näher. Ein makelloser Stein mit scharfen Kanten und ebenen Flächen. Etwas weiter entfernt gab es noch größere, manche vom Umfang einer Faust.

Lilienkron lief ein paar Schritte durch den Sand und hob den Kopf. Der Himmel über ihnen leuchtete in einem düsteren Orangerot. 

»Ist das nicht fantastisch?«, murmelte er. »Schöner, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt habe.«

»Na ja … schön?« Charlotte lief ebenfalls ein paar Schritte. Ihre schmalen Füße versanken im Sand. »Was ist das hier für eine Gegend? Ich habe dergleichen noch nie gesehen.«

»Sieht aus wie eine Wüste«, entgegnete Eliza. »Gibt es Wüsten auf Java?«

Humboldt schüttelte langsam den Kopf. »Nicht dass ich wüsste …«

»Die Frage sollte nicht lauten auf Java, sondern unter Java. Vergessen Sie nicht, wo wir sind.«

»Aber das frage ich mich ja«, sagte Eliza. »Wir können unmöglich unter der Erde sein. Dieser Himmel …«

»Das ist kein Himmel«, sagte Lilienkron. 

»Was soll das heißen?« Eliza deutete nach oben. »Wir können ihn doch alle sehen.«

Lilienkron kramte in seiner Tasche. »Wir sind unter der Erde und unter der Erde gibt es keinen Himmel.«

Jetzt war Oskar vollkommen verwirrt.

»Sehen Sie selbst«, sagte der Gelehrte und zeigte ihnen sein Barometer. »Laut dieser Luftdruckanzeige befinden wir uns zwölftausend Meter unter Meeresniveau. Tiefer, als je ein Mensch zuvor gewesen ist.«

»Das muss ein Irrtum sein«, sagte Eliza. »Sicher ist das Gerät defekt. Wir sind im Freien und über uns leuchtet eine rote Sonne.«

»Aber nein, Sie irren sich«, sagte Lilienkron. »Das Gerät arbeitet einwandfrei. Aber wenn Sie mir nicht glauben, ich habe hier noch ein zweites Messgerät. Vielleicht räumt das Ihre Zweifel aus.« Er hielt eine längliche Metallschachtel in die Höhe, ähnlich einer Zigarrendose. Auf seiner Oberseite war eine Skala zu sehen. »Dies ist ein Gravimeter. Es misst die Erdanziehungskraft an bestimmten Punkten der Erde. Auf Meereshöhe steht der Zeiger auf exakt 1 g, stellvertretend für die mittlere Erdbeschleunigung von 9,81 Meter pro Sekunde zum Quadrat. Auf einem hohen Berg nimmt die Erdanziehung ab, der Zeiger wandert also nach unten. Und hier? Was sehen Sie?«

»Eins Komma zwei«, las Oskar ab. Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen …?«

»Das soll heißen, unser Gewicht hat zugenommen. Und zwar um den Faktor eins Komma zwei. Wogen sie vorher siebzig Kilo, so wiegen sie jetzt vierundachtzig. Das betrifft übrigens jeden von uns. Wir alle sind schwerer geworden. Sie können es spüren, wenn Sie herumlaufen. Dafür kann es nur eine Erklärung geben: Wir sind näher am Erdkern als zuvor.«

»Aber … wenn das nicht die Erdoberfläche ist, was ist es dann?« Oskar konnte es immer noch nicht glauben und wandte sich an seinen Vater. »Was sagst du dazu?« 

Humboldt verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Offenbar hat Symmes doch nicht so unrecht gehabt. Dies ist ein Hohlraum, tief unter der Erde. Eine Höhle von gewaltigen Dimensionen.«

Auf Lilienkrons Gesicht breitete sich der Ausdruck eines gewaltigen Triumphes aus. Er schien etwas sagen zu wollen, schwieg dann aber. Offenbar war er zu überwältigt angesichts der Tatsache, dass sein Erzrivale ihm zustimmte.

»Aber wenn wir unter der Erde sind, woher stammt dann das Licht?«, hakte Eliza nach, die sich immer noch nicht geschlagen geben wollte. »Es sieht aus wie eine Sonne, aber das ist ja wohl nicht möglich.«

»Vermutlich eine Schicht hell glühenden Gesteins im Deckengewölbe«, sagte Lilienkron. »Erinnern Sie sich, wie heiß es unterwegs geworden ist? Möglich, dass wir eine Lavazelle passiert haben. Dann wäre allerdings das meiste, was wir hier unten abbekommen, infrarote Strahlung – Wärmestrahlung.«

»Das würde zumindest die Temperaturen erklären«, sagte Oskar, der das Gefühl hatte, wie ein Käse in der Sonne zu zerfließen.

In diesem Moment ertönte hinter ihnen ein Rumpeln und Poltern. Der steinerne Aufzug vibrierte ein paar Mal, dann stieg er wieder in die Höhe. 

»Nein!« Er rannte zurück, aber es war zu spät. Der Aufzug war in der senkrecht hinter ihnen aufragenden Steilwand verschwunden. Oskar spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Wäre es nicht so heiß gewesen, er hätte am liebsten losgeheult. »Er ist weg. Verdammt.«

Die Suche nach einem Rückholmechanismus war vergebens. Es gab keinen. Sie saßen fest.

Mit einem Mal wurden sich alle ihrer Situation bewusst. Sie waren Fremde in einem fremden Land, ohne eine Ahnung, was hier für Gefahren auf sie lauerten.

Humboldt nahm die Armbrust von der Schulter und prüfte seinen Munitionsvorrat. Lilienkron tat es ihm gleich.

»Seht mal.« Charlotte deutete auf den Boden. Im Sand waren deutlich längliche Hufabdrücke zu sehen. »Sie sind hier langgekommen. Die Spuren führen in diese Richtung.« Sie deutete in die Wüste. 

Humboldt nickte. Mit grimmigem Gesichtsausdruck sagte er: »Lasst uns noch einen letzten Schluck Wasser trinken, ehe wir aufbrechen.«
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Lena spürte, dass sie kurz davor stand, einen hysterischen Anfall zu kriegen. Die Hitze, das ständige Gerüttel und der Durst – es war einfach zu viel. Kopfüber, wie ein nasser Sack über der Schulter einer der Kreaturen hängend, hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Man hatte ihr die Augen mit einem schmutzigen Lappen verbunden, sodass sie nichts sehen konnte. Furcht und Panik waren bisher ihre Begleiter gewesen, aber jetzt traten andere Bedürfnisse in den Vordergrund. Ihre Muskeln waren verspannt, ihr Hals trocken und ihr Kopf fühlte sich an, als würde jemand ihn mit einem Hammer bearbeiten. Sie fing an zu zappeln, zu strampeln und mit den Füßen zu treten. 

»Lasst mich runter«, schrie sie. »Ich will runter, sofort. Lasst mich auf den Boden!« Und dann, mit etwas leiserer Stimme: »Ich werde nicht versuchen zu fliehen, ich muss nur einfach einen Schluck trinken – und aufs Klo muss ich auch.«

Sie rechnete nicht damit, dass ihre Entführer reagieren würden, und war umso überraschter, als sie zu Boden gelassen wurde und mit dem Kopf voraus im Sand landete. Ein kurzer Moment der Orientierungslosigkeit, dann spürte sie, wie jemand sich an ihrer Augenbinde zu schaffen machte. Bange Momente folgten. Bisher hatte sie ihre Entführer noch nicht richtig sehen können. Die Nacht, in der man sie geholt hatte, war stockfinster gewesen. Im Licht der Sterne hatte sie nur ein paar Umrisse in der Dunkelheit erkennen können. Große Schemen, größer als ein Mensch, und mit merkwürdigen Proportionen. Dann hatte man sie gepackt, gefesselt und ihr die Augen verbunden. Wie lange, das wusste sie nicht. Irgendwann war sie ohnmächtig geworden. Als sie aufwachte, waren sie immer noch unterwegs. Soweit sie es beurteilen konnte, war dies die erste Pause seit ihrer Entführung. 

Jemand zog den Lappen von ihrem Gesicht. Knurrende Stimmen. Es klang wie eine Aufforderung. Sie wischte den Sand fort, der ihre Wimpern verklebte, dann schlug sie die Augen auf.


Das Wesen war grau. Grau wie ein Stein und doch anders. Es sah nicht aus wie ein Berg oder Fels. Vielmehr wie ein deformierter Mensch mit Reptilienhaut und einem Ziegengesicht. Es besaß lange dünne Arme, auf die es sich beim Gehen stützte. Der Brustkorb war eingefallen und die Schultern hingen herab. Auf seinem Rücken, den Händen und Unterarmen wucherte Fell. Seine Beine waren sehnig und durchtrainiert und endeten in einem Paar seltsamer Hufe, die in spitze Krallen ausliefen. Das Wesen trug einen Pelz um die Hüften geschlungen, der mit Lederbändern befestigt war. Irgendetwas Affenartiges haftete ihm an, auch wenn es ganz sicher nicht zur Familie der Primaten gehörte. Auf seinem Kopf wuchsen lange, gedrehte Hörner und seine Augen leuchteten düster und rot, genau wie der seltsame Himmel über ihren Köpfen. Braune, flache Zähne, die an Kandisbrocken erinnerten, ragten aus dem Maul. Der Anblick war so furchterregend, dass sie den Blick abwenden musste. So und nicht anders hatte Lena sich den Teufel im Märchen vorgestellt. 

Eigentlich hatte sie Märchen immer geliebt. Des Teufels rußiger Bruder, Der Bauer und der Teufel, Der Teufel mit den drei goldenen Haaren – sie kannte sie alle. Dieser angenehme Schauer, wenn Oskar ihr aus dem alten Märchenbuch vorgelesen hatte. »Ich rieche, rieche Menschenfleisch.« Niemals würde sie diesen Satz vergessen. 

Und nun saß sie ihm gegenüber – dem Leibhaftigen, Satan, Luzifer. Und nicht nur ihm, auch noch seinen Brüdern. 

Sie bezwang ihre Furcht und sagte: »Ich … ich muss trinken. Durst, versteht ihr? Gluck, gluck.« Sie machte eine Bewegung, als würde sie ein Gefäß an ihre Lippen setzen.

Die Kreaturen stießen einige seltsame Laute aus. Einer von ihnen legte ein Bündel ab und öffnete es. Charlotte erkannte, dass sich darin nur wenige Dinge von Wert befanden. Ein totes Huhn, einige Früchte, Glasperlen sowie ein Dolch. Plunder, den König Bhamban zu seinem Opfer mit dazugelegt hatte. Lenas Blick fiel auf eine mit bunten Steinen verzierte Kalebasse. 

»Darf ich …?«

Ihr Träger, ein älteres Exemplar mit kurzen Hörnern und gesprungenem Huf, glotzte sie mit seinen durchdringenden Augen an. Statt weitere Worte zu verlieren, rutschte Lena vorsichtig näher. Das Wesen beobachtete jede ihrer Bewegungen. Ermutigt nahm sie die Flasche, öffnete den Verschluss und setzte sie an den Mund. Um ein Haar hätte sie alles wieder ausgespuckt. Das war kein Wasser. Das war irgendein Saft, der obendrein auch noch vergoren zu sein schien. Egal, sie musste ihren Durst löschen, mochte das Zeug auch noch so widerwärtig schmecken. Sie ließ die Flüssigkeit in ihre Kehle rinnen. Nach einer Weile ging es besser. Sie trank, bis kaum noch etwas da war. Dann verschloss sie die Flasche wieder und legte sie zurück.

»Danke«, sagte sie leicht beschwipst. »Das hat mir wirklich geholfen. Aber ich habe noch eine Bitte.« Der Alkohol löste ihre Zunge und unterdrückte die Furcht. Aber wie sollte sie diesen Wesen erklären, dass sie mal musste? 

Sie hatte eine Idee. Mit dem Finger malte sie ein entsprechendes Bild in den Sand, deutete dann auf sich und dann auf einen mannsgroßen Felsen, der wenige Meter entfernt aus der Ebene ragte. Der Träger schien sie zu verstehen. Er griff in seine Gürteltasche und holte ein Halsband hervor, an dem eine dünne, stabil aussehende Kette hing. Sie war einige Meter lang und wirkte wie eine Hundeleine. Mit grunzenden Lauten deutete er auf das Halsband.

Sie nickte, nahm das Band und legte es sich um den Hals. Dabei merkte sie, dass sie immer noch das Linguaphon trug. Nur schien es bei diesen Wesen nicht zu funktionieren. Sie zog die Schlaufe zu. Die Kreatur kam näher und fixierte das Band mit einem Schloss. Den Schlüssel steckte sie in ihre Tasche. Lena rümpfte die Nase. Der Gestank dieser Biester war kaum auszuhalten. Ihr Fell stank nach verrottetem Fleisch und ranziger Butter, und der Atem, der aus ihrem Maul drang, roch nach Schwefel. 

Sie stand auf und ging in Richtung des Felsens. Was war nur mit ihren Beinen los? Ob es wohl daran lag, dass sie sie so lange nicht benutzt hatte? Vielleicht war aber auch der Alkohol schuld. Egal. Was sie zu tun hatte, duldete keinen Aufschub. 

Sie verschwand hinter dem Felsen und hockte sich hin. 

Als sie fertig war, stand sie auf und ging zu ihren Entführern zurück. Die fünf Kreaturen blickten sie erwartungsvoll an. 

»In Ordnung«, sagte sie. »Wir können weiter. Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich ab jetzt gerne laufen.«
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Sag mal, Oskar …«, Charlotte stapfte dicht neben Oskar durch den Sand. »Diese Sache mit der Hohlwelt – ich muss gestehen, es beginnt mich zu interessieren. Wenn du magst, könntest du mir ja etwas darüber erzählen. Das hätte den Vorteil, dass ich ein wenig von dieser trostlosen Umgebung abgelenkt wäre.« Sie lächelte ihn müde an. Oskar wischte sich ein Sandkorn aus dem Auge. 

Ihr Weg führte durch eine rostrote Wüste, die mit grauen Steinen besetzt war. Hier gab es nichts, kein Gras, keine Blumen, keine Sträucher. Auch Bäche oder Tümpel suchte man hier vergebens. Einzig ein paar seltsame graue Bäume ragten aus dem Sand, die aussahen, wie senkrecht aufgestellte Trompeten. Ein heißer Wind wehte über die Ebene und trieb ihnen feine Sandkörner in Mund, Augen und Nase. Oskar holte sein Taschentuch heraus und schnäuzte sich ausgiebig.

»Es war im Jahr 1818, als John Cleves Symmes die Überzeugung vertrat, die Erde bestehe aus einer hohlen Schale, die etwa tausenddreihundert Kilometer dick sei. Er meinte, es gäbe Öffnungen am Nord- und am Südpol, durch die man ins Innere reisen könne. Er behauptete, dort befände sich eine kleine Sonne, die den Bewohnern Wärme und Licht spende.«

»Und was sollte die Menschen dort daran hindern, ins Innere zu stürzen und in der Sonne zu verglühen?«

»Die Zentrifugalkraft. Symmes glaubte, das Leben im Inneren der Erde würde sich wie auf der Innenseite einer schnell rotierenden Kugel abspielen. So wie Wasser, das gegen die Ränder des Glases gedrückt wird, wenn man es in Drehung versetzt. Symmes kam auf die Idee, als er einen Globus aufschnitt. Er füllte ihn mit zwanzig Litern Gips und ließ ihn während des Erstarrungsprozesses rotieren. Das Ergebnis war überraschend. Das Gips hatte sich an den Außenseiten abgelagert und in der Mitte einen Hohlraum gebildet.«

»Nun stehen wir aber nicht auf dem Kopf«, sagte Charlotte. »Zumindest habe ich das mit dem Gravimeter so verstanden. Der Erdkern ist immer noch unter unseren Füßen. Es muss also einen anderen Grund für diesen Hohlraum geben.«

»Eine leere Magmakammer«, sagte Lilienkron, der sich zurückfallen ließ, um dem Gespräch beizuwohnen.

»Und wohin ist die Lava verschwunden?«

»Nach oben.« Lilienkron deutete mit dem Finger hinauf. »Habt ihr vergessen, dass wir direkt unterhalb einiger der aktivsten Vulkane der Welt stehen? Java ist eine Vulkaninsel. So wie viele andere Vulkaninseln auch ist sie irgendwann aus dem Meer gewachsen, wurde größer und größer und erkaltete schließlich. Das Material, aus dem sie besteht, muss irgendwo hergekommen sein.«

»Sie meinen, wir stehen in dem Hohlraum, in dem sich einst Java befunden hat?«, mischte sich nun auch Humboldt mit ein. »Sie müssten sich mal hören. Das ist absurd, nein, es ist …«

»Lächerlich?« Lilienkron lächelte. »So wie Ihre Theorie von der Kontinentalverschiebung? Geben Sie es zu, Humboldt, inmitten dieser Umgebung gehen Ihnen langsam die Argumente aus. Wir neigen beide zu extremen Ansichten. Vielleicht liegt die Wahrheit irgendwo in der Mitte.« 

Humboldt rang nach Worten, dann schüttelte er den Kopf. »Zugegeben«, gestand er. »Im Moment fällt mir auch nichts Besseres ein. Wir benötigen einfach mehr Informationen.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, werter Kollege. Und ich freue mich, in diesen wichtigen Fragen einen so kompetenten Kollegen an meiner Seite zu wissen. Doch zunächst mal müssen wir an das Naheliegende denken. Wir benötigen Wasser. Unsere Vorräte neigen sich dem Ende zu und die Temperaturen hier unten lassen uns rapide austrocknen. Hat irgendjemand eine Idee, wo wir danach suchen könnten?«

Humboldt verneinte. Auch Oskar wusste keinen Rat. Er hatte sich bereits umgesehen, hatte Steine umgedreht und in Erdspalten geschaut, aber da war nichts. Nicht der kleinste Hinweis auf Feuchtigkeit. Dieser Ort war trockener als die trockenste Wüste der Erde. 

»Na ja, macht nichts«, sagte Eliza. »Irgendwo werden wir schon welches finden. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben und müssen einfach die Augen weiter aufhalten. Wenn es dunkel wird, kühlt es ja auch hoffentlich ein wenig ab.«


Es wurde nicht dunkler. 

Und kühler wurde es auch nicht. 

Wie Insekten, gefangen unter dem Beobachtungsglas eines wahnsinnigen Riesen, stolperten sie müde durch die schier endlose Wüste.

»Können wir nicht mal eine Pause machen?«, keuchte Charlotte nach einer Weile. »Bitte. Ich brauche Schlaf, und Durst habe ich auch.« Sie wirkte wie ein Häuflein Elend.

Humboldt schaute sich um. »Gut, machen wir eine Rast. Dort drüben, unter dem Trompetenbaum, scheint es ein wenig Schatten zu geben. Vielleicht finden wir dort Wasser. Immerhin muss diese Pflanze ja von irgendetwas leben.«

Müde schleppten sie sich in Richtung des seltsamen Gewächses und ließen sich in den heißen Sand sinken. Sie waren am Ende ihrer Kräfte.

»Ruht euch aus«, sagte Humboldt. »Ich werde derweil die Umgebung erkunden. Vielleicht habe ich Glück und finde irgendwo eine Quelle.« So sehr er sich auch um Optimismus bemühte, Oskar sah ihm an, dass er selbst nicht daran glaubte. Doch was sein Vater glaubte oder nicht, war ihm in diesem Moment egal. Er brauchte eine Rast. Dringender als alles andere.

Kaum hatten sie sich an den ledernen Stamm der Wüstenpflanze gelehnt, als er auch schon spürte, wie eine bleierne Müdigkeit über ihn hereinbrach. Lilienkron, Eliza und Charlotte waren umgehend in einen ohnmächtigen Schlummer gefallen. Oskar versuchte die Augen noch ein wenig offen zu halten, doch es war verdammt schwer. Mit brennenden Augen starrte er in den orangeroten Himmel hinauf. Wohin hatten sie Lena gebracht? Würde er sie jemals wiedersehen? 

Ihm schwirrte der Kopf. Gerade wollte er sich auf die Seite drehen, als er ein merkwürdiges Scharren vernahm. Ein beharrliches Kratzen und Schnüffeln. Wie von einem kleinen Tier. 

Misstrauisch hob er den Kopf. Es kam von einem Stein, ein paar Meter entfernt. Wilma konnte es nicht sein, die schlief tief und fest in Elizas Armbeuge.

Unter Stöhnen richtete er sich auf. Hinter einem der größeren Felsbrocken war eine Bewegung zu sehen. 

Langsam griff er nach Lilienkrons Gewehr. Der Geologe schlief tief und fest. Er würde den Verlust nicht bemerken. 

Das Wesen kratzte und grunzte. 

Oskar rutschte ein wenig näher. Dort, wo das Geräusch herkam, ragte ein grauer Rückenpanzer aus dem Sand. Nun, eigentlich nur die Hälfte eines Rückenpanzers, die andere Hälfte befand sich unter dem Stein. Sechs kräftige, borstig aussehende Beine schleuderten Sand in die Luft. Die Kreatur war so beschäftigt, dass sie Oskar gar nicht bemerkte.

Er griff nach einem Kiesel und warf ihn nach dem Tier. 

Knack, prallte der Stein vom Rückenpanzer ab. 

Schnell wie der Blitz schoss das Geschöpf unter dem Stein hervor. Ein wütendes Zischen drang aus dem Panzer. Jetzt konnte Oskar es besser sehen. Es sah aus wie eine Kellerassel, nur dass es viel größer war und weniger Beine besaß. Vorne hatte es zwei kräftige Beißwerkzeuge und rechts und links davon etliche dunkle Augen, die es bösartig auf Oskar richtete. 

Oskar zuckte zusammen. Das Geschöpf erinnerte ihn fatal an die Riesenschrecken, gegen die sie in Peru kämpfen mussten. Er hätte nie gedacht, dass auf der Welt noch eine weitere Art so großer Insekten existierte. Aber eines stand fest: es war ein Tier und wie alle Tiere musste es irgendwann trinken.

Oskar erinnerte sich, dass er vor einiger Zeit mal einen von Humboldts vielen Reiseberichten gelesen hatte. Sein Vater beschrieb, wie die Buschmänner der Kalahari es anstellten, Wasserlöcher zu finden. Sie fingen einen Pavian und fütterten ihn mit Salz. Wenn das Tier dann durstig wurde, banden sie es los und ließen es laufen. Affen wissen immer, wo sie Wasser finden, sie können es riechen. Genauso wie viele andere Tiere. Ob diese Kellerassel wohl auch …? 

Oskar sah sich um. Er hatte zwar kein Salz, aber vielleicht konnte er improvisieren.

Vorsichtig griff er nach der Provianttasche. Er erinnerte sich an die höllisch scharfen Reiskekse, die Dimal ihnen mitgegeben hatte. Sie alle hatten davon probiert und mit Tränen in den Augen beschlossen, sie nur zu essen, wenn gar nichts anderes mehr vorhanden war. Nicht mal Wilma, die sonst alles fraß, konnte ihnen etwas abgewinnen. Aber vielleicht mochte der kleine Wühler sie ja.

Oskar kramte in der Tasche und fand die Tüte. Mit den Fingerspitzen fischte er drei der Kekse heraus, zerbröselte sie und warf sie der komischen Kreatur zu. Das Insekt, oder was immer es war, beäugte die Nahrung. Offenbar wusste es nicht, was es von der fremden Kost halten sollte. Endlich beugte es sich vor, packte ein Stück und schaufelte es in sein Maul. Oskar konnte hören, wie seine Kauwerkzeuge die Nahrung zermalmten. Kaum war es mit dem einen Stück fertig, griff es nach dem nächsten. Es schien ihm zu schmecken. Oskar, der eine eindeutigere Reaktion erwartet hatte, sah sich enttäuscht. Dieses Wesen schien einen Magen aus Leder zu besitzen. Rasch holte Oskar weitere Kekse heraus und warf sie rüber, diesmal unzerkleinert. Knurpsend und knirschend verputzte das Wesen einen nach dem anderen. Erst als es den fünften Keks zermahlen hatte, hielt es inne. Es erstarrte von einer auf die andere Sekunde, den Kopf seltsam in die Höhe gereckt, als würde es lauschen. Dann, mit einem Mal, sprang es hoch, drehte sich ein paarmal unkontrolliert im Kreis und schoss dann direkt auf Oskar zu. Entsetzt ließ sich dieser zur Seite fallen. Er rechnete damit, dass das Wesen sich auf ihn stürzen und ihn beißen würde, doch nichts davon geschah. Es rannte einfach mit einem jammervollen Quieken an ihm vorbei, direkt auf den Trompetenbaum zu. Oskar dachte zuerst, es wolle sich dort verstecken, doch dann sah er, wie es anfing, die lederne Außenhaut des Baumes mit seinen Beißwerkzeugen zu traktieren. Binnen kurzer Zeit hatte es ein beträchtliches Stück herausgebissen, sodass ein kleiner Hohlraum entstanden war. Oskar sah fasziniert zu, wie die Kreatur sich immer tiefer in den Stamm hineinfraß. 

Dann geschah es. 

Als wäre ein Bierfass angestochen worden, ergoss sich ein Schwall klarer, heller Flüssigkeit an dem Tier vorbei über den Boden. Gluckernd und sprudelnd strömte das Wasser heraus und färbte den Sand rund um den Stamm dunkel.

Oskar reagierte sofort. Er hechtete auf das Wesen zu, packte es und schleuderte es mehrere Meter weit in die Wüste. Es landete auf dem Rücken und strampelte, um wieder auf die Füße zu kommen. Dann drehte es sich einmal im Kreis und rannte protestierend davon. Noch immer strömte Wasser aus dem Stamm. In Ermangelung einer besseren Idee zog Oskar seine Schuhe aus, nahm seine Socken und stopfte diese in die Öffnung. Dann rief er laut um Hilfe.

Sofort waren alle wach. 

»Was ist denn los?« Lilienkron rieb sich schläfrig die Augen. »Kann man hier nicht mal für eine Minute seine Ruhe haben?«

»Eine Flasche, schnell«, rief Oskar. Er grub eine Vertiefung in den Sand. »Holt alles, was wir an Gefäßen haben, wir dürfen keinen Tropfen vergeuden.«

Humboldt, der den Ruf gehört hatte, eilte ebenfalls heran. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt, aber seine Augen leuchteten vor Freude. Rasch setzte er seine Flasche unter die Öffnung und füllte sie bis zum Rand. Während er eine zweite darunterhielt, probierte er einen Schluck. »Herrlich«, sagte er. »Ein bisschen abgestanden, aber absolut trinkbar. Gut gemacht, mein Junge. Los, bringt alles her, was wir haben: Flaschen, Beutel, Töpfe. Schnell, ehe die Quelle versiegt.« 

Es gelang ihnen, noch drei weitere Flaschen zu füllen, dann verebbte der Strom allmählich. Alle lächelten Oskar an.

»Ich weiß nicht, wie ich früher ohne dich klargekommen bin«, sagte Humboldt. »Ohne dich wäre diese Expedition zum Scheitern verurteilt. Danke, dass du dich entschlossen hast, bei mir zu bleiben.« Und dann, völlig unerwartet, schloss er Oskar in die Arme.

			* * *

			Fern am Horizont wurde der Himmel dunkler. Eine Schwärze, wie sie nur vor heftigen Gewittern zu sehen war, zog auf und dämpfte das Licht. Lena spitzte die Ohren. Nichts zu hören. Eine bleierne Stille lag über der Wüste.

Müde stolperte sie weiter. Ihre Zunge klebte am Gaumen. Der vergorene Saft hatte ihren Durst nur vorübergehend gestillt, jetzt war sie durstiger als zuvor. Außerdem hatte sie starke Kopfschmerzen. Diese furchterregenden Kreaturen hingegen schienen über eine unendliche Ausdauer zu verfügen. Wie machten sie das nur? Lena hatte sie weder essen noch trinken sehen, und das in dieser lebensfeindlichen Umgebung. Aber vielleicht empfanden sie diese Wüste ja gar nicht als lebensfeindlich. Immerhin schienen sie recht gut angepasst zu sein. Breite, hornige Füße, eine zähe Lederhaut und Fell an Schultern und Rücken. Ein wenig erinnerten sie Lena an Dromedare, die tage–, wenn nicht sogar wochenlang ohne Wasser auskommen konnten. 

Das Halsband rieb und scheuerte. Das Salz ihres Schweißes verstärkte den Effekt. Lena versuchte das Band zu lockern, aber das Leder gab keinen Millimeter nach. Wie lange musste sie dieses Martyrium noch erdulden? Nun, zumindest sah es so aus, als würde es bald regnen. Die dunklen Wolken überzogen schon den gesamten Himmel. 

Lena kniff die Augen zusammen. 

Merkwürdige Wolken waren das. Gar nicht so rund und fluffig, wie sie es gewohnt war. Stattdessen waren sie kantig und gezackt. 

Waren das überhaupt Wolken?

Wie angewurzelt blieb sie stehen. Die Kette spannte sich und riss sie mit einem Ruck nach vorne. Um ein Haar wäre sie in den Sand gefallen. Ihr Führer fuhr herum und stieß ein paar kehlige Laute aus. Lena ignorierte ihn. Sie konnte nur dastehen und vor Verwunderung die Augen aufreißen. 

Das waren keine Wolken. Es war auch kein Gewitter. Was da vor ihr in die Höhe ragte, war eine Felswand. Sie war so massiv und unglaublich hoch, dass sie das ganze Licht schluckte. Aus ihren Flanken ragte etwas, das seine wahre Gestalt erst auf den zweiten Blick enthüllte. Mit seinen schmalen Türmen, hohen Zinnen und geraden Kanten sah es aus wie eine Festung, obwohl es schwer zu sagen war, ob das Ding künstlichen oder natürlichen Ursprungs war. Fest stand, es war riesig, und wie es schien, steuerten ihre Entführer genau darauf zu.
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Noch immer fegte ein heißer Wind über den Sand. Er verwischte die Spuren und machte das Weiterkommen schwierig. Oskar und seine Freunde hatten zwar Taschentücher um den Mund geschlungen, trotzdem gelang es einzelnen Sandkörnern immer wieder, in Nase, Mund und Augen zu dringen. Die Sicht war auf unter fünfzig Meter abgesunken. Humboldt zog seinen Kompass heraus, steckte ihn aber nach kurzer Zeit wieder weg. Es war sinnlos. Die magnetischen Strömungen beeinträchtigten die Messinstrumente. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als sich auf ihren Instinkt zu verlassen.

Der Wind nahm zu. Immer heftiger wehten die roten Schleier über den Boden. Schon bald waren sämtliche Fußabdrücke verschwunden. Die mannsgroßen Felsen verschwanden hinter einer Wand aus Dunst.

»Kommt«, rief Humboldt ihnen zu. »Wir müssen raus aus diesem Sturm.«

»Wo kommt dieser Wind eigentlich her«, rief Charlotte. »Ich dachte, wir befänden uns in einer Höhle.«

»Das stimmt«, entgegnete Lilienkron. »Aber vermutlich ist diese Höhle viel größer, als wir ahnen. Vielleicht ist es sogar ein ganzes System. Erinnert euch, was Dimal uns erzählt hat: dass es Öffnungen in der Erdoberfläche gibt, aus denen heißer Wind weht. Möglicherweise ist dieses Gewölbe so riesig, dass sich ein unabhängiges Klima darin gebildet hat. Wind, Wolken, vielleicht sogar Niederschläge.«

Oskar versuchte sich vorzustellen, wie groß ein Raum wohl sein musste, damit sich ein eigenes Wettergeschehen darin bilden konnte. Aber er kam zu keinem Ergebnis. Der Gedanke sprengte sein Vorstellungsvermögen. 

In eben diesem Moment bemerkte er aus dem Augenwinkel einen Schatten, der seitlich von ihm durch den Sturm glitt. Zuerst dachte er, er habe sich getäuscht und es wäre nur ein weiterer Felsen, dann aber sah er ganz deutlich, wie sich dieses Ding bewegte.

Wie angewurzelt blieb er stehen. »Sofort stehen bleiben«, rief er. »Alle.« 

»Was ist denn los?«, rief Humboldt. 

Oskar deutete auf den komischen Felsen. 

»Was denn?« Lilienkron sah mit seiner Mütze und dem Taschentuch vor dem Mund aus wie ein vermummter Tuareg.

In diesem Moment fing der Boden unter ihren Füßen an zu vibrieren. Das, was sie für einen Felsen gehalten hatten, zitterte, dann verschwand es im Boden. Wo eben noch der mannshohe Zacken gewesen war, klaffte jetzt nur noch ein Loch, an dessen Rändern der Sand nachrutschte.

»Was war das?« Charlotte schaute besorgt in den Trichter.

Oskar spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Zuerst dachte ich, es wäre nur ein Stein, aber dann …« 

»Vielleicht Treibsand«, schlug Lilienkron vor.

»Lauft«, befahl Humboldt. Sein Gesicht wirkte ernst. »Nehmt die Beine in die Hand und rennt, so schnell ihr könnt.« Er packte Elizas Hand und wandte sich nach rechts.

»Aber …« Oskar wollte schon zu bedenken geben, dass sie den eingeschlagenen Weg nicht verlassen sollten, als der Boden erneut bebte. Stärker als zuvor. Eine Welle erschien unter dem Sand. Sie war riesig und sie bewegte sich genau auf sie zu.

Oskar stieß einen Schrei aus und rannte hinter seinen Freunden her. Was immer sich da unten bewegte, es war groß. 

Verdammt groß.

Er versuchte, den Anschluss nicht zu verlieren, doch das war leichter gesagt als getan. Der Sand rutschte unter seinen Füßen weg und behinderte sein Vorwärtskommen. Es war wie in einem dieser verflixten Träume, in denen man immer festzustecken schien.

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Das Blut pochte in seinen Ohren. Bereits nach wenigen Metern war er schweißgebadet. Es war abzusehen, dass er das Tempo nicht mehr lange würde durchhalten können. 

Aus einem reinen Reflex heraus, und weil er hoffte, das Ding unter dem Sand vielleicht doch abgehängt zu haben, warf er einen kurzen Blick über die Schulter. Ein Fehler, den er bereuen sollte. 

Es war ein Fisch. Eine Art Hai oder so etwas. Aber was war das für ein Hai, der im Sand lebte? Das Ding, das er anfangs für einen Felsen gehalten hatte, schien in Wirklichkeit eine Rückenflosse zu sein. Alleine sie maß schon über zwei Meter. Überschlug man das auf die gesamte Länge, so musste das Vieh mindestens fünfzehn Meter lang sein. Seine Haut war ledern und von gelbbrauner Farbe. Sie war überzogen mit einem wirren Muster rötlicher Linien, die eine perfekte Tarnung boten und es dem Betrachter schwer machten zu sagen, wo das Tier anfing und wo es endete. Eines aber war sicher: Das Maul maß über drei Meter und spaltete den gewaltigen Schädel in zwei Hälften. Besetzt mit mehreren Reihen nadelspitzer Zähne, ließ es keinen Zweifel aufkommen, dass sie es mit einem gnadenlosen Jäger zu tun hatten. Ob das Wesen Augen besaß, konnte Oskar nicht mit Bestimmtheit sagen. Möglich, dass es als Tiefenbewohner keine Augen benötigte. Aber was es benötigte – ja, wonach es geradezu gierte –, war Fleisch. Lebendes, atmendes Fleisch. 

Mit einem Aufschrei wandte Oskar sich wieder nach vorne. Der kurze Moment hatte ausgereicht, um ihm für Tage und Wochen Albträume zu bescheren. Oskar mobilisierte die letzten Kraftreserven. Inmitten der Trockenheit und Hitze beinahe ein Ding der Unmöglichkeit. Wo waren nur seine Freunde? Er konnte nur ahnen, wie sie vor ihm im Dunst verschwanden. Täuschte er sich oder ragte da vor ihm ein Felsen in die Höhe? Nein, es stimmte. Ein mächtiger Gesteinsbrocken, mindestens vier Meter hoch. Und dann noch einer. Und noch einer. Dahinter versperrte in einiger Entfernung eine beinahe senkrechte Felswand den Weg. 

Als sich der Dunst für ein paar Sekunden lichtete, konnte Oskar erkennen, dass seine Freunde wie Hasen zwischen den Felsen herumrannten und dabei auf die Klippe zusteuerten. Na klar, sie wollten nach oben klettern. 

Humboldt hatte eine Nische gefunden, die schmal genug war, um nach oben zu gelangen. Mit dem Rücken gegen die eine Wand gelehnt, mit den Füßen gegen die andere und sich dabei mit den Händen hochschiebend, bezwang er den etwa einen Meter breiten Spalt. Charlotte, Eliza und Lilienkron taten es ihm gleich. Als Oskar bei ihnen eintraf, waren sie schon auf drei Metern Höhe. Gehetzt blickte er sich um. Vom Sandhai fehlte jede Spur. Möglich, dass die Felsbrocken sein Vorwärtskommen verlangsamt hatten.

»Komm, mein Junge. Hoch mit dir.« Humboldt gab ihm mit Handzeichen zu verstehen, er solle sich beeilen.

»Es ist ganz einfach«, rief Charlotte. »Du musst nur die Spannung halten und dich dann Stück für Stück hochschieben.«

»Und möglichst nicht nach unten schauen«, ergänzte Eliza.

Oskar schnallte seinen Rucksack vorne auf die Brust und stemmte sich in den Spalt. 

Keinen Augenblick zu früh. Durch den Dunst sah er, wie das Monstrum auf ihn zusteuerte. Die stachelförmige Flosse auf seinem Rücken ragte hoch in die Luft. Immer wieder wechselte das Wesen die Richtung, doch es war abzusehen, dass es nicht mehr lange brauchen würde, um bis zur Felswand zu gelangen. Oskar verdoppelte seine Anstrengungen. Verbissen schob er sich hoch. Das Gestein war rau und bot guten Halt. Rücken hochschieben, verkeilen, Beine nachziehen – es war fast, als würde man eine Senkrechte hochlaufen. 

Er war auf vier oder fünf Metern Höhe angelangt, als ein dumpfer Schlag den Berg in seinen Grundfesten erschütterte. Sand und Steine rieselten von oben herab. Um ein Haar hätte Oskar den Halt verloren, doch es gelang ihm gerade noch, sich abzustützen. Irgendetwas war gegen die Felswand geprallt. Hastig schob er sich noch ein paar Meter höher. Tief unter ihm wölbte sich der Sand zu einer gewaltigen Beule. 

Der Hai!

Humboldt und die anderen hatten auf einem Vorsprung Platz gefunden. Oskar beeilte sich, zu ihnen zu gelangen. Plötzlich wurde der Berg erneut getroffen.

Sein Fuß rutschte weg. Panisch versuchte Oskar, Halt zu finden, doch seine schweißnassen Finger glitten ab. 

Eine Hand schoss von oben herab und packte seinen Kragen. Das Geräusch von reißendem Stoff war zu hören. »Schnell«, keuchte Humboldt. »Dein Fuß. Verkeil ihn in dem Riss dort. Versuch dich festzuhalten, ich ziehe dich rauf.« Oskar keuchte vor Angst und Anstrengung. Der herabrieselnde Sand hatte den Fels rutschig werden lassen. Es war beinahe unmöglich, den Sturz zu verhindern. Unter ihm brodelte und kochte der Sand. Jetzt kamen auch Lilienkron, Eliza und Charlotte zu Hilfe. Sie langten nach unten, packten Oskars Hemd an verschiedenen Stellen und zogen ihn gemeinsam hoch. Es gab eine kurze Schrecksekunde, in der er glaubte, die Nähte würden reißen, dann lag er auf dem Vorsprung. Oskar lächelte erleichtert. Die Hemden von Hambacher waren einfach unverwüstlich.

In diesem Moment ertönte von unten ein furchtbares Getöse.

Der Sandhai hatte sich durch die Bodenschichten gewühlt und schoss nun zu ihnen empor. Knapp unterhalb des Vorsprungs schnappten seine Kiefer mit mörderischem Krachen zusammen. Oskar schrie auf und rutschte von der Kante weg. Hätte er noch in der Spalte gesteckt, das Monstrum hätte ihn mit einem Biss verspeist. Der riesige Kopf tauchte einmal kurz auf, versank dann aber wieder in der Tiefe. Der kurze Moment hatte ausgereicht, um Oskar zu zeigen, dass das Vieh doch Augen hatte. Kleine, blinde Totenaugen, die aussahen wie gekochte Zwiebeln. 

Wenn die Abenteurer gehofft hatten, der Angriff wäre damit vorbei, sahen sie sich getäuscht. Ein wütendes Brüllen stieg von unten auf. Das Wesen schlug mit seinem Schwanz gegen den Fels, dass der Berg in seinen Grundfesten erbebte. Gesteinsbrocken lösten sich aus der Felswand und prasselten auf sie herab. Die Luft war erfüllt von Schmutz und Staub. Der Lärm war ohrenbetäubend. Schützend hielten sie ihre Rucksäcke über die Köpfe. Oskar spürte, wie etwas Schweres dicht neben ihm zu Boden fiel. Ein Teil der rückwärtigen Felswand hatte sich gelöst und stürzte, in mehrere Teile zerbrochen, auf sie herab. Erneut schoss das Wesen in die Höhe, verfehlte ihre Position aber wieder um einen guten Meter. So langsam musste ihm doch klar werden, dass es auf diesem Weg keinen Erfolg haben würde. Trotzdem dauerte der Angriff noch einige Minuten an. Dann wurde es ruhig. 

Keuchend und schwitzend lagen die Abenteurer nebeneinander auf der Felsplatte. Niemand hatte die Kraft, etwas zu sagen. Nach einer Weile schob Oskar seinen Kopf über die Kante.

Da war er. Offen und für jedermann sichtbar, lag der Sandhai da und starrte zu ihnen herauf. Offenbar hatte er die Absicht, so lange zu warten, bis Durst oder Hunger seine Beute zu ihm treiben würden. 

»Was für ein gewaltiges Biest«, murmelte Lilienkron. »Von einem solchen Geschöpf habe ich weder gelesen noch gehört. Es muss sich um eine bislang unentdeckte Spezies handeln.«

»Genau wie dieser Krabbler, den Oskar gefunden hat«, sagte Humboldt. »Dieser Lebensraum scheint einige völlig eigenständige Tiergattungen hervorgebracht zu haben. Wäre unsere Mission nicht eine Rettungsaktion, dann würde ich gerne ein paar Monate hier unten verbringen und die Lebensformen studieren und katalogisieren. Ich bin sicher, die Ergebnisse wären daheim eine Sensation.«

Oskar schüttelte im Geiste den Kopf. Dass sein Vater jetzt an die Forschung denken konnte. Er gehörte zu der Sorte von Wissenschaftlern, die sich noch Gedanken um die Nahrungsgewohnheiten von Fleischfressern machten, wenn sie schon halb in deren Maul steckten.

In diesem Moment vernahm er aus der Ferne ein Geräusch. Ein rhythmisches Klopfen oder Hämmern, als ob jemand mit Metall auf Stein schlug. Er spitzte die Ohren, da war es wieder. Kling, kling, kling.

»Hört ihr das?«, fragte er.

»Aber klar«, sagte Charlotte. »Scheint von da drüben zu kommen.«

»Was mag das sein?«, fragte Lilienkron.

»Wartet mal.« Eliza schloss die Augen und faltete die Hände. Für einen Moment lang sah sie aus, als würde sie schlafen, doch Oskar wusste, dass sie hellwach war. 

»Ich … sehe … einen … einen Steinbruch. Nicht weit weg von hier. Viele Menschen arbeiten dort. Es sind Sklaven.«

Sie schlug die Augen wieder auf. 

»Seht mal.« Oskar deutete nach unten. 

Der Hai hatte seine Position verlassen und glitt durch den Sand. Ziellos steuerte er mal hierhin und mal dorthin, als müsse er sich darüber klar werden, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Dann verschwand er bis zur Rückenflosse im Sand und steuerte in Richtung Steinbruch.

Die Freunde sahen sich an.
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Wenige Minuten später war Humboldt den Spalt wieder hinuntergeklettert und stand nun am Fuß der Klippe. 

»Der Hai ist weg, die Luft ist rein.«

Einer nach dem anderen folgten sie ihm und sprangen in den Sand. Lilienkron schob seine Mütze zurecht und blickte sich misstrauisch um. 

»Was machen wir, wenn das Biest zurückkehrt?«

»Fliehen«, entgegnete Humboldt. »Aber ich halte es für wenig wahrscheinlich. Seine Sinnesorgane schienen ausschließlich auf akustische Reize ausgelegt zu sein. Solange das Hämmern anhält, wird ihn das von uns weglocken. Trotzdem sollten wir uns beeilen. Wer weiß, wie lange dort gearbeitet wird. Kommt, mir nach!«

Eliza blickte Humboldt skeptisch an. »Du willst ihm doch nicht folgen, oder?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Ganz bestimmt habe ich nicht daran gedacht, hinter diesem Monstrum herzulaufen. Da können wir uns genauso gut ein Schild um den Hals hängen: Bitte friss uns.«

»Wir müssen überprüfen, was das für ein Hämmern ist. Ich will herausfinden, ob es Menschen sind, die dort arbeiten, und was sie tun. Immerhin geht es ja nicht nur um Lena. Vergiss nicht, dass noch viele andere Menschen verschwunden sind.«

Darauf wusste Eliza nichts zu erwidern. Oskar hörte sie etwas murmeln, dass wie Wahnsinn klang, doch sie schien einzusehen, dass Humboldt recht hatte. Und so folgten sie dem Forscher entlang der Steilwand.

Nach etwa einem halben Kilometer machte die Wand einen Knick und öffnete sich zu einem gewaltigen Halbrund, an dessen gegenüberliegender Seite ein mächtiger Steinbruch lag. Dutzende glatter Blöcke waren aus der Wand herausgeschlagen worden und lagen zu mächtigen Haufen gestapelt auf der Erde. Überall waren Menschen zu sehen.

»Duckt euch«, zischte Humboldt. »Versteckt euch hinter den Felsen.« Er deutete zu der leichten Anhöhe hinüber, die dem Steinbruch vorgelagert war. Humboldt zog sein Fernrohr aus der Tasche und justierte die Schärfe. Das Licht war schummrig und die Sicht durch den aufgewirbelten Sand getrübt. 

»Kannst du etwas erkennen?«, flüsterte Eliza.

»Nur undeutlich«, erwiderte der Forscher. »Es sind Menschen, so viel ist sicher. Vermutlich Arbeiter. Vielleicht wirklich Sklaven.« 

»Wenn es Menschen sind, dann sollten wir hinübergehen und mit ihnen reden«, schlug Oskar vor.

»Moment.« Der Forscher hob seine Hand. »Da sind noch andere Gestalten. Ich … wartet mal.« Er zog sein Taschentuch und reinigte die Linse. »Ja, so geht es besser. Ich … oh, verdammt. Das sieht aber gar nicht gut aus.«

Er reichte das Fernrohr an Oskar weiter. Oskar drehte an der Stellschraube und richtete seinen Blick auf den Steinbruch. Er brauchte nicht lange, um zu erkennen, was sein Vater meinte. 

»Und?« Lilienkron sah ihn neugierig an. Oskar gab ihm das Fernrohr. »Sehen Sie selbst. Sie sehen wirklich genauso aus wie die Statue, die wir oben im Gang gesehen haben.«

»Du hast recht«, entfuhr es dem Gelehrten, als er hindurchgeschaut hatte. »Nur größer. Und deutlich lebendiger.«

»Was sie wohl so in Aufregung versetzt?«, fragte Charlotte. »Seht nur, wie sie wild durcheinanderrennen.«

Auf einmal erklang das lang gezogene Heulen eines Horns. 

Fackeln wurden entzündet und Arbeiter zusammengetrieben. Der Hügel sah aus wie ein Ameisenhaufen, in den jemand einen Stock geworfen hatte.

»Da drüben.« Lilienkron deutete auf einen Wall links vom Steinbruch. Eine gewaltige Staubfahne stieg dort in die Luft.

Wie gebannt blickten alle hinüber. Sie wussten, was das war.

Eines nach dem anderen verschwanden die Wesen hinter der Kuppe. Die Arbeiter folgten ihnen, um dem Kampf gegen das Ungetüm beizuwohnen. Nur wenige Sekunden später war der Hügel wie leer gefegt. 

»Das ist unsere Chance.« Humboldt sprang aus dem Versteck. »Kommt.«

»Chance, wofür?«, fragte Lilienkron. »Was haben Sie vor?«

»Näher ran natürlich. Sehen Sie, dort. Am Fuß des Hügels sind einige gute Versteckmöglichkeiten. Wir müssen versuchen, mit den Arbeitern Kontakt aufzunehmen.«

»Aber das ist Wahnsinn!«, stieß der Gelehrte aus. »Was, wenn uns die Steinernen entdecken?«

»Die sind gerade alle auf der anderen Seite.«

»Und wenn uns doch jemand beobachtet? Ganz ausschließen kann man es nicht«, beharrte Lilienkron. 

»Wenn, wenn, wenn«, schnaubte Humboldt. »Jetzt kommen Sie schon. Risiko gehört nun mal zum Geschäft. Wir benötigen mehr Informationen. Dort drüben liegt die einzige Möglichkeit herauszufinden, was hier geschieht und was das für Wesen sind. Es ist eine Chance, die ich nicht ungenutzt verstreichen lassen werde.«

Lilienkron schüttelte den Kopf. »Ohne mich. Was Sie hier vorhaben, ist Wahnsinn. Ein Wunder, dass wir es überhaupt so weit geschafft haben, aber ich will das Schicksal nicht herausfordern. Sie sind nicht der Einzige, der über Expeditionserfahrung verfügt, das dürfen Sie mir glauben. Ich habe immer gewusst, wann Schluss ist. Von mir aus können Sie tun und lassen, was Sie wollen, aber das Leben der beiden Damen und des Jungen aufs Spiel zu setzen, halte ich für unverantwortlich.«

Humboldt blickte den Gelehrten finster an. »Was schlagen Sie denn vor? Hier sitzen bleiben und Wurzeln schlagen?«

Lilienkron sah sich um. Dann deutete er nach rechts. »Sehen Sie den schmalen Einschnitt dort drüben, rechts von dem Steinbruch? Dort scheint sich ein tiefer Spalt im Gestein zu befinden. Sicher gibt es dort ein paar Versteckmöglichkeiten. Vielleicht finden wir sogar Wasser. Wir treffen uns dort, wenn Sie fertig sind.«

Humboldt zögerte. Seine Brauen waren zu einer durchgehenden Linie zusammengezogen.

»Er hat recht, Vater«, sagte Oskar. »Als große Gruppe sind wir zu auffällig. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn wir uns für eine Weile trennen. Ich würde gerne mit dir mitkommen.« 

»Na gut, einverstanden«, sagte Humboldt. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie vorsichtig sind. Wer weiß, was sich in den dunklen Höhlen für Kreaturen versteckt halten.«

»Wir passen schon auf.« Eliza gab ihm einen Kuss. »Und bring Oskar unversehrt zurück, hast du das verstanden, Carl Friedrich?« 

»Zu Befehl, Euer Majestät.« Humboldt zwinkerte ihr zu. »Und jetzt los. Wir treffen uns bei der Höhle.«


Oskar und sein Vater liefen in geduckter Haltung hinüber zum Steinbruch. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie auf ein Problem stießen. Der Hügel, der zum Steinbruch emporführte, war übersät mit schwarzen Schlackebrocken, die nicht nur scharfkantig und spitz waren, sondern die unangenehme Eigenschaft besaßen, bei jedem Schritt zu knirschen. Zu fünft hätte man sie vermutlich schon von Weitem gehört, sodass es ein Glück war, dass sie nur zu zweit gingen. Doch auch so war es schon schwierig genug. Was die Sache zusätzlich erschwerte, war, dass der Hang kaum Versteckmöglichkeiten bot. Die größeren Gesteinsbrocken waren maximal einen Meter hoch und hätten Oskar nicht mal Schutz geboten, wenn er sich flach auf den Boden gekauert hätte. Gewiss, sie versuchten jede mögliche Deckung auszunutzen, aber ein aufmerksamer Beobachter hätte sie sofort bemerkt. 

Noch war niemand aufgetaucht. Die Geräusche, die von jenseits des Hügels zu ihnen herüberdrangen, klangen beunruhigend.

Oskar keuchte wie eine Dampfmaschine. Die Temperaturen und der hohe Luftdruck bewirkten, dass er bei jeder Kleinigkeit sofort aus der Puste kam. An der Steilwand verschnauften sie erst mal. Die Blöcke waren hier wesentlich größer. Durchgeschwitzt und keuchend sanken sie zu Boden. Humboldt spähte mit seinem Fernrohr zur anderen Seite des Hügels hinab. 

»Und? …«, japste Oskar. »Was tut sich?«

»Gefällt mir nicht«, entgegnete der Forscher. »Gefällt mir ganz und gar nicht. Ich muss Lilienkron im Nachhinein danken. Schau dir das an.« Er reichte Oskar das Fernrohr.

Oskar stemmte sich hoch, legte das Fernrohr auf den Block und hielt das Okular dicht an sein Auge. Zuerst sah er nur verschwommene orangefarbene Schatten. Er drehte ein wenig an der Schärfe und das Bild wurde besser. 

Die Arbeiter schienen in einem erbarmungswürdigen Zustand zu sein. Manche waren so abgemagert, dass man die Rippen sehen konnte. Oskar sah einige Erwachsene, alte Leute, von denen ein paar deutlich über sechzig waren, aber auch Kinder. Sie schleppten Werkzeuge herum – Hämmer, Sägen, Holzkeile und Seile. Andere wiederum brachen und sägten Steine aus dem Fels. Nicht weit entfernt stand ein schwerer Karren. Oskar versuchte zu erkennen, was das für Zugtiere waren, konnte sich aber keinen rechten Reim darauf machen. Ochsen waren das nicht. Die Ungetüme sahen eher aus wie Echsen. Aber wo gab es solch riesige Reptilien? Sie waren acht bis neun Meter lang und liefen auf stämmigen geschuppten Beinen. Vom Aussehen her erinnerten sie ein wenig an die Riesenechsen von Komodo, doch sie besaßen Hörner und einen bulligen Schädel. Der Wagen war mit Steinblöcken beladen und bereit für den Abtransport. Oskar ließ den Blick weiter schweifen. Plötzlich entdeckte er den Sandhai. Doch wenn er gehofft hatte, etwas von dem Kampf zu sehen, so wurde er enttäuscht. Das Tier lag auf der Seite, sein heller Bauch dem roten Licht zugewandt. Grünliches Blut sickerte aus einer langen Wunde in seiner Flanke. Um ihn herum standen einige der furchterregenden Wächter. In ihren Händen hielten sie Äxte, Schwerter und Speere. 

»Scheint, als hätten sie das Biest getötet«, sagte Humboldt. Oskar nickte. »Nicht mehr lange und sie werden zurückkommen. Wir müssen es irgendwie schaffen, mit einem der Gefangenen zu sprechen.«

»Aber wie sollen wir ungesehen den Hügel raufkommen? Ein verdammter Mist ist das.«

»Ich hätte da vielleicht eine Idee.« Oskar öffnete seinen Rucksack. Ganz unten lag ein schmales Bündel. Er zog es heraus und legte es neben sich auf die Erde.

Humboldt runzelte die Stirn. »Was ist das?«

»Mein Chamäleonanzug.«

»Du hast ihn dabei?«

»Ich war der Meinung, dass ich ihn noch brauchen kann.« Er entrollte den Stoff und legte die Schuhe daneben. Der Anzug bestand aus einem eigenartigen Material. Es fühlte sich an wie Leder, war aber verwoben – als ob er von einem Tier stammte, das eine Haut aus Seide trug. Auch die Farbe war seltsam. Auf den ersten Blick wirkte der Stoff einfach nur grau, aber je nachdem, wie man ihn ins Licht hielt, wechselte seine Farbe zwischen Grün, Blau und Braun. An den Ärmeln, den Knien und den Ellenbogen war das Gewand mit hauchdünnen, irisierenden Chitinplatten besetzt, die von den Ukhu Pacha, den Rieseninsekten der Anden, stammten. Die Schuhe waren weich und biegsam.

Humboldt prüfte das Material. »Na schön«, sagte er. »Wenn du ihn schon dabeihast, kannst du ihn ebenso gut verwenden. Schauen wir mal, wozu du damit in der Lage bist.«

Oskar zog sein Hemd aus und schlüpfte in die hauchdünne Jacke. Dann zog er die Hose hoch und verschnürte sie mit einer Kordel am Hosenbund. Als er den Sitz geprüft hatte, zog er die Schuhe über. Der Stoff fühlte sich glatt und kühl an auf seiner Haut.

»Und, wie sehe ich aus?«

»Das ist wirklich verblüffend«, sagte Humboldt. »Der Stoff besitzt einige sehr merkwürdige optische Eigenschaften. Du scheinst geradezu mit dem Felsen in deinem Rücken zu verschmelzen. Hier, vergiss nicht den Sprechkragen, du wirst ihn brauchen.« Er löste das Linguaphon vom Kragen seines Hemdes und befestigte es an dem Chamäleonanzug. 

»Fertig«, sagte er. »Dann mal los. Und viel Glück.«

Oskar zog die Kapuze über den Kopf und machte sich auf den Weg.
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Eliza sah sich verwundert um. Dampf wirbelte auf, zischte und umhüllte alle Konturen, wodurch neue Formen und Gestalten entstanden. Im schummerigen Licht sah sie, wie sich der Tunnel in der Dunkelheit verlor. Er neigte sich leicht nach unten. Wie ein Gang, der von einem Riesenwurm gegraben worden war. Kurz hinter der Stelle, die Humboldt und Lilienkron als Treffpunkt vereinbart hatten, sank das Deckengewölbe bis auf Bodennähe herab und enthüllte eine Öffnung, die ihren Augen bisher verborgen geblieben war. Was aus der Ferne wie ein schmaler Einschnitt gewirkt hatte, entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als ein Schlund, der bis weit in das Felsgestein hineinreichte. Überraschenderweise war er kühl. Angenehm kühl, als käme ein Lufthauch aus dem Tunnel.

Kurz hinter dem Eingang wurde die Höhle breiter. Der Boden war flach und eben. Nebelschleier waberten durch die Luft. An manchen Stellen war das Gestein dunkel – ein Hinweis auf Wasser. Obwohl der Seitenarm im Schatten lag, war es trotzdem nicht finster. Ein grünliches Licht überzog die Höhle und alles, was sich darin befand. 

Eliza richtete ihren Blick nach vorne. Vor ihren Augen erhob sich ein Wald turmhoher Pilze. Die meterdicken Kappen schienen regelrecht in Flammen zu stehen. Das grüne Leuchten war hier am stärksten. Es begann am Stamm und breitete sich über die gesamte Unterseite der Schirme aus. Am hellsten schimmerte es an den Lamellen, die wie Fächer geformt waren. Die Stile selbst waren vernarbt und sahen aus wie die Stämme uralter Bäume. Moose und Flechten bedeckten die meterhohen Gebilde und ließen sie wie lebende, atmende Riesen erscheinen. Neben langen Grasbüscheln, die an Bambusstäbe erinnerten, gab es runde, knubbelige Gewächse, die Fußbällen ähnelten, nur dass sie viel größer waren, manche so groß wie Kutschen. Daumendicke Insekten schwirrten zwischen ihnen hin und her und erfüllten die Luft mit ihrem Summen.

Eliza setzte Wilma auf den Boden. 

»Was ist das hier für ein Ort?«, flüsterte Charlotte.

»Keine Ahnung.« Lilienkron wirkte wie verzaubert. »Vermutlich ist er durch ein Erdbeben entstanden. Irgendwo muss Wasser eingedrungen sein und hat dann zu dieser reichhaltigen Flora geführt. Sehen Sie sich nur den fruchtbaren Boden an. Er ist vollkommen durchdrungen vom Myzel.« Er trat näher an einen der Stämme heran und legte seine Hand darauf. »Fasst mal an, er ist ganz warm. Ich tippe auf einen Verwandten des Riesenschirmlings Macrolepiota.«

Eliza folgte seinem Vorschlag und roch an ihrer Hand. Es duftete herrlich nach frischen Waldpilzen. 

»Und die runden Dinger dort drüben?« Charlotte deutete auf die andere Seite des Tals, wo Dutzende dieser seltsamen mannshohen Bälle herumlagen.

»Es dürfte sich um die Gattung Calvatia handeln«, sagte Lilienkron. »Riesenboviste, wobei sich das ohne genauere Prüfung natürlich nur schwer sagen lässt. Die Öffnung auf der Oberseite ist jedoch ein deutlicher Hinweis. Durch sie bläst der Bovist seine Sporen in die Luft.« Er drehte sich einmal im Kreis. Seine Augen leuchteten vor Entdeckerfreude. »Ist das nicht herrlich? Wir befinden uns zehntausend Meter unter der Erdoberfläche. Was gäbe ich dafür, wenn meine Kollegen mich jetzt hier sehen könnten.«

Eliza musste lächeln. Seit sie dem Gelehrten zum ersten Mal begegnet war, hatte sie ihn nicht so befreit und fröhlich gesehen. 

			* * *

			Oskar rannte in geduckter Haltung zu der Stelle, an der er zuletzt die Arbeiter gesehen hatte. Hier lagen besonders viele von den mächtigen Steinquadern herum. Die Felswand dahinter leuchtete wie frisches Blut. Ein paar der Blöcke waren auf einen primitiven Holzschlitten geschoben worden und warteten darauf, auf eines der Echsenfuhrwerke verladen zu werden. Im Boden sah man Abdrücke von Füßen und Hufen.

Das Knallen der Peitschen wurde lauter. Vorsichtig um die Ecke spähend, sah er, wie die Sklaven wieder zurück an die Arbeit getrieben wurden. Eine Gruppe von Männern und Frauen kam auf ihn zu. Begleitet wurden sie von einem Geschöpf, wie es bedrohlicher kaum aussehen konnte. Ein riesiger Kerl, mehr breit als hoch, mit einem Satz gekreuzter Schwerter auf seinem Rücken. Seine Haut war nackt und schuppig wie bei einem Reptil, sah man mal von einem Büschel Fell zwischen den Schultern ab. Brust und Rücken waren über und über mit Narben übersät. Kein Zweifel, genau so hatte das Ding im Tunnel ausgesehen. In der einen Hand hielt die Kreatur einen mehrfach gezackten Schild, in der anderen eine Bullentreiberpeitsche, die sie von Zeit zu Zeit über den Köpfen der Sklaven knallen ließ. Ein kurzes Stück den Hügel hinunter standen einige ihrer Artgenossen. Einer von ihnen war deutlich älter. Er besaß ein graues Fell, ein schwarzes faltiges Gesicht und lange, spitze Zähne. Der Kerl daneben war ungeheuer dick. Er hatte breite Schädelknochen und einen Hängebauch. Tierknochen baumelten an Lederriemen um seinen fetten Leib. Seine Ohren, Lippen und Brustwarzen waren mit Ketten und Ringen durchbohrt, die beim Gehen klirrten. Auf seinen Schultern trug er schwarze Tätowierungen: Schlangen, Drachen, Sterne sowie abstrakte Symbole. 

Oskar spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Die Gruppe war nur noch zwanzig Meter von ihm entfernt. Was sollte er tun? 

Aus Ermangelung eines besseren Plans verließ er die Deckung und huschte in Richtung der Felswand. Dort lagen Dutzende kleinerer Steine herum, die allesamt roh und unbehauen waren. Er kauerte sich nieder und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Jetzt würde sich zeigen, was der Chamäleonanzug zu leisten vermochte. Ausgerechnet am Schlitten hielt die Gruppe an. Sieben Personen, vier Männer und drei Frauen. Die Jüngste war ein Mädchen von vielleicht zehn oder elf Jahren. Sie hatte lange schwarze Haare und ein Kleid, das schmutzig und zerschlissen war. Ihre Haut war rot vom Staub der Wüste. Der Vorarbeiter ließ seine Peitsche knallen und schrie die Gefangenen mit tiefer und heiserer Stimme an. Auch wenn Oskar seine Worte nicht verstand, so war doch klar, was er wollte. Die vier Männer packten die Seile, während die jungen Frauen sich hinter den Schlitten stellten und schoben. Sie keuchten vor Anstrengung. Das kleine Mädchen wollte mithelfen, wurde von dem Vorarbeiter jedoch zur Seite gestoßen. Offenbar konnte er keine Kinder bei dieser Arbeit gebrauchen. Die Wangen des Mädchens waren eingefallen, ihre Augen groß wie Murmeln. Mit kraftlosen Bewegungen setzte sie sich unweit von Oskar auf einen Stein und fing an, in ihrem Umhängebeutel zu kramen. Sie zog ein Stück Brot und eine Wasserflasche heraus, während sie dabei zusah, wie die anderen den zentnerschweren Schlitten ins Tal bugsierten. Das Knallen der Peitsche wurde langsam leiser.

Oskar wagte wieder zu atmen. Unter seinem Tarnanzug war er schweißgebadet. Dass man ihn bisher nicht entdeckt hatte, grenzte beinahe an ein Wunder. 

Er richtete sich auf und stieß einen leisen Pfiff aus. 

»He, du«, rief er dem Mädchen zu. »Kannst du mich hören?« 

Die Kleine zuckte zusammen. Das halb gegessene Brotstück in der Hand, versuchte sie herauszubekommen, wer da eben gesprochen hatte. Sie drehte den Kopf mal hierhin, mal dorthin, schien aber nichts zu erkennen. 

»Hier drüben.« Oskar wedelte mit der Hand. Das Mädchen blickte genau in seine Richtung, sah ihn aber immer noch nicht. Wie war das möglich?

Er stand auf und zog seine Kapuze vom Kopf. Sand und Staub rieselten von seinen Haaren. Er schüttelte sich, dann versuchte er, ein möglichst freundliches Lächeln aufzusetzen.

»Hallo«, sagte er. »Mein Name ist Oskar.« 

Die Augen des Mädchens wurden noch größer. Sie sah aus, als habe sie ein Gespenst gesehen. Einen Moment lang schien es, als wolle sie wegrennen, doch dann siegte die Neugier.

»Wer … wie heißt du?«

»Oskar. Und wie ist dein Name?«

»Nijang.« Sie blickte ihn misstrauisch an. Oskar wollte einen Schritt auf sie zugehen, doch sie zuckte sofort zurück. 

»Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich tue dir nichts. Ich möchte nur mit dir reden.«

Nijang musterte ihn aufmerksam von der Seite. »Du bist kein Sklave«, sagte sie nachdenklich. »Woher kommst du?«

»Von weit her. Es ist eine lange Geschichte.«

»Bist du allein?« 

»Nein. Wir sind zu sechst. Wir suchen ein Mädchen, sie hat rote Haare – wie Feuer. Kennst du sie?«

Nijang schüttelte den Kopf. »Hier gibt’s keine Mädchen mit brennenden Haaren.« 

»Sie ist eine von uns, aber sie wurde entführt. Als wir in Porong waren, wurden wir überfallen. Meine Freundin – sie heißt Lena – wurde den Steinernen als Opfer dargebracht.«

»Du weißt von den Steinernen?«

»Aber natürlich. Deswegen sind wir hier. Unser Auftrag ist es, dem Fluch ein Ende zu setzen. Doch dann ging alles schief. Wir könnten ein wenig Hilfe gebrauchen. Meinst du, du könntest uns etwas über dieses Land und über die Steinernen erzählen?«

»Uns?«

»Meinem Vater und mir. Er wartet dort unten zwischen den Blöcken. Bitte. Es ist wirklich sehr, sehr wichtig.«

Das Mädchen sah ihn neugierig an. Sie streckte die Hand aus und berührte den Stoff seines Anzugs. 

»Seid ihr gekommen, um uns befreien?«

Oskar wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er hätte sie anlügen müssen, aber manchmal war eine kleine Lüge eben unumgänglich. 

»Ja«, sagte er. »Ja, das sind wir. Aber noch nicht sofort. Zuerst müssen wir das Mädchen finden. Bist du bereit? Wir haben eine Menge Fragen an dich. Wirst du uns helfen?«

Nijang packte das Brot zurück in ihren Beutel. »Aber nur kurz. Der Aufseher wird bald wiederkommen.« 

Oskar lächelte. »Dann komm, es wird nicht lange dauern.«

			* * *

			Eliza folgte einem Pfad in die Höhle. Je weiter sie kam, desto kühler wurde es. Die Feuchtigkeit hing wie ein dichter Schleier in der Luft. Ein Strom frischer Luft drang von unten zu ihr herauf. 

Sie rieb sich über die Arme. Ihre Finger waren feucht vom Tau. Unter ihren Füßen dämpften dichte Moospolster ihre Schritte. Was für eine seltsame Umgebung. Sie kam sich vor wie ein Zwerg, der in einen bizarren Märchenwald hineingeraten war.

Charlotte und Lilienkron warteten am vereinbarten Treffpunkt, während Eliza die Höhle weiter erkundete. Natürlich war das leichtsinnig, aber sie hatte das Gefühl, dass es wichtig war. Für sie war dies ein magischer Ort – er war erfüllt von Zauberei und magischen Kräften. Ein spiritueller Knotenpunkt, der die Gedanken beeinflussen und Energien freisetzen konnte. Sie musste herausfinden, was es damit auf sich hatte. Abgesehen davon – so ganz allein war sie ja nicht. Wilma begleitete sie und passte auf, dass ihr nichts zustieß. Auf Instinkte des kleinen Vogels konnte Eliza sich immer verlassen.

Beim Vorübergehen ließ sie ihre Hand über einen der Boviste gleiten. Seine Außenhülle war schneeweiß und fest wie Leder. Das Gewächs war so groß wie ein kleines Haus und kugelrund. 

»Große Eier«, sagte Wilma in ihrer unnachahmlich trockenen Art. »Große Eier von großen Vögeln.«

Eliza lachte. »Ja, so sehen sie aus. Hoffen wir, dass du unrecht hast, denn einem solchen Küken würde ich nur ungerne begegnen. Soll ich mal einen von ihnen öffnen?«

»Ja, aufmachen«, lautete die Antwort. »Küken Guten Tag sagen.«

Eliza schüttelte lächelnd den Kopf. In der Welt von Wilma gab es nur Nester, Eier und Küken. Bestimmt sehnte sie sich selbst nach einer eigenen kleinen Familie. Wer weiß, vielleicht bot sich ja eines Tages mal die Gelegenheit dazu. Eliza hatte gehört, dass im Tierpark von Berlin die Einrichtung eines Nachttierhauses geplant war.  Vielleicht würde es da auch Kiwis geben.

Eliza wählte einen der kleineren Boviste, nahm ihr Messer und stach damit durch die Oberfläche. Das Material war überraschend zäh. Sie benötigte einige Minuten, um ein Stück herauszuschneiden, doch nach einer Weile war die Öffnung groß genug, dass sie und Wilma hineinklettern konnten. Vorsichtig und auf allen vieren kroch sie ins Innere des Pilzes.

Der Geruch war überwältigend. Er hatte etwas Betäubendes, beinahe Halluzinogenes. Mit jedem Schritt über die rosa Lamellen wurde er stärker. 

In ihrer Heimat Haiti gab es eine bestimmte Sorte schwarzer Pilze, deren bewusstseinsverändernde Wirkung als Grundlage für eine Vielzahl von Tränken und Pulvern benutzt wurde. Mixturen, die den Betreffenden entweder in die Zukunft oder die Vergangenheit blicken ließen. Sie waren nicht ganz ungefährlich und man sollte sie nur unter fachkundiger Anleitung einnehmen. Der Duft dieses Pilzes hier war ähnlich: stark und süßlich. Eliza spürte, wie ihr der Kopf zu schwirren begann und sich in ihrem Inneren ein kleines Feuerwerk entzündete. Wilma sah sich neugierig um. Das Licht war hier zwar deutlich gedämpfter, aber die Helligkeit genügte, um sich zu orientieren. Weiche Lamellen kleideten die gesamte Innenseite aus und machten den Pilz zu einer gemütlichen, warmen Wohnhöhle. Wenn man hier drin mal richtig lüftete, konnte daraus ein durchaus brauchbares Quartier werden.

Eliza lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. Wie gemütlich es hier war. Am liebsten hätte sie die Augen zugemacht und ein wenig geschlafen, doch in diesem Moment erklang von irgendwoher ein dumpfes Dröhnen. Der Boden erzitterte. Es fühlte sich an wie ein Erdbeben.

Eilig kroch sie aus der Höhle. Ihr Instinkt registrierte eine Bedrohung. Etwas sagte ihr, dass hier jeden Moment etwas Ungewöhnliches geschehen würde.
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Lena hielt den Atem an. Die Burg war anders als alles, was sie jemals gesehen hatte. Rechts und links davon ragten riesige Steinköpfe aus dem Wüstensand. Steil aufragende Obelisken säumten das etwa fünf Meter hohe Portal, dessen Seiten mit schauerlich anmutenden Steinmetzarbeiten geschmückt waren. Lena erkannte verzerrte Leiber und aufgerissene Münder, Drachen, Schlangen und anderes Getier. 

Sie musste tief durchatmen. Die Szenen hätten den Illustrationen Gustave Dorés entsprungen sein können, doch die Reliefs sahen aus, als könnten sie jeden Augenblick zum Leben erwachen.

Hinter dem Burgwall befand sich ein schmaler Ring unbebauten Geländes, der mit Ställen und Werkstätten gesäumt war und von dem aus eine steile Rampe hinauf zur Festung führte. 

Das Bauwerk war direkt aus dem massiven Fels herausgeschlagen worden. Türme, Bögen, Erker, alles bestand aus Felsgestein. Dahinter schimmerten unheilvolle Lichter. Die Burg schien aus Hunderten von Gängen und Räumen zu bestehen, die sich wie Ameisenstollen ins Gestein wanden. Ihre Flanke war so gewaltig, dass sie sich nach oben hin im roten Dämmerlicht verlor. Seltsame Flugwesen umkreisten die Turmspitzen. Ob es sich um Vögel oder Reptilien handelte, war nicht zu erkennen, doch sie besaßen erstaunliche Ähnlichkeit mit Flugsauriern, obwohl diese ja längst ausgestorben waren. Die Tiere durchkreuzten mit krächzenden Lauten den Himmel, während ihre Flughäute in tiefem Rot schimmerten. 

Das Hauptportal war ein bedrohlicher Schlund, hinter dem weitere Treppenstufen und schräge Rampen zu erkennen waren. Beleuchtet wurden sie von Fackeln und brennenden Ölfeuern. Ein paar Sklaven huschten durch die Dunkelheit, ihre Köpfe in Demut gesenkt. Waren das Menschen? Vielleicht war sie ja nicht das einzige menschliche Wesen in diesem Gebäude. Der Gedanke hatte etwas Tröstliches.

Ihr Blick wurde von den mächtigen Wächtern angezogen, die den Eingang flankierten. Ihre gekreuzten Lanzen endeten in gekrümmten Spitzen aus schwarzem Metall. Finster blickten sie ihr entgegen, während sie durch das Portal getrieben wurde.

Lenas Hoffnung sank auf den Nullpunkt. Selbst ein Narr konnte erkennen, dass diese Festung uneinnehmbar war.

			* * *

			Eine eigentümliche Anspannung lag in der Luft. Die Fluginsekten waren verschwunden. Nicht der kleinste Brummer war mehr zu sehen. Elizas Blick ruhte auf einem kleinen Tümpel unweit ihrer Position. Der Teich war bis zum Rand mit bläulich schillerndem Wasser gefüllt und wurde geheimnisvoll von den umgebenden Leuchtpflanzen erhellt. Die Oberfläche sah aus wie ein perfekter Spiegel, der aber plötzlich trübe zu werden begann. Luftbläschen traten hervor und sprudelten wild durcheinander.

Eliza neigte den Kopf. Irgendetwas Seltsames ging hier vor. Die Blasen wurden immer dicker, spritzten hoch und strömten wild schäumend über den Rand des Beckens. Dann, mit einem Mal, brach die Wasseroberfläche auf und schoss als ungeheurer Strahl hell schäumenden Wassers aus den Tiefen herauf zur Decke, wo sie in einer kreisrunden Öffnung verschwand. Eine Wand weiß brausender Gischt verdeckte den hinteren Teil der Höhle. Es donnerte und rauschte. Der gesamte Berg erzitterte unter dem Ansturm der Fluten. Wassertropfen sprühten durch die Luft und benetzten Elizas Haut und Haare. Ein heftiger Windstoß fuhr ihr ins Gesicht und trieb ihr die Tränen in die Augen. 

Eliza wich zurück. Es war ein Wunder, ein wirkliches und wahrhaftiges Wunder. Mit einem Aufschrei drehte sie sich um und rannte zurück.

Sie hatte die Höhle etwa zur Hälfte durchquert, als vor ihr im Dämmerlicht vier Gestalten erschienen. Einen kurzen Moment hielt sie erschrocken inne, dann sah sie, dass es sich um ihre Gefährten handelte. Oskar und Humboldt waren also zurück! Eliza hob die Arme und winkte ihnen zu. Die beiden wirkten müde und abgekämpft. Besonders Oskar schien völlig erschöpft zu sein. Seine Haare waren sandig, seine Haut mit einer Schicht roten Staubes überzogen. Eliza eilte auf sie zu und schloss sie in die Arme. 

»Ich freue mich so, euch wiederzusehen«, sagte sie und lachte. Ihr war erst jetzt aufgefallen, dass ihre Kleider völlig durchnässt waren. »Tut mir leid, dass ich nicht zu eurem Empfang erschienen bin. Dafür habe ich etwas entdeckt. Kommt mit, es wird euch gefallen.« 


Das Wasser war verschwunden. Wo eben noch ein Teich gewesen war, klaffte nun ein tiefes Loch. Unten am Grund konnte man erkennen, dass es sich langsam wieder mit Wasser zu füllen begann. Humboldt trat an den Rand der Öffnung und blickte hinunter. In wenigen Worten erzählte Eliza, was sich zugetragen hatte. Sie zeigte den Forschern den hohlen Pilz und berichtete dann vom Ausbruch des geheimnisvollen Tümpels. Lilienkron und Humboldt umrundeten die Öffnung wie zwei Katzen eine Schale Milch. Der Boden rundherum war mit Wasser getränkt. Humboldt schöpfte etwas davon auf seine Hand und kostete es. »Mmh«, sagte er. »Kohlensäurehaltig.« 

Alle probierten davon. »Es kitzelt«, sagte Charlotte. »Fast wie Sodawasser.«

»Es ist Sodawasser, meine Liebe«, sagte Humboldt. »Und zwar in seiner reinsten und klarsten Form. Liebe Eliza, ich glaube, du bist auf einen Kaltwassergeysir gestoßen. Eine ausgesprochen seltene Form des Geysirs, die nur unter besonderen Umständen in der freien Natur auftritt, habe ich recht, Professor?«

Lilienkron nickte. »Ein normaler Geysir entsteht durch Dampfbildung«, sagte er. »Wasser stößt im Untergrund auf eine heiße Gesteinsschicht, erwärmt sich bis zum Siedepunkt, verdampft und wird dann durch den entstehenden Druck nach oben gepustet. Draußen kühlt es ab, strömt zurück und das Spiel beginnt von Neuem. Bei einem Kaltwassergeysir funktioniert das etwas anders. In einem Hohlraum sammelt sich so lange kohlendioxidhaltiges Wasser, bis die Menge einen kritischen Punkt erreicht, an dem kein Gas mehr gelöst werden kann und das Wasser CO2-gesättigt ist. Nun beginnt das überschüssige CO2 nach oben zu steigen und gerät so unter geringere Druckverhältnisse. Die Gasbläschen nehmen dadurch an Volumen zu, dehnen sich aus und verdrängen das Wasser. Der Geysir beginnt überzulaufen und der Druck der Wassersäule nimmt geringfügig ab, was dazu führt, dass weiteres CO2 aus dem Wasser entgasen muss. Es steigt ebenfalls nach oben und verdrängt das Wasser aus dem Brunnen. Dieser Dominoeffekt führt zu einer immer rasanteren Entgasung, bei der die aufsteigenden, mehrere Meter langen Gasblasen das Wasser mit sich in die Höhe reißen. Ist der Brunnen durch die Eruption geleert, beginnt der Zyklus von Neuem. Tatsächlich ist die Funktionsweise ähnlich der einer Sodaflasche, die unter Druck steht und die man mit einem Ruck öffnet.« 

Er nahm noch eine Handvoll und schlürfte sie leer. »Tja, ich glaube, unsere Wasserprobleme sind damit behoben.«

»Wohin ist das Wasser entschwunden?«, fragte Charlotte und blickte nach oben. Aus der Öffnung tropfte es immer noch. 

»Wer weiß«, erwiderte Humboldt. »Der Tunnel scheint sehr lang zu sein. Vermutlich strömt das Wasser durch irgendwelche unterirdischen Kanäle wieder zurück in den Teich. Seht nur, das Bassin unten beginnt sich schon wieder zu füllen. Ich schätze, noch eine gute halbe Stunde, dann dürfte es wieder voll sein.« Er legte seine Tasche und die Armbrust ab. »Auf jeden Fall ist es ein geeigneter Ort, um sich zu erholen. Wir werden essen, schlafen und reden. Es gibt viel zu berichten.«


Eliza hörte aufgeregt zu, als Oskar und Humboldt von ihrer Begegnung mit dem Sklavenmädchen berichteten. Es war eine Geschichte voller Schrecken und Entbehrungen, aber auch voller Hoffnung und Wünsche. Wie es schien, belief sich die Zahl der Entführten, die von den Steinernen über die Jahre verschleppt worden waren, auf mehrere Hundert und immer noch kamen neue dazu. Viele waren inzwischen gestorben, doch die meisten lebten und hofften, eines Tages wieder zurückzudürfen. Die Menschen wurden zum Straßenbau eingesetzt, zur Errichtung von Grabstätten und Tempeln und zum Ausbau der Festung. Dort, so hatte Nijang ihnen berichtet, zogen sich Hunderte von Stollen und Tunnels durch das Gestein. Manche von ihnen so lang, dass sie bis zur Erdoberfläche reichten. Die Steinernen hatten sich die Welt untertan gemacht. Sie hatten die Kreaturen der Tiefe gezähmt und zu ihren Zwecken abgerichtet. Sandwühler, Erdwälzer und die mächtigen Feuerechsen. Einzig die wilden Sandhaie ließen sich nicht beherrschen, doch die Steinernen waren furchtlose Kämpfer. 

So schrecklich das Schicksal der Sklaven auch war, es wurde von ihrer Hoffnung auf Befreiung überstrahlt. Es ging das Gerücht, dass der Tag kommen würde, an dem der Fluch endete und sie alle wieder in ihre Dörfer zurückdürften. Diese Hoffnung hielt sie am Leben. Doch wann dieser Tag kommen würde – ob er überhaupt jemals kam –, das wusste niemand. 

»Was war mit dieser Festung?«, fragte Eliza. »Könnte es sein, dass Lena dorthin gebracht wurde?« 

»Möglich«, sagte Oskar. »Sie liegt etwa eine halbe Stunde in nordwestlicher Richtung. Der Kompass funktioniert hier unten zwar nicht, aber wir haben uns die Richtung erklären lassen. Nijang erzählte uns, dass das Bauwerk uneinnehmbar ist und dass es inmitten einer steil aufragenden Felswand liegt. Jeder einzelne Gefangene wurde anfangs dorthin gebracht. Sie bleiben so lange dort, bis man entschieden hat, was mit ihnen geschieht. Ich denke, wir sollten unsere Suche dort beginnen.«

Charlotte blickte skeptisch. »Gibt es denn eine Möglichkeit, sie dort herauszuholen?«

»Es dürfte ein hartes Stück Arbeit werden, so viel ist sicher«, sagte Oskar. »So wie Nijang uns das Gebäude beschrieben hat, ragt es senkrecht in die Höhe und ist viele Hundert Meter hoch. Trotzdem. Wir müssen es versuchen.«

Außer Lilienkron waren alle einverstanden. Der Gelehrte war nicht so euphorisch. »Wie sollen wir uns der Festung ungesehen nähern? So wie ich das verstanden habe, gibt es keine Möglichkeit, sich anzuschleichen. Dort ist alles voller Wachposten.«

»Guter Einwand«, sagte Humboldt. »Die Frage liegt auf der Hand. Sollen wir einfach drauflosmarschieren oder es lieber mit einer List versuchen? Diese Steinernen scheinen beinharte Kämpfer zu sein. Sie haben den Sandhai binnen weniger Minuten erledigt. Und ihr wisst, was das für ein Monstrum war.«

»Sie sind bis an die Zähne bewaffnet und gut trainiert«, sagte Oskar. »Schilde, Speere, Schwerter, es gibt nichts, was sie nicht beherrschen. Ihnen offen entgegenzutreten wäre Wahnsinn.«

»Und was schlägst du vor?«, fragte Lilienkron.

»Wir sollten uns verkleiden«, erwiderte Oskar. 

Lilienkron hob den Kopf. »Ich habe mich wohl verhört.«

»Doch, doch«, sagte Oskar. »Es ist mein Ernst.«

»Und als was? Als Steine?«

»Nein. Als Sklaven.«

»Blödsinn.«

»Lassen Sie den Jungen ausreden«, sagte Humboldt. »Zuerst mal wollen wir hören, was er zu sagen hat.«

»Meinen Vater werden wir als Aufseher verkleiden, er ist der Größte von uns. Er bekommt eine Lanze, Fell, Hörner und eine Peitsche. Damit ziehen wir dann in Richtung Festung.«

Der Gelehrte stieß ein Lachen aus. »Humboldt einer der Steinernen? Das ist fürwahr ein Anblick, den ich gerne sehen würde. Aber wie soll das funktionieren? Vergiss nicht, es gibt gewisse anatomische Unterschiede zwischen uns und ihnen. Die Steinernen werden den Braten von Weitem riechen.«

»Nicht, wenn wir uns Mühe geben«, widersprach Oskar. »In Sachen Verkleidung kenne ich mich aus, das können Sie mir glauben. In Berlin habe ich so ziemlich alles gespielt, was man sich vorstellen kann: Boten, Hausangestellte, Briefträger und Dienstpersonal. Eine Zeit lang war ich sogar als Mädchen unterwegs. So lange, bis Lena zu uns gestoßen ist, sie beherrschte den Job wesentlich besser.«

Charlotte schüttelte den Kopf. »Weil sie ein Mädchen ist, du Dummkopf.« 

»Eben.« Oskar grinste. »Was ich damit sagen wollte: Wir finden hier alles, was wir brauchen, um eine richtig überzeugende Verkleidung herzustellen. Aus einer Bambusstange fertigen wir eine Lanze, aus einer Ranke eine Peitsche. Moose und Flechten dienen als Fell. Aus der Rinde können wir eine Maske schnitzen und ein paar verdrehte Wurzeln für die Hörner lassen sich bestimmt auch finden. Uns selber als Sklaven zu verkleiden dürfte auch nicht schwer werden. Wir ziehen uns bis auf das Nötigste aus, schmieren uns mit Lehm oder Erde ein und laufen entsprechend gebeugt. Den Rest übernimmt der Staub. Ein bisschen Schauspielkunst ist schon gefragt, aber glaubt mir: Schon nach kurzer Zeit wird man uns nicht mehr von echten Sklaven unterscheiden können.«

»Das … das ist entwürdigend.« Lilienkron schüttelte energisch den Kopf. »Ein Sklave – das hat mir gerade noch gefehlt.«

»Passen Sie bloß auf, dass Sie sich benehmen, sonst ziehe ich Ihnen eins mit meiner Peitsche über«, sagte Humboldt grinsend. 

»Und … und was wird aus meiner Kopfbedeckung?«

»Ich fürchte, von der werden Sie sich trennen müssen«, sagte Eliza. »Schenken Sie sie Wilma, die wird sich freuen.« 

Lilienkron schaute auf den kleinen Laufvogel und machte dabei ein säuerliches Gesicht. »Ich weiß nicht …«

»Also, ich finde Oskars Vorschlag großartig«, sagte Humboldt. »Um aber trotzdem möglichst unauffällig zu sein, werden wir der Steilwand folgen. Das bedeutet zwar einen gewissen Umweg, hätte aber den Vorteil, dass wir uns zur Not verstecken können. Vor allem vor diesen Sandhaien.« 

»Einverstanden«, sagte Eliza. »Lasst uns darüber abstimmen. Oder hat noch jemand eine andere Idee?« Alle blickten Lilienkron an. Der Gelehrte schwieg. 

»Niemand? Also gut, wer ist für Oskars Vorschlag?«

Alle hoben ihre Hände, selbst Lilienkron. Ihm war anzusehen, wie schwer ihm die Entscheidung fiel. 

»Schön«, sagte Humboldt. »Ich würde vorschlagen, dass wir alles, was wir für die Vorbereitungen benötigen, zusammenstellen und uns dann noch ein wenig aufs Ohr legen. Wer weiß, wann wir wieder richtig ausschlafen können. Ich biete mich für die erste Wache an.« Er grinste. »So habe ich Gelegenheit, den Kaltwassergeysir zu beobachten.«
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Der Thronsaal war das seltsamste Stück Architektur, das Lena je gesehen hatte. Der Boden war mit schwarzen Steinplatten ausgelegt, auf dem sich das Licht der Fackeln spiegelte. Die Wände standen nicht senkrecht, sondern neigten sich in Winkeln gegeneinander, als wären sie eingestürzt. Es gab keine gerade Kante und keine ebene Fläche. Alles war schief und krumm, als wäre ein Wahnsinniger am Werk gewesen. Die Wände wurden von Reliefs verziert, in denen in allen Details die Unterwerfung der Menschheit dargestellt war. Nicht eben erbaulich.

Lenas Augen richteten sich auf das Ende des Saals. Ein Thron stand dort, und darauf saß ein alter, gebeugter Teufelsmensch. Sein Bart war lang, seine Augen dunkel und die Hörner derart geschraubt, dass sie wie eine Krone in die Höhe ragten. Sein gebeugter Körper wurde von mehreren Lagen schimmernden Tuchs umhüllt, in denen er aussah wie eine altägyptische Anubis-Statue. Seine Füße steckten in goldenen Sandalen und um seine Hüften war eine rote Schärpe geschlungen. In seiner Klaue hielt er einen goldenen Stab, der mit Symbolen von Schlangen und Drachen verziert war. Der Thron selbst entpuppte sich beim genaueren Hinsehen als ein Felsbrocken, der wie ein Stuhl geformt war. 

Kein Zweifel, sie stand dem Herrscher dieses verfluchten Landes gegenüber.

Auf sein Zeichen hin stießen die Wachen sie vorwärts. Starr vor Angst stolperte sie in Richtung des Throns. Sie war müde, sie war hungrig und Durst verspürte sie auch. Was hatte dieses Wesen mit ihr vor? Wie lange würde sie dieses Martyrium noch durchstehen müssen?

Ein keuchender Laut drang an ihr Ohr. 

Der Teufelsmensch hatte seine Hand gehoben. Das Zeichen, stehen zu bleiben. Lena wagte weder den Kopf zu heben noch zu sprechen. Müde von einer Seite zur anderen schwankend, wartete sie, was nun geschehen würde. Der König wechselte ein paar gekrächzte Laute mit seinen Wachen, dann stand er auf. Für ein Wesen, das so alt war, war er recht beweglich. Auf seinen Stab gestützt, umrundete er seine Gefangene, ehe er vor ihr stehen blieb. Sein Atem traf Lena ins Gesicht. Er roch wie eine feuchte Kellertreppe. 

Der Teufelsmensch streckte seine Hand aus und berührte ihr rotes Haar. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er eine einzelne Strähne durch seine schrumpeligen alten Finger gleiten ließ. Seine Haut war dunkel wie gegerbtes Wildleder, seine Fingernägel lang und brüchig. Wieder wurden ein paar Worte gekrächzt. Die Hand berührte ihr Kinn und hob es an. 

Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen.

Das Wesen musste uralt sein. Älter noch, als es aus der Ferne den Anschein gehabt hatte. Die Reptilienhaut war an manchen Stellen rau und abgewetzt. Die Zähne schienen kaum mehr als braune Ruinen zu sein und die Mundwinkel hingen schlaff herunter. In seinen Augen leuchtete ein dunkles Feuer. Aus der Ferne hatten sie schwarz und ausdruckslos gewirkt, doch jetzt sah Lena, dass sie rot waren. Von einer Farbe, wie man sie tief unten in einem Vulkan sehen konnte. In ihnen spiegelten sich Jahrhunderte, wenn nicht gar Jahrtausende von Wut, Hass und tiefer Enttäuschung. 

Urplötzlich kam Lena die Geschichte mit den zwei Inseln wieder in den Sinn. War es möglich, dass Humboldt recht hatte und in dieser alten Legende tatsächlich ein wahrer Kern steckte?

Das Wesen senkte seine Hand und stieß ein paar krächzende Laute aus. »Schafft sie weg«, hörte sie eine Stimme. »… soll in … Minen arbeiten.«

Die Worte waren verzerrt und bruchstückhaft, aber deutlich zu verstehen. Die Stimme kam aus ihrem Kragen, genauer gesagt aus dem Ohrhörer. Das Linguaphon – sie hatte es völlig vergessen. Schnell steckte sie den Hörer in ihr Ohr. In all den Stunden hatte es geschwiegen, dabei war es die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, die altertümliche Sprache der Steinernen zu entschlüsseln. 

Eine Wache packte sie an der Schulter.

Lena justierte den Kragen, nahm ihren ganzen Mut zusammen und sagte: »Bitte. Lasst mich am Leben.«

Der Herrscher sah sie entgeistert an. In seinen Augen war ein Glimmen zu erkennen.

»Ich beherrsche eure Sprache und kann euch zu Diensten sein«, sagte Lena. »Ich könnte Botengänge erledigen oder euch bewirten. Bitte, tötet mich nicht.«

»Was hast du gesagt?« 

»Ich habe Durst und brauche etwas zu essen. Und müde bin ich auch. Aber ich könnte euch von Nutzen sein.« 

Der Herrscher kam näher. So nahe, dass sie seinen Atem auf der Haut spüren konnte. »Du sprichst unsere Sprache?«

Lena nickte. »Ja.«

»Wie kann das sein? Kein Erdenmensch spricht unsere Sprache. Wer hat dir das beigebracht? Rede!«

»Niemand. Ich kann es einfach.« Dem Herrscher von ihrem Linguaphon zu berichten würde zu weit führen. Außerdem bestand dann die Gefahr, dass er es ihr wegnehmen würde.

Der Alte wirkte erstaunlich gefasst. »Bist du diejenige, die ich in meinen Träumen gesehen habe?«

»Wie, was?« Lena wusste nicht, was das Wesen damit meinte. »Ich komme von weit her, wenn Ihr das meint«, sagte sie. »Genauer gesagt war ich nicht allein. Wir sind zu sechst, doch wir wurden getrennt. Wir sind mit einem Luftschiff gekommen.« Ihre Finger waren schweißnass.

»Ah.« Der Herrscher blickte sie eine ganze Weile eindringlich an, dann stieß er mit seinem Stab auf den Boden. »Wenn du dich ausgeruht hast, wirst du wieder zu mir kommen. Und jetzt geh. Ich ertrage den Anblick von Menschen nicht, mögen deine Haare auch die Farbe von Feuer besitzen.« Zu seinen Wachen gewandt, sagte er: »Nehmt ihr die Kette ab. Gebt ihr etwas zu essen und zu trinken und dann lasst sie schlafen. Ich werde mich später mit ihr beschäftigen.«

			* * *

			Eliza schrak auf. Irritiert blickte sie sich um. Schummeriges Licht fiel durch die Öffnung. Oskar, Charlotte und Lilienkron lagen neben ihr im Pilz und schliefen tief und fest. Wo steckte Humboldt? Vermutlich war er draußen und hielt Wache. Der Forscher benötigte nur wenig Schlaf. Trotzdem. Es war höchste Zeit, dass sie ihn mal ablöste. 

Ihre Schläfen massierend, kroch sie nach draußen. Ihr Kopf fühlte sich an, als könne er gleich zerplatzen. Was hatte sie da nur geträumt? War das wirklich Lena gewesen, die sie da gesehen hatte? Doch, ganz gewiss. Lena, wie sie in irgendeinem mächtigen Saal stand und mit einer Kreatur sprach. Das Wesen war wie ein Herrscher gekleidet gewesen, wie ein König. Eliza hatte mächtige Hallen, steile Treppen und schräge Rampen gesehen. 

Sie zwinkerte ein paarmal, dann verblasste das Bild. War das wirklich nur ein Traum gewesen? 

Müde kroch sie aus der Öffnung. Lilienkron hatte ihr versichert, dass der Pilz ungefährlich sei, aber er verströmte halluzinogene Gerüche, die ihre Sinne schärften und ihren empfindsamen Geist empfänglich für fremde Botschaften machten. 

Die kühle Luft tat ihr gut. Überall um den Tümpel herum waren frische Pfützen. Vermutlich war der Geysir in der Zwischenzeit ein zweites Mal ausgebrochen.

Ein paar Meter weiter saß Humboldt. Er hatte ein Blatt Papier auf dem Schoß, einen Stift und seine Uhr in der Hand und sah aus, als würde er schreiben. Seine Augen waren jedoch fest geschlossen, sein Kopf leicht zur Seite geneigt. Eliza lächelte. Er war eingenickt, der Arme. 

Sie wollte gerade zu ihm herübergehen, als ein überwältigendes Gefühl von Gefahr über sie hereinbrandete. Es war, als stünde sie an einem Strand und musste hilflos mitansehen, wie eine riesige Welle auf sie zugerollt kam. 

Wie angewurzelt blieb sie stehen. 

Irgendetwas war in dieser Höhle. Irgendetwas in ihrem Rücken. 

Sie wirbelte herum.

Das Geschöpf stand etwa fünfzig Meter entfernt. Schlank, groß, mit gebeugtem Rücken und spiralförmig gedrehten Hörnern. 

Ein Steinerner. 

Er stand einfach nur da und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Wie hatte er ihre Spur gefunden? War es ein Zufall? Er sah nicht aus wie ein Sklaventreiber. Vielleicht ein Jäger. 

Mit einer geschmeidigen Bewegung lockerte das Wesen den Griff seines Schwertes und zog eine dunkelblau schimmernde Klinge aus der Scheide.

Ein Schrei entrang sich Elizas Kehle. »Wacht auf!« 

»Was ist denn los?«, hörte sie Lilienkron murmeln. »Ist das in dieser Familie so üblich, dass man andauernd aus dem Schlaf gerissen wird?«

»Kommt alle her, schnell. Wir … wir werden angegriffen.«

Die Nachricht zeigte sofort Wirkung. Humboldt zuckte hoch, ließ Papier und Stift fallen und griff nach seiner Armbrust. Lilienkron kam mit seinem Gewehr aus der Behausung gekrochen und jetzt waren auch Charlotte, Wilma und Oskar da. Ihnen allen stand die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben. Doch der Anblick, der sich ihnen bot, ließ sie augenblicklich wach werden.
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Misstrauisch äugte das fremde Wesen vom einen zum anderen. Oskar sah, dass seine schuppige Haut von zahlreichen Narben durchkreuzt wurde. Felle und Tierhäute hingen zu einem Bündel verknäult über seiner Schulter. An seinem Gürtel baumelten Tierknochen und kleine Schädel. Abgesehen von einigen Messern hingen dort auch Schlingen und Schnappfallen. Unverdrossen kam es weiter auf sie zu, seine Klinge in Vorhaltestellung. 

»Halt«, rief Humboldt und hob seine Hand. »Keinen Schritt weiter.«

Das Wesen schien keine Angst zu haben, im Gegenteil. Wütend bleckte es die Zähne und stieß dabei ein Zischen aus. 

Ehe Humboldt seine Armbrust heben konnte, holte es mit seinem Schwert aus und schlug ihm die Waffe aus der Hand. In hohem Bogen flog sie durch die Luft und landete seitlich im Gebüsch. Humboldt duckte sich blitzschnell. Gerade noch rechtzeitig, denn schon fegte ein zweiter Streich dicht über seinen Kopf hinweg. Das Schwert verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter und erzeugte dabei ein unheilvolles, sausendes Geräusch. Blitzschnell zog Humboldt sein Rapier aus dem Gehstock und schlug damit nach dem Arm des Wesens. Die Klinge prallte von der schuppigen Haut ab, ohne auch nur die geringste Verletzung zu verursachen. Mit einem Knurren ging das Biest erneut auf den Forscher los. Oskar sah mit Schrecken, dass Humboldt dem neuen Hieb wohl kaum würde ausweichen können. Ehe der tödliche Schlag fiel, ertönte ein Krachen. Das Wesen wurde einen halben Meter zurückgeschleudert. Verblüfft ließ es sein Schwert sinken. Rauch stieg aus Lilienkrons Gewehr auf. Der Gelehrte riss den Repetierhebel nach hinten und eine Patronenhülse wurde ausgeworfen. Der Angreifer blickte nach unten, doch die Kugel war von seiner schuppigen Haut einfach abgeprallt.

Ein weißer Fleck war auf seiner Brust entstanden. Es sah aus, als ob man mit einem Hammer auf Stein geschlagen hätte.

Mit wütendem Gebrüll stürzte sich das Wesen auf den Gelehrten. Lilienkron versuchte noch einmal anzulegen, doch er war zu langsam. Der Angreifer erreichte ihn, ehe er abdrücken konnte. Der Lauf wurde hochgerissen, ein Schuss löste sich, prallte gegen einen in der Nähe liegenden Stein und sirrte als Querschläger über ihre Köpfe. Lilienkron taumelte und prallte dabei gegen Oskar, der unglücklich über seine Lampe stolperte. Sofort war der Steinerne über ihm. Zwei Meter groß, breit wie ein Schrank und gefährlich wie ein tollwütiger Bär.

Schützend schlug Oskar die Arme vors Gesicht. In diesem Moment löste sich ein Blitz aus der Lampe. Blendend weißes Licht zuckte durch die Höhle und ließ die Konturen der Felsen hervortreten. Oskar hatte das Gefühl, als wäre ein Stern explodiert. Im selben Augenblick spürte er, wie überwältigender Druck auf seiner Brust lastete. Ein Knacken ertönte. Oskar wollte schreien, doch er konnte nicht. Der Steinerne drückte ihn zu Boden.

Humboldt war der Erste, der bei ihm war. »Beweg dich nicht. Wir versuchen, das Ding von dir runterzubekommen. Eliza, Charlotte, Lilienkron, helft mir mal!« 

Das Biest musste mehr als hundert Kilo wiegen. Nur mit größter Anstrengung bekamen sie den Angreifer zur Seite gerollt. Es gab ein paar Minuten Geschnaufe und Gezerre, dann war Oskar frei. Er tastete sich ab, konnte aber außer ein paar Schürfwunden nichts entdecken. 

Der Steinerne war stocksteif gefroren. Seine Haut war grau und mit einem Netz feiner Risse überzogen. Das seltsame Knacken drang aus seinem Inneren. Es klang, als würde irgendwo ein Mahlwerk arbeiten. Sand rieselte von seiner Oberfläche, während sich überall neue Risse bildeten.

»Was ist mit ihm los?«, fragte Oskar. »Der sieht ja aus, als wäre er versteinert.«

»Was mit ihm los ist? Sag du es mir.« Humboldt sah ihn eindringlich an. »Von meiner Warte aus sah es aus, als hättest du einen Blitz auf ihn abgeschossen.«

»Einen Blitz?« Oskar drückte den Schalter seiner Lampe.

Sie war leer. »Muss ein Wackelkontakt sein«, sagte er. »Seht ihr? Nichts mehr drin.« Er betätigte den Schalter.

Humboldt nahm ihm die Lampe ab und drehte ein paarmal die Kurbel. Ein schwaches Glimmen zeigte an, dass die Birne noch funktionierte. »Seltsam«, murmelte er. »Offenbar eine schlagartige Entladung. Ein Kurzschluss vielleicht.« Mit einem Mal blickte er die anderen entgeistert an. »Aber natürlich«, stieß er aus. »Licht. Das ist es. Sie sind empfindlich gegen Licht. Es lässt sie versteinern.«

Eliza runzelte die Stirn. »Und was ist mit dem Licht draußen in der Höhle?«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Zu schwach. Erinnert euch, wie schwer es uns am Anfang fiel, uns zu orientieren. Dieses dumpfe Orangerot. Aber unsere Augen sind erstaunliche Instrumente, sie sind ungeheuer anpassungsfähig. Es dauert eine Weile, dann können sie selbst unter schlechtesten Lichtverhältnissen sehen. Wenn man uns jetzt dem hellen Sonnenlicht aussetzen würde, wären wir vermutlich alle blind.«

»Aber natürlich.« Oskar fiel die Begegnung in Porong wieder ein. Der Moment, in dem Humboldts Lampe ihn gerettet hatte. Der Sand, der sich von der Oberfläche des Wesens gelöst hatte – jetzt ergab alles einen Sinn. Auch Lilienkron war auf einmal ganz aufgeregt. »Deswegen konnten sie mich im Tal nicht schnappen. Sie waren zu langsam. Helles Licht macht sie unbeweglich. das ist der Beweis. Endlich haben wir eine Schwachstelle gefunden.«

»Schwachstelle hin oder her«, sagte Eliza. »Ich denke, für Freudenausbrüche ist es noch zu früh.« Ihr Blick war fest auf den Teufelsmenschen gerichtet. »Hört ihr das?«

Alle spitzten die Ohren. Ein dumpfes Grollen stieg aus dem Inneren der versteinerten Kreatur empor. Es klang wie das Echo eines weit entfernten Gewitters. In diesem Moment ging ein Knirschen durch den linken Arm. Sand rieselte zu Boden. Mit Erschrecken sah Oskar, dass sich die Finger bewegten.

Das Biest lebte!

Sand und kleinere Gesteinsstücke rieselten zu Boden. Immer größere Teile des Wesens verloren ihre Steinstruktur. Entsetzt wichen die Abenteurer zurück.

»Die Lampe. Schnell, die Lampe.« Humboldt deutete auf ihr Gepäck. Charlotte lief zu ihren Sachen und holte die zweite Leuchte. Sie war noch voll aufgeladen. Humboldt richtete den Strahl auf die Finger des Wesens. Sofort hörten sie auf, sich zu bewegen.

»Wie hast du den Blitz ausgelöst?«

»Keine Ahnung«, sagte Oskar. »Es ging alles so schnell. Ich taumelte zurück und hob meine Arme zum Schutz. Dabei muss ich wohl versehentlich gleichzeitig gegen An- und Ausschalter gekommen sein.«

»Na schön, ich versuche es. Schließt die Augen.« 

Durch Oskars geschlossene Lider zuckte ein blendend roter Blitz, hell genug, um auch ihn zu blenden. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass ein Zittern die Muskeln des Steinernen durchlief. Hatte er eben noch einem feuchten Klumpen Lehm geähnelt, wirkte er jetzt wieder wie ein verwitterter alter Stein. 

Humboldt nickte grimmig. »Das wird ihn zwar nicht aufhalten«, sagte er, »aber es verschafft uns einen Vorsprung. Es wird ein paar Minuten dauern, bis die Starre von ihm abfällt. Packt eure Sachen und dann nichts wie weg.«


Nicht mal fünf Minuten später verließen sie die Höhle und wandten sich nach rechts. Den Steinbruch weitläufig umgehend, hielten sie auf die Steilwand zu. Der Plan war, dem Wall entgegen des Uhrzeigersinns zu folgen und so lange weiterzugehen, bis sie auf die Festung trafen. Nijangs Beschreibung zufolge waren sie Luftlinie nur eine gute Stunde entfernt. 

Ein strammer Wind blies ihnen entgegen. Oskar zog sein Taschentuch über den Mund und kniff die Augen zusammen. Der Sand verwischte ihre Spuren. Gut so. Er hatte keine Lust, diesem Jäger noch einmal in die Arme zu laufen. 

Es dauerte nicht lang und Oskar keuchte schon wieder wie ein altes Brauereipferd. Er hatte ganz vergessen, wie heiß es hier war. Zum Glück hatten sie genügend Wasser mitgenommen. Zusammen mit den Dingen, die sie für die Verkleidung benötigten, trug jeder von ihnen mindestens fünfzehn Kilo auf dem Buckel. Das Gewicht schnürte ihm in die Schultern. Jeder Schritt ließ ihn im Sand versinken.

»Einen Moment mal«, keuchte er. »Ich muss einen Schluck trinken. Wie wär’s, wenn wir mal unsere Verkleidung ausprobieren? Wäre doch ein guter Zeitpunkt.«

»Erstklassige Idee«, sagte Humboldt. »Lasst uns eine geschützte Stelle suchen und dann nichts wie los. Ich bin schon sehr gespannt auf die Wirkung.«

Die nächsten Minuten waren alle damit beschäftigt, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen und die Verkleidung anzulegen. Alles, was nicht unbedingt nötig war, wurde im Reiserucksack verstaut. Aus Wasser und Staub stellten sie eine rote Paste her, die sie auf Haut und Kleidung schmierten. Dann folgte ein Gemisch aus feinem schwarzem Sand, den sie auf Kleidung und Haaren verteilten. Hemdsärmel wurden abgerissen und zu Wundverbänden umfunktioniert. Oskar trennte seine Hose kurz unter den Knien ab und Lilienkron verzichtete sogar auf seine Mütze. Eliza und Charlotte schmierten Lehm in ihre Haare und verknoteten diese zu dicken Zöpfen. Schon bald waren sie kaum noch von echten Sklaven zu unterscheiden. Dann war Humboldt an der Reihe. Seine Verwandlung war deutlich aufwendiger. Ehe er den aus Pilzrinde geformten Ziegenkopf aufsetzte, wurden zwei verdrehte Wurzeln mittels eines Streifen Stoffs hinterm Kopf verknotet. Dann war die Maske dran. Oskar hatte ein Stück zurechtgeschnitten, das einem Ziegenschädel zum Verwechseln ähnlich sah. Zwei Löcher für die Augen, ein paar Holzstücke für die Zähne und etwas Moos für die Ohren – fertig war das Gesicht. Dann kam der Oberkörper. Auf den Schultern und dem Rücken wurden dicke Moospolster und Flechten mit Nadel und Garn aus Elizas Medizintasche vernäht, dass sie aussahen wie Fell. Um die Hüften und schräg über die Schultern wurden Gürtel und Tragriemen befestigt und mit allerlei Waffen behängt: Messer, Schlingen, Armbrust sowie ein ganzer Satz Pfeile. Am schwierigsten waren die Beine. Humboldt hatte ja keine Hufe, daher beschlossen sie, ihm einen länglichen Rock umzubinden. Diese Art der Kleidung schien bei den Steinernen nicht unüblich zu sein. Sie vertrauten darauf, dass sie damit durchkamen. Natürlich hofften sie alle, dass es zu keiner Begegnung kommen würde, aber sicher war sicher. Und zur Not gab es ja immer noch die Induktionslampen. 

Zum Schluss wurde Humboldt so lange mit rotem Lehm, Sand und grauem Staub bearbeitet, bis er kaum noch vom umliegenden Gestein zu unterscheiden war. Oskar drückte ihm noch den Bambusstab in die Hand und trat zurück. Fertig war die Illusion. Die Verkleidung war wirklich gelungen.

Selbst Lilienkron, der ansonsten ein eher spröder Zeitgenosse war, konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

»Wenn Sie sich jetzt sehen könnten, werter Kollege. Sie bieten einen prächtigen Anblick. Man könnte sie glatt in einer Sonderausstellung über Papua-Neuguinea als Ureinwohner präsentieren.«

»Wie schön, dass ich zu Ihrer Erheiterung beitragen kann«, kam die säuerliche Antwort. »Ich möchte Sie mal sehen, wenn Sie unter diesem Kostüm steckten. Es zwickt, es beißt und außerdem rieselt einem andauernd Sand in die Augen. Glauben Sie mir, ich würde es vorziehen, im Lendenschurz herumzulaufen.«

Eliza und Charlotte zwinkerten sich zu. Bei allen löste die Kostümierung große Heiterkeit aus. »Schluss jetzt«, donnerte Humboldt. »Das ist kein Maskenball. Wir haben einen Auftrag, erinnert ihr euch? Wo ist meine Peitsche?«

Oskar drückte seinem Vater die Ranke in die Hand. »Hier«, sagte er. »Aber bitte nicht zu stark zuschlagen. Nicht vergessen, wir sind arme und halb verhungerte Sklaven. Wir halten nicht so viel aus.« 

»Dann haltet jetzt besser den Mund«, knurrte der Forscher und band sie alle mit einem Strick zusammen. »Je schneller ihr lauft, desto weniger Peitschenhiebe muss ich euch verpassen. Denkt dran, ich bin jetzt der Meister.« 

Alle lachten schallend.
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Die Patrouille tauchte wie aus dem Nichts auf. Eben noch war da nur roter Sand gewesen, plötzlich sahen sich Oskar und seine Freunde einer großen Gruppe von Teufelsmenschen gegenüber, die von einer Riesenechse begleitet wurden. Das Tier wurde von einem Krieger mit mächtigen Schulterplatten und einer gefährlich aussehenden Lanze geritten. Vielleicht ein Ritter oder ein Adeliger, wenn es so etwas bei den Steinernen gab. 

Die Gruppe kam genau auf sie zu. Humboldt korrigierte unauffällig ihre Marschrichtung, sodass sich der Abstand etwas vergrößerte. Trotzdem ließ sich abschätzen, dass es weniger als zehn Meter sein würden, in denen sie aneinander vorbeigingen. Oskar empfand das als viel zu nah. Gewiss, der Wind und der Sand trübten die Sicht, doch ob sich die Soldaten davon täuschen lassen würden, blieb abzuwarten. 

»Senkt eure Köpfe«, zischte Humboldt. »Verhaltet euch wie Sklaven. Stöhnt, jammert, schaut zu Boden. Und unter keinen Umständen dürft ihr einem von ihnen in die Augen sehen. Im Steinbruch habe ich erlebt, dass das als große Respektlosigkeit empfunden wird. Und nehmt es mir nicht übel, wenn ich euch eins mit der Peitsche überziehe. Es dient nur zu eurer Sicherheit.«

Lilienkron murmelte etwas, das wie Besten Dank klang, wagte aber nicht, seine Stimme zu erheben. Dafür waren die Krieger schon viel zu nah. Alles hing jetzt von ihrer Schauspielkunst ab. 

Humboldt ließ die Peitsche knallen und stieß einen Ruf aus, der den Lauten der Steinernen ähnlich war. Das Wurzelgeflecht peitschte über Oskars schweißnasse Haut. 

Noch etwa dreißig Meter. Metallisches Scheppern drang an seine Ohren. Die Kreaturen waren bis an die Zähne bewaffnet. Manche von ihnen trugen Schuppenpanzer und Rückenschilde, die aus den Schalen irgendwelcher Tiere gefertigt waren. Die Schwerter und Keulen waren mit Knochen verziert. 

Oskar tastete nach seiner Lampe. Er bezweifelte, dass sie im Notfall viel ausrichten würden. Einmal ausgelöst, benötigten sie etwa drei Minuten, um wieder voll aufgeladen zu sein. Viel zu lang, um einen gezielten Angriff durchzuführen. Und ob diese Echse auf das Licht reagierte, war ebenso fraglich. 

Zum ersten Mal war es Oskar möglich, eines dieser Biester aus nächster Nähe zu betrachten. Er meinte, etwas Ähnliches schon mal in einem von Humboldts illustrierten Büchern über die Ur- und Frühgeschichte gesehen zu haben. Drei Hörner, zwei auf der Stirn, eines auf der Nase. Dazu ein knöcherner Nackenschild, der die empfindliche Halsregion schützte. Möglicherweise ein Triceratops, auch wenn die Kopfform nicht übereinstimmte. Seine Schritte ließen den Boden erbeben. 

Wieder knallte die Peitsche. Das Seil verfehlte Oskar nur um Zentimeter. Noch ein wenig näher und es hätte ihm das Ohr abgerissen. Die Kreaturen waren jetzt genau auf ihrer Höhe. Der Reiter hob die Hand zum Gruß. An seiner Lanze baumelten die Schädel erschlagener Tiere. Humboldt grüßte mit der größten Selbstverständlichkeit zurück. Wie er in dieser Situation so ruhig bleiben konnte, war Oskar schleierhaft. Doch offenbar funktionierte es. Die Patrouille ignorierte sie und zog einfach an ihnen vorüber. 

Die Täuschung war gelungen.

Ohne anzuhalten, gingen sie weiter. So lange, bis von den Kriegern nichts mehr zu sehen war. Dann hielten sie an. 

Humboldt nahm die Maske ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Hände zitterten.

»Gut gemacht, meine Freunde«, sagte er mit bebender Stimme. »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht damit gerechnet, dass unsere Täuschung funktionieren würde. Ihr seid einfach unschlagbar. Danke – jedem von euch. Und jetzt lasst uns weitergehen. Hoffentlich ist Lena noch am Leben.«

			* * *

			Lena erwachte aus einem tiefen, bleiernen Schlaf. Sie schlug die Augen auf, nur um festzustellen, dass es doch kein Albtraum gewesen war: die karge Zelle, die harte Holzpritsche, die schrägen Wände – alles so, wie sie es in Erinnerung hatte. Immerhin stand da ein Wasserkrug neben ihrem Bett. Der war vorhin noch nicht da gewesen. Sie setzte ihn an ihre Lippen und trank in tiefen Zügen. Dann stand sie auf. Sie tappte über die warmen Steine zum Fenster und blickte hinaus. 

Ihre Kammer lag in einem der Festungstürme, etwa dreißig Meter über dem Boden. Die Steine waren roh behauen und grob zusammengefügt. Unmöglich, daran hinunterzuklettern. Unten konnte sie einen Hof erkennen, auf dem etliche Echsenwesen in einem Pferch zusammenstanden. Vermutlich Reittiere. Das Fauchen und der Gestank drangen bis zu ihr herauf. Zwei Wachen warfen den Tieren Fleisch zu. Dahinter bereitete sich eine wüste Landschaft aus. Kein Gras, kein Baum, kein Strauch, nur Steine, Sand und schwarze Felsbrocken. Wie sehr sie sich nach etwas Farbe sehnte. Nach grünen Wiesen, blauem Himmel und weißen Wolken. Stattdessen gab es hier nur rotes Glühen, Hitze und Dunst. Inmitten dieser Eintönigkeit war ihr jedes Zeitgefühl abhandengekommen. Wie lange mochte sie geschlafen haben? Vier Stunden, fünf – einen ganzen Tag? Und was war das überhaupt für eine Sonne, die niemals unterging?

Sie fühlte sich so grenzenlos leer und verlassen, dass ihr die Tränen kamen. Aussichtslos, darauf zu hoffen, dass Humboldt und die anderen sie noch holen kamen. Vermutlich hatten sie längst ihre Spur verloren – vorausgesetzt, sie hatten je eine Spur gehabt. Was wollten diese Kreaturen von ihr? Warum dieser Hass auf die Menschen? Auf ihrem Weg hier hinauf hatte sie Dutzende Sklaven gesehen, die niedere Dienste verrichten mussten. Männer, Frauen und Kinder. Ihnen allen stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Alle schienen von dem Wunsch beseelt, dass dieser Spuk irgendwann enden möge.

Sie war gerade dabei sich vorzustellen, wie es wohl wäre, ein Vogel zu sein und einfach davonzufliegen, als sie einen keuchenden Laut vernahm. Sie drehte sich um. Ein Steinerner stand an der Tür. Wie konnten sich diese Biester so leise bewegen? Und woher wussten sie, dass sie wach geworden war? 

Mit Handzeichen signalisierte er ihr, dass sie mitkommen solle. 

Der Herrscher erwartete sie bereits. Vor seinem Thron lag ein eckiger Steinblock. »Setz dich.« Er deutete mit seinem langen, schrumpeligen Finger darauf. »Wir müssen reden.« 

Sie nickte, wobei sie den Augenkontakt vermied.

»Du bist nicht wie die anderen«, sagte das Wesen. »Deine Ankunft wurde mir vor einigen Tagen von unserem Beobachter angekündigt. Er berichtete, er habe ein fliegendes Schiff im Himmel gesehen.«

»Das stimmt.« 

»Erzähl mir: Woher kommst du?« 

Sie konnte sich irren, aber klang seine Stimme sanfter als beim letzten Mal? 

»Meine Freunde und ich, wir kommen von der anderen Seite der Welt«, begann sie. »Wir haben Berge und Meere überquert, weil uns ein Hilferuf erreichte und weil es unsere Aufgabe ist, solchen Hilferufen nachzugehen.«

»Seid ihr Götter, dass ihr wie Vögel die Lüfte durchkreuzen könnt?«

»Götter, nein – Wissenschaftler. Unser Ziel ist es, die Wahrheit herauszufinden.«

»Die Wahrheit.« Der Herrscher stieß ein trockenes Lachen aus. Er verzog seine Lippen, dass die braunen Zähne darunter zum Vorschein kamen. »Wer kann schon sagen, was Wahrheit ist und was Legende? Wer erinnert sich noch, was auf dieser Insel vor so vielen Zeitaltern geschehen ist?«

»Wir«, sagte Lena und erschrak im selben Moment über ihre Kühnheit. Eigentlich hatte sie sich geschworen zu schweigen, aber irgendwie hatte sie Vertrauen zu diesem Wesen gefasst. Wenn sie mehr Informationen wollte, musste sie ihm entgegenkommen.

»Wir haben eine Geschichte gehört«, sagte sie. »Die Legende von den zwei Inseln.«

Die Kreatur hob die Augenbrauen. »Du weißt davon?«

Lena nickte. 

»Wie kann das sein?« Die Augen des Herrschers bohrten sich in die ihren. 

Lena befiel ein mulmiges Gefühl. 

»Ein Junge berichtete uns davon«, sagte sie. »Die Menschen versuchen sich zu erklären, warum die Erde auf Java bebt und warum die Berge Feuer spucken. Sie lieben ihre Insel, aber sie fürchten sich vor ihr. Natürlich versteht es niemand so recht, aber tief im Kern spüren sie, dass die Legende wahr ist. Seit ihr damit begonnen habt, die Dörfer mit Angst und Schrecken zu überziehen, hat sich dieses Gefühl noch verstärkt.« Sie zögerte einen kurzen Moment, dann sprach sie einen Verdacht aus, der schon seit einiger Zeit in ihrem Kopf herumspukte. »Seid ihr die Anak?«

»Das sind wir.«

»Aber warum tut ihr so viel Böses? Warum raubt und plündert ihr und warum nehmt ihre diese Menschen als Sklaven?«

Der Herrscher erhob sich zu seiner vollen Größe. »Wir sind der Schrecken dieser Insel. Der Terror ist der Preis für das, was uns angetan wurde. Die Menschen vergessen so leicht. Sie sind eine Horde leichtgläubiger, hirnloser Affen. Aber wir vergessen nicht. Wir haben Zeit. Irgendwann werden wir uns holen, was uns einst gestohlen wurde und möge es noch mal tausend Jahre dauern. Solange die Rechnung nicht beglichen ist, werden wir der Schrecken dieser Insel bleiben.«

Lena wurde erst jetzt bewusst, dass sie sich mit diesem Ungeheuer unterhielt wie mit einem Freund. Egal. Für Zweifel war es jetzt zu spät. »Warum seid ihr aus dem Untergrund gekommen? Und was hat der Ausbruch des Krakatau damit zu tun?«

»Der Krakatau war nur der erste einer Reihe von Bergen, die wir explodieren lassen werden. Warum erst jetzt, fragst du? Weil seit dem Unrecht, das Sukarno uns zugefügt hat, tausend Jahre vergangen sind. Tausend Jahre, in denen wir gewartet und gelitten haben. Immer in der Hoffnung, dass man uns unseren Besitz wieder zurückgeben würde. Doch nichts ist geschehen. Jetzt holen wir, was uns zusteht. Wenn es sein muss, mit Gewalt.«

»Aber was wollt ihr von den Menschen?«, fragte Lena. »Was könnte so wichtig sein, dass ihr das Land mit Asche überziehen wollt?«

»Gold.« 

»Wie bitte?« Lena glaubte, sich verhört zu haben. »Gold? Die Menschen haben kein Gold. Die meisten haben nicht mal genug zum Leben.« 

»Das ist uns egal. Gold ist das Wichtigste im Leben, das hat man uns beigebracht.«

»Aber das ist Unsinn«, empörte sich Lena. »Es ist nur ein Metall und dazu nicht mal ein besonders schönes. Wie könnt ihr im Ernst behaupten, dass es Wert sei, dafür Menschenleben zu opfern?« 

»Weil es mit Blut bezahlt wurde. Die Schuld muss beglichen werden. Dieses Land gehörte einst uns. Wir waren die Herren über diese Insel, bis man sie uns mit einem Trick weggenommen hat. Aber wir werden die Bewohner daran erinnern, was es heißt, seinen Herrn zu betrügen. Eine Sünde kehrt immer wieder. Solange das Blut an ihren Händen klebt, werden sie unsere Rache zu spüren bekommen. Immer und immer wieder.« Der Herrscher lehnte sich zurück. Auf seinem Gesicht war ein amüsierter Zug erschienen. »Du bist ein interessantes Exemplar. Mich mit dir zu unterhalten, bereitet mir Vergnügen. Ich glaube, ich werde dich behalten. Geh jetzt. Lass dir deine Arbeit zuweisen. Wir werden uns zu gegebener Zeit weiter unterhalten.« Er winkte mit der Hand. Ein Zeichen, dass die Audienz beendet war. Zwei Wachen traten vor und führten Lena aus dem Thronsaal. Sie war ganz benommen von den Erkenntnissen, die sie gerade gewonnen hatte. In was für eine furchtbare Geschichte waren sie da nur hineingeraten? 

Wenn doch nur ihre Freunde hier wären.
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Lilienkrons Brauen wanderten zu einer durchgehenden Linie zusammen. Sein Blick durch das Fernrohr war wenig verheißungsvoll. »Also, wenn Sie mich fragen, das können wir vergessen«, sagte er. »Senkrechte Wände, ein schwer bewachtes Tor, Massen von Wachposten. Da können wir genauso gut gleich die Rampe emporspazieren und um Einlass bitten.«

Oskar schwieg. Er spürte, dass der Forscher recht hatte, auch wenn er das natürlich nie zugeben würde. Die Festung sah tatsächlich uneinnehmbar aus. 

Drei bis vierhundert Meter steil aufragend und direkt aus dem Felsen geschlagen, war es ein Ehrfurcht gebietender Anblick. Selbst Humboldt, der ausweglosen Situationen stets mit einem grimmigen Lächeln begegnete, blickte zerknirscht. Und dabei waren sie noch nicht mal nah dran. Ein halber Kilometer trennte sie von dem mächtigen Bollwerk. Auf der vorgelagerten Ebene ragten gewaltige Steinköpfe in die Höhe, zwischen denen die Wachen mit ihren Reittieren ihr Lager aufgeschlagen hatten. Das dumpfe Brüllen der Echsen schallte zu ihnen herüber. Holzpferche und ein paar primitive Zelte vervollständigten das Bild. Dahinter folgten der vorgelagerte Wall und die Rampe – beides schwer bewacht. Da konnte ihm nicht mal sein Tarnanzug helfen. Oskars Mut sank. Selbst wenn Lena dort drin war – und das war keineswegs sicher –, wie sollten sie hineinkommen? Er hoffte, dass sein Vater nicht vorschlagen würde, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Ihre Verkleidung hatte ihnen bisher gute Dienste geleistet, aber Oskar hielt es für ausgeschlossen, dass sie unerkannt in die Burg gelangen würden.

»Am besten, wir ziehen uns zwischen die Felsen zurück und machen erst mal eine Rast«, sagte Humboldt. »Da drüben ist eine Stelle, die gut geschützt ist. Dort können wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen.« Ein trauriges kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Selbst auf die Gefahr hin, dass ihr mich für verrückt haltet; sollte uns keine andere Lösung einfallen, werde ich mich den Wachen stellen und um einen Gefangenenaustausch bitten. Die Steinernen scheinen vernunftbegabte Wesen zu sein. Bestimmt haben sie einen Grund für ihr Handeln.«

»Ja, allerdings«, stieß Oskar aus. »Den, dass sie abgrundtief böse sind. Einen anderen Grund sehe ich nicht.«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Kein Gemeinwesen ist abgrundtief böse. Einzelne Subjekte ja, aber nicht eine ganze Spezies. Ich muss herausfinden, warum sie tun, was sie tun, und dazu muss ich mit ihnen reden. Vermutlich sind sie, wie alle intelligenten Wesen, hierarchisch geordnet. Das heißt, sie haben einen Führer, der ihnen Befehle erteilt. Ich werde mit ihm sprechen und ihn bitten, Lena gegen mich einzutauschen.«

»Sie haben recht«, murmelte Lilienkron. »Sie sind verrückt. Jetzt haben Sie sogar mich davon überzeugt. Mal eine Frage: Abgesehen davon, dass wir ihre Sprache nicht verstehen – was sollte die Steinernen daran hindern, uns alle zu Sklaven zu machen? Es gibt nichts, was sie von uns bekommen könnten – außer unserer Muskelkraft.«

»Da irren Sie sich, Lilienkron. Es gibt etwas.«

Der Gelehrte warf Humboldt einen skeptischen Blick zu. 

»Und was, wenn ich fragen darf?«

»Wissen.« Humboldt tippte sich an die Stirn. »Informationen. Es gibt etwas, von dem ich glaube, dass sie es unbedingt haben wollen – ja, dass sie es geradezu dringend brauchen. Ich bin natürlich nicht sicher, ob sie sich auf einen Handel einlassen werden.«

»Was für Informationen? Wovon reden Sie? Sie müssen es uns sagen. Wir haben ein Recht, es zu erfahren.« 

Humboldt schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht tun. Zu Ihrem eigenen Wohl.«

»Aber …«

»Sind Sie schon einmal einem Verhör unterzogen worden? Einem richtigen Verhör, nicht so einer gemütlichen Kaffeerunde?«

»Sie sprechen von Folter.«

Humboldt nickte. »Glauben Sie mir, unter der Folter wird jeder Mensch geständig. Sollte nur der geringste Verdacht bestehen, dass Sie Informationen zurückhalten, wird man die Befragung so lange fortsetzen, bis Sie auch das letzte bisschen ausgeplaudert haben. Und glauben Sie mir, Sie werden plaudern. Selbst wenn Sie Dinge erfinden müssten. Ihre einzige Chance liegt also darin, nichts zu wissen. Und genau deshalb darf ich nichts sagen. Niemandem in dieser Runde.« Er blickte sie streng an. 

Oskar war ganz elend zumute. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sein Vater schon einmal gefoltert worden war. Wann war das gewesen und welche Geheimnisse hatte man versucht, ihm zu entreißen? Doch er wagte nicht, danach zu fragen. Nicht jetzt.

Stunden vergingen. 

Sie schliefen, sie beobachteten, sie hielten Wache. Oskar döste vor sich hin und dachte an Lena. Wie sie sich begegnet waren, wie sie ihre ersten kleinen Raubzüge unternommen und später darüber gelacht hatten. Wie oft hatte er wach gelegen, weil sie noch nicht zurückgekehrt war? Wie oft hatte er die Stunden gezählt bis zu ihrem nächsten Coup und wie oft hatte er besorgt an ihrem Bett gesessen, wenn sie krank war? Er hatte ihr Geschichten erzählt und ihr vorgelesen, manchmal sogar gesungen. Auch wenn die Zeiten damals hart gewesen waren, in der Erinnerung verblasste alles Schlechte und nur die schönen Dinge blieben übrig. Doch jetzt war sie fort und nichts deutete darauf hin, dass sie sich jemals wiedersehen würden. 

Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Diese verdammte Höhle. Selbst nach all den Tagen, die sie bereits hier unten verbracht hatten, war es ihm immer noch nicht gelungen, seinen Körper an die fremde Umgebung anzupassen. Der Sauerstoffgehalt war zu niedrig, der Schwefelanteil zu hoch. Es herrschte eine furchtbare Trockenheit, zu der die allgegenwärtige Hitze ihr Übriges beitrug. Im trüben Dämmerlicht des roten Firmamentes verschwommen Minuten zu Stunden und Stunden zu Tagen. Drüben saßen Humboldt und Lilienkron und beobachteten und notierten, beratschlagten und diskutierten. 

Nach einer Weile kamen sie zu ihnen zurück. 

Das Ergebnis war niederschmetternd.

»Keine Chance«, sagte Humboldt mit ernster Miene. »Das Tor wird rund um die Uhr bewacht. Wachwechsel alle vier Stunden, wobei es nie zu einer Unterbrechung kommt. Erst wenn die eine Schicht geht, verlässt die andere den Posten. Ungesehen an ihnen vorbeizuschleichen fällt also aus. Bliebe nur, sich den Weg freizukämpfen, aber das käme einem Selbstmord gleich. Die Steinernen sind gute Kämpfer, auch wenn mir schleierhaft ist, gegen wen sie eigentlich zu Felde ziehen wollen. Diese Welt gehört ohnehin ihnen und außer den Sandhaien scheint es keine natürlichen Feinde zu geben.« Er schlug die Hände auf die Schenkel. »Sei’s drum. Ich werde mich stellen und einen Austausch vorschlagen. Etwas anderes bleibt uns wohl kaum übrig.«

»Warte.« Eliza legte sanft ihre Hand auf seine Schulter. »Ich würde gerne noch eine letzte Möglichkeit ausprobieren. Oskar und ich haben vorhin darüber gesprochen und er meinte, er wolle es versuchen. Voraussetzung ist allerdings, dass wir wissen, wo Lena gefangen gehalten wird.«

»Was versuchen? Wovon sprecht ihr?«

»Das erzählen wir dir lieber später. Im Moment benötige ich nur eines: absolute Ruhe. Ich muss mit Lena Kontakt aufnehmen und dabei darf ich nicht unterbrochen werden. Gibt es irgendetwas, was von ihr stammt und das ihr lieb und teuer ist?«

»Ja, hier.« Charlotte holte etwas aus ihrer Tasche. »Die Haarspange. Ich habe sie für sie aufbewahrt.« Sie zog das Schmuckstück heraus, das Lena im Kaufhaus erworben hatte.

Eliza blickte zufrieden. »Sehr gut«, sagte sie. »Das dürfte genügen. Ich werde mich dort drüben auf den Stein setzen und bitte euch, mich in den nächsten zehn Minuten nicht zu stören.«

Oskar beobachtete, wie Eliza einen hohen Stein erklomm, ihre Tasche mit Heilkräutern und Tinkturen vor sich ausbreitete und damit begann, einige Substanzen zusammenzumischen.

»Was tut sie denn da?«, fragte Lilienkron.

»Ich glaube, sie bereitet eine Seelenwanderung vor«, erläuterte Oskar. »In ihrem Heimatland Haiti ist es eine gängige Methode, um mit den Verstorbenen zu sprechen. Es funktioniert aber auch bei den Lebenden. Voraussetzung ist allerdings, dass niemand den Wanderer anspricht. Wenn man bei der Prozedur gestört wird, kann das schwerwiegende Folgen haben.«

»Zum Beispiel?«

»Elizas Seele könnte sich verirren und nicht mehr in ihren Körper zurückfinden. Menschen, denen das passiert, werden zu leeren Hüllen – zu Untoten oder Zombies, wie diese Wesen in Haiti genannt werden.«

Lilienkron verzog das Gesicht. »Klingt ja schauerlich. Dann wäre es vielleicht besser, wenn ich jetzt meinen Mund halte.«

Eliza hatte ihre Vorbereitungen beendet und die Schale mit Kräutern in Brand gesetzt. Intensiver Rauch stieg auf. Selbst auf die Entfernung trieb es Oskar die Tränen in die Augen. Eliza setzte sich im Schneidersitz hin, hielt ihr Gesicht genau über die Schale und atmete tief ein.

			* * *

			Lena zuckte zusammen. Irgendetwas wollte von ihr Besitz ergreifen. Es begann mit einem Ziehen im Rücken, arbeitete sich den Nacken empor und wanderte dann hinauf zu ihrem Hinterkopf. Das Gefühl war so überwältigend, dass sie sich abstützen musste.

»Ist etwas nicht in Ordnung?« Der Herrscher richtete seine Augen auf sie. Lena war gerade dabei, ihm von ihrer Heimat im fernen Deutschland zu berichten, als sie eine zweite Welle beinahe von den Füßen fegte.

»Ohhh.«

Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Mit einem Stöhnen sank sie auf die Knie.

»Bist du krank?«

»Ich … ich weiß nicht. Es kam wie aus heiterem Himmel.« 

»Ich werde dich in deine Kammer bringen lassen.« Sie fühlte, wie sie gepackt und die Treppen hinaufgebracht wurde. Widerspruchslos ließ sie sich führen. 

Was war nur mit ihr los? Ihr Kopf fühlte sich an, als müsse er zerspringen. Einen solchen Anfall hatte sie noch nie erlebt. Natürlich kannte sie Kopfschmerzen, aber dies hier war anders. Es fühlte sich an, als wäre etwas in ihrem Kopf, das da nicht hingehörte. Sie glaubte sogar Stimmen zu hören. Viele Stimmen, die durcheinanderredeten. In ihrem Schädel ging es zu wie in einem Bienenschwarm. 

Der Herrscher hatte recht, vermutlich war sie wirklich krank. Vielleicht vertrug sie die seltsamen Speisen nicht, die man ihr vorgesetzt hatte.

Langsam, sich mit einer Hand an der Wand abstützend, wankte sie hinüber zu ihrer Liege. Der Wachposten wartete, bis sie sich hingesetzt hatte, dann schlug er die schwere Steintür zu.

Lena legte sich auf den Rücken und starrte zur Decke. Das Schwindelgefühl wurde weniger. Auch die Übelkeit verflog, wenn auch schleppend. Was blieb, waren Stimmen, die immerfort durcheinanderredeten. Eine der Stimmen kam ihr vertraut vor. Eine Frauenstimme, beinahe so wie die von Eliza. Mal war sie lauter, dann wieder wurde sie von den anderen verdeckt. Lena versuchte, sich auf diese Stimme zu konzentrieren. Sie filterte sie unter all den anderen Stimmen heraus und isolierte sie. Das tat gut. Je klarer sie wurde, desto mehr nahm die Übelkeit ab. Nach einer Weile gelang es ihr sogar, einzelne Worte zu verstehen. 

Wo bist du? 

Wie können wir dich finden? 

Gib uns ein Zeichen.

Die Aufforderung war so mächtig, dass Lena aufstand und zum Fenster ging. Ein heißer Wind wehte ihr entgegen. Ein Zeichen? Von was für einem Zeichen mochte die Stimme wohl sprechen? Die Welt vor ihren Augen war rot. Ein roter Himmel, roter Sand und rote Steine. Wie sollte so ein Zeichen aussehen? 

Sie wandte sich um und betrachtete ihre Kammer. Ein Eimer mit Wasser, eine provisorische Toilette, ein Tisch, ein Stuhl, eine hölzerne Liege mit hellem Laken. 

Ihr Blick blieb an dem Laken haften. Es war der einzige Gegenstand, der aus Stoff bestand. Hellem Stoff. 

Mit einer fließenden Bewegung zog sie das Laken vom Bett und ging damit an das Fenster. Sie wusste nicht, warum sie das tat, aber sie hatte das unstillbare Verlangen, dieses Tuch aus dem Fenster zu hängen. Eine ganze Weile stand sie so da und ließ es im Wind flattern. So lange, bis sie nicht mehr konnte. Dann zog sie es wieder herein. 

Nachdem sie das Laken wieder ausgebreitet hatte, fiel sie auf das Bett und versank in einen tiefen Schlaf.
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Oskar deutete hinauf zur Festung. »Dort oben, seht mal!« 

Aus einer Öffnung im vierten Stock flatterte ein helles Tuch. Es wirkte wie ein Fremdkörper in all dem Rot und Braun. Eine Weile hing es dort, dann wurde es wieder hineingezogen. Wer es herausgehängt hatte, war nicht zu erkennen. Der Raum dahinter war dunkel.

Oskars Herz klopfte wie wild. Ob das …? 

Er schaute hinüber zu Eliza. Sie hatte ihre Augen wieder geöffnet und blickte müde zur Festung hinauf. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Zufriedenheit. Humboldt nahm sie in den Arm. »Und, hat es geklappt?«

Sie nickte. »Ich glaube schon. Ich habe sie erreicht und sie hat geantwortet.«

»Wer hat geantwortet?« Lilienkron war der Einzige, der sich keinen Reim auf die Vorkommnisse machen konnte.

»Lena«, sagte Eliza. »Wir sind eine Verbindung eingegangen und sie hat mir gesagt, sie würde uns ein Zeichen geben.«

»Und das hat sie«, sagte Oskar. Sein Blick wanderte über die mächtigen Steinquader hinauf zu der Stelle, wo das Laken im Wind geflattert hatte. Er hatte es sich genau eingeprägt. Das Fenster lag im unteren Drittel der Burg, schräg oberhalb des Hauptportals. Ein schmaler Sims führte knapp darunter vorbei. Wenn man die Steinquader mit einer Höhe von einem guten Meter veranschlagte, befand er sich etwa vierzig Meter über dem Boden. Hoch, aber nicht unerreichbar.

»Und was ist das für ein Plan, über den ihr gesprochen habt?« Humboldt blickte Oskar über den Rand seiner Brille an.

»Ich will diesen Sims erreichen und mich dann bis zu ihrem Fenster vorarbeiten. Das Fenster liegt genau darüber, siehst du? Wenn es mir gelingt, bis dort hinaufzuklettern, könnte ich mich daran entlangarbeiten.«

»Das ist Wahnsinn«, sagte Charlotte. »Kein Mensch kommt dort hinauf. Nicht ohne vernünftige Bergsteigerausrüstung. Du wirst dir den Hals brechen.«

»Werde ich nicht«, sagte Oskar. »Gewiss, es ist nicht ohne Risiko und es kann sein, dass ich abbrechen muss, aber ich würde es gerne versuchen. Ich muss es versuchen, das bin ich Lena schuldig.«

»Und womit? Du hast doch weder Seile noch Haken noch irgendwelche Kletterschuhe.«

»Das nicht. Aber ich habe das hier.« Er öffnete seine Tasche und holte seinen Tarnanzug heraus.

Lilienkron hob die Brauen. »Was soll das sein, ein Karnevalskostüm?«

»Das ist das Gewand eines Fassadenkletterers aus der Kaste der Meisterdiebe. Ich erhielt es in der verborgenen Inkastadt Xi’mal als Dank für unsere Taten während unseres ersten Abenteuers in den Anden. Es hat mir schon einmal gute Dienste geleistet.«

»Was ist das überhaupt für ein Material?« Lilienkron strich mit den Fingern darüber.

»Die Schuhe und Handschuhe sind aus Insektenschuppen, der Rest aus verwobener Insektenhaut. Es hat einen ungeheuren Halt, wenn man damit auf Felsen klettert. Hier, versuchen Sie mal.« Lilienkron nahm einen Schuh und drückte ihn gegen eine senkrechte Felsplatte. Der Schuh bestand aus feinem, anschmiegsamen Leder, das an der gesamten Unterseite mit einer Schicht feiner, rauer Schuppen besetzt war. Zur großen Überraschung aller fiel der Schuh nicht herunter, sondern blieb haften. »Das ist wirklich bemerkenswert«, sagte Lilienkron. 

»Nicht wahr? Und deswegen denke ich, dass ich es schaffen könnte.«

»Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst?«, fragte Humboldt. »Selbst mit dieser Ausrüstung dürfte es nicht einfach werden. Ganz zu schweigen von der Frage, was du zu tun gedenkst, wenn du Lena gefunden hast.«

»Das werde ich entscheiden, wenn es so weit ist«, sagte Oskar. »Je nachdem, wie schwierig der Aufstieg ist, müssen wir eine andere Route nehmen. Ich werde ein Seil und eine Lampe mitnehmen. Vielleicht noch etwas zu trinken. Das passt alles gut in meinen Rucksack. Und keine Sorge. Ich bin mein halbes Leben auf irgendwelchen Häusern herumgeklettert. Wenn ihr solange etwas Sinnvolles tun wollt, überlegt euch schon mal einen Fluchtplan. Könnte sein, dass wir in ziemlicher Eile sind, wenn wir zurückkommen.« 

Humboldt und Lilienkron verabschiedeten Oskar mit einem Handschlag, Eliza nahm ihn in den Arm und Charlotte hauchte ihm sogar einen Kuss auf die Wange. »Bring sie wohlbehalten zu uns zurück, in Ordnung? Und pass auch gut auf dich auf.« Sie zögerte kurz, dann sagte sie: »Ich liebe dich.«

»Ich weiß.« 

Mit diesen Worten wandte er sich um und lief los. 


Oskar wollte nicht, dass die anderen merkten, wie aufgeregt er war. Er hatte ein ziemlich mulmiges Gefühl bei der Sache. Der Chamäleonanzug hatte ihm bis jetzt gute Dienste geleistet, aber würde er damit klettern können, so wie der greise Inkafürst ihm versprochen hatte? Doch für Umkehr war es jetzt zu spät. Er rannte in geduckter Haltung die Felswand entlang und auf die Festung zu. 

Nach etwa dreihundert Metern blieb er stehen. Hier war eine gute Stelle für den Aufstieg. Er nahm noch einen letzten Schluck Wasser, dann prüfte er, ob alles gut verzurrt war. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.

Die Handschuhe waren unerhört griffig und schienen sich wie von selbst in dem rauen Gestein zu verkeilen. Mit den Füßen suchte er einen festen Tritt, ehe er mit den Armen weiter nach oben griff. Zwischen den schlecht verfugten Mauersteinen klafften zentimeterbreite Fugen, in die man problemlos hineingreifen konnte. Aus seiner Erfahrung als Dieb über den Dächern Berlins wusste er, wie wichtig es war, einen guten Halt zu haben. Niemals durften weniger als drei Gliedmaßen die Wand berühren. Also entweder hatte man mit zwei Füßen und einer Hand Kontakt oder mit zwei Händen plus einem Fuß. 

Wie ein Gecko kletterte Oskar die steile Mauer hinauf. Es gab etliche Vorsprünge und Überhänge, die das Klettern erschwerten, aber im Großen und Ganzen war die Fassade gut zu bewältigen. An einigen Stellen war das Gestein alt und bröckelig. Hier ging er besonders langsam und vorsichtig zu Werke.

Ein paar Minuten später hatte er das Dach des ersten Turmes erreicht.

Ein Blick nach unten sagte ihm, dass er etwa zwanzig Meter über dem Erdboden war. Nicht weit entfernt bewachten einige Soldaten mit ihren Riesenechsen den Turm. Sie schenkten ihm keinerlei Beachtung. Weiter drüben bei den Felsvorsprüngen glaubte er seine Freunde zu erkennen, auch wenn er sich das bei den schlechten Lichtverhältnissen nur einbilden konnte. 

Er konzentrierte sich wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe, denn jetzt kam der schwierige Teil. 

Der Abstand vom Dach des Turms bis zum Sims betrug etwa zehn Meter. Von dem bisher zurückgelegten Teil unterschied er sich dadurch, dass es deutlich weniger Ritzen und Vorsprünge gab. Die Steine waren enger verfugt und der Fels glatter. Dank seiner Handschuhe hatte er zwar immer noch Halt, aber er spürte, dass das Material an seine Grenzen gelangte. 

Nur nicht nach unten schauen, ermahnte er sich. Die Tiefe war schwindelerregend. Ein falscher Griff, ein einziger Fehltritt und er würde stürzen. Also Augen nach oben und jeden Griff zweimal überdenken.

Langsam wie ein Faultier zog er sich Stück für Stück hinauf. Er keuchte und schnaufte. Seine Hände fingen an feucht zu werden. Zum Glück waren die Lederschlaufen der Handschuhe eng um seine Handgelenke gewickelt, sonst wäre er herausgerutscht. 

Verbissen kämpfte er weiter. Der Sims war nur noch drei Meter entfernt. Er musste ihn erreichen, koste es, was es wolle. 

Er spürte, wie seine Muskeln schlaff wurden. Jegliche Energie war aus seinen Armen gewichen. Seine Fingerspitzen waren taub, seine Arme und Beine nicht länger Teil seines Körpers.

Als er schon davon überzeugt war, dass er sich nicht länger würde halten können, berührte er mit seinen Fingerspitzen die Oberkante des Simses. Ein zaghaftes Tasten – ja. Der lang ersehnte Mauervorsprung. 

Mit einem unbändigem Willen mobilisierte er seine letzten Kraftreserven. Ein letzter Zug, ein letztes Keuchen, dann war er oben. Er hatte die fürchterliche Wand bezwungen. Schnaufend wie eine Dampfmaschine lehnte er sich dagegen.

Der Sims maß vielleicht dreißig oder vierzig Zentimeter. Gerade breit genug, um nicht herunterzufallen. Er spürte, dass er am ganzen Körper zitterte. Hätte er gewusst, wie schwierig das werden würde, hätte er vor seinen Freunden nicht so selbstbewusst getan. Diese Wand stellte eine fast unlösbare Aufgabe dar, zumindest für den Rückweg. Niemals würde er Lena so nach unten bringen. Es war immer einfacher, einen Berg hinaufzusteigen, als ihn wieder hinunterzuklettern. Mit jemandem im Schlepptau, der weder trainiert war noch über die nötige Ausrüstung verfügte, ein Ding der Unmöglichkeit.

Nachdem er sich einigermaßen erholt hatte, setzte er seinen Weg fort. Der Sims war gerade mal so breit, dass man nicht abrutschte. Die Steinplatten waren leicht abgeschrägt und wackelten. Jeder Schritt wollte wohlüberlegt sein. Aber nach dem, was er eben erlebt hatte, war das ein vergleichsweise geringes Hindernis. 

Das erste Fenster zeigte eine leere Kammer mit verschlossener Tür. Sie war so karg wie eine Gefängniszelle, was sie vermutlich auch war. Gitterstäbe waren hier nicht nötig. Wer so lebensmüde war, auf diesen Sims zu klettern, der würde bald feststellen, dass es keinen Weg hinunter gab. Es sei denn, man sprang. 

Oskar schaute hinab und schauderte. Der Boden unter seinen Füßen war so tief, dass es keiner großen Fantasie bedurfte, sich auszumalen, was mit seinem Körper geschehen würde, wenn er dort aufschlug. Andererseits war er nicht so weit entfernt, dass man keine Einzelheiten erkennen konnte. Eimer, Fässer, Kisten, dazwischen Fußspuren von großen und kleinen Kreaturen – all das war mit großer Klarheit zu erkennen. 

Er musste sich gewaltsam von dem Anblick losreißen. Abgründe übten eine hypnotische Anziehungskraft auf ihn aus und er hatte nicht vor, auf den letzten Metern zu scheitern. Er berührte einen wackeligen Abdeckstein und wollte gerade einen großen Schritt darüber machen, als sich das Ding löste und in die Tiefe stürzte. Mehrere Sekunden schwebte es in der Luft, dann zerschmetterte es mit einem ohrenbetäubenden Knall auf den Steinplatten unten im Hof. 

Oskar erstarrte. Auch das noch. 

Er konnte sehen, wie ein paar Krieger von den Echsenställen her angelaufen kamen, um nach dem Grund für den Lärm zu forschen. Direkt unterhalb seiner Position blieben sie stehen. Sie begutachteten die zerplatzte Steinplatte und spähten dann zu ihm hinauf. Weitere Wachen kamen hinzu. Oskar war wie zur Salzsäule erstarrt. Die Teufelsmenschen deuteten zu ihm hoch und gestikulierten dabei mit den Händen. Ihre knurrenden Laute drangen bis zu ihm hinauf. 

Bitte, lieber Gott, mach, dass sie mich nicht sehen. 

Nicht so kurz vor dem Ziel.

Die Minuten zogen sich in die Länge. Endlich zerstreuten sich die Wesen wieder und kehrten zu ihrer Arbeit zurück. 

Oskar stand immer noch da und sah, wie sie wieder ihrer Arbeit nachgingen. War es möglich, dass sie ihn nicht gesehen hatten? Aber sie hatten doch genau zu ihm hinaufgeschaut. Der Tarnanzug war wirklich grandios.

Vorsichtig setzte er seinen Weg fort. Er wusste: Eine zweite Unachtsamkeit und er wäre endgültig geliefert. Die Wesen mochten ihn nicht gesehen haben, aber dumm waren sie nicht.

Auch die nächste Kammer war leer. Oskar hielt sich nicht lange auf und ging weiter. Jetzt kam die Öffnung, in der er meinte, das Laken gesehen zu haben. Bei all den Fenstern, Schächten und Öffnungen in diesem Bauwerk konnte er nicht hundertprozentig sicher sein, aber es war seine einzige Chance. Er hatte nicht die Zeit und die Reserven, um an der gesamten Fassade entlangzuklettern und überall hineinzuschauen.

Er stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte hinein. Sein Herz schlug wie wild. Der Raum war dunkel, genau wie die anderen. Einige Gegenstände befanden sich in der Kammer. Ein Tisch, ein Stuhl und ein Bett. Plötzlich sah er es: ein Bett mit einem hellen Laken. Und darauf lag Lena. Am liebsten hätte er einen Freudenschrei ausgestoßen, so glücklich war er. Doch das ließ er lieber bleiben. 

Er packte das Fensterbrett und zog sich hinein.
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Lena träumte, dass sie am Meer lag und die warme Sonne auf sie herabschien. Wellen schlugen sanft plätschernd gegen das Ufer und die aufgeheizte Luft hüllte sie ein wie eine kuschelige Decke. Neben ihr lag Oskar. Er betrachtete sie lächelnd. 

»Na, gut geschlafen?« 

»Herrlich«, sagte sie. »Aber mir ist heiß. Ich glaube, ich werde ein bisschen ins Wasser gehen.«

»Ich komme mit, wenn ich darf. Aber zuerst werde ich dir noch einen Kuss geben.« Er beugte sich über sie und senkte seine Lippen auf die ihren. Ein Schauer überlief sie.

Sie schlug die Augen auf. 

Der Traum war verschwunden. Zumindest ein Teil davon. 

Das Meer war fort, ebenso der Sand und die Sonne. Es gab keinen Strand, sondern nur noch die unbequeme Liege in ihrer Zelle. Um sie herum war es dunkel, sah man mal von dem trüben roten Licht ab, das durch das Fenster drang.

Ein gewisser Teil des Traums war aber immer noch da. Der Teil, in dem Oskar vorkam. Er saß über sie gebeugt, genau wie vorhin am Strand. Und er lächelte immer noch.

Sie hob die Hand und fuhr sich über die Lippen. Das Gefühl war schön. Fast so, als hätte sie tatsächlich einen Kuss bekommen. Sie hob die Hand, halb damit rechnend, wie bei einem Geist hindurchzufassen … doch sie berührte feste Haut. 

»Was …?«

»Pst.« Oskar legte seinen Finger auf ihren Mund. »Keinen Mucks, ich bin’s. Ich werde dich hier rausholen.«

Sie zuckte zurück. Ihr Herz klopfte wie wild. Konnte das wirklich wahr sein? »Oskar?«

Er nickte. »Geht es dir gut? Kannst du gehen?«

»Ich … ja.«

»Prima. Dann komm, wir haben nicht viel Zeit.« 

»Aber wie bist du hier reingekommen und was hast du für komische Sachen an?« So langsam gelangte sie zu der Überzeugung, dass sie nicht mehr träumte und dass Oskar es irgendwie geschafft hatte, zu ihr zu gelangen.

»Ist eine lange Geschichte. Die anderen warten unten auf dich. War nicht einfach, dich zu finden, aber zum Glück haben wir ja Eliza. Sie hat mit dir Kontakt aufgenommen, erinnerst du dich?« 

»Kontakt … wie?«

»Sie sagte, sie hätte eine Seelenverschmelzung eingeleitet. Hast du nichts davon bemerkt?«

»Doch.« Plötzlich erinnerte sie sich. »Aber natürlich, ja. Ich hatte das Gefühl, jemand würde sich in meine Gedanken stehlen. Verdammt unangenehm, kann ich dir sagen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das war es also gewesen. Jetzt, wo du es sagst, ergibt alles einen Sinn.«

Er lächelte. »Übrigens: netter Einfall mit dem Laken.«

»Laken?«

»Aber natürlich. Wir brauchten doch ein Zeichen. Wie, glaubst du, hätte ich dich sonst gefunden? Aber jetzt komm, wir müssen hier verschwinden.«

Lena richtete sich auf und schüttelte benommen den Kopf. So ganz verstand sie immer noch nicht, was hier geschehen war.

»Oskar …?«

»Ja?«

Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. Er fühlte sich so fest an … so echt. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. 

Eine Weile erwiderte er die Umarmung, doch dann merkte sie, dass es ihm zu eng wurde. Sie ließ ihn los und wischte sich eine kleine Träne aus ihrem Augenwinkel. »Danke«, flüsterte sie.

Er strich ihr über das Haar. »Du bist doch meine kleine Schwester.«

Sie nickte, sie hatte verstanden.

»Wollen wir gehen?« 

»Einverstanden», sagte sie. »In Ordnung.« 

Als sie aufstand, sah sie ihn an. »Was trägst du denn da Komisches?« Sie ging von einer Seite zur anderen und betrachtete ihn aus unterschiedlichen Positionen. »Das ist seltsam«, murmelte sie. »Der Anzug ändert dauernd seine Farbe. Es ist wirklich ein Chamäleonanzug.« Sie schüttelte den Kopf. »Unheimlich. Na egal. Dann erzähl mal: Wie sieht dein Plan aus?«

»Tja, weißt du, eigentlich hatte ich ja vorgehabt, mit dir so wieder zu verschwinden, wie ich hergekommen bin, aber der Plan wird nicht funktionieren. Wir werden uns nach einer Alternative umsehen müssen.«

Lena trat ans Fenster und reckte den Hals. 

»Du bist hier hochgeklettert? Du nimmst mich auf den Arm.«

»Nein. Sieh her.« Oskar trat an die Wand ihrer Zelle und begann, sich daran hochzuziehen. Es war, als sähe man einer Spinne dabei zu, wie sie eine Mauer erklomm. »Allein kein Problem«, sagte er. »Aber zu zweit ist es aussichtslos. Bleibt also nur der Weg durch die Burg.«

Lena hob die Brauen. »Das ist unmöglich. Die Burg ist voller Wachen.«

»Kennst du den Weg?«

»Schon, ja«, antwortete sie. »Aber ich verstehe nicht, wie …«

»Ruf die Wache.«

Lena wusste nicht, ob Oskar sie auf den Arm nehmen wollte. »Ich soll was …?«

»Draußen, der Wachposten, ruf ihn. Am besten, du lockst ihn unter irgendeinem Vorwand ins Zimmer, wo die anderen ihn nicht sehen können. Ich stelle mich solange hier in die Ecke.«

»Und dann? Er wird dich sehen, festnehmen und einsperren.«

»Wird er nicht, vertrau mir.«

Lena zögerte. Sie kannte Oskar lang genug, um zu wissen, wann er einen Scherz machte und wann er es ernst meinte. Diesmal meinte er es ernst. »Na schön«, sagte sie. »Und was soll ich dann tun?« 

»Am besten, du gehst aus dem Weg und schließt die Augen. Es könnte ziemlich hell werden.« 

Mit diesen geheimnisvollen Worten stellte Oskar sich in die Ecke. Es war komisch, aber dieser Anzug hatte tatsächlich die Fähigkeit, die Konturen verschwimmen zu lassen. Sie musste schon sehr genau hinsehen, um zu erkennen, wo er stand.

Zögernd ging sie zur Tür. Sie räusperte sich, dann schlug sie mit der Faust dagegen. »Hallo. Ich bin wach. Ich will wieder raus.«

Sie hörte, wie jemand den Riegel entfernte.

»Nicht vergessen, aus dem Weg und Augen schließen«, hörte sie Oskar noch zischen, dann wurde die Tür aufgestoßen. Der Teufelsmensch stand im Türrahmen und blickte sich misstrauisch um. Er hob seinen Kopf und hielt schnuppernd seine Nase in die Höhe. Sein Speer schimmerte unheilvoll. Er hatte etwas gewittert. 

Langsam wich Lena zurück. Es war wie in dem Märchen vom Teufel mit den goldenen Haaren. Fehlte nur noch, dass er sagte: Ich rieche, rieche Menschenfleisch. Der Steinerne trat vor und auf sie zu. Sie hatte gerade noch Zeit, zur Seite zu gehen, als ein blendender Blitz die Kammer erleuchtete. Obwohl sie die Augen sofort zusammengekniffen hatte, sah sie nichts weiter als Sternchen. Sie hätte auf Oskar hören sollen. Ein beunruhigendes Geräusch drang an ihre Ohren. Ein Knacken und Bersten, als ob etwas zerbrach. Sie spürte Oskars Hand auf ihrem Arm. »Bist du bereit?«

Sie nickte. Die Augen öffnend, betrachtete sie den Teufelsmenschen. Der Wachposten war stocksteif und rührte sich nicht. 

»Was … was ist mit ihm?«

»Keine Zeit für Erklärungen, es hält nicht ewig. Wir haben etwa zehn Minuten, bis er Alarm schlägt.« 

Oskar drehte an einer Kurbel. Es war die Induktionslampe. »Leider dauert es immer eine Weile, bis sie wieder aufgeladen ist«, sagte er. »Aber zumindest können wir sie uns damit eine Weile vom Hals halten. Und jetzt los. Geh du voran.«

Lena schloss vorsorglich die Tür und legte den Riegel vor. Dann liefen sie das Treppenhaus hinunter. 

Tief unter ihren Füßen war das Dröhnen großer Maschinen zu hören. Während sie immer weiter in unbekanntes Gebiet vorstießen, trafen sie auf vereinzelte Seitengänge, aus denen seltsame Geräusche drangen. Ein Stampfen wie von schweren Motoren. Manchmal waren auch hellere Töne zu hören, die an das Knallen von Peitschen erinnerten. Aus einem der Gänge drang durchdringender Schwefelgestank. Die Luft war gesättigt mit dem Geruch nach Rauch und Öl. 

Lena zog ihre Schuhe aus. Barfuß war man einfach leiser und diese Steinernen hatten verdammt gute Ohren.

Wie zwei Gespenster huschten die beiden Flüchtlinge die mächtigen Steinstufen nach unten. Das Treppenhaus war wie das Innere einer Spirale geformt. Geländer gab es keine, sodass man erkennen konnte, was auf der gegenüberliegenden Seite geschah. In alle Himmelsrichtungen zweigten Seitengänge ab. Von oben betrachtet würden sie aussehen wie die Speichen eines Rades, dachte Oskar.

Sie hatten noch nicht mal die Hälfte zurückgelegt, als sie eine Bewegung in einem der Gänge bemerkten. Eine Fackel warf flackerndes Licht auf die Wände. 

»Schnell, hinter mich«, flüsterte Oskar. »Duck dich und mach dich so klein, wie du kannst.«

»Aber er wird dich sehen«, flüsterte Lena. »Sollten wir nicht lieber versuchen, in einem der Gänge zu verschwinden?«

»Keine Sorge. Pass auf.« Oskar stellte sich breitbeinig vor sie und beschirmte sie mit seinem Körper. Seitlich an ihm vorbeischauend, beobachtete sie, wie der Fackelträger den Gang verließ und in das Treppenhaus trat. Das Licht der Flamme schimmerte bis zu ihnen herüber. Lena hielt den Atem an. Der Steinerne kam genau auf sie zu. Jeden Moment würde er sie entdecken. Als das Wesen nur noch fünf Meter entfernt war, bog es in einen weiteren Gang ab und verschwand. Oskar drehte sich zu ihr um. »Siehst du?«

»Aber wie ist das möglich?«, zischte Lena. »Ich hätte schwören können, dass er genau zu uns herübergesehen hat.«

»Vielleicht hat er das sogar, aber er konnte uns nicht sehen. Nicht bei diesem schlechten Licht und mit dem Chamäleonanzug. Solange wir uns ruhig verhalten, bleiben wir unsichtbar. Komm jetzt, weiter.«

Mit zitternden Beinen, aber einem Gefühl aufkeimender Hoffnung, setzte Lena ihren Weg fort. Das Ende war bereits in Sichtweite. Nur noch zwei Umdrehungen, dann würden sie die Eingangshalle erreichen. Langsam schöpfte sie Hoffnung.

Wie sehr sie sich danach sehnte, diesem düsteren Palast zu entfliehen. Und nicht nur diesem Palast. Sie wollte wieder nach oben, ans Tageslicht – an die frische Luft. Sie wollte ihre Freunde wiedersehen und den blauen Himmel. Nur noch weg von hier.

In diesem Moment erklang ein Knurren. Unten in der Eingangshalle sah sie den Umriss eines Teufelsmenschen. Seine geschwungenen Hörner und seine langen Arme zeichneten sich wie Scherenschnitte von der Helligkeit des offen stehenden Hauptportals ab. An seiner Seite war eine maulwurfsähnliche Kreatur mit kräftigen Schaufelhänden und einer langen, spitzen Schnauze. Etwa so groß wie ein Schäferhund, jedoch von gedrungener Statur. Das Biest war angeleint und trug ein metallbeschlagenes Halsband. Wie alle Erdwühler war vermutlich auch dieses Exemplar so gut wie blind, dafür roch und hörte es umso besser. Dumpfe Laute ausstoßend, zerrte es an der Leine. Es hatte sie gewittert.

Oskar reagierte blitzschnell und sprang schützend vor Lena. Der Wühler knurrte und geiferte. Sein Herr, ein Teufelsmensch von beeindruckender Größe, wandte sich um und spähte die Treppe hinauf. Seine Lanze in der einen Hand, die Leine des Wühlers in der anderen, kam er die Treppenstufen empor. Er war noch zehn Meter von ihnen entfernt. Acht … sechs. Keuchende Atemgeräusche drangen an Lenas Ohr.

»Augen zu«, zischte Oskar. Diesmal folgte sie seinem Rat sofort. Ein roter Blitz drang durch ihre geschlossenen Lider. Als sie die Augen wieder öffnete, war der Teufelsmensch zu Stein erstarrt. Er hielt immer noch die Leine in der Hand, an der der Riesenmaulwurf hing. Anders als sein Herr war der Wühler nicht versteinert. Tobend und geifernd versuchte er sich zu befreien, doch die steinerne Hand hielt ihn fest gepackt. 

Das Problem war, sie würden nicht an ihm vorbeikommen. Die Treppe war zu schmal und dieses Biest sah ausgesprochen bissig aus. Überdies machte es einen Höllenlärm, der sicher bald weitere Wächter auf den Plan rufen würde. Im oberen Teil des Turmes waren bereits flackernde Lichter zu sehen. Lena blickte nach unten. Noch etwa drei Meter bis zum Boden. 

»Komm«, zischte sie Oskar zu. »Auf drei geht’s los. Eins … zwei … drei.«

Sie sprangen. Der harte Fels riss ihnen die Füße weg. Lena versuchte sich abzurollen, spürte aber, wie ein stechender Schmerz ihr linkes Bein hinauffuhr. Sie stand auf und versuchte, einen Schritt zu gehen, zuckte jedoch schmerzerfüllt zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Fuß. 

»Alles klar bei dir?«, flüsterte Oskar.

»Ich weiß nicht … ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht«, zischte Lena durch ihre zusammengepressten Zähne.

»Aber wir haben keine Zeit für Kinkerlitzchen. Los jetzt, weiter.«

»Stütz dich auf meine Schulter. Ich bringe dich hier raus.«

Angelockt vom Lichtblitz und dem Spektakel, das der Wühler veranstaltete, erschienen plötzlich an allen Ecken und Enden der Halle weitere Teufelsmenschen. Mindestens sechs oder sieben. Sie umstellten die Flüchtigen und würden sie nicht entkommen lassen. Selbst der Tarnanzug konnte da nicht mehr helfen.

In ihren Blicken loderte Wut, während sie mit gesenkten Waffen auf die Jugendlichen zugingen. Oskar drehte wie wild an der Kurbel seiner Lampe. Lena sah, wie er sich abmühte, erkannte aber, dass es nicht reichen würde. Um ihm Zeit zu verschaffen, rief sie: »Lasst uns gehen. Wir sind nicht eure Feinde.«

Ihre Worte zeigten nicht die geringste Wirkung. Immer mehr von diesen Kreaturen kamen aus den Gängen und Schächten des Palastes.

»Wenn ihr näher kommt, werden wir euch zu Stein verwandeln, versteht ihr? Schaut euren Kameraden auf der Treppe an. Er wollte auch nicht hören. Und jetzt seht, was aus ihm geworden ist.« 

Das Linguaphon kratzte und knarrte. Die Steinernen zögerten nur kurz und marschierten dann weiter auf sie zu. 

»Mist«, fluchte Lena. »Meine Drohungen scheinen sie nicht besonders beeindruckt zu haben. Wie weit bist du?«

»So weit es nur eben geht. Augen zu.« Oskar riss die Lampe hoch und hielt sie über seinen Kopf. 

Dann drückte er auf den Auslöser.
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Seht ihr das?« Lilienkron deutete hinüber zur Burg. Ein Lichtblitz drang aus der Hauptpforte des Gebäudes. Kein natürliches Licht, dafür war es zu kalt und zu hell. Ein Licht, wie es nur auf künstlichem Weg entstehen konnte.

»Die Lampe«, entfuhr es Eliza. »Die Induktionslampe.«

»Da sind Wachen«, rief Charlotte. »Sie rennen die Rampe hinauf. Irgendetwas geht dort vor.«

Mit einem Satz war Humboldt aus dem Versteck. Mit wehendem Mantel rannte er hinüber zur Festung.

»Halt, warten Sie«, schrie Lilienkron. »Sie können doch nicht …« Seine Rufe verhallten ungehört. 

»Dieser Leichtsinnsvogel«, schimpfte Lilienkron. »Er wird uns noch alle verraten. Was sollen wir jetzt machen?«

»Na was wohl«, rief Charlotte. »Ihm folgen natürlich.«

Mit diesen Worten verließ auch sie ihr Versteck.

»Sind denn hier alle verrückt geworden? Die Steinernen werden uns alle einsperren. Wieso hört hier eigentlich niemand auf mich?«

»Kommen Sie, Professor.« Eliza streckte ihm die Hand entgegen. »Einer für alle und alle für einen, heißt es nicht so? Oskar und Lena sind in Gefahr. Wir dürfen sie nicht ihrem Schicksal überlassen.« 

Widerstrebend ließ sich Lilienkron auf die Füße ziehen. »Sie haben Dumas gelesen, Verehrteste?« Eliza grinste nur, dann schnappte sie die Tasche mit Wilma und rannte los.

Im Laufschritt legten die Abenteurer den Weg zur Festung zurück. Die Echsen hatte sie bereits bemerkt und wurden unruhig. Ihr Brüllen drang bis zu ihnen herüber. Einige waren fertig gesattelt und warteten offenbar darauf, endlich hinaus in die Wüste zu dürfen.

Ein scharfer Gestank wehte über den Hof. Er entströmte den Futtertrögen und stammte vermutlich von dem vergammelten Fleisch, mit dem diese Tiere gefüttert wurden. 

Humboldt und Charlotte hatten die Rampe bereits erreicht. Sie wollten gerade damit beginnen, die Schräge hinaufzustürmen, als ein zweiter Blitz aufflammte. Deutlich schwächer als der erste, aber immer noch hell genug, um einen Moment lang das Innere der Halle zu beleuchten. Bizarre Schatten zuckten über die Wände. Eliza sah die Umrisse Dutzender gehörnter Kreaturen. Sie sah Speere und Schilde. 

In diesem Moment tauchten zwei Gestalten aus der Dunkelheit der Festung auf. Halb blind und orientierungslos taumelten sie ins Freie. Eliza hielt den Atem an. 

Es waren Lena und Oskar! 

Humboldt stürmte seinen Schützlingen entgegen und nahm sie in den Arm. Jetzt war auch Charlotte bei ihnen. Ohne einen Moment zu zögern, fielen sich die beiden Mädchen um den Hals. Eliza blieb stehen. Tränen rannen ihr über die Wangen. Oskar hatte es tatsächlich geschafft.

Plötzlich ertönte von irgendwo ein Hornsignal. 

Elizas Lächeln verflog. Sie waren entdeckt worden. Humboldt legte seinen Arm um Lena, die zu humpeln schien, dann eilten die vier die Rampe hinunter. Als er Eliza sah, versuchte er ihr mit den Händen etwas zu signalisieren. Was meinte er? 

»Ich glaube, er will, dass wir zu den Reittieren hinüberlaufen.« Lilienkron war in eben diesem Moment bei ihr eingetroffen. Er pfiff und keuchte aus dem letzten Loch. 

Eliza blickte skeptisch zu den Echsen hinüber. »Zu diesen Biestern? Ist er noch ganz bei Trost?«

»Wir sollten lieber tun, was er sagt«, entgegnete Lilienkron und zog sie mit sich fort. 

In diesem Moment erschien eine gehörnte Kreatur auf dem obersten Absatz der Rampe. Sie bewegte sich ungewöhnlich langsam. Weitere folgten. Vier, fünf … die Zahl wurde mit jedem Wimpernschlag größer.

»Rennt«, hörten sie Humboldt schreien. »Rüber zu den Echsen, schnell!« Er drehte sich um, legte mit seiner Armbrust an und feuerte einen Pfeil auf den vordersten ihrer Verfolger. Die Kreatur blieb unverletzt, wurde von der Wucht des Geschosses aber aus dem Gleichgewicht geworfen. Wie eine Statue schwankte sie, kippte dann um und landete mit einem Krachen auf den Steinplatten. Die anderen stiegen einfach über sie hinweg. Sie bewegten sich eigenartig. Langsam, ruckartig, aber unaufhaltsam – wie eine Armee von Puppen.

»Sie sind immer noch versteinert«, murmelte Eliza. »Das Licht hat sie geschwächt. Es macht sie langsamer, aber es hält sie nicht auf.«

»Was ist mit der anderen Lampe?«, rief Lilienkron. »Wir könnten doch noch einen Blitz auf sie abschießen.«

»Zu spät«, antwortete Humboldt. »Es sind zu viele. Macht, dass ihr zu den Reittieren kommt, schnell.«

Mit Schrecken sah Eliza, wie immer mehr der bedrohlich aussehenden Teufelsmenschen aus dem Portal strömten. Wie Maden aus der Dunkelheit, schoss es ihr durch den Kopf. Dann drehte sie sich um. 

Humboldt steuerte zielstrebig auf die größte und furchterregendste der vier Echsen zu. Das Biest mochte vom Kopf bis zur Schwanzspitze etwa zehn Meter messen. Als würde er keine Angst kennen, kletterte der Forscher seitlich an der Tragevorrichtung empor und schwang sich auf den Sattel im Genick des Tieres. Die Echse stieß ein dumpfes Röhren aus. 

»Kommt schon«, rief er. »Klettert in die Tragevorrichtung und dann haltet euch fest. Das könnte ein ziemlich holpriger Ritt werden.«

Wie die Lemminge kletterten die fünf Abenteurer die Leiter hoch und quetschten sich in den Tragekorb. Eliza wusste nicht, für wie viele Personen die Konstruktion ausgelegt war, aber sicher nicht für so viele. Humboldt ergriff die Zügel, stieß einen Ruf aus und schlug mit den Beinen gegen den Hals des Tieres. Nichts geschah. Die Steinernen kamen die Rampe herunter. Vierzig, fünfzig – eine ganze Armee. 

In diesem Moment ertönte ein Krachen. Die Echse stieß ein ängstliches Blöken aus. Mit einer Kraft, die an eine Urgewalt erinnerte, stieg sie auf ihre Hinterbeine und brach dann aus. Vorbei an den Futtertrögen, quer über den Zaun und durch einen Schuppen, in dem Streu und Futter aufbewahrt wurden. Die anderen Echsen gerieten in Panik. Furchtbare Schreie ausstoßend, rissen sie sich von ihren Pflöcken los und flohen in alle Himmelsrichtungen. Eliza gelang es gerade noch, sich festzuhalten, als das Tier in die offene Wüste hinausstürmte. 

Ihren Freunden stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Verzweifelt versuchten sie, sich an irgendetwas festzuklammern. Nur einer sah zufrieden aus: Lilienkron. Triumphierend hielt er sein rauchendes Gewehr in die Luft. »Sie mögen zwar die bessere Waffe haben«, rief er lachend zu Humboldt hinüber. »Aber meine ist lauter.«
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Die Echse rannte und rannte. 

Humboldt lenkte das Tier mitten hinein in die offene Wüste. Ein heißer Wind schlug Oskar ins Gesicht. Er sah, wie die Dünen und Gesteinsbrocken an ihnen vorbeisausten. Eine gewaltige Staubfahne wehte hinter ihnen her. Die Echse lief erstaunlich ruhig. Ihre Beine flogen nur so über den Sand. Die riesigen verhornten Krallen verhinderten, dass sie in dem weichen Untergrund einsank.

Fern am Horizont war immer noch die Festung zu erkennen.

»Wohin führst du uns?«, rief Eliza Humboldt zu. »Zum Aufzug geht es in die andere Richtung.« 

Humboldt schüttelte den Kopf. »Ich will nicht zum Aufzug.«

»Nicht?« Sie hob erstaunt die Brauen. »Wohin dann? Ich dachte, wir wollen zurück an die Oberfläche.«

»Wollen wir auch, aber wir nehmen einen anderen Weg.« Mehr sagte er nicht. Hoch konzentriert spähte er geradeaus in den gelben Dunst. Oskar warf Eliza einen fragenden Blick zu, doch die zuckte nur mit den Schultern. Offenbar wusste nur Humboldt, wohin die Reise ging.

Nach einer Weile schälte sich links von ihnen eine Form aus dem allgegenwärtigen roten Staubnebel. Scharfe Klippen, glatte Wände, ein Haufen übereinandergetürmter Felsquader.

Oskar runzelte die Stirn. Er kannte diesen Ort. 

»Das ist der Steinbruch«, stieß er aus. »Dort ist der Hang, wo wir raufgeklettert sind, und da oben die Stelle, an der ich mit Nijang gesprochen habe, seht ihr?«

Humboldt blickte auf seine Taschenuhr. »Wenn ich mich nicht verrechnet habe, bleibt uns noch eine Viertelstunde. Dürfte knapp werden.«

»Knapp wofür?«, fragte Lilienkron. »Wollen Sie uns nicht endlich verraten, was Sie vorhaben?«

»Wenn ich Ihnen das erzählte, würden Sie mich für verrückt halten, also lasse ich es lieber. Wie wär’s, wenn Sie noch einen Schuss abfeuern?«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Lilienkron. »Da drüben sind überall Wächter. Reicht es Ihnen noch nicht, das uns bereits das halbe Schloss auf den Fersen ist?«

»Um ehrlich zu sein – nein. Je mehr, desto besser«, erwiderte der Forscher mit breitem Grinsen. »Ich will, dass so viele wie möglich auf uns aufmerksam werden. Also wären Sie endlich so gut, noch einmal zu feuern, oder muss ich nach hinten kommen und es selbst erledigen?«

»Sie sind ja verrückt!«, rief Lilienkron. »Man müsste Sie einsperren, weil Sie nicht mehr normal sind. Glauben Sie nur nicht, dass ich das in meinem Bericht unerwähnt lasse – wenn wir überhaupt jemals lebend nach Berlin zurückkommen. Also denn, wenn Sie unbedingt darauf bestehen …« Er hob sein Gewehr und feuerte zwei Schüsse ab. Mit einem scharfen Ruck an den Zügeln verhinderte Humboldt, dass die Echse erneut ausbrach und lenkte sie rechts am Steinbruch vorbei. 

Oskar konnte bereits den Eingang zur Pilzhöhle sehen. Jetzt wusste er, wohin sein Vater wollte. Die Frage war nur, was in Gottes Namen wollte er da?

In diesem Moment erklang vom Steinbruch her wildes Gebrüll. Die Aufseher standen auf dem Hügelkamm und fuchtelten aufgeregt mit ihren Waffen herum. Einige von ihnen kamen sogar schon den steilen Hang herab.

»Da haben Sie’s!«, rief Lilienkron. »Jetzt sind sie uns auch noch auf den Fersen. Oh, und sehen Sie mal nach hinten.« 

Alle drehten die Köpfe. Eine riesige Staubwolke verdunkelte den Horizont. Ihre Verfolger nahten. Und wie es aussah, hatten sie ihre gesamte Streitmacht versammelt.

»Das müssen Hunderte sein!«, rief Charlotte. »Vermutlich das ganze Volk.«

Oskar blickte auf die sich immer höher türmende Wolke aus rotem Staub und Asche. Es sah aus, als würde ein Sandsturm auf sie zurollen.

»Ausgezeichnet«, sagte Humboldt. »Genau wie ich gehofft hatte. Betet mit mir, dass ich mich mit meinen Berechnungen nicht geirrt habe.« 

Ausgezeichnet? Oskar konnte Humboldts Bemerkung nicht nachvollziehen. Und von was für Berechnungen redete er da? Wie immer drückte sich sein Vater äußerst rätselhaft aus. 

Humboldt lenkte das Reittier hinüber zum Eingang der Pilzhöhle und brachte es dort zum Stehen. Mit einem Satz sprang er vom Nacken der Echse in den Sand, zog sie noch ein paar Meter weiter und band die Zügel an einem spitz zulaufenden Felsblock fest. 

»Kommt jetzt, runter mit euch. Nehmt alles mit, was wir brauchen, und vergesst Wilma nicht. Wir treffen uns dann unten beim Wasserloch.« Mit diesen Worten verschwand er im Halbdunkel der Höhle.

Den Freunden blieb nicht viel Zeit. Vom Steinbruch her kamen bereits die Sklaventreiber auf sie zu. Oskar sah die Waffen in ihren Fäusten blitzen. Ihre Hörner ragten hoch in die Luft, die Peitschen schleiften im Sand. 

Zusammen mit Lena und Charlotte rannte er hinter seinem Vater her. Humboldt hatte einen Plan, so viel war sicher, auch wenn Oskar selbst keinen Schimmer hatte, was er beabsichtigte. Aber es musste schon etwas ganz Besonderes sein, denn eines war klar: Diese Höhle war eine Sackgasse. 

Humboldt war bereits schwer beschäftigt. Er hatte sein Fahrtenmesser gezogen und kappte einen der kugelrunden Boviste von seinem Wurzelwerk. Mit knappen, wohlgesetzten Schlägen trennte er das Myzel vom Fruchtkörper, rollte die Kugel dann den Hang hinunter und fing damit an, ein Loch in die Außenhülle zu schneiden. Der Pilz hatte etwa drei Meter Durchmesser, war also vergleichsweise klein. Trotzdem wirkte der Forscher daneben wie ein Hündchen, das mit einem Medizinball spielte.

»Haben Sie vor, eine Pilzpfanne zuzubereiten?« Lilienkrons Stimme triefte vor Sarkasmus.

Humboldt lächelte grimmig. »Origineller Gedanke, aber ich muss Sie enttäuschen. Ich habe weder Zwiebeln noch Speck.«

»Wollen Sie uns jetzt endlich sagen, was Sie vorhaben?«, tobte Lilienkron. »Wir haben nur noch wenige Minuten. Und glauben Sie nicht, Sie könnten sich da drin verbergen.« Er deutete auf den geöffneten Bovisten. »Selbst ein Kind würde das Versteck finden.«

»Was Sie nur immer für Ideen haben.« Humboldt schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, ich weiß genau, was ich tue. So, und nun helft mir alle, das Ding ins Wasser zu rollen.«

»Ich soll …?«

»Reden Sie nicht lange, sondern packen Sie mit an.«

Schon bald dümpelte der Bovist wie ein Korken mit der Öffnung nach oben im Wasser. Humboldt blickte nervös auf seine Uhr. 

Oskar zermarterte sich den Kopf, was sein Vater wohl vorhatte. Plötzlich fiel sein Blick auf die dunkle Öffnung in der Decke. Ob der Bovist wohl dort hindurchpasste?

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Natürlich. 

Die Reise zum Mittelpunkt der Erde. Wieso war er nicht gleich darauf gekommen? Es war so einfach und doch so genial.

Charlotte berührte zaghaft seine Hand.

»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.« 

»Könnte man so sagen, ja«, erwiderte Oskar. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was er vorhat.« 

Weiter kam er nicht. In diesem Augenblick ertönte das Geräusch eines großen Horns. Wilma sprang mit einem ängstlichen Quieken in ihre Tasche. Sie zitterte am ganzen Körper. Oskar lief ein Schauer über den Rücken. Vom Höhleneingang her kam eine Armee von Schatten auf sie zu. 

»Hinter mich, schnell«, befahl Humboldt. »Überlasst mir das Reden.« 

»Aber gerne, werter Kollege«, sagte Lilienkron. »Immerhin haben Sie uns diesen Schlamassel eingebrockt. Ich glaube allerdings nicht, dass es viel zu sagen gibt. Wir werden alle versklavt werden, genau wie die anderen. Vielleicht sogar noch Schlimmeres. Sie mit Ihrer unerträglichen Arroganz und Ihrem Besserwissertum.« Seine Stimme zitterte. 

Die Steinernen kamen geschlossen auf sie zu. Sie hetzten nicht, sie rannten nicht, sie wussten, dass ihnen niemand entkommen würde. Hinter der Reihe furchterregend aussehender Krieger folgte eine Gruppe von Trägern, die eine Sänfte auf ihren Schultern trugen.

»Der Herrscher«, flüsterte Lena. »Ich habe schon mit ihm gesprochen.«

Humboldt hob interessiert eine Braue. »Wie das?«

»Mein Linguaphon hat sich an ihre Sprache angepasst. Ich kann sie verstehen und sie mich.«

Humboldt schaute Lena verblüfft an. »Das sind großartige Neuigkeiten. Am besten, du gibst mir das Band.«

Lena zog das Linguaphon unter ihrem Kragen hervor und reichte es Humboldt. Die Teufelsmenschen waren mittlerweile bis auf zwanzig Meter herangekommen. Sie stellten die Sänfte ab und halfen ihrem Oberhaupt beim Aussteigen. Der Herrscher war ein gebeugtes Wesen von unvorstellbar hohem Alter. Er ging an einem Stab, wobei er eine Würde und Macht ausstrahlte, wie es Oskar bei keinem anderen Wesen jemals gesehen hatte. Seine Gefolgsleute waren um ein Vielfaches größer und kräftiger, doch als er an ihnen vorbeiging, neigten alle ihr Haupt. Drei Meter von Humboldt entfernt blieb er stehen.

»Du«, sagte er und deutete auf den Forscher. »Bist du der Anführer dieser Gruppe?« Seine Stimme klang wie ein steinernes Mahlwerk.

»Das bin ich, großer König.« Humboldt deutete eine Verbeugung an. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«

Der Alte reagierte nicht auf die Schmeicheleien und blickte von einem zum anderen. Als seine Augen Lena erfassten, hielt er inne. »Das Mädchen mit den flammenden Haaren. Wie schade, dass du unsere Gesellschaft nicht zu schätzen weißt. Ich hatte gehofft, wir könnten unsere Unterhaltung fortsetzen.«

Humboldt legte Lena seine Hand auf die Schulter. »Sie kann nichts dafür. Es war mein Wunsch, sie wieder zu uns zurückzuholen. Als ihr Vormund bin ich ihr gegenüber verantwortlich.«

Der Alte blickte Humboldt lange und intensiv an.

»Ich wusste, dass ihr kommen würdet. Es war so vorherbestimmt.«

Humboldt nickte. »Dann sind Sie ebenso weise wie vorausschauend. Denn es stimmt. Wir sind hier, um den Fluch von euch zu nehmen. Unser Auftrag lautet, den Betrug, den König Sukarno vor so vielen Jahren an euch begangen hat, ungeschehen zu machen. Wir wollen euch zurückgeben, was euch zusteht.«

Der alte Herrscher sog die Luft durch seine Nüstern. Oskar konnte sehen, wie tief in seinen Augen etwas aufflammte. Ein dunkelroter Schimmer, der aussah, als würde das Innere dieses Wesens glühen. 

»Wie kannst du es wagen, diesen Namen zu erwähnen?« Die Stimme donnerte unheilverkündend aus dem Linguaphon. »Weißt du denn nicht, dass jeder, der ihn in den Mund nimmt, sterben muss?«

»Nicht, wenn ihr mir aufmerksam zuhört. Lange genug wurde geschwiegen, jetzt ist es an der Zeit zu reden. Wie lange lebt ihr nun schon in dieser Unterwelt, in diesem Gefängnis aus Wut und Hass?« Er deutete unter das Deckengewölbe. »Sehnt ihr euch nicht nach Frieden und Vergebung?«

»Es gibt keine Vergebung«, grollte der Herrscher. »Nicht, solange der Tribut nicht zurückgezahlt wurde. Solltest du ihn nicht bei dir tragen, so mach dich darauf gefasst, jetzt zu sterben.«

Oskars Aufmerksamkeit wurde von einem Gurgeln in seinem Rücken abgelenkt. Im Tümpel hinter ihm hatte es angefangen zu blubbern und zu schäumen. 

»Kein Mensch kann so viel Gold bei sich tragen, das wisst ihr selber«, sagte Humboldt. »Aber ich will euch davon überzeugen, dass ich die Wahrheit sage. Hier, seht selbst.« Er griff in seine Umhängetasche und holte einen bemoosten, grau angelaufenen Stein hervor. Mit einer schwungvollen Bewegung warf er ihn dem König vor die Füße. Mit leiser Stimme raunte er Oskar zu: »Geht an Bord unseres Schiffes, aber leise.« Er deutete unauffällig auf den Bovist. 

Das Wasser blubberte und brodelte jetzt deutlich stärker. Oskar gab den anderen zu verstehen, sie sollten in den Pilz klettern. Die Teufelsmenschen waren viel zu abgelenkt, um von ihnen Notiz zu nehmen. Mit weit aufgerissenen Augen scharten sie sich um ihren Herrscher, der Humboldts Steinbrocken aufgehoben hatte.

»Woher hast du das?«, ertönte seine krächzende Stimme. »Woher stammt dies Stück?«

»Das werde ich Ihnen erst sagen, wenn Sie uns ungehindert gehen lassen.« 

Der Herrscher antwortete nicht. Seine Augen waren unverwandt auf den Stein geheftet. »Gibt es davon noch mehr?«

»Viel mehr. Ich werde es euch verraten, wenn ihr mir dafür versprecht, auch die Sklaven freizulassen.«

»Das verspreche ich.« Die Hand des Alten zitterte, als der den Brocken weiterreichte.

»Ich nehme Sie beim Wort, König Lamarok.«

Der Kopf zuckte hoch. Die roten Augen wurden groß vor Überraschung. »Wo … woher kennst du meinen Namen?«

»Sie sind Lamarok, König der Anak, Gefangener des Fluches der zwei Inseln. Ihre Geschichte ist jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind bekannt. Doch uns bleibt keine Zeit zu plaudern. Wenn ihr wollt, dass ich den Fluch von euch nehme, dann kommt in zwei Tagen um Mitternacht zur Schatzkammer des Tempels von Tengah. Dort werde ich euch zurückgegeben, was man euch gestohlen hat. Merken Sie sich meine Worte: in zwei Tagen.«

Damit kletterte Humboldt an Bord des wackeligen Gefährts. Das Wasser schäumte jetzt gewaltig. Riesige Blasen stiegen aus der Tiefe auf, spritzten in die Höhe und benetzten die Höhlenwände. »Haltet euch fest«, hörte Oskar seinen Vater über das Rauschen hinweg rufen. Der Boden unter ihren Füßen begann wie wild zu schwanken. Dann entlud sich die Wassersäule mit ungeheurer Kraft. Oskar stieß einen Schrei aus und wurde zu Boden geschleudert. Ein ohrenbetäubendes Brausen erklang. Kühle Tropfen spritzten ihm ins Gesicht. Er sah noch, wie eine weiße Wand aus Wasser seitlich neben ihnen aufstieg, dann fühlte er einen plötzlichen Druck im Magen. Die Höhlendecke kam auf sie zugeschossen und der Bovist sauste durch das Loch in der Decke. Dann wurde es dunkel.
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Die aufsteigende Wassersäule drückte den Pilz wie einen Ball durch einen Gartenschlauch. Immer höher und höher schossen sie den engen Stollen hinauf. Die Geschwindigkeit presste Charlotte zu Boden. Wind blies ihr ins Gesicht, ließ die klatschnasse Kleidung auf ihrer Haut flattern und trieb die Wärme aus ihren Gliedern. 

Sie schlang die Arme um ihren Körper und biss die Zähne zusammen. Die Dunkelheit war allgegenwärtig. Nichts als immerwährende Schwärze und donnerndes Rauschen. Sie kauerte sich nah an Oskar heran. »Wie weit sind wir wohl schon gekommen?«

»Keine Ahnung, aber es müssen etliche Kilometer sein.« Seine Stimme war kaum zu verstehen. 

»Wie kommst du darauf?«

»Ich habe im Geiste mitgezählt. Es müssen ungefähr fünf Minuten sein, und das bei diesem Tempo.«

»Wie konnte Humboldt wissen, wann der Geysir lossprudeln würde?«

»Ich glaube, er hat die Zeit zwischen zwei Ausbrüchen gemessen und so deren Häufigkeit berechnet«, rief Oskar. 

»Das ist doch Wahnsinn«, erwiderte Charlotte. »Er konnte doch nicht ahnen, dass dieser Schacht so lang sein würde. Und ob wir nicht irgendwann einfach gegen eine Wand knallen?«

»Vielleicht hat er geraten, vielleicht kennt er solche Höhlensysteme schon. Manche Dinge verstehe ich auch nicht so ganz, aber ich glaube, wir dürfen uns nicht mit ihm vergleichen. In seinem Kopf geht es zu wie in einer Registrierkasse.«

»Dann hoffen wir, dass er sich nicht verrechnet hat und wir nicht am Ende dieses Stollens durch einen schmalen Felsspalt gepresst werden. Dann dürfte unsere Expedition ein ziemliches unrühmliches Ende nehmen.« Sie hob den Kopf. »Hörst du das?«

»Was denn?«

»Na das da.« Über das gleichförmige Rauschen des Wassers hatte sich ein anderer Klang gelegt. Er war schwer zu beschreiben, aber es war ein Geräusch wie in einem Hallenbad. Wie Wasser, das in einem sehr großen Raum verspritzt wurde. Der Hall wurde von einer Vielzahl von Echos gespeist. 

Und er wurde zunehmend stärker.

»Klingt wie ein Wasserfall«, sagte Oskar. 

Ohne etwas zu sehen – es war immer noch stockdunkel –, spürte Charlotte, dass das Ende ihrer stürmischen Reise nahte. Instinktiv ergriff sie Oskars Hand. 

In diesem Moment fühlte sie, wie sie hoch in die Luft katapultiert wurde, einen Moment lang in der Schwerelosigkeit hing und dann abstürzte. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Mit einer Heftigkeit, die ihr die Luft aus der Lunge presste, schlugen sie auf. Dem Klatschen nach zu urteilen, waren sie auf einem See oder etwas Ähnlichem gelandet. Die Fontäne, auf der sie geritten waren, schoss senkrecht hinter ihnen in die Höhe und prasselte mit einem Rauschen wie von tausend Wasserfällen auf sie nieder. Humboldt nahm das herausgeschnittene Pilzstück und drückte es wie einen Deckel in die Öffnung. Zum Glück wurden sie rasch fortgetrieben und so konnte nicht noch mehr Wasser eindringen. Humboldt öffnete ihr seltsames Fahrzeug wieder und blickte hinaus. Sie dümpelten leicht auf und ab. Charlotte nahm Wilma auf den Arm und stand auf. 

Sie spürte die kühle Luft in ihrem Gesicht. Sehen konnte sie zwar immer noch nichts, doch es roch nach Pflanzen, nach Wasser und nach Erde. Es gab kein Licht, nicht mal einen winzigen Schimmer, aber Charlotte glaubte zu spüren, dass sie in einer Höhle waren. Einer sehr großen Höhle. 

Das Rauschen war leiser geworden.

»Könnt ihr etwas erkennen?«, fragte Humboldt.

»Nein. Nicht das Geringste.«

»Mach doch mal einer eine Lampe an. Man sieht die Hand vor Augen nicht.«

»Ich versuche es doch schon die ganze Zeit«, sagte Lilienkron. »Aber die Induktionsspulen scheinen nass geworden zu sein. Totalausfall.«

»Auch das noch«, grummelte der Forscher. »Das bringt uns in eine ziemlich missliche Lage.«

»Inwiefern?«, fragte Charlotte besorgt.

»Ohne jetzt allzu dramatisch zu klingen, aber irgendwohin muss das Wasser ja wieder abfließen. Wenn wir Pech haben, zieht es uns in einen Wasserfall und wir landen wieder da, wo wir hergekommen sind.«

»Auf keinen Fall«, sagte Oskar. »Mir ist noch viel zu schlecht von der Fahrt hier hoch.« 

Charlotte spürte eine Bewegung, dann hörte sie ein Plätschern.

»Oskar?«

»Ich bin im Wasser«, kam es von außerhalb des Pilzes. »Und wisst ihr was? Es ist gar nicht tief.«

»Komm sofort wieder an Bord«, donnerte Humboldt. 

»Geht nicht. Aber wartet mal, ich glaube, ich kann den Pilz gegen den Strom ziehen. Wenn ich mich nicht täusche, wird es hier drüben flacher.«

»Dieser Junge. Na was soll’s.« Humboldt zog seinen Mantel aus und sprang hinterher.

Er ächzte und schnaufte, dann spürte Charlotte, wie ihr Wasserfahrzeug auf Grund stieß. 

»Hier ist eine Sandbank«, sagte Humboldt. »Sie scheint ganz trocken zu sein. Ein paar Steine und Moospolster, das ist alles. Kommt raus, dann werden wir unsere Kleider trocknen.«

Einer nach dem anderen verließen sie ihr Gefährt. Charlotte fand es komisch, so im Stockdusteren herumzulaufen, aber allemal besser, als auf einem fremden See ins Ungewisse zu schippern. Immerhin konnte man sich so ungesehen umziehen. 

Sie zog Hemd und Hose aus und wrang sie aus. Ihre Kleidung war klatschnass. 

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Lena. »Ich kriege das Grausen, wenn ich nur daran denke, was sich für schleimige Kreaturen in dieser Höhle verbergen.«

»Na, na, nun übertreib mal nicht«, sagte Humboldt. »Zuerst mal bin ich froh, dass wir alle so glücklich entkommen sind. Ich muss gestehen, dass ich mir kurz Sorgen gemacht habe, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, uns die Röhre raufzuschießen. Aber wir haben es geschafft und das ist ein Grund zur Freude.«

»Und was bringt uns das, wenn wir nicht wissen, wo wir sind? Wie sollen wir uns orientieren?«

»Wir haben doch die Lampen«, sagte Humboldt. »Bis sie getrocknet sind, müssen wir uns eben noch ein bisschen gedulden. Ich bin sicher, dass sie wieder einwandfrei funktionieren werden, wenn sie ein paar Stunden belüftet wurden. Bis es so weit ist, sollten wir uns hinlegen und uns eine verdiente Pause genehmigen. Versucht einfach etwas zu schlafen. Es ist das Beste, was ihr tun könnt. Ich werde solange versuchen, die Induktionslampen zu reinigen, einverstanden?«

»Na schön«, sagte Lena. »Hoffen wir, dass Sie recht haben. Und was die lang verdiente Pause betrifft …«, Charlotte hörte ein herzhaftes Gähnen, »… da haben Sie wirklich recht. Ich bin hundemüde.«

Außer Humboldt legten sich alle hin und versuchten zu schlafen. Es war nicht einfach, auf dem harten Untergrund eine bequeme Position zu finden. Charlotte wälzte sich ein paarmal hin und her, dann ging es besser. Es dauerte keine zwei Minuten und sie war tief und fest eingeschlafen.
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Ein helles Licht schien Oskar ins Gesicht und weckte ihn aus tiefem Schlummer. »Och nö, Licht aus, ich will noch schlafen.« 

Keine Reaktion.

Wenn das ein Scherz sein sollte, dann jedenfalls kein guter.

Oskar wälzte sich auf die andere Seite. »Licht aus«, murmelte er noch einmal unleidig. Und dann mit etwas sanfterer Stimme: »Bitte.«

Zuerst glaubte er, sein Vater würde sich einen Spaß erlauben und ihn mit der Induktionslampe anstrahlen, doch als er zwischen den halb geschlossenen Augenlidern hindurchblinzelte, sah er, dass Humboldt ein paar Meter weiter auf der Seite lag und herzhaft schnarchte. Müde blickte er sich um. Alle schliefen noch, ohne Ausnahme. Sogar Wilma hatte den Schnabel ins Gefieder gesteckt und schnaufte leise vor sich hin.

Oskar beschirmte seine Augen. Wo kam nur dieses grässliche Licht her? Er benötigte mehrere Minuten, um sich zu orientieren. Die Höhle war kleiner, als er vermutet hatte. Vielleicht fünfzig Meter in der Länge und zwanzig in der Breite. Die Sandbank befand sich am Ufer eines grünlich schimmernden Sees, der von dem Kaltwassergeysir gespeist wurde. An der Decke warf eine helle Scheibe einen genau abgezirkelten Kreis aus Licht auf den Boden. Oskar stellte fest, dass er der Einzige war, der innerhalb dieses Kreises lag. Alle anderen befanden sich im Schatten, weshalb sie vermutlich auch noch nicht wach geworden waren.

Plötzlich wurde es dunkler. Ein grauer Fleck hatte sich über das Licht geschoben und wanderte immer weiter. Seine Ränder waren ausgefranst, sodass er beinahe aussah wie … eine Wolke. 

Das war kein künstliches Licht, das war ein Loch in der Decke. Und was er da sah, war ein Ausschnitt des Himmels!

»Aufwachen«, rief er. »Wacht alle auf!«

Die Erste, die sich regte, war Lena. »Mmh? Was ist denn los? Ich hatte gerade so einen schönen Traum. Ich war an der frischen Luft und die Sonne schien mir ins Gesicht.«

»Na, dann mach doch mal die Augen auf. Dein Traum ist gar nicht so weit von der Wirklichkeit entfernt.«

Es dauerte keine zehn Sekunden, da waren alle wach. Ungläubig starrten sie zur Decke. 

»Das ist doch nicht möglich.«

»Wieso haben wir das gestern nicht bemerkt?«

»Wie ist das dahin gekommen?«

Lilienkron zwinkerte ein paarmal ins Licht, dann legte er seine Hand auf Humboldts Schulter und klopfte ihm herzhaft auf den Rücken. »Gratulation, alter Knabe. Das haben Sie gut gemacht. Richtig gut.«

Der Forscher ließ die Prozedur widerspruchslos über sich ergehen. Er sah aus, als könne er selbst kaum glauben, was er da sah. Eliza trat an seine Seite und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Lilienkron hat recht«, flüsterte sie. »Du bist einfach großartig.«

»Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Charlotte. »Wieso haben wir bei unserer Ankunft nichts gesehen?«

»Weil es Nacht war, als wir hier eintrafen«, sagte Oskar. »Vermutlich ist gerade Neumond oder eine Wolke hatte sich vor die Öffnung geschoben. Erinnert ihr euch, wie dunkel die Nächte hier sein können? Ganz anders als daheim in Berlin.«

»Ist doch egal«, sagte Eliza freudestrahlend. »Hauptsache, wir haben es geschafft, den Tiefen der Erde zu entrinnen. Der wunderbare Geysir hat uns bis nach oben katapultiert. Bleibt nur noch die Frage, wie wir das letzte Stück schaffen sollen.« 

Oskar schätzte die Höhe ab. Die Höhlendecke befand sich gute zehn Meter über ihren Köpfen.

»Ich denke, ich habe eine Idee«, sagte Humboldt. »Wenn Sie das bitte mal halten würden …?« Er drückte Lilienkron die Armbrust in die Hand und öffnete seine Waffentasche. Oskar sah ein Sortiment schimmernder Pfeile, von denen sein Vater zwei auswählte. Es waren unterarmlange Metallzylinder, an deren Seiten hauchdünne Plättchen angebracht waren und die in einer Art Öse endeten. Humboldt zog eine dünne Leine aus der Tasche und fädelte sie in die Öse. Dann legte er den einen Pfeil in die Armbrust, aktivierte den Schussmechanismus und zielte auf das Loch in der Decke. Oskar sah, dass ein paar sehr dornige und scharfkantige Widerhaken aus den Seiten des Pfeils herausklappten. Ein Zischen ertönte, dann flog er davon. Humboldt legte die Armbrust beiseite, zog vorsichtig an dem Seil und verhakte den Pfeil irgendwo außerhalb der Öffnung. Dann legte er einen zweiten Pfeil ein und schoss ihn ebenfalls durch die Decke. Nachdem auch dieser einen Widerstand gefunden hatte, konnte sich der Forscher mit seinem ganzen Gewicht an das Seil hängen. »Fertig«, sagte er und entnahm seiner Tasche ein paar Lederhandschuhe.

»Soll ich vorgehen?«, fragte Lena. »Ich bin leicht und kann zuerst dort hoch.«

Humboldt hob die Brauen. »Du?«

»Sie kann ausgezeichnet klettern«, sagte Oskar. »Sogar besser als ich, und das will etwas heißen.«

Humboldt überlegte, dann nickte er. »Na schön«, sagte er. »Aber keine riskanten Aktionen, verstanden? Hier ist das Seil. Die Sicherheitsleine befestigst du an deinem Gürtel. Nur für den Fall, dass sich der erste Pfeil lösen sollte. Wenn du oben bist, bindest du die Seile an einen Baum oder Fels und gibst uns ein Zeichen. Alles verstanden?«

»Klar.« Lena prüfte den Sitz der Handschuhe, überzeugte sich noch einmal, dass alles an Ort und Stelle saß, und griff dann nach der Leine. Mit affenartiger Geschwindigkeit kletterte sie das dünne Seil empor und verschwand oben in der Decke.

Keine fünf Minuten später flog das Seil wieder zu ihnen herunter. Ihr Kopf erschien in dem hellen Rund. »Kommt«, rief sie. »Es ist herrlich hier oben. Die Sonne scheint, die Vögel zwitschern und es ist grün!«


Oskar hätte nie gedacht, dass er über den Anblick der Sonne und des Himmels einmal so froh sein könnte. Lena hatte nicht übertrieben. Es war wirklich herrlich.

Sie standen an der Flanke eines Vulkans und das Land lag zu ihren Füßen. Oskar sah Hügel, Täler, Ebenen, dazwischen bunte Felder, kleine Ortschaften und glitzernde Bäche. In einiger Entfernung ragten weitere Kegel in den Himmel. Er meinte einige von ihnen wiederzuerkennen, aber ganz sicher war er sich nicht. Humboldt hatte bereits seine Karte auf dem Boden ausgebreitet. Alle standen gebeugt über dem Plan und versuchten herauszufinden, wo sie waren. 

Lilienkron unterbrach als Erster die Stille. »Ich glaube, wir sind gar nicht weit vom Palast entfernt. Die Gegend oberhalb des Tempels, an der die heißen Quellen waren. Da ist das Tal, dahinter die Ebene, und wenn mich nicht alles täuscht, ist das dort hinten am Horizont Surabaya.«

»Das hieße, dass wir uns auf dem Semeru befänden«, sagte Oskar. »Aber das ist doch nicht möglich.«

»Warum nicht?«, fragte Humboldt. »Wir haben etliche Kilometer unter der Erde zurückgelegt, und ob der Geysir uns tatsächlich senkrecht nach oben geschossen hat, ist fraglich. Da kommt schnell eine Abweichung von dreißig oder vierzig Kilometern zustande.« 

»Und da ist noch etwas anderes«, sagte Charlotte. »Erinnert ihr euch, dass Dimal uns erzählt hat, dass es am Semeru Löcher im Boden gäbe, aus denen ein starker Wind emporweht? Er nannte ihn Nafas Iblis, den Atem des Teufels. Hört doch mal.«

Alle spitzten die Ohren. Da war tatsächlich ein tiefes Grummeln zu hören, tief unten in der Höhle. Erst leise, dann immer lauter und lauter. Vorsichtshalber trat Oskar einen Schritt zurück. Mit einem Mal setzte ein Brausen und Stürmen ein. Oskars Haare wurden wild durcheinandergepeitscht. Der Wind fegte durch das Innere der Höhle, brach sich an Spalten und Vorsprüngen und steigerte sich zu einem infernalischen Heulen. Kurz darauf flaute er wieder ab.

Charlotte grinste. »Na? Jetzt überzeugt?«

»Der Geysir«, stieß Oskar aus. »Er ist es, der den Wind bewirkt.« 

»Stimmt. Die Luft wird von der aufsteigenden Wassersäule hochgedrückt, in der Höhle verwirbelt und dann durch die Öffnung hinausgepresst. Für jemanden, der nicht weiß, was da unten vor sich geht, muss das im höchsten Maße beängstigend wirken. Deswegen fürchten sich die Einheimischen so vor diesem Wind.« Humboldt nickte. »Es stimmt also, was Professor Lilienkron sagte. Wir befinden uns an der Nordflanke des Semeru.« Er tippte auf die Karte. »Der Palast von Tengah liegt hier, nur wenige Kilometer entfernt. Das Gelände ist ziemlich unwegsam, deshalb schlage ich vor, dass wir uns gleich auf den Weg machen. Bis zum Abend sollten wir es geschafft haben.« Er lächelte ihnen aufmunternd zu. »Kommt, meine Freunde. Der letzte Abschnitt unseres Abenteuers hat begonnen.«
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Bhamban der Dritte schritt in seinem Thronsaal auf und ab. Draußen hatte sich bereits die Nacht über den Palast gesenkt und noch immer war kein Tropfen Regen gefallen. Die schwüle Luft lag wie eine Glocke über dem Land. Fern am Horizont zuckten bereits die ersten Blitze auf, doch es würde noch mindestens eine halbe Stunde dauern, bis der Regen die ersehnte Abkühlung bringen würde. Etwas Unheilvolles war im Anmarsch. Er konnte es nicht erklären, es war ein Gefühl, das seinen Rücken emporkroch und sich mit erdrückender Gewissheit auf Nacken und Schultern legte.

Der König war unruhig. Sein oberster Astrologe glaubte böse Zeichen am Himmel gesehen zu haben und auch sein Hofstaat schien zu spüren, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Die Bediensteten schlichen herum, als trügen sie eine schwere Last auf ihren Schultern. Dabei war er es, der die ganze Verantwortung stemmen musste. Was er getan hatte, geschah nur zum Wohl seines Volkes. Mochten die anderen, allen voran sein Sohn Dimal, das auch anders sehen, er wusste es besser. 

Irgendwann ertrug er die deprimierten Gesichter seiner Bediensteten nicht länger und schickte sie alle raus. Alle, bis auf einen Diener, das reichte für den Augenblick.

»Geh und hole mir Dimal«, sagte er. »Und beeil dich, ich muss mit ihm sprechen.«

Der Diener nickte und verschwand. 

Bhamban starrte finster in die Glut. Alle hatten die Erschütterung heute Morgen wahrgenommen. Es war keines dieser Erdbeben, wie man sie als Vorankündigung eines Vulkanausbruchs spüren konnte. Dieser Erdstoß reichte viel tiefer. Tief in die Erde, aber auch tief zurück in der Zeit. Wie eine verschüttet geglaubte Erinnerung. Konnte es etwas mit der alten Geschichte zu tun haben? Eigentlich war das unmöglich, aber der Gedanke ließ Bhamban keine Ruhe. Was war aus Humboldt und seiner Banditentruppe geworden? Wohin waren sie verschwunden? Alles deutete darauf hin, dass sie auf der Suche nach dem Mädchen in die Erdspalte gestiegen waren. Tollkühn, aber dumm. Niemand legte sich mit den Steinernen an.

Eigentlich hatte er geglaubt, er wäre das Problem damit ein für alle Mal los gewesen, doch dann hatten diese Träume angefangen. Träume von Korridoren, von gewundenen Schächten und gelben Wüsten. Grauenvolle Kreaturen hatten ihn des Nachts heimgesucht. Wesen, die unter dem Sand schwammen wie Fische. Und dann diese Festung. Einen solchen Bau hatte Bhamban noch nie gesehen. Teuflisch, dämonisch, Angst einflößend. Immer wenn er aufwachte, war er schweißgebadet. Zuerst hatte er deswegen den Koch auspeitschen lassen, aus Strafe für zu schweres Essen. Doch als die Träume auch in den darauffolgenden Nächten, nachdem es abends nur frisches Obst gegeben hatte, eintraten, spürte er, dass er vielleicht einen Fehler begangen hatte. Was hatte er sich gewälzt, gestöhnt und geschrien. Stundenlang hatte er wach gelegen und war durch den Palast geirrlichtert, in der Hoffnung, Schlaf zu finden. Doch kaum schloss er die Augen, kamen die Bilder wieder.

So ging das nun schon seit Tagen. Und als dann heute Morgen die Erde gebebt hatte, stand für ihn fest, dass sich ein dunkler Schatten über sein Königreich gelegt hatte.

Trübsinnig starrte er in die Glut. Ein plötzlicher Windstoß ließ die Flammen aufflackern.

»Ihr habt mich rufen lassen, Vater?«

Der König fuhr herum. Es war Dimal.

 »Äh … ja. Komm rein und schließ die Tür.« 

Bhamban schlurfte zu seinem Thron hinüber und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Er deutete auf den Holzschemel zu seinen Füßen. »Setz dich.«

Dimal senkte seinen Kopf, faltete die Hände und entbot den traditionellen Gruß. Sein Gesicht war wie versteinert. Auf dem pechschwarzen Haar schimmerte das Licht der Flammen.

Bhambans Augen verengten sich zu Schlitzen. Er hatte Dimal schon lange im Verdacht, etwas mit der Flucht der Fremden zu tun zu haben, er konnte es nur nicht beweisen. Am Morgen nach ihrem Verschwinden hatte Dimal tief und fest in seiner Hütte geschlafen. Es gab keine durchschnittenen Stricke und nichts, was darauf hindeutete, dass ihnen jemand bei der Flucht geholfen hatte. Trotzdem war klar, dass sie sich nicht aus eigener Kraft befreit hatten. Er wurde den Gedanken nicht los, dass es das Werk seines Sohnes war.

»Ich habe noch ein paar Fragen.«

Dimal presste die Lippen zusammen. »Was wollt Ihr wissen?«

»Du hast doch viel Zeit mit den Fremden verbracht. Was haben sie für einen Eindruck auf dich gemacht?«

Der Junge zögerte. Sein Blick bekam etwas Unstetes. 

»Also?«

»Nun, ich weiß nicht«, sagte er mit gepresster Stimme. »Auf mich machten sie einen recht freundlichen Eindruck. Ich bin überzeugt, dass sie uns helfen wollten.«

»Und dass sie ein Schreiben unserer Eroberer bei sich trugen und mir als Geschenk einen schwarzen Stein gaben, das hat dir nicht zu denken gegeben?«

Dimal überlegte kurz, dann sagte er: »Anfangs schon. Doch dann habe ich mit ihnen geredet und festgestellt, dass sie es gut meinen.«

»Dass sie es gut meinen.« Bhamban schnalzte abfällig mit der Zunge. »Du bist viel zu leichtgläubig«, sagte er. »Leichtgläubig und manipulierbar. Um ehrlich zu sein glaube ich nicht, dass aus dir jemals ein richtiger König werden wird.«

»Wie Ihr meint, Vater.« Dimals Blick drückte nichts als Verachtung aus. 

Bhamban seufzte. »Freut es dich, dass sie entkommen sind?«

Schweigen.

»Das dachte ich mir. Nun, dann bist du vielleicht glücklich, wenn ich dir erzähle, dass ich von ihnen geträumt habe.«

Dimal riss die Augen auf. Die erste Reaktion, seit er den Thronsaal betreten hatte. »Wirklich?« 

»Du weißt, dass ich das zweite Gesicht habe«, sagte Bhamban. »Meine Träume sind wie Fenster in eine andere Welt. Das war schon als Kind so. Ich konnte Dinge sehen, die andere nicht sahen. Dinge, die auch tatsächlich eintraten. Diese Gabe war ein Segen und ein Fluch zugleich. Diesmal könnte sie sich als Fluch herausstellen, denn in meinen Träumen waren Humboldt und seine Freunde am Leben.«

»Wo … wo waren sie?«

»In der Unterwelt. Dort, wo alles Übel seinen Ursprung hat. Sie machten gemeinsame Sache mit unserem Feind.«

»Mit Poortvliet?«

»Nein, du Idiot, ich spreche von den Steinernen.« Er sandte seinem Sohn einen warnenden Blick zu. »Was hattest du mit Humboldt an der Schatzkammer zu schaffen?«

Dimal hob erstaunt die Brauen. »Die Schatzkammer? Aber Ihr sagtet doch, ich solle ihnen den Palast zeigen.«

»Ja, ich sprach von den Bädern, den Gärten und dem Tempelbezirk. Nicht von dem verbotenen Bezirk.«

»Das wusste ich nicht. Bitte verzeiht …«

Bhamban wischte sich über die Stirn. Es war zum Verzweifeln mit diesem Jungen. Dabei war er gar nicht auf den Kopf gefallen. Vielleicht hätte er sich einfach mehr um seine Erziehung kümmern müssen. Der Einfluss der Frauen, später die internationale Schule, das hatte den Jungen verdorben. Ob er ihn jetzt noch in die Geheimnisse seiner Familie einweihen konnte, das war schwer einzuschätzen. Der Junge hasste ihn, das spürte er. Wer konnte schon ahnen, was geschehen würde, wenn er ihm erst von seiner Vergangenheit erzählte?

Ein Schrei und aufgeregtes Klopfen unterbrachen seinen Gedankengang. Die Tür wurde aufgestoßen und herein stolperte der Hofmarschall in Begleitung seines Dieners und einiger Palastwachen.

Bhamban richtete sich auf. »Wer hat dir erlaubt, hier einfach unangemeldet hereinzuplatzen? Ich könnte dir den Kopf abschlagen lassen.«

Der Hofmarschall fiel zu Boden und breitete die Arme in einer Geste der Unterwürfigkeit aus. »Gnade, Herr. Aber in Eurem Palast spielen sich seltsame Dinge ab. Fremde sind eingedrungen. Sie befinden sich auf dem Palastgelände.«

»Wo genau?«

»Bei der alten Schatzkammer.«

Bhamban fuhr aus seinem Thron. »Was sagst du da?«

»Bei der …«

»Du brauchst es nicht zu wiederholen, ich bin nicht taub, du Idiot.« Er warf Dimal einen finsteren Blick zu. »Wie viele sind es? Wie sind sie hereingekommen?«

»Keine Ahnung, Herr. Wir sahen Fackeln und dachten, Ihr wolltet vielleicht sofort unterrichtet werden.«

Ohne eine weitere Bemerkung eilte Bhamban aus dem Thronsaal und die Treppenstufen hinauf, die zur Terrasse führten. Bei seinem Leibesumfang, den rutschigen Schlappen und dem unbequemen Gewand musste er aufpassen, dass er nicht stolperte. Doch die Unruhe trieb ihn voran. Humboldts Flucht, sein Traum, das Beben und jetzt diese Nachricht – es passte alles zusammen. Schweißgebadet stolperte er hinaus in die frische Nachtluft. Der Mond war von einem roten und dunstigen Hof umgeben. Das Gewitter war jetzt deutlich näher. Der kühle Wind legte sich wie ein Leichentuch über seine Haut. Blitze zuckten und von Westen drang bereits erstes Donnern an seine Ohren. 

Zwischen den beiden Shiva-Tempeln waren Feuer zu sehen. Schatten huschten umher. Irgendjemand machte sich an der Schatzkammer zu schaffen. Bhamban wandte sich um. Der Hofmarschall stand direkt hinter ihm. »Wie lauten Eure Befehle, Herr?«

Bhambans Gesichtsmuskeln arbeiteten unter seiner Haut. 

»Alarmiert die Palastwachen«, sagte er. »Und zwar jeden einzelnen Mann.«
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So, und was tun wir jetzt?« 

Lilienkron hatte seine Vorbereitungen beendet und blickte Humboldt erwartungsvoll an. Der Platz rund um den Tempel war mit Fackeln gesäumt, die im aufkommenden Wind unheilvoll flackerten.

»Warten«, sagte Humboldt. »Bis Mitternacht haben wir noch ein paar Minuten. Bis dahin können wir nichts mehr tun.«

»Hoffen wir, dass das Wetter mitspielt.« Charlotte blickte skeptisch in die Höhe. Das Gewitter war nun schon sehr nahe.

Auch Oskar war unruhig. Die Situation war so gar nicht nach seinem Geschmack. Warten war einfach nicht sein Ding. Schon gar nicht auf solch unheimliche Gäste.

»Und wenn sie nicht kommen?« 

Der Forscher zuckte mit den Schultern.

Oskar schüttelte den Kopf. Ihm war ganz und gar nicht wohl dabei, dass sie die Fackeln entzündet hatten. Den Lichtschein würde man über Kilometer hinweg sehen. Nicht nur dass sie sich unerlaubt in den Palast geschlichen hatten, warum nur mussten sie ausgerechnet hier in der Schatzkammer warten? Das war nun bei Weitem der unheimlichste Ort auf dem gesamten Palastgelände.

Oskar hatte nicht die geringste Lust, diese Kreaturen wiederzusehen. Was hatte der Forscher ihnen schon groß anzubieten? Hier war doch nichts. Und wenn doch, was, wenn sie nicht zufrieden waren? Auf keinen Fall würde er ihnen als Gefangener zurück in diese Unterwelt folgen. 

Zum ersten Mal seit sie aufgebrochen waren, verspürte Oskar ernsthafte Zweifel. 

Auf einmal erschienen zwischen den Bäumen Lichter. Der Forscher ergriff seinen Stock und trat vor seine Freunde. 

»Ich glaube, es ist so weit.«

Lilienkron trat neben ihn. »Die Anak?«

»Nein.« Humboldt schüttelte den Kopf. »Es ist König Bhamban, und wie ich sehe, ist er nicht allein.« 

»Ich habe doch gesagt, es ist ein Fehler, Fackeln zu entzünden«, zischte Oskar. »Jetzt haben wir den Salat.«

Humboldt beachtete ihn gar nicht. 

Lilienkron hingegen schien genauso aufgeregt zu sein wie er. »Halten Sie lieber Ihr Gewehr griffbereit, Professor«, sagte Oskar. »Es könnte durchaus unangenehm werden.«

Der Gelehrte schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, mein Junge. Ich habe deinem Vater versprochen, nichts Unüberlegtes zu tun. Es ist sein Plan, nicht meiner. Soll er ihn auch zu Ende führen.«

»Aber …« 

»Ich habe genug gesehen, um ihm zu vertrauen«, sagte Lilienkron. »Und das solltest du auch, mein junger Freund. Ich gebe es nicht gerne zu, aber dein Vater ist ein fabelhafter Kerl.« Er klopfte Oskar auf die Schulter.

Oskar schwieg. Wenn dieser Mann so viel Vertrauen in seinen Vater setzte, warum konnte er selbst das nicht? Lag es daran, dass er so viele Jahre sein eigener Herr gewesen war? 

Verlass dich auf jemanden und du bist verlassen, so hatte sein Wahlspruch viele Jahre lang gelautet. Es war verdammt schwer, ausgerechnet in einer solchen Situation davon Abstand zu nehmen.

»Darf ich Sie mal was fragen?«, wandte er sich an Lilienkron.

»Aber natürlich, mein Junge.«

»Weswegen haben Sie und Vater sich eigentlich so entzweit? Sie verfolgen doch dieselben Ziele. Und so, wie sie am Anfang aufeinander losgegangen sind …«

Lilienkron blickte einen Augenblick verwundert, dann lachte er. »Das weißt du nicht? Hat er es dir denn noch nicht erzählt?«

»Nein.« 

»Es ging um einen Käfer.«

»Einen Käfer …?«

»Phengodida Lilienkronensis, um genau zu sein.« Lilienkron putzte seine Brille. »Der langbeinige Federleuchtkäfer. Eine in Südamerika verbreitete Art, die in dichten Dschungeln beheimatet ist.«

»Ein Glühwürmchen?«

»So in etwa, ja. Aber ein besonders schönes Exemplar. Mit fein geschwungenen Beinpaaren und langen gefiederten Fühlern.«

»Aber wie …?«

»Humboldt und ich trafen uns zum ersten Mal westlich der Stadt Manaus. Er war dort, weil er einen geheimnisvollen Indianerstamm suchte, ich, weil ich der Frage nachging, warum die Flussdelfine nur im Oberlauf des Amazonas existieren. Wie auf solchen Expeditionen üblich, hatte jeder von uns diverse Tier- und Pflanzenproben gesammelt, und wie es der Zufall so wollte, hatten wir unabhängig voneinander eine bisher unbekannte Art von Leuchtkäfern entdeckt. Leider muss ich gestehen, dass Humboldt diesen Käfer ein paar Tage vor mir entdeckt hatte. Doch auf der Rückreise gab es Probleme mit seinem Schiff. Er kam eine Woche nach mir in Berlin an. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich den Käfer bereits klassifiziert und ordnungsgemäß angemeldet. Weshalb er heute meinen Namen trägt.« Er grinste.

Oskar glaubte sich verhört zu haben. »Sie … Sie haben sich wegen eines Käfers gestritten?«

»Mein lieber Junge, in der Wissenschaft ist es wie in der wirklichen Welt: Vielleicht wird sich in hundert Jahren niemand mehr an meine geologischen Forschungen erinnern, der Name dieses prächtigen Tieres aber bleibt.«

»Es ist ein Käfer.«

»Heute ein Käfer, morgen vielleicht ein neuer Planet. Wer kann schon wissen, was die Zukunft für einen bereithält? Es geht ums Prinzip: Wer die Nase vorne hat, gewinnt. Aber jetzt still. Sie sind da.«

Oskar hörte Stimmen und das Klirren von Waffen. Die ersten Wachen tauchten hinter dem Tempel auf. Langsam und gemessenen Schrittes kamen sie näher. Einige von ihnen waren Oskar bekannt. Mit einer Mischung aus Argwohn und Entschlossenheit kamen sie näher. Jetzt traf auch König Bhamban bei ihnen ein. An seiner Seite befanden sich der Hofmarschall sowie einige seiner Leibdiener. Eine schmale Gestalt lief dicht hinter ihnen. Es war Dimal.

Oskar hob die Hand und winkte, doch der Prinz grüßte nicht zurück. Sein Gesicht war ernst.

»Bleibt alle hinter mir«, zischte Humboldt. »Niemand rührt sich.«

»Aber warum …?«

»Keine Zeit für Erklärungen. Tut einfach, was ich euch sage.«

Die Wachen wichen respektvoll auseinander und bildeten eine Schneise, durch die der König nach vorne kommen konnte. Seine Haut wirkte bleich und unter den Augen waren dunkle Ringe. In seinem Blick lag etwas Unstetes, Flackerndes. So, als würde er sich fürchten. 

Humboldt deutete eine Verbeugung an. Ein spöttischer Zug zuckte um seine Mundwinkel. »Ich freue mich, dass Sie unserer kleinen Veranstaltung beiwohnen wollen, Euer Majestät. Bitte treten Sie doch näher. Ich verspreche Ihnen, Sie werden die Vorstellung genießen.«

Der Monarch erzitterte. Ob vor Furcht oder vor Wut war schwer zu sagen. Es war eine Unverschämtheit, was Humboldt da vom Stapel ließ. Er tat so, als wäre er hier der Herr. 

Bhamban benötigte einige Wimpernschläge, bis er sich so weit unter Kontrolle hatte, dass er wieder sprechen konnte.

»Was tun Sie in meinem Palast?«, keifte er mit fisteliger Stimme. »Wie sind Sie hier hereingekommen? Reden Sie oder ich werde Sie an Ort und Stelle hinrichten lassen.«

»Aber, aber, verehrter König. Geht man so mit Gästen um?« 

Noch immer lächelte Humboldt. Oskar verstand nicht, warum.

»Man hat uns gerufen, um Ihnen bei Ihrem Problem zu helfen, und genau das haben wir getan. Ich verspreche Ihnen, unsere Lösung wird Sie begeistern.«

Oskar schluckte. Wenn sein Vater nicht ein paar verdammt gute Karten auf der Hand hielt, dann würden sie bald alle einen Kopf kürzer sein.

Aber der Trick funktionierte. Bhamban war so verblüfft, dass er vergaß, ihnen die Wachen auf den Hals zu hetzen. 

»Wovon sprechen Sie da? Was für ein Problem? Was für eine Lösung?«

»Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind«, fuhr Humboldt ihn an. »Wie konnten Sie nur annehmen, eine Macht wie die Steinernen für Ihre Zwecke benutzen zu können? Ich will nicht mit Ihnen darüber debattieren, ob es gerechtfertigt ist, dass die imperialistischen Niederlande Ihr Land übernommen haben, aber was Sie vorhaben, grenzt an Hochverrat. Sie haben sich an Ihrem eigenen Volk versündigt und das ist etwas, womit Sie sich nicht so leicht davonstehlen können.«

»Wovon reden Sie, Sie Irrer?«, zischte Bhamban. 

»Ich spreche von der Tatsache, dass Sie ein Tunggal sind und dass Ihr Vorfahre König Sukarno war.«

Bhamban riss die Augen auf. Oskar spürte sofort, dass Humboldt ins Schwarze getroffen hatte.

»Was …?« 

»Wollen Sie das etwa leugnen?« Der Forscher lächelte überlegen. »Ich bin sicher, dass niemand von Ihren Untergebenen das weiß, habe ich recht? In all den Jahren haben Sie dieses Geheimnis geschickt vor den anderen verborgen, selbst vor Ihrem Sohn.« Er deutete auf Dimal. »Aber heute kommen alle Fakten auf den Tisch. Begleichen Sie endlich diese alte Schuld, damit dieses Land wieder Ruhe findet.«

Ein angespanntes Schweigen legte sich über die Gemeinschaft. Unheilvoll grollte der Himmel über ihren Köpfen. Die ersten Tropfen fielen. Alle schauten den König an. Bhamban sagte kein Wort. Er sah aus, als könne er jeden Moment explodieren. Als er anfing zu sprechen, hatte seine Stimme den Klang einer Schlange. 

»Tötet sie«, zischte er. »Tötet diese Hundesöhne und dann verfüttert ihre Überreste an die Hunde.«

»Vater …« Dimal war vorgetreten und sah seinen Vater entsetzt an.

»Tut, was ich sage«, keuchte der Herrscher. »Ich bin euer König und ich befehle euch, diese Eindringlinge zu töten. Sie sind eine Gefahr für das Reich. Sie haben sich mit unseren Feinden verbündet mit dem Ziel, uns zu vernichten. Los, worauf wartet ihr noch? Tötet sie, schlagt ihnen die Köpfe ab, vierteilt sie!« Die Stimme wurde immer höher und überschlug sich am Ende fast gar. Die Wachen schienen unsicher, ob ihr Herrscher den Verstand verloren hatte.

In diesem Moment fuhr ein Stoß durch die Erde. Ein Beben, wie sie es noch nie zuvor gespürt hatten. Nicht sonderlich stark, aber von einer Macht, wie sie nur in den Tiefen eines Vulkans entstehen konnte. 

Humboldt blickte auf die Uhr. Mit einem zufriedenen Nicken sagte er: »Genau Mitternacht. Pünktlich auf die Sekunde.«

Im Umfeld ihres Sichtkreises, gerade weit genug entfernt, um von den Fackeln nicht beleuchtet zu werden, wuchsen dunkle Figuren aus dem Boden. Sie waren groß, bucklig und erschreckend breitschultrig. Auf ihrer Stirn erkannte Oskar lange gewundene Hörner.
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Charlottes Herz schlug bis zum Hals. 

Sie waren gekommen. Die Anak waren gekommen. Ihre dunklen Körper schluckten das Licht der Fackeln.

König Bhamban stieß einen Schrei aus und ließ sich zu Boden fallen. Unter seinen Wächtern entstand Unruhe.

Charlotte versuchte, ruhig zu bleiben. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht geglaubt, dass diese Wesen wirklich hier erscheinen würden. Die Zuversicht Humboldts hatte ihre Skepsis nicht bezwingen können, doch nun musste sie einsehen, dass sie sich geirrt hatte. Mit Entsetzen sah sie die hoch aufragenden Gestalten und die langen Hörner.

»Treten Sie näher, König Lamarok«, sagte Humboldt mit erhobener Stimme. »Kommen Sie und begrüßen Sie König Bhamban.«

Bewegung entstand in den Reihen der Steinernen, als sie ihren Monarchen vortreten ließen. Der oberste der Steinernen schlurfte ins Licht der Fackeln, wobei er aufpasste, den Menschen nicht zu nahe zu kommen. Die alte Abneigung der Anak gegen die Tunggal war immer noch zu spüren. König Lamarok sah genauso aus, wie Charlotte ihn in Erinnerung hatte. Alt, weise und zornig. Es war erstaunlich zu sehen, wie viel mehr Würde und Erhabenheit er ausstrahlte als der sich am Boden windende Bhamban. Humboldt beugte sich vor, packte den winselnden Monarchen und zog ihn auf die Füße. Keiner der Wachen hielt ihn davon ab.

»Kommen Sie schon, Mann. Stehen Sie auf und erweisen Sie Ihrem Gegenüber Respekt. So viel Anstand muss sein.«

Bhamban stand da wie ein Häufchen Elend. Er wagte nicht, den Steinernen anzuschauen, stattdessen schluchzte und flennte er wie ein verängstigtes Kind. Es war Dimal, der die Situation rettete. Mit erhobenem Kopf trat er vor und streckte Lamarok die Hand hin. »Mein Name ist Dimal. Im Namen meines Vaters heiße ich Euch im Palast von Tengah willkommen.«

Die Augen des Steinernen flammten auf. »Ich bin gekommen, um zurückzufordern, was einst gestohlen wurde. Ich bin gekommen, um unser Gold zu holen.«

Humboldt übersetzte dem Sohn des Königs, was Lamarok gesagt hatte.

»Gold?« Dimal blickte verwirrt. »Wir haben kein Gold.«

Lamaroks Augen verengten sich. »Dann bist du entweder verschlagener, als du aussiehst, oder dein Vater hat auch dich belogen.«

Der Prinz sah seinen Vater an. »Stimmt das? Gibt es hier tatsächlich einen Goldschatz?«

Bhamban war nicht ansprechbar. Das Gesicht hinter den Händen verborgen, stieß er merkwürdige Schluchz- und Quieklaute aus.

Dimal wandte sich wieder dem Steinernen zu. »Es tut mir leid, aber ich weiß nichts von einem solchen Schatz. Vielleicht kann unser gemeinsamer Freund Humboldt uns weiterhelfen.«

Alle Augen richteten sich auf den Forscher.

Humboldt räusperte sich. »Vielleicht. Doch bevor ich mein Wissen teile, sollten wir noch einmal die geschichtlichen Abläufe betrachten. Es geht um die uralte Schuld zwischen Tunggal und Anak. Um an ihr Land zu kommen, betrogen die Tunggal die Anak. Sie schlugen ihnen ein Geschäft vor: Gold gegen Land. Die Anak unter Führung ihres Königs waren naiv genug, auf dieses Geschäft einzugehen. Dies ist Ihre Schuld, Lamarok. Wären Sie ein besserer Führer gewesen, dann hätte Ihr Volk sein Land behalten. Aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen.«

Der steinerne König senkte sein Haupt. 

»Was danach geschah, wird in den Sagen hinreichend beschrieben. Ich muss es nicht noch einmal wiederholen. Es war ein Verbrechen, für das ihr euch in all den Jahren mit der Entführung und Versklavung unschuldiger Menschen gerächt habt. Auf beiden Seiten wurden Verbrechen begangen. Die Waagschale ist also ziemlich ausgeglichen. Ihnen, König Lamarok, muss man zugutehalten, dass Sie die Menschen nur gefangen und nicht getötet haben. Wenn ich also die Informationen preisgebe, die diesen Konflikt beenden, dann will ich sichergestellt wissen, dass er auch wirklich für immer beendet ist.«

»Was verlangst du?«

»Ich verlange, dass Sie sämtliche Sklaven und Gefangenen freilassen. So, wie Sie es in der Höhle versprochen haben. Des Weiteren verlange ich, dass sämtliche Übergriffe auf Dörfer und Ortschaften in Zukunft unterbleiben und ihr in Frieden in euer unterirdisches Reich heimkehrt. Die Menschen haben lange genug unter euch gelitten.«

»Ich verspreche es.«

Humboldt nickte und wandte sich dem König zu. »Und nun zu Ihnen, Bhamban. Sie müssen ebenfalls ein Gelöbnis abgeben.«

Statt einer Antwort spuckte Bhamban Humboldt vor die Füße. 

»Na schön, dann eben du, Dimal. Als Sohn des Königs hat dein Wort das gleiche Gewicht. Willst du mir das Gelöbnis geben?«

»Jedes, das du wünschst, Tuan Humboldt.«

»Dann versprich mir, dass – sollte das Gold tatsächlich existieren – du freiwillig und ohne Reue darauf verzichten und nie Anspruch darauf erheben wirst.«

»Mit dem größten Vergnügen. Da ich von der Existenz eines solchen Schatzes bisher nichts wusste, kann ich leicht darauf verzichten. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass Gold etwas ist, das glücklich macht. Glück und Wohlstand liegen im Herzen der Menschen, nicht in irgendwelchen Geldbörsen.«

Humboldt lächelte. »Dann fordere ich euch auf, diesen Pakt mit einem Handschlag zu besiegeln.«

Dimal und König Lamarok reichten sich die Hände. Es war ein seltsamer Anblick. Dimal, schmal und feingliedrig, aber mit einem offenen und herzlichen Gesicht. Ihm gegenüber Lamarok. Groß, düster und unglaublich alt. Zwei so ungleiche Personen, und doch schien ein tiefes Einverständnis zwischen ihnen zu herrschen. Sie sahen einander an, dann nickten sie und wandten sich Humboldt zu.

»Und nun zeig uns den Schatz, Humboldt.«

»Mit dem größten Vergnügen.«

Der Forscher wandte sich ab und betrat den Tempel. Eine lange Prozession folgte ihm. Es gab ein kurzes Gedränge, doch dann waren alle im Inneren angelangt. Halbkreisförmig scharten sie sich um Humboldt, der genau in der Mitte der riesigen leeren Halle stand. Er wartete, bis alle ihn sehen konnten, dann fing er an zu sprechen. Seine Stimme hallte von den umliegenden Wänden wider. 

»Dies ist der Ort, an dem ich den Stein fand, den ich Ihnen unten in der Höhle gab, Lamarok.« Er klopfte mit seinem Stock auf die Erde. »Er lag genau hier. An dem Platz, an dem ich jetzt stehe. Wie Sie sehen können, ist hier nichts Besonderes. Nur Sand, Geröll und Kieselsteine. Ich habe es Wilma zu verdanken, dass ich überhaupt darauf aufmerksam wurde. Sie pickte an einem der Steine herum und auf einmal bemerkte ich einen goldenen Schimmer.« Er bückte sich und hob einen mit grünem Moos überzogenen Stein auf. »Seht ihr?« Er rieb daran und tatsächlich: Etwas Goldenes schimmerte im Licht der Fackeln. Er warf Oskar den Stein zu.

Oskar fing ihn auf, wog ihn in der Hand und zeigte ihn dann herum. »Es ist tatsächlich Gold«, sagte er. »Pures Gold. Es gibt nichts anderes, das so eine göttliche Schwere besitzt.«

»Na und?«, mischte sich Bhamban ein. »Mag sein, dass hier noch ein paar Krümel des ehemaligen Schatzes herumliegen, aber das war’s. Mehr gibt es nicht. Das Gold ist weg. Es wurde schon vor vielen Hundert Jahren ausgegeben.« Auf seinem Gesicht erschien ein dämonisches Grinsen. »Du hast dir die Mühe ganz umsonst gemacht, Humboldt. So wahr ich der Nachkomme König Sukarnos bin, nicht eine einzige Münze wirst du bekommen. Und dieser schmutzige Haufen von Hornträgern erst recht nicht. Die Anak waren schon immer Abschaum. Wie konnten sie nur so dumm sein und sich ihr Land mit einem einfachen Trick abluchsen lassen? Ihre eigene Gier ist ihnen zum Verhängnis geworden. Sukarno hatte ganz recht damit, als er sie in den Vulkan gestoßen hat. Sie sind es nicht wert, diese wunderschöne Insel zu bewohnen.«

Ein furchterregendes Knurren war zu hören. Lamarok fletschte die Zähne. Er senkte seinen Stab, doch die Wachen des Königs richteten ihre Waffen auf den Steinernen. Auch die Hornmenschen gingen jetzt in Kampfstellung. Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten.

Humboldt hob die Hände und trat zwischen die verfeindeten Gruppen. »Halt! Ich bin noch nicht fertig. Was ich zu sagen habe, wird sämtliche Probleme klären. Also …« Er wandte sich Bhamban zu. »Also, verehrter König, wenn ich recht verstanden habe, dann sind Sie der Meinung, das Streben der Anak nach Gold sei etwas Dummes?«

»Allerdings.«

»Natürlich. Jeder Idiot weiß doch, dass Gold nicht glücklich macht. Wäre es in meinem Besitz, ich würde es herschenken, damit endlich wieder Frieden herrscht.«

Humboldt richtete drohend seinen Finger auf den fetten Herrscher. »Ich werde Sie beim Wort nehmen, Bhamban. Denn es wird Sie sicher freuen zu hören, dass ich es gefunden habe.« 

Humboldt nahm dem völlig überraschten Oskar den Stein wieder aus der Hand und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Wand des Tempels.

Ein dumpfes Dröhnen, wie von einer mächtigen Glocke, war zu hören. Es war so laut und durchdringend, dass Charlotte zuerst glaubte, der Blitz habe in den Tempel eingeschlagen. Voller Verwunderung sah sie, wie ihr Onkel an die entfernte Seite des Gebäudes ging und anfing, die Wände mit seinem Stock von Moosen, Flechten und Ranken zu befreien. Die Schicht aus Pflanzen, Lehm und Staub war mehrere Zentimeter dick. Es dauerte eine ganze Weile, bis er eine Fläche von schätzungsweise einem Meter freigelegt hatte. Dann ging er hinüber zur anderen Seite und wiederholte den Vorgang. Wo immer er anfing zu kratzen, schimmerte es golden darunter.

Charlotte hielt den Atem an. Der ganze Tempel – das gesamte Gebäude – bestand aus Gold.

»Hier ist euer Eigentum, König Lamarok. König Sukarno wusste, dass ein solch gewaltiger Schatz über kurz oder lang Feinde anlocken würde. Daher beschloss er, die Münzen einzuschmelzen und Barren daraus zu gießen. Aus ihnen erbaute er dann die Schatzkammer. Das Gold hat seinen Platz also nie verlassen. Nehmt es, es ist euer. Reißt den Tempel nieder und nehmt alles mit. Aber denken Sie an Ihr Versprechen. Genau wie du, Dimal. Denkt beide daran, dass dieses Gold bisher nur Unglück gebracht hat.«

Die Anak schwärmten aus und begannen damit, die Pflanzen und den Schmutz von den Wänden zu reißen. Mit übermenschlicher Kraft brachen sie einzelne Barren aus den Wänden. Der Stapel in der Mitte des Saales wurde größer und größer. Charlottes Blick wanderte zu Bhamban. Der König beobachtete das Treiben aus blutunterlaufenen Augen. Seine Haut glänzte vor Schweiß, in seinem Blick lag ein fiebriger Glanz. Gerade als einer der Anak damit begann, den Boden aufzureißen, hielt er es nicht mehr aus. »Halt«, schrie er. »Stopp! Hört sofort damit auf. Der Vertrag ist ungültig. Er wurde zwischen den falschen Personen geschlossen. Ich bin der König und ich habe meine Einwilligung nie dazu gegeben.« Er hob den Kopf. »Im Namen meiner Vorväter befehle ich euch, meinen Palast sofort zu verlassen. Nie wieder wird einer von eurer verfluchten Brut meinen Besitz betreten oder auch nur einen Stein von hier entwenden. Er gehört mir. Mir allein.«

»Wenn Sie sich da mal nicht täuschen«, sagte Humboldt. »Ich habe gewusst, dass man Ihnen nicht trauen kann. Vermutlich haben Sie bis zum letzten Moment daran gezweifelt, dass ich den Schatz wirklich gefunden habe. Und was den Vertrag betrifft: Er ist absolut gültig. Das Gold ist nicht Ihr Privatbesitz. Es ist Eigentum des Volkes der Tunggal. Und so wie Sie Nachkomme König Sukarnos sind, so ist Dimal ein Nachkomme von Ihnen. Die Blutlinie bleibt gewahrt. Allein das zählt. Dimal wird der neue König und er wird sein Versprechen halten.«

Dimal nickte. »Das werde ich. Und ich werde dafür sorgen, dass du den Pakt nicht brechen wirst, Vater.«

Mit einer Bewegung, so schnell, dass Charlotte sie ihm nie zugetraut hätte, riss Bhamban eine Klinge unter seinem Sarong heraus und stürzte sich auf seinen Sohn. Es ging alles so schnell, dass niemand eingreifen konnte. Niemand außer Lamarok. Der Steinerne ließ seinen Stab herabfahren und schlug Bhamban die Klinge aus der Hand. Klirrend fiel sie auf den Haufen aus Gold.

Dimal stand da wie vom Donner gerührt. »Hofmarschall.«

Der Beamte trat vor, seine Hände in Demut gefaltet. 

»Ihr wünscht, Euer Hoheit?«

»Ich möchte, dass mein Vater in Gewahrsam genommen wird. Er hat sich des Amtsmissbrauchs schuldig gemacht und wissentlich Schande auf unser Haus geladen. Er muss sich vor Gericht verantworten, so wie jeder andere Verbrecher auch. Solange, bis das Urteil gefällt wird, werde ich die Amtsgeschäfte fortführen. Wenn das hohe Gericht zu dem Schluss kommt, dass ein neuer König gewählt werden soll, so werde ich mich meiner Verantwortung nicht entziehen.«

»Dimal …« Bhamban starrte seinen Sohn an.

»Du hast mir die Augen geöffnet, Vater. Ich weiß, du hältst mich für einen Weichling und Versager, aber ich hatte lange Zeit, dich zu beobachten. Dein ganzes Leben lang hast du gelogen und betrogen. Ich dachte immer, es geschähe alles nur zum Wohle der Menschen, doch jetzt ist mir klar geworden, dass es nur deinem eigenen Wohl diente. Aber ich werde dafür sorgen, dass Gerechtigkeit herrscht und wieder Friede einkehrt auf unserer Insel.«

»Wie kannst du es wagen.« Bhambans Stimme zitterte. »Du fällst mir in den Rücken? Du, mein eigener Sohn?«

»So wie du deinem eigenen Volk in den Rücken gefallen bist. Du bist eine Schande für Java. Ich schäme mich, für dich. Und jetzt bringt ihn weg.« 

Bhamban stieß einen furchtbaren Schrei aus, doch die Palastwache war schon bei ihm und packte ihn. Mit vereinten Kräften gelang es den Soldaten, den tobenden und randalierenden Monarchen fortzuschaffen.

Dann kehrte Ruhe ein. 

Dimal atmete schwer. »Bitte verzeiht diesen unwürdigen Auftritt«, sagte er. »Es tut mir leid, dass Sie das mitansehen mussten, König Lamarok. Ich versichere, dass ich zu meinem Wort stehe. Wir werden euch jetzt verlassen. Verfahrt, wie ihr es für richtig haltet. Nehmt euer Gold und dann betrachtet unseren Vertrag als erfüllt.«

Lamarok deutete eine Verbeugung an, dann gab er seinen Kriegern das Signal, nach außen zu gehen und den Tempel Barren für Barren abzutragen. Humboldt, Charlotte und der Rest der Abenteurer begleiteten den Prinzen vor die Tür. Draußen fiel der Regen in Strömen. Blitze zuckten und Donner grollte. Sie gingen ein Stück den Hügel hinab und drehten sich dann noch einmal um. Es war ein merkwürdiger Anblick, wie die Anak den Tempel von der Spitze her abtrugen. Wie Ameisen, die sich über einen Schokoladenkuchen hermachten, fuhr es Charlotte durch den Kopf. Das Seltsamste aber war, wie sie verschwanden: einfach in der Erde.

Sie berühre Oskars Hand. »Siehst du das?«

»Ich sehe es. Unheimlich, nicht wahr?«

»Wie Zauberei. Komm, lass uns zurückgehen.« 

Mit einem Frösteln drehten sie sich um und folgten Dimal in Richtung Palast.
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Am nächsten Tag kehrten sie noch einmal zurück. 

Von der ehemaligen Schatzkammer war nichts mehr zu sehen. Die Stelle, an der das Gebäude gestanden hatte, war nur noch ein heller Fleck auf dem von Moosen und Gräsern überwucherten Untergrund. Nicht ein Krümel des Goldes war übrig geblieben. Es gab keinerlei Fußabdrücke oder Hinweise, wohin die Anak mit ihrem Besitz verschwunden waren. 

Oskar umrundete das Quadrat, ohne einen Fuß darauf zu setzen. Der Gedanke an die Teufelskreaturen trieb ihm einen Schauer über den Rücken.

»Was denkst du?« Charlotte sah ihn von der Seite her an.

»Ich hoffe, dass sie mit ihrem Gold glücklich werden«, sagte Oskar. »Wenn das alles war, wonach sie sich je gesehnt haben, dann tun sie mir leid.«

»Mir auch«, sagte Charlotte. »Ihr Hass und ihr Zorn haben sie so lange am Leben gehalten, dass sie schon ganz vergessen haben, wie es ist, ohne ihn zu existieren. Ich bin überzeugt, dass Dimal recht hat. Gold bringt die schlechten Seiten in uns zum Vorschein. Ich kann nur hoffen, dass die Anak ihr Versprechen wirklich einlösen und die Gefangenen freilassen.«

»Ich auch«, sagte Oskar lachend. »Andernfalls würde ich Vater glatt zutrauen, dass er noch einmal hinabsteigt und König Lamarok persönlich an sein Versprechen erinnert.« 

Charlotte lachte und Oskar stimmte mit ein. Er fühlte sich so befreit wie schon lange nicht mehr. Nicht nur, weil das Abenteuer ein so glückliches Ende genommen hatte, auch, weil er für sich selbst endlich zu einem Entschluss gekommen war. Sosehr er Lenas Annäherungsversuche auch genossen hatte, sosehr er auch während der Entführung um sie gebangt hatte, sein Herz schlug einzig und allein für Charlotte. Und das würde immer so bleiben. Er ergriff ihre Hand und führte sie zu den Wohnhäusern. 

Schon von Ferne sahen sie Eliza, die mit Wilma Stöckchen fangen spielte. Das passte zwar eher zu einem Hund, aber Wilma war ja auch kein gewöhnlicher Vogel. Ihre Freudenquietscher schallten schon von weit her zu ihnen herüber. 

Humboldt und Lilienkron waren nach Surabaya zurückgekehrt, um die Pachacútec zu holen und Wasser und Proviant aufzufüllen. Sie rechneten nicht vor den Mittagsstunden mit ihrer Ankunft, also blieb Zeit genug für ein wenig Zweisamkeit.

»Wo ist eigentlich Lena?«, fragte Oskar, als er Hand in Hand mit Charlotte durch den königlichen Magnolienhain schlenderte. »Ich habe sie seit dem Frühstück nicht mehr gesehen.«

»Ich glaube, sie stellt gerade Dimal nach«, sagte Charlotte mit einem Schmunzeln. »Gestern Abend hat sie mir anvertraut, dass sie sich unsterblich in den Prinzen verliebt habe. Sein starker Auftritt hat ihr wohl imponiert. Auf jeden Fall meinte sie, es wäre eine Dummheit gewesen, ihr Herz an dich zu verschleudern, und hat sich stattdessen zum Ziel gesetzt, Dimal zu erobern. Der Prinz schien übrigens sehr beeindruckt und hat sie eingeladen, den heutigen Morgen mit ihm zu verbringen.«

»Mein Gott, der Arme.« Oskar grinste. »Ob er sich im Klaren ist, was er sich damit einbrockt? Wenn Lena ein Ziel hat, dann bringt sie so schnell nichts davon ab.«

»Klingt, als wüsstest du, wovon du sprichst.« Über Charlottes Wangen huschte ein roter Schimmer. »Aber vielleicht gefällt ihm das ja. Ich habe mir sagen lassen, dass die Frauen in diesem Land recht zurückhaltend sind. Könnte doch sein, dass ihm ein Mädchen imponiert, das weiß, was es will.«

»Entweder das, oder er ist total verschreckt. Einerlei, es wird auf jeden Fall interessant.«

»Ich glaube, du brauchst nicht lange zu warten. Die beiden kommen gerade den Hügel hoch. Und wie es aussieht, sind sie nicht allein.«

Oskar kniff die Augen zusammen. Die beiden hatten jemanden in ihrer Mitte. Der Größe nach zu urteilen, ein Kind. 

Es schien recht schwach zu sein. Lena hatte es an der Hand gefasst und führte es langsam den Hügel hoch.

»Weißt du, wer das ist?«

Oskar war sich nicht sicher. Irgendwie kam ihm das Kind bekannt vor.

»Warte mal …«, sagte er. 

»Ich glaube, es ist ein Mädchen.«

»Mich trifft der Schlag«, sagte Oskar. »Das ist Nijang.«

»Wer?«

»Nijang. Das Mädchen vom Steinbruch.«

Charlotte blickte ihn immer noch verständnislos an.

»Die kleine Sklavin. Die, mit der ich gesprochen habe und die uns von der Festung erzählt hat.«

»Wie soll die denn so schnell an die Oberfläche gekommen sein?«

»Keine Ahnung. Fragen wir sie doch einfach.« 


Nijang wirkte aus der Nähe betrachtet noch magerer und schwächlicher. Sie machte nur kleine Schritte und ihre Bewegungen hatten etwas Sparsames, Kräfteschonendes. Andererseits lag in ihrem Gesicht ein Strahlen, das Oskar zuvor nicht aufgefallen war. Es wurde noch breiter, als er bei ihr eintraf. Nijang ergriff seine Hand und fiel vor ihm auf die Knie. »Danke«, sagte sie. »Danke, dass du uns befreit hast. Wir werden ewig in deiner Schuld stehen.«

»Bitte … nein.« Oskar zog sie wieder auf die Füße. Es war ihm peinlich, dass jemand vor ihm kniete. »Du musst mir nicht danken. Ich freue mich, dich zu sehen. Geht es dir gut?«

»Oh ja«, sagte Nijang. »Meine Mama hat gesagt, wenn ich gut esse, bin ich bald wieder genauso kräftig wie vor meiner Entführung.«

»Wie seid ihr so schnell wieder an die Oberfläche gelangt?«

»Das weiß ich nicht. Es war wie bei unserer Entführung. Sie haben uns gepackt und einfach nach oben gezogen.«

»Wie lange warst du bei ihnen?«, fragte Charlotte.

Nijang zuckte mit den Schultern. »Ein Jahr oder zwei. Ich weiß es nicht genau. Die Zeit hatte in den Höhlen keine Bedeutung.« Dann sah sie Charlotte aufmerksam an. »Du hast wundervolle Haare. Bist du Oskars Freundin?«

Charlotte spürte, wie sie rot wurde. »Ich glaube schon, ja.«

»Dann halte ihn gut fest. Ich danke auch dir, dass du uns befreit hast. Und alle, die wir im Palast und in den Steinbrüchen arbeiten mussten. Die meisten sind gleich in ihre Dörfer zurückgekehrt, aber einige von uns warten unten am Hauptportal.«

»Dann sollten wir sie nicht länger dort stehen lassen«, sagte Oskar. 

Gemeinsam gingen sie den Hügel hinunter. Eliza und Wilma und auch Lena und Dimal schlossen sich ihnen an, sodass sie eine ganz ansehnliche Gruppe waren, als sie unten eintrafen. 

Womit sie nicht rechneten, war, dass sie auf so viele Menschen treffen würden. An die hundert Bauern hatten sich versammelt, um ihren Rettern zu danken. Alte, junge, Männer und Frauen. Viele trugen Geschenke bei sich, die sie den Abenteurern zu Füßen legten. Etliche von ihnen waren seit Jahren die Gefangenen der Steinernen gewesen und hatten schon gar nicht mehr daran geglaubt, jemals wieder das Tageslicht zu erblicken. Ihre Haut war eigenartig hell und sie mussten sich durch weite Gewänder vor der Sonnenstrahlung schützen. Trotzdem freuten sie sich, ihre Helden zu sehen. Sie klatschten und lachten und sangen Lieder. Es war eine rührende Szene und Oskar stand da mit roten Ohren und wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. 

Auf einmal ertönten aufgeregte Rufe. Einige der Versammelten hatten etwas entdeckt, was sie zu erschrecken schien. Ein tiefes Brummen ertönte aus der Ferne. 

Hinter einer Reihe hoher Palmen war ein längliches Objekt am Himmel erschienen. Das Licht der Morgensonne schimmerte auf seinen Flanken, während es rasch näher kam.

»Es ist die Pachacútec«, rief Lena aufgeregt. »Humboldt und Lilienkron kommen zurück!«

Dimals Augen waren vor Furcht geweitet. »Die Pachacútec, was ist das? Ein fliegendes Ungeheuer?«

»Kein Ungeheuer«, sagte Lena. »Ein Schiff. So wie eure Fischerboote, nur dass es durch die Luft gleitet. Ich habe dir doch davon erzählt.«

»Wie ist so etwas möglich?«

Lena lachte. »Wenn du es genau wissen willst, dann fragst du am besten Humboldt. Er kennt sich mit dem Ding am besten aus. Ich freue mich einfach nur, dass das Reisen damit so angenehm ist.«

Es waren noch viele beruhigende Worte nötig, um den Bewohnern zu erklären, dass sie vor dem fremdartigen Objekt keine Angst zu haben brauchten. 

Irgendwann schwebte das Schiff direkt über ihren Köpfen. Haltetaue wurden herabgeworfen und Befehle gebrüllt. Über der Reling erschienen die Köpfe der beiden Forscher.

»Hallo da unten.« Humboldt winkte ihnen fröhlich zu. »Macht die Seile fest, dann kommen wir zu euch runter.«

Fünf Minuten später standen Lilienkron und Humboldt zwischen den Menschen, die sie mit großen Augen anstarrten. Nachdem sie unzählige Hände geschüttelt und Segenswünsche empfangen hatten, kamen sie endlich zu ihnen. 

»Nanu, wo ist denn Van Bakken?«, fragte Eliza. »Wollte er euch nicht begleiten?«

»Wir haben ihn nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Humboldt. »Angeblich liegt er mit Fieber im Bett. Ich habe mir aber sagen lassen, dass er seine Verbrennungen auskurieren muss, die er sich bei dem Versuch, die Pachacútec zu stehlen, zugezogen hat. Ich hatte ihn noch gewarnt, aber er wollte ja nicht hören. Nun, der Strom war nicht auf stärkste Stufe gestellt. Es dürfte sich nur um leichte Verbrennungen handeln. Binnen einer Woche sind die verheilt.« Er wandte sich dem Prinzen zu.

»Mein lieber Dimal, die Zeit des Abschieds ist gekommen. Ich bedaure es zutiefst, dass wir nicht noch länger bleiben können, aber unsere Dienste werden an anderer Stelle benötigt. Ich hoffe, dass dein Vater seine gerechte Strafe erhalten wird und dass man dich im Amt des neuen Königs bestätigt. Ich glaube, dass du ein guter und weiser König bist und dass dieses Land einen gerechten Herrscher bekommt.«

»Das denke ich auch«, sagte Lena und drückte Dimal einen Kuss auf die Wange. »Wenn du möchtest, werde ich dich eines Tages mal besuchen.«

Der Prinz lächelte. »Darüber würde ich mich sehr freuen. Das gilt natürlich für alle. Ich danke euch für die große Hilfe, die ihr meinem Land und den Menschen geleistet habt. Ich würde euch gerne ein paar Geschenke überlassen, aber da ich nicht weiß, was euch gefällt, möchte ich euch bitten, euch selbst etwas aus den Tempeln auszusuchen. Es ist nicht viel, aber vielleicht habt ihr ja Freude an der einen oder anderen kunstvoll gearbeiteten Götterstatue.« 

»Lass die Götter, wo sie sind«, sagte Humboldt. »Sie gehören hierher, zu eurem Volk. Dein Dank und deine Segenswünsche sind uns Belohnung genug. Richte Poortvliet schöne Grüße aus und sag ihm, dass wir unsere Aufgabe erledigt haben.«

Dimal legte die Hände aneinander und verneigte sich. »Das werde ich. Und ich werde ihm erzählen, dass ihr Helden seid.«

»Von mir aus«, lachte Humboldt. »Aber übertreib nicht so schamlos, sonst werden auch wir irgendwann zu Legenden.«

»Das seid ihr schon. In ein paar Jahren werdet ihr euren Platz in den Geschichtsbüchern haben.«

»Leb wohl, Dimal, und alles Gute.«

Mit diesen Worten kletterten sie alle an Deck. Das Schiff schaukelte im aufkommenden Wind. Oskar spürte, dass es losfliegen wollte.

Auf dem Weg nach oben flüsterte Oskar Lena zu: »Sag mal, wolltest du nicht Dimal heiraten?«

Lena grinste. »Wer erzählt denn solche Sachen? Klar, der Prinz ist süß, aber was soll ich denn hier? Hier gibt es nur Hitze, Vulkane und Reis. Ich gehöre nach Berlin, da bin ich zu Hause. Du hast doch nicht etwa gehofft, mich loszuwerden?«

Oskar räusperte sich. »Oh, natürlich nicht. Ich dachte nur …«

»Wart’s nur ab, ich finde schon einen Freund. Und dann wirst du dich ärgern, dass du nicht zugegriffen hast.«

»Das werde ich«, lachte Oskar. »Ganz bestimmt sogar.«
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Berlin, zwei Wochen später …


Direktor Jakob Sprengler von der Friedrich-Wilhelm Universität ließ den Brief durch seine Finger gleiten. Er prüfte die Unterschrift, las einzelne Zeilen zweimal und verglich das Dokument mit einem älteren, das neben ihm auf dem Tisch lag. Als er es sinken ließ und sich Humboldt zuwendete, lag ein zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Wie es aussieht, habe ich mich an den Richtigen gewendet«, sagte er. »Gouverneur Poortvliet ist voll des Lobes für Sie. Laut dieses Schreibens konnten Sie das Problem auf seiner Insel lösen. Die Übergriffe haben aufgehört und die Menschen gehen wieder ihrer gewohnten Arbeit nach. Der Außenminister wurde bereits informiert und hat mir seine Glückwünsche zukommen lassen.«

»Ich danke Ihnen.« Humboldt saß in seinen langen Mantel gehüllt, die Hände auf seinen Gehstock gestützt. »Es freut mich, dass alle so zufrieden mit unserer Arbeit sind.«

Sprengler hob die Hand. »Danken Sie mir nicht zu früh. Ich muss natürlich noch das abschließende Urteil unseres geschätzten Kollegen Professor Lilienkron abwarten. Sein Bericht wird den Ausschlag geben.«

Oskars Blick wanderte zu dem Gelehrten hinüber. Lilienkron hatte seinen besten Anzug angezogen und sich eine neue Mütze aufgesetzt. Die letzte hatte doch unter den Anstrengungen der Reise zu sehr gelitten. Er hatte sie Wilma zum Geschenk gemacht, die sie in ihrem Körbchen aufbewahrte, wo sie ihren Schatz wie einen Augapfel hütete.

»Meinen schriftlichen Bericht haben Sie vorliegen.« Lilienkron deutete auf einen Aktenordner, der rechts auf Sprenglers Tisch lag. »Ich habe darin alle Vorkommnisse und Entwicklungen während unserer Reise zusammengetragen. Einige der Ereignisse musste ich nach Beendigung unseres Abenteuers aus dem Gedächtnis rekonstruieren, weil es mir zu dem betreffenden Zeitpunkt unmöglich war, Notizen oder Zeichnungen anzufertigen. Doch mithilfe meiner geschätzten Mitreisenden war es mir möglich, die Lücken zu schließen. Was ich Ihnen vorgelegt habe, ist ein detaillierter Bericht über unsere Reise ins Innere der Erde.«

Sprengler nickte und strich mit seiner Hand über die Mappe. »Um ehrlich zu sein, ich kann es kaum abwarten, Ihre Aufzeichnungen zu studieren. Doch zuvor möchte ich Sie um eine knappe Bewertung der Leistungen Carl Friedrich Donhausers und seiner Mitstreiter bitten. Natürlich unter besonderer Berücksichtigung der Bedingungen, die wir zu Beginn des Auftrags ausgehandelt hatten.«

Lilienkron räusperte sich. Ein schmales Lächeln huschte über sein Gesicht, das aber sofort wieder verschwand. 

»Unsere Reise begann unter keinem guten Stern«, sagte er. »Sie werden sich an meine anfängliche Skepsis erinnern.«

Skepsis war maßlos untertrieben, dachte Oskar. Er erinnerte sich noch gut an die unversöhnlichen Blicke, mit denen die beiden Wissenschaftler sich gegenübergestanden hatten. 

»Um ehrlich zu sein, die Aussicht, einen Kollegen als Leiter einer Expedition zu erdulden, mit dem ich seit Jahren im Streit liege, behagte mit überhaupt nicht«, fuhr Lilienkron fort. »Wären da nicht die Schuldgefühle und das dringende Bedürfnis gewesen, dem Rätsel der Steinernen auf den Grund zu gehen, ich hätte mich schlichtweg geweigert. Doch so fühlte ich mich in der Pflicht. Ich fügte mich also in mein Schicksal und beschloss, die Vorkommnisse aus der gebührenden Distanz zu beobachten. Doch es dauerte nicht lange, bis mich die Art, mit der Herr Donhauser die Probleme anging, zu faszinieren begann. Trotz aller Skepsis begann sich meine Ablehnung langsam in Bewunderung zu verwandeln.«

»Wenn das Ihre Meinung ist, dann haben Sie es aber gut vor mir verborgen, Lilienkron«, sagte Humboldt lachend. 

Der Gelehrte rückte seine Mütze zurecht. »Nur nicht so voreilig. Wir sind auch jetzt noch nicht immer einer Meinung, aber das Ergebnis gibt Ihnen recht. Ich bezweifle stark, dass das Abenteuer einen ähnlich zufriedenstellenden Ausgang genommen hätte, wenn ich der Führer der Expedition gewesen wäre. Auch dass ich mich zwischendurch einfach davongestohlen habe, bitte ich zu entschuldigen. Ich weiß, dass mein Verhalten falsch war, und möchte Ihnen sagen, dass es mir von Herzen leidtut.« Er räusperte sich. »Mein Resümee muss also lauten, dass meine Erwartungen nicht nur erfüllt, sondern bei Weitem übertroffen wurden. Wir standen einer Gefahr gegenüber, die ich einfach unterschätzt hatte und die ich allein nie hätte bezwingen können. Dass wir immer noch leben, haben wir ausschließlich Ihnen zu verdanken, Herr Donhauser. Ich möchte meine Dankbarkeit und Bewunderung dadurch zum Ausdruck bringen, dass ich Sie ab heute mit dem von Ihnen gewählten Namen ansprechen werde. Mag sein, dass sich Ihr Namensanspruch nie legitimieren lässt, doch für mich sind Sie ein würdiger Nachfolger des großen Naturforschers Alexander von Humboldt.« Er stand auf und reichte Humboldt die Hand. »Chapeau, Carl Friedrich.« Er verbeugte sich. 

Es war ein rührender Moment. Oskar konnte ein kleines Glitzern in den Augen seines Vaters erkennen. Dass ihm ein hartnäckiger Konkurrent und Widersacher so uneingeschränkten Respekt zollte, das geschah auch nicht jeden Tag.

Sprengler erhob sich und kam zu den beiden Männern herüber. 

»Ich möchte mich dem Vorbild Professor Lilienkrons anschließen und Ihnen meine tiefe Dankbarkeit ausdrücken, Herr von Humboldt. Es wird Sie vielleicht freuen zu hören, dass es mir gelungen ist, Ihre Forderungen an oberster Stelle vorzutragen.«

Humboldt richtete seine Augen auf den Direktor. »Und mit welchem Ergebnis?«

Sprengler kehrte an seinen Platz zurück. Er öffnete eine Schublade und zog ein sehr amtlich aussehendes Dokument hervor. Oskar reckte den Hals. Es trug das Wappen Kaiser Wilhelms des Zweiten, des Königs von Preußen. Darunter war die markante Unterschrift des Monarchen zu sehen. 

»Mein Gott«, murmelte er. »Das ist ja vom Kaiser persönlich unterzeichnet.«

Sprengler lächelte. »Ganz recht, mein junger Freund. Als ich sagte an oberster Stelle, habe ich nicht übertrieben.« Er schob das Papier herüber, sodass alle es sehen konnten. 

»Dies ist eine offizielle Aufhebung des Immatrikulationsverbotes für Frauen. Das bedeutet, Ihre Nichte Charlotte wird die erste Frau sein, die sich in Deutschland offiziell im Wintersemester einschreiben darf. Auch Ihr Sohn, darf – obwohl er kein Examen abiturium vorzuweisen hat – an der kaiserlichen Universität studieren. Er muss natürlich vorher die notwendigen Aufbaukurse absolvieren.« 

Humboldt hob die Brauen. »Wie ist Ihnen das gelungen?«

Sprengler lächelte. »Das war ein hartes Stück Arbeit, das dürfen Sie mir glauben. Ohne die Mithilfe von Kaiserin Auguste Viktoria hätte ich es nicht geschafft. Doch ich habe einen guten Draht zur Monarchin und wusste, wo ich die Hebel ansetzen musste. Der Kaiser und die Kaiserin eröffnen übrigens gerade in diesen Minuten drüben auf der Museumsinsel eine große Ausstellung mit vielen spektakulären Funden aus der antiken Stadt Pergamon. Das sollten Sie sich nicht entgehen lassen.« 

Er wartete, bis alle das Dokument studiert hatten, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. 

»Das Angebot, dass ich Ihnen gerne einen eigenen Lehrstuhl einrichten würde, bleibt bestehen, Herr von Humboldt. Vielleicht überlegen Sie es sich ja noch einmal. Männer von Ihrem Format können wir brauchen.«

Der Forscher lächelte. »Ich verspreche Ihnen, dass ich es mir durch den Kopf gehen lasse. Doch viel wichtiger ist, dass meine Nichte und mein Sohn endlich studieren dürfen. Dafür möchte ich Ihnen von Herzen danken.«

»Ein Geschäft ist ein Geschäft«, sagte Sprengler. »Und wer weiß: Vielleicht werde ich Ihre Dienste irgendwann wieder einmal benötigen. Wie ich hörte, arbeiten Sie ja gerade an einem ganz besonderen Projekt.« Er zwinkerte Humboldt zu.

Der Forscher runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie davon?«

Sprengler zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht so, dass es die Spatzen von den Dächern pfeifen, aber ich habe meine Quellen.«

»Es ist zum Verrücktwerden, in dieser Stadt«, polterte Humboldt. »Hier kann man einfach nichts geheim halten. Ich frage mich, wie andere Wissenschaftler das machen.«

»Grämen Sie sich nicht, lieber Kollege, anderen Kollegen gelingt es auch nicht, irgendetwas vor mir geheim zu halten. Und ich verspreche Ihnen, dass ich strengstes Stillschweigen darüber bewahren werde. Das ist doch Ehrensache. Aber ich würde mich freuen, wenn Sie mir bei Gelegenheit etwas über die Ergebnisse mitteilen könnten.«

Humboldt hob eine Augenbraue. »Vorausgesetzt, Sie wissen es nicht schon wieder vorher.«

Sprengler lachte und stand auf. »Dann freue ich mich, wenn wir in Kontakt bleiben, und möchte Ihnen noch einen schönen Tag wünschen. Ihr Honorar wird in den nächsten Tagen auf Ihrem Konto eingehen. Sollten noch irgendwelche Beträge fehlen, wenden Sie sich bitte direkt an mich.« Er wandte sich Charlotte und Oskar zu. »Und Ihnen beiden wünsche ich eine erfolgreiche Vorbereitungszeit. Ich freue mich sehr, Sie beide im Wintersemester begrüßen zu dürfen. Wissen Sie schon, für welchen Studiengang Sie sich entscheiden werden?«

»Ehrlich gesagt, nein«, sagte Charlotte. »Ich bin noch viel zu überwältigt von der Neuigkeit.«

»Seien Sie nicht zu lange überwältigt«, lachte Sprengler. »Die Anmeldefristen laufen nur noch diesen Monat. Ich wünsche Ihnen ein glückliches Händchen bei der Wahl. Und wie gesagt: Versäumen Sie nicht die neue Pergamon-Ausstellung.«

Mit diesen Worten verabschiedeten sie sich und verließen die Universität. 

Oskar betrachtete das Gebäude mit ganz anderen Augen. Hier würde er in ein paar Monaten studieren? Der Gedanke kam ihm seltsam und fremdartig vor. Er war doch kein Student. Nicht so wie die Kerle, die ihnen den Weg versperrt hatten. Als er an Emil Körner, den Jungen, der sie hierhergeführt hatte, dachte, hellte sich seine Miene wieder auf. Mit ihm wäre er sehr gerne befreundet. 

Er war gerade dabei sich vorzustellen, wie er wohl in der klassischen Studentenuniform aussehen würde, als Lilienkron neben ihn trat und verschwörerisch die Stimme senkte. 

»Auf ein Wort, mein junger Freund.«

Oskar blickte den Gelehrten erstaunt an. »Ja?«

»Ich frage mich, wie du zum Thema Hohlwelttheorie stehst, jetzt nachdem wir unser Abenteuer so bravourös bestanden haben.«

»Ich finde es schrecklich faszinierend«, antwortete Oskar wahrheitsgemäß. »Ich muss gestehen, nachdem ich Die Reise zum Mittelpunkt der Erde und Die Theorie der konzentrischen Kreise von Symmes gelesen hatte, war ich schon sehr neugierig. Aber jetzt bin ich restlos überzeugt.«

»Das freut mich, denn ich habe es mir zum Ziel gesetzt, meine Forschungen weiter auszubauen. Ich weiß, dass dein Vater nicht begeistert sein wird, aber dürfte ich bitten, mich zu informieren, wenn du neue Lektüre zu diesem Thema findest? Auch wenn die Höhle, die wir gefunden haben, keine echte Hohlwelt war, so würde ich doch gerne an der Sache dranbleiben.«

»Aber natürlich«, sagte Oskar. »Mit dem größten Vergnügen. Ich kann auch mal meinen Freund Max Pepper auf die Sache ansetzen. Er ist Redakteur beim Global Explorer und hat Zugriff auf die riesigen Archive des Natural History Museum sowie des Smithsonian in Washington.«

Lilienkron strahlte. »Das wäre großartig. Ich hab die Idee noch lange nicht verworfen und werde sicher noch viele Jahre nach einem Beweis für die Hohlwelttheorie forschen. Und wer weiß, vielleicht finde ich eines Tages wirklich den Eingang ins Innere unserer Erde.«

Gemeinsam verließen sie das Hauptgebäude und trafen bei ihren Kutschen ein. »Danke«, sagte Lilienkron. »Ich danke Ihnen allen. Endlich habe ich wieder ein Ziel, das es sich zu erforschen lohnt. Dafür und für Ihre wunderbare Gesellschaft herzlichen Dank. Leben Sie wohl und geben Sie auf sich acht. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen und Erinnerungen austauschen werden.« 

»Das werden wir, lieber Konrad«, sagte Humboldt. »Das werden wir.« 

Sie beobachteten, wie Lilienkron seine Droschke bestieg und auf und davon fuhr. Der Bommel seiner Mütze flatterte noch lange im Wind.

»Der arme Konrad«, sagte Humboldt lachend. »Ich fürchte, mit dieser Hohlwelttheorie hat er auf das falsche Pferd gesetzt.« Er lächelte Oskar zu. »Ich konnte nicht umhin, euer Gespräch vorhin zu belauschen, und sosehr ich seinen Eifer auch schätze, so sehr fürchte ich doch, dass es eine Sackgasse ist. Aber egal. Konrad hat ein neues Projekt und so etwas ist mit Gold nicht aufzuwiegen. Soll er ruhig forschen. Solange er das nur weit genug weg tut und mir nicht wieder einen Käfer vor der Nase wegschnappt, ist mir das egal. Und jetzt kommt. Wir wollen Bert an der Kutsche nicht warten lassen.«

Gemeinsam stiegen sie in den Landauer. Oskar setzte sich vorne auf den Kutschbock und genoss den warmen Frühlingstag. Die Sonne schien und die Prachtstraße Unter den Linden war gesäumt mit Passanten, die in leichter, heller Sommerkleidung unterwegs waren. Die jungen Damen zwinkerten ihm zu und er fühlte sich großartig. 

Sie wollten gerade das Brandenburger Tor passieren, als sie Schreie und aufgeregte Rufe vernahmen. Oskar konnte nicht genau erkennen, woher sie kamen, nur, dass sie nicht nach Freudenschreien klangen. Vom Potsdamer Platz kommend, näherte sich eine Einheit berittener Gendarmen über die Königgrätzer Straße. Sie waren bewaffnet und ritten, was das Zeug hielt. Die Passanten spritzten rechts und links zur Seite und Bert musste an den Zügeln reißen, um den Landauer auf den Bürgersteig zu lenken. Irgendwo fielen Schüsse. Jetzt waren auch die Glocken des Berliner Doms zu hören.

»Was ist denn los?« 

Lena, Charlotte und Eliza waren während des Manövers ziemlich durchgeschüttelt worden. 

»Keine Ahnung«, erwiderte Humboldt. »Aber es sieht ernst aus.« 

Weitere Reiter näherten sich aus Richtung der Hauptwachtmeisterei. Aufgeregte Stimmen waren zu hören. Manche der Damen brachen in Tränen aus, die Gesichter der Männer waren schreckensstarr. Humboldt kletterte aus dem Wagen und griff sich einen Jungen in grauem Flanellanzug. Er trug einen Aktenordner unter dem Arm und war offenbar in großer Eile.

»He, du da, warte mal.« Humboldt packte ihn an der Schulter.

Der Bursche stand kurz vor einer Panik, das konnte man sehen. »Was … was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich los.«

»Was ist passiert«, fragte Humboldt. »Was soll die Aufregung?«

»Ja haben Sie es denn noch nicht gehört?« Die Stimme des Jungen überschlug sich beinahe. »Der Kaiser ist erschossen worden. Auf offener Straße, direkt vor dem Museum. Er und die Kaiserin Auguste Viktoria. Von einem Sozialisten, wie es heißt. Die Royalisten haben das Kriegsrecht ausgerufen. Es tobt eine Straßenschlacht. An Ihrer Stelle würde ich nach Hause fahren und mich verschanzen. Deutschland steht vor einem Bürgerkrieg. Und jetzt lassen Sie mich los.« 

Der Forscher lockerte seinen Griff und der Junge rannte davon.

Überall sah man jetzt, wie die Menschen die Straßen räumten. Taschen und Mäntel unter den Arm geklemmt, rannten sie davon. Es war, als würde sich ein Sturm ankündigen. 

Mit bleichem Gesicht stieg Humboldt wieder in den Wagen. »Du hast gehört, was der Junge gesagt hat, Bert. Schwing die Peitsche und dann nichts wie nach Hause.«

		
	


		
Encyclopedia Humboldica

		John Cleves Symmes Jr.

		John Cleves Symmes Junior war Captain in der Armee der Vereinigten Staaten. Als Verfechter der Theorie von der hohlen Erde behauptete er, die Erde sei ein Hohlkörper, dessen Inneres man durch Öffnungen in den Polen bereisen könne. Er wollte beweisen, dass dort ein Land mit wilden Tieren und Menschen läge. Seine Theorie fand so viel Anklang, dass der Kongress 1828 beschloss, eine Expedition zum Südpol zu entsenden. Diese scheiterte aber unterwegs durch eine Meuterei.

		Heute liegt er im Symmes Park in Hamilton, Ohio, beerdigt. Sein Grabstein hat die Form einer hohlen Erde.

		
		Die Theorie der hohlen Erde 

		Die Theorie der hohlen Erde besagt, dass sowohl unser Heimatplanet als auch andere Planeten unseres Sonnensystems in Wirklichkeit Hohlkörper seien, in deren Innerem sich Leben entwickelt hätte. Viele Legenden und Mythen griffen diese Idee auf, so auch das frühe Christentum und sein Glaube an eine tatsächlich existierende Hölle. 

		Heute wissen wir, dass diese Theorie unhaltbar ist. 

		
		Die Reise zum Mittelpunkt der Erde

		Die Reise zum Mittelpunkt der Erde ist ein Roman des französischen Schriftstellers Jules Verne. 1864 erschien das französische Original unter dem Titel Voyage au centre de la terre. 1873 folgte die deutsche Ausgabe. 

		Die Geschichte folgt den Spuren des Hamburger Professors Otto Lidenbrock, seines Assistenten Axel sowie des Entenjägers Hans Bjelke auf ihrer Suche nach einem urzeitlichen Meer im Inneren der Erde. Der Punkt, an dem sie ihre Reise beginnen, ist der isländische Vulkan Snæfellsjökull.

		Der Roman wurde mehrfach verfilmt, unter anderem mit James Mason (1959) und Brendan Frazer (2008).

		
		Friedrich-Wilhelm-Universität 

		Die Friedrich-Wilhelm-Universität (heute Humboldt-Universität) ist die älteste Hochschule Berlins. Sie nahm 1810 ihren Betrieb auf und hat ihren Hauptsitz in Dorotheenstadt im Ortsteil Mitte. Den Namen Humboldt-Universität führt sie seit dem Jahr 1946.

		
		Frauen in der Wissenschaft

		Das Recht zur Immatrikulation (Einschreibung) an preußischen Universitäten wurde erst im Jahr 1908 erteilt. Bis dahin durften Frauen zwar Vorlesungen besuchen  und sogar promovieren, waren aber keine zugelassenen Mitglieder im regulären Studienbetrieb. Als erste Doktorandin mit Ausnahmegenehmigung promovierte 1899 die Physikerin Elsa Neumann. 

		Die erste Frau, die in Berlin zur Professorin ernannt wurde, war die Mikrobiologin Lydia Rabinowitsch-Kempner. Sie erhielt den Titel 1912.

		
		V.O.C.

		Die Buchstaben V.O.C. stehen als Abkürzung für die niederländische Ostindien-Kompanie (Vereenigde Oostindische Compagnie), eine der größten Handelsunternehmungen des 17. und 18. Jahrhunderts. Sie wurde am 20. März 1602 gegründet, um die Konkurrenz untereinander auszuschalten. Die V.O.C. erhielt vom niederländischen Staat Hoheitsrechte (Kriegsführung, Festungsbau, Landerwerb) sowie Handelsmonopole. 

		
		Krakatau

		Die Vulkaninsel Krakatau liegt in der Sunda-Straße zwischen den indonesischen Inseln Sumatra und Java. Im Laufe der letzten Jahrhunderte brach der Vulkan mehrfach aus. Am 27. August 1883 wurde die Insel bei einem Ausbruch vollständig zerstört. Heute existieren nur noch Bruchstücke, die den Namen Anak Krakatau – Kind des Krakatau – tragen. 

		
		Franz Wilhelm Junghuhn

		Franz Wilhelm Junghuhn gilt neben Alexander von Humboldt und Leopold von Buch als einer der bedeutendsten Geografen Deutschlands.

		Junghuhn war Arzt, Geologe und Botaniker, doch seine größte Leistung lag in der ersten vollständigen geografischen, geologischen und botanischen Erforschung der Insel Java. Sie gipfelte in der großen Javakarte von 1855.

		
		Pazifischer Feuerring

		Der Pazifische Feuerring ist ein Vulkangürtel, der rund um den Pazifischen Ozean verläuft. Mindestens zwei Drittel aller aktiven Vulkane, die es zur Zeit gibt, konzentrieren sich hier. Die Region ist von starken Erdbeben und Tsunamis geprägt.

		
		Versunkene Reiche: Mu und Lemuria

		Sowohl Mu als auch Lemuria sind zwei fiktive Kontinente oder Landbrücken, die angeblich versunken sind. Die Idee entstand, weil man sich nicht erklären konnte, wie gleiche Tier- und Pflanzenarten auf unterschiedlichen Kontinenten existieren können. Während Lemuria eine Landbrücke zwischen Ostafrika und Indien gewesen sein soll, lag das versunkene Land Mu angeblich im Pazifik. 

		Die Existenz solcher Kontinente konnte nie bewiesen werden.

		
		Philip Lutley Sclater

		Philip Lutley Sclater war ein englischer Jurist und Zoologe.

		Weil er sowohl in Ostafrika als auch in Indien bestimmte Halbaffen (Lemuren) antraf, vermutete er einen versunkenen Kontinent zwischen beiden Erdteilen. Er wurde so zu einem der Hauptvertreter der Landbrücken-Hypothese.

		Heute wissen wir, dass diese Theorie falsch ist und dass die Ähnlichkeiten in der Tier- und Pflanzenwelt auf die Kontinentaldrift zurückzuführen ist.

		
		Augustus Le Plongeon

		Augustus Le Plongeon war Fotograf und Hobby-Archäologe, der sich besonders für die Maya und ihre Stadt Chichén Itzá interessierte. Er behauptete, die Maya hätten auf dem Weg über Südasien und Atlantis die Kulturen des alten Ägypten geschaffen. Seine Theorien wurden jedoch schon zu seiner Zeit nicht ernst genommen.

		
		Höhle

		Als Höhle bezeichnet man einen natürlichen unterirdischen Hohlraum mit einer Höhe von zwei und einer Mindestlänge von fünf Metern. 

		Als längste Höhle der Welt gilt die Mammut-Höhle in Kentucky mit einer Länge von 590 Kilometern.

		Den größten Höhlenraum der Welt beansprucht die Sarawak-Kammer in Borneo mit einer Ausdehnung von etwa 600 Metern Länge, 400 Metern Breite und fast 100 Metern Höhe.

		Die längste Höhle Deutschlands ist das Riesending am Untersberg mit einer Länge von 15 200 Metern.

		
		Tengger

		Die Tengger sind ein Volk, das rund um den Vulkan Bromo lebt und mit sechshunderttausend Angehörigen, die auf dreißig Dörfer verteilt leben, eine relativ kleine Bevölkerungsgruppe darstellt. Sie sind Bauern und Nomaden, folgen einem hinduistischen Glauben und sprechen einen altertümlichen Dialekt.

		Der Nationalpark Bromo-Tengger-Semeru verdankt ihnen seinen Namen.

		
		Kaiser Wilhelm II.

		Wilhelm II., mit vollem Namen Friedrich Wilhelm Viktor Albert von Preußen (geb. 27. Januar 1859 in Berlin) entstammte der Dynastie der Hohenzollern und war von 1888 bis 1918 letzter deutscher Kaiser und König von Preußen.

		Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs, den Deutschland verloren hatte, dankte er ab und ging ins Exil in die Niederlande, wo er am 4. Juni 1941 verstarb.

		Wenn Wilhelm in diesem vierten Teil der Chroniken der Weltensucher bereits im Jahre 1895 durch ein Attentat ums Leben kommt, so entspricht dies nicht den historischen Tatsachen. Carl Friedrich von Humboldt wird sich etwas ausdenken müssen, um den Lauf der Geschichte wieder zu korrigieren.
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Prolog

 

Samstag, 5. Juni 1895 …

Alfons, die Kamera noch ein Stück weiter nach rechts. Ja, so ist es gut. Hast du das Blitzpulver geprüft? Wie viele Schienen hast du vorbereitet? Vier? Gut, das sollte ausreichen. Höchste Konzentration jetzt. Die Majestäten werden gleich das Museum verlassen, da darf nichts schiefgehen.«

Fritz Ferdinand wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Reporter von der Berliner Morgenpost überprüfte noch einmal das Stativ, vergewisserte sich, dass die Kamera fest verschraubt in Position saß, und wies dann seinen jungen Assistenten an, darauf zu achten, dass keiner der Zuschauer versehentlich vor ihre Linse trat. Die Aufnahme musste sitzen, sie hatten nur diesen einen Versuch.

Die Menge draußen vor dem Museum wurde unruhig. Fähnchen wurden geschwenkt, einzelne Hochrufe ertönten. Fritz Ferdinands Puls stieg. Er hatte gestern gerade an einem spektakulären Artikel über Humboldts neueste Erfindung geschrieben, als sein Chefredakteur hereingeplatzt war und ihn beauftragt hatte, eine Titelgeschichte über den Besuch des Kaisers und seiner Frau anlässlich der Einweihung der Pergamon-Ausstellung im Neuen Museum anzufertigen. Und nicht nur das, er sollte auch die Fotos dazu liefern. Humboldt hin oder her, aber das war noch einmal eine Nummer größer. Er konnte ohne Übertreibung sagen, dass dies die wichtigste Reportage seiner bisherigen Laufbahn war. Den Artikel hatte er bereits stichpunktartig festgehalten und musste ihn im Laufe des Tages nur noch ausformulieren, doch was noch fehlte, war eine gute Aufnahme.

Fritz Ferdinand hatte einen kühnen Plan entwickelt. Er hatte vor, dem Kaiserpaar etwas zuzurufen und sie in dem Moment abzulichten, in dem sie zu ihm herübersahen. Seine Position war gewissenhaft gewählt. Schräg hinter den beiden lag die prächtige Fassade des Neuen Museums, die Sonne kam von der gegenüberliegenden Seite, sodass seine Majestät nicht ins Gegenlicht blinzeln musste. Dann musste er nur noch darauf warten, dass beide einen würdevollen Gesichtsausdruck aufsetzten, und abdrücken.

Alles ganz einfach. Theoretisch.

Der Wettergott hatte es gut mit ihm gemeint. Der Kaiser liebte Prunk und Paraden, aber vor allem schätzte er schönes Wetter. Kaiserwetter, der Begriff war schon seit einiger Zeit in aller Munde. Seine Majestät brauchen Sonne, war zu einem geflügelten Wort geworden. Das Blitzpulver war notwendig, um die harten Kontraste im Gesicht wegzuleuchten, denn nichts war schlimmer als Schlagschatten, die Seine Majestät alt und faltig aussehen ließen. Der Kaiser war ausgesprochen eitel. Er würde den Abdruck untersagen, wenn er mit dem Ergebnis nicht hundertprozentig zufrieden war.

Wilhelm der Zweite, Deutscher Kaiser und König von Preußen, Oberster Kriegsherr des deutschen Heeres, Chef der Marine und Ritter des Hosenbandordens, hatte kein leichtes Leben gehabt. Die strenge Erziehung, seine Behinderung, innenpolitische Querelen und jetzt der zunehmende Streit mit England und Frankreich – ihm war nichts in den Schoß gefallen. Manche hielten ihn für zu lasch und weich, trotzdem hielt ihm das Volk die Treue. Er war das, was man sich unter einem gütigen und sanftmütigen Landesvater vorstellte. Zusammen mit seiner Gattin, Kaiserin Auguste Viktoria von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg repräsentierte er die Monarchie mit den ihm gegebenen Mitteln: mit militärischem Prunk, Pomp und Nationalstolz. Sollten die Politiker sich doch die Köpfe heißreden und nach Krieg schreien, Wilhelm war wie ein Fels in der Brandung und das war etwas, was die Menschen an ihm schätzten.

Noch befand sich das Kaiserpaar im Inneren des Neuen Museums, aber es gab erste Anzeichen, dass sie das Gebäude gleich verlassen würden. Durch die geöffneten Flügeltüren konnte Fritz Ferdinand im Inneren Dienstpersonal und Sicherheitskräfte herumhuschen sehen. Einige schwer bewaffnete Mitglieder der kaiserlichen Leibgarde hatten das Gebäude verlassen und stellten sich rechts und links der Hauptpforte auf, die Säbel zum Gruß erhoben. Dann war es so weit. Die letzten Glockenschläge vom nahe gelegenen Berliner Dom waren gerade verklungen, als Museumsdirektor Dr. Schellmoser in Begleitung des Kaiserpaares das Gebäude verließ und den obersten Treppenabsatz betrat.

Auguste Viktoria trug ein taubeneiblaues Kleid mit kurzen Ärmeln sowie einer silbergrauen Schleppe, die hinter ihr über den Boden glitt. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt und mit einer edelsteinbesetzen Spange fixiert. Wilhelm trug seine cremefarbene Paradeuniform mit schwarzer Weste, dazu eine orangefarbene Schärpe, an der der goldbeschlagene Säbel befestigt war. Orden, Schulterklappen, schwarz polierte Stiefel sowie die obligatorische Pickelhaube – es war ein gewohntes Bild.

Kaum war das Herrscherpaar auf dem obersten Treppenabsatz erschienen, brandeten Jubel und Applaus auf.

Fritz Ferdinand wedelte mit den Armen und lenkte die Aufmerksamkeit des Herrscherpaares auf sich.

»Seine Majestät, hier herüber! Ein Foto für die Berliner Morgenpost, wenn Sie so freundlich wären.«

Wilhelm drehte seinen Kopf und erblickte die aufgestellte Kamera. Sein mit viel Pomade hochgezwirbelter Schnauzbart glänzte in der Sonne. Der Monarch hob huldvoll die Hand und winkte ihm zu. Dann stupste er seine Gattin an, die sich daraufhin ebenfalls der Kamera zuwandte.

Fritz Ferdinand gab Alfons das Zeichen, tauchte hinter dem Verdunkelungstuch seiner Kamera ab und drückte den Auslöser. In diesem Moment ertönte ein unerwarteter Knall.

Fritz Ferdinand schnellte hinter der Kamera hervor. War etwas mit dem Blitzpulver nicht in Ordnung? Mehr als ein Zischen durfte es normalerweise nicht von sich geben. Er wollte Alfons fragen, was da los war, als er sah, wie der Kaiser zusammensackte. Die Pickelhaube fiel scheppernd zu Boden, Wilhelm sank auf die Knie. Die Menge hielt den Atem an. Auguste Viktoria wollte sich gerade zu ihrem Gatten herunterbeugen, als ein zweiter Knall ertönte. Die Kaiserin wirbelte herum und fiel neben ihren Mann. Auf ihrer Brust erschien ein roter Fleck.

Lähmende Stille breitete sich aus. Die Leibgardisten, die bis jetzt reglos dagestanden hatten, stürmten herbei und schirmten das Kaiserpaar mit gezogenen Waffen ab.

In diesem Moment erklang von der anderen Seite des Platzes ein Schrei. Ein Mann mit Hut und langem Mantel schleuderte einen Packen Flugblätter in die Luft. »Tod der Monarchie. Nieder mit den Imperialisten! Alle Macht den Sozialdemokraten.« Im Gestöber der herniedersinkenden Blätter tauchte der Mann ab.

Einen Moment lang hielt die Stille noch an, dann strömten die Menschen schreiend und Schutz suchend auseinander. Es war, als habe man einen Böller in einen Hühnerstall geworfen. Berittene Gendarmen versuchten, die Situation unter Kontrolle zu bringen, doch in dem Chaos war jede Mühe umsonst. Fritz Ferdinand stand mit weit aufgerissenen Augen auf dem Steinsockel, umgeben von der panischen Menschenmenge. Nur ein paar Meter entfernt hatte sich ein Junge mit kurzen Hosen und Matrosenmütze von der Hand seiner Mutter losgerissen und rannte geradewegs zwischen die Beine eines Dragoners. Das Pferd scheute und wieherte und stieg dann auf die Hinterbeine. Der Reporter zögerte keine Sekunde, stürmte hinter dem Jungen her und rettete ihn vor den Hufen des ausschlagenden Pferdes. Er brachte den Jungen wohlbehalten zu seiner Mutter zurück, die jedoch kaum mehr als ein ängstliches Schluchzen zuwege brachte.

Während unten die Gendarmen fieberhaft nach dem Attentäter fahndeten, bemühten sich die Leibgardisten oben auf der Treppe um das Leben des Kaiserpaars.

Einer von ihnen stand auf und schrie: »Ein Arzt! Wir brauchen einen Arzt! Ist ein Sanitäter unter den Anwesenden? Wir brauchen Hilfe.«

Zwei Männer meldeten sich und wurden nach oben geführt.

Fritz Ferdinand versuchte, seine Kamera in Sicherheit zu bringen, wurde jedoch von zwei Uniformierten gepackt und auf die Seite gezerrt.

»He, lasst mich in Ruhe, ich muss meine Kamera …«

»Schnauze halten, Bürschchen. Keine Bewegung.«

»Was soll das heißen? Ich bin Reporter der Berliner Morgenpost. Hier in meiner Innentasche steckt mein Presseausweis.«

Die Gendarmen schleuderten den Reporter auf den Boden, bogen ihm den Arm hinter den Rücken und rissen seine Ausweispapiere aus der Innentasche seiner Jacke. Voller Verzweiflung musste Fritz Ferdinand mitansehen, wie seine Kamera auf das Kopfsteinpflaster geschleudert und mit Fußtritten bearbeitet wurde. Das Gehäuse zerbrach, während der eine der beiden Kerle das Innere nach verdächtigen Bauteilen untersuchte. Nach einer Weile gab er auf. »Nichts zu finden, Herr Oberst. Scheint eine ganz normale Kamera zu sein.«

»Natürlich ist sie das«, keuchte Fritz Ferdinand. »Ich bin Fotoreporter. Ich arbeite für die Morgenpost. Sie haben den Falschen erwischt.«

Der Druck auf seinen Rücken ließ nach.

Er rappelte sich auf und klopfte den Staub von seiner Weste.

»Und wer bezahlt mir jetzt den Schaden?«, jammerte er beim Anblick seiner zerstörten Kamera. »Die war mein persönliches Eigentum und überdies sehr teuer. So kann ich doch keinen Artikel mehr schreiben.«

Der Oberst zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Wir mussten sichergehen, dass Sie kein Attentäter sind.« Er gab Fritz Ferdinand seinen Presseausweis zurück. »Wir hörten, wie Sie dem Kaiser etwas zuriefen, dann fiel der Schuss. Mit Ihren Schadenersatzforderungen wenden Sie sich an die Oberkriminaldirektion Rathausstraße. Und jetzt machen Sie, dass Sie hier wegkommen.« Damit wandte er sich ab und setzte seine Suche in der wogenden Menschenmenge fort.

Fritz Ferdinand blickte hinüber zum Museumseingang.

Der Kaiser und die Kaiserin wurden gerade auf zwei Tragen gelegt und ins Innere des Gebäudes transportiert. Die Gesichter der Leibgardisten wirkten wie versteinert. Irgendwo brandete ein Ruf auf. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Anwesenden.

»Der Kaiser ist tot.«

»Der Kaiser ist tot.«
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Zwei Tage später: Montag, 7. Juni 1895 …

Carl Friedrich von Humboldt hielt die Montagsausgabe der Zeitung aufgeschlagen über dem Frühstückstisch. Sein Gesicht lag im Schatten. Vorne auf dem Titelblatt stand in großen Lettern geschrieben: Kaiser Wilhelm der Zweite ermordet. Abscheuliches Attentat am Kaiserpaar geht vermutlich auf das Konto der Sozialisten. Steht Deutschland vor einem Bürgerkrieg?

Oskar verdrehte den Kopf, um Teile des Artikels zu lesen. Er konnte kaum glauben, was da stand. Vorgestern waren sie an der Universität bei Direktor Sprengler gewesen, als ihnen auf dem Rückweg die Nachricht von der Ermordung des Kaisers zu Ohren kam. Zunächst hatte er noch gedacht, es handele sich um eine Falschmeldung, doch schon auf der Fahrt nach Hause wurde ihm klar, dass es furchtbare Realität war. Irgendein Irrer hatte den Kaiser und die Kaiserin erschossen und das Land womöglich in einen Bürgerkrieg gestürzt. Sie alle hatten gespürt, dass etwas Schreckliches im Gange war. Es noch einmal schwarz auf weiß in der Zeitung zu lesen, verschlimmerte ihre Bedenken.

»Unglaublich«, murmelte der Forscher. »Das darf doch alles nicht wahr sein.«

Eliza schenkte dem Forscher noch einmal Tee nach.

Charlotte blickte ernst. »Wer immer das getan hat, es muss ein Meisterschütze gewesen sein. Hier steht, Wilhelm und Viktoria verstarben noch am Tatort. Die eintreffenden Ärzte konnten nur noch ihren Tod feststellen.«

»Mein Gott, wie furchtbar«, sagte Eliza.

»Das Schlimme ist, niemand weiß, wer es war. Der Täter konnte spurlos verschwinden.«

Oskar deutete auf die Zwischenüberschrift. »Hier steht, es waren die Sozialisten.«

»Vermutlich«, sagte Charlotte. »Vermutlich waren es die Sozialisten. Im Zeitungsjargon heißt vermutlich, sie wissen nichts. Siehst du, hier steht’s: Es gibt kein Bekennerschreiben oder etwas Ähnliches. Die Polizei tappt vollkommen im Dunkeln.«

»Wie konnte er nur so ungestört auf sie schießen?«, fragte Oskar. »Er war doch völlig umringt von Menschen.«

»Das ist allerdings rätselhaft«, sagte Charlotte. »Der Mann verschwand genauso ungesehen, wie er gekommen war. Alles, was man fand, waren ein langer Mantel und ein falscher Bart. Aber es gibt noch andere Merkwürdigkeiten.«

»Zum Beispiel?«

»Nun, der Beschreibung nach stand der Kerl mit den Flugblättern etwa hundertfünfzig Meter vom Haupteingang des Museums entfernt. Selbst für einen Meisterschützen eine beträchtliche Entfernung. Besonders weil er seine Waffe ja nirgendwo auflegen und abstützen konnte. Er müsste freihändig geschossen haben. Ein Ding der Unmöglichkeit, bedenkt man, dass er nur zweimal abgedrückt hat.« Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. »Und als wäre das nicht schon verrückt genug, hat niemand ihn daran gehindert. Ich meine, er war von Dutzenden von Schaulustigen umringt. Er musste die Waffe ziehen, zielen, feuern, die Waffe spannen, erneut zielen und feuern. Nach Zeugenaussagen lagen gute zehn Sekunden zwischen den beiden Schüssen. Zehn Sekunden, in denen alle Welt gewusst haben muss, was vorgeht. Warum hat niemand eingegriffen?« Sie blickte in die Runde. »Sehr mysteriös, wenn ihr mich fragt.«

»Was war mit den Flugblättern?«, fragte Oskar. »Was stand da drauf?«

»Das steht hier«, sagte Charlotte und nahm sich den Teil, den der Forscher bereits gelesen hatte. »Bei den in die Luft geschleuderten Blättern handelte es sich um einzelne Seiten der von Liebknecht und Hasenclever herausgegebenen Zeitung Vorwärts!, dem Zentralorgan der Sozialdemokraten Deutschlands. Die Zeitungsausschnitte waren verschiedenen Datums, hatten aber zur Gemeinsamkeit, dass Passagen unterstrichen waren, bei denen es um den Sturz der Monarchie ging. Auch wenn die anschließende Durchsuchung der Redaktionsbüros keinen Hinweis auf einen direkten Zusammenhang zu dem Attentat erbrachte, wurden die Räume dennoch geschlossen und die Redakteure verhaftet. Reichskanzler und preußischer Ministerpräsident Chlodwig Fürst zu Hohenlohe-Schillingsfürst erklärte, dass das Sozialistengesetz mit sofortiger Wirkung wieder aktiv sei und dass jedwede umstürzlerischen oder antinationalistischen Aktivitäten vom Militär mit aller Gewalt niedergeschlagen würden.«

»Sozialistengesetz?« Oskar runzelte die Stirn.

»Das Gesetz gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie, so der komplette Wortlaut«, sagte Charlotte. »Dieses Gesetz hat in der Vergangenheit schon viel Ärger verursacht. Es war von 1887 bis 1890 in Kraft und verbot sämtliche sozialistische Organisationen und deren Aktivitäten. Otto von Bismarck betrachtete die Arbeiterparteien und Gewerkschaften als Reichsfeinde und wollte sie um jeden Preis ausschalten. Als 1878 zwei Attentate auf Kaiser Wilhelm den Ersten, den Großvater von Wilhelm dem Zweiten, verübt wurden, behauptete Bismarck, die Sozialdemokraten seien schuld, und nahm das zum Anlass, um ein Verbot der Parteien durchzudrücken. Die Behauptung war natürlich eine glatte Lüge. Die Attentäter Max Hödel und Eduard Nobiling waren nachgewiesenermaßen keine Sozialdemokraten, sondern durchgedrehte Einzeltäter. Doch die darauf einsetzende Attentatshysterie nutzte Bismarck dazu, den Reichstag aufzulösen und einen Vernichtungsfeldzug, wie er es nannte, gegen die Sozialdemokraten zu inszenieren. Doch er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Das Parteienverbot hatte zur Folge, dass sich im Untergrund Arbeiterorganisationen bildeten, die immer mächtiger wurden. So mächtig, dass die sozialistische Arbeiterpartei SAP wenige Jahre später wählerstärkste Partei des Reiches wurde. Die Verlängerung des Sozialistengesetzes war nicht länger aufrechtzuerhalten. Überraschenderweise war es Kaiser Wilhelm der Zweite, der sich für die Abschaffung starkmachte und Bismarck aus seinem Amt entließ.«

Oskar war wieder einmal von Charlottes Fachkenntnis beeindruckt. »Wer tritt denn nun die Nachfolge an? Der Kronprinz ist doch noch viel zu jung.«

»Das steht hier unten. Es wurde eine Übergangsregierung gebildet, eine Militärregierung«, sagte Charlotte. »Im Moment ist noch unklar, wie lange sie aktiv sein wird, aber wenn die Unruhen anhalten, könnte es eine Lösung auf Dauer sein. Ein Riesenschlamassel ist das.« Sie strich die Zeitung glatt. »Eines ist jedenfalls klar. Die Sozialisten werden sich das erneute Parteienverbot nicht gefallen lassen. Sie werden auf die Barrikaden gehen und für ihre Rechte streiten. Was sagst du denn zu all dem, Onkel?«

Humboldt bog eine Ecke der Zeitung um und blickte über den Rand zu ihnen herüber. »Was?«

»Deine Meinung zu den Vorfällen. Meinst du, der Militärrat wird an der Macht bleiben, und wenn nein: Wie wird es danach weitergehen?«

»Keine Ahnung«, sagte der Forscher. »Es ist mir sogar ziemlich egal. Die Politiker machen sowieso, was sie wollen. Sollte es tatsächlich zu einem Bürgerkrieg kommen, wäre es allerdings gut, wenn wir vorbereitet wären. Ihr wisst schon: Einkäufe erledigen, Proviant bunkern und so: Dauerwürste, Sauerkraut, Pökelfleisch, Zwieback, Konserven, Reis, Mehl, Eingewecktes. Alles, was haltbar ist. Könnte sein, dass es in nächster Zeit zu Engpässen in der Versorgung kommt. Aber ehrlich gesagt bereitet mir das kein Kopfzerbrechen. Das hier ist viel schlimmer.«

Er legte die Zeitung ausgebreitet auf den Tisch und tippte mit dem Finger auf einen Artikel, der auf Seite fünf rechts unten und ziemlich klein abgedruckt war.

Baut Carl Friedrich von Humboldt an einer Zeitmaschine? Kann er das Attentat an unserem geliebten Kaiser rückgängig machen?

Oskar runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Was soll das heißen?«

»Das, mein Junge, soll heißen, dass unser lieber Freund Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost in meinem Labor herumgeschnüffelt hat, als er das letzte Mal hier war. Ich hätte es ahnen müssen. Man darf diesen Pressemenschen nicht trauen, da ist einer wie der andere. Nur darauf aus, mit ihren Meldungen schnelles Geld zu verdienen. Was für Konsequenzen ihr Handeln hat, ist ihnen gar nicht bewusst.« Er presste die Lippen zusammen.

»Du baust an einer Zeitmaschine?«

Oskar war wie vom Donner gerührt. Das war es also, woran sein Vater seit Monaten heimlich gearbeitet hatte. »Warum hast du uns nie davon erzählt?«

»Es war ja nicht geplant, dass ihr es aus der Zeitung erfahrt. Aber ich bin wohl selbst schuld. Ich war zu unvorsichtig. Ich hätte ihn erst gar nicht in unser Haus lassen dürfen.«

»Warum hast du es dann überhaupt gemacht?«, fragte Charlotte.

Humboldt zuckte mit den Schultern. »Fritz Ferdinand kam hier vorbei und fragte, ob ich nicht etwas für ihn hätte. Ihm würden keine Geschichten einfallen, im Moment sei nichts los und überhaupt, er hätte schon länger nichts von mir gehört und so. Ich sagte ihm, dass er gerne einen Artikel über unsere Java-Expedition schreiben dürfe, und habe ihm sehr detailliert von der Reise berichtet. Derweil wollte sein Assistent ein paar Fotos von Wilma machen und dabei muss er wohl einen Blick in das Labor geworfen haben. Ich hatte es nicht abgeschlossen, weil ihr alle aus dem Haus wart, und auf dem Schreibtisch lagen ein paar sehr eindeutige Unterlagen. Fritz Ferdinand ist ein gewitzter Bursche, er hat sich wohl selbst zusammengereimt, um was für eine Maschine es geht.«

Humboldt grummelte ein bisschen, dann stand er auf. »Aber na gut. Da die Katze jetzt ohnehin aus dem Sack ist, kann ich euch mein neues Projekt auch genauso gut vorstellen. Zuerst aber muss jeder seine Arbeit erledigen. Bitte helft Eliza, den Tisch abzuräumen, und schickt Bert und Lena in die Stadt zum Einkaufen. Willi und Maus sollen sich um die Stallungen kümmern. Wir drei treffen uns dann in einer halben Stunde drüben in meinem Studierzimmer. Alles verstanden? Dann los. Oh, und vergesst Wilma nicht. Es ist wichtig, dass sie mit von der Partie ist.«
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Während er das Geschirr in die Küche trug und in der Spüle stapelte, spürte Oskar, wie die Spannung in ihm stieg. Er hatte schon so lange darauf gewartet, dass der Forscher ihnen erzählte, woran er seit Monaten hinter verschlossenen Türen arbeitete. Auch draußen im Wald taten sich mysteriöse Dinge. Seit dem letzten Herbst stand dort ein Schuppen, zu dem eine separate Zufahrtsstraße führte. Über diese Straße waren hin und wieder Kisten angeliefert worden, bei denen aber nicht herauszubekommen gewesen war, was sich darin befand. Manche waren so klein wie Weinkisten, manche so groß, dass man bequem darin stehen konnte. Die Radspuren auf dem weichen Waldboden zeugten davon, dass sie etwas Schweres enthielten. Doch was, das konnte er beim besten Willen nicht herausbekommen. Und der Forscher hasste es, wenn man zu neugierig war.

Natürlich waren Oskar und seine Freunde ein paar Mal rausgeschlichen, doch es war ihnen nicht gelungen, auch nur den kleinsten Anhaltspunkt zu erhaschen. Manchmal quoll schwarzer Rauch aus einem der Fenster und es roch nach Schwefel und anderen Chemikalien. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatte Humboldt eine Schmiede dort eingerichtet, wobei sich natürlich die Frage stellte, worauf er herumhämmerte. Nun war die Neuigkeit endlich raus. Er hatte ein Zeitschiff gebaut. Unglaublich!

Nach Beendigung ihrer Arbeit eilten Charlotte und Oskar hinüber in Richtung Studierzimmer, wo Humboldt sie, hinter einem Stapel Bücher sitzend, empfing.

»Da seid ihr ja. Habt ihr Wilma mitgebracht? Sehr schön, dann kann es losgehen.«

Oskar warf einen Blick auf die Bücher. Allesamt Titel, die sich mit höherer Mathematik beschäftigten. Der Forscher stand auf und führte sie hinunter ins Laboratorium.

Oskar war enttäuscht. Eigentlich hatte er gehofft, dass sie zu dem geheimnisumwitterten Gebäude im Wald gehen würden, doch sein Vater schien ihnen etwas anderes zeigen zu wollen.

Kühle, feuchte Luft umfing ihn. Oskar war schon lange nicht mehr im Laboratorium gewesen. Ganz zu Beginn seiner Bekanntschaft mit Humboldt – als er noch keine Ahnung hatte, wer dieser Mann überhaupt war und was er von ihm wollte – hatte der Forscher ihm hier unten eine Metallplatte gezeigt, auf der ein seltsames Motiv eingeätzt war. Wie sich herausstellte, eine Fotografie, die ihnen den Weg zur Stadt der Regenfresser wies. Später dann hatte er an etlichen chemischen und physikalischen Experimenten teilgenommen. »Die Natur ist ein verdammt guter Spieler«, hatte sein Vater immer gesagt. »Wenn du ihr ein paar Geheimnisse entlocken willst, musst du etwas riskieren.«

Und etwas riskiert, das hatten sie.

Oskar erinnerte sich an Experimente, in denen es darum ging, einen chemischen Zeitzünder zu entwickeln. Durch schieren Zufall war er auf die Kombination von Kaliumpermanganat und Glycerin gestoßen – zwei an sich harmlose Bestandteile –, die, zusammengemischt, nach etwa einer Minute eine exotherme Reaktion bewirkten. Als Zünder auf eine bestimmte Menge Schwarzpulver gebracht und in einen geschlossenen Behälter verfrachtet, hatte die anschließende Explosion zwei Tische durch die Luft fliegen lassen und einen Teil des Labors verwüstet.

Doch das lag schon einige Zeit zurück. Seit Humboldt seine neuen Forschungen aufgenommen hatte, war ein strenges Besuchsverbot für das Laboratorium verhängt worden. An der Tür hing ein neues Vorhängeschloss und kräftige Stahlbänder verhinderten ein unbefugtes Eintreten. Die Einzige, die den Forscher hin und wieder besuchen durfte, war Wilma.

Humboldt öffnete das Schloss und ließ den Riegel zurückschnappen.

»Rein mit euch«, sagte er.

Er wartete, bis sie drin waren, und schloss dann hinter ihnen wieder zu. Dann ging er durch den Raum und entzündete Kerzen und Öllampen. Oskar sah sich verwundert um. Bis auf ein paar Tische entlang der Wände hatte der Forscher den kompletten Innenbereich freigeräumt. Zwischen den Säulen und Rundbögen der ehemaligen Krypta war eine Fläche von etwa zehn mal zehn Metern entstanden, in deren Mitte auf einem steinernen Sockel eine kompliziert aussehende Metallapparatur stand.

Im Inneren dreier Metallringe, die mittels einer schwer zu durchschauenden Antriebstechnik in unterschiedliche Richtungen umeinander rotieren konnten, hing ein kugelförmiges Gebilde von der Größe eines Kürbisses. Auf der Oberseite der Apparatur befanden sich Regler, Schalter und Knöpfe, die still blinkten. Aus der Unterseite der Maschine quollen fingerdicke Kabel, die quer durch den Raum verliefen und in sechs oder sieben Kästen entlang der Wände mündeten, bei denen es sich um Stromgeneratoren zu handeln schien.

Eines stand fest: Was immer das für ein Ding war, es verbrauchte Unmengen Elektrizität.

»Kommt näher, nur nicht so schüchtern. Das wird euch gefallen.« Humboldt machte sich an dem seltsamen Apparat auf dem Sockel zu schaffen. Er drehte an Ventilen, justierte Schrauben und prüfte, ob die Metallringe gut geschmiert waren. Dann klappte er die Kugel in der Mitte auf.

Im Inneren war ein Hohlraum, in dessen vorderem Teil sich ein Zählwerk befand. Es war von einer Art, wie Oskar es noch nie gesehen hatte. Drei frei rotierende Scheiben, auf denen eine Menge Zahlen eingraviert waren. Daneben waren Schalter und Hebel, die auf irgendeine Weise mit dem Zählwerk verbunden waren. Das Innere der Kugel war mit einem dicht gesponnenen Drahtgeflecht ausgekleidet, das auf den ersten Blick keinen besonderen Zweck zu erfüllen schien. Oskar legte seinen Finger auf einen der Metallringe und versetzte ihm einen kleinen Stoß. Er bestand aus einem silbrig schimmernden, gleichsam matten Metall, das ausgesprochen spröde wirkte.

Die Nichte des Forschers schlich um das Gebilde wie eine Katze, die Zweifel hatte, ob die Maus auch wirklich tot war. »Das soll ein Zeitschiff sein? Ein bisschen klein, findest du nicht?«

»Das ist nur der Prototyp«, erwiderte Humboldt. »Eine Art Vorläufer. Habt ihr eine Vorstellung, wie er funktionieren könnte?«

»Eines steht schon mal fest«, sagte Charlotte. »Dieses Ding verbraucht Strom. Viel Strom. Ich habe acht Generatoren gezählt, von denen jeder etwa dreihundert Watt produziert. Acht mal dreihundert macht zweitausendvierhundert Watt, die alle in diesem Ding hier landen.« Sie strich mit der Hand über die Metallringe. »Seltsamerweise führt keines der Kabel in die Maschine. Stattdessen landet die gesamte Energie in dem Sockel.« Sie deutete auf zwei mächtige Rollen, die eng mit Kupferdraht umwickelt waren. »Also wenn ich mir das so ansehe, würde ich auf Elektromagnetismus tippen.«

»Drahtlose Energieübertragung, ganz recht.« Humboldt nickte zufrieden. »Nur weiter.«

»Jetzt wird’s schwieriger«, sagte Charlotte. »Wenn die Maschine also nicht direkt an die Stromversorgung angeschlossen ist, kann das eigentlich nur bedeuten, dass sie ihre Position verändern wird. Fährt sie herum, schwebt sie? Ich habe keine Ahnung. Auch diese drei Ringe ergeben für mich keinen Sinn. Der erste rotiert in der Vertikalen, der zweite in der Horizontalen, der dritte hingegen ist frei gelagert und kann seine Achse ständig verändern. Die Kugel in der Mitte bildet das Zentrum. Ein stabiler Mittelpunkt, der von der Bewegung der sie umkreisenden Ringe unbeeinträchtigt bleibt. Wie das Auge eines Sturms.«

»Drei Ringe, drei Dimensionen«, sagte der Forscher. »Die Kugel in der Mitte repräsentiert die vierte Dimension: die Zeit. Sie ist es, die ich durchqueren möchte.«

»Aber ist das nicht unmöglich?«, fragte Oskar. »Die Zeit ist doch feststehend. Wir können sie weder riechen noch schmecken oder fühlen. Es sei denn, wir altern, aber das geht so langsam, dass wir es erst nach Jahren merken.«

»Nur weil die Effekte für uns nicht unmittelbar spürbar sind, heißt es ja nicht, dass sie nicht da sind«, sagte Humboldt. »Die Zeit ist eine Dimension wie jede andere. Wir haben zwar kein Sinnesorgan dafür, aber dennoch können wir sie messen. Seht her.« Er zog seine Taschenuhr aus seiner Weste und deutete auf den Zeiger, der gemächlich über das Zifferblatt wanderte.

»Ja, dass die Zeit vergeht, ist unbestritten«, sagte Oskar. »Aber wie sollen wir uns darin fortbewegen? Die Zeit hat nur eine Richtung: nach vorne.«

»Irrtum«, erwiderte der Forscher. »Dadurch, dass sie eine eigene Dimension ist, haben wir auch Handlungsfreiheit darin. Sprechen wir also lieber von der vierten Dimension. Ihr erinnert euch vermutlich, was ich euch im Geometrieunterricht über die drei anderen Dimensionen erzählt habe?«

»Vorwärts, rückwärts ist die erste Dimension«, sagte Charlotte. »Rechts, links die zweite, auf, ab die dritte. Mithilfe von Länge, Höhe und Breite lässt sich jeder Körper im Raum beschreiben.«

»Richtig«, sagte der Forscher. »Es fehlt aber noch eine ganz wichtige Größe: die Dauer. Es reicht ja nicht zu sagen, wo sich ein Körper befindet, wenn man nicht weiß, wann. Diese Kiste hier könnte heute hier stehen, morgen ganz woanders. Überlegt euch mal Folgendes: Wo wir hier stehen, waren früher Meere und Gletscher. In vielen Hunderttausend Jahren befindet sich hier vielleicht eine Wüste oder ein Bergmassiv mit steilen Flanken und Tälern. Die Zeit verändert den Raum. Das ist eines der fundamentalen Gesetze der Physik. Habt ihr noch nie die Erfahrung gemacht, dass ihr einen Ort besucht habt, der sich während eurer Abwesenheit verändert hat? Etwas aus eurer Kindheit?«

»Doch, allerdings«, sagte Oskar, der sich plötzlich an den kleinen Laden an der Ecke August- und Artilleriestraße erinnerte. Der Inhaber Emil Steinheimer stammte selbst aus einfachen Verhältnissen und hatte ein Herz für Straßenkinder. Oskar und seine Freunde hatten dort hin und wieder Karamellbonbons geschenkt bekommen. Irgendwann musste das Gebäude wegen Baufälligkeit abgerissen werden und Steinheimer war in eine andere Stadt gezogen. Jetzt gab es dort ein Straßencafé für die Wohlhabenderen, dessen Angestellte bettelnde Kinder mit Fußtritten verjagten.

Humboldt lächelte. »Na seht ihr?«, sagte er. »Wir spüren Veränderungen meist nur schleppend, aber ab und zu wird uns die Macht der Zeit bewusst. Ich habe dieses Projekt übrigens nicht allein gestemmt, sondern in Zusammenarbeit mit dem Erfinder Dr. Julius Pfefferkorn. Ich glaube ohne Übertreibung sagen zu dürfen, dass dies das bedeutendste Experiment unserer Tage ist. Wir werden Geschichte schreiben, merkt euch meine Worte.«

»Pfefferkorn«, sagte Oskar nachdenklich. »Den Namen habe ich doch schon einmal gehört.«

»Du erwähntest ihn an Bord des Luftschiffes auf unserer Reise nach Java«, sagte Charlotte.

»Ja, und du sagtest, der Mann sei ein Scharlatan und Hochstapler«, erwiderte Humboldt mit einem Grinsen.

»Ich habe nur wiedergegeben, was die Presse über ihn geschrieben hat. Dass er bei einem seiner Versuche sein Labor und einige angrenzende Häuser verwüstet hat.«

»Was ja auch stimmt«, räumte Humboldt ein. »Andererseits ist es ihm gelungen, die Linguaphone auf einen Bruchteil ihrer ursprünglichen Größe zu reduzieren, und dass sie funktionieren, davon konntet ihr euch alle überzeugen. Aber dieses Stück hier, das ist sein absolutes Meisterwerk. Die Idee dazu stammt von mir, die Ausführung ist sein Verdienst. Wollt ihr wissen, wie es funktioniert? Na, dann tretet näher. Ihr werdet euer blaues Wunder erleben.«
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Während die acht Generatoren langsam anliefen, nahm der Lärm von Sekunde zu Sekunde zu. Oskar spürte ein feines Kribbeln, das von seinen Füßen bis in seine Fingerspitzen reichte. Die Luft war aufgeheizt mit Wärme und Elektrizität. Charlottes Haare wirkten wie aufgeplustert.

Die Motoren wurden mit Ligroin betrieben, einem Alkohol-Benzin-Gemisch, das auch unter der Bezeichnung Petroleumbenzin im Handel war. Eine spezielle Lüftungsvorrichtung sorgte dafür, dass die Abgase ins Freie geblasen wurden, dennoch landete noch genug davon in der Luft, um Oskar den Atem zu rauben. Das Zeug stank widerwärtig.

»Ich habe die Versuchsanordnung bisher immer unbemannt getestet«, rief Humboldt über den Lärm hinweg. »Heute werde ich zum ersten Mal einen Passagier auf die Reise schicken.«

»Was denn für einen Passagier?«, rief Oskar. »Die Kugel ist doch viel zu klein.«

»Nicht für Wilma.« Humboldt deutete auf den kleinen Kiwi. »Sie wird der erste Zeitreisende in der Geschichte sein. Wie sieht’s aus, meine Kleine, bereit für das große Abenteuer?«

Wilma stand neben ihnen, den Kopf zu ihnen emporgereckt. »Wilma bereit«, kam es aus dem Lautsprecher in ihrem Tornister.

»Ist das nicht zu gefährlich?«, fragte Charlotte. »Ich meine … was, wenn sie nicht zurückkommt?«

»Sie kommt schon wieder zurück«, sagte Humboldt und nahm Wilma auf den Arm. »Die Zeit hat einen seltsamen Nebeneffekt. Sie neigt zur Trägheit. Führt man nicht ständig neue Energie zu, zieht es die Maschine wieder zu dem Punkt zurück, von dem aus sie gestartet ist. So ähnlich wie die Schwerkraft, die einen immer wieder auf den Boden zieht. Aber das ist nur eines der großen Geheimnisse rund um die Zeit. Dann komm, meine Kleine, gleich geht es los.«

Oskar sah, dass der Hohlraum genau für Wilmas Größe konzipiert war. Sie konnte zwar nicht aufrecht stehen, aber kleine Öffnungen an der Oberseite sorgten für ausreichende Luftversorgung. Außerdem bestand so wenigstens keine Gefahr, dass sie herumgeschleudert wurde.

»Ich habe ihren Tornister mit einem Aufzeichnungsgerät gekoppelt, damit alles, was sie sagt, aufgenommen wird«, erläuterte Humboldt. »Das liefert uns einen Anhaltspunkt dafür, was sie sieht und empfindet. Vorausgesetzt, sie macht ab und zu mal den Schnabel auf, nicht wahr, Wilma?«

»Wilma erzählen«, kam es aus dem Tornister. »Belohnung.«

Humboldt lachte. »Du wirst etwas Feines bekommen, das verspreche ich dir. Das Beste und Leckerste, was unsere Küche zu bieten hat.«

»Weinbrandbohnen.«

Humboldt lächelte gequält. »Von mir aus auch Weinbrandbohnen. Scheinst ja ganz versessen darauf zu sein. Keine Ahnung, von wem sie das hat. Aber nur drei, verstanden?«

»Verstanden.«

Oskar blickte auf die Steuerkonsole am Fuß des Sockels. Sie ähnelte der in der Kugel und war mit denselben seltsamen Zeichen bedeckt.

»Was ist denn das?«, fragte er.

»Das ist unser Zeitgeber. Damit kann ich die Zielzeit einstellen, seht ihr? Jahre, Stunden, Minuten und Sekunden. Wie schon gesagt, ich habe die Maschine bislang nur unbemannt getestet und es hat wunderbar funktioniert. Zum Beweis, dass während der Reise tatsächlich eine Zeitverschiebung eintritt, habe ich diese beiden Uhren mitgebracht.« Er zeigte ihnen zwei Chronometer, die absolut synchron liefen. »Die eine befestige ich hier außen an dem Zeitschiff, die andere binde ich mir um mein Handgelenk, seht ihr? Damit kann ich genau feststellen, wie groß die Differenz ist, die die Zeitreise bewirkt. Jetzt nur noch die Kugel zuklappen und den Deckel verschließen. Fertig. Wenn alles richtig funktioniert, müssten sie nachher die zeitliche Differenz anzeigen.«

»Warum legst du sie nicht ins Innere der Kugel?«, fragte Charlotte. »Wäre sie da nicht besser geschützt?«

»Geschützter ja, aber sie würde dort keinerlei zeitlichen Veränderung unterliegen. Der Witz ist ja, dass das Innere der Kugel vor den Auswirkungen der Zeit geschützt ist. So, dann wollen wir mal.« Er gab jedem von ihnen eine Brille mit verdunkelten Gläsern. »Nur zur Sicherheit, es könnte gleich etwas hell werden. Drückt die Daumen, dass alles klappt.«

Er blickte auf seine Uhr und schob dann den Hauptregler unten am Sockel ein Stück nach oben. Die Metallringe fingen an, einander zu umkreisen. Erst langsam, dann immer schneller.

Oskar hörte ein Sausen, wie wenn man einen Gegenstand an einer Schnur durch die Luft wirbelte. Es roch nach Elektrizität. Die Kugel selbst ruhte starr und unbeweglich im Zentrum der immer schneller rotierenden Ringe. Gleichsam mit der Rotation nahm auch das Sausen zu. Oskar spürte den Wind, der von ihnen ausging. Er erfasste seine Haare und blies ihm den Geruch von Hitze ins Gesicht. Vorsichtshalber trat er einen Schritt zurück. Humboldt schob den Regler noch ein Stück weiter hoch. Jetzt war von den Ringen nur noch ein Schatten zu sehen. Sie rotierten so schnell umeinander, dass nur ein irritierendes Flackern auf der Netzhaut zurückblieb.

»Was geschieht da?« Charlotte deutete auf ein kleines Aufblitzen. Dort, wo die Achsen in die Motoren mündeten, waren Lichterscheinungen zu sehen. Oskar hatte das Gefühl, als würde das Leuchten zunehmen. Bläuliche Funken glitzerten entlang der Achse und wanderten die Ringe entlang. Immer intensiver wurde das Leuchten. Jetzt erfassten sie auch die Kugel. Oskar sah, wie die Kapsel von einem Netz wild flackernder und zuckender Blitze umhüllt wurde. Er konnte nur hoffen, dass Wilma davon nichts mitbekam.

Das Sausen steigerte sich zu einem infernalischen Kreischen.

Die Ringe waren jetzt vollkommen unsichtbar. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte wie bei einem Erdbeben. Humboldt rief ihnen etwas zu, doch der Lärm war zu groß. Oskar sah, wie der Forscher den Schubhebel in die oberste Position schob. Er war froh, dass er dem Rat seines Vaters gefolgt war und die Sonnenbrille aufgesetzt hatte, denn was sich jetzt abspielte, übertraf alles bisher Dagewesene. Die Kugel erstrahlte mit der Kraft einer kleinen Sonne. So gleißend war das Licht, dass es einen Abdruck auf seiner Netzhaut hinterließ. Für einen Moment sah er nur Sternchen. Er spürte, wie Charlotte nach seiner Hand tastete. Er packte sie und hielt sie fest. Gemeinsam beobachteten die beiden, wie die Kugel sich mehr und mehr aufzulösen schien. Sie wurde diffus, an manchen Stellen sogar durchsichtig.

Und dann verschwand sie. Nicht langsam und bedächtig, sondern mit einem Schlag. Es gab ein Geräusch, als würde jemand eine Tür zuknallen, dann war sie weg.

In diesem Moment verlosch das grelle Licht. Nur die Kerzen flackerten noch.

Oskar spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug. Er wartete ein paar Sekunden, dann nahm er die Brille ab. Der Steinsockel, die Konsole, die Kabel, alles war unverändert.

Mit einer einzigen Ausnahme.

Die gesamte Maschine, einschließlich der Ringe, Motoren und der Kugel, war verschwunden. Einfach weg. Als habe es sie nie gegeben. Nur ein leises Knacken war zu hören. Es schien von dem Steinsockel auszugehen. Oskar streckte die Hand aus, doch Humboldt hielt ihn zurück.

»Das würde ich lieber nicht tun.«

»Warum?«

Der Forscher riss ein Blatt von seinem Notizblock ab und ließ es auf den Stein fallen. Das Papier ging sofort in Flammen auf. Oskars Hand zuckte zurück.

»Exotherme Reaktion als Folge zeitlicher Divergenz«, erläuterte Humboldt. »Eine der vielen Merkwürdigkeiten, die mit der Durchdringung der zeitlichen Variablen verbunden sind. Wilma ist jetzt auf dem Weg in die Zukunft. Nur einen Tag wohlgemerkt. Für sie selbst dürfte die Fahrt allerdings nicht länger als ein paar Minuten dauern.«

»Und wie kommt sie wieder zurück?«

»Da die Maschine ja jetzt von der Stromquelle abgekoppelt ist, wird sie wie von einem unsichtbaren Gummiband in unsere Gegenwart zurückgezogen, wenn die Vorwärtsbewegung nachgelassen hat. Wilma kann die Kugel nicht verlassen, daher dürfte keine Gefahr bestehen, dass wir sie verlieren.«

Oskar ging das alles viel zu schnell. Er blickte auf den leeren Steinsockel und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht. Wo ist sie jetzt genau?«

»Nicht wo«, sagte Humboldt. »Was ihre räumliche Position betrifft, so ist sie immer noch hier. Sie hat ihren Standort ja nicht verändert. Die Frage muss also lauten: wann. Und die Antwort darauf lautet: morgen.«

»Wie kann das sein?« Oskar schwirrte der Kopf. »Wenn sich ihre Position nicht verändert hat, müsste sie ja immer noch hier sein. Aber hier ist nichts.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft über dem Sockel. »Seht ihr? Absolut leer.«

Humboldt lächelte wissend. »Gräme dich nicht, ich habe auch eine ganze Weile gebraucht, um es zu verstehen. Die Tatsache, dass wir über kein zeitliches Sinnesorgan verfügen, macht es uns schwer, das zu verstehen. Uns fehlt einfach das Gefühl dafür. Es ist, als würdest du jemandem, der sein ganzes Leben zu ebener Erde verbracht hat, das Phänomen von Höhe zu erklären versuchen, oder einem Blinden das Phänomen der Farben. Wilma ist aus der Gegenwart in unsere Zukunft gerutscht. Da wir ihr nicht dorthin folgen können, erscheint es uns, als wäre sie verschwunden. Doch sie ist immer noch hier. Nur nicht in unserer Zeit.«

Oskar schüttelte enttäuscht den Kopf. Es hörte sich so einfach an, doch sobald er versuchte, darüber nachzudenken, verkrampfte sich irgendetwas in seinem Gehirn.

Humboldt klopfte ihm auf die Schulter. »Passt auf: Ich gebe euch meine Uhr. Ihr sagt mir Bescheid, wenn die veranschlagten fünf Minuten abgelaufen sind. So lange wird es nämlich dauern, bis die Maschine leergelaufen ist und wieder zu uns zurückkehrt. Ich selbst kümmere mich derweil um die Generatoren. Die müssen jetzt erst mal abkühlen, sonst sind sie beim nächsten Mal nicht zu gebrauchen.«

Während Humboldt nach hinten zu den Stromquellen ging, blickten Charlotte und Oskar wie gebannt auf die Uhr. Fünf Minuten, hatte der Forscher gesagt. Was passierte in fünf Minuten? Würde es wieder so einen Knall geben? Charlotte schien ebenso wenig Ahnung zu haben wie er, denn sie zuckte nur mit den Schultern.

Der Sekundenzeiger wanderte in quälender Langsamkeit um das Zifferblatt. Einmal, zweimal, dreimal. Als er nach der vierten Umrundung wieder bei der Zwölf angelangt war, gab Charlotte ihrem Onkel ein Zeichen. »Noch dreißig Sekunden«, sagte sie.

»Tretet besser ein Stück zurück«, sagte Humboldt.

Oskar und Charlotte befolgten seinen Rat und blickten weiter auf die Uhr. »Drei, zwei, eins … und … jetzt.«

Nichts passierte.

Der Forscher kam zu ihnen herüber. »Darf ich mal sehen?« Der Zeiger der Uhr wanderte unbeirrt weiter, ohne dass etwas geschah. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Eigentlich müsste sie jetzt zurückkommen.«

Gemeinsam warteten sie noch eine Weile, ohne dass das Zeitschiff wieder auftauchte.

Oskar bekam ein mulmiges Gefühl.

»Und was bedeutet das jetzt? Ist Wilma etwa …?«

Humboldt starrte immer noch auf die Uhr. Sein Ausdruck war ernst. »Ich kann es dir nicht sagen, mein Junge«, murmelte er. »Irgendetwas ist schiefgegangen. Vielleicht der Zeitgeber. Ich habe die Maschine bisher nie länger als ein paar Minuten in die Zukunft geschickt. Möglich, dass ich mich um ein oder zwei Tage vertan habe.«

»Vertan?« Charlotte stemmte die Hände in die Hüfte. »Du hast gesagt, es könne nichts passieren. Was ist mit Wilma? Ich dachte, das Ding wäre sicher.«

»Wilma geht es gut. Ein paar Minuten mehr oder weniger werden für sie keinen Unterschied machen. Die Feinjustierung ist nicht so einfach, wie du denkst. Wir reden hier von einer Maschine, die in der Lage ist, Hunderte oder gar Tausende von Jahren zu überbrücken. Verglichen damit ist ein Tag nur ein Wimpernschlag. Ich bin sicher, Wilma wird bald wieder hier sein. Erinnert euch an das Gummibandprinzip …«

Kaum hatte er zu Ende gesprochen, als ein ungeheurer Wind einsetzte. Die Luft über dem Sockel fing an zu brodeln und zu kochen. Oskar machte einen großen Schritt zurück. Luftwirbel fegten durch das Labor und Lichtblitze warfen harte Schatten an die Wände. Vor ihnen materialisierte sich wie aus dem Nichts das Zeitschiff. Wo eben noch leerer Raum gewesen war, ruhte jetzt die vertraute Form aus Kugel und Ringen. Doch irgendetwas war anders.

Oskar wusste zuerst nicht, was es war, doch dann erkannte er es. Die gesamte Maschine war von einer Kruste aus Eis umhüllt.

Humboldt schien das nicht zu verwundern. Er holte ein paar Wärmelampen und einen Ventilator und richtete den warmen Luftstrom auf die Apparatur. Im Nu schmolz das Eis. Auf dem Boden sammelte sich Wasser, das rasch zwischen den Steinplatten versickerte. Nachdenklich strich Humboldt mit dem Finger über die Metalllegierung. Das Material sah merkwürdig angegriffen aus. Überall waren Kratzer und Narben. An manchen Stellen waren dunkle Flecken, die aussahen wie Brandspuren. Aber vermutlich war das ganz normal.

Oskar hielt es nicht länger aus. Er musste wissen, ob mit Wilma alles in Ordnung war. »Darf ich aufmachen?«, fragte er.

»Mach nur«, sagte der Forscher. »Aber pass auf deine Finger auf. Die Maschine dürfte noch recht kalt sein.«

Oskar öffnete die Kugel und blickte hinein. Zwei große runde Kulleraugen starrten ihn an. Auf dem Gefieder des Vogels lag eine dünne Schicht Raureif. Der Schnabel klappte leise auf und zu. »Wilma kalt.«

Oskar befreite seine kleine Freundin aus ihrem Gefängnis und hielt sie vor die Wärmelampe. Im Nu wackelte sie wieder mit den Flügelstummeln.

»Na, meine Kleine? Alles gut überstanden?«

»Wilma zurück. Belohnung. Jetzt.«

»Sollst du haben.« Oskar sah Humboldt an. »Weinbrandbohnen, ich habe es nicht vergessen. Darf ich, Vater?«

»Aber natürlich. Geht schon mal hoch. Ich will bloß noch schnell einen Uhrenvergleich machen, um zu sehen, ob wir … Heiliger Strohsack!«

Humboldt nahm den Chronometer von seinem Handgelenk und verglich ihn mit dem von der Apparatur. Oskar bemerkte, dass auch die Uhr starke Abnutzungserscheinungen zeigte.

»Was zeigt sie denn an?«

Humboldt war anzusehen, wie schockiert er war. »Ich fürchte, ich muss den Zeitgeber noch einmal von Grund auf überarbeiten«, sagte er. »Wie konnte das nur passieren? Ich darf gar nicht daran denken, was alles hätte schiefgehen können.«

Charlotte verdrehte ihren Kopf, um besser auf das Zifferblatt sehen zu können. »Wie viele Tage waren es denn nun tatsächlich?«

»Tage?« Humboldt verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Es waren Jahre. Zwanzig, um genau zu sein.«

»Zwanzig Jahre?« Oskar hielt Wilma fest umklammert. »Das ist doch nicht möglich.«

»Ich fürchte, doch«, sagte Humboldt. »Seht euch das Zeitschiff an, wie korrodiert es ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das auf natürlichem Wege entstanden ist. Irgendetwas muss die Maschine angegriffen haben, irgendeine Flüssigkeit oder Säure. Vielleicht auch starke Hitze.« Tatsächlich sah das Metall an manchen Stellen regelrecht verrostet aus.

»Reisen in die Zukunft, die weiter als nur einige Tage entfernt ist, sind natürlich hochgefährlich«, bemerkte er. »Bei einer Reise in die Vergangenheit kann ich zuvor nachforschen, was mich an meinem Zielort erwartet. Ich muss dafür nur in ein Geschichtsbuch schauen. Bei einer Reise in die Zukunft kann ich nie wissen, ob es die Welt an meinem Zielzeitpunkt überhaupt noch gibt. Pfefferkorn und ich waren uns einig, dass Zukunftsreisen ein Tabu sind. Nur bei Zeitreisen in die Vergangenheit ist das Risiko überschaubar.« Er fuhr mit der Hand über das Metall. »Seltsam«, murmelte er. »Sehr seltsam. Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Ich muss Wilmas Aufzeichnungen auswerten. Hoffen wir, dass sie uns etwas Brauchbares hinterlassen hat.«







4

Dienstag, 8. Juni 1895 …

Humboldt tauchte den ganzen restlichen Tag nicht mehr auf. Dafür aber immer mehr Reporter, die Fritz Ferdinands Bericht gelesen hatten und wissen wollten, ob an der Sache etwas dran war. Oskar und die anderen hatten alle Hände voll damit zu tun, sie wieder abzuwimmeln. Ein paar von diesen Schreiberlingen waren sogar dreist genug, hinten über die Mauer zu klettern und sich durch den Garten anzuschleichen. Wilma machte ihnen allerdings einen Strich durch die Rechnung und verscheuchte sie mit lauten Alarmtönen.

Humboldt erschien auch am folgenden Vormittag nicht zum Frühstück, stattdessen sahen sie ihn kurz, wie er das Haus verließ und davonritt. Irgendwann am Nachmittag kam er wieder. Unter seinem Mantel trug er einen schmutzigen Kittel. Sein Ausdruck war ernst.

»Da bist du ja wieder«, sagte Charlotte, als der Forscher das Haus betrat. »Wir dachten schon, du lässt dich gar nicht mehr blicken. Was ist denn los?«

»Die Lage in der Stadt ist schlimmer, als ich befürchtet hatte«, sagte der Forscher. »Die Sozialisten haben hinter dem Tiergarten am Leipziger Platz eine Barrikade errichtet und liefern sich offene Straßenschlachten mit den Nationalisten. Die Auseinandersetzungen haben bereits Dutzende von Toten gefordert und es ist absehbar, dass die Sache weiter eskalieren wird. Die Militärregierung hat strenges Durchgreifen verordnet. Überall wurden Straßensperren errichtet und die Gendarmen kontrollieren sämtliche Ausweise. Ich habe von der Oranienburger Vorstadt bis hierher über dreißig Minuten gebraucht.«

»Gestern beim Einkaufen war es auch nicht besser«, sagte Lena. »Die Leute horten alles, was ihnen unter die Finger kommt: getrocknete Erbsen, Linsen, Reis, Konservendosen, Pökelfleisch. Es war ein Glück, dass wir uns so früh auf den Weg gemacht haben, so konnten wir noch genügend bekommen. Aber wenn das so weitergeht, wird bald nichts mehr da sein.«

»Richtige Hamsterkäufe waren das«, ergänzte Willi. »Selbst das Sauerkraut, das sonst keiner will, ging weg wie warme Schrippen.«

»Sauerkraut enthält viele wertvolle Inhaltsstoffe«, sagte Humboldt mit tadelndem Blick. »Mineralien, Vitamine, Spurenelemente. Ich hoffe, ihr habt auch davon etwas mitgenommen. Ich liebe Sauerkraut, besonders mit Pellkartoffeln und Kasslerbraten.«

»Keine Sorge«, sagte Eliza lächelnd. »Es ist genug von allem da. Der Keller ist gut gefüllt. Mit dem, was wir haben, können wir problemlos einen Monat oder zwei über die Runden kommen.«

»Gut«, sagte Humboldt. »Dann muss ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen und meine Arbeit kann weitergehen. Die Experimente haben oberste Priorität.«

»Was hast du denn die ganze Zeit gemacht?«, fragte Charlotte. »Man hat dich ja kaum noch zu Gesicht bekommen.«

»Ich musste zusehen, dass ich das Problem mit dem Zeitgeber in den Griff kriege. Der kritische Punkt ist, dass Pfefferkorn und ich ein mechanisches Gerät eingebaut haben. Es ist zwar eines der modernsten Steuergeräte, die es derzeit überhaupt gibt, aber weil es mechanisch funktioniert, ist es einfach zu ungenau. Wir werden es durch ein elektrisches ersetzen.«

»Ein elektrisches?«, fragte Oskar. »Gibt es so etwas denn überhaupt?«

Humboldt nickte. »Nur eines. Aber was es damit auf sich hat, werdet ihr erfahren, wenn es so weit ist. Durch diesen verdammten Zeitungsartikel wird schon genug spekuliert. Experimente mit der Zeit sind nicht ohne Risiko, und wenn die falschen Leute Wind davon bekommen, könnte so ein Apparat großen Schaden anrichten.«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, klopfte es an der Tür. Es war ein aufdringliches, herrisches Klopfen.

»Das sind sicher wieder diese Schmierfinken«, sagte Humboldt. »Sorgt dafür, dass sie verschwinden, ich bin unten in meinem Laboratorium.« Mit diesen Worten machte er kehrt und verschwand.

Oskar presste die Lippen aufeinander und ging in die Vorhalle. Durch die Milchglasscheibe sah er die Konturen zweier Männer. Er öffnete die Tür und trat ihnen entgegen.

Die Kerle waren breitschultrig, groß und mit gemeißelten Gesichtskonturen. Unter den perfekt sitzenden Maßanzügen zeichneten sich stahlharte Muskeln ab. Eine geradezu spürbare Bedrohung ging von ihnen aus. Ganz gewiss waren das keine Reporter.

»Was wünschen Sie?«, fragte er.

»Ist Herr von Humboldt zu sprechen?«

»Wer will das wissen?«

»Nur eine einfache Frage, Bürschchen. Ist er da oder nicht?«

»Ich …«

»Mein Onkel ist gerade beschäftigt«, sagte Charlotte, die hinter Oskar getreten war und die Männer böse anfunkelte. »Sollten Sie von der Presse sein, können Sie gleich wieder gehen. Der Professor ist für niemanden zu sprechen.«

»Wir sind keine Reporter«, sagte der eine mit grimmigem Lächeln. »Wir sind vom Geheimdienst Seiner Majestät, das muss als Erklärung für den Augenblick ausreichen.«

»Können Sie sich ausweisen?«

»Aber natürlich.« Die Männer griffen in die Innentaschen ihrer Gehröcke, holten zwei Ausweise hervor und reichten sie ihnen. Charlotte und Oskar betrachteten sie genau.

»Sie heißen also Herr Vogel und Herr Striebel«, sagte Charlotte und gab ihnen die Dokumente zurück. »Sind das Ihre richtigen Namen?«

Die Männer lächelten dünn.

»Na ja, tut ja auch nichts zur Sache. Vielen Dank jedenfalls. Was können wir für Sie tun?«

»Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Wir müssen mit Professor Humboldt sprechen.«

»Na gut, ich hole ihn«, sagte Charlotte zu Oskar. »Wenn du die Herren so lange ins Empfangszimmer führst …?«

»Mache ich. Bitte folgen Sie mir.« Oskar deutete ins Innere des Hauses, wenn auch ohne allzu große Freundlichkeit. Er mochte es nicht, mit Bürschchen angeredet zu werden.

Die beiden nahmen ihre Hüte ab und betraten das Haus. In diesem Augenblick kam Eliza aus der Küche. Sie trug eine Schürze und ihre Haare waren hochgesteckt.

»Wir haben Besuch? Wie nett. Darf ich den Herren etwas zur Erfrischung bringen?«

Die beiden sahen Eliza an, als hätten sie ein Gespenst gesehen.

»Danke, nein.«

Oskar führte die Männer ins Empfangszimmer und bot ihnen einen Sitzplatz an. »Möchten Sie sich setzen?«

»Wir stehen lieber. Hol einfach den Professor, dann sind wir schon glücklich.«

Oskar verließ kurz den Raum, um die Haustür zu schließen, als er einige Männer auf Pferden bemerkte, die drüben bei der Zufahrt standen. Entlang der Straße, die vom Moabiter Schützenhaus ausgehend durch den Wald verlief, sah er weitere berittene Einheiten. Die Sache fing an, unheimlich zu werden.

In diesem Moment tauchte Charlotte in Begleitung des Forschers aus dem Keller auf.

»Wo sind sie?«, fragte er.

»Ich habe sie ins Empfangszimmer gebracht. Sie sagten, sie wären vom Geheimdienst.«

»Kommt mit.« Humboldt schwenkte nach rechts und betrat den Raum. Die Männer standen am Fenster und blickten hinaus. Als sie die Neuankömmlinge bemerkten, drehten sie sich um.

»Ah, Professor Humboldt. Wie schön, Sie zu sehen.«

»Man sagte mir, Sie wären vom Geheimdienst. Muss ich mir Sorgen machen?«

»Ganz im Gegenteil«, sagte der andere. »Wir kommen im Auftrag von Georg Ernst Stangelmeier, dem Berater Seiner Majestät. Ihnen wird die Ehre zuteil, ihn im Stadtschloss zu besuchen. Wir haben den Auftrag, Sie dorthin zu eskortieren.«

»Eine Eskorte?« Humboldt runzelte die Stirn. »Ich komme ganz gut alleine zurecht, danke.«

»Ich muss darauf bestehen. Es dient nur Ihrem eigenen Schutz.«

»Klingt, als hätte ich keine große Wahl.«

Ein schmallippiges Lächeln war die Antwort.

»Und wenn ich mich weigere?«

»Davon würde ich abraten. Es geht um eine Frage der nationalen Sicherheit. Sie werden mitkommen. So oder so.«

Oskar kannte seinen Vater gut genug, um zu wissen, dass ihm die überhebliche Art dieser Geheimdienstler gehörig gegen den Strich ging. Er befürchtete schon, es würde zu einer Auseinandersetzung kommen, doch der Forscher zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Was soll’s. Der heutige Tag ist ohnehin schon so verquer, da ändert ein kleiner Ausflug zum Stadtschloss jetzt auch nichts mehr dran. Allerdings habe ich ein paar Bedingungen.«

Striebel runzelte die Stirn. »Welche?«

»Erstens, ich möchte, dass mein Sohn und meine Nichte mitkommen. Sie sind meine Assistenten. Weiterhin möchte ich, dass ich meine eigene Kutsche benutzen darf. Ich habe im Anschluss noch etwas anderes in der Stadt zu erledigen und wäre gerne flexibel.«

»Genehmigt. Noch was?«

»Allerdings. Ich brauche dringend noch ein Bad und muss mich umziehen. So kann ich ja schlecht ins Schloss. Es wäre also ratsam, wenn Sie sich setzen und die angebotene Tasse Tee annehmen würden.«

* * *

Eine Stunde später rollte die Kutsche in Richtung Stadtzentrum. Die Geheimdienstler Vogel und Striebel ritten neben ihnen her, hinter ihnen sechs weitere Reiter mit geschulterten Gewehren. Oskar konnte trotz ihrer Zivilkleidung erkennen, dass sie eine militärische Ausbildung genossen hatten. Nur Offiziere saßen derart steif und aufrecht im Sattel. Um sich die Zeit zu vertreiben, versuchte er Blickkontakt mit ihnen aufzunehmen, doch die Kerle schauten einfach nur stur geradeaus.

»Was weißt du über diesen Stangelmeier?«, fragte Charlotte ihren Onkel vorne auf dem Kutschbock. »Was ist das für ein Mann und warum will er dich sprechen?«

Humboldt trug wie immer seinen langen schwarzen Mantel, seine schwarzen Stiefel und seinen Ausgehzylinder. So hatte Oskar ihn damals kennengelernt und es jagte ihm immer noch einen Schauer über den Rücken, wenn er daran zurückdachte.

»Um mal mit Frage Nummer zwei anzufangen, da tappe ich genauso im Dunkeln wie du. Ich könnte mir vorstellen, dass es irgendetwas mit dem Artikel in der Zeitung zu tun hat. Aber wie gesagt, ist reine Spekulation. Was deine andere Frage betrifft … Oberregierungsrat Stangelmeier war früher Gymnasiallehrer. Nachdem er einige Jahre unterrichtet hatte, wurde er zum Erzieher von Prinz Wilhelm von Preußen einberufen.«

»Das heißt, er muss heute fast siebzig Jahre alt sein«, sagte Oskar. »Reichlich alt, um immer noch an der Seite des Kaisers zu leben, oder?«

»Die beiden hatten eine besondere Beziehung«, sagte Humboldt. »Wisst ihr, früher war es so üblich, dass Prinzen einen militärischen Erzieher zugeteilt bekamen. Wilhelms Mutter, Prinzessin Viktoria, bestand auf einen Zivilisten an der Seite ihres Sohnes. Aber mit Stangelmeier holte sie sich jemanden an den Hof, der strenger und härter war als jeder Militärerzieher. Ihr wisst vermutlich, dass Wilhelm seit seiner Geburt an körperlichen Gebrechen litt. Er kam als Steißgeburt zur Welt und überlebte nur mit knapper Not. Durch den Einsatz einer Geburtszange wurde sein linker Arm so stark in die Länge gezogen, dass es zu einer Lähmung kam. Die Folgen waren eine verzögerte Entwicklung und eine eingeschränkte Beweglichkeit. Er trägt links immer einen Handschuh, ist euch das schon einmal aufgefallen? Wie dem auch sei, Königin Viktoria empfand es als persönliches Versagen, einen körperlich beeinträchtigten Thronfolger zur Welt gebracht zu haben, und setzte alles daran, diesen Makel auszugleichen.«

»Was hat sie getan?«

»Nun, zum Beispiel verordnete sie ihm Kuren, bei denen der kranke Arm in ein frisch geschlachtetes Kaninchen eingenäht wurde.«

Charlotte verzog das Gesicht. »Nicht dein Ernst.«

»Oh doch, und das ist noch nicht alles. Wilhelm wurde fortwährenden Torturen ausgesetzt, um seine Behinderung zu lindern. Massagen, Elektroschocks, Armschienen, Klammern, das Tragen orthopädischer Schuhe. Am schlimmsten war ein Korsett aus Stangen, Schienen und Gurten, das die Nackenmuskulatur strecken sollte.«

»Der arme Mann.«

Humboldt nickte. »Wohl wahr. Wilhelm erwies sich jedoch als erstaunlich hartnäckig. Er überwand alle Handicaps, lernte ein Gewehr zu halten, zu segeln, zu rudern, ja sogar Tennis zu spielen. Nur mit dem Reiten hatte er es nicht so. Das Auf- und Absteigen, die aufrechte Sitzposition und das Halten der Zügel bereiteten ihm gehörige Qualen.«

»Und Stangelmeier?«

»Sowohl Wilhelm als auch sein Bruder Heinrich wurden von Stangelmeier in calvinistischer Tradition erzogen. Ich meine mich zu erinnern, dass Wilhelm ihn irgendwo mal als freudlos, pedantisch und herb beschrieben hat. Trotzdem hat er sich nie von ihm getrennt. Nach dem Regierungsantritt Wilhelms wurde Stangelmeier Berater und danach Oberregierungsrat. Er ist einer der mächtigsten Männer des Reiches. Wie ich gehört habe, ist er einer der Mitglieder der neu gegründeten Militärregierung.«

»Na, prost Mahlzeit«, sagte Oskar. »Abendessen im Schloss können wir dann wohl vergessen, oder?«
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Das Stadtschloss lag auf der Spreeinsel, nur einen Steinwurf vom Berliner Dom entfernt. Ein dreistöckiger Prachtbau, über dessen Hauptportal eine mit Grünspan überzogene Rundkuppel aufragte. Der Eingang selbst war dreigeteilt, mit einem hohen Rundbogen in der Mitte und zwei kleineren rechts und links. Säulen mit dorischen Kapitellen verzierten die Außenfassade. Seit seiner Erbauung gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts war das Stadtschloss die Hauptresidenz der Kurfürsten von Brandenburg, der Könige von Preußen sowie der Deutschen Kaiser gewesen.

Verglichen mit der Prachtallee Unter den Linden, die von unzähligen Passanten und Droschken bevölkert wurde, wirkte der Schlossplatz kahl und leer gefegt. An der Zufahrt zum Schloss waren Straßensperren aufgestellt worden und eintreffende Kutschen wurden gewissenhaft kontrolliert. Oskar konnte sehen, dass die Flaggen auf Halbmast wehten. Überall im Land herrschte Staatstrauer.

»Wir sind da«, sagte Striebel. »Bitte halten Sie Ihre Ausweispapiere bereit.«

Man unterzog sie einer genauen Kontrolle, doch es schien keine Probleme zu geben. Anstandslos durften sie passieren.

Nach der Kontrolle durchquerten sie die Sperre und rollten auf das beeindruckende Gebäude zu. Überall schimmerten Bajonette, Pickelhauben und blank polierte Stiefel. Bereits in der Stadt waren Oskar die vielen Polizisten und Soldaten aufgefallen. Alle wichtigen Kreuzungen waren abgeriegelt worden, Patrouillen kontrollierten die Zufahrtsstraßen. Humboldt hatte keinesfalls übertrieben. Es sah tatsächlich so aus, als stünde dem Land ein Bürgerkrieg bevor.

Vor dem Eingang hielten sie an. Vogel und Striebel stiegen aus dem Sattel und öffneten ihnen die Kutschentür.

An der Tür wurden ihre Ausweise erneut kontrolliert. Der Wachposten machte nicht den Eindruck, als sei mit ihm gut Kirschen essen. Doch die Dokumente waren ja in Ordnung, und als Vogel dem Mann etwas ins Ohr flüsterte, gab er den Weg frei. Ein Bote kam und schwirrte dann gleich wieder ab, um Stangelmeier die Ankunft seiner Gäste zu melden.

Während sie warteten, sah Oskar sich um. Hier ging es zu wie in einem Bienenstock. Beamte und Staatsdiener wuselten herum, Schuhe klapperten über den Marmor und Akten wurden transportiert.

»Da drüben winkt jemand. Ich glaube, er meint uns.« Charlotte deutete auf die breite Marmortreppe, die vom ersten Stock herabführte.

»Gut, dann wollen wir mal«, sagte Humboldt. »Haltet euch hinter mir und antwortet nur, wenn ihr gefragt werdet, verstanden?«

Der Mann war klein, trug einen grauen Anzug und war, bis auf einen schmalen Kranz um die Ohren und den Hinterkopf, recht haarlos. Eine goldumrandete Brille saß so weit vorne auf seiner Nasenspitze, dass Oskar Angst hatte, sie könne jeden Moment herunterfallen.

»Herr von Humboldt?«

Der Forscher nickte. »Zu Ihren Diensten. Dies sind meine Nichte und mein Sohn. Ich hatte sie gebeten, mich zu begleiten.«

Der Mann räusperte sich. »Mein Name ist Ferdinand Glockenschmied. Ich bin der Sekretär von Herrn Stangelmeier. Wir freuen uns, dass Sie unserer Einladung so schnell gefolgt sind.«

Einladung war gut, dachte Oskar. Befehl traf es eher.

»Leider sieht sich Herr Stangelmeier außerstande, Sie persönlich abzuholen. Er ist nicht mehr der Jüngste. Das Treppensteigen bereitet ihm Unbehagen. Außerdem sehen Sie ja, wie es hier zugeht. Die Ermordung unseres geliebten Kaisers hat ein Riesenchaos verursacht. Wir stehen vor einem Scherbenhaufen, abgesehen natürlich von dem persönlichen Verlust. Wilhelm war ein so gütiger Mensch. Humorvoll, intelligent und weltoffen. Ich kann mir nicht vorstellen, wer ein Interesse daran haben könnte, sein Leben auszulöschen.« Er räusperte sich. »Aber wir wollen Herrn Stangelmeier nicht warten lassen. Bitte folgen Sie mir.«

Er wandte sich um und führte sie in den ersten Stock. Von dort ging es über eine breite Treppe hinauf in den zweiten. Sie kamen an einer riesigen doppelflügeligen Tür vorbei und steuerten auf ein Zimmer am Ende des Korridors zu.

»Hinter diesen Türen liegen die Empfangsräume Seiner Majestät«, sagte er. »Hier empfing der Kaiser ausländische Gäste, Diplomaten und Staatsoberhäupter. Herrn Stangelmeiers Arbeitszimmer liegt am Ende dieses Korridors. Bitte warten Sie hier, ich werde Sie ankündigen.«

Noch einmal mussten sie warten. Oskar nutzte die Gelegenheit, um aus dem Fenster zu schauen. Er hatte das Gefühl, dass die Zahl der Soldaten, die draußen auf dem Vorplatz patrouillierten, immer größer wurde. Jenseits der Spree sah er das Brandenburger Tor und die Reichstagskuppel. Links verdunkelten Rauchschwaden den nachmittäglichen Himmel und gaben ihm eine unangenehme Braunfärbung. Dort lagen Kreuzberg und Schöneberg. Humboldt legte Oskar seine Hand auf die Schulter. »Die Krawalle kommen näher«, sagte er. »Sie haben den Tiergarten schon fast erreicht.«

»Und was ist ihr Ziel?«, fragte Oskar.

»Vermutlich der Reichstag und das Parlament. Sie wollen das Verbot ihrer Parteien rückgängig machen, notfalls mit Gewalt.«

»Recht haben sie«, sagte Charlotte kämpferisch. »Die Polizei soll erst einmal herausfinden, wer den Kaiser wirklich umgebracht hat, bevor sie den Mord den Sozialisten in die Schuhe schiebt.«

»Was haben wir denn da für ein naseweises Frauenzimmer?«, erklang eine schnarrende Stimme von rechts.

Sie drehten sich um. In der Tür stand ein dünner, hochgewachsener Mann mit silbergrauem Haar und Vollbart. Gestützt auf einen Gehstock, wirkte er wie ein zu groß geratener Vogel. Seine Haut war wächsern, die Wangenknochen traten hervor und seine Lippen zeigten schmal nach unten. Ein Mund, aus dem gewiss nie ein Lob oder ein freundliches Wort hervorkam.

»Sie haben gefährliche Ansichten, Fräulein Riethmüller. Chaoten und Anarchisten haben in diesem Land keine Chance«, sagte er. »Wer versucht, an den Grundfesten unseres Rechtssystems zu rütteln, wird untergehen.«

Charlotte war verwirrt. Oberregierungsrat Stangelmeier schien bestens über sie informiert zu sein. Dabei war sie ihm doch noch gar nicht vorgestellt worden.

Das holte Glockenschmied nun der Form halber nach. »Herr Oberregierungsrat Stangelmeier. Das sind Herr von Humboldt, seine Nichte Charlotte und sein Sohn Oskar.«

»Sehr erfreut.« Er trat näher und reichte ihnen die Hand. »Aber bitte, kommen Sie doch herein.« Er wies auf die geöffnete Arbeitszimmertür.

Oskar folgte den anderen. Der Raum war klein, düster und roch komisch. Wie alte Leute eben so riechen, dachte er und stellte sich an die Seite seines Vaters.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Stangelmeier und deutete auf eine Reihe von Stühlen gegenüber seinem Arbeitstisch. Der Oberregierungsrat ließ sich auf seinem Sitzplatz nieder und wandte sich seinem Gehilfen zu. »Danke, Glockenschmied, das wäre dann alles. Es sei denn, die Herrschaften möchten noch eine Erfrischung …?«

»Nein danke«, sagte Humboldt.

Glockenschmied verabschiedete sich und schloss die Tür. Auf einmal wirkte der Raum noch kleiner und düsterer. Oskar lief ein Schauer über den Rücken.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass man Ihnen wieder einen Lehrstuhl angetragen hat«, sagte Stangelmeier.

»Das ist wahr, aber ich weiß noch nicht, ob ich das Angebot annehmen soll«, sagte Humboldt.

»Warum nicht, wenn ich fragen darf? Das Wissen muss an die Jugend weitergegeben werden. Welchen Nutzen hätte es sonst?«

»Nun, es gibt solche, die Wissen erwerben, und andere, die es weitergeben. Jeder hat da so seine Vorlieben. Ich habe mich noch nicht entschieden, zu welcher Seite ich gehöre.«

»Sie sollten gründlich darüber nachdenken. Diesem Land stehen schwere Herausforderungen bevor und wir brauchen eine Jugend, die stark und überlegen ist. Nur so können wir uns gegen die Bedrohung von außen zur Wehr setzen.« Er strich mit den Händen über die polierte Tischplatte. »Aber ich möchte zur Sache kommen. Es geht – Sie ahnen es vermutlich – um den Artikel, der gestern in der Berliner Morgenpost erschienen ist.« Er griff seitlich in eine Schublade und holte ein zerlesen aussehendes Exemplar der Zeitung heraus.

»Hier drin steht, dass Sie an einer Art Zeitschiff arbeiten. Ein Gerät, mit dem es möglich wäre, sowohl in die Zukunft als auch die Vergangenheit zu reisen. Ist da etwas dran, oder müssen wir diesen Reporter – wie war doch gleich sein Name, ach ja, Fritz Ferdinand – wegen Verleumdung und Irreführung einsperren lassen?« Stangelmeiers Blick hatte etwas Kaltes, Schneidendes. Wie das Licht auf einem Skalpell. »Nun?«

Humboldt schien für einen kurzen Moment einen inneren Kampf auszufechten, dann öffnete er den Mund.

»Es stimmt«, sagte er mit fester Stimme. »Der Bericht ist wahr.«

Stangelmeiers Brauen rutschten nach oben. »Bemerkenswert«, sagte er mit leiser Stimme. »Und wie weit sind Ihre Forschungen gediehen?«

»Um ehrlich zu sein …«, Humboldt räusperte sich. »Ich würde es vorziehen, darüber noch keine Auskünfte zu erteilen. Das Projekt befindet sich in einer sehr frühen Phase. Theoretisch ist eine Zeitreise meiner Meinung nach möglich, aber ob sie jemals auch praktisch durchführbar sein wird, ist fraglich. Außerdem …«, Humboldt rutschte etwas unbehaglich auf seinem Stuhl herum, »… sind meine Experimente nicht ungefährlich.«

»Aber dann sollten Sie mir erst recht davon erzählen. Es ist meine Aufgabe, über alle Gefahren informiert zu sein.«

Der Forscher schwieg.

Stangelmeier sah ihn eine ganze Weile mit seinen scharfen Augen an, dann setzte er seine Brille auf, öffnete eine Schublade und holte einen prall gefüllten Aktenordner hervor. Gedankenverloren blätterte er in den Unterlagen herum. »Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen, Herr von Humboldt. Ihre Vergangenheit, Ihre Expeditionen, Ihre Aufträge. Ihre Reise nach Peru, die Tauchexpedition im Mittelmeer, Ihre Untersuchungen im Fall Bellheim sowie Ihre Fahrt nach Indonesien, an der Seite von Professor Lilienkron. Ich weiß von Ihren Gesprächen mit Direktor Sprengler sowie Ihrem Antrag, Frauen zur Immatrikulation zuzulassen. Einige Ihrer Ideen, besonders zur Kolonialpolitik unseres Kaiserreiches und zu den Aufgaben der Wissenschaftler an unseren Universitäten, sind, mit Verlaub, ebenfalls recht gefährlich – um nicht zu sagen subversiv. Natürlich ist die Auflistung nicht ganz lückenlos, aber ich glaube, wir wissen ziemlich gut über Sie Bescheid. Besser vermutlich als jeder andere in Ihrem Umfeld. Sie sind ein offenes Buch für mich.« Er sah den Forscher über den Rand seiner Brille hinweg an. Oskar bemerkte, wie sich auf Humboldts Stirn eine scharfe Falte bildete.

»Haben Sie dazu nichts zu sagen, Herr von Humboldt?«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Stangelmeier, aber gehen Sie mit Ihren Ermittlungen nicht ein bisschen zu weit? Als freier Wissenschaftler muss ich Geheimnisse haben dürfen.«

»Geheimnisse?« Wieder dieses krächzende Lachen. »Aber die gehören doch genau in mein Ressort. Ich bin immerhin Chef des Geheimdienstes. Wir leben in extremen Zeiten, Herr von Humboldt, das wissen Sie selbst. Extreme Zeiten erfordern extreme Mittel. Der Tod des Kaisers hat uns einen schweren Schlag versetzt. Wilhelm war nicht nur ein guter Freund, er war auch ein umsichtiger und kluger Monarch. Manche hielten ihn für zu schwach, aber diejenigen, die das sagen, kannten ihn nicht gut genug. Im Gegensatz zu den Machthabern vieler anderer Staaten hatte er eine verletzliche und menschliche Seite – vielleicht als Folge seiner Gebrechen.«

Oskar beobachtete Stangelmeier. Trotz seines Alters besaß der Mann einen messerscharfen Verstand. Er schien den Kaiser wirklich gemocht zu haben. Oder tat er nur so? Wollte er sie vielleicht nur glauben machen, dass er um seinen Herrscher trauerte? Und was hatte das alles mit Humboldts Erfindung zu tun?

»Wer nie gelernt hat, Niederlagen einzustecken, der wird sich irgendwann überschätzen«, sagte Stangelmeier mit fester Stimme. »Er wird überheblich und kalt. In Wilhelms Brust schlug ein menschliches Herz. Er liebte sein Volk und suchte seine Nähe. Vielleicht war das der Grund, warum er sterben musste.« Er schlug eine Seite im hinteren Teil des Ordners auf. »Wie ich schon sagte, Herr von Humboldt, Sie sind ein offenes Buch für uns. Mein Wissen um Ihre Forschung sollte Sie nicht beunruhigen. Ihre Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben. Beunruhigen sollte Sie der Gedanke, dass ich die Möglichkeit besitze, Ihr Labor jederzeit zu beschlagnahmen. Sie sagten ja selbst, dass es gefährlich ist, was Sie da tun. Ich könnte mir vorstellen, dass einige der Substanzen, mit denen Sie arbeiten, unter das Waffen- und Sprengstoffgesetz fallen. Würde mich nicht wundern, wenn sich dort Materialien befinden, die in Deutschland verboten sind und deren Besitz ausreicht, Sie für mehrere Jahre hinter Gitter zu bringen. Ich fände es also begrüßenswert, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten würden.«

Oskar war schockiert. Stangelmeier war ganz sicher kein ältlicher Oberlehrer, der seinen Lebensabend in seiner kleinen Studierstube mit Erinnerungen an die gute alte Zeit verbrachte. Hier saß der Chef des Geheimdienstes, der wusste, wo er den Hebel anzusetzen hatte.

Eine Weile starrten sich die Männer an, dann wurden Stangelmeiers Züge freundlicher.

»Schauen Sie nicht so erstaunt, Herr von Humboldt, dafür gibt es keinen Grund. Im Prinzip stehen wir beide auf derselben Seite. Ich bin der Meinung, dass ein freier Geist das richtige Umfeld braucht. Kreativität ist nichts, was im luftleeren Raum entsteht. Sie muss sich entfalten, ungehindert aller Widrigkeiten. Manchmal muss sie sogar das Gesetz beugen, um wahrhaft fundamentale Erkenntnisse zu gewinnen. Ich könnte Ihnen dieses Umfeld bieten. Wenn Sie mir vertrauen, werden Sie feststellen, dass ich in dieser Hinsicht sehr entgegenkommend bin. Arbeiten Sie mit mir zusammen und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nach besten Möglichkeiten unterstützen werde. Verweigern Sie Ihre Hilfe allerdings, nun, dann sieht die Sache anders aus.« Er zuckte mit den Schultern.

»Was genau wollen Sie wissen?«

»Das sagte ich Ihnen bereits. Ich will wissen, ob die Maschine einsatzbereit ist. Ich will wissen, ob es möglich ist, durch die Zeit zu reisen.«

»Ja, das ist es. Theoretisch«, erwiderte Humboldt. »Ich habe ein kleines Versuchsmodell angefertigt, das recht vielversprechende Resultate liefert. Allerdings sind wir gerade auf Probleme gestoßen, die sich auf Dauer als unüberwindlich herausstellen könnten.«

»Was für Probleme?«

»Schwierigkeiten mit dem Zeitgeber. Es ist bisher noch nicht gelungen, die Zielzeit korrekt zu justieren. Unser mechanischer Zeitgeber hat sich als unzuverlässig erwiesen und muss durch einen elektrisch betriebenen ersetzt werden. Ob sich ein solcher auftreiben lässt und ob er unser Problem lösen wird, ist höchst zweifelhaft. Sie dürfen nicht vergessen, wir stehen mit unseren Erkenntnissen noch ziemlich am Anfang.«

Stangelmeier faltete die Hände und nahm Humboldt scharf ins Visier. »Aber Sie meinen, dass – wenn Sie das Problem mit dem Zeitgeber lösen – Sie in der Lage wären, einen Menschen durch die Zeit zu schicken?«

»Ja. Theoretisch, wohlgemerkt. Praktisch allerdings sehe ich da noch viel größere Probleme auf uns zukommen.«

»Welche?«

Humboldts Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Energie.«

»Energie? Ich verstehe nicht …«

»Die Energiemengen, die für die Zeitreise notwendig sind, sind kolossal. Um ein Objekt von der Größe eines Buchkartons loszuschicken, musste ich acht Generatoren der neuesten Generation in Reihe schalten. Hinzu kommt, dass die Energieleistung exponentiell mit der Größe des Objektes wächst. Für einen Gegenstand von doppelter Höhe, doppelter Breite und Tiefe benötige ich bereits vierundsechzig Generatoren. Für einen Gegenstand, der groß genug wäre, eine oder mehrere Personen durch die Zeit zu schicken, wäre mehr Energie notwendig, als die Stadt Berlin in einem ganzen Jahr verbraucht. Sie sehen also, trotz aller bisherigen Erfolge bleibt die Reise eines Menschen durch die Zeit vorerst Zukunftsmusik.«

Stangelmeier nahm ein Blatt Papier und machte einige Notizen. Seine buschigen Augenbrauen bildeten eine zusammenhängende Linie, die von zwei steil in die Höhe ragenden Falten unterbrochen wurde. Der Füllfederhalter erzeugte kratzende Geräusche auf dem Papier. Als er seine Niederschrift beendet hatte, legte er das Schreibwerkzeug zur Seite und blickte dem Forscher direkt in die Augen.

»Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Herr von Humboldt. Sie wissen, dass wir diese Informationen auch ohne Ihre Mithilfe hätten bekommen können, aber es war mir wichtig, in Ihnen einen Freund und keinen Feind zu sehen.«

»Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was hinter Ihren Fragen steht?«

»Ist das nicht offensichtlich? Ich rede von der Möglichkeit, das Attentat auf den Kaiser ungeschehen zu machen.«
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Eine kurze Pause entstand.

Humboldt runzelte die Stirn. »Ich habe mich wohl verhört …«

»Der Gedanke liegt doch nahe, finden Sie nicht?«

Stangelmeier lehnte sich zurück. »Als ich in der Zeitung von Ihrer Erfindung las, dachte ich zuerst an einen Scherz. In der Zeit zurückreisen? Was für ein Unsinn. Dann aber begann ein Gedanke in meinem Kopf Gestalt anzunehmen. Was, wenn es tatsächlich möglich wäre? Könnte man nicht diese Maschine nutzen, um an einen Punkt vor dem Attentat zurückzureisen und den Anschlag zu verhindern? Als ich mir dann die Unterlagen über Ihre Person schicken ließ, wurde mir klar, dass diese Möglichkeit durchaus in Betracht zu ziehen war. Sie sind kein Mann, der mit billigen Tricks arbeitet. Ihre Abenteuer, Ihre Erfolge und Ihre Referenzen sprechen eine deutliche Sprache. Wenn einer es schaffen kann, eine solche Maschine zu konstruieren, dann sind Sie es. Und hier sind wir nun.«

Alle blickten auf Humboldt. Der Forscher schüttelte erst langsam, dann immer heftiger den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das geht nicht.«

»Warum …?«

»Unter keinen Umständen dürfen Veränderungen an der Vergangenheit vorgenommen werden. Das ist mehr als nur gefährlich, es ist … Wahnsinn.«

»Ich bitte um eine Erklärung.«

»Man merkt, dass Sie das Wesen der Zeit nicht verstehen.« Humboldt stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Das tat er immer, wenn er nachdenken musste.

»Für Sie ist die Geschichte ein linearer Strang, der sich wie eine Schnur, vom Anbeginn der Zeit bis zu ihrem Ende, fortsetzt, ist es nicht so? In Ihrer Vorstellung folgt ein Ereignis auf das nächste und immer so weiter.«

»Entspricht das denn nicht den Tatsachen?«

»Nein. Das, was wir als Geschichte bezeichnen, ist eine lose Folge von mehr oder weniger zufälligen Abläufen, die so oder auch anders hätten passieren können. Manchmal genügt eine winzige Veränderung, um den Dingen eine andere Richtung zu geben. Ein Beispiel: Wäre Wilhelm nicht bei seiner Geburt durch Einsatz einer Geburtszange verkrüppelt worden, dann wäre aus ihm vielleicht ein egozentrischer und herrischer Eroberer geworden, der die Welt mit Krieg überzogen hätte. Der bloße Zufall, dass er bei seiner Geburt verkehrt herum lag, hat dazu geführt, dass er der Mann geworden ist, den wir kennen. Ereignisse prägen einen Menschen. Und zwar mehr, als wir ahnen.« Er atmete tief durch. »Die Gefahren einer Zeitreise bestehen darin, dass wir nicht in der Lage sind abzuschätzen, welche Ereignisse welche Auswirkungen auf den Verlauf der Geschichte haben. Unsere bloße Anwesenheit könnte ein solches Ereignis sein. Stellen Sie sich vor, sie reisen zurück in die römische Zeit und verraten den Menschen das Geheimnis des Schießpulvers. Können Sie sich vorstellen, wie das den Verlauf der Menschheitsgeschichte ändern würde? Oder stellen Sie sich vor, Sie reisen in die Zukunft und erfahren, wie man Menschen binnen eines Wimpernschlages von einem Ort zum anderen transportieren könnte. Sie müssten schon mit einer außerordentlichen Charakterstärke gesegnet sein, wollten Sie nicht bei Ihrer Rückkehr aus dieser Erkenntnis Kapital schlagen. Sehen Sie, Technologie trägt keine Moral in sich – sie ist nur ein Werkzeug. Was wir damit machen, obliegt allein unserer Verantwortung.«

»Ja, aber …«

»Ein letztes Beispiel: Sie reisen zurück in der Zeit und treffen auf Ihr eigenes Ich. Schockiert von dieser Begegnung, läuft Ihr jüngeres Ich auf die Straße und wird von einer Kutsche überfahren. All die Dinge, die Sie getan hätten, wären sie älter geworden, werden nun nicht mehr getan. Es entstünde eine Kausalkette, die bis zu dem Zeitpunkt reicht, an dem Sie das Zeitschiff besteigen. Sie löschen praktisch Ihre eigene Existenz aus. Ein Paradoxon, das einen unwiederbringlichen Schaden im Raum-Zeit-Kontinuum nach sich ziehen könnte.« Humboldt strich über seine schweißnasse Stirn. »Sehen Sie, Herr Stangelmeier, ich bin kein gläubiger Mensch, aber ich glaube trotzdem, dass den Dingen eine natürliche Ordnung innewohnt. Alles ist im Fluss, ein ständiges Wachsen und Gedeihen. Wie ein Baum, aus dem immer neue Zweige und Verästelungen hervorgehen. Wer sind wir, dass wir an dieser natürlichen Ordnung etwas ändern wollen?«

»Und wenn diese Veränderung etwas Gutes bewirkt?«

»Ja, aber können wir denn jemals wirklich sicher sein, dass sie etwas Gutes bewirkt? Wir sind nur Menschen. Klein und fehlbar. Wir sind doch schon kaum in der Lage, die Probleme des täglichen Lebens zu lösen, geschweige denn die geschichtlichen Ereignisse zu manipulieren. Das Gerüst der Zeit ist etwas, an dem man nicht leichtfertig herumpfuschen darf. Zieht man eine Karte aus dem Kartenhaus, könnte das ganze Gebäude zusammenbrechen. Mit möglicherweise fatalen Folgen.« Humboldt stützte sich auf seinen Gehstock. »Sie können mich gerne verhaften und ins Gefängnis werfen, aber Sie werden mich nicht dazu bringen, an solch riskanten und verantwortungslosen Experimenten mitzuwirken. Lieber zerstöre ich das Zeitschiff und alles, was damit zusammenhängt.«

Stangelmeier schwieg eine Weile, dann schloss er den Ordner.

»Na schön. Sie haben Ihren Standpunkt hinreichend deutlich gemacht. Es ist zwar nicht die Antwort, die ich erhofft hatte, aber ich verstehe Ihre moralischen Bedenken. Lassen wir es vorerst dabei bewenden.«

Humboldt zog misstrauisch eine Braue in die Höhe. »Dann bestehen Sie also nicht darauf, die Experimente im Sinne der Regierung weiterzuführen?«

»Nein. Vorerst nicht. Ich lasse Ihnen freie Hand. Sie dürfen ungehindert weiterforschen, vorausgesetzt, Sie erstatten mir regelmäßig über Ihre Fortschritte Bericht. Sollten Sie einen Durchbruch erzielen, wünsche ich umgehend unterrichtet zu werden. Oh, und noch etwas. Weder Sie noch irgendjemand aus Ihrem Umfeld darf etwas über diese Forschungen nach außen dringen lassen. Diese Experimente unterliegen strengster Geheimhaltung. Im Interesse der nationalen Sicherheit natürlich. Ich werde den entsprechenden Druck ausüben, dass dieser Reporter seinen Artikel zurückzieht und eine Gegendarstellung veröffentlicht, in der er offen bekennt, dass er das alles nur erfunden hat. Sollte er sich weigern, wird er so lange hinter Gitter wandern, bis er sich eines Besseren besinnt. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«
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Sie befanden sich bereits auf dem Rückweg, als Humboldt von der Hauptstraße abbog und eine andere Richtung einschlug. Auf Charlottes fragenden Blick hin erläuterte er: »Wir machen einen kleinen Abstecher in die Oranienburger Vorstadt. Ich habe vor, euch Julius Pfefferkorn vorzustellen. Es wird höchste Zeit, dass ihr ihn kennenlernt. Außerdem muss ich ihn über die neuesten Ereignisse informieren. Die Sache ist zu wichtig, um sie einfach für mich zu behalten.«

»Hast du Grund, an Stangelmeiers Worten zu zweifeln?«, fragte Charlotte. »Er ist mir zwar nicht sympathisch, aber der Gedanke, das Attentat auf den Kaiser ungeschehen zu machen, liegt doch nahe.«

»Lass dich nicht von seiner aalglatten Art täuschen«, sagte Humboldt. »Er ist ein Politiker und als solchem ist ihm nur daran gelegen, seine Macht zu festigen. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, bin aber fast sicher, dass er uns nur die halbe Wahrheit erzählt hat.«

»Warum sollte er?«, fragte Oskar. »Wilhelms Tod geht ihm nahe, das spürt man. Kein Wunder, er war sein Erzieher und kannte ihn von klein auf.«

»Ein Erzieher, der ihn gepiesackt und malträtiert hat«, sagte Humboldt. »Ob er ihn je wirklich geliebt hat, dafür würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen. Aber lassen wir’s gut sein. Es ist müßig, über seine Beweggründe zu spekulieren, wenn wir nicht mehr Informationen besitzen. Vorerst bleibt uns nichts anderes übrig, als sehr, sehr vorsichtig zu sein. Zum Glück hat Stangelmeier die Sache mit der fehlenden Energiequelle geschluckt.«

»Wie meinst du das?«, fragte Charlotte.

Humboldt beugte sich lächelnd vor. »Als ich behauptete, wir würden etwas benötigen, das ausreicht, Berlin ein Jahr lang zu versorgen, so war das keinesfalls übertrieben. Was ich ihm allerdings verschwiegen habe, ist, dass wir so eine Quelle schon gefunden haben.«

»Wir haben …?« Charlotte hob die Brauen. »Wovon sprichst du?«

Der Forscher grinste. »Später. Zuerst mal stelle ich euch Pfefferkorn vor. Da drüben wohnt er.«

Er lenkte die Droschke zwischen zwei verglasten Fabrikgebäuden hindurch, aus deren Schornsteinen dicker Rauch quoll.

Die Oranienburger Vorstadt trug den Spitznamen Feuerland nicht zu Unrecht. Nirgends sonst gab es so viele Fabriken und Werkstätten, Schmieden, Walzwerke, Druckerpressen und Glashütten. Überall wurde gehämmert, geklopft, gefräst und gewalzt. Der Lärm war beträchtlich, aber irgendwie hatte er auch etwas Tröstliches. Dass die Arbeiter nicht streikten, zeigte Charlotte, dass der Straßenkampf noch nicht bei ihnen angekommen war.

Humboldt deutete auf ein zweistöckiges rotes Backsteingebäude.

»Dort, seht ihr? Da liegt sein Laboratorium.«

»Das Haus mit der seltsamen Tür?« Charlotte blickte verwundert auf ein rundbogiges Tor, das mit einem guten Dutzend Schlösser gesichert war. Ketten, Riegel, Vorhängeschlösser, Zahlenschlösser und etwas, das aussah wie ein Guckkasten. Dieser Pfefferkorn schien wirklich ein äußerst misstrauischer Mensch zu sein.

»Ach ja, ehe ich’s vergesse. Ein Wort noch zu Pfefferkorn …«, Humboldt senkte seine Stimme. »Er ist ein netter Kerl, aber auch ein bisschen verschroben. Man kommt ganz gut mit ihm klar, wenn man weiß, wie man ihn zu nehmen hat. Er hat bereits einige Monate wegen Tätlichkeiten gegenüber Ordnungshütern im Gefängnis gesessen. Er hasst Vorschriften, aber am allermeisten hasst er es, wenn die Leute ihm zu sehr auf die Pelle rücken. Neugierige Journalisten, Bittsteller und Vertreter kann er nicht ausstehen. Er will unbehelligt forschen und arbeiten, deshalb ist er auch in diese unwirtliche Gegend gezogen. Der Lärm der Maschinen, das Stampfen und Rumpeln, das ist Musik in seinen Ohren. Fasst am besten nichts an. Und sprecht nicht mit ihm, es sei denn, er fragt euch etwas. Das Reden übernehme ich. Ach ja, und ein Letztes noch: Ihr dürft ihm nie, unter keinen Umständen, direkt in die Augen blicken. Alles verstanden so weit? Gut, dann kann es losgehen.«

Charlotte und Oskar verließen die Droschke und Humboldt band die Pferde an. Dann stellte er sich gut sichtbar vor die Tür und zog an einer Kette, die rechts neben dem Briefkasten hing. Ein tiefes Tuten, wie von einem Schiff, ertönte.

Sie brauchten nicht lange zu warten. Ein Lautsprecher neben der Tür erwachte knirschend und knarzend zum Leben.

»Wer ist da? Vertreter und anderes Kroppzeug können gleich wieder verschwinden. Ich kaufe nichts.«

»Ich bin’s, Carl Friedrich. Lässt du mich rein?«

»Fritz?« Und dann: »Lass mich dein Gesicht sehen.«

Der Forscher legte sein Kinn auf die Unterkante des Guckkastens. Charlotte formte mit seinen Lippen das Wort Fritz und grinste. Oskar zuckte mit den Schultern und grinste zurück.

Ein Licht über dem Türbogen flammte auf. Es war so hell und durchscheinend, dass Charlotte für einen kurzen Moment die Augen schließen musste. Dann waren Geräusche zu hören, die wie das Schnappen und Klicken von Schlössern klangen.

Die Tür ging ein kleines Stück auf und ein beeindruckendes Gesicht erschien. Struppiger Bart, volle Wangen und eine rot geäderte, platte Nase. Der Haaransatz reichte tief in die Stirn und bis knapp über die ausgeprägten Augenwülste. Aus den zotteligen Haaren ragten zwei riesige Ohren hervor. Charlotte dachte zuerst, Pfefferkorn würde sich einen Affen halten, bis sie die Brille bemerkte. Der Hausherr persönlich stand vor ihnen. Die Tür schwang noch ein Stück weiter auf.

Charlotte musste ein Lachen unterdrücken. Der Mann ging ihr kaum bis zum Kinn. Er besaß ungeheuer breite Schultern und dünne Beinchen, die für den massigen Oberkörper fast zu schwach erschienen.

Pfefferkorn humpelte auf die Straße hinaus und beäugte sie misstrauisch. »Wer sind denn die?« Seine Stimme war dunkel und schien aus den Tiefen seines tonnenförmigen Leibes zu kommen.

»Darf ich vorstellen, meine Nichte Charlotte und mein Sohn Oskar. Dies ist Dr. Julius Pfefferkorn.«

Charlotte streckte die Hand aus, wurde jedoch ignoriert. Ein intensiver Schweißgeruch stieg ihr in die Nase.

»Was soll das, Fritz? Du weißt doch, keine Besucher.«

»Sie wissen über unsere Arbeit Bescheid, Julius, ich habe ihnen den Prototypen gezeigt. Wir kommen gerade aus dem Stadtschloss. Es gibt wichtige Neuigkeiten, dürfen wir reinkommen?«

Pfefferkorn musterte die beiden Jugendlichen mit unverhohlenem Argwohn, dann nickte er. »Wenn’s sein muss.«

Ohne ein weiteres Wort humpelte er zurück ins Innere seiner Erfinderhöhle.

Sie mussten sich beeilen, den Anschluss nicht zu verlieren, als hinter ihnen die schwere Tür ins Schloss fiel. Das Tageslicht wurde ausgesperrt und durch das Leuchten feuriger Essen und funkelnder Lampen ersetzt. Charlottes Augen benötigten eine Weile, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber dann hielt sie den Atem an. Was sie sah, ließ sie glauben, einen Drachenhort betreten zu haben.
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Pfefferkorn führte sie in einen entfernten Winkel der Halle, dorthin, wo die Dunkelheit und der Dunst noch stärker zu sein schienen. Überall standen seltsame Maschinen herum. Apparate, auf die sich Charlotte keinen Reim machen konnte.

»Was ist das?«, fragte sie ihren Onkel und deutete auf eine Art Dampfmaschine mit Raupenketten.

»Ein AOR«, flüsterte Humboldt. »Ein autark operierendes Raupenfahrzeug. Sein Einsatzgebiet sind schwer zugängliche Gegenden, wie zum Beispiel die Arktis und die Tundra.« Er deutete nach rechts. »Da drüben steht ein Bohrer, der selbst härteste Gesteinsschichten zu durchbrechen vermag. Der Bohrkopf ist mit Diamantsplittern besetzt. Man kann sich sogar reinsetzen und ihn steuern, genau wie ein Automobil. Da drüben ist ein Modell für Pfefferkorns bisher ehrgeizigstes Projekt: eine Raumkapsel.«

Charlotte hob die Brauen. »Um damit ins Weltall zu gelangen?« Humboldt nickte. »Das Geschoss wird über eine Holzrampe beschleunigt und dann in einem steilen Winkel nach oben geschossen, seht ihr? Die Geschwindigkeit muss so groß sein, dass die Erdanziehungskraft überwunden und das Fahrzeug aus dem Schwerefeld der Erde hinausbefördert wird. Die Belastungen für die Piloten dürften so enorm sein, dass vermutlich nur junge Menschen dazu in der Lage sind. Noch hat er dafür keinen Geldgeber gefunden, aber irgendwann wird man auf diese Erfindung zurückkommen, davon bin ich überzeugt.«

»Und was ist das?« Oskar deutete auf ein Gerät, das aussah wie ein großer mechanischer Mann.

»Ein mechanischer Lastenträger, auch MECH genannt«, sagte Pfefferkorn. »Die Idee dazu stammte von mir. Ich habe ihm von unseren Abenteuern im Mittelmeer erzählt. Die Kammer im Inneren bietet Platz für einen einzelnen Mann. Die Bewegungen des Piloten werden eins zu eins übertragen, sodass die Maschine in der Lage ist, selbst schwerste Lasten zu transportieren.«

Charlotte war überwältigt. Es war, als habe ein einzelner Mann alle großen Erfindungen des kommenden Jahrhunderts vorweggenommen. Jetzt verstand sie, warum Humboldt so großen Wert auf Pfefferkorn legte. Der Mann war wirklich fantastisch.

Die nachgedunkelten Ziegel, der allgegenwärtige Dampf und die von oben herabhängenden Ketten und Seile ließen den Ort wie eine mittelalterliche Folterkammer erscheinen. Sie steuerten den rückwärtigen Teil der Halle an. Dort standen einige Tische, die randvoll mit Plänen und Übersichtszeichnungen bedeckt waren. Auf Schiefertafeln waren Reihen mathematischer Formeln und Gleichungen zu sehen.

Bisher hatte Humboldt noch kein Wort über den Zeitungsartikel verloren. Wie es schien, war Pfefferkorn ein derartiger Eigenbrötler, dass er nichts von all dem, was um ihn herum passierte, wahrnahm. Als sie den rückwärtigen Teil der Halle erreicht hatten, ließ Humboldt die Bombe platzen. Pfefferkorn wurde bei seiner Schilderung sichtlich bleicher.

»Was sagst du da? Stangelmeier weiß von der Zeitmaschine?«

»Und mit ihm die halbe Stadt, fürchte ich. Er hat mir allerdings versichert, dass er Fritz Ferdinand zu einer Gegendarstellung zwingen wird. Hoffen wir, dass er damit Erfolg hat.«

»Trotzdem ist es ein riesengroßer Schlamassel«, grummelte Pfefferkorn. »Dieser Reporter. Woher … ich meine, wie konnte das durchsickern?«

»Tja, daran bin ich wohl selbst schuld«, sagte Humboldt mit zerknirschter Miene. »Ich kenne Fritz Ferdinand schon sehr lange. Ein netter, anständiger Bursche, der über unsere Expeditionen immer sehr wohlwollend berichtet hat. Zu einer Zeit, wohlgemerkt, als alle anderen uns als Scharlatane und Wichtigtuer hingestellt haben. Seiner Berichterstattung haben wir einen Großteil unserer Aufträge zu verdanken. Sein Assistent muss in meinem Labor rumgeschnüffelt haben, als Ferdinand mich zu unserer Java-Reise befragt hat.«

»Na toll. Und das soll mich jetzt wohl trösten, oder was?« Über Pfefferkorns Haupt schien sich eine dunkle Gewitterwolke zusammenzubrauen. »Und was ist, wenn Stangelmeier uns das Labor dichtmacht oder, schlimmer noch, die Versuchsergebnisse für sich beansprucht?«

»Er könnte doch damit gar nichts anfangen. Nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt«, sagte Humboldt. »Die Einzigen, die wissen, wie man die Maschine aktiviert und wie man sie bedient, sind wir. Ich habe Stangelmeier nur von dem Versuchsmodell erzählt. Von dem Großen weiß er noch nichts.«

Charlotte unterbrach: »Dem Großen …?«

»Ganz recht.« Humboldt lächelte geheimnisvoll. »Was dachtet ihr denn, was in der Waldhütte ist?«

»Die … ich … aber …«

Humboldt wandte sich mit schmalem Grinsen an Pfefferkorn. »Siehst du, Julius, manchmal funktioniert meine Geheimhaltung doch. Einen ganzen Stall kleiner neugieriger Spione im Haus und niemand hat etwas herausbekommen. Das soll mir mal einer nachmachen.«

»Ja, ja.« Pfefferkorn schien sich immer noch nicht beruhigen zu können. »Und was sollte die neue Militärregierung daran hindern, einfach bei dir einzumarschieren und sich das Ding unter den Nagel zu reißen?«

»Weil die Presse sofort davon Wind bekäme. Die Reporter lauern doch überall. Schlechte Kritiken kann sich die jetzige Regierung nicht leisten, dafür ist sie noch nicht lange genug im Amt. Außerdem ist die Maschine ohne Energiequelle sinnlos. Ich habe Oskar und Charlotte versprochen, dass sie sie mal sehen dürfen. Wo bewahrst du sie auf?«

»Da drüben.« Pfefferkorns mächtige Pranke wedelte in der Luft herum. »Ich kann sie euch zeigen, wenn ihr wollt.«

»Gerne«, sagte Charlotte mit leuchtenden Augen. Sie hatte keine Ahnung, wovon die beiden da sprachen, aber es schien etwas unglaublich Mächtiges zu sein.

»Warum habt ihr die Maschine im Wald aufgestellt?«, fragte Oskar, während sie Pfefferkorn folgten. »Warum nicht bei uns im Keller?«

»Oh, das hat verschiedene Gründe«, sagte Humboldt. »Der entscheidende war: Ich wollte nicht, dass unser Haus in die Luft fliegt. Die Energiequelle verfügt über ungeheure Kraft. Der zweite Grund war, dass das Zeitschiff ebenerdig aufgestellt sein muss. Vor tausend oder zweitausend Jahren gab es vermutlich noch keinen Keller. Wir wären unter der Erde herausgekommen und hätten uns mühsam nach oben graben müssen. Und zu guter Letzt wollte ich fernab irgendwelcher menschlichen Siedlungen starten. Erinnert euch, unser Haus war früher mal eine belebte Klosteranlage. Die Mönche hätten bestimmt große Augen gemacht, wenn wir mitten in ihrem Garten aufgetaucht wären.«

»Wir?«, fragte Charlotte. »Dürfen wir denn mit?«

»Was dachtest du denn?«, entgegnete Humboldt. »Die Maschine ist für drei Personen ausgelegt und sechs Augen sehen nun mal mehr als zwei. Außerdem macht es zu dritt mehr Spaß. Voraussetzung ist natürlich, dass ich herausbekomme, was bei Wilmas Versuch schiefgelaufen ist.«

»Da sind wir«, sagte Pfefferkorn und deutete auf einen massiven schwarzen Metallkasten, der auf einem hölzernen Sockel stand. Das Ding sah aus wie ein Tresor, besaß aber keines der üblichen Zahlenschlösser. Stattdessen befand sich auf der Oberseite ein Feld, das einem Mühlespielbrett sehr ähnlich war. Drei kleiner werdende Quadrate, auf denen jeweils acht Punkte zu sehen waren.

»Eines hast du mir noch nicht erklärt, Fritz«, sagte er. »Wenn der mechanische Zeitgeber zu ungenau ist, wie willst du dann die genaue Zielzeit bestimmen? Du hast mir gesagt, die Abweichung hätte zwanzig Jahre betragen. Das Problem haben wir noch nicht gelöst.«

»Ich arbeite daran«, sagte Humboldt. »Ich habe jemandem telegrafiert, der uns vielleicht helfen könnte.«

Pfefferkorn runzelte die Stirn. »Wem?«

»Einem Mann, dessen Kenntnisse im Bereich der unsichtbaren Kräfte sogar größer sind als deine. Mehr will ich dir im Moment nicht verraten, um deine Erwartungen nicht zu hoch zu schrauben. Du wirst es bald erfahren. Aber jetzt zeig uns, was sich in dem Kasten befindet.«

»Wenn du meinst …«

Mit einer Geschwindigkeit, zu schnell für ihr Auge, berührte Pfefferkorn einige der Punkte auf der Oberseite, die kurz aufleuchteten und dann wieder verloschen. Vermutlich ein Sicherheitsschloss.

Ein tiefes Knacken war zu hören.

Humboldt stand ein wenig abseits und lächelte geheimnisvoll.

Pfefferkorn hob den schweren Deckel an und klappte ihn nach hinten. Tiefrotes Licht entströmte der Truhe. Ein Licht, das eine beinahe stoffliche Qualität besaß.

Charlotte musste die Augen vor der intensiven Farbe verschließen. Mit einem Mal wusste sie, wovon die beiden die ganze Zeit geredet hatten. Und ihr wurde auch klar, warum die Maschine draußen im Wald stehen musste.

Sie war dankbar dafür, dass ihr Onkel so vorausschauend gehandelt hatte.
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Zur selben Zeit an einem anderen Ort …

Die Brüder standen im Kreis um das magische Bodensymbol, die Köpfe gesenkt, die Gesichter hinter Masken verborgen. Jeder von ihnen trug einen dunklen Anzug. Dunkle Hosen, dunkle Schuhe, dunkler Rock. Einzig Hemd und Handschuhe waren weiß sowie die Schürzen, die sie sich um den Leib gebunden hatten. Das Licht war gedämpft, die Außenwelt von dicken Mauern ausgesperrt. In der Luft schwebte der Geruch verglimmender Gewürze.

Die Freimaurerloge Flamme und Stein befand sich im Zentrum von Berlin, unweit des Reichstagsgebäudes. Der Eingang war gut verborgen, man fand ihn nur, wenn man gezielt danach suchte. Ein ausgeklügeltes System von Schließmechanismen, verbunden mit einer optischen Täuschung und einem speziellen Öffnungsgetriebe, sorgte dafür, dass die Mitglieder des Geheimbundes ungestört ihren Aktivitäten nachgehen konnten. Hier durfte nur hinein, wer wirklich dazugehörte.

Nicht das kleinste Geräusch störte die andächtige Stille. Niemand würde es wagen, die Versammlung zu unterbrechen, es sei denn, er wollte riskieren, den Zorn der mächtigsten und einflussreichsten Männer Berlins auf sich zu ziehen.

Dies war nicht irgendeine Freimaurerloge. Obwohl der breiten Öffentlichkeit kaum bekannt, war sie gleichsam die älteste und bedeutendste Loge Deutschlands. Sie genoss den Ruf, nur die allererlauchtesten Häupter aufzunehmen. Friedrich der Große war hier Mitglied gewesen, Johann Wolfgang von Goethe und Gotthold Ephraim Lessing. Prinz August von Preußen, die Könige Friedrich Wilhelm der Dritte, Wilhelm der Erste sowie dessen Sohn Friedrich der Dritte. Künstler, Staatsmänner, Militärs. Wer hier dazugehören wollte, musste entweder über viel Geld oder gute Beziehungen verfügen. In den meisten Fällen beides.

Die Logenbrüder standen sich im Schein des siebenarmigen Leuchters gegenüber und berieten sich leise über die Neuigkeit. Ihre Gesichter waren unter den Masken nicht zu erkennen, doch wusste jeder, mit wem er sprach. Unter dem allsehenden Auge des großen Baumeisters und seiner Symbole, dem Zirkel, dem Dreieck und dem Winkelmaß, gab es keine Geheimnisse. Hier wurde alles Licht. Lügen waren verboten. Wer dabei ertappt wurde, die Unwahrheit zu sagen, musste mit einem Ausschluss aus der Loge rechnen. Im schlimmsten Fall mit der Offenlegung aller seiner Ämter und Finanzen. So war das Gesetz der Loge.

Der Hocherleuchtete Meister hob die Hand. »Gepriesen sei der allsehende Baumeister.«

»Gepriesen sei der allsehende Baumeister«, wiederholten die Brüder die Begrüßungsformel.

»In seinem Licht will ich mein Leben führen in eigener Verantwortung, aus eigener Bestimmung und mit innerer Wahrhaftigkeit.«

Sie wiederholten die Worte.

»So sei es.« Der Meister verschränkte die Arme und neigte den Kopf. »Meine Brüder, ich grüße euch. Das Thema unserer heutigen Sitzung lautet Zeit. Was ist Zeit? Woher kommt sie, was bewirkt sie? Wird der Mensch eines Tages in der Lage sein, sie zu beherrschen?« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Wir alle haben die Nachricht in der Zeitung gelesen. In unserer Stadt befindet sich ein Mann, der angeblich die Absicht hat, den fortlaufenden Strom der Zeit wie ein Gewässer zu durchkreuzen und sowohl stromabwärts als auch -aufwärts zu fahren.

Unser Jahrhundert neigt sich dem Ende zu und es wurden bereits viele wundersame und beeindruckende Erfindungen gemacht. Manche davon so abenteuerlich, dass wir Schwierigkeiten haben, sie uns leibhaftig vorzustellen. Kutschen, die ohne Pferde auskommen, Schiffe, die von Maschinenkraft betrieben werden, elektrischer Strom. Wir befinden uns in einem Zeitalter des Umbruchs und haben Mühe, mit den rasanten Entwicklungen Schritt zu halten. Nicht alle Erfindungen sind zum Wohle der Menschheit, manche davon könnten sich irgendwann gegen ihren Schöpfer kehren. Die Frage, die ich heute stellen möchte, lautet: Ist es wünschenswert, die Zeit zu bereisen? Ist es überhaupt machbar, und wenn ja, welche Konsequenzen wären damit behaftet? Könnte diese Erfindung gar unsere eigenen Pläne gefährden?

Um dieses Thema zu vertiefen, habe ich Bruder Ismael gebeten, uns einen genaueren Einblick in das Mysterium der Zeit zu gewähren. Er ist ein Mann, der in den Naturwissenschaften bewanderter ist als jeder andere in diesem Saal, mich selbst eingeschlossen.« Er richtete seinen Arm auf einen der Anwesenden. »Bitte tritt vor, Bruder Ismael.«

Der Angesprochene verließ den Kreis und trat auf das heilige Symbol. Er war sichtlich geehrt von den Worten seines obersten Ordensbruders.

»Hochverehrter Großmeister, werte Mitbrüder«, sagte er hinter seiner Maske. »Auch ich habe die Zeitung gelesen und auch ich war zunächst verblüfft und erschrocken. Ein Mann, der von sich behauptet, die Zeit bereisen zu können? Wie sollte das möglich sein? Welche Folgen könnte eine solche Erfindung haben und wäre sie nicht eine Gefahr für die gesamte Menschheit? Ich konnte in dieser Nacht keinen Schlaf finden und wälzte Stunde um Stunde Werke und Abhandlungen, die sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigen. Am interessantesten war dabei die Niederschrift eines Vortrags von Professor James Wescott, der vor einem Jahr am Londoner King’s College gehalten wurde und in dem es um die Verschränkung von Raum und Zeit ging. Hier fand ich alle Antworten zu den Fragen, die mir die ganze Zeit im Kopf herumgingen.«

»Und was waren das für Antworten?«, fragte der Meister.

»Die Feststellung, die Professor Wescott in seiner Darlegung traf, war ebenso einfach wie klar. Es gibt keine Zeitreisen. Weder heute noch in der Zukunft. Es kann sie nicht geben und daher ist es müßig, darüber zu spekulieren.«

»Interessant«, sagte der Meister. »Wie kommt der Professor zu diesem Schluss?«

»Durch einfache Deduktion. Wären Zeitreisen durchführbar, würden wir die Konsequenzen dieser Forschung bereits heute spüren.«

»Das verstehe ich nicht …«

»Nun, der Professor kommt zu der Erkenntnis, dass etwas, nur weil es rechnerisch auf dem Papier darstellbar ist, noch lange nicht in Wirklichkeit funktionieren muss.

Ein Gedankenexperiment: Stellt euch vor, eines Tages würde tatsächlich eine Zeitmaschine erfunden. Was hielte den Erfinder davon ab, seine Apparatur zu nutzen, sie selbst auszuprobieren oder gar auf den Markt zu bringen? Denkt nur an das Automobil. Noch vor wenigen Jahren hätte niemand geglaubt, dass diese neue Technologie funktioniert, nun werden überall neue Fabriken errichtet. In wenigen Jahren schon werden Motorwagen die Straßen bevölkern und die Pferdegespanne werden aussterben. So ist es mit jeder Technologie. Fortschritt lässt sich nicht aufhalten. Wenn also heute, morgen oder in ferner Zukunft eine Maschine mit diesen Fähigkeiten erfunden würde, dann wäre es doch sehr wahrscheinlich, dass sie auch zum Einsatz gebracht würde. Und nicht nur von einer Person, nein, von vielen. Von Hunderten oder gar Tausenden. Stellt euch vor, welche Verlockung es wäre, in die Vergangenheit zu reisen und nachzuprüfen, ob die Geschichtsschreibung recht gehabt hätte. Was wäre reizvoller, als die großen Momente der Geschichte noch einmal hautnah mitzuerleben? Die Kreuzigung Christi, die Ermordung Julius Cäsars oder der Brand Roms? Und wenn Zeitreisen tatsächlich so leicht und unproblematisch wären, bestünde dann nicht die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand sich zufällig oder bewusst auch einmal in unsere Zeit verirren müsste?«

»Das wäre in der Tat sehr wahrscheinlich«, sagte der Meister.

»Eben.« Bruder Ismael nickte. »Und hier liegt das Problem. Eine Zeitmaschine wäre vermutlich recht groß, ließe sich also nicht so einfach verbergen. Außerdem würde der Zeitreisende, der ja aus einem anderen Jahrhundert oder gar Jahrtausend käme, durch seine Kleidung und sein seltsames Benehmen auffallen. Darüber hinaus wäre er kaum mit unseren Sitten und Gebräuchen vertraut. Er wäre ein Fremder. Ein Fremder in einer fremden Welt. Und doch gibt es in der Geschichtsschreibung nirgendwo einen Hinweis darauf, dass jemals ein solcher Reisender gesichtet worden wäre. Weder in unserer Zeit noch in den zurückliegenden Jahrhunderten. Nirgendwo existiert die Beschreibung einer seltsamen Apparatur, einer Zeitmaschine oder eines Zeitreisenden. Weder in alten Texten wie der Edda, dem Alten Testament oder dem Gilgamesch-Epos. Nicht in den Schriften von Homer, Platon oder den Überlieferungen der Ägypter, Griechen oder Kelten. Nirgendwo. Und was sagt uns das?« Er ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. »Es gibt keine Zeitreisenden, weil es keine Zeitreisen gibt. Es mag sein, dass verschiedene Menschen daran forschen, doch sie werden alle scheitern. Solche Reisen sind nicht durchführbar und werden es auch niemals sein. Es ist ein Naturgesetz. Die Zeit ist nicht manipulierbar, folglich wird es niemals möglich sein, sie zu bereisen. Dieser Forscher kann demzufolge nur ein Scharlatan sein. Wir sollten ihm keine Beachtung schenken. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.« Er senkte den Kopf und trat wieder rückwärts in den Kreis seiner Mitverschwörer.

Die Brüder schwiegen. Alle dachten über das nach, was sie soeben gehört hatten. Der Hocherleuchtete Meister war der Erste, der das Wort ergriff.

»Ihr habt die Worte Bruder Ismaels gehört. Ich wüsste gerne, wie ihr dazu steht. Wer möchte etwas sagen?«

Ein Mann hob die Hand.

»Ja, Bruder Nathaniel?«

»Ich schließe mich der Meinung Bruder Ismaels an. Wir sollten der Geschichte nicht zu viel Bedeutung beimessen. Andererseits sollten wir nicht unvorsichtig werden. Der Mann, der von sich behauptet, er könne die Grenzen der Zeit überwinden, ist ja kein Unbekannter. Es ist der uneheliche Sohn eines der größten aller deutschen Naturforscher und ehemaligen Mitglieds dieser Loge: Alexander von Humboldt.«

Anerkennendes Gemurmel war zu hören.

»Aber dieser angebliche Sohn ist doch nichts weiter als ein Hochstapler«, meldete sich ein anderes Logenmitglied. »Soweit mir bekannt ist, konnte sein Anspruch niemals bewiesen werden.«

»Mag sein«, erwiderte Nathaniel. »Dennoch geht die öffentliche Meinung dahin, ihn als rechtmäßigen Nachkommen anzuerkennen. Und seine Reputation gibt ihm recht. Er hat eine Reihe höchst bemerkenswerter Erfolge vorzuweisen und genießt weltweit das Vertrauen hochrangiger Männer. Bruder Georg, sagtest du nicht, dass du Erkundigungen über ihn eingezogen hast?«

»In der Tat«, erwiderte der Angesprochene. »Meine Akten erlauben ein lückenloses Bild dieses Mannes und alle seine Reisen konnten hieb- und stichfest nachgeprüft werden. Natürlich streitet er ab, dass eine Zeitreise zum jetzigen Zeitpunkt machbar wäre. Aber alleine seine Forschungen sollten wir ernst nehmen.«

»Törichtes Geschwätz«, schnaubte Bruder Ismael. »Hier werden Äpfel mit Birnen verglichen. Ein paar Eingeborene zur Räson bringen ist eine Sache, das hier …«, er wedelte mit der Hand, »… ist etwas völlig anderes. Zeitreisen werden niemals möglich sein, basta.«

»So wie der Traum des Menschen vom Fliegen?«, fragte Bruder Georg mir schief gehaltenem Kopf. »Ich erinnere mich daran, dass man auch an Otto Lilienthal gezweifelt hat, bis er …«

»Lass Lilienthal aus dem Spiel«, sagte Ismael. »Er hat mit der Sache nun wirklich nichts zu tun.«

»Liebe Brüder.« Der Großmeister hob die Hände. »Mäßigt eure Stimmen. Vergesst nicht, wo ihr hier seid. Der Tempel duldet keine Ausfälligkeiten. Wir haben uns hier versammelt, um in Ruhe und Frieden über die Angelegenheit zu debattieren. Wir haben beide Meinungen gehört, nun möchte ich wissen, wie wir weiter vorgehen sollen. Drei Möglichkeiten stehen zur Auswahl: Erstens, wir ignorieren den Zeitungsartikel und schenken der Angelegenheit keine Beachtung. Ist jemand dafür, dass wir so verfahren?«

Nur Bruder Ismaels Hand wanderte in die Höhe.

»Die zweite Alternative wäre, wir sehen in Carl Friedrich von Humboldt eine potenzielle Gefahr und räumen ihn sofort und ohne Umschweife aus dem Weg. Ich bitte um Handzeichen, wer das möchte.«

Niemand meldete sich.

»Oder drittens: Wir werden den Mann beobachten, seine Fortschritte dokumentieren und gegebenenfalls Maßnahmen ergreifen. Sollte sich herausstellen, dass Bruder Georgs Sorgen berechtigt sind, werden wir uns wieder hier treffen und über ein weiteres Vorgehen beraten. Ich bitte um Abstimmung.«

Sechs Hände schossen hoch.

»Schön. Dann betrachte ich den Beschluss als einstimmig. Die Sitzung ist damit beendet. Wir sehen uns nächsten Freitag zur allwöchentlichen Tempelarbeit.«
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Freitag, 11. Juni 1895 …

Im Haus des Forschers ging seit dem Besuch im Schloss alles wieder seinen gewohnten Gang. Der allmorgendliche Unterricht, die Hausarbeit, die Freizeit. Nichts deutete auf den Sturm hin, der draußen in der Welt tobte. Der Tod des Kaisers hatte einen politischen Erdrutsch in Deutschland ausgelöst, aber die Neuigkeiten drangen nur tröpfchenweise zu ihnen durch. Nachrichtensperren hinderten die Zeitungen daran, alles zu berichten, was draußen auf den Straßen geschah, aber was sie hörten, machte wenig Hoffnung. Von Streiks war die Rede, von Demonstrationen und Plünderungen. Es hieß, es wäre eine Militärregierung gebildet worden, die den Unruhen Einhalt gebot und die aufgebrachten Arbeiter mit Gewalt zurück in die Fabriken zwang. Aber in die Villa des Forschers in Plötzensee drang nichts davon. Es hätten schöne ruhige Sommertage sein können, wäre da nicht die quälende Neugier gewesen.

Sobald die Hausarbeit erledigt war, gingen Oskar und Charlotte hinaus an den See und verbrachten die lauen Juniabende mit Reden und Angeln. Hin und wieder biss sogar mal ein Fisch an und verschaffte ihnen so eine willkommene Abwechslung zu dem ewig trockenen Pökelfleisch, das nun so oft auf den Tisch kam.

Humboldt ließ sich nur selten blicken. Unentwegt pendelte er zwischen Pfefferkorn, Laboratorium und Werkstatt hin und her und gab sich, wenn man ihn denn mal traf, sehr einsilbig. Die Geheimniskrämerei zerrte an Oskars Nerven. Seine Hoffnung auf einen Besuch in der geheimnisumwitterten Werkstatt im Wald hatte sich nicht erfüllt. Es war noch immer ein großes Mysterium, was Humboldt dort tat, und solange er nicht freiwillig mit der Sprache rausrückte, hieß es warten.

Oskar nahm einen Mehlwurm aus der Dose und spießte ihn auf den Haken. Dann warf er die Leine aus und steckte die Angel in die dafür vorgesehene Halterung am grasigen Ufer. Lachsfarbene Wolken zogen über den Himmel und ein Schwarm Tauben strebte dem abendlichen Schlafplatz entgegen. Ein sanfter Wind wehte aus Westen und ließ die Bäume rauschen.

Er legte sich ins Gras und verschränkte die Arme hinter den Kopf. »Ich hätte wirklich gedacht, nach dem Besuch bei Pfefferkorn würde er uns endlich die große Maschine zeigen, die er im Wald gebaut hat. Aber er ist noch verschlossener geworden.«

»Ich glaube, die Situation draußen macht ihm zu schaffen«, sagte Charlotte und tastete nach seiner Hand. »Im Gegensatz zu uns ist er fast täglich in der Stadt. Von Dutzenden Toten ist die Rede und die Versorgungslage ist schlimmer denn je. Seit dieser Sache mit Stangelmeier ist er misstrauisch geworden. Hab noch ein bisschen Geduld, er wird uns schon irgendwann einweihen.«

»Ich hasse diese Warterei«, sagte Oskar. »Darin war ich noch nie gut. Pech für dich, denn jetzt muss ich mir anderweitig die Zeit vertreiben.« Er grinste und wollte sie zu sich herüberziehen, doch Charlotte rollte sich lachend zur Seite.

»Du solltest besser nach den Fischen schauen, sonst ist die Angel nämlich weg. So wie neulich, als du hinterherschwimmen musstest.«

»Musst du mich daran erinnern?« Oskar robbte hinter ihr her, doch Charlotte war zu flink für ihn. Ein sanfter Stoß gegen seine Schulter ließ ihn ein Stück die Böschung hinunterkugeln. Im Nu rappelte er sich wieder auf und setzte ihr nach. Es gelang ihm, ihren Fuß zu packen und sie festzuhalten, und sie versuchte, sich kichernd und zappelnd zu wehren. Doch der Widerstand war nur halbherzig. Im Nu hatte er sie gepackt und beugte sich über sie. Ihre Wangen waren gerötet.

»Untersteh dich«, flüsterte sie. »Ich verwandele dich in eine Kröte.«

»Versuch’s doch«, sagte er. »Wenn ich eine Kröte bin, werde ich nachts in dein Bett gehopst kommen. Wirst schon sehen, was du davon hast.«

Er senkte sein Gesicht zu ihr hinunter, als plötzlich ein Rascheln im Unterholz ertönte. Maus kam keuchend aus den Büschen gestürmt, völlig außer Atem, sein Gesicht glänzend vor Schweiß. Verdutzt blieb er stehen und starrte sie an.

»Stör ick?«

Charlotte richtete sich auf und strich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Keineswegs.«

Ein breites Grinsen erschien auf Maus’ Gesicht. »Ihr sollt zum Haus kommen«, sagte er. »Humboldt will euch was sagen.«

Oskar warf Charlotte einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Ist irgendwas passiert?«

»Nee, in Jejenteil. Es is’ was anjeliefert worden. ’ne ziemlich jroße Kiste. Herr Humboldt hat auf den Absender jekiekt und dann jesagt, ick soll euch holen.«

»Jetzt sofort?«

»Jawoll.«

»Na gut.« Oskar stöhnte und stand dann auf. »Wenn’s denn sein muss. Aber wehe, es ist falscher Alarm.« Er half Charlotte auf die Füße.

Maus hörte nicht auf zu grinsen.

Die Kiste maß etwa eins auf einsfünfzig Meter und war aus dunklen Holzlatten zusammengezimmert. Vier Mann waren nötig, um sie vom Fuhrwerk abzuladen und abzusetzen. Sie schnauften nicht schlecht, als das Teil endlich auf sicherem Boden stand.

Maus äugte an Oskar vorbei auf das Sperrgut. »Was da wohl drinne is?«

»Keine Ahnung«, raunte Oskar. »Aber eines steht fest: Es ist bockschwer.«

»Wenn Sie hier bitte den Empfang quittieren würden.« Der Fuhrunternehmer hielt Humboldt keuchend ein Blatt Papier unter die Nase. Seine Hände zitterten. Humboldt nahm das Papier, unterzeichnete es und gab den Transporteuren ein fürstliches Trinkgeld. Sofort erschien ein Lächeln auf den Gesichtern der Männer. »Sollen wir Ihnen helfen, die Fracht ins Haus zu tragen?«

»Nein danke«, sagte Humboldt. »Wir schaffen das schon. Sie haben für heute schon genug getan.«

Er wartete, bis das Fuhrwerk verschwunden war, dann sagte er: »Bert, hol mal das Brecheisen aus dem Stall. Wir werden die Kiste hier draußen öffnen.«

»Was ist es denn?«, quengelte Lena.

»Und wer ist der Absender?« Oskar versuchte, einen Blick auf den Paketschein zu erhaschen.

»Jetzt wartet es doch ab«, rief Humboldt fast ein bisschen ärgerlich. »Ihr dürft mir gleich beim Auspacken helfen. Da kommt Bert schon mit der Brechstange.« Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Tasche.

Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Vorderseite der Kiste aufzustemmen. Ein Berg von Holzwolle quoll heraus. Zum Glück hatte Humboldt darauf bestanden, die Kiste hier draußen zu öffnen. Hätten sie das drinnen getan, hätten sie danach das ganze Haus fegen dürfen. Obenauf lag ein Brief. Humboldt öffnete den Umschlag und überflog die Zeilen. Sein Lächeln wurde immer breiter.

»Gute Nachrichten?«, fragte Oskar.

»Die besten. Los, schnell. Weg mit der Holzwolle. Unser Gast möchte nicht länger warten.«

»Gast?« Charlotte runzelte die Stirn. »Ist da etwa ein Tier drin?« Sie trat einen Schritt zurück.

»Keine Sorge«, sagte Humboldt. »Glaubst du etwa, man würde Tiere in einer Kiste verschicken, die keine Luftlöcher hat? Los jetzt. Packt alle mit an, dann geht es schneller.«

Nach einer Weile hatten sie den Inhalt freigelegt und staunten nicht schlecht. Das Ding war etwa einen Meter hoch, besaß zwei Arme, zwei Beine und bestand aus rot lackiertem Eisen. In seinem quadratischen Kopf befanden sich zwei Schlitze für die Augen und ein rundes Loch für den Mund. Der Körper hatte die Form eines Quaders und war mit unzähligen blinkenden Knöpfen besetzt.

»Was ist denn das?«, fragte Willi. »Sieht aus wie ein Blechspielzeug.«

»Wie niedlich«, sagte Lena. »Ein kleiner eiserner Mann.«

Humboldt grinste breit. »Von wegen Spielzeug. Darf ich vorstellen? Das ist Heron. Nikola Teslas einzigartiger mechanischer Mann. Oskar, Charlotte, ihr werdet euch sicher noch an ihn erinnern. Ihr seid ihm auf dem Eifelturm begegnet.«

»Klar erinnern wir uns«, sagte Charlotte.

»Das Blitzexperiment«, fügte Oskar hinzu.

»Ganz genau. Und nun ist er hier.«

»Aber warum?«, fragte Oskar.

»Weil ich Tesla darum gebeten habe«, sagte Humboldt. »Ich war der Meinung, dass er uns bei unserem kommenden Experiment behilflich sein könnte.«

»Wer ist denn dieser Tesla?«, fragte Willi. »Muss man den kennen?«

»Hast du denn nicht aufgepasst?« Lena stupste ihren Freund in die Seite. »Sie haben uns doch von ihm erzählt. Nikola Tesla ist einer der bedeutendsten Erfinder, die es gibt. Ein echtes Genie. Manche halten ihn für noch bedeutender als Thomas Edison.«

»Ganz genau«, sagte Humboldt und strich den Brief glatt. »Und deswegen habe ich mich an ihn gewandt. Hört, was er schreibt:

Werter Herr von Humboldt. Ich habe Ihre Nachricht erhalten und beglückwünsche Sie zu Ihrem kühnen Vorhaben. Auch ich trage mich seit einer Weile mit der Idee, eine solche Maschine zu konstruieren, doch fehlt mir einfach die Zeit dazu. Ist das nicht reine Ironie? Mir fehlt die Zeit, um eine Zeitmaschine zu bauen. Aber vielleicht kann ich den Prozess ja abkürzen, indem ich Ihrer Bitte nachkomme und Ihnen meinen Assistenten Heron schicke. Sollten die Tests erfolgreich verlaufen, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir Einblick in Ihre Erkenntnisse gewähren würden. Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen und einen erfolgreichen Probelauf. Bitte seien Sie vorsichtig, und bringen Sie sich und Ihre Freunde nicht in Gefahr.

Mit besten Grüßen, Nikola Tesla.«

Humboldt lächelte. »Ist das nicht fantastisch? Er hat uns Heron geschickt, damit wir endlich mit unseren Tests beginnen können. Das ist wahrer Erfindergeist.«

Sie umringten den Eisenmann und strichen mit ihren Händen über seine kühle Oberfläche. Er fühlte sich ganz glatt und kalt an. Maus versuchte, einen der Arme anzuheben, aber es gelang nicht. Die Teile saßen wie festgeschraubt.

»Scheint kaputt zu sein« sagte er. »Hoffentlich hat er beim Transport keenen Schaden abbekommen.«

»Wir müssen ihn erst einschalten«, sagte Humboldt. »Wartet mal, hier muss doch eine Betriebsanleitung herumliegen. Ah, da ist sie ja. Oskar, siehst du mal nach, ob da etwas über einen Startknopf steht?«

Oskar blätterte das Handbuch durch. Es sah schrecklich kompliziert aus, mit einer Menge Diagramme und Schaltskizzen. Im Inhaltsverzeichnis wurde er fündig.

»Hier«, sagte er. »Stimmt, es gibt tatsächlich einen Schalter. Er muss sich irgendwo am Hinterkopf befinden. Dort, wo der Kopf in den Hals übergeht.«

»Ich glaube, ich habe ihn«, sagte Humboldt.

Ein leises Summen ertönte. Die Augen des Roboters flammten auf, dann trat er ein paar Schritte vor, ließ seinen Kopf kreisen und hob einen Arm. Ein Rattern und Knirschen drang aus seinem quadratischen Kopf.

Als sie nicht reagierten, wiederholte Heron die Geräusche. Oskar und Charlotte warfen sich fragende Blicke zu. Es klang irgendwie wie Worte, aber sie verstanden sie nicht.

»Meint ihr, er hat zu uns gesprochen?«, fragte Bert.

»Keine Ahnung«, sagte Oskar. »Wartet mal, hier in der Anleitung stand etwas über Lautäußerungen.«

»Gib mal her«, sagte Charlotte und riss ihm das Buch aus den Händen. »Da haben wir es ja, hier ist eine Liste.« Sie fuhr mit dem Finger über die Buchstaben. »Enzyklopädie der Lautäußerungen«, sagte sie. »Ein komplettes Verzeichnis von Herons Vokabular. Was hat er eben gesagt? Es klang wie Ratter, Ratter, Quietsch, Quietsch. Mal sehen, ob ich was finde.« Sie suchte eine Weile, dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ich glaube, er hat Hallo gesagt.«

Oskar kniete sich auf den Boden und streckte seine Hand aus. »Hallo, Heron, ich begrüße dich. Wie geht es dir?«

Der Roboter ignorierte die angebotene Hand und ratterte wieder los. Es klang wie eine Registrierkasse.

»Er hat ›Es geht mir gut‹ gesagt«, sagte Charlotte und grinste. »Ist das nicht fantastisch? Er kann sprechen.«

»Eine ziemlich umständliche Art der Kommunikation«, sagte Humboldt. »Mag sein, dass Tesla die Laute auswendig beherrscht, für uns ist das zu kompliziert. Wir brauchen eine direktere Form der Verständigung.« Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen und umrundete Heron mit nachdenklichem Blick. »Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn man das nicht etwas vereinfachen könnte. Ich frage mich …«

»Das Linguaphon«, stieß Lena aus.

»Genau«, erwiderte der Forscher. »Wenn es mit Wilma geklappt hat, müsste es bei Heron auch funktionieren. Ich werde Pfefferkorn fragen, ob er die Übersetzungsspule anpasst. Bert, hol die Kutsche. Wir müssen zurück in die Stadt.«
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Ein Tag später, Samstag, 12. Juni 1895 …

Mein Name ist Heron … vollautomatische Automateneinheit vom Typ T-301 … mein Erbauer ist Nikola Tesla … ich wurde am sechsundzwanzigsten März achtzehnhundertzweiundneunzig in Betrieb genommen … meine eingetragene Patentnummer lautet …«

»Danke, Heron, ich glaube, das genügt.« Humboldt klopfte auf das Gehäuse und brachte den Blechmann zum Verstummen.

»Nun, habe ich euch zu viel versprochen?«

»Junge, der redet ja wie ein Wasserfall.« Oskar entdeckte einen kleinen schwarzen Kasten, der zwischen den Schulterblättern des Roboters angebracht worden war.

Humboldt strich mit den Fingern darüber. »Pfefferkorn hat unserem kleinen Freund ein eigenes Linguaphon verpasst. War nicht ganz einfach, die Signale der Sprachspule umzuleiten, aber nach ein paar Stunden Lötarbeit konnte er eine Verbindung herstellen. Heron ist jetzt in der Lage zu sprechen. Ob das ein Vorteil ist, muss sich allerdings erst noch erweisen. Er ist ein ziemliches Plappermaul.«

»Ob Tesla mit den Modifikationen einverstanden sein wird?«, fragte Charlotte.

Der Forscher zuckte die Schultern. »Wenn nicht, lässt sich der Kasten leicht wieder entfernen. Es sind nur ein paar Handgriffe. Ich könnte mir aber vorstellen, dass er begeistert sein wird. So, nun will ich euch nicht länger auf die Folter spannen. Ihr wollt doch bestimmt wissen, was in der Waldhütte ist, oder?«

Oskars Herz machte einen Freudensprung. Er griff nach Charlottes Hand und drückte sie. »Aber klar«, sagte er. »Wann geht’s los?«

»Sobald ihr bereit seid. Pfefferkorn wird nachher zu uns stoßen und die letzten Vorbereitungen treffen. Ich dachte, wir gehen durch den Wald. Zu Fuß dauert es zwar ein bisschen länger, aber dafür müssen wir Heron nicht wieder auf das Fuhrwerk wuchten.«

»Wartet auf mich. Ich ziehe mir nur schnell festere Schuhe an.« Charlotte drehte sich auf dem Absatz um und rannte Richtung Haus.

Eliza stand etwas abseits und bedachte Heron mit einem finsteren Blick. Die Gefährtin des Forschers war bisher auffallend still gewesen. Man musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass sie den mechanischen Mann nicht mochte. Sie hatte ihn schon damals nicht gemocht, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatten.

Da sein Vater noch einige Feinabstimmungen am Linguaphon vornahm, nutzte Oskar die Gelegenheit und ging zu ihr hinüber.

»Hallo, Eliza«, sagte er. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Warum fragst du?«

»Na, du warst so ruhig in letzter Zeit. Du scheinst dich als Einzige nicht zu freuen, dass wir Familienzuwachs bekommen haben.«

Sie lächelte schwach. »Sieht man mir das an? Offenbar bin ich sehr leicht zu durchschauen. Dagegen muss ich dringend etwas unternehmen.«

»Aber was hast du gegen Heron? Er scheint doch völlig harmlos zu sein. Hast du Angst, er könnte uns etwas antun?«

»Das ist es nicht«, erwiderte sie leise. »Ich kann es selbst nicht erklären, aber es geht ein unbestimmbares Gefühl der Bedrohung von ihm aus. Nicht von ihm selbst, wohlgemerkt, sondern von dem, was er bewirken könnte.«

»Das verstehe ich nicht …«

Elizas Lächeln wurde breiter. »Tröste dich, ich verstehe es ja selbst nicht. Aber mach dir keine Sorgen. Was immer es ist, es liegt noch in weiter Zukunft.«

Oskar runzelte die Stirn. Eliza hatte schon oft ein Gefühl gehabt und es hatte sich fast immer als richtig herausgestellt. Sie besaß die Fähigkeit, Dinge zu sehen, die in weiter Ferne lagen, Dinge aus der Vergangenheit, aber auch aus der Zukunft.

»Soll ich mit Vater darüber sprechen?«

Eliza schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wahrscheinlich irre ich mich nur.«

Eliza drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und verschwand dann Richtung Küche. In diesem Moment kam Charlotte aus dem Haus gerannt. Sie hatte festes Schuhwerk angezogen und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Ich bin fertig«, rief sie. »Kann’s losgehen?«

Wilma lief direkt neben Heron. Die beiden waren nicht besonders schnell und gaben ein seltsames Gespann ab. Oskar folgte ihnen in kurzem Abstand und konnte ihr Gespräch mitanhören.

»Seltsame Kreatur mit drei Zehen … wie ist deine Typenbezeichnung?«

»Typenbezeichnung? Ich … Wilma.«

»Selbstbewegliche Bodeneinheit Wilma, wer ist dein Erbauer?«

»… kein Erbauer. Geschlüpft … aus Ei. … Vogel.«

»Du kannst fliegen?«

»Nein.«

»Dann … kein Vogel.«

Wilma spreizte ihre Stummelflügel und wedelte aufgeregt damit in der Luft herum. »Schnabel, Federn, Flügel … Vogel!«

»Kein Vogel.«

»Doch … Vogel.« Wilmas Sprünge bekamen etwas Verzweifeltes. Oskar musste grinsen. Wilma war völlig aus dem Häuschen. Immer noch versuchte sie, den Roboter zu überzeugen, dass sie ein Vogel war, doch Heron blieb stur. Aus seinen mechanischen Eingeweiden drangen missbilligende Laute.

»Begründung unzureichend … Vogel = fliegen … Definition eindeutig.«

»Er hat noch nicht gelernt, dass es flugunfähige Vögel gibt«, raunte Oskar Charlotte zu. »Ich glaube, wir sollten seinen Wissensspeicher mal auffüllen. Die arme Wilma. Sie ist schon ganz außer sich. Ich hatte angenommen, dass die beiden Freunde werden würden, aber so wie es aussieht, kann das noch eine ganze Weile dauern.«

Herons Kopf rotierte nach hinten. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Nicht so laut«, raunte Charlotte Oskar zu. »Ich glaube, er hat sehr feine Ohren. Wenn du weiter so redest, verletzt du vielleicht seine Gefühle.«

»Gefühle?« Oskars Grinsen wurde noch breiter. »Darf ich dich daran erinnern, dass sein Inneres aus Zahnrädern, Platinen und komplizierten Schaltungen besteht? Für echte Gefühle braucht man ein Herz.«

»Als ob Gefühle im Herzen entstünden«, sagte Charlotte tadelnd. »Aber wenn du möchtest, nähe ich ihm ein kleines Herz aus Samt und leg es ihm in die Brust. Dann wird er bestimmt der gefühlvollste Roboter auf Erden.«

Die beiden sahen sich an und grinsten. Heron drehte seinen Kopf wieder nach vorne und marschierte weiter über den unebenen Waldboden.

Vor der Hütte wurden sie bereits von Julius Pfefferkorn erwartet. Er war mit seinem dampfbetriebenen Automobil gekommen und hatte die schwere Truhe aus der Werkstatt auf der Ladefläche stehen. Der Motor tuckerte im Leerlauf leise vor sich hin.

»Das hat ja gedauert«, moserte der Erfinder. »Fünf Uhr war ausgemacht gewesen. Ich warte schon seit geschlagenen zwanzig Minuten hier.«

Humboldt deutete auf Heron. »Unser kleiner Freund ist im Gelände leider etwas behäbig. Vielleicht sollten wir ihn zusätzlich noch mit Raupenketten ausstaffieren.«

»Das würde ich lieber nicht tun«, sagte Pfefferkorn. »Tesla wird auch so schon nicht begeistert sein, dass wir an seiner Maschine herumgeschraubt haben. Abgesehen davon sollten wir solche Gespräche lieber nur dann führen, wenn der Roboter nicht dabei ist. Wir wissen nicht, wie viel er seinem Schöpfer später weitererzählt. Wie sieht’s aus, Heron, kannst du dichthalten?«

»Vollautomatische Betriebseinheit T-301 ist programmiert, aufzuzeichnen und zu berichten … Löschung des Dokumentationsspeichers kann zu schweren Systemschäden führen.«

Pfefferkorn sah einen Moment lang so aus, als würde er einen Wutausbruch bekommen, dann brach er plötzlich in schallendes Gelächter aus. »Da hast du’s, Fritz. Schwatzhaft wie eine Elster. Besser, wir besprechen wichtige Dinge nur noch unter vier Augen.«

Gemeinsam mit Pfefferkorn wuchteten Oskar, Willi, Bert und Maus den schwarzen Kasten von der Ladefläche und stellten ihn vorsichtig auf dem Boden ab.

»Was is’ denn da drinne?«, fragte Maus keuchend. »Is’ ja schwer wie’n Jeldschrank.«

»Dafür aber ungleich wertvoller«, erwiderte Humboldt. »Ihr dürft das, was sich darinnen befindet, auf keinen Fall mit bloßen Händen berühren«, sagte Pfefferkorn. »Es würde jeden in Staub verwandeln. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich habe Messungen an ihm vorgenommen und er produziert zehn Gigawatt an Leistung. Also lasst euch nicht von seiner schönen Farbe blenden.«

»Ist das der Grund, warum du Heron dabeihaben wolltest?«, fragte Oskar. »Weil ihm die Ladung nichts ausmacht?«

»Das ist einer der Gründe, ja«, sagte Humboldt. »Den anderen erkläre ich euch gleich. Oskar, hilfst du mir beim Öffnen?«

Oskar trat auf die andere Seite und packte den Griff.

»Auf drei. Eins, zwei, drei.«

Rotes Licht hüllte die Jugendlichen ein. Mit offenem Mund standen sie da und starrten ungläubig auf das Ding im Inneren.

»Ist das … ein Rubin?« In Lenas staunenden Augen spiegelte sich das Licht des Kristalls.

»Kein Rubin, nein«, sagte Humboldt. »Dies ist der Stein von Atlantis. Zumindest ein Stück davon. Charlotte und Oskar werden sich erinnern, dass Alexander Livanos ihn uns zum Geschenk gemacht hat. Er meinte, es würde der Tag kommen, an dem wir ihn brauchen könnten. Wie recht er doch hatte.«

»Er ist wunderschön«, sagte Lena. »Woher er wohl stammen mag?«

»Angeblich aus den Tiefen der Erde«, sagte Humboldt. »Livanos erzählte uns, dass Atlantis eine hoch entwickelte Kristall-Technologie besessen habe, mit der man Fluggeräte bauen, Licht erzeugen und Waffen herstellen konnte. Doch die Gier nach dieser Energie war zu groß. Der Kristall zerbarst. In einer einzigen, gewaltigen Explosion zerschmetterte er die Insel, versenkte Atlantis im Meer und löste eine Flutwelle aus, die stark genug war, das Reich der Minoer zu vernichten. Dies hier ist eines der letzten Stücke, die noch übrig sind.«

»Und was haben Sie damit vor?«

»Das werdet ihr gleich sehen.« Der Forscher zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete die Tür des Schuppens. »Tretet näher. Nur keine Angst.« Er ging in die Werkstatt und Oskar und seine Freunde folgten ihm ins Halbdunkel.

Die Hütte besaß eine Firsthöhe von etwa vier Metern und eine Seitenlänge von jeweils acht Metern. Durch ein kleines Fenster im Giebel fiel ein einsamer Lichtstrahl, der die spektakuläre Konstruktion in der Mitte beleuchtete.

Oskar brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es eine vollkommene Kopie der Zeitmaschine im Laboratorium des Forschers war, nur viel größer. Die silbernen Bögen maßen etwa drei Meter im Durchmesser und funkelten und schimmerten, als bestünden sie aus purem Silber. Die Kugel im Zentrum bestand aus einem Geflecht dünner Gitterstäbe, die einen Blick ins Innere ermöglichten. Gepolsterte Stühle, Handgriffe und eine Steuerkonsole vervollständigten die Konstruktion. Auf den Sitzflächen lagen Gurte, mit denen man sich anschnallen konnte.

Humboldt nahm einen Lappen und fing an, die Metallteile zu polieren. »Meine lieben Freunde, ich präsentiere euch die Chronos-I. Das erste voll funktionsfähige Zeitschiff der Welt. Zwei Jahre meines Lebens und fast die Hälfte meines Vermögens sind in die Forschung geflossen, doch ohne die Mithilfe meines guten Freundes Julius Pfefferkorn wäre ich nie so weit gekommen. Ihm gebührt mein ganz besonderer Dank.« Er legte die Hand auf seine Brust und deutete eine Verbeugung an. Pfefferkorn reckte sein Kinn vor.

Oskars Freunde schlichen um die Apparatur wie Mäuse um eine schlafende Katze. Niemand sagte ein Wort. Maus war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Und mit dem Ding woll’n Sie durch die Zeit reisen? Det sieht doch aus wie ’ne Jahrmarktsattraktion.«

»Diese Jahrmarktsattraktion, wie du sie nennst, ist vermutlich das komplizierteste Stück Technik diesseits des Äquators«, sagte Humboldt mit mildem Lächeln. »Komplizierter noch als das höchstentwickelte Automobil. Es ist so ausgefeilt, dass man ganze Bücher darüber schreiben könnte, ohne seinem wirklichen Geheimnis auch nur ansatzweise nahe zu kommen. Aber ich will euch nicht mit Details langweilen. Tatsache ist, dass mithilfe dieser Maschine eine oder mehrere Personen in der Lage sein werden, durch die Zeit zu reisen. Vorwärts, rückwärts, Wochen, Monate oder Jahre – ganz egal. Vermutlich sogar bis zum Anbeginn der Zeit, wenn das erforderlich wäre. Wobei ich nicht glaube, dass der Beginn unserer Welt ein sehr angenehmer Ort war. Die Hitze und die giftigen Dämpfe würden uns einen schnellen Tod bescheren.« Er warf Maus ein grimmiges Lächeln zu. »Aber noch sind wir nicht so weit. Noch haben wir mit schwerwiegenden Problemen zu kämpfen, bei deren Lösung uns Heron helfen soll. Heron, würdest du bitte mal herkommen?«

»Automateneinheit Typ T-301 meldet sich zum Dienst.«

»Ich danke dir.« Humboldt klappte den oberen Teil der Kugel auf und zog eine eingebaute Trittleiter bis auf den Boden herunter. »Versuch mal, ob du hier hinaufsteigen kannst.«

Der kleine Roboter prüfte, ob die Stufen sein Gewicht trugen, und stapfte dann mühsam die Leiter empor. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er oben ankam.

»Kannst du dich in der Gondel bewegen?«

»Freiraum ausreichend.«

»Sehr schön. Ich hätte gerne, dass du nach vorne zur Steuerkonsole gehst. Kannst du den mechanischen Zeitgeber erkennen? Er befindet sich genau in der Mitte der Konsole.«

»Messingscheiben, mit Zahlenangaben?«

»Korrekt. Dies ist der mechanische Zeitgeber, den wir aus Gründen der Ungenauigkeit leider nicht verwenden können. Dein Meister erzählte mir, dass du über ein eingebautes, elektrisch gesteuertes Zählwerk verfügst – eine interne Uhr.«

»Mein chronometrischer Knoten.«

Humboldt lächelte. »Genau. Kannst du ihn nach Belieben verstellen?«

»Positiv.«

»Prima. Versuch mal, ob du ihn mit der Zentralplatine verbinden kannst. Der weiße Stecker, unten an der Konsole.«

Heron suchte den Anschluss, dann öffnete er seine Brustklappe, zog ein Kabel heraus und versuchte, es in die vorgesehene Buchse zu schieben. Er benötigte einige Anläufe, dann schüttelte er den Kopf.

»Steckverbindung unzureichend. Benötige französische Standardkonfiguration.«

»Ach ja, ich vergaß. Die ewige Normgeschichte.« Humboldt seufzte. »Ob sich die Europäer wohl je auf eine einheitliche Größe einigen werden? Julius, schau doch mal bitte nach, ob du einen passenden Adapter in deiner Ersatzteiltasche hast.«

Der Erfinder wühlte in seiner Umhängetasche und wurde schnell fündig. Ein paar Minuten später hatte er den schwarzen französischen Metallstecker durch einen weißen deutschen Keramikstecker ersetzt und ihn in die Buchse eingepasst. Oskar bewunderte, mit welcher Schnelligkeit und Präzision er arbeitete. Humboldt schaltete den Hilfsgenerator ein. Das Aggregat tuckerte, dann belieferte es die Konsole mit Strom.

»Jetzt versuch es noch einmal, Heron.«

Keine zehn Sekunden später leuchteten die Schaltknöpfe auf seiner Brust auf. »Verbindung hergestellt. Zeitgeber aktiviert.«

Humboldt rieb seine Hände. »Die erste Hürde wäre genommen. Jetzt können wir die Ziel- und Rückkehrzeit über die elektrische Uhr in deinem Inneren steuern. Das erlaubt uns eine wesentlich präzisere Eingabe. Hoffen wir, dass das ausreicht.«

Oskar runzelte die Stirn. »Heißt das, Heron wird mit uns auf Zeitreise gehen?«

»Messerscharf beobachtet«, sagte Humboldt. »Er ist unser Kutscher. Danke, Heron, das hast du sehr gut gemacht. Du kannst jetzt wieder herunterkommen. Ich habe noch eine andere Aufgabe für dich.«

Er wandte sich den vier Jungs zu. »Jetzt kommt der knifflige Teil. Ihr müsst die Truhe hier hereintragen, damit Heron den Kristall einsetzen kann. Jeder schnappt sich einen der Griffe und hält ihn mit beiden Händen. Die Kiste ist mit Bleiplatten versiegelt, ihr habt ja gemerkt, wie schwer sie ist. Werdet ihr das schaffen?«

»Klar«, sagte Bert. »Wo genau sollen wir sie hinstellen?«

»Am besten hier neben den Sockel. Und passt auf, dass ihr nicht stolpert. Wenn der Kristall zerbricht, wird er uns vermutlich alle in einer riesengroßen Explosion töten.«

Mit diesen erbaulichen Worten im Hinterkopf wuchteten Oskar, Willi, Bert und Maus die Truhe ins Innere der Hütte und stellten sie dort zu Boden. Schweißgebadet ließen sie die Griffe los. Das rote Licht war nicht eben dazu angetan, ihre Nerven zu beruhigen. Die Luft schien geradezu aufgeladen mit Energie.

»Gut gemacht, Jungs«, sagte Humboldt. »Für heute Abend habt ihr euch eine Extraportion Nachtisch verdient.«

Oskar ging zu Charlotte hinüber und verfolgte das Geschehen aus sicherer Entfernung.

Humboldt wandte sich wieder an Heron. »So, mein kleiner Freund, jetzt bist du dran. Du musst diesen Kristall in die Energiekammer am Sockel der Zeitmaschine einsetzen. Ich werde die Kammer für dich öffnen. Es ist von größter Wichtigkeit, dass du nirgendwo anstößt und nichts berührst. Das Zeitschiff ist nicht geerdet, es könnte also zu einer Entladung kommen, die alles hier in Schutt und Asche legt. Meinst du, du schaffst das?«

»Automateneinheit Typ T-301 auf Umgang mit hohen Energieentladungen spezialisiert.«

»Dann mal los.« Humboldt klopfte dem Blechmann auf die Schulter und trat einen Schritt zurück. Die Einzige, die keine Angst vor dem Kristall zu haben schien, war Wilma. Sie blieb bei Heron und beobachtete argwöhnisch jeden seiner Arbeitsschritte.

»Leuchtendes Ei … nicht zerbrechen.«

»Zerbrechen nicht vorgesehen. Heron ist programmiert, Bewegungen im Mikrometerbereich durchzuführen.«

»Fehler können immer … passieren.«

»Nicht bei mir.«

Wilma stieß ein Schnauben aus. Herons Selbstsicherheit schien sie schrecklich auf die Palme zu bringen.

Der Roboter entnahm den Kristall mit seinen klobigen Metallhänden und wackelte dann in Richtung des Sockels. Im Inneren war ein Hohlraum, der komplett mit schwarzem Metall ausgekleidet war. Vielleicht Blei, dachte Oskar, vielleicht aber auch ein anderes nicht leitendes Material. In der Mitte war eine Metallklammer zu sehen, die wie eine geöffnete Hand aussah. Dort hinein legte Heron den Kristall und schloss die Halterung. Dann machte er die Klappe zu. Ein tiefes, durchdringendes Summen ertönte.

Humboldt kam zurück, blickte auf die Messinstrumente und nickte zufrieden. »Das wäre geschafft«, sagte er und die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Der große Moment ist gekommen. Zeit für den ersten Testlauf.«
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Samstag, 12. Juni 1895 …

Heinz Behringer lehnte sich gespannt nach vorne, nahm einen Zigarillo aus der Schachtel und zündete ihn an. Seine stahlgrauen Augen hielten den Jungen fest im Blick.

»Halt, halt, halt, nicht so schnell. Immer eines nach dem anderen. Erzähl mir genau, was passiert ist.«

»Das sagte ich doch schon. Das … das Ding fing an zu glühen. Und es drehte sich, immer schneller. Ich … ich habe so etwas überhaupt noch nicht gesehen.«

Behringer zog ein paarmal an seinem Glimmstängel und blies dem Jungen den Rauch ins Gesicht. Aus der Kneipe hinter ihm drangen Gelächter und das Klirren von Gläsern. Der Lärm wurde durch einen Vorhang gedämpft.

Der Holzfäller war Behringers zweites Wohnzimmer. Von hier aus erledigte er seine Geschäfte, hier traf er seine Kontaktleute. Unfreundliche Stimmen hätten gesagt, es sei ein Hauptquartier einer stadtbekannten Verbrecherorganisation, aber Behringer sah das anders. Er betrieb ein gut gehendes Import-/Exportgeschäft und das bedeutete, er war auf Kundenverkehr angewiesen. Dass der Laden immer voll war, störte ihn nicht, im Gegenteil. Bei dem Lärm, den die Gäste veranstalteten, war es unmöglich, ihn zu belauschen. Eine Eigenschaft, die seine Klienten sehr zu schätzen wussten, wollten sie doch vermeiden, dass ihr Name mit zwielichten Geschäften in Verbindung gebracht wurde. Da viele der Männer im Schankraum aus Behringers Umfeld stammten, war die Gefahr relativ gering, dass sich ein Gendarm oder Kriminalbeamter hierher verirrte. Und wenn doch, Behringer hätte es sofort gewusst.

Er nahm einen weiteren tiefen Zug. »Humboldt schloss also die Klappe an der Maschine?«

»Ja.«

»Und dann …?«

»Dann betätigte er einen Schalter. Oben auf der Steuerkonsole. Auf einmal fingen ganz viele Lichter an zu blinken.« Der Junge rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als hätte jemand Reißnägel darauf verstreut. Ihm war anzusehen, dass er sich unwohl fühlte. Behringer grinste. Man musste nur wissen, wo man die Daumenschrauben anzusetzen hatte.

»Dann hat die Maschine also funktioniert?«

»Oh ja, und wie. Man konnte förmlich spüren, wie die Energie durch ihre Kontakte und Leitungen schoss. Das Ding erwachte richtiggehend zum Leben.«

»Was geschah dann?«

»Dann traten Wilma – so heißt Humboldts Vogel – und dieser komische kleine Blechmann ins Innere. Humboldt hatte zwei Uhren. Eine behielt er selbst, die andere legte er in die Kapsel. Ja, und dann ging es los.«

»Was ging los?«

»Wenn ich das so genau sagen könnte …« Der Junge blickte hierhin und dorthin, als verspürte er das dringende Bedürfnis, sich in Luft aufzulösen. Vielleicht hatte er Schiss, einer seiner Freunde würde hier aufkreuzen und ihn sehen. Vielleicht war ihm aber auch unangenehm, dass der Schwarze Fährmann hinter ihm stand und seinen Schatten auf ihn warf.

Behringer lächelte. Der Fährmann hatte immer so eine Wirkung auf die Leute.

»Vielleicht kannst du dich ja besser erinnern, wenn deine Kehle nicht so trocken ist. Lass mich dir etwas zu trinken bestellen. Paul!«

Wie der Wirt es schaffte, bei dem Lärm einzelne Stimmen herauszuhören, würde vermutlich bis ans Lebensende sein Geheimnis bleiben. Keine zwei Sekunden später tauchte sein runder Kopf hinter dem Vorhang hervor. »Darf’s noch etwas sein, Herr Behringer?«

»Ein Bier für meinen jungen Freund hier und ein doppelter Korn für mich.«

»Sehr wohl.«

Kaum verschwunden, tauchte er wieder auf und stellte die Getränke auf dem Tisch. »Zum Wohl, Herr Behringer.« Wusch, weg war er.

Der Junge blickte unglücklich auf das Bier, besann sich dann aber und nahm einen Schluck. Behringer setzte sein Glas an und kippte den Korn auf einen Zug runter. Er schnappte nach Luft. Das Zeug brannte wie Feuer. Einen Moment später war das Brennen verschwunden und eine wohltuende Wärme breitete sich in seinem Bauch aus.

»Schon besser, findest du nicht? So, und jetzt erzähl genau, was geschah.«

»Äh, ja … also … dieses Ding … diese Maschine fing wieder an, sich zu bewegen. Die drei Ringe kreisten so komisch umeinander, dass einem ganz schwindelig wurde. Gleichzeitig schien ein Licht von ihnen auszugehen …«

»Das rote, von dem Kristall?«

»Nein, nein. Es war weiß. So ein bläuliches Weiß, wie man es von Schweißgeräten kennt. So hell, dass man fast nicht hingucken kann.«

»Und dann?«

»Dann verschwand die Maschine. Von einer auf die andere Sekunde war sie nicht mehr da. Sie war weg, wie weggehext.«

Behringer warf dem Fährmann einen verwunderten Blick zu.

»Wie?«

»Weiß ich auch nicht«, sagte der Junge. »Sie war einfach weg, mit Wilma und dem Blechmann. Als hätte sie nie dort gestanden. Mir kam das ziemlich spanisch vor. Ich dachte, die wollen uns an der Nase herumführen, das sei ein Trick oder so. Humboldt und dieser Pfefferkorn waren ganz aus dem Häuschen. Sie tanzten umeinander, klopften sich auf die Schultern und nannten sich Tausendsassa, Teufelskerl, alter Haudegen und solche Sachen. Ich stand nur da und dachte: Was freuen die sich denn so? Ihre Maschine ist weg. Aber das schien die beiden nicht zu stören. Als er sich wieder beruhigt hatte, erklärte Humboldt uns, dass wir uns keine Sorgen machen brauchten und einfach warten sollten.«

»Warten, worauf?«

»Wussten wir zu dem Zeitpunkt auch noch nicht. Er sagte aber, wir sollten alle auf die andere Seite der Hütte gehen. Das sei wichtig, um eine bestimmte Frage zu beantworten. Ich hatte keine Ahnung, wovon er spricht, und bin einfach mit den anderen mitgegangen. Keine zehn Minuten später war das Licht wieder zu sehen und wie aus dem Nichts tauchte die Maschine auf. Sie dampfte und zischte, war aber allem Anschein nach unversehrt.«

»Und die Passagiere?«

»Denen ging es bestens. Zuerst kam Wilma die Treppe herunter, dann Heron. Als Humboldt sie fragte, wie sie die Reise erlebt hatten, entgegneten sie, es hätte für sie nur einen Moment gedauert. Komisch sei gewesen, dass wir – also die Zuschauer – uns aufgelöst hätten und plötzlich auf der anderen Seite der Hütte erschienen wären. Das war es also gewesen, was Humboldt herausfinden wollte. Eigentlich logisch, wir hatten ja unseren Standort verändert. Während für uns also zehn Minuten vergangen wären, hat die Reise bei Wilma und Heron nicht mal eine Sekunde gedauert.«

Behringer lehnte sich zurück. »Das ist ja allerhand. Und die Uhren?«

»Die zeigten einen Unterschied von genau zehn Minuten an. Es war, als hätte die Maschine einfach zehn Minuten übersprungen.«

»Und der Roboter?«

»Mit dem war alles in Ordnung. Humboldt hatte die innere Uhr ja zehn Minuten nach vorne verstellt, sodass sie nach der Reise wieder genau richtig ging.«

Behringer fuhr mit der Hand über seine schwarzen Stoppelhaare. »Willst du damit sagen, diese teuflische Maschine hat tatsächlich einen Zeitsprung ausgeführt?«

Der Junge blickte sich ängstlich um. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären könnte …«

Der Fährmann hatte einen geringschätzigen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Offenbar glaubte er kein Wort von dem, was der Bursche da erzählte. Behringer war vorsichtig. Er war nicht so lange Chef seiner Organisation, weil er gleich jedem Gefühl nachgab. Umsicht, Weitblick und Skepsis hatten dafür gesorgt, dass er länger als jeder andere Unterweltboss in dieser Position war. Gewiss, diese Geschichte klang beim ersten Hören reichlich abenteuerlich. Aber was, wenn sie wahr war? Hatte nicht Humboldt oft genug bewiesen, dass er immer für eine Überraschung gut war? Was, wenn das Zeitschiff wirklich funktionierte? Behringer wusste, wann sich ein gutes Geschäft anbot. Er stand mit Personen in Kontakt, denen eine solche Information sicher einiges wert war. Und davon abgesehen, hatte er mit Humboldt und seinem Sohn Oskar ohnehin noch eine Rechnung zu begleichen.

Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Er musste nachdenken. Er musste gründlich darüber nachdenken. Wenn er es richtig anstellte, konnte das für ihn die Investition seines Lebens werden.

»Darf ich dann jetzt gehen, Herr Behringer?«

»Hm, was? Ach so, ja, verzieh dich.« Behringer wedelte mit der Hand. »Aber halte dich weiter zu meiner Verfügung. Du weißt, was passiert, wenn du mir keine Neuigkeiten lieferst. Gib mir, was ich haben will, dann bleiben wir beide die besten Freunde.«

Niedergeschlagen stand der Junge auf und verließ die Kneipe. Der Schwarze Fährmann warf ihm einen finsteren Blick hinterher und wartete, bis er verschwunden war. Dann sagte er: »Glaubst du etwa, was er da erzählt hat? Also, was mich betrifft, das war doch alles erstunken und erlogen. Ich würde mir den Kerl gerne mal vorknöpfen und die Wahrheit aus ihm herausprügeln.«

»Lass deine dreckigen Finger von ihm, Fährmann. Der Junge sagt die Wahrheit, ich kann so etwas riechen.«

»Hast du keine Angst, dass er uns irgendwann verpfeift? Dass ihn irgendwann das schlechte Gewissen plagt und er alles erzählt?«

»Warum sollte er? Er weiß, was ihm blüht, wenn er das tut. Nicht nur von uns, auch von Humboldt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, er steckt schon zu tief mit dem Hals in der Schlinge. Wir haben ihn genau dort, wo wir ihn haben wollen, und er wird uns weiterhin eine wichtige Informationsquelle sein.« Behringer rieb seine Hände. »Ah, es tut so gut, die Fäden in der Hand zu haben. Ich glaube, ich werde mir einen Künstlernamen zulegen. Was hältst du von der Puppenspieler? Hat einen guten Klang, findest du nicht?«

»Ich weiß nicht …«

»Stimmt, was weißt du schon? Setz dich und trink das Bier von dem Jungen. Das ist schließlich bezahlt. Und dann lauf zu Karl Strecker. Sein Vater wird sich sehr für die Aktivitäten in Humboldts Haus interessieren. Da bin ich mir sicher.«
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Es war mitten in der Nacht, als Oskar durch ein lautes Geräusch aus dem Schlaf gerissen wurde. Er klappte die Augen auf und sah sich um. Mondlicht strömte durch das Fenster und erzeugte einen hellen Fleck auf den Eichendielen. Er hatte geträumt, er wäre in einen Fluss gefallen und von der reißenden Strömung mitgerissen worden. Alle seine Freunde, auch Humboldt und Eliza, hätten am Ufer gestanden und ihm zugeschaut, wie er immer weiter abgetrieben wurde. Sie standen nur da, ohne ihm zu helfen. Während er davongerissen wurde, bemerkte er, wie das Land um ihn herum sich veränderte. Wie Gebäude und Städte aus dem Himmel wuchsen und seltsame Luftfahrzeuge den Himmel durchkreuzten. Dann ging auf einmal das Licht aus. Die Sonne wurde dunkel und Blitze durchzuckten die Wolken. Flammenbälle stiegen in den Himmel. Die Städte zerfielen. Alles war voller Dunst und Rauch. Nach einer Weile wurde es wieder heller, doch der Himmel behielt eine seltsam orange Farbe.

Immer weiter wurde er von dem Fluss mitgerissen, geradewegs aufs offene Meer hinaus. Das Land blieb hinter ihm zurück und nur noch Wasser und Wellen umgaben ihn. Wie ein Spielball der Gezeiten durchkreuzte er die weiten Wasserflächen, mit nichts weiter als einer Holzplanke, an die er sich klammern konnte.

Dann auf einmal hörte er ein Brausen. Erst dachte er, es wäre der Wind, doch es regte sich kein Lüftchen. Das Brausen nahm zu, wurde lauter und lauter und steigerte sich zu einem Donnern. Vor ihm, in einiger Entfernung, stieg eine Säule aus Gischt in den Himmel. Feinste Wassertropfen stoben durch die Luft, ließen sich auf Haaren und Gesicht nieder wie Regen. Doch es war kein Regen. Am orangefarbenen Himmel war keine Wolke zu sehen. Plötzlich hatte er das Gefühl, er würde schneller werden, angezogen von einer unsichtbaren Kraft, die ihn in einem weiten Bogen rundherum schleuderte.

Und dann sah er es.

In der Mitte der See war ein tiefes Loch, aus dessen Mitte Gischt emporstieg. Ein Strudel, der alle und jeden verschlang. Ein wahrhaftiger Mahlstrom, so, wie Edgar Allan Poe ihn einst beschrieben hatte. Der Strudel riss alles in die Tiefe, Fässer, Bäume, ganze Schiffe. Auch Oskar wurde hineingezogen. Immer schneller umkreiste er den Höllenschlund, an dessen Tiefe ein unnatürlich weißes Licht schimmerte. Zuerst versuchte er noch, dagegen anzuschwimmen, doch der Sog war viel zu stark. Er strampelte, er schrie – dann erwachte er.

Sein Blick wanderte zur Uhr. Kurz nach zwei.

Wackelig stand er auf und taumelte zum Fenster. Der Mond schien unnatürlich hell. Voll und strahlend stand er am tintenschwarzen Himmel, umgeben von Tausenden von Sternen. Was für eine Nacht.

Und was für ein Traum.

Oskar rätselte über die Bedeutung, als er unten im Garten eine Bewegung bemerkte. Eine dunkle Gestalt huschte mit einer Lampe in der Hand über die Rasenfläche in Richtung Wald. Daneben flitzte eine kleinere, gedrungene Gestalt. Langer Schnabel, kurze Beine, Tornister auf dem Rücken.

Wilma und Humboldt.

Oskar runzelte die Stirn. Was machten die beiden mitten in der Nacht im Garten? Jetzt kam noch jemand Drittes aus dem Haus. Steifbeinig, von einer Seite zur anderen pendelnd, folgte er ihnen. Heron hatte sichtlich Probleme, mit den anderen beiden Schritt zu halten. Das wurde ja immer kurioser. Wo wollten die drei hin?

Es dauerte nicht lange, als ihm bewusst wurde, dass sie in Richtung Waldhaus steuerten.

An Schlaf war nicht mehr zu denken. Oskar zog sich an und verließ das Zimmer. Auf Socken huschte er das Treppenhaus hinunter und zog seine Schuhe in der Küche an. Dann verließ er das Haus durch die Hintertür. Die Nacht war noch schöner, als es von oben den Anschein gehabt hatte. Tau glitzerte auf den Blättern. Die Luft roch nach Blüten und Feuchtigkeit. Eine Sternschnuppe zischte über den Himmel und hinterließ eine leuchtende Spur. Den Kragen hochgeschlagen, folgte Oskar seinem Vater in den Wald.

Er bildete sich ein, den Weg zu kennen, doch bei Nacht sah alles anders aus. Das Mondlicht verwirrte ihn. Die Schatten wirkten härter und das bläuliche Licht ließ die Dinge größer erscheinen. Schon bald musste er einsehen, dass er sich verlaufen hatte. Er presste die Lippen zusammen. Wilma wäre das nicht passiert. Sie hatte einen untrüglichen Orientierungssinn. Als ehemals nachtaktiver Vogel machte ihr das kalte Licht nichts aus, ihre Augen waren ohnehin nicht die besten. Sie orientierte sich hauptsächlich mit ihrem Geruchssinn und ihrem Gehör und hätte ihn bestimmt gut durch die Dunkelheit gelotst. Aber sie war ja schon mit Humboldt unterwegs.

Wo war nur die Hütte? Oskar spähte in alle Richtungen, konnte außer Bäumen aber nichts erkennen. Verdammter Mist. Jetzt blieb ihm nur noch der Weg zurück, und ob er den finden würde, war ebenfalls fraglich. Was hatte sein Vater um diese Uhrzeit nur im Wald verloren. Klar, er wollte zur Zeitmaschine, aber warum? Was sollte diese Heimlichtuerei?

Er wollte schon umkehren, als er plötzlich in weiter Ferne ein gelbes Licht aufglimmen sah. Es tanzte kurz zwischen den Bäumen herum wie ein Glühwürmchen und verschwand dann wieder. Humboldts Laterne.

Oskar rannte los. Er musste dieses Licht im Auge behalten. Als ihm einfiel, dass die anderen ihn vielleicht hören konnten, verlangsamte er sein Tempo und umging heruntergefallene Äste oder Zweige.

Wenige Minuten später erreichte er das Waldhaus. Er atmete tief durch. Noch mal gut gegangen.

Aus der Werkstatt drangen gedämpfte Stimmen an sein Ohr. Die Tür stand einen Spalt weit offen.

Auf Zehenspitzen schlich er näher. Im Schein der Lampe sah Oskar, dass die drei tatsächlich die Zeitmaschine bestiegen. Heron war bereits an Bord, Wilma folgte ihm nach. Dann erklomm sein Vater die Stufen. Oskar sah, wie er auf einer der Sitzbänke Platz nahm und Heron einige Anweisungen gab. Dann zog er den Gurt fest. Die Maschine heulte auf, wurde heller und heller und verschwamm. Es gab einen hellen Blitz und weg war sie.

Humboldt war einfach auf und davon – ohne ihnen etwas zu sagen. Oskar war wie vom Donner gerührt. Warum stahl Humboldt sich davon wie ein Dieb in der Nacht?

Ehe er sich weiter fragen konnte, was seinen Vater bewogen haben mochte, so zu handeln, zuckte ein grelles Licht durch die Hütte und ein heißer Wind schlug ihm ins Gesicht. Lichtblitze und Sturmböen fegten durch das Laboratorium, die Luft war geschwängert vom Geruch nach Starkstrom und rostigem Eisen. Wie aus dem Nichts materialisierte sich das Zeitschiff vor seinen Augen. Die riesigen Schwungräder sausten durch die Luft und erzeugten ein Dröhnen, das tief in seinen Eingeweiden widerhallte.

Mit dicken Eisplacken überzogen, kam die Maschine zum Stillstand. Dampf stieg auf und Zischen erklang.

Dann ertönte ein tiefes Knacken. Ein Riss erschien und wurde rasch größer. Dicke Eisstücke fielen zu Boden. Oskar schlüpfte hinaus in die Dunkelheit. Mit einem Knall sprang die Luke auf.

Oskar musste zweimal hinsehen, um sicherzugehen, dass es tatsächlich sein Vater war, der da stand. Der Mann sah aus wie ein Landstreicher. Schmutzige Kleidung, das Haar zerzaust und einen ungepflegten Bart im Gesicht. Seine Bewegungen waren langsam, so als wäre er unendlich müde. Dann drehte er sich um.

Oskar erschrak.

Der linke Ärmel der Jacke war abgerissen und ein Verband um den Unterarm geknotet. Der Stoff war übersät mit dunklen Flecken, die aussahen wie geronnenes Blut. Auch auf der Hose waren welche. Humboldt war verletzt, aber er schien noch imstande zu sein, die Maschine aus eigener Kraft zu verlassen. Oskar überlegte, ob er ihm helfen sollte. Aber dazu müsste er sich natürlich zu erkennen geben. Er dachte an das heimliche Verschwinden seines Vaters und entschied, im Verborgenen zu bleiben.

Humboldt, Wilma und Heron verließen das Zeitschiff. Auf der Lackschicht des Roboters waren Kratzer und Schrammen zu sehen. Richtig mitgenommen sah er aus. Alle drei wirkten müde und angeschlagen, sogar Wilma. Sie pickte Humboldt gegen die Knöchel und er nahm sie hoch. Sie steckte ihren Schnabel in seine Armbeuge und schlief sofort ein. Humboldt löschte das Licht und verließ die Werkstatt. Gemeinsam mit Heron humpelte er in Richtung Haus zurück.

Oskar blieb noch eine Weile, dann folgte er ihnen.
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Sonntag, 13. Juni 1895 …

Die dicken Vorhänge wirkten, als wären sie aus Leder. Kaum ein Lichtstrahl fiel durch sie hindurch. Nur dort, wo sie zusammenstießen, war ein heller Streifen zu erkennen. Über dem Arbeitstisch hing eine einzelne Gaslampe, deren blasser Schein zwar den Tisch erhellte, den Rest des Raumes aber im Dunkeln ließ.

Behringers Augen benötigten eine Weile, um sich an die speziellen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Er erahnte Bücherregale, einen Sekretär und mehrere großformatige Ölgemälde. Reiches Haus, schoss ihm durch den Kopf, aber das hatte er sich schon gedacht, als er hereingebeten worden war. Ministerialrat Nathaniel Strecker saß am Tisch und musterte ihn aufmerksam. Ein einflussreicher Mann. Hohes Mitglied in der Regierung. Rechte Hand des Kanzlers. Jemand, mit dem man sich besser gut stellte.

Sein Sohn Karl war Student der Rechtskunde. Ein armes Würstchen, das gerne schwächere und weniger begüterte Mitstudenten schikanierte und ihnen das Leben zur Hölle machte. Wenn es ernst wurde, verkroch er sich hinter seinem Vater, der die Dinge für ihn regelte. Behringer hatte in der Vergangenheit einige Aufträge für ihn erledigt. Aufmüpfigen Professoren ein blaues Auge verpasst, den Notendurchschnitt des Jungen etwas aufgebessert, Mädchen eingeschüchtert – solche Sachen. Diesmal jedoch lag der Fall anders. Diesmal war es Behringer, der etwas wollte.

Strecker war ein beleibter Mann mit Halbglatze und Backenbart. Graue Hose, graue Weste, weißes Hemd, Taschenuhr, Manschettenknöpfe, eine perfekt gebundene Fliege – alles vom Feinsten. Behringer war sich sicher, dass er nur vorgelassen worden war, weil Karl sich für ihn eingesetzt hatte.

Strecker räusperte sich. »Mein Sohn sagte, Sie hätten etwas für mich, Herr … äh …?«

»Behringer.«

Das Monokel im rechten Auge funkelte kurz auf. Strecker deutete auf den gegenüberliegenden Stuhl.

»Bitte.«

Behringer nahm Platz. Er fühlte sich unwohl. Daheim in seinem Revier war er der Herr. Dort tanzten alle nach seiner Pfeife, sein Wort war Gesetz. Hier war er nur ein Lakai. Ein Nichts, ein Niemand. Der Schorf am Knie, das Schwarze unter dem Fingernagel. Jemand wie Strecker lebte in anderen Sphären. Allein das Bild hinter ihm durfte mehr wert sein, als Behringer in seinem ganzen Leben verdienen würde.

»Worum geht es, wenn ich fragen darf?«

»Nun, ich …« Behringer räusperte sich. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte. Streckers Augen waren fest auf ihn gerichtet, während er mit seinen Fingern an etwas herumspielte, das wie ein Medaillon oder Talisman aussah. Das Monokel schien direkt durch ihn hindurchzusehen.

»Ich verkaufe Informationen. Etwas, das Sie vielleicht interessieren könnte.«

»Informationen?« Er warf Behringer einen schiefen Blick zu. »Weiß mein Sohn, worum es geht?«

»Nur Andeutungen. Ich sagte ihm, dass ich lieber direkt mit Ihnen selbst sprechen wollte.«

»Dass mein Sohn sich mit Leuten wie Ihnen einlässt, gefällt mir zwar nicht, aber er muss wissen, was er tut. Alt genug ist er schließlich. Und bisher scheinen Sie Ihre Arbeit ja ganz gut gemacht zu haben.«

»Ich tue, was ich kann«, sagte Behringer. »Diskretion ist mein zweiter Vorname.«

Strecker nickte. »Solange Sie meinen Namen aus Ihren schmutzigen kleinen Geschäften raushalten, kann ich damit leben. Aber stellen Sie mich nicht auf die Probe. In diesem Land wird in absehbarer Zeit ein anderer Wind wehen. Die Tage der Chaoten, Rumtreiber und Schmarotzer sind gezählt. Wenn die kleinen Krauter aufmüpfig werden, knipsen wir ihnen ganz schnell die Lichter aus, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er schnipste mit den Fingern.

»Voll und ganz«, sagte Behringer, der schon immer wusste, wie man sich über Wasser hält. »Die Informationen, die für Sie und Ihre Freunde von größtem Interesse seien können, beginnen mit einem Namen: Carl Friedrich von Humboldt.«

Strecker saß ganz ruhig da, sein Monokel fest auf Behringer gerichtet. Dann stieß er ein unwilliges Grunzen aus. »Humboldt, hm?«

»Ganz recht.« Behringer lächelte. Er besaß eine gute Menschenkenntnis. Er sah Strecker an, dass dessen Desinteresse nur geheuchelt war. In Wirklichkeit hatte er voll ins Schwarze getroffen.

Strecker zuckte mit den Schultern. »Was soll mit ihm sein? Ein aufgeblasener Wichtigtuer. Jemand, der für kurze Zeit in der Presse hohe Wellen schlägt, dessen Stern aber ganz schnell wieder verlöschen wird. Ich kann Zeitung lesen, wie Sie wissen. Ich bin darüber informiert, was er in seinem Keller erforscht. Ist es das, worüber Sie mit mir sprechen wollen?«

»So ist es.«

»Dann hoffe ich, dass Ihre Informationen wirklich neu sind, denn wie sich herausgestellt hat, war die ganze Geschichte eine Zeitungsente. Erstunken und erlogen von einem wichtigtuerischen Reporter, der sich dafür noch zu verantworten haben wird.«

Behringer lächelte. »Und was, wenn ich Ihnen sage, dass es keine Ente war?«

»Was meinen Sie damit?« Strecker ließ das Medaillon durch die Finger gleiten. Das Symbol darauf war Behringer nicht vertraut. Ein Auge, ein Zirkel und ein Winkelmaß.

Behringers Augen verengten sich zu Schlitzen. »Lassen wir das Taktieren, Herr Strecker. Ihr Sohn hat Ihnen sicher mitgeteilt, dass es um die Maschine geht. Sie hätten mich nicht hergebeten, wenn Sie tatsächlich glauben würden, es wäre eine Zeitungsente.« Er richtete sich auf. »Ich bin in der Lage, Ihnen einige höchst interessante Dinge über diese sogenannte Zeitungsente zu erzählen, und ich will wissen, was Sie dafür zahlen. Für Spielchen ist mir meine Zeit zu schade.«

Strecker hatte nur Augen für sein Medaillon.

Behringer wartete. Er wusste, dass er ein riskantes Spiel spielte. Menschen vom Typ Strecker hörten einem erst dann zu, wenn man ihnen die Pistole auf die Brust setzte. Aber sicher konnte man nie sein. Möglich, dass der Schuss nach hinten losging.

»Ich weiß, dass Sie und einige andere hohe Persönlichkeiten ein besonderes Interesse an Carl Friedrich Humboldt und seiner Erfindung haben. Warum, ist mir nicht klar, es geht mich auch nichts an. Was ich in der Zeitung las, klang anfangs zu seltsam, um wirklich wahr sein zu können. Aber dann habe ich mich kundig gemacht und herausbekommen, dass dieses Gerät wirklich existiert. Und mehr noch, dass es funktioniert.«

Nathaniel Strecker warf ihm einen belustigten Blick zu. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Lassen Sie das meine Sorge sein. Tatsache ist, Humboldt besitzt eine Zeitmaschine, und sie hat ihren ersten Testlauf erfolgreich bestanden.«

Das Geräusch, das Strecker von sich gab, klang wie ein Schnauben. »Und wenn schon«, sagte er. »Es ist ein Spielzeug, ein Prototyp. Zu klein, um damit einen Menschen durch die Zeit schicken zu können. Also was wollen Sie mir erzählen?«

»Ich rede nicht von der kleinen, ich rede von der großen.«

»Der … großen?«

Behringer grinste. Jetzt hatte er Strecker dort, wo er ihn haben wollte. Die Zeit war reif, um die Katze aus dem Sack zu lassen.
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Mittwoch, 16. Juni 1895 …

Humboldt tauchte weder zum Frühstück noch zum Mittagessen auf. Mal wieder. Er kam und ging, wie er wollte, und machte sich nicht mal die Mühe, sie über seine Aktivitäten zu informieren. Sein Zimmer sah aus wie immer, sein Bett war gemacht, die Bücher ordentlich zur Seite geräumt. Nirgends war eine Spur von einem zerfetzten Hemd oder einer blutigen Bandage zu finden. Der Einspänner war weg und alle gingen davon aus, dass er mal wieder bei Pfefferkorn war. Niemand außer Oskar wusste, was geschehen war, nicht mal Eliza, die normalerweise über alles und jeden Bescheid wusste.

Oskar brachte es nicht übers Herz, seinen Vater zu verraten. Er schämte sich, dass er ihm hinterherspioniert hatte, doch noch mehr ärgerte er sich über Humboldts Verschwiegenheit. Eliza konnte er nicht ins Vertrauen ziehen, sie war ohnehin komisch in letzter Zeit. Still und in sich gekehrt, sang sie Lieder aus ihrer Heimat oder führte merkwürdige Rituale aus. Ihr Zimmer glich immer mehr einer haitianischen Kultstätte, mit Kräutern, die zum Trocknen von der Decke hingen, allerlei ausgestopften Tieren in der Regalen sowie Dosen und Tiegeln, in denen Pulver, Salben und fremdartige Mixturen aufbewahrt wurden. Früher hatte sie ihn hin und wieder zu sich eingeladen, um ihm Geschichten zu erzählen, doch das war schon lange her.

Charlotte konnte er sich auch nicht anvertrauen. Ihm blieb nur eines übrig: warten. Wieder einmal.

Es war kurz nach drei, als Humboldt wieder auftauchte. Oskar hörte die Räder des Wagens auf dem Kies und eilte zur Tür. Humboldt zog an den Zügeln, überließ Bert das Pferd und stieg ab. »Hallo, Jungs. Na, alles klar?«

Er tat so gespielt freundlich, aber Oskar sah, dass er in Sorge war. Die Schramme auf seiner Wange war nur unzureichend mit Gesichtspuder überdeckt.

»Wo warst du?«

Humboldt legte ihm seine Hand auf die Schulter. Seine Bewegungen wirkten schwerfällig und die dunklen Ringe unter seinen Augen zeugten von mangelndem Schlaf. »Unser Projekt nimmt mich sehr in Anspruch. Es gab da etwas, das ich unbedingt mit Pfefferkorn abklären musste, aber jetzt ist alles in bester Ordnung.«

»Unser Projekt? Das sah neulich Nacht aber nicht so aus.«

Jetzt war es raus. Aber besser so, als weiterhin diese Heimlichtuerei.

»Neulich … Nacht?«

»Dein heimlicher Aufbruch. Die Reise mit dem Zeitschiff. Deine Verletzung …«

Der Blick des Forschers wurde kühl. Hart. Einen Moment lang sah er so aus, als würde er Oskar einfach stehen lassen, doch dann huschte ein trauriges Lächeln über sein Gesicht.

»Nicht ganz so heimlich, wie ich gehofft hatte«, murmelte er. »Wie hatte ich nur annehmen können, dir etwas vormachen zu können.«

»Wo warst du?«

»In der Zukunft.« Humboldt nahm ihn beiseite und bedeutete ihm mit Zeichen, er solle leiser sprechen.

»In der …« Oskar vergaß, seinen Mund zu schließen. »Aber du hast gesagt, das sei verboten. Und warum warst du heimlich unterwegs?«

»Psst«, flüsterte der Forscher. »Nicht so laut. Ich will nicht, dass die anderen etwas davon mitbekommen. Hast du schon mit jemandem darüber geredet?«

»Nein, aber ich war kurz davor, das kannst du mir glauben.«

»Oskar, es war unumgänglich. Die Ergebnisse, die ich aus Wilmas erster Reise gewonnen habe, ließen mir einfach keine Ruhe. Ich musste Gewissheit erlangen und ich durfte euch nicht in Gefahr bringen, verstehst du?«

»Nein.«

Humboldt überlegte kurz, dann sagte er: »Oskar, das verstehst du vielleicht nicht, aber ich hatte wirklich meine Gründe für diese Reise. Ich werde dir zu gegebener Zeit davon erzählen, aber noch nicht jetzt, und ich bitte dich, nicht mit den anderen über das zu reden, was du beobachtet hast. Kann ich mich auf dich verlassen?«

Ehe Oskar antworten konnte, kamen Charlotte und Eliza vorbei. Sie winkten ihnen zu und Charlotte rief: »Du kommst gerade richtig zum Tee, Onkel. Hast du schon etwas gegessen oder hast du Hunger?«

Humboldt warf Oskar einen bedeutungsvollen Blick zu, dann wandte er sich den beiden Frauen zu. »Mir geht es gut, danke. Einen Tee und etwas Gebäck hätte ich allerdings tatsächlich gern«, sagte er. »Ich wollte euch ohnehin etwas mitteilen.«

»So, was denn?«

»Es hat sich herausgestellt, dass die erste Zeitreise schneller als erwartet stattfinden kann. Pfefferkorn und ich haben die Probleme in den Griff gekriegt, sodass einer Fahrt nichts mehr im Wege steht.«

»Tatsächlich? Aber das ist ja großartig. Wann kann es losgehen?«

»Ich dachte so an … morgen früh. Na, freut euch das?«

»Ob uns das … na, und ob! Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, wo es hingeht.« Charlotte strahlte über das ganze Gesicht. Dann hakte sie sich bei ihrem Onkel unter und gemeinsam kehrten sie ins Haus zurück. Eliza und Oskar folgten den beiden schweigend.
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Sieben Männer, sieben Stühle. Kreisförmig angeordnet, die Gesichter der Brüder hinter Masken verborgen. Ein vertrautes Bild. Und doch war heute etwas anders als sonst.

Es war etwas geschehen, was seit der Gründung der Loge Flamme und Stein im Jahre 1721 niemand erlebt hatte. Der Großmeister hatte einem Außenstehenden Zutritt gewährt. Jemandem, der kein Freimaurer war.

Einem Unerleuchteten.

Die Nervosität der Anwesenden war spürbar. Stille Handzeichen und verstohlene Blicke wurden ausgetauscht. Wer war der Fremde? Was wollte er? Und wie kam ihr Meister dazu, eine solche Entscheidung eigenmächtig und ohne Absprache mit den anderen Logenbrüdern zu treffen?

Der Fremde stand hinter dem Hocherleuchteten Meister, die Hände gefaltet, den Kopf gesenkt. Er war der Einzige, der keine Maske trug. Sein Gesicht lag im Schatten, trotzdem war zu erkennen, dass seine Nase mehrfach gebrochen war und zahlreiche Narben seine Kopfhaut durchzogen. Was hatte ihr Vorsitzender sich nur dabei gedacht, eine solche Person hierher einzuladen?

Der Großmeister hob seine Hand. Dann stand er auf und nahm seine Maske ab. Auch das ein absolutes Novum.

»Gepriesen sei der allsehende Baumeister.«

»Gepriesen sei der allsehende Baumeister.«

Erich von Falkenstein war preußischer General. Befehlshaber der Infanterie und enger militärischer Berater des verstorbenen Kaisers. Er war neunundvierzig Jahre alt, trug einen kurzen Bürstenhaarschnitt und einen sauber getrimmten Schnurrbart. Er war einer der jüngsten Großmeister, die diese Loge jemals hervorgebracht hatte, doch war er mit einer Kraft und Autorität gesegnet, die auch den älteren Logenbrüdern Respekt abnötigte.

Alles an ihm zeugte von militärischer Disziplin: seine aufrechte Haltung, die tadellos sitzende Uniform und die kalten, alles durchdringenden Augen. Nichts entging diesen Augen, sie waren schneller als die eines Eichhörnchens und kälter als die einer Schlange. Falkenstein war ein überzeugter Feind von Demokratie und Parlamentarismus und hatte als enger Freund Georg Stangelmeiers nie Zweifel daran aufkommen lassen, dass er Wilhelm als zu lasch und nachsichtig erachtete. Die Bewunderung und Hochachtung des Kaisers für Großbritannien empfand Falkenstein als eine furchtbare Bedrohung für das Deutsche Reich, weshalb er und die anderen Logenbrüder den Plan gefasst hatten, Wilhelm aus dem Weg zu räumen, eine Militärregierung zu bilden und den Mord den Sozialisten in die Schuhe zu schieben. Drei Fliegen mit einer Klappe, wie Falkenstein zu sagen pflegte.

»Bitte treten Sie vor, Herr Behringer. Hier in unsere Mitte.« Falkenstein deutete auf das steinerne Auge am Boden.

Der Mann war bullig, von untersetzter Statur und augenscheinlich enormer Kraft. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die eines Preisboxers.

Georg Stangelmeier, der ehemalige Erzieher der Kaisers, hier bekannt unter dem Namen Bruder Georg, rümpfte die Nase. Hinter der Wolke aus billigem Rasierwasser war der Geruch der Gosse spürbar. Ein Kleinkrimineller von der schlimmsten Sorte. Behringer. Er hatte diesen Namen schon mal gehört. Ministerialrat Nathaniel Strecker hatte ihn einmal erwähnt. Er und sein Sohn hatten in der Vergangenheit des Öfteren die Dienste dieses Mannes in Anspruch genommen. Aber was konnte den Meister bewogen haben, einen solchen Ganoven in ihre Mitte zu bitten? Hatte er vollkommen den Verstand verloren?

Wie sehr er sich täuschte, wurde ihm bewusst, als der Mann zu sprechen begann. Was er in holperiger und ungeschliffener Ausdrucksweise zum Besten gab, war ein Schock. Offenbar war es Humboldt tatsächlich gelungen, eine große Zeitmaschine zu bauen. Schlimmer noch: Er schien sie getestet zu haben, und das mit Erfolg.

Diese Botschaft ließ den Besuch des Fremden in einem völlig anderen Licht erscheinen. Auch die anderen waren schockiert, am meisten Bruder Ismael. Dem Vorbild ihres Meisters folgend, hatte auch er seine Maske abgenommen. In seinen Augen leuchtete Argwohn, gemischt mit einem Anflug von Furcht. Geflüster und Getuschel erfüllten den Saal.

»Meine Brüder!« Falkenstein hob beide Arme. »Würdet ihr euch bitte beruhigen?«

Ismael Karrenbauer, der Schatzmeister der neu gegründeten Militärregierung, ließ sich nicht so schnell beschwichtigen. Er trat vor und fing an zu sprechen, ohne vorher ums Wort gebeten zu haben. »Was soll das heißen, Humboldt hat die Maschine getestet? Ist irgendjemand dabei gewesen? Gibt es einen Zeugen? Woher stammen die Informationen? Reden Sie!«

»Ich habe meine Quellen«, sagte Behringer ruhig. »Sie können sich darauf verlassen, dass das, was ich sage, stimmt.«

»Und wenn sich Ihr Zeuge nun geirrt hat? Warum erscheint er nicht selbst hier und erstattet uns Bericht?«

»Er ist nur ein Junge, verehrter Herr. Er lebt im Hause Humboldts.«

»Nur ein Junge, aha.« Karrenbauer stieß ein scharfes Lachen aus. »Da haben wir es ja. Kinder erzählen einem eine Menge, wenn der Tag lang ist. Haben Sie selbst Kinder? Nein? Das dachte ich mir. Meine lügen von morgens bis abends. So viel also zu deinem vertrauenswürdigen Zeugen, Herr General.«

Georg Stangelmeier fuhr zusammen, angesichts des respektlosen Tons, den Bruder Ismael hier anschlug. Doch der Großmeister ließ sich nicht aus der Reserve locken.

»Mäßige deine Zunge, Bruder Ismael«, sagte Falkenstein in ruhigem Ton. »Es steht dir nicht zu, Zeugenaussagen anzuzweifeln. Bis uns andere Informationen vorliegen, müssen wir davon ausgehen, dass der Junge die Wahrheit gesagt und die Maschine tatsächlich eine Reise durch die Zeit angetreten hat. Die Frage ist, wie konnte Humboldt das gelingen? Bruder Georg, ich wüsste gerne, was du dazu zu sagen hast.«

Georg Stangelmeier trat einen Schritt vor.

»Um ehrlich zu sein, mir fehlen die Worte«, sagte er. »Ich bin versucht, Bruder Ismael recht zu geben und die Aussage des Jungen anzuzweifeln. Da ich das aber im Moment nicht kann, bleibt mir nur eine einzige Erklärung: Ich muss davon ausgehen, dass Humboldt mich getäuscht hat. Ihr erinnert euch, dass er mir erzählt hat, er würde noch Jahre benötigen, um über das Versuchsstadium hinauszukommen. Auch seine Aussage, die Maschine benötige mehr Energie, als die Stadt Berlin in einem Jahr verbrauche, erscheint nun in einem anderen Licht. Offenbar ist er sowohl im Besitz einer großen Maschine als auch der nötigen Energiequelle, um sie zu betreiben. Die Nachricht trifft mich schwer, das müsst ihr mir glauben. Ich bin fassungslos.« Er senkte den Kopf.

Der Großmeister nahm die Entschuldigung mit einem knappen Nicken zur Kenntnis und wandte sich dann wieder dem Neuankömmling zu. »Was wissen wir über die Energiequelle, mit der die Maschine betrieben wird?«

Behringer schürzte die Lippen. »Es scheint sich um eine Art Kristall zu handeln«, sagte er. »Mein Informant sagt, er habe ihn von einer seiner Reisen mitgebracht. Es heißt, der Kristall sei einst Teil eines größeren Exemplars gewesen, das vor der Insel Santorin im Mittelmeer gefunden wurde und das von einer Insel namens Atlantis stammen soll, die untergegangen ist.«

»Atlantis?« Ismael Karrenbauer lachte laut auf. »Das hat er Ihnen erzählt?«

»Allerdings.«

»Dann ist es klar: Ihr Informant ist ein Lügner und Wichtigtuer. Ein Knabe, der euch das Blaue vom Himmel erzählt hat. Lächerlich. Ich glaube, jetzt dürfte uns allen klar sein, was wir von der Zeitreisegeschichte zu halten haben. Ich habe euch ja gesagt, es sei unmöglich, eine solche Maschine zu bauen.«

Auch die anderen schienen im Zweifel zu sein. Stangelmeier spürte einen Anflug von Erleichterung, der sich bei einem Blick auf ihren Großmeister aber umgehend in Luft auflöste.

Falkenstein stand ganz ruhig da, die Hand zum Wort erhoben.

»Nicht so schnell, meine Brüder.«

Alle Blicke ruhten auf ihm.

»Ich habe über den Telegrafen Erkundigungen aus Athen einholen lassen. Die Informationswege beim Militär sind zum Glück recht kurz. Meine Recherche ergab, dass Humboldt tatsächlich vor einigen Jahren im Mittelmeer unterwegs war. Es ging um das Verschwinden einiger Schiffe vor Santorin. Es wird gemunkelt, er sei dort auf die Reste eines versunkenen Mittelmeerreiches gestoßen. Die Sage von Atlantis spukt in den Köpfen vieler Gelehrter herum. Manche sagen, es sei Unfug, diese Insel habe es nie gegeben, andere schwören darauf, dass Platons Überlieferungen auf Wahrheit beruhen. Wer weiß. Mein Verbindungsmann berichtete mir vom Verschwinden eines genialen Schiffskonstrukteurs namens Alexander Livanos und der Sichtung eines gewaltigen Unterwasserfahrzeugs, das in Form eines Kraken die Meerenge von Gibraltar passiert habe.« Er verschränkte seine Arme hinter dem Rücken. »Ob Humboldt mit der Sache etwas zu tun hat oder nicht, hat uns im Moment nicht zu interessieren. Allein dass die Möglichkeit besteht, dass er ein Stück dieses Kristalls in seinen Besitz genommen hat, sollte uns Ansporn sein, diese Angelegenheit mit Nachdruck weiterzuverfolgen.«

»Aber wir wissen doch gar nicht, ob das mit der Zeitmaschine in Verbindung steht«, versuchte Karrenbauer ein letztes Mal seine Position zu verteidigen. »Alles, was wir haben, ist die Aussage dieses Mannes hier«, sagte er. »Und der wirkt – bitte verzeihen Sie mir meine Direktheit – äußerst unglaubwürdig. Was wir brauchen, sind Beweise.«

Falkenstein nickte und begann nachdenklich auf und ab zu gehen. »Du hast recht, Bruder Ismael. Möglich, dass es doch nur eine Ente ist. Doch wir befinden uns nicht in der Position, dass wir ein solches Gerücht ignorieren könnten. Ich bin nicht General der Infanterie geworden, weil ich die Dinge habe schleifen lassen. Der Schlüssel zum Sieg bedeutet, dem Feind immer einen Schritt voraus zu sein. Wenn du siehst, dass jemand seine Waffe zieht, zieh zuerst. Wenn auf dich angelegt wird, schieß. Diese Zeitmaschine ist eine gefährliche Waffe. Wir können nicht zulassen, dass ein Mann wie dieser Humboldt damit buchstäblich in der Weltgeschichte herumreist. Wer weiß, ob er nicht auf die Idee kommt, zum Tag des Attentats zurückzureisen. Unser Ziel muss sein, Humboldt daran zu hindern, die Maschine gegen uns einzusetzen.«

»Ihr wollt ihn verhaften lassen, ehrwürdiger Großmeister?«, fragte Nathaniel Strecker.

»Nein«, sagte Falkenstein. »Das würde zu hohe Wellen in der Presse schlagen. Das Volk ist ohnehin sehr nervös. Im Moment sind alle Blicke auf uns gerichtet, da dürfen wir uns keinen Fehler erlauben. Wir können es uns nicht leisten, uns die Hände schmutzig zu machen. Die öffentliche Meinung ist zurzeit sehr unbeständig. Ein kleiner Stoß und sie kippt in eine Richtung, die uns nicht angenehm sein kann. Was unweigerlich geschehen würde, wenn wir Humboldt in Gewahrsam nehmen und vor ein Gericht stellen. Er ist einer der angesehensten Bürger der Stadt und ein Liebling des Volkes. Ihn zu inhaftieren und ihm seine Maschine wegzunehmen, würde sofort Kritiker auf den Plan rufen. Sie würden anfangen, nach Gründen zu forschen, und dabei ihre Nasen in Dinge stecken, die sie nichts angehen. Sollte nur der geringste Verdacht aufkommen, wer wirklich hinter der Ermordung des Kaisers steht, würde unser ganzer Plan in Rauch aufgehen.« Er drehte sich um. »Herr Behringer, ich brauche Ihnen wohl nicht einzuschärfen, dass das, was Sie hier hören, den Raum niemals verlassen darf?«

»Sie können sich auf mein Stillschweigen verlassen.«

»Schwören Sie.«

»Ich schwöre.« Er hob die Hand.

»Es soll nicht zu Ihrem Schaden sein. Sollte ich allerdings erfahren, dass Sie Ihren Schwur gebrochen haben, werden Sie den nächsten Tag nicht überleben. Ich werde Sie in so kleine Teile zerlegen und über die Stadt verteilen lassen, dass man Sie nur noch mit einer Lupe findet.«

»Ich verstehe.«

»Gut.« Falkenstein nickte. »Unser Plan beruht darauf, dass der Hass der Bürgerlichen gegen die Sozialisten so weit ausufert, dass das Parlament keine andere Möglichkeit sieht, als uns als Militärregierung per Volksentscheid dauerhaft zu bestätigen und uns die alleinige Macht zu übertragen. Dann können wir endlich unsere Erzwidersacher Russland und Frankreich in die Knie zwingen und Europa unseren Willen diktieren. Wer weiß, ob uns ein Zeitschiff da nicht sehr nützlich wäre?«

Georg Stangelmeier runzelte die Stirn. »Wenn wir Humboldt aber nicht gefangen nehmen dürfen, wie sollen wir dann mit ihm verfahren?«

»So, wie wir auch mit Wilhelm verfahren sind«, erwiderte Falkenstein mit kaltem Lächeln. »Liquidieren. Ihn und diese Bande von Tagelöhnern und Strauchdieben, die er in seinem Haus beherbergt. Bruder Nathaniel, an dieser Stelle möchte ich dich noch einmal und von ganzem Herzen beglückwünschen. Dein Sohn Karl war mir damals eine große Hilfe. Ich bin sicher, er wird eine glänzende Karriere bei uns machen.«

Der Angesprochene nickte dankbar.

Falkenstein wandte sich dem Mann an seiner Seite zu.

»Herr Behringer, wären Sie bereit, diese Arbeit für uns zu erledigen? Ihre Belohnung wird Sie mehr als zufriedenstellen, das kann ich Ihnen versichern.«

Das Gesicht des Fremden, das bisher vollkommen ausdruckslos gewesen war, fing mit einem Mal an zu leuchten. Sein Lächeln ließ Stangelmeier erschauern.

»Ich dachte schon, Sie fragen nie.«
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Donnerstag, 17. Juni 1895 …

Es war noch früh am Morgen, als die Abenteurer vor der Werkstatt eintrafen. Über dem Waldboden lag ein feiner Nebelschleier. Die Luft war über Nacht abgekühlt und auf den Blättern glitzerte Tau.

Charlotte schlug den Kragen hoch. Der Wald sah heute verändert aus. Die Bäume wirkten entrückter, weiter weg. Als wären sie nicht von dieser Welt.

Oskars Freunde waren schweigsam. Sie spürten, dass der große Moment näher rückte. Ein Moment, der vielleicht später einmal in die Geschichtsbücher eingehen würde.

Humboldt schloss die Tür auf und ließ sie eintreten. Das Holz war feucht und ein feiner Geruch von Schmieröl und Teer lag in der Luft.

Heron erwartete sie bereits. Humboldt hatte beschlossen, ihn die Nacht bei der Maschine verbringen zu lassen und darauf aufzupassen. Heron aß nie, schlief nie und hatte auch sonst keine körperlichen Bedürfnisse, die ihn von seinen Aufgaben abhalten konnten. In einem Notfall war er in der Lage, ein durchdringendes Warnsignal auszustoßen, das jeden Einbrecher sofort in die Flucht geschlagen hätte. Einen besseren Wächter konnte man sich nicht vorstellen.

»Guten Morgen, Heron«, sagte Humboldt beim Eintreten. »Hast du eine gute Nacht gehabt?«

»Automateneinheit T-301 meldet sich zum Dienst bereit.«

»Das freut mich zu hören«, sagte der Forscher. »Heute wollen wir die Maschine mal richtig ausreizen, was meinst du?«

»Ausreizen? Vokabular unverständlich. Bitte erläutern.«

»Ich dachte daran, einen etwas größeren Zeitsprung zu machen«, sagte Humboldt. »Ein paar Hundert Jahre zurück. Was meinst du, ließe sich das machen?«

»Positiv.«

»Sehr schön. Nun, Kinder, dann helft mir mal, den Proviant ins Schiff zu tragen. Da ich nicht weiß, wie lange wir fortbleiben werden und was uns vor Ort erwartet, habe ich beschlossen, Brot, Wasser und sonstigen Proviant mitzunehmen. Außerdem haben wir ein Zelt und etwas Ersatzkleidung dabei, falls wir gezwungen sind, das Schiff zu verlassen oder gar zu übernachten. Hier, tragt alles die Stufen hinauf und stellt es im hinteren Teil der Kapsel ab. Ich werde so lange den Feldgenerator befestigen.« Humboldt zog ein Gerät aus der Tasche. Ein seltsamer kleiner Apparat, aus dem mehrere farbig umhüllte Kupferkabel heraushingen.

»Den was?«, fragte Charlotte.

»Den Feldgenerator«, sagte Humboldt. »Er erzeugt eine Art Kraftfeld, das die Maschine davor bewahrt, gesehen zu werden. Das Stasisfeld macht die Maschine für alle anderen unsichtbar. Ich habe festgestellt, dass wir eine Art Tarnkappe für das Zeitschiff brauchen. Etwas, das dich vor den Augen etwaiger Feinde verbirgt.« Er befestigte den Kasten am Rahmen der Maschine und stöpselte die Kabel in die entsprechenden Buchsen. »Die Technologie ist eigentlich recht einfach. Der Kasten gibt Befehle, die das Schiff permanent um wenige Sekunden vor und zurück springen lassen. Diese Unschärfe in der Zeit sollte ausreichen, um die Maschine für einen Außenstehenden unsichtbar zu machen. Für uns, die wir ja wissen, wo unser Schiff steht, dürfte es kein Problem sein, es wiederzufinden. Wir betreten einfach das Innere des Stasisfeldes und sehen die Maschine wieder vor uns.«

»Dann sollten wir uns wohl besser ein paar Umgebungspunkte einprägen oder eine Markierung machen«, sagte Oskar. »Nicht dass wir die Maschine hinterher nicht mehr wiederfinden.«

»Das wäre ratsam«, sagte Humboldt. »Allerdings sollte die Markierung so beschaffen sein, dass nur wir sie erkennen. Ich habe keine Lust, dass jemand anders mit unserem Schiff davonfliegt.«

»Was würde denn passieren, wenn das Schiff nach unserer Erkundungstour nicht mehr da ist?«, fragte Charlotte.

»Dann gäbe es kein Zurück mehr«, sagte Humboldt. »Wir wären gefangen in der Zeit. Damit das nicht passiert, bitte ich euch, sehr aufmerksam zu sein, ehe ihr das Schiff verlasst. So, alles verstaut? Gut, dann setzt euch schon mal auf die Rückbank. Und vergesst Wilma nicht. Heron, wir beide müssen noch über das zusätzliche Gewicht sprechen. Wir sind jetzt drei Personen, Wilma plus der Proviant. Ich denke, das dürfte Auswirkungen auf deine Berechnungen haben, oder?«

»Neukalibrierung des Massepunktes erforderlich«, sagte Heron.

»Das habe ich mir gedacht. Ich habe alles vorhin gewogen. Zusammen mit dem Proviant bringen wir ein Gewicht von zweihunderfünfzig Kilo auf die Waage. Wenn du das bitte in deine Kalkulation einbeziehen würdest.«

»Kalkulation durchgeführt«, sagte der Roboter. »Massepunkt errechnet. Bereit zum Start.«

»Gut, dann steht unserer Reise nichts im Weg. Oskar, Charlotte, schnallt euch schon mal an. Und vergesst Wilma nicht. Es könnte etwas unruhig zugehen.«

Elizas Blick war verschleiert. »Carl Friedrich …?«

»Hm?«

»Diese Maschine …«

»Was ist damit?«

»Du hättest sie niemals bauen dürfen. Es stimmt etwas nicht damit. Ich fühle es.«

Humboldt runzelte die Stirn. »Das ist nur eine einfache Maschine. Nichts, was wir nicht kontrollieren könnten.«

»Aber mein Gefühl sagt mir …«

Er nahm Eliza in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe eine Zielzeit gewählt, in der uns bestimmt nichts passieren wird. Und zum Tee sind wir wieder zurück. Alle bereit?« Er stieg an Bord.

»Alle bereit.«

Humboldt setzte sich neben Heron auf die vordere Sitzbank und überprüfte die letzten Vorbereitungen. Dann nickte er.

»Alle Werte im Normalbereich. Gut, dann steht unserer kleinen Reise ja nichts mehr im Weg. Heron, starte die Motoren.«

Charlotte hielt Oskars Hand. Seine Finger fühlten sich klamm an. Er schien leicht zu zittern. Ob vor Kälte oder Aufregung, konnte sie nicht sagen.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte sie.

»Alles in Ordnung. Es ist nur … ach, egal.«

Sie spürte, dass er etwas vor ihr verbarg, doch sie hatte keine Ahnung, was es war.

»Gibt es etwas, das du mir erzählen willst?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Alles in bester Ordnung.«

Eine Lüge. Oskar war noch nie gut im Schummeln gewesen. Sie konnte es ihm ansehen. Er verbarg irgendetwas vor ihr. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, ihn danach zu fragen.

Ein tiefes Brummen drang durch den Boden unter ihren Füßen. Die metallenen Bögen fingen an, einander zu umkreisen.

»Du hast uns noch gar nicht verraten, wo es hingehen soll«, rief Oskar seinem Vater zu. »In welche Zeit reisen wir?«

»Habe ich das nicht gesagt?« Humboldt drehte sich zu ihnen um, ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht. »Nun, dann lasst euch überraschen. Ich bin sicher, es wird euch gefallen.«

Immer schneller und schneller drehten sich die Ringe. Der Boden unter ihren Füßen fing an zu vibrieren. Ein durchdringender Geruch nach Hitze und Energie stieg ihnen in die Nase. Der Lärm nahm zu. Gleichzeitig wurde es wärmer. Charlotte kam sich vor wie unter einer Käseglocke. Die Hitze kroch aus dem Boden und den Sitzen, hüllte sie ein und durchdrang ihre Kleidung. Anfangs empfand sie das Gefühl noch als angenehm, doch schon bald spürte sie, wie ihr der Schweiß ausbrach.

»Das ist bloß vorübergehend«, rief Humboldt ihnen zu. »Wenn wir uns aus der eigenen Zeit entfernen, entsteht Hitze, bei unserer Rückkehr Kälte. Am besten, ihr beachtet es gar nicht.«

Leichter gesagt als getan. Die Temperaturen raubten ihr die Luft. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Wenigstes waren die Finger nicht mehr kalt.

Dann begannen die Veränderungen. Die Umgebung erschien wie durch unregelmäßig geformtes Glas. Sie sah die Scheune, Lena, Bert, Willi und Maus und Eliza, aber sie alle wirkten unscharf. Dann waren da plötzlich drei zusätzliche Personen. Charlotte hielt den Atem an. Das war doch Humboldt. Und da Oskar … und sie selbst. Sie sah sich selbst, wie sie rückwärtsging und die Werkstatt verließ. Alle verließen die Werkstatt. In einem merkwürdigen Entengang durchschritten sie die Tür und machten sie zu. Es wurde dunkel. Das Licht im Giebelfenster erlosch. Der Morgen verschwand und die Nacht brach herein. Die elektrischen Entladungen an den Ringen spendeten ein bisschen Helligkeit. Das Sausen und Rotieren der Ringe nahm weiter zu. Charlotte öffnete ihre Jacke. Sie war noch nicht am untersten Knopf angelangt, als es plötzlich wieder hell wurde. Ein schönes, warmes Abendlicht. Der Lichtstrahl fiel durch das Giebelfenster und wanderte wie ein leuchtender Finger über den Boden. Dann verlosch er wieder. Kaum mehr als zehn Sekunden. Sollte das etwa ein ganzer Tag gewesen sein? Kaum hatte sie sich an den Gedanken gewöhnt, als es auch schon wieder hell wurde. Und wieder dunkel.

Drei Sekunden.

An und aus.

Eine Sekunde.

An, aus.

An, aus.

Immer schneller und schneller rotierten die Ringe, immer schneller wechselten sich Tag und Nacht ab. Das kalte, elektrische Leuchten der Ringe schwoll an. Es flirrte und schimmerte, dass sie die Augen schließen musste. Die Luft wurde stark verwirbelt. Als säße sie inmitten eines elektrischen Sturms.

Tag, Nacht, Tag, Nacht, Tag, Nacht.

In einem schneller und schneller werdenden Stakkato flirrte die Zeit an ihr vorüber. Dann, mit einem Schlag, war die Hütte verschwunden. Dichter grüner Wald umgab sie. Die Tage und Nächte wechselten einander so schnell ab, dass die Welt in sanftes Dämmerlicht getaucht wurde. Dann verschwanden die Blätter. Ein kaltes Weiß überzog den Wald. Es war Winter. Dann kamen Herbst, Sommer und Frühling. Der Rausch der Farben war überwältigend. Ein ganzes Jahr in nicht mal einer Minute.

Humboldt drehte sich zu ihnen um und rief: »Gefällt es euch?«

»Es ist unglaublich«, rief Charlotte. »Ich hätte nie gedacht, dass es so gut funktionieren würde.«

»Das war noch gar nichts. Was meint ihr, Kinder, wollen wir mal richtig Stoff geben? Los, Heron. Zeig, was die Maschine draufhat.«

»Befehl entgegengenommen. Maximale Schubkraft.«

Charlottes Mund blieb vor Erstaunen offen stehen. Sie hatte gedacht, das wäre schon alles gewesen. Ganz offensichtlich ein Irrtum. Denn während sie sich noch fragte, wie stark maximale Schubkraft wohl sein mochte, explodierte die Welt um sie herum in einem Feuerwerk aus Licht, Farbe und Donnergrollen. Sie fühlte, wie sie in den Strom der Zeit gespült und auf seinen Wellen und Wogen in eine unbekannte Vergangenheit gerissen wurde.
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Donnerstag, 17. Juni 12.895 v. Chr. …

Oskar fand sich kopfüber in einer Schneewehe wieder. Sich hektisch aufrichtend, klopfte er die weißen Flocken von seiner Kleidung und sah sich um. Wo zum Geier war er? Sein Atem kondensierte zu kleinen Wölkchen.

Es war kalt hier, verdammt kalt.

Von einem tiefblauen Himmel schien eine gnadenlose Sonne auf ihn herab. Der Schnee leuchtete so hell, dass er seine Augen gegen das Licht verschließen musste. Die Hände vor das Gesicht gepresst, spähte er durch die Schlitze zwischen seinen Fingern hindurch. Schnee, Schnee und nochmals Schnee, so weit das Auge reichte. Ein paar niedrige Büsche, ein paar Birken, das war’s. Kein Haus, keine Siedlung – kein Zeitschiff.

Was war das für eine Gegend?

Wo waren die anderen?

Die Luft schmeckte nach Eis. Die Kälte unterband jeden Gedanken. Er schlang die Arme um seinen Körper.

Er wusste noch, wie Humboldt etwas von Vollgas gesagt hatte, danach verschwammen die Erinnerungen. Blendendes Licht, ohrenbetäubender Lärm und ein heftiger Sturmwind – das war alles, was ihm noch einfiel. Er musste ohnmächtig und aus dem Zeitschiff geschleudert geworden sein, anders war das alles nicht zu erklären.

Er stand auf und machte ein paar knirschende Schritte, dann blieb er stehen. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Er hatte sich nicht angeschnallt. Und das, obwohl sein Vater sie doch extra noch einmal ermahnt hatte. In der Hektik und Aufregung musste er es glatt vergessen haben. Wilma war auf seinen Schoß gehüpft und dann hatte das Zeitschiff angefangen zu scheuen und bocken wie ein junges Pferd. Dann endeten die Erinnerungen. Kein Zweifel: Es hatte ihn mitten in der Fahrt herausgeschleudert.

Oskar trampelte auf der Stelle herum. Wenn das stimmte, hatte er ein mächtiges Problem. Wie sollten die anderen ihn wiederfinden? In der Zeit herumreisen und nach ihm Ausschau halten? Das konnte dauern. Bis dahin wäre er längst erfroren. Wehmütig dachte er an das Zelt, die wärmende Kleidung und den Proviant. Alles an Bord des Zeitschiffes.

Ein Gefühl überwältigender Einsamkeit überfiel ihn. Wie gerne hätte er jetzt seine Freunde an seiner Seite gehabt. Er glaubte sogar, ihre Stimmen zu hören, aber das konnte nur Einbildung sein. Sie waren weit weg. Eine Suche in der Zeit, das war schlimmer als eine Suche im Heuhaufen.

Apropos Heuhaufen: Das wäre etwas, was er sich jetzt durchaus gewünscht hätte. Es war bitterkalt und ein heftiger Wind wehte von Osten. Noch einmal ließ er seinen Blick in alle Richtungen schweifen. Die schneebedeckte Ebene wirkte auf einmal viel bedrohlicher. Oskar hatte lange genug auf der Straße gelebt, um zu wissen, dass man bei solchen Temperaturen nicht lange überleben konnte. Mit seiner dünnen Jacke würde es keine Stunde dauern, bis er zu einem Eiszapfen erstarrt war.

Einen halben Kilometer entfernt sah er eine Ansammlung von Birken. Nackt und kahl reckten sie ihre Äste in den wolkenlosen Himmel. Vielleicht fand er dort eine geschützte Stelle.

Mit schnellen Bewegungen türmte er einen Schneehaufen als Markierungspunkt auf und stapfte dann in Richtung des Wäldchens.

Die Bewegung tat ihm gut. Sie regte den Kreislauf an und setzte Gedanken frei. In welcher Zeit befand er sich? Am Ende ihrer Fahrt, kurz bevor er ohnmächtig geworden war, hatte er das Gefühl gehabt, die Jahrzehnte wären nur so an ihnen vorübergeflogen. Wenn er sich hier so umsah, spürte er, dass viele Jahrhunderte vergangen sein mussten. Die Stadt Berlin existierte seit dem Mittelalter. Irgendwann im dreizehnten Jahrhundert war die Spreeinsel besiedelt worden, davor hatte es hier nur vorübergehende Niederlassungen von Germanen und anderen Stämmen gegeben. Auch das Fehlen der Bäume deutete darauf hin, dass sie einen recht großen Sprung getan haben mussten. Und dann diese Birken. Er war kein Spezialist in Sachen Pflanzenkunde, aber gehörte die Birke nicht eher in den skandinavischen Raum?

Sein Kopf begann zu schmerzen. Das Nachdenken strengte ihn an. Er musste dringend etwas gegen den Wärmeverlust unternehmen. Er zog sich die Jacke über den Kopf und begann zu rennen.

Der Schnee lag an manchen Stellen mehrere Meter hoch. Immer wieder sackte er bis zu den Knien ein und musste sich mühsam befreien. Es war eine qualvolle Strecke, doch nach einer gefühlten Unendlichkeit erreichte er endlich sein Ziel.

Was aus der Ferne nicht zu erkennen gewesen war, war, dass die Bäume sich auf einer kleinen Anhöhe gruppierten. Der Schnee lag hier weniger hoch als in der Ebene. An manchen Stellen lugte sogar trockenes Gras hervor. Oskar begann damit, die weißen Flocken beiseitezufegen und eine Fläche von etwa vier Quadratmetern freizulegen. Der Boden war dicht bedeckt mit Ästen, Zweigen und trockenem Laub. Aufgewärmt von der Arbeit, zog er Jacke, Hemd und Unterhemd aus und legte sie neben sich auf den Boden. Er musste jetzt sehr schnell handeln. Seine Hände waren beinahe gefühllos. Er band das Unterhemd um seinen Kopf und polsterte es mit Gräsern und trockenem Laub aus. Das mochte zwar bescheuert aussehen, aber es wärmte seinen Kopf, über den ein Mensch erfahrungsgemäß die meiste Wärme verlor. Dann war der Oberkörper dran. Hemd und Jacke zog er wieder an und stopfte Laub und trockene Gräser hinein. Am Schluss stopfte er seine Hose in die Socken und polsterte auch diese mit Laub aus. Natürlich war das nicht sehr bequem. Es stach und juckte und vermutlich sah er jetzt aus wie eine Vogelscheuche, aber er spürte, wie seine Polsterung die Kälte abhielt. In den eisigen Wintern in Berlin hatte er zusammengeknüllte Zeitungen benutzt, die waren auch nicht viel bequemer.

Langsam kehrte das Gefühl in seine Arme und Beine zurück. Für den Augenblick war er gerettet. Trotzdem, auf Dauer würde das nicht ausreichen. Spätestens wenn die Nacht kam, würde er erfrieren.

Er wühlte in seinen Taschen in der Hoffnung, sein heiß geliebtes Benzinfeuerzeug zu finden. Und tatsächlich, da war es. Ein Glück, dass er sich nie davon trennte. Ein Beutestück aus einem seiner ersten Einbrüche.

Er drehte am Zündstein. Sofort züngelte eine kleine Flamme empor. Mit einem zufriedenen Lächeln schloss Oskar den Deckel wieder. Er hatte Holz, er hatte Laub und jetzt hatte er auch noch ein Feuerzeug. Damit ließ es sich eine Weile aushalten. Er fing an, abgestorbene Zweige, Äste und Laub zusammenzutragen. Seine ungewöhnliche Kleidung behinderte ihn zwar, aber nach einigen Minuten hatte er schon einen ganz ansehnlichen Haufen an Brennmaterial zusammen. Er schichtete die Zweige zu einem Kegel und legte ein paar kräftigere Scheite quer darüber. Noch etwas trockenes Gras und Blätter unten rein und fertig war das Lagerfeuer. Er hielt sein Feuerzeug daran und lehnte sich dann erwartungsvoll zurück. Die Blätter fingen sofort Feuer, griffen dann auf dünnere Zweige über und erfassten die Äste. Es knackte und brutzelte und Funken stoben in die Höhe. Dann kam die Wärme. Sie durchdrang seine Kleidung, kroch unter die Schichten aus Stoff und Laub und vertrieb die letzten Reste von Kälte. Ein wohltuender Geruch verbreitete sich. Sofort erschienen Bilder von ihrer geheizten Stube, von Geschichten am Kamin und geräuchertem Fleisch.

Ein Lächeln stahl sich auf Oskars Gesicht. Endlich verließ ihn die Anspannung. Eine gewisse Zeit würde er schon aushalten. Schnee ließ sich schmelzen, sodass er etwas zu trinken hatte, und wenn das Feuer ausging, konnte er ein neues entfachen. Irgendwann würden seine Freunde wieder auftauchen und ihn retten.

Sein Blick schweifte über die weiße Unendlichkeit. Was für eine beängstigende und gleichzeitig wunderschöne Landschaft. Oskar erinnerte sich, dass sein Vater gesagt hatte, die Maschine verändere nur die Zeit, nicht aber den Ort. Wann hatte es um Berlin jemals so ausgesehen? Dieser türkisblaue Streifen, der sich im Norden quer über den Horizont zog. Was war das? Berge? Aber hier gab es doch keine Berge. Das Land war bis zur Ostsee flach wie ein Brett. Und doch erhob sich ganz klar eine Bergkette über die schneebedeckte Ebene.

Sie sahen irgendwie merkwürdig aus. Zu kastig und abgeschnitten. Es gab keinerlei Spitzen oder Täler, keine Buckel, Rundungen, Vertiefungen. Nur diese blaue, kalte Wand. Fast wie bei einem Eisberg.

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Ein dumpfes Röhren, als würde jemand eine kaputte Hupe betätigen. In dieser menschenleeren Landschaft wirkte der Laut doppelt befremdlich. Oskar hob den Kopf und sah sich um.

Wenn es nur nicht so hell wäre. Seine Augen tränten vor Anstrengung. Irgendwann würde er sich eine Schneebrille anfertigen müssen.

Er sah etwas. Eine rundliche Form, die vom Norden her näher kam. Rechts und links daneben weitere kleine Gestalten. Oskar konnte sie aufgrund ihrer geringen Körpergröße zuerst nicht richtig erkennen.

Waren das Menschen?

Er strengte seine Augen an, dass er glaubte, sie müssten ihm gleich aus dem Schädel fallen. Kein Zweifel, es waren Menschen. Jäger oder so. Einige von ihnen trugen Speere, andere Bogen. Aber wenn das Menschen waren, was war dann das andere Ding? Es musste riesig sein. Dreimal so hoch wie ein ausgewachsener Mann, mit dichtem, zotteligem Fell, vorne im Gesicht einen Rüssel, rechts und links davon meterlange Stoßzähne.

Moment mal. Rüssel? Stoßzähne?

Oskar hielt den Atem an. Er hatte so etwas schon einmal gesehen. In einem Buch. In Humboldts Bibliothek.

Was er da sah, war ein Mammut.
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Oskar kauerte hinter den Birken und beobachtete, was da draußen auf der Ebene vor sich ging.

Das Mammut gehörte zu einer ausgestorbenen Gattung von Elefanten, die vor vielen Tausend Jahren die Weiten von Europa, Asien, ja sogar Nordamerika durchstreift hatten. Bekannt geworden war es dadurch, dass man Abbildungen von ihm in zahlreichen Höhlen – vor allem in Frankreich – gefunden hatte. Es gab aber auch kleine Schnitzereien, die aus Ton und Kalkstein geformt waren und die darauf hindeuteten, dass diese Wesen für die Menschen der Vorzeit eine besondere Bedeutung gehabt haben mussten. Berichten zufolge war sogar mal ein vollständiges Exemplar irgendwo in Russland entdeckt worden. Mitsamt Fell und Fleisch, das so frisch war, dass sogar die Schlittenhunde davon fressen konnten. Typisch für das Mammut waren die langen, geschwungenen Stoßzähne und das dicke, knotige Fell.

Das Mammut hatte seine Richtung gewechselt und kam jetzt genau auf ihn zu. Es war kaum noch zweihundert Meter von seiner Position entfernt.

Oskar konnte vor Aufregung kaum einen klaren Gedanken fassen. Mammuts gab es schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Angeblich waren sie zum Ende der letzten Eiszeit in Europa ausgestorben. Wann war das noch mal gewesen? Vor zehntausend Jahren?

Sein Blick richtete sich noch einmal auf den blauen Streifen am Horizont. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, warum ihn der Anblick so irritiert hatte. Das waren keine Berge oder Hügel. Es war eine Wand aus Eis. Ein Gletscher.

Oskar war wie vor den Kopf gestoßen. Es passte alles zusammen: die unbewaldete Ebene, die Birken, der Gletscher – und das Mammut.

Das Zeitschiff hatte ihn geradewegs in die Eiszeit geschleudert, zehntausend Jahre von ihrem Ursprungsort entfernt. Mitten hinein in eine Landschaft aus Eis, Schnee und Kälte. Und mitten hinein in eine Gruppe steinzeitlicher Jäger, die wütend waren, weil ihnen ihre Beute gerade zu entwischen drohte. Die fünf Jäger hatten Schwierigkeiten, dem Tier über den verschneiten Untergrund zu folgen. Das Mammut war ungleich muskulöser und durchquerte den Schnee wie ein Pflug. Der hinterste der Männer blieb stehen und rief den anderen etwas hinterher. Seine Kollegen wurden langsamer und blieben dann ebenfalls stehen. Mit ratlosen Gesichtern und hängenden Schultern kehrten sie zu ihrem Anführer zurück. Das Mammut drehte ab und entfernte sich mit großen Schritten, eine Wolke aus aufgewirbeltem Schnee hinter sich her ziehend.

Oskar kauerte mucksmäuschenstill hinter der Birke. Durch ein paar wild in alle Richtungen abstehende Zweige hatte er einen guten Blick. Die Männer sahen ziemlich verwegen aus. Sie trugen zottelige Bärte und lange Haare, wobei einige von ihnen diese hinter dem Kopf verknotet hatten. Von den Gesichtern war nicht viel zu sehen, weil sie bis über die Wangen zugewuchert waren. Ihre Kleidung bestand größtenteils aus Fellen, die zu groben Jacken und Hosen zusammengenäht waren. Die Schuhe waren breit und unförmig, besaßen aber offenbar den Vorteil, dass man mit ihnen nicht einsinken konnte. An Lederriemen über ihren Schultern hingen Taschen und Tragebeutel, die Gürtel waren mit Messern und Haken besetzt und in den Händen schimmerten Äxte und Speere. Die Wut und die Enttäuschung war an ihren Bewegungen abzulesen. Einer von ihnen rammte seinen Speer in den Schnee, ein anderer schüttelte seine Faust und schrie dem Mammut wilde Verwünschungen hinterher. Ein dritter zog seine Hose herunter und präsentierte dem Tier sein Hinterteil. Während alle dem entschwindenden Mammut hinterherschauten, blickte er genau in Oskars Richtung. Plötzlich sprang er auf und zog seine Hose wieder hoch. Wild mit den Armen fuchtelnd, deutete er in Oskars Richtung.

Die Jäger fuhren herum. Alle hatten sich ihm zugewandt.

Oskar erstarrte.

Unmöglich, dass sie ihn gesehen hatten, er war perfekt getarnt. Außerdem hatte er sich vollkommen ruhig verhalten. In diesem Moment wehte ihm der Wind den Geruch von Rauch in die Nase. Sein Feuer. Wie hatte er das nur vergessen können?

Die dünne Rauchsäule war gut zu erkennen.

Flach wie ein Käfer krabbelte er auf das Feuer zu und schaufelte Schnee in die Glut. Es zischte und eine weiße Dampfwolke stieg in den blauen Himmel.

»Nein, nein, nein.«

Hektisch schaufelte Oskar mehr Schnee hinterher, doch der Schaden war schon angerichtet.

Die fünf Jäger standen regungslos in der Ebene, ihre Augen fest auf seinen Standort geheftet. Obwohl sie ihn nicht sehen konnten, wussten sie, dass er da war. Oskar sah aus dem Augenwinkel, wie der Anführer seinen Speer aus dem Schnee zog und auf ihn zumarschierte.

»Na, das haben Sie ja fein hinbekommen, Herr Wegener«, schimpfte Oskar mit sich selbst, während er überlegte, was er jetzt tun sollte. Viele Möglichkeiten blieben ihm nicht. Das Einzige, was wirklich Sinn machte, war Rückzug.

Rücklings, den Blick unverwandt auf die Verfolger gerichtet, kroch er zwischen den Bäumen hindurch auf die andere Seite des Wäldchens. Er war noch nicht weit gekommen, als er plötzlich gegen etwas Großes stieß. Zuerst dachte er, es sei ein Baum, als er eine tiefe, wohlbekannte Stimme hörte:

»Na, neue Freunde zum Spielen gefunden?«

Oskar fuhr herum. Über ihm ragte die dunkle Gestalt Humboldts auf. »Vater!«

»Wir sollten besser machen, dass wir hier wegkommen. Die Kerle sehen ziemlich entschlossen aus.« Er half Oskar auf die Füße.

Oskar schlang seine Arme um Humboldts mächtigen Oberkörper.

»Bist du in Ordnung?«

Oskar nickte. »Aber wie … wann …?«

»Später. Erst mal müssen wir hier weg. Hübsche Kostümierung übrigens. Ich habe dich zuerst für einen Bären gehalten.« Er grinste.

Oskar murmelte etwas von Wärmeisolation, verkniff sich aber weitere Erklärungen. Er war einfach nur froh, seinen Vater wiederzusehen.

Gemeinsam rannten sie den Hügel hinunter und aufs offene Schneefeld hinaus. »Wo steht das Zeitschiff?«

»Wo es immer stand.« Humboldt deutete geradeaus.

Oskar kniff die Augen zusammen. Er erkannte den Schneehügel, den er als Markierungspunkt angelegt hatte, und nur wenige Meter daneben … das Zeitschiff. Charlotte stand da, mit Wilma im Arm. »Wir haben dich gerufen. Warum bist du weggegangen?«

»Mich gerufen? Aber da war doch nichts«, entgegnete Oskar. »Ich habe da gestanden und nach allen Richtungen Ausschau gehalten. Ihr wart nicht da.«

»Doch, waren wir. Direkt neben dir. Und dann bist du fortgegangen.«

»Ich dachte, ihr wärt weitergereist. Es war kalt und ich musste etwas unternehmen«, sagte Oskar zu seiner Verteidigung.

Humboldt lächelte grimmig. »Dann funktioniert das Stasisfeld besser, als ich es vermutet hätte. Wir waren die ganze Zeit da. Ich hätte den Arm ausstrecken und dich berühren können. Wir haben alle nach dir gerufen. Hast du denn nichts gehört?«

Oskar überlegte. Er erinnerte sich, dass er etwas zu hören geglaubt hatte, was er aber seiner Einbildung zugeschrieben hatte. Das waren ihre Stimmen gewesen.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte er, während sie weiterstapften. »Warum habt ihr das Stasisfeld nicht einfach ausgeschaltet?«

»Das konnten wir nicht«, erwiderte Humboldt zerknirscht. »Ein technisches Problem. Durch den Schub sind wir weiter in die Vergangenheit geschleudert worden, als ich geplant hatte. Die Energiemenge muss die Schaltkreise überlastet haben, denn als ich versuchte, das Stasisfeld abzuschalten …«

Ein Zischen ertönte. Direkt neben Oskars Füßen sauste ein schmaler Stock in den Schnee und verschwand unter der Schneedecke. Oskar fuhr herum. Die fünf Jäger starrten wutentbrannt zu ihnen herüber. Einer der Bogenschützen legte einen Pfeil auf die Sehne, spannte erneut und feuerte.

Oskar ließ sich fallen und der Pfeil zischte um Haaresbreite an ihm vorbei. Hätte er noch da gestanden, wo er eben gewesen war, hätte er jetzt ein Loch im Schädel.

»Ziemlich gute Schützen, deine Freunde«, sagte der Forscher und half ihm wieder hoch. »Was hast du getan, um sie so auf die Palme zu bringen?«

»Gar nichts«, entgegnete Oskar wahrheitsgemäß. »Ihnen ist gerade ein Mammut durch die Lappen gegangen. Als sie dann mein kleines Feuer sahen, sind sie schnurstracks auf mich losgegangen.«

Humboldt runzelte die Stirn. »Ein was?«

»Ein Mammut. Du weißt doch, diese zotteligen Urzeitelefanten. Rannte geradewegs an mir vorbei. Hoher Kopf, niedriges Hinterteil. Hat geschnaubt wie eine Lokomotive.«

Der Forscher blickte sehnsüchtig nach hinten. »Was hätte ich darum gegeben, das zu sehen. Ein Mammut. Es ist nicht zu glauben …«

Oskar bemerke, dass die Jäger ihre Strategie veränderten. Anstatt sich weiter auf die Künste ihres Bogenschützen zu verlassen, nahmen sie jetzt die Verfolgung auf. Sie betraten das Schneefeld und liefen mit großen Schritten darüber hinweg.

»Sind das etwa Schneeschuhe, die die da anhaben?«, fragte Humboldt besorgt.

»Sieht so aus, ja.«

»Dann sollten wir uns lieber beeilen. Es sei denn, du hast Lust, zu Pemmikan verarbeitet zu werden.«

Oskar hatte keine Ahnung, was Pemmikan war, aber es klang nicht eben ermutigend.

»Hast du denn keine Waffe dabei?«

Der Forscher zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich? Ich habe doch nicht damit gerechnet, in eine offene Auseinandersetzung hineinzugeraten. Nimm lieber die Beine in die Hand und renn.« Er faltete die Hände zu einem Trichter und brüllte: »Charlotte, zurück an Bord, schnell. Alles für einen Blitzstart vorbereiten. Heron, zünde die Konverter!«

Oskar sah einen weiteren Pfeil heransausen. Dieser hier war deutlich größer. »Vorsicht, duck dich!« Oskar versetzte seinem Vater einen Stoß, der ihn aus der Gefahrenzone beförderte.

»Junge, die können aber gut damit umgehen.« Humboldt klopfte den Schnee von seiner Jacke. »Eine Speerschleuder, siehst du? Damit verleihen sie dem Geschoss zusätzliche Reichweite. Faszinierender Anblick.«

Die Jäger waren jetzt auf unter fünfzig Meter herangekommen. Oskar schätzte die Entfernung zur Zeitmaschine, überschlug die Geschwindigkeit ihrer Verfolger und kam zu dem Schluss, dass es verdammt knapp werden würde. Sein Vater schien den gleichen Gedanken zu haben. Mit den Händen formte er einen Trichter und rief: »Heron, Code sechsunddreißig.«

Code sechsunddreißig?

Ehe Oskar wusste, wie ihm geschah, erscholl ein ohrenbetäubendes Heulen. Es klang wie eine von diesen Sirenen, wie sie neuerdings auf bestimmten Gebäuden in der Stadt aufgestellt wurden. Das Geräusch konnte einem Zahnschmerzen verursachen.

Die Wirkung ließ auch nicht lange auf sich warten. Wie angewurzelt blieben die Jäger stehen. Einer von ihnen schlug die Hände auf die Ohren, ein anderer ließ sich in den Schnee fallen.

»Herons Alarmeinstellung. Dachte, unsere Freunde könnte das vielleicht beeindrucken. Komm weiter.«

Die letzten Meter zogen sich wie Gummi. Jeder Schritt war eine Qual. Außerdem mussten sie jede Sekunde damit rechnen, von einem Pfeil getroffen zu werden. Doch dann hatten sie es geschafft. Charlotte reichte ihm eine Hand und zog ihn an Bord. Oskar schnallte sich sofort an. Humboldt gab Heron die neuen Koordinaten, dann ging es los.

Sie sahen noch, wie die fünf Jäger wie festgefroren auf der Ebene standen und ihnen entgeisterte Blicke hinterherwarfen, dann verwirbelte alles wieder zu einem flackernden Sturm aus Lichtern und Farben.
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Donnerstag, 17. Juni 1895 …

Heinz Behringer öffnete die Tür seines Geheimverstecks im oberen Stock des Holzfällers und führte die beiden Männer die enge Stiege hinauf. Oben angekommen, traf er auf eine weitere Tür, die mit schweren Vorhängeschlössern gesichert war. Dahinter befand sich ein kleiner Raum, durch dessen einziges Fenster – eine trostlose Öffnung mit Gitterstäben – spärliches Tageslicht sickerte. Hier hielt er Gespräche ab, die unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattzufinden hatten. Zinspreller, Schuldner und andere widerspenstige Zeitgenossen wurden hier gefügig gemacht und davon überzeugt, dass es keinen Sinn hatte, ihre Zahlungen verspätet abzugeben. Früher oder später bekam Behringer immer, was er wollte.

Mit einem grimmigen Lächeln zog er seinen Schlüssel aus der Hosentasche, sperrte das Schloss auf und bat die beiden Männer herein. Ein letzter prüfender Blick ins Treppenhaus, dann schloss er hinter ihnen wieder ab.

Unten wurde gerade lautstark Paul Linckes Berliner Luft angestimmt. Behringer ging in den hinteren Teil des Raumes, räumte mit wenigen Handgriffen den Tisch frei und bat die Männer, näher zu treten.


Berlin! Hör ich den Namen bloß,

da muss vergnügt ich lachen!

Wie kann man da für wenig Moos

den Dicken Wilhelm machen!

»Bitte schön, meine Herren.« Er pochte mit der Faust auf die Tischplatte. »Dann lassen Sie mal sehen!«

Warum lässt man auf märk’schem Sand

gern alle Puppen tanzen?

Warum ist dort das Heimatland

der echt Berliner Pflanzen?

Die beiden Männer traten an den Tisch und legten ihr Gepäck ab. Beide waren schwarz gekleidet und äußerst wortkarg. Außer einem gemurmelten Gruß hatte er noch nichts aus ihnen herausbekommen. War auch nicht nötig. Er wusste sowieso, wer sie geschickt hatte.

»Aufmachen.«

Der eine, ein untersetzter Kerl mit roten Wangen und Melone auf dem Kopf, öffnete den Verschluss seines Koffers und ließ den Deckel aufschnappen.

Das ist die Berliner Luft Luft Luft,

so mit ihrem holden Duft Duft Duft.


Blauschwarzes Metall, verchromter Abzug, poliertes Nussbaumholz. Gezogener Lauf, Kastenmagazin, Ladestreifen, montierbare Anschlagschäfte. Daneben vier Aufsteckmagazine zu je zehn Schuss mit Patronen im Kaliber 9 mm Parabellum. Die brandneue Mauser C96 Selbstladepistole. So neu, dass die Typenbezeichnung bereits auf das kommende Jahr verwies. Ein Prototyp, handgefertigt und unnummeriert.

Das war sie also: die Waffe, mit der der Kaiser und die Kaiserin ermordet worden waren. Falkenstein höchstselbst hatte sie ihm zur Verfügung gestellt. Behringer nahm die Pistole in die Hand und prüfte ihr Gewicht. Als geübter Schütze spürte er sofort, wie leicht und angenehm sie in der Hand lag. Über Kimme und Korn sah er die beiden Männer an. Eine Waffe, die nicht zurückverfolgt werden konnte. Ideal für ein Attentat.

»Man hört ja wahre Wunderdinge über dieses Teil«, sagte er. »Ist sie so gut, wie man sagt?«

Falkensteins Adjutant nickte. »Ein guter Schütze könnte damit auf einhundert Meter einer Fliege ein Auge rausschießen.«

Behringer ließ seine Finger über das blaue Metall gleiten. »Ist sie auch zuverlässig?«

»Sie wurde unter härtesten Bedingungen getestet, selbst im strömenden Regen. Der Hersteller verbürgt sich für die Qualität.«

»Sehr schön.« Er legte die Pistole zurück in den Koffer. »Was ist mit der anderen Lieferung?«

Der zweite Mann legte seinen Koffer auf den Tisch und trat zurück. Behringer öffnete die Verschlüsse und klappte den Deckel hoch. Ein warmer Schimmer erfüllte den kargen Raum. Heinz Behringer ließ den Anblick einen Moment auf sich wirken, dann verschloss er ihn wieder. Es gab nicht viel, was ihn noch beeindrucken konnte, doch das hier gehörte dazu. Eintausend Goldmark, so neu und strahlend, dass sie aussahen, als kämen sie gerade aus der Prägeanstalt.

»Die erste Hälfte der Zahlung«, sagte der Mann. »Die zweite erfolgt, sobald Sie getan haben, was man von Ihnen verlangt.«

»Keine Sorge, der Auftrag wird prompt und zuverlässig ausgeführt. Sagen Sie das Ihrem Auftraggeber.« Behringer atmete tief ein. Zweitausend Goldmark, das war mehr Geld, als er jemals auf einen Schlag gesehen hatte. Seine neuen Freunde hatten ihren Teil der Abmachung eingehalten. Nun war es an ihm, den Handel zum Abschluss zu bringen. Er klappte die beiden Koffer zu und stellte sie in die Ecke. Dann ging er an den Männern vorbei und schloss die Tür auf. »In Ordnung, meine Herren. Sie werden von mir hören.«

Die beiden Männer nickten, tippten an die Krempe ihrer Hüte und verließen den Raum.

Behringer stand noch eine Weile reglos im Raum und lauschte der Musik, die von unten zu ihm empordrang.


Das ist die Berliner Luft Luft Luft,

so mit ihrem holden Duft Duft Duft.


Ja, dachte er, die Berliner Luft ist wirklich etwas Besonderes. Wenn er über genügend Ehrgeiz und Ambitionen verfügte, konnte ein Mann in dieser Stadt noch etwas werden. Mit dem, was er bei diesem Auftrag verdienen würde, könnte er sich getrost zur Ruhe setzen. Nur ein Schuss, ein winziges Krümmen des Fingers, trennte ihn jetzt noch von der Sonnenseite des Lebens.

* * *

Ein Rauschen ging durch die Wälder. Ein paar Vögel stoben auf, ein Eichhörnchen flitzte zeternd in einen Baumwipfel und ein Reh, das mit aufgestellten Ohren auf einer Lichtung stand, floh mit weiten Sprüngen ins Dickicht. Aus dem Inneren der Hütte kam ein heller Blitz, dann war alles ruhig.

Die Tür ging auf und ein Junge kam heraus.

Oskar ließ seinen Blick schweifen und lächelte glücklich. Sie waren wieder zu Hause.

Draußen hatte es zu regnen begonnen. Ein gleichmäßiges Rauschen umgab sie. Der Wald war in graues Zwielicht gehüllt. Dicke Tropfen klatschen herab und durchweichten den Waldboden. Niemand war da, um sie zu empfangen.

Er drehte sich um und half den anderen beim Abladen. »Wie viel Zeit ist nach unserem Start vergangen?«

Humboldt blickte auf seine Uhr. »Nach meiner Uhr nicht mehr als zehn Minuten«, sagte er. »Aber das kann nicht stimmen. Dem Tageslicht und dem Regen nach zu urteilen, waren wir wohl etwas länger weg. Heron, kannst du uns etwas Genaueres sagen?«

Der kleine Roboter gab einige Rechenlaute von sich, dann sagte er: »Die Differenz beträgt drei Stunden, vierundzwanzig Minuten und sechzehn Sekunden.«

Der Forscher nickte. »Eine spürbare Abweichung, und das trotz elektronisch kalkulierter Zielzeit. Aber wir haben auch einen großen Zeitsprung hinter uns gebracht. In Anbetracht unserer Reise ist der Differenzwert akzeptabel. Ich werde vorerst keine weiteren Justierungen vornehmen. Stellt euch mal vor, was passiert wäre, wenn wir immer noch den mechanischen Zeitgeber benutzt hätten.«

»Vermutlich wären wir im Mittelalter rausgekommen«, sagte Charlotte, die ihrem Onkel beim Ausladen half. »Ich hoffe, die anderen sind nicht allzu enttäuscht, dass sie so lange warten mussten.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Humboldt. »Eliza hasst es, wenn ihr Essen kalt wird. Kommt, jeder schnappt sich eine Tasche, dann laufen wir nach Hause. Das ist ja wirklich ein Sauwetter da draußen.«

Vor Humboldts Haus angekommen, schüttelten sie sich wie nasse Hunde. Der Forscher zog seinen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf.

»Wir sind wieder zu Hause!«

Niemand meldete sich.

»Ist jemand da?«

Nach einer Weile tauchte Maus auf. »Oh, hallo, na det wurde aber auch mal Zeit. Wir haben uns schon Sorjen jemacht.«

»Wo sind denn alle?«

»Ick weeß och nich’ jenau. Lena ist bei Bert im Stall, Willi musste noch mal in die Stadt, und wo Eliza is, weeß ick nich’. Vermutlich oben.«

»Gibt es etwas zu essen? Wir haben einen Mordskohldampf. Wir sind eine ganze Zeit unterwegs gewesen.«

Maus schaute betrübt Richtung Küche. »Ick gloobe nich’. Gleich nachdem ihr weg wart, ist Eliza auf ihr Zimmer gegangen. Soll ick ihr rufen?«

»Lass nur, ich werde selbst zu ihr gehen.« Humboldt zog seinen Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Oskar und Charlotte folgten seinem Beispiel und zogen bei der Gelegenheit auch gleich die dreckigen Schuhe aus.

»Wie war’s denn? Wo seid ihr jewesen?« Maus platzte schier vor Neugier.

»Lass dir das von Oskar erzählen«, sagte Charlotte. »Ich geh auch mit zu Eliza rauf.«

»Ich würde gerne mitkommen, wenn ich darf«, sagte Oskar, den enttäuschten Blick von Maus ignorierend.

Sie lächelte ihn an. »Na, dann komm. Ich hoffe wirklich, dass sie nicht verärgert ist, weil wir uns verspätet haben.«

Gemeinsam stiegen sie die Treppenstufen empor.

Oben war es totenstill. Das Haus wirkte wie ausgestorben. Elizas Zimmer lag am Ende des Flurs. Es war der hellste Raum im ganzen Haus, weil er nicht nur einen Erker mit vielen Fenstern besaß, sondern weil durch seine spezielle Südlage den ganzen Tag die Sonne hereinschien.

Humboldt stand bereits vor der Tür. »Eliza?«

Niemand antwortete. Oskar kam hinzu und lauschte. »Sie ist da, ich kann sie hören. Ich glaube, sie singt.«

Humboldt klopfte noch einmal, diesmal nachdrücklicher.

»Eliza, wir sind wieder zurück. Dürfen wir reinkommen?«

Immer noch keine Antwort.

Vorsichtig drückte der Forscher die Klinke herunter.

Im Zimmer war es dunkel und stickig. Es roch nach Räucherwerk und Gewürzen. Die Fensterläden waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen. Das einzige Licht stammte von der Kerze auf Elizas Altar. Die Flamme flackerte durch den Luftzug.

Eliza kniete vor dem Altar und wiegte ihren Oberkörper hin und her. Sie hatte den Sekretär auf der rechten Seite zu einer Art heiligem Schrein umfunktioniert. Dort bewahrte sie ihre Gebetsbücher, Zaubertränke, Mixturen und Elixiere auf, und weil das gesamte Möbelstück mit Tüchern und Stickereien aus ihrer Heimat verziert war, hatten sie es den Altar getauft. Haiti, ihre Heimat, war der westliche Teil der Insel Hispaniola, in der Karibik gelegen. Ein wildes und urtümliches Land. Seine Einwohner verstanden sich auf alle Sorten von Magie, manche gutartig, manche böse. Als Magierin war sie auf alle Sorten von Heilung und Weissagung spezialisiert. Der Gesang, den sie angestimmt hatte, klang düster und unheilvoll.

Eliza hatte ihre Augen geschlossen. Als sie die Besucher bemerkte, öffnete sie sie.

»Wir sind zurück«, sagte Humboldt. »Ich dachte, das interessiert dich. Wir haben viel zu erzählen.«

Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Habt ihr Hunger?«

Ein Lächeln huschte über Humboldts Gesicht. »Ich glaube, du kannst Gedanken lesen.« Er ließ seinen Blick schweifen. »Was tust du hier, warum sind die Fenster verdunkelt?«

»Ich habe versucht, mit den Göttern meiner Heimat Kontakt aufzunehmen«, erwiderte sie mit dunkler Stimme. »Doch ihre Gedanken sind in Wolken gehüllt.«

»Sind sie das nicht immer?«

»Nicht für mich. Doch seit einiger Zeit sprechen sie nicht mehr zu mir. Es ist, als wäre ich erblindet. Ich habe alles versucht, doch alles, was ich bekomme, ist eine Mauer aus Schweigen.« Sie wischte über ihre Augen. Oskar konnte sehen, dass sie geweint hatte. Humboldt berührte ihre Hand. »Gibt es etwas, was du uns sagen willst?«

»Nein«, sagte sie. »Die Dinge werden sich so entwickeln, wie es von Anbeginn der Zeit vorherbestimmt wurde. Nichts kann das jetzt noch ändern.«

»Wovon sprichst du?«

Eliza senkte den Kopf, dann sagte sie mit leiser Stimme: »Von der Prophezeiung.«

»Die Prophezeiung?«

Sie nickte. »Du erinnerst dich doch sicher, wie wir uns kennengelernt haben«, sagte Eliza. »Damals, als du zum ersten Mal in meine Heimat kamst.»

»Aber natürlich«, erwiderte der Forscher. »Das war vor neun Jahren.« Er wandte sich an Oskar und Charlotte.

»Ich war damals auf einer Expedition in Haiti unterwegs. Ich erforschte die Magie der Einheimischen, das sogenannte Voodoo. Elizas Name war mir zu Ohren gekommen, weil ich unbedingt etwas über die Zauberkunst ihres Volkes erfahren wollte. Sie war eine Mambo, eine Priesterin und Weißmagierin. Im Gegensatz zu den schwarzen Bokor hat sie ihre Fähigkeiten ausschließlich für gute Zwecke benutzt. Als einer der wenigen Außenstehenden wurde ich eingeladen und durfte an einem Ritual zu Ehren der Schlangengöttin Damballah teilnehmen. Während dieser Zeremonie sah ich Eliza zum ersten Mal.«

Eliza lächelte. »Ich erinnere mich, wie du in unseren Kreis getreten bist. Groß, stolz und arrogant – so, wie du heute vor mir stehst. Ich konnte dir ansehen, dass du nicht an das glaubtest, was wir taten.«

»Da hast du recht«, sagte Humboldt lachend. »Ich war neugierig, aber auch skeptisch. Ich hielt das alles für Hokuspokus. Allerdings nicht sehr lange.«

»Ich sprach zu dir in deinen Gedanken. Ich sah, dass es unerledigte Dinge in deinem Leben gab. Dinge, die es zu klären galt.«

Humboldt nickte. »Oskar.«

Charlotte blickte zwischen den beiden hin und her. »Du wusstest von Oskar?«

»Nein«, sagte Eliza. »Aber ich sah ein Abbild dieses Jungen in Humboldts Kopf. Es war nicht mehr als ein Schatten. Er stand im Hintergrund, aber er war immer da.«

»Das kam, weil ich es zu dem Zeitpunkt selbst nicht so genau wusste«, sagte Humboldt. »Es gab ein paar Anhaltspunkte. Briefe, Tagebucheinträge, die Kopie einer Geburtsurkunde. Die Begegnung mit Eliza veranlasste mich, nach Berlin zurückzukehren und die Suche aufzunehmen.«

»Ich habe ihn dabei begleitet«, sagte Eliza. »Ich sah meinen Weg an der Seite dieses Mannes und wusste, dass ich meine Heimat verlassen musste. Also bin ich mit ihm gegangen.«

»Einfach so?«

»Einfach so.« Eliza ging hinüber zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Fahles Tageslicht strömte herein. »Manche Dinge weiß man einfach. Ich musste mit ihm mitkommen, allerdings unter einer Bedingung.«

»Das stimmt«, sagte Humboldt. »Du sagtest, dass du, wenn deine Aufgabe erfüllt sei, wieder zu deinem Volk zurückkehren würdest.«

»Und du hast eingewilligt.«

»Das habe ich«, erwiderte Humboldt. Er zögerte. »Augenblick mal. Heißt das, du redest von dieser Prophezeiung?«

Eliza nickte.

»Was für eine Aufgabe ist das, wovon sprichst du?« Oskar hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl. Er spürte, dass er die Wahrheit eigentlich gar nicht wissen wollte.

»Das ist das Problem«, sagte Eliza. »Ich kann es euch nicht sagen. Noch nicht. Wenn es so weit ist, werde ich es wissen. Bisher kenne ich nur den Zeitpunkt.«

»Und wann wird das sein?«

Eliza hob ihren Blick und sah Humboldt fest in die Augen. »Morgen.«
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Freitag, 18. Juni 1895 …

Behringer musterte die Umgebung. Das Anwesen und die dahinterliegenden Stallungen lagen wie auf einem Präsentierteller vor ihm. Freies Schussfeld in alle Richtungen. So gefiel ihm das. Der Wald war an dieser Stelle offener. Man konnte sogar den Plötzensee im Hintergrund sehen.

Reiche Hütte, dachte er. Hier gab es mit Sicherheit einiges zu holen. Er würde noch einen kleinen Rundgang machen, sobald er hier sauber gemacht hatte. Ein Forscher wie Humboldt hatte mit Sicherheit einige Schätze von seinen Expeditionen mitgebracht.

Wenn nur das Wetter besser wäre. Gestern hatte es zu regnen angefangen und seitdem nicht wieder aufgehört. Der Wind bewegte die Baumwipfel und sorgte für gleichmäßiges Rauschen. Hier unten war er zwar nicht ganz so stark, aber doch kräftig genug, um Auswirkungen auf die Flugrichtung des Projektils zu haben. Bei einer solchen Entfernung musste der Wind mit einkalkuliert werden, sonst würde der Schuss unweigerlich danebengehen. Der Waldboden war schwer und matschig, sodass er zuerst für sicheren Stand sorgen musste.

Er griff in den Kasten und entnahm das hochauflösende Zielfernrohr. Mit einem Schnappen ließ er es auf dem Rücken der Pistole einrasten. Dann entnahm er dem Kasten den Schalldämpfer und schraubte ihn vorne auf die Mündung. Als alles bereit war, presste er die Pistole gegen einen Baumstamm und warf einen prüfenden Blick durch das Fernrohr. Vorsichtig drehte er am Schärferegler. Die Sichtverhältnisse waren miserabel. Der feine Nieselregen tropfte von seinem Hut in den Kragen und floss dann seinen Rücken hinab.

Behringer presste die Lippen aufeinander. Wenn das mit dem Fernschuss nicht klappte, musste er Humboldt eben aus kurzer Distanz erledigen. Auch recht. Er war ohnehin kein Freund von Heimlichtuerei. Lieber mit offenem Visier kämpfen und den Gegner sehen lassen, wer ihn da zur Strecke gebracht hatte. Allerdings hätte das dem Wunsch seines Auftraggebers widersprochen, der ihn darauf gedrängt hatte, die Aktion aus dem Hinterhalt zu erledigen.

Er griff in seine Jackentasche und zündete sich einen Zigarillo an. Jetzt hieß es warten.

* * *

Oskar stellte seine Teetasse ab und blickte durch das Fenster. Durch das trübe Glas sah er die dicken Pfützen auf dem Hof. »Was für ein Mistwetter«, sagte er. »Da möchte man keinen Hund vor die Tür scheuchen.«

»Trotzdem muss ich gleich noch mal in die Stadt«, sagte Humboldt. »Pfefferkorn will wissen, wie die Reise verlaufen ist und ob das Stasisfeld funktioniert hat. Hat jemand Lust mitzukommen?« Er blickte in die Runde. »Niemand? Wie schade. Ich hätte mich über etwas Gesellschaft gefreut.« Er nippte an seiner Tasse.

Charlotte schüttelte ihren Kopf. »Ehrlich gesagt, ich verstehe dich nicht, Onkel. Bist du denn gar nicht besorgt? Du hast doch gehört, was Eliza gestern gesagt hat. Wie kannst du sie in so einer Situation allein lassen?«

»Redest du von der Prophezeiung?«

»Allerdings.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Bei ihr bleiben. Sie beschützen.«

»Wovor denn? Wir wissen ja gar nicht, was ihr angeblich zustoßen soll. Wie sollen wir sie dann davor schützen? Wisst ihr, mit Prophezeiungen ist das so eine Sache. Entweder sie geschehen oder sie geschehen nicht. Wenn sie geschehen, dann sagen alle: ›Es war unausweichlich, nichts konnte es verhindern.‹ Wenn sie nicht geschehen, heißt es: ›Wir haben die Zeichen nicht richtig gedeutet.‹ Was ich also tue, es würde ja doch nichts ändern. Dann kann ich genauso gut machen, was ich ohnehin vorhatte.«

»Du glaubst nicht daran, sag das doch gleich.«

»Stimmt. Und das bringt mich zum dritten Punkt, warum ich mit Prophezeiungen so meine Probleme habe: Die, die nicht daran glauben, sind automatisch die Bösen.« Er setzte seine Tasse ab und schwieg. Oskar schwieg ebenfalls. Alle schwiegen. Was gab es da noch zu sagen?

Eliza klapperte in der Küche und ließ sich nicht blicken. Dabei war sie diejenige, die die Sache ins Rollen gebracht hatte. Oskar fand, dass es Tage gab, an denen sich auch Erwachsene ziemlich kindisch benahmen.

Als Humboldt fertig gefrühstückt hatte, wischte er mit der Serviette über seinen Mund und stand auf.

»Bert, machst du mir Pegasus fertig?«

»Natürlich, Herr von Humboldt. Aufgezäumt und startklar in einer Viertelstunde.«

»Gut. Und ihr anderen: Die Geschichte von Ephesos. Bis ich zurück bin, sitzt der Stoff. Ihr dürft mein Kartenmaterial benutzen, aber seid vorsichtig damit. Ich verlange von jedem, dass er bis zu meiner Rückkehr ein Experte auf diesem Gebiet ist. Es gibt mündliche Noten dafür, also strengt euch an.«

Allgemeines Stöhnen erklang am Tisch.

»Musst du wirklich gehen?« Eliza stand in der Tür und sah den Forscher mit traurigen Augen an. »Wir könnten uns doch heute mal einen freien Tag nehmen und nur das tun, worauf wir Lust haben. Lesen, uns verkleiden, Theater oder Karten spielen. Das Wetter ist so schrecklich. Wie wär’s? Ich könnte euch ein paar Spiele aus meiner Heimat zeigen.«

»O ja, gerne«, rief Lena. »Bitte, Herr Humboldt, dürfen wir?«

»Kommt nicht infrage. Wo denkt ihr hin? Eliza, was soll das? Heute ist ein Tag wie jeder andere. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, wer soll die denn erledigen?«

»Nur ausnahmsweise«, sagte sie. »Ab morgen werden wir uns wieder ins Zeug legen. Ich glaube, alle würden es sich sehr wünschen.«

»Bitte, Herr Humboldt.«

Humboldt schaute eine Weile brummig auf die Tischplatte, dann nickte er: »Na gut, ich will ja kein Spielverderber sein. Aber ich muss trotzdem kurz bei Pfefferkorn vorbeischauen. Er hat ein Recht zu erfahren, wie es uns ergangen ist. Bereitet schon mal alles vor. Ihr werdet sehen, ich bin im Handumdrehen wieder da.«

»Bitte … bleib.« Eliza sah den Forscher mit großen Augen an.

Humboldt entzog ihr seine Hand. »Was denn, darf ich nicht mal kurz meinen Freund informieren? Was soll das?«

»Ich habe einfach kein gutes Gefühl …«

Der Blick des Forschers verdüsterte sich. »Wir hatten das doch besprochen.«

»Ja, aber …«

Er trat auf sie zu und sein Ausdruck wurde milder. Liebevoll nahm er ihre Hand und drückte sie. »Schau, Eliza, ich weiß, wie sich das anfühlt. Auch ich habe kurzzeitig mal meine Fähigkeiten verloren. Ich war wegen eines Giftpfeils der Chajacu-Indianer am Amazonas für einige Tage erblindet. Ein unangenehmes Gefühl. Aber davon darf man sich nicht unterkriegen lassen. Wenn es dich beruhigt, werde ich eine Waffe mitnehmen.«

»Aber …«

»Ende der Diskussion.« Er stand auf. »Ihr könnt mich zum Mittagessen zurückerwarten, dann werde ich jedes Spiel spielen, das ihr von mir verlangt.« Mit diesen Worten zog er seinen Mantel an und ging zur Haustür.

* * *

Heinz Behringer musste zweimal durch sein Zielfernrohr blicken, um sich zu vergewissern, dass er keinen Irrtum beging. Nein, es stimmte: Der Forscher verließ soeben das Haus. Hochgewachsen, kräftig, energisch. Ein geborener Gewinner. Humboldt setzte seinen Zylinder auf und schlug den Kragen hoch. Man erzählte sich wahre Wunderdinge über den Kerl. Als Behringer ihn so sah, konnte er all das nicht glauben. Für ihn sah er wie ein gewöhnlicher Emporkömmling aus. Was aber auch egal war, schließlich hatte der Mann nur noch wenige Momente zu leben. Behringer nahm den Zigarillo aus dem Mund und warf ihn fort.

In diesem Moment ging die Tür noch einmal auf. Eine zweite Person betrat den Hof. Die Zauberin.

Hochgesteckte Haare, goldene Ringe in den Ohren, ebenholzfarbene Haut. Sie trug einfache flache Schuhe und ein langes Kleid, das mit farbigen Stickereien versehen war. Eine Schönheit, vorausgesetzt, man stand auf dunkle Haut. Sie folgte Humboldt in den strömenden Regen und fing an, auf ihn einzureden. Sah aus, als hätten die beiden einen handfesten Streit. Behringer nahm zu keinem Zeitpunkt den Finger vom Abzug. Er spürte, wie das Jagdfieber in ihm aufstieg. Leise, ohne es zu merken, begann er ein Lied zu summen. Es stammte aus seiner Heimatstadt, seine Großmutter hatte es ihm immer vorgesungen.


»Es war einmal ein treuer Husar,

der liebt’ sein Mädchen ein ganzes Jahr.

Ein ganzes Jahr und noch viel mehr.

Die Liebe nahm kein Ende mehr.«

Humboldt trat einen Schritt zur Seite. Der Augenblick, auf den Behringer gewartet hatte. Das Blickfeld war frei.


»Kaum war er drei Tag in der Fremd’,

so kam ein Brief von Liebchens Händ’.

Sie ward so krank bis auf den Tod,

drei Tag, drei Nacht sprach sie kein Wort.«

Jetzt lief alles automatisch ab. Das Adrenalin pumpte durch seine Venen, ließ ihn eins werden mit seiner Waffe. Sein Instinkt übernahm die Kontrolle. Ein letztes Mal prüfte er den Wind, überschlug im Geiste die Drift des Projektils, beobachtete, in welche Richtung Humboldt sich bewegte, und ermittelte, wie weit er vorhalten musste.


»Da droben liegt sie auf weichem Stroh.

Bis morgen früh ist sie schon tot.

Zündet an, zündet an ein Licht,

sonst stirbt mein Schatz und ich seh ihn nicht.«

Er zog den Abzug.

Die Zeit schien auf einen einzigen Punkt zusammenzuschrumpfen, dann verließ das Projektil mit einem gedämpften Knall den Lauf.
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Humboldt drehte sich um. »Hör mal, Eliza. Es tut mir leid, dass ich da drinnen so schroff war. Ich wollte nicht, dass es so klingt, als wäre ich kalt und hartherzig. Ich mache mir doch genauso viel Sorgen wie du. Nur darf ich das nicht offen zeigen. Ich verspreche dir, sobald ich zurück bin, werden wir …«

Eliza hob ihren Kopf und lauschte in den Regen. Dann drehte sie sich um. Von einer auf die andere Sekunde schien sie das Interesse an dem Gespräch verloren zu haben.

»Eliza, ich …

Ohne dass Humboldt den Grund dafür erkennen konnte, machte sie einen Schritt zur Seite.

»Eliza?«

Ihr Körper zuckte, als habe sie einen Stromschlag erhalten. Sie wurde nach hinten gewirbelt und flog Humboldt mit weit ausgestreckten Armen entgegen. Nur dank seiner guten Reflexe gelang es ihm, sie aufzufangen.

»Was …?«

Er beugte sich vor und stoppte ihren Fall. Noch im selben Augenblick hörte er etwas durch die Luft pfeifen. Er konnte nicht erkennen, was es war, bis hinter ihm ein Krachen ertönte. Dutzende von Splittern platzten von der Stalltür ab. Wie aus dem Nichts waren mehrere Löcher im Holz aufgetaucht.

Da feuerte doch jemand auf sie.

Ein Attentat!

Eliza lag auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen. Wie es schien, war sie an mindestens zwei Stellen getroffen worden.

Wieder ertönte ein Zischen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen. Seltsam, dass kein Schussgeräusch zu hören war. Wer immer da feuerte, er war entweder sehr weit weg oder er benutzte einen Schalldämpfer.

Humboldt verlängerte die Linie zwischen sich und der getroffenen Rückwand und überschlug dann im Geiste die Richtung, aus der geschossen wurde. Blitzschnell zog er Eliza hinter einen der Blumenkübel. Ihre Bewegungen waren langsam, ihr Mund öffnete und schloss sich, doch es kam kein Laut heraus.

»Wie schlimm ist es? Geht es dir gut?« Dumme Frage. Jeder Idiot konnte sehen, dass es ihr nicht gut ging.

In diesem Moment flog die Haustür auf. Oskar stand dort, die Augen weit aufgerissen. Hinter ihm, im Schatten, waren die Gesichter der anderen zu sehen.

»Was ist los? Wir haben ein Krachen gehört. Was ist mit Eliza?«

»Meine Armbrust und die Munitionstasche, schnell! Steht alles rechts neben der Tür.« Er hatte zwar seine Pistole dabei, aber die würde ihm im Regen und auf die Entfernung kaum etwas nützen.

Oskar verlor keine Zeit, packte die beiden Dinge und warf sie dem Forscher zu. Mit sicherem Griff fing Humboldt sie auf.

Der Attentäter hatte sich offensichtlich im Wald verschanzt. Gut getarnt und feige hockte er hinter einem der Bäume und wartete darauf, dass der Forscher wieder zum Vorschein kam. Humboldt hatte vor, ihm genau diesen Gefallen zu tun.

Mit einer schnellen Bewegung öffnete er die Tasche und griff nach drei Pfeilen mit einer orangefarbenen Markierung. Roter Phosphor, Kaliumnitrat, Ammoniumchlorid, seine stärkste Mischung. Er kippte den Lauf der Armbrust ab, steckte die Projektile in die Munitionstrommel und ließ sie wieder einrasten. Ein prüfender Blick auf die Gasdruckanzeige sagte ihm, dass es noch locker für drei Schüsse reichte.

Er atmete ein paarmal tief ein und aus und zählte dabei rückwärts. »Drei, zwei, eins.«

Dann sprang er auf.

* * *

Behringer wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Verdammtes Weibsbild! Eben noch hatte er den Forscher im Visier gehabt, da war sie einfach vor ihn getreten. Als ob sie geahnt hätte, was passieren würde. Sein Überraschungsmoment war jedenfalls dahin. Humboldt hatte hinter einem Blumenkübel Deckung gesucht und würde so bald nicht wieder hervorkommen. Jetzt würde er die Sache doch auf die schmutzige Art durchführen müssen. Aber Moment. Was war denn das? Während Behringer noch seinen nächsten Schritt plante, war Humboldt aus seiner Deckung gesprungen und blickte in seine Richtung. In der Hand hielt er etwas, das aussah wie eine Armbrust.

Eine Armbrust? Wer zum Teufel benutzte denn heutzutage noch so eine veraltete Waffe?

Mit einer Schnelligkeit und Präzision, wie man sie nur im Scharfschützenregiment Seiner Majestät erwerben konnte, legte Behringer an und betätigte den Abzug. Zweimal. Dreimal.

Mindestens eine der Kugeln traf ihr Ziel. Humboldt zuckte zusammen, blieb aber stehen. Behringer erlaubte sich einen prüfenden Blick durchs Zielfernrohr. Humboldt befand sich genau im Fadenkreuz. Der Forscher hielt die Armbrust gegen den Schulterknochen gepresst und zielte in seine Richtung. Obwohl die Sicht miserabel war, konnte Behringer die Wolke aus entweichendem Gas sehen, die beim Abfeuern der Waffe entstand. Dann ging der Wald um ihn herum in Flammen auf.

* * *

Oskar sah, wie Humboldt die Armbrust anlegte. Zwei Schüsse ertönten kurz hintereinander. Es gab einen blendenden Blitz, dann folgte ein Donnergrollen.

Eine Wand aus heißer Luft fegte ihn von den Füßen. Der Knall war so ohrenbetäubend, dass er ihm die Luft aus den Lungen presste und ihn neben seinen Vater zu Boden schleuderte. Humboldt stand immer noch. Er schien finster entschlossen, den Attentäter zur Strecke zu bringen. Noch einmal feuerte er in den Wald. Diesmal war Oskar vorbereitet. Er schlug die Arme über den Kopf und drückte sein Gesicht in den Dreck.

Kabumm!

Äste, Zweige und Rinde stoben in den Himmel, die Bäume wurden in Flammen gehüllt. Die Luft war geschwängert vom Geruch nach Rauch und Chemikalien. Ein Feuerball stieg auf, fuhr rauschend und knisternd durch das Laub und verflüchtigte sich in die oberen Wipfelregionen. Vögel flogen auf und flohen mit schrillen Angstschreien. Dann wurde alles in dunklen Rauch gehüllt. Der Regen löschte die Flammen und erstickte die Glut. Was blieb, waren Rauch, Trümmer – und atemlose Stille.

Sie warteten eine Weile, doch nichts regte sich. Der Feind war entweder tot oder er hatte das Weite gesucht.

Humboldt wandte sich um und humpelte hinüber zu Eliza.

Jetzt kamen auch die anderen aus dem Haus. Charlotte, Lena, Maus, Willi und Bert. Wilma rannte quer über den Platz und traf als Erste bei ihrer Freundin ein.

Eliza war zwar bei Bewusstsein, aber es ging ihr schlecht. Man brauchte kein Arzt zu sein, um das zu erkennen. Das gelbe Kleid mit den grünen Stickereien war mit Blut getränkt. Trotz ihrer dunklen Haut wirkte sie bleich. Ihre Augen hatten einen ungesunden Glanz.

Humboldt packte Berts Arm. »Schnell, reite in die Stadt und besorg uns einen Arzt. Reite am besten direkt in die Charité und wende dich an Doktor Braunstein von der Chirurgie. Er soll alles stehen und liegen lassen und herkommen. Ich werde versuchen, sie so lange zu stabilisieren. Meinst du, du schaffst das?«

Bert nickte. Er war von allen der beste Reiter. Wenn er wollte, konnte er schneller sein als der Wind.

»Klar«, sagte er.

»Es kommt auf jede Minute an, beeil dich.«

»Nein«, flüsterte Eliza und hob ihren Arm. »Komm näher.«

Humboldt blickte unschlüssig zu Bert, dann kniete er sich neben sie auf den Boden. »Halt durch, Eliza. Ich schicke nach Hilfe.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist … in Ordnung.«

»Nichts ist in Ordnung. Du bist …«

»Sschsch.« Sie legte ihm ihren Finger auf den Mund. »Es geht mir gut. Wenn du einen Arzt rufen willst, dann nicht wegen mir.« Sie tastete über seinen Arm, hinauf zur Schulter. »Du wurdest getroffen.«

Humboldt würdigte seine Verwundung nur eines kurzen Blickes. »Streifschuss«, sagte er. »Nichts, was ich nicht selbst behandeln könnte. Deine Verletzung allerdings …«

Oskar konnte die Tränen in seinen Augen sehen.

»Das muss sofort behandelt werden. Ich bin kein Chirurg.«

»Du bist weit mehr als das«, sagte sie. »Du bist mein Freund, mein Gefährte, mein Mann … und ich liebe dich. Ich habe dir gesagt, dass ich dich verlassen muss.«

»Aber doch nicht so.«

»Was spielt das für eine Rolle? Es ist nicht wichtig, wie lange man lebt. Wichtig ist … wie man die Zeit nutzt, die einem gegeben ist. Meine Zeit ist zu Ende … und sie war wunderschön.«

Humboldt presste die Lippen zusammen.

Sie strich ihm durch das nasse Haar. »Weine nicht. Wir sind zusammen … das ist die Hauptsache.« Sie zog ihn zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Oskar konnte nicht verstehen, was es war, aber es musste einen tiefen Eindruck hinterlassen haben, denn Humboldt wurde ruhiger. Auf seinem Gesicht erschien ein ernster und nachdenklicher Ausdruck. Seine Augen waren auf den Boden gerichtet.

Lange Zeit saß er so da.

Selbst als Elizas Hand schon lange schlaff zur Seite gesunken war, hielt er sie immer noch in seinen Armen. Charlotte und die anderen hatten sich rundherum auf den aufgeweichten Boden gesetzt. Die Zeit schien stillzustehen. Der Wind strich über das Haus und fegte die Regenwolken beiseite. Ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch die Wolken und verirrte sich bis auf die Erde. Die Kälte verflog und noch immer saßen sie beisammen.

Oskar stand mit hängenden Schultern an der Seite seines Vaters. »Soll Bert immer noch den Arzt holen?«

Humboldt bettete Elizas Kopf auf dem Boden und schloss ihre Augen. Dann stand er auf und hob seine Gefährtin vom Boden auf. »Nein«, sagte er. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trug er Eliza hinüber zum Haus.
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Drei Tage später: Montag, 21. Juni 1895 …

Humboldt saß in der verdunkelten Bibliothek, den Arm in einer Schlinge, eine Tasse Tee vor sich auf dem Tisch. Die Vorhänge waren zugezogen. Es roch, als wäre hier seit Tagen nicht gelüftet worden.

»Vater?«

»Komm rein, mein Junge.«

Oskar betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Seine Augen benötigten eine Weile, um sich an die schlechten Sichtverhältnisse zu gewöhnen. Am liebsten wäre er ans Fenster gegangen, hätte die dunklen Vorhänge beiseitegezogen und den wundervollen Junimorgen hereingelassen, aber sein Vater bevorzugte die Dunkelheit. Oskar war froh, dass Humboldt ihn zu sich gerufen hatte. Seit Elizas Tod hatte er ihn kaum noch zu Gesicht bekommen.

»Setz dich.« Der Forscher deutete auf einen Stuhl.

Oskar schluckte den Klumpen in seinem Hals herunter und hockte sich ihm gegenüber, gerade so weit entfernt, dass man sich mit den Händen berühren konnte. Er hatte ein Gefühl in der Magengrube, als hätte ihm jemand die Faust hineingerammt. Der Stuhl war hart und unbequem und das Leder knarrte bei jeder Gewichtsveränderung. Das Ticken der Standuhr war noch lauter als sonst. Es dauerte eine gefühlte Unendlichkeit, bis sein Vater endlich zu sprechen begann.

»Es gibt etwas, über das wir reden müssen«, sagte er mit leiser Stimme, verstummte dann aber wieder.

»Ja?«, fragte Oskar.

Humboldt räusperte sich. »Es dürfte dir nicht entgangen sein, dass ich mich in den letzten Tagen etwas zurückgezogen habe.«

Etwas zurückgezogen war leicht untertrieben, fand Oskar. Völlig von der Bildfläche verschwunden traf es eher. Er sagte es natürlich nicht, schließlich wollte er seinen Vater nicht verletzen.

»Ich habe Zeit zum Nachdenken gebraucht. Die Ereignisse haben mich sehr mitgenommen.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Oskar. »Wir vermissen sie auch sehr.«

Humboldt lächelte. »Doch jetzt stehen wichtige Entscheidungen an.«

»Entscheidungen?«

Der Forscher nickte. »Die Beerdigung ist übermorgen um elf Uhr. Ich möchte dich und die anderen bitten, nachzusehen, ob ihr entsprechende Kleidung im Schrank habt. Schuhe, Hemden, Hosen, Jacketts. Zur Not müssen wir noch etwas einkaufen gehen. Die Beerdigung wird drüben auf dem Friedhof Wedding stattfinden. Im Anschluss habe ich noch einen Tisch in der Alten Post reserviert.« Er seufzte. »Viele werden nicht kommen. Eliza und ich hatten keinen großen Freundeskreis. Wir waren lieber für uns und haben es vermieden, allzu oft in der Öffentlichkeit zu erscheinen. Direktor Sprengler wird kommen und natürlich Julius Pfefferkorn. Dann noch ein paar Freunde und Bekannte, die euch unbekannt sein werden. Harry Boswell, Max Pepper und die Rimbaults konnte ich leider nicht erreichen. Insgesamt etwa dreißig Personen.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich werde mit meinen Freunden reden und mich darum kümmern, dass alle richtig angezogen sind.«

»Gut. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

Wieder versank der Forscher für einen Moment in Schweigen. Es schien so, als koste ihn das Sprechen viel Kraft.

»Ich glaube, wenn ihr nicht wärt, hätte ich das Haus sofort verschlossen und wäre weggezogen. Irgendwohin, an einen weit entfernten Ort auf der Welt. Aber vielleicht steht uns diese Entscheidung trotzdem noch bevor.« Er seufzte und blickte zu Boden.

»Wie meinst du das?« Oskar blickte seinen Vater betroffen an.

»Es hat etwas mit dem zu tun, was ich in jener Nacht gesehen habe. Der Nacht, als du mich beobachtet hast.«

Oskar spitzte die Ohren. Vielleicht würde er jetzt endlich erfahren, was sich damals zugetragen hatte, doch Humboldt schien seine Gedanken zu erraten.

»Ich habe nicht vergessen, dass ich dir deswegen noch eine Erklärung schulde. Aber nicht jetzt. Gedulde dich noch, du wirst es bald erfahren. Jetzt müssen wir uns erst mal um die naheliegenden Dinge kümmern. Ich schulde Eliza ein anständiges Begräbnis, dann werde ich ihren Mörder finden.« Er faltete die Hände in seinem Schoß. »Sie hat ihr Leben gegeben, um meines zu retten. Eine Schuld, die ich niemals zurückzahlen kann. Sie tat es, ohne etwas dafür zu verlangen. Vermutlich ahnte sie all die Jahre über, dass sie sterben würde, und ließ mich nur deshalb im Ungewissen, weil sie wusste, dass das Wissen um dieses Opfer unser gemeinsames Leben vergiftet hätte. Ich werde wissen, wann ich gehen muss, hat sie immer gesagt – ich dachte natürlich, sie würde von der Rückkehr in ihre Heimat reden. Wie hätte ich auch ahnen können, dass sie …«

Er brach ab. Trotzig wischte er mit dem Handrücken über sein Gesicht. Oskar wollte seinen Vater eigentlich nicht weiter behelligen, aber eine Frage brannte ihm doch noch auf der Seele. »Was hat sie dir eigentlich zugeflüstert?«, fragte er. »Irgendetwas hat sie dir ins Ohr gesagt, ehe sie starb. Was war es?«

»Tja, weißt du, das war rätselhaft«, antwortete der Forscher. »Sie sagte: ›Ich sehe den schwarzen Spiegel.‹ Das hat sie gesagt.«

»Den schwarzen Spiegel? Was meinte sie damit?«

Humboldt zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Doch ich werde es noch herausfinden, verlass dich darauf. Aber genug davon. Ich habe dich nicht kommen lassen, um dir etwas vorzujammern. Das Leben geht weiter und wir müssen nach vorne sehen – Eliza hätte das so gewollt. Ich habe Neuigkeiten von der Polizei.«

Er tippte auf einen Brief, der neben ihm auf dem Tisch lag.

Oskar hob die Augenbrauen. »Haben sie herausgefunden, wer der Mörder ist?«

»Nein. Die Spurensuche hat ihre Ermittlungen abgeschlossen und nichts gefunden. Wer immer diesen feigen Anschlag durchgeführt hat, er konnte entkommen. Wir sind also auf uns gestellt.«

»Aber das ist ja schrecklich«, sagte Oskar. »Das würde ja heißen, er kann jederzeit wiederkommen.«

»Möglich, ja. Deshalb ist es mir auch so wichtig, herauszufinden, wer mir nach dem Leben trachtet und warum. Trotz der erheblichen Zerstörung, die meine Geschosse im Wald angerichtet haben, ist es dem Angreifer irgendwie gelungen zu entkommen. Die Gendarmerie hat ein paar Kugeln gefunden, die in der Stalltür steckten. Ganz normale Neunmillimetergeschosse, wie sie in jeder zweiten Handfeuerwaffe Verwendung finden. Kriminalkommissar Obendorfer sagte mir, er bräuchte die Geschosshülsen, um die Ballistiker darauf anzusetzen. Gefunden hat er bisher aber nichts. Ich habe mich – weil mir die Sache keine Ruhe ließ – heute früh in den Waldabschnitt aufgemacht, in dem ich den Mörder vermute, und bin ihn noch einmal systematisch abgegangen. Ich habe Wilma mitgenommen und sie jeden Quadratzentimeter des Waldbodens absuchen lassen. Gefunden hat sie das hier.« Er holte zwei kleine Stoffbeutel aus der Schublade und legte sie auf den Tisch. Er öffnete die eine und holte ein messingfarbenes Röhrchen heraus.

»Eine Patronenhülse?«

Humboldt nickte. »Sie kann nur von der Waffe stammen, die beim Anschlag verwendet wurde. Der Regen hat die Spuren bis zur Unkenntlichkeit verwischt, weswegen die Forensiker auch nichts gefunden haben. Doch Wilma hat sie, begraben unter einer Schicht aus Laub und Asche, ausfindig gemacht.«

»Die solltest du gleich an Obendorfer schicken. Er kann sicher etwas damit anfangen.«

»Es ist zumindest ein erster Anhaltspunkt. Der zweite ist dieser hier …« Er öffnete den zweiten Beutel. »Das befand sich ganz nah an der Stelle, an der die Hülse lag. Ich vermute mal, sie gehört unserem Attentäter. Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wer diese Sorte raucht?«

Oskar kam näher. Sah aus wie der Stummel eines Zigarillos. Am Mundstück war winzig klein der Markenname aufgedruckt: Caballero.

Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Stromschlag. Er kannte die Marke. Er hatte ihren Gestank immer gehasst. Es gab nicht viele, die diese Dinger regelmäßig rauchten.

»Behringer.«
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Willi verließ den Wagen der Pferdeomnibuslinie an der Haltestelle Krausnickstraße und strebte mit schnellen Schritten Richtung Norden.

Es begann bereits, dunkel zu werden. Überall flammten die Gaslaternen auf. Eine Mütze auf dem Kopf, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, bog er links in die Große Hamburger Straße ab. Dort an der Ecke Sophienstraße lag der Holzfäller, das ehemalige Versammlungslokal ihrer Bande. Schon von ferne drangen Gelächter und Musik auf die Straße. Durch die Bleiglasfenster fiel anheimelndes Licht. Kurz vor dem Eingang blieb Willi noch einmal stehen und schaute sich um. Dann verschwand er in dem Wirtshaus.

Humboldt und Oskar tauchten aus ihrem Versteck auf.

Oskar hatte ein merkwürdiges Gefühl. Was suchte Willi denn hier? Die Kneipe war das Hauptquartier Behringers, des größten Blutsaugers, den diese Stadt jemals gesehen hatte. Pfandleiher, Erpresser, Schläger, Bandenchef, die Liste ließe sich endlos fortsetzen. Oskar hatte früher für ihn gearbeitet, alle hatten das. Auch Willi. Sie hatten Passanten um ihre Wertsachen erleichtert, Taschendiebstähle und kleinere Einbrüche begangen, nur um hinterher alle Wertsachen bei Behringer abzuliefern. Keine Ahnung, wie viel sie in dieser Zeit zusammengetragen hatten, aber es war gewiss ein kleines Vermögen gewesen. Behringer hatte ihnen im Gegenzug eine Bude besorgt und ihnen über die Runden geholfen, wenn die Geschäfte gerade mal nicht so gut liefen. Natürlich nur, solange der Rubel danach wieder rollte. Behringer tat nichts aus reiner Menschenliebe. Solange man für ihn anschaffte, war man sein bester Freund, aber wehe, man strapazierte seine Geduld. Dann hagelte es zuerst Drohungen, später Schläge. Oskar strich über sein Kinn. Er hatte nicht vergessen, wie Behringer ihn vermöbelt hatte.

Doch das lag lange zurück. Oskar hatte seine Schulden abbezahlt und gehofft, nie wieder etwas von diesem Drecksack zu hören. Und als Humboldt seine Freunde Willi, Bert, Maus und Lena in seinem Haus aufgenommen hatte, waren auch sie Behringers Einfluss entkommen. Was zum Teufel wollte Willi hier?

»Gehen wir rein?«

Humboldt nickte.

Es war ein komisches Gefühl, seine alte Wirkungsstätte zu betreten, besonders unter diesen Voraussetzungen. Der Geruch von Bier, Rauch und Schweiß schlug ihm entgegen. Auch die Wärme und die Enge waren vertraut: das über die Jahrzehnte vom Rauch nachgedunkelte Holz, die flackernden Kerzen, die fettglänzenden Ölbilder in ihren wurmstichigen Rahmen und natürlich der schwere Ledervorhang, der den hinteren Teil der Wirtschaft von der vorderen Schankstube trennte.

Trotz Staatskrise war der Laden brechend voll. Oskar hatte keine Ahnung, woher diese vielen Menschen immer kamen. Egal ob morgens, mittags oder abends, im Holzfäller war immer was los. Künstler tummelten sich hier, Dichter, Arbeitslose, Heimatlose, Penner, Schmarotzer, Stammtischpolitiker und natürlich Spieler. Es wurde geschimpft, gelacht, politisiert, Skat geklopft, auf die Obrigkeit geschimpft und vor allem getrunken. Paul, der Wirt, war eine Instanz in diesem Teil der Stadt. Ein glatzköpfiger Mann mit einem Bauch, der so gewaltig war, dass seine Lederschürze wie eine zweite Haut darüber spannte. Paul war selbst sein bester Kunde. Immer freundlich, immer durstig und berüchtigt für seine gnadenlos schlechten Witze. Als Oskar und Humboldt den Holzfäller betraten, gab er gerade einen seiner Lieblingskalauer zum Besten. Den mit dem Friseur und dem schwatzhaften Papagei. »Einäugiger Wichser«, hörte Oskar ihn krakeelen, sehr zur Freude einiger Gäste, die diesen Witz offenbar noch nicht kannten.

»Wo ist Willi hingegangen?« Humboldt stand im Eingang und blickte in die Runde.

»Keine Ahnung, ich sehe ihn gerade nicht«, sagte Oskar. »Vielleicht in den hinteren Teil, dort, wo die Vorhänge sind, siehst du?« Er deutete nach rechts.

Humboldt ließ seinen Blick über die Köpfe der Anwesenden schweifen. Bis auf zwei Ausnahmen war er die größte Person im Raum. Der eine war ein Mann namens Gregor, der bei den hiesigen Müllkutschern arbeitete und immer etwas streng roch. Der andere war ein alter Bekannter: der Schwarze Fährmann, Behringers rechte Hand. Er stand bei einigen anderen finster aussehenden Gesellen, die allesamt zu Behringers Truppe gehörten. Als er sie bemerkte, erstarb sein Lächeln. Mit heruntergezogenen Mundwinkeln verschwand er hinter dem Vorhang.

Für einen kurzen Moment meinte Oskar, Willis grüne Jacke gesehen zu haben. Dann ist es also wahr, schoss es ihm durch den Kopf. Willi hatte sie verraten. Aber warum? Was hatten sie ihm angetan, dass er einen solch großen Vertrauensbruch beging?

Der Forscher zögerte keine Sekunde. Er packte seinen Gehstock und pflügte durch die Menschen wie ein Panzerschiff durchs Treibeis. Paul bemerkte sie und rief: »He, ihr da, da geht’s nicht lang. Geschlossene Gesellschaft. Habt ihr nicht gehört, geschloss… Ja, da laust mich doch der Affe. Oskar!«

Viele Köpfe wandten sich ihnen zu.

»Das ist ja ein Ding, dich habe ich ja seit Ewigkeiten nicht gesehen. Wie geht’s dir denn? He, warte mal, du kannst da jetzt nicht rein. Behringer ist gerade in einer …«

Besprechung wollte er vermutlich noch sagen, doch dazu kam er nicht mehr. Humboldt schob den Vorhang zur Seite und verknotete ihn seitlich an der Wand.

Behringer saß am gegenüberliegenden Ende eines runden Tisches, zusammen mit sechs oder sieben äußerst zwielichtig aussehenden Gestalten. Willi stand neben ihm, sein Gesicht eine Maske des Schreckens. So, wie er und die anderen ihre Köpfe zusammensteckten, war klar, dass sie irgendetwas Illegales ausheckten. Behringers Blick fiel auf Humboldt und sein Lächeln gefror. Die Gespräche in der Schankstube verstummten.

Der Forscher war kein Unbekannter. Sein Konterfei war oft genug in der Tageszeitung abgebildet gewesen. Berichte über Seemonster, Außerirdische, Teufelskreaturen und Rieseninsekten hatten ihn auch beim einfachen Volk berühmt gemacht. Die Leute liebten seine Geschichten, auch wenn kaum einer glaubte, dass sie wahr waren. Viele hielten ihn für einen modernen Baron Münchhausen, doch die Tatsache, dass man ihm einen Lehrstuhl an der Universität angeboten hatte, nötigte den meisten Respekt ab.

Paul kam mit kleinen Schritten hinter dem Tresen hervor, sich die Hände mit einem Tuch abtrocknend. »Bitte verzeihen Sie, aber das ist eine geschlossene Gesellschaft. Da dürfen Sie nicht rein. Wenn ich Ihnen stattdessen ein Bier anbieten dürfte? Natürlich auf Kosten des Hauses. Und bitte verzeihen Sie die Störung, Herr Behringer. Wird nicht wieder vorkommen.« Er schickte sich an, den Vorhang zu schließen, doch Humboldt hielt ihn mit seinem Stock davon ab.

»Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie Ihre Gäste jetzt bitten würden, das Lokal zu verlassen«, sagte Humboldt mit dunkler Stimme. »Es könnte sein, dass es gleich etwas lautstark zugeht.«

»Keine Schlägerei in meinem Laden«, rief Paul. »Ich habe das Geschäft vor nicht mal einem halben Jahr frisch renoviert. Ich muss Sie jetzt bitten, mein Lokal zu verlassen. Andernfalls rufe ich die Gendarmerie.«

Das war natürlich ein Bluff. Weder würde er die Polizei alarmieren noch war an diesem Laden irgendetwas renoviert worden. Der Holzfäller war seit Ewigkeiten unverändert.

Als Paul merkte, dass seine Drohung ins Leere zielte, fing er an, Flaschen und Krüge in Sicherheit zu bringen und die Leute zur Tür hinauszukomplimentieren. Humboldt senkte seinen Kopf, während er sein Gegenüber genauer in Augenschein nahm.

Behringers rechtes Ohr war verbunden und quer über seine Wange lief eine frische Wunde. Willi stand immer noch am selben Fleck, unfähig, sich zu rühren.

Humboldts Augen ruhten lange auf ihm, wobei nicht klar war, ob er nun Mitleid oder Abscheu empfand.

»Na, mein Junge? Neue Informationen für Elizas Mörder?«

Er schlug den Mantel nach hinten. Der goldene Knauf seines Spazierstocks funkelte im trüben Licht der Kerzen.

»Ich … nein, Herr von Humboldt. Ich … ich kann das erklären …«

»Halt’s Maul«, fuhr Behringer ihn an. Der Gangsterboss schob seinen Stuhl ein Stück zurück. Einen winzigen Moment lang hatte Oskar Furcht in seinen Augen aufblitzen sehen, doch Behringer war jemand, der sich schnell wieder unter Kontrolle bekam.

»Wer sind Sie und was wollen Sie hier? Haben Sie nicht gehört, was Paul gesagt hat? Das ist eine private Unterredung.«

»Was dagegen, wenn ich daran teilnehme?« Humboldt zog einem der Schläger den Stuhl unterm Hintern weg, sodass dieser laut polternd auf dem Boden aufschlug.

»Das ist doch …« Der Mann wollte sich schon auf Humboldt stürzen, doch Behringer pfiff ihn zurück. »Lass den Quatsch, Gerd. Überlass Herrn von Humboldt deinen Stuhl. Stell dich da rüber, damit ich dich im Auge behalten kann.«

Der Angesprochene räumte zornrauchend das Feld und überließ seinen Stuhl dem Forscher.

»Ich dachte, Sie wüssten nicht, wer ich bin.« Humboldt setzte sich.

Behringer lächelte. »Nur ein kleines Ablenkungsmanöver. Es gibt nichts, was ich in dieser Stadt nicht weiß. Hallo, Oskar, lange nicht gesehen.«

Oskar entgegnete nichts und musterte seinen ehemaligen Arbeitgeber mit feindseligem Blick.

»Ich glaube, die Stimmung ist etwas angespannt«, sagte Behringer mit betonter Leichtigkeit. »Dagegen sollten wir etwas unternehmen. Paul, bring noch ’ne Runde von deinem Selbstgebrauten. Wir müssen unsere Kehlen anfeuchten, Rechnung geht auf mich!«

»Ist recht, Herr Behringer«, schallte es von der anderen Seite der Theke. »Eine Runde Bier für die Herren. Kommt sofort.«

»Schön. Und nun zu uns, Herr von Humboldt.« Behringer fuhr mit den Händen über die Holzplatte, als wolle er ein Tischtuch glatt streichen. »Zuerst mal muss ich Ihnen ein Kompliment machen. Die Fotografien in den Zeitungen werden Ihnen nicht gerecht. Die schlechte Druckqualität lässt Sie deutlich älter erscheinen, nicht so kräftig und sportlich, wie Sie jetzt vor mir sitzen. Wissen Sie, ich habe selbst viele Jahre im Ring gekämpft, ich kann beurteilen, ob jemand durchtrainiert ist. Allein an der Art, wie er sich bewegt. Was ist Ihre Spezialität? Boxen, Ringen, Leichtathletik?«

»Taekwondo.«

»Nie gehört. Aber im Gegensatz zu Ihnen bin ich auch nicht viel in der Welt herumgekommen. Vielleicht demnächst. Ich bin unverhofft zu einer hübschen Summe Geld gekommen. Was mich zu der Frage bringt, was Sie denn wohl in mein bescheidenes kleines Heim führen mag.«

»Das wissen Sie sehr genau.« Humboldt stützte sich auf seinen Stock. »Informationen.«
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Informationen? Na, so was.« Behringer breitete seine Arme aus. »Wie es der Zufall so will, sind Sie da genau an der richtigen Adresse. Ich behaupte mal, der bestinformierte Mann in dieser Stadt zu sein. Nicht wahr, Jungs?« Er lächelte seinen Kumpanen zu. »Allerdings nur für diejenigen, die bereit sind, für meine Dienste zu zahlen.« Er ließ einen Goldzahn aufblitzen.

»Ich habe nicht vor zu bezahlen.«

Behringer hob belustigt eine Augenbraue. »Das ist aber ärgerlich. Und was bringt Sie auf die Idee, dass ich Ihnen meine Dienste umsonst zur Verfügung stelle?«

»Weil es das Einzige ist, was mich bewegen könnte, Sie der Polizei zu übergeben, anstatt Ihnen gleich hier und jetzt den Hals umzudrehen.«

»Hoho, habt ihr das gehört, Männer? Sie fahren ja mächtig schweres Geschütz auf, Herr von Humboldt. Aber es ist Ihnen gelungen, meine Neugier zu wecken. Worum geht es denn?«

Humboldt griff in die Tasche seines Mantels und holte die beiden Stoffsäckchen hervor, die er auch schon Oskar gezeigt hatte. Als Erstes öffnete er das mit der Patronenhülse. Er nahm sie heraus und reichte sie Behringer. Als Nächstes gab er ihm eines der verbogenen Geschosse, die man in der Stalltür gefunden hatte.

»Als jemand, der sich mit Waffen auskennt, wissen Sie sicherlich, dass diese Kugeln aus einer mehrschüssigen Pistole abgeschossen worden sind, vielleicht können Sie mir auch sagen, was das für eine Pistole ist und wer sie herstellt. Ich wäre wirklich sehr daran interessiert, das zu erfahren, zumal es eine Waffe ist, für die ich vielleicht selbst Verwendung hätte.«

Behringer nahm die Hülse und hielt sie ans Licht. »Was soll daran besonders sein? Und wie kommen Sie darauf, dass das eine mehrschüssige Pistole ist …?«

»Erstens, weil die Länge der Hülse auf einen kurzen Lauf hindeutet, zweitens, weil die Kratzer auf der Patronenhülse quer zur Geschossrichtung verlaufen. Das sagt mir, dass die Patrone aus einem Aufsteckmagazin stammt. Aufsteckmagazine sind bei Gewehren ja mittlerweile Standard, aber bei Pistolen …? Sehen Sie sich dieses Geschoss an. Eine Neun Millimeter Parabellum, wie sie nur in Handfeuerwaffen Verwendung findet. Eine Pistole mit Aufsteckmagazin? Das sollte selbst bei Ihnen Verwunderung hervorrufen.«

Behringer betrachtete die Hülse und die Kugel unter gesenkten Augenbrauen. Oskar spürte, dass es ihn ärgerte, Spuren hinterlassen zu haben. Vermutlich kreisten seine Gedanken gerade um die Frage, wie er Humboldt am besten beseitigen sollte.

»Sie sollten damit zu einem Fachmann gehen«, sagte Behringer nach einer Weile. »Einem Ballistiker vielleicht, oder einem Spezialisten vom Kriminalamt. Was wollen Sie damit bei mir?«

»Dann können Sie mir in dieser Sache nicht weiterhelfen?«

»Nein …«

»Und wie sieht es damit aus?« Humboldt öffnete den zweiten Beutel und holte den Zigarrenstummel heraus.

»Eine Caballero. Zufällig genau Ihre Marke.« Er deutete auf die Schachtel, die neben dem Aschenbecher lag.

Behringer schwieg.

»Schauen Sie genau hin und beachten Sie diese zusammengedrückte Stelle, einen Zentimeter vom Mundstück entfernt. Wussten Sie, dass jeder Raucher eine unverwechselbare Art hat, seinen Glimmstängel zu halten? Manche klemmen sie zwischen Zeige- und Mittelfinger, manche halten sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Manche mit rechts, manche mit links. Auch der Druck und der Abstand zum Mundstück variieren. Diesen Stummel habe ich in einem Waldstück unweit unseres Hauses gefunden. Er hat einen ganz markanten Knick an der Seite, der nur von einem Ring herrühren kann. So einem, wie Sie ihn am Mittelfinger tragen. Meinen Sie, ich sollte mal die Stummel in Ihrem Aschenbecher untersuchen? Ich könnte mir vorstellen, dass ich dort den gleichen Knick finde.«

Behringers Lächeln verschwand. Ein Schweißtropfen wanderte von seinem Haaransatz über die Schläfe Richtung Wangenknochen.

»Wollen Sie damit etwa andeuten, ich hätte etwas mit dem Anschlag auf Sie zu tun? Dafür gibt es nicht den geringsten Beweis.«

»Anschlag? Sagte ich etwas von einem Anschlag?« Humboldts Blick war kalt wie Eis. »Kann mich nicht erinnern, dass ich das erwähnt hätte. Und in der Presse stand davon nichts zu lesen. Aber Sie haben recht, es gab einen Anschlag. Aus Gründen, die mir nicht klar sind, trachtet mir jemand nach dem Leben. Er hat sich im Wald versteckt und feige aus dem Hinterhalt geschossen. Allerdings war er nicht nur so dumm, überall Spuren zu hinterlassen, er verfehlte auch noch das Ziel und tötete stattdessen meine Lebensgefährtin. Übrigens, Ihre Verletzung da …«, er deutete auf Behringers Schramme. »Ich verwende in meinen Sprenggeschossen gerne roten Phosphor. Das kann recht hässliche Narben hinterlassen, wenn es nicht richtig behandelt wird. Sie sollten es nicht einfach so an der Luft ausheilen lassen, sondern besser eine basische Salbe auftragen oder besser gleich zum Arzt gehen. Vergessen Sie auch nicht, den Phosphor zu erwähnen.«

Behringer war bleich vor Zorn. »Genug jetzt. Ich muss mir dieses Gewäsch nicht länger anhören. Wir wissen beide, worum es geht, also hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden. Hierherzukommen war eine dumme Idee, das dürfte Ihnen ja wohl klar sein. Beim ersten Mal haben Sie sich noch aus der Affäre gezogen, aber diesmal wird Ihnen das nicht gelingen. Schade, dass ich nur Ihr Hausmädchen erwischt habe. Der Schuss war eigentlich für Sie bestimmt gewesen. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Ich würde vorschlagen, dass Sie jetzt die Jungen vor die Tür schicken, dann können wir das wie Männer austragen.«

»Endlich mal ein vernünftiges Wort aus Ihrem Mund.« Humboldt stand auf. »Oskar, begleite Willi hinaus auf die Straße. Wir beide werden uns später noch unterhalten.« Er warf Oskars Freund einen scharfen Blick zu. »Und was Sie betrifft, Herr Behringer – ich glaube kaum, dass Sie auf eigene Rechnung arbeiten. Ehe die Dinge hier hässlich werden – und das werden sie, das kann ich Ihnen garantieren –, würde ich doch zu gerne wissen, in wessen Auftrag Sie handeln und warum. Ich frage das deshalb, weil Sie nachher vielleicht nicht mehr in der Lage sein werden, mir zu antworten.«

»Sie nehmen das Maul ja mächtig voll, Herr Donhauser.« Behringer spuckte Humboldts Familiennamen aus, als wäre es ein übel riechendes Stück Schleim. »Sie glauben wohl, Sie könnten sich alles erlauben. In mein Revier reinspazieren und mich vor meinen Leuten bedrohen. Also entweder sind Sie dümmer, als Sie aussehen, oder Ihre Lügengeschichten haben Sie größenwahnsinnig werden lassen. Ehrlich gesagt, es ist mir egal. Ich habe Sie schon immer für einen aufgeblasenen Wichtigtuer gehalten. Seit dem Moment, in dem Sie mir Oskar weggenommen haben.«

»Dazu gehörte nicht viel. Der Junge ist freiwillig bei mir geblieben. Mal abgesehen davon, dass er mein leiblicher Sohn ist, wäre es ihm bestimmt an vielen Orten der Welt besser gegangen als in diesem Dreckloch.«

Oskar schob Willi Richtung Ausgang und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie die Hände der Männer zu ihren Waffen flogen. Überall blitzten plötzlich Messer und Schlagringe auf. Der Moment war gekommen. Oskar versetzte Willi einen Stoß zur Tür hinaus, dann schloss er sie wieder und verriegelte sie.

Paul tauchte hinter dem Tresen ab und verschwand durch die Hintertür zur Küche hinaus. Sein Glück. Für das, was jetzt folgte, brauchte man gute Lungen.

Behringer war jetzt ebenfalls aufgestanden. Das blöde Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. Vermutlich ahnte er, dass Humboldt kein normaler Gegner war. Mochte er ein noch so skrupelloser Halunke sein, seine Instinkte hatten in all den Jahren nicht gelitten. Seine Hand wanderte zum Gürtel. Humboldt zog seine Waffe. Zwei schwarze Hartholzstäbe, die durch eine Kette miteinander verbunden waren.

Beim Anblick des Nunchakus lachten die Männer auf.

»Was zum Teufel is’ das denn?«, rief einer von Behringers Schlägern. »Sieht aus wie’n Kinderspielzeug. Das is’ doch keene Waffe. Das hier is ’ne Waffe.« Er zog ein etwa dreißig Zentimeter langes Bowiemesser aus dem Stiefel. »Zu ’ner Schlägerei muss man das richtige Werkzeug mitbringen. Mit einem Messer wie diesem hier könnte man einem ausgewachsenen Ochsen …« Weiter kam er nicht.

In einer Bewegung, zu schnell für das Auge, ließ Humboldt das Nunchaku durch die Luft wirbeln. Es gab ein trockenes Knacken, einen Schrei und das Klirren von Metall, das auf Holzdielen prallte. Der Kerl sank neben seinem Messer zu Boden und hielt wimmernd sein Handgelenk.

Ein Moment ungläubigen Schweigens trat ein, als alle die Auswirkungen des vermeintlichen Spielzeugs bestaunten.

Das Nunchaku war eine ernst zu nehmende Waffe. Humboldt hatte sie von seiner Reise nach China mitgebracht. Ursprünglich als Dreschflegel von Bauern benutzt, entwickelte sie sich rasch zu einem kostengünstigen und effektiven Schlaginstrument. Es war klein, konnte also verdeckt getragen werden, und ermöglichte einem erfahrenen Kämpfer verschiedenste Techniken: Schlagen, Stoßen, Wirbeln, Schwingen und Würgen. Allerdings bestand bei einem ungeübten Kämpfer die Gefahr, sich selbst zu verletzen, weswegen die Kampfkunst jahrelange Übung voraussetzte. Doch Humboldt hatte es in dieser Disziplin zur Meisterschaft gebracht. Als sich alle mit Wutgeheul auf ihn stürzten, fing der Tanz an. In der einen Hand seinen Gehstock, in der anderen das Nunchaku, wirbelte er herum und traf Arme, Beine und Handgelenke.

Das war Oskars Moment.

Mit zielsicherem Griff langte er in seine Tasche, holte drei zylinderförmige und mit Wachsstopfen verschlossene Kapseln heraus, visierte den hinteren Teil der Wirtschaft an und schleuderte die drei Ampullen den Kämpfern vor die Füße. Beißender Rauch stieg auf. Humboldt nutzte die entstandene Verwirrung, um sein Atemgerät aus der Manteltasche zu holen. Genau wie Oskar.

Die Ampullen enthielten eine Flüssigkeit, die beim Kontakt mit Luft ein beißendes Gas freisetzte. Es war zwar nicht giftig, aber doch so aggressiv, dass Lungen und Nasenschleimhäute angriffen wurden. Humboldt hatte die Mixtur aus der indischen Bhut Jolokia – der schärfsten Chilischote der Welt – gewonnen. In einer Mischung aus Alkohol und verschiedenen chemischen Verdampfungsmitteln entfaltete das Öl in Verbindung mit Sauerstoff seine volle Wirkung.

Die Angriffe gegen den Forscher erlahmten und brachen schließlich ab. Flüche und Verwünschungen hallten durch den Holzfäller, während die Ganoven wie blind durch die Gegend taumelten. Einer von ihnen war geistesgegenwärtig genug, ein Fenster aufzureißen, doch das reichte nicht aus, um dem scharfen Dampf Einhalt zu gebieten.

Oskar kämpfte sich durch die Nebelschwaden nach vorne. Seine Augen tränten, aber das war zu verschmerzen. Humboldt befand sich in Bedrängnis. Der Schwarze Fährmann hielt ihn von hinten gepackt, während ein zweiter Schläger mit tränenüberströmten Augen und Schlagring auf ihn einstürmte. Humboldt sprang hoch und schlang dem Angreifer seine Beine um den Hals. Wie eine Schraubzwinge drückte er ihn zu Boden. Doch der Fährmann ließ nicht locker. Oskar packte eine Flasche und hieb sie dem turmhohen Kerl über den Schädel. Mit einem dumpfen Stöhnen sackte er zu Boden.

Oskar half seinem Vater auf die Beine.

»Wo ist Behringer?«

Oskar sah sich um. Von dem Unterweltboss fehlte jede Spur.

»Da drüben, die Tür.« Humboldt deutete nach rechts. »Los, hinterher.«
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Der Hintereingang, der zum Treppenhaus führte, stand einen Spalt weit offen. Behringer war getürmt.

»Die feige Ratte«, zischte Oskar.

»Warte hier, den werde ich mir schnappen.«

»Nichts da, ich komme mit. Mit denen hier unten sind wir fertig.«

»Wenn du unbedingt willst. Aber sei vorsichtig. Er ist wie ein Tier in der Falle: Das sollte man nie unterschätzen.«

»Was du nicht sagst.« Oskar lächelte grimmig, als er seinem Vater in den dunklen Gang folgte.

Durch die schmierigen Fenster im Erdgeschoss fiel trübes Abendrot. Die Gaslaternen waren noch nicht entzündet, sodass sie ihren Weg im Halbdunkel erahnen mussten.

Alles war still. Oskar nahm seine Atemmaske herunter und stieg hinter seinem Vater die knarrenden Stufen hinauf. Der Geruch von Bier und Bratfett hing wie ein alter Lappen in der Luft. Ihm wurde mulmig zumute. Das eine Mal, das er in Behringers geheimes Hinterzimmer geführt worden war, lag lange zurück. Er erinnerte sich jedoch, als wäre es gestern gewesen. Er war von einer konkurrierenden Bande um zweiundzwanzig Goldmark erleichtert worden und hatte sich wochenlang verkrochen. Doch Behringer hatte ihn irgendwann gefunden und hierher gezerrt. Er stellte ihn den Typen gegenüber, die ihn bestohlen hatten. Drei Burschen, kaum älter als er selbst. Nach einer kurzen Befragung war er, ohne dass man ihm ein Haar gekrümmt hatte, freigelassen worden. Von den drei anderen hatte er nie wieder etwas gehört oder gesehen.

»Vorsichtig jetzt«, flüsterte er, als sie den ersten Stock erreichten. Er zeigte nach vorne in Richtung Tür. Behringers Geheimkammer lag zwei Zimmer dahinter. Humboldt nickte und machte Oskar Zeichen, er solle seine Maske wieder aufsetzen. Dann holte er zwei weitere Ampullen aus seinem Mantel.

Rechts und links neben der Tür stehend, lauschten sie auf Geräusche aus dem Inneren. Als nichts zu hören war, drückte der Forscher vorsichtig die Klinke runter.

Abgeschlossen.

Er winkte Oskar auf Abstand und stellte sich dann breitbeinig vor der Tür auf. »Öffnen Sie, Behringer. Das ist Ihre letzte Chance. Wenn Sie mir sagen, wer Ihnen den Auftrag für den Anschlag auf mich gegeben hat, lasse ich Sie am Leben. Ich stehe zu meinem Wort.«

»Leck mich, du Bastard!«

Schüsse ertönten. Mehrere Geschosse durchschlugen die Holztür knapp neben Humboldts Kopf. Doch anstatt in Deckung zu springen, hob der Forscher seinen Fuß und trat mit seinem eisenbeschlagenen Stiefel gegen das Schloss. Schrauben flogen, der Knauf fiel polternd zu Boden und die Tür sprang auf.

Heinz Behringer hockte im hintersten Zimmer hinter einem umgekippten Tisch und visierte den Forscher über Kimme und Korn hinweg an. Ein weiterer Schuss ertönte und fetzte ein Stück aus Humboldts Ledermantel. Der Forscher tat, als ginge ihn das alles gar nichts an. Mit einer Ruhe, die schon fast an Todessehnsucht grenzte, nahm er die beiden Ampullen und schleuderte sie ins Zimmer. Es gab ein Scheppern, dann stieg beißender Dampf auf. Im Nu war der Raum in Nebel gehüllt. Oskar hörte ein Husten und Würgen, dann ein Poltern und heftiges Klirren. Er sah eine flüchtige Bewegung im Nebel, dann hörte er einen dumpfen Aufprall.

»Er will abhauen, schnell.«

Humboldt stürzte durch die offene Zimmertüre hinter Behringer her. Oskar folgte ihm durch den Dunst. Im Zimmer angekommen, sahen sie, dass Behringer tatsächlich fort war. Das Fenster war zerbrochen, die Vorhänge flatterten im Wind. Oskar trat an die Öffnung und blickte hinaus. Zwischen ihrem und dem Nachbargebäude befand sich ein etwa vier Meter breiter Durchgang. Unten standen ein paar Mülltonnen, auf der gegenüberliegenden Hauswand waren schmale schmiedeeiserne Balkone sowie Feuerleitern, die die einzelnen Stockwerke miteinander verbanden. Sie hörten ein Quietschen.

Oskars Blick zuckte nach oben.

»Da ist er, ich kann ihn sehen.«

Zwei Stockwerke über ihnen hangelte sich eine schwarze Gestalt die Feuerleitern hinauf. Sein Umriss zeichnete sich deutlich vor dem violetten Abendhimmel ab. Behringer war auf den gegenüberliegenden Balkon gesprungen. Offenbar hatte er vor, über die Dächer zu fliehen. Oskar maß die Entfernung und schüttelte den Kopf. Ein halsbrecherischer Sprung. Er wandte sich um und wollte gerade mit seinem Vater reden, als ein mächtiger Schatten an ihm vorbeiflog und mit einem Krachen auf der anderen Seite landete. Ein schmerzerfülltes Keuchen war zu hören, dann nahm Humboldt die Verfolgung auf. Mit seinem wehenden Mantel sah er aus wie ein schwarzer Rabe. Oskar ging in den hintersten Teil des Raumes und nahm seinen ganzen Mut zusammen.

»Du armer Irrer«, keuchte er. »Du wirst sterben. Zerschmettert unten auf dem Straßenpflaster zwischen Ratten und alten Flaschen.« Doch für Zweifel war es jetzt zu spät. Er nahm Anlauf und rannte los, so schnell ihn seine Beine trugen.

Wie im Traum sah er das zerborstene Glas im Fensterrahmen, die Mülltonnen unten im Durchgang, das schmiedeeiserne Gitter, das auf ihn zugerast kam. Der Wind wehte ihm ins Gesicht.

Dann schlug er auf.

Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Seine Füße verloren den Halt. Um ein Haar wäre er abgestürzt, doch es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, das Geländer zu packen und sich hochzuziehen. Zitternd und nach Atem ringend hockte er auf dem Balkon. Er war nicht abgestürzt, er lebte noch. Seine Lungen arbeiteten wie ein Blasebalg. Ein, aus. Ein, aus.

Die Panik verflog, sein Verstand begann wieder in normalen Bahnen zu verlaufen. Wo war Behringer?

Das Quietschen von Metall ertönte. Die beiden waren bereits am oberen Ende der Leiter angelangt. Oskar riss sich zusammen und ergriff die Sprossen. Wie ein Eichhörnchen flitzte er die Feuerleitern hinauf. Zweiter Stock, dritter, vierter. Die Anstrengung ließ sein Herz rasen. Er hatte sich immer für gut trainiert gehalten, aber dieses Tempo war auf Dauer zu hart für ihn. Die Leitern endeten im fünften Stock. Über ihm war nur noch das Dach. Im blasser werdenden Tageslicht sah Oskar ein Rohr, das zu einer Regenrinne über seinem Kopf führte. Noch so ein Drahtseilakt.

Er presste die Lippen aufeinander. Für Bedenken blieb jetzt keine Zeit. Er war schon zu weit gekommen, als dass er sich von einer lächerlichen Regenrinne aufhalten lassen würde. Früher waren die Dächer sein Revier gewesen. Wenn einer ein Recht hatte, hier oben zu sein, dann er.

Er holte tief Luft, hechtete zu dem Rohr hinüber, verkantete Hände und Füße in dem Zwischenraum zur Wand und arbeitete sich dann Stück für Stück hinauf. Seine alten Reflexe hatten ihn zum Glück nicht verlassen, und so gelangte er ohne größere Probleme oben auf das Dach. Von Humboldt und Behringer fehlte jede Spur. Er umrundete einen der Schornsteine und ging vorsichtig am Rande des Flachdachs entlang zum Ende des Gebäudes. An der Ecke sah er eine dunkle Gestalt sitzen. Sie saß einfach nur da und starrte nach unten. Es war Humboldt!

Mit Erleichterung eilte Oskar zu ihm hinüber. Der Anblick war schwindelerregend. Unter ihren Füßen lag Berlin.

»Wo ist Behringer?«

»Entwischt«, lautete die Antwort. »Es ist ihm gelungen, mich in die Irre zu führen und auf eines der anderen Dächer hinüberzuspringen. Ich habe ihn nicht mehr gesehen.«

»Er kennt sich hier oben gut aus«, sagte Oskar. Humboldt nickte. Er wirkte müde und angeschlagen.

Oskar setzte sich neben ihn und starrte in die Tiefe. Das Tageslicht wurde von Minute zu Minute schwächer.

»Lass uns wieder runtergehen, Vater. Ich bin sicher, die Gendarmerie ist längst da.« Er legte Humboldt die Hand auf die Schulter. Der Forscher hielt etwas in seiner Hand.

»Was ist das?«

Humboldt zeigte ihm den Gegenstand. »Kleines Souvenir von unserem Freund«, sagte er. »Seine Pistole. Behringer hat sie während der Flucht fallen lassen.« Die kantig aussehende Waffe schimmerte im Abendlicht wie Blut.

»Das dürfte den Kommissar interessieren.«

»Ganz sicher dürfte es das.« Humboldt erhob sich mühsam. »Du hast recht, lass uns wieder runtergehen, hier können wir nichts mehr tun.« Im schwindenden Licht des Tages wirkte er wie ein alter Mann.

Kommissar Obendorfer war ein kleiner, drahtiger Mann mit hellen, aufmerksamen Augen und einem perfekt gestutzten Bärtchen. Er und seine Gendarmen durchwühlten bereits Behringers Geheimzimmer. Überall waren Lampen aufgestellt worden und der Raum war taghell erleuchtet.

Obendorfer war gerade dabei, die Schubladen aufzureißen und den Inhalt zu untersuchen. Als sie eintraten, unterbrach er seine Nachforschungen.

»Und, haben Sie ihn erwischt?«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Er ist entkommen. Am Schluss war er doch eine Spur cleverer als ich.«

»Behringer ist ein ausgefuchster Bursche. Hätte mich gewundert, wenn Sie ihn erwischt hätten. Aber wenigstens haben Sie ihn in die Enge gedrängt. Hierher zurückkehren kann er nicht, das Pflaster ist zu heiß. Er muss sich verkriechen, und wenn er wieder rauskommt – zack –, haben wir ihn.« Er bedachte den Forscher mit einem kritischen Blick. »Was ist mit Ihrer Schulter? Sollen wir einen Doktor kommen lassen?«

»Nein, geht schon. Ist nur eine Prellung.«

»Das war eine ziemlich verwegene Aktion. Normalerweise hätte ich nicht zugestimmt, aber schließlich haben Sie damals auch den Fall Bellheim aufgeklärt. Immerhin konnten wir Behringers Bande auf einen Schlag dingfest machen. Was haben Sie denen nur verabreicht? Ich habe noch nie so viele Heulsusen auf einem Fleck gesehen.«

»Ein kleines Tränengas, das ich selbst zusammengemischt habe. Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen gerne die Rezeptur.«

»Das wäre bei manchen Einsätzen in der Tat sehr hilfreich«, sagte Obendorfer. »Allerdings dürfte es schwierig werden, meine Vorgesetzten von derart modernen Mitteln der Strafverfolgung zu überzeugen. Aber um noch mal auf Behringer zurückzukommen: Wie verlief das Gespräch mit ihm? Konnten Sie ihn zu einem Geständnis bewegen?«

Humboldt griff in seine Innentasche und holte ein kleines Gerät hervor. »Er hat geplaudert wie ein Wasserfall.« Er überreichte Obendorfer das Linguaphon nebst Aufnahmegerät. »Ich denke, das dürfte für eine Verurteilung reichen, vorausgesetzt, wir erwischen ihn irgendwann.«

»Das werden wir, Herr von Humboldt, das werden wir. Es gibt keinen Ort in der Stadt, wo er sich gefahrlos verkriechen könnte. Nicht bei dem Kopfgeld, das ich auf ihn ausgesetzt habe. Oh, übrigens, meine Männer haben Ihren jungen Freund auf der Straße aufgelesen. Dachte, dass Sie sich vielleicht selbst um ihn kümmern wollen.« Einer der Gendarmen brachte Willi zu Tür herein und stieß ihn in Humboldts Richtung. Der Forscher wich ihm aus, als hätte er eine ansteckende Krankheit.

Oskar packte seinen Freund am Arm und zerrte ihn zur Seite. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Warum hast du uns an Behringer verraten?«

Oskars dicklicher Freund war den Tränen nah. Er hielt die Hände gefaltet und blickte auf seine Fußspitzen. »Ich … es war wegen meiner Spielschulden.«

»Spielschulden?«

Willi nickte. »Eine Riesendummheit. Ich dachte, ich hätte alles unter Kontrolle, doch Behringer hat mich betrogen. Hat mir ein Bier bezahlt und dann noch eins und noch eins und mich dann über den Tisch gezogen. Ich habe gesagt, dass es unfair sei und dass ich nicht zahlen würde, aber er hat gedroht, es überall in der Stadt bekannt zu machen. Ich habe mich so geschämt …«

»Du hast es vorgezogen, uns zu verraten, anstatt mir die Wahrheit zu sagen?«

»Er wollte nur Kleinigkeiten wissen. Wo wir wohnen, woran Herr Humboldt gerade arbeitet. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Wie hätte ich denn wissen können, dass er Eliza …«

»Wie viel Geld schuldest du ihm?«, fragte Oskar.

Willi brach in Tränen aus.

»Raus mit der Sprache. Wie viel?«

»Fünfhundert …«

»Fünfhundert was? Hosenknöpfe?«

»Goldmark.«

Oskar riss die Augen auf. »Bist du noch bei Trost, Willi? Du weißt doch, dass er betrügt. Wie hast du dich auf so ein Spiel einlassen können?«

»Es war ja nicht nur eines. Anfangs habe ich sogar gewonnen. Aber dann kam diese Pechsträhne. Der Einsatz stieg und stieg. Na ja, und dann war da noch das Bier …«

Humboldt stieß ein empörtes Schnaufen aus. »Geh mir aus den Augen, Junge, ich will dich nie wieder sehen«, sagte er müde. Willi drehte sich um und wurde von dem Gendarmen, der ihn gebracht hatte, wieder abgeführt.

Humboldt räusperte sich. »Jetzt müssen wir hier erst mal die Spuren zusammentragen. Oskar, gib Herrn Obendorfer die Pistole.«

Der Kommissar wandte sich Oskar zu. »Pistole?«

Oskar holte Waffe und Hülse aus seiner Tasche und legte sie vorsichtig auf den Tisch. Der kalte Stahl schimmerte im Licht der Lampen wie Glas.

Obendorfer betrachtete sie aus der Nähe und pfiff durch die Zähne. »Kommt mal her, Jungs. Das sieht man nicht alle Tage.« Er nahm das Mordinstrument auf und betrachtete es von allen Seiten. »Was steht hier? Eine Mauser, Typ C96. Kenne ich nicht. Vielleicht ein Prototyp. He, Erich, sieh dir das an, da ist nicht mal eine Seriennummer drauf.«

Der Angesprochene kam näher und untersuchte die Waffe.

»Erich hier ist unser Experte«, erläuterte der Kommissar. »Kennt jede Marke und jedes Modell. Ich wette, so etwas hast du auch noch nicht gesehen, oder?«

»Darauf können Sie wetten, Herr Kommissar. Das Ding ist wirklich einzigartig.«

»Dürfte nicht so einfach sein, an eine solche Waffe zu gelangen«, sagte Humboldt.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Das muss ein Prototyp sein. Wissen Sie, diese Exemplare werden von den Waffenproduzenten normalerweise wie goldene Eier gehütet. Es gehören Einfluss und Verbindungen dazu, dass so etwas an einzelne Personen ausgehändigt wird. Woher haben Sie die?«

»Behringer hat sie bei seiner Flucht fallen lassen.«

Die Augen des Kommissars drückten Verwunderung aus. »Dann denke ich, dass wir davon ausgehen dürfen, dass Behringer einen guten Freund bei der Firma Mauser hat. Vielleicht auch Kontakte zur Heeresführung. Erstaunlich. Wirklich erstaunlich.«

Obendorfer strich nachdenklich über sein Kinn. »Ich habe so das Gefühl, dass wir da auf etwas ganz Großes gestoßen sind. Der Fall bekommt langsam politische Dimensionen.«

Während er das sagte, überprüfte sein Assistent das Magazin, zog es ab und ließ die letzte Patrone aus dem Lauf springen. Er verglich sie mit der Hülse, die Oskar auf den Tisch gelegt hatte, und pfiff durch die Zähne. Oskar glaubte einen Anflug von Blässe um seine Nase zu sehen.

»Sehen Sie sich das an, Herr Kommissar.« Er hielt Obendorfer die Munition vors Auge. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«

Der Kommissar trat ans Licht und untersuchte die beiden Geschosshülsen Millimeter für Millimeter. »Da laust mich doch der Affe«, murmelte er. »Ist es das, wofür ich es halte?«

Erich nickte.

»Was ist denn los?« Humboldt trat näher.

Obendorfer verzog seinen Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Wir haben Glück im Unglück, Herr Humboldt. Es könnte sein, dass Sie uns mit Ihrem Waffenfund auf eine ganz heiße Spur geführt haben.« Er hielt die Pistole und die Patrone in die Höhe. »Wir werden das natürlich im Labor noch mal genauer untersuchen müssen, aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das hier die Waffe, mit der unser verehrter Kaiser und seine Gattin ermordet wurden.«
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In derselben Nacht …

Draußen war es finster und stürmisch. Der Wind rüttelte an der Holzverschalung der Waldhütte und pfiff so heftig unter dem Dachfirst, dass man glauben konnte, er wolle das Haus von seinen Grundmauern heben.

Oskar saß zusammengekauert mit seinem Buch und einer Gaslaterne in einer Ecke und versuchte, sich auf die Geschichte zu konzentrieren. Ihm schwirrten immer noch die Erlebnisse des vergangenen Tages durch den Kopf. Die Flucht Behringers, Willis Verrat und die Entdeckung von Kommissar Obendorfer. Zu viel, um es auf einen Schlag verarbeiten zu können. Behringer steckte offenbar nicht nur hinter dem Anschlag auf Humboldt, sondern hatte auch den Kaiser ermordet. Aber warum hatte er das getan? Behringer war ein Unterweltboss, er war verschlagen und schlau, aber er war kein Terrorist. Warum sollte er den Kaiser töten? Humboldt war überzeugt, dass er nicht auf eigene Rechnung gearbeitet hatte, sondern von jemandem beauftragt worden war. Wer immer dahintersteckte, er würde bereits wissen, dass das Attentat auf Humboldt schiefgelaufen war. Und dann? Was wollte der Unbekannte erreichen? Oder waren es mehrere? Irgendwie schien das Militär in die Sache verwickelt zu sein. Stellte Humboldt eine Bedrohung für sie dar? Und wenn ja, warum? Hatte etwa jemand Interesse an dem Zeitschiff?

Fragen über Fragen.

Jetzt, da ihre Gegner wussten, dass eine große Maschine existierte, würden sie bestimmt versuchen, sie in die Finger zu bekommen. Humboldt hatte rund um die Uhr einen Wachdienst eingerichtet und Oskar hatte das erste Los gezogen. Seine Schicht ging noch bis Mitternacht, danach würde Humboldt ihn ablösen.

In was für einen Schlamassel waren sie da nur wieder geraten?

Die Wolldecke dicht um sich geschlungen, versuchte er, den Abenteuern von Leonard und Tom Outram auf ihrer Suche nach dem Volk des Nebels zu folgen. Der Roman handelte von einem gewaltigen Schatz aus feuerroten Edelsteinen, der von einem menschenfressenden Untier bewacht wurde. Die Geschichte stammte von Henry Rider Haggard, den Oskar seit seinen Büchern König Salomons Diamanten und Allan Quatermain über alle Maßen bewunderte.

Wilma lag neben ihn gekuschelt, den Schnabel im Gefieder verborgen und tief in Schlaf versunken. Oskar spürte selbst einen Anflug von Müdigkeit, aber er durfte jetzt nicht einnicken. Der Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er nur noch eine halbe Stunde durchhalten musste.

Ein erneuter Windstoß fegte Regen gegen die Hütte und ließ die Zweige übers Dach kratzen. In der Ferne war Donnern zu hören.

»Was für eine Nacht.« Oskar schüttelte den Kopf. »Wäre ich auf dem Blocksberg, würde ich sagen, es ist Hexensabbat. Wie du dabei nur so ruhig schlafen kannst. Na, ich glaube, ich werde mir mal ein bisschen die Beine vertreten und nach dem Rechten sehen. Schlaf du ruhig weiter und lass mich die ganze Arbeit machen.« Mit einem liebevollen Streicheln über Wilmas Kopf stand er auf, vergrub die Hände in den Hosentaschen und humpelte zu Heron hinüber. Sein rechtes Bein war eingeschlafen.

Wie immer stand der kleine Roboter auf seinem Posten oben am Bug des Zeitschiffs und sah ihn ausdruckslos an. Vermutlich war er tief versunken in irgendwelche schweren mathematischen Befehlsketten. Man könnte meinen, er wäre abgeschaltet, aber das tiefe Glimmen in seinen Augen deutete darauf hin, dass er nur in Warteposition war.

Wieder erzitterte das Gebäude. Der Regen prasselte auf das Dach, dass einem angst und bange werden konnte.

Mann, Mann, Mann, dachte Oskar. Das ist ja ein Sauwetter da draußen. Er fragte sich, ob Humboldt bei dem Sturm überhaupt noch kommen würde. Und überhaupt: Wer sollte schon das Zeitschiff klauen? Es war doch viel zu groß und sperrig, um irgendwohin transportiert zu werden.

Draußen ächzte und knarrte das Holz. Ein lautes Poltern ertönte. Sicher ein Ast, der auf das Dach gefallen war. Oder war es Humboldt?

Oskar ging zur Tür. Durch das Schlüsselloch warf er einen Blick nach draußen. Ein Blitz zerriss die Nacht und tauchte den Wald für einen kurzen Moment in blendende Helligkeit. Niemand zu sehen.

»Hallo?«

Der Sturm antwortete mit einem donnernden Fauchen.

»Ist da jemand?« Oskar schloss die Tür auf und streckte den Kopf zur Tür hinaus.

Ein wahrer Hexenkessel empfing ihn. Scherenschnittartig zeichneten sich die Bäume gegen das wild flackernde Wetterleuchten ab. Der Himmel erstrahlte im Licht unzähliger Blitze.

Rasch schloss er die Tür wieder ab, legte die Riegel wieder vor und sperrte das Chaos aus. Wie angenehm es doch war, ein paar Zentimeter Holz zwischen sich und der tobenden Natur zu haben. Ein Gutes hatte das Unwetter: Er war nicht mehr müde. Nur noch eine kurze Weile, dann würde Vater ihn ablösen. Er konnte es kaum erwarten, sich ins Bett zu verkriechen und die Bettdecke über seinen Kopf zu ziehen.

Er war gerade auf dem Weg zurück zu seinem Buch, als ein heller Blitz aufzuckte. Er war greller als alle vorangegangenen und leuchtete direkt durch das Dachfenster. Auf dem Boden zeichnete sich ein leuchtendes Rechteck ab. Ein Rechteck mit einer fetten schwarzen Spinne in der Mitte. Die Arme nach beiden Seiten gestreckt, die Beine fest in den unteren Ecken verankert, saß sie da, bereit, sich auf ihr Opfer zu stürzen. Der Boden unter Oskars Füßen vibrierte vom Donner. Ein eisiger Schreck fuhr Oskar in die Glieder. So große Spinnen gab es doch gar nicht. Sein Blick ging nach oben. Gerade noch schnell genug, um zu erkennen, wie ihm ein riesiger schwarzer Schatten entgegenflog. Dann traf ihn das Ding. Mit fürchterlicher Wucht wurde er auf die Erde geschleudert. Der Aufprall quetschte ihm den Atem aus der Lunge. Es war, als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Sternchen flimmerten vor seinen Augen. Er lag auf dem Boden und schnappte nach Luft. Nach einer gefühlten Unendlichkeit gelang es ihm endlich wieder, seine Lungen mit lebenspendendem Sauerstoff zu füllen.

»Na, mein Kleiner? Wer hätte gedacht, dass wir uns so bald wiedersehen?«

Der Schatten stand direkt über ihm. Breit, muskulös, mächtig.

Behringer.

Den Mund zu einem breiten Grinsen verzogen, stand der Unterweltboss da und blickte auf ihn herab. Ehe Oskar noch etwas entgegnen konnte, zerpflügte ein ohrenbetäubendes Jaulen die Werkstatt.

ALARM … ALARM!

Behringer fuhr herum.

Heron stand hoch aufgerichtet am Bug der Zeitmaschine, die Augen leuchtend rot wie zwei Feuerräder.

ALARM … ALARM!

»Was ist das?«

»Das … ist Heron«, keuchte Oskar. »Sein Sicherheitsprogramm ist … aktiviert.« Seine Brust brannte wie Feuer. Hoffentlich hatte er sich nichts gebrochen.

»Mach, dass er mit dem Lärm aufhört. Sofort.«

»Ich kann nicht …« Oskar schüttelte den Kopf, immer noch benommen von dem Sturz. Behringer packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. »Ich habe gesagt, du sollst ihn zum Schweigen bringen. Los jetzt.«

»Das ist seine … Sicherheitsautomatik. Die … kann man nicht abschalten«, stieß Oskar hervor. »Mein Vater hat ihn so … konstruiert. Für den Fall, dass jemand das Zeitschiff stehlen will …«

ALARM … ALARM!

»Wetten, ich schaffe es, ihn zum Schweigen zu bringen?« Behringer ließ Oskar los und stürmte in Richtung Zeitmaschine. Auf dem Weg dorthin griff er nach einem schweren Schraubenschlüssel.

»Nein!«, schrie Oskar. »Das dürfen Sie nicht tun. Er ist unersetzlich, ohne ihn funktioniert die Maschine nicht.« Mühsam und unter Schmerzen richtete er sich auf.

»Das ist mir so was von egal«, brüllte Behringer. »Wenn das Ding nicht mit dem Lärm aufhört, ziehe ich ihm eins über den Schädel. Hast du gehört, du mieser Blechkasten? Du sollst aufhören!« Behringer hatte das Zeitschiff erreicht. Unaufhaltsam begann er, die Stufen zur Gondel emporzusteigen. Den schweren Schraubenschlüssel in der Hand, näherte er sich dem Steuerpult.

ALARM … ALARM!

Oskar nahm seine ganze Kraft zusammen und stolperte hinter Behringer her. Er musste etwas unternehmen.

Seine Brust brannte wie Feuer. Seine Finger erreichten den Handlauf und unter Schmerzen begann er, sich die Stufen hinaufzuziehen. Behringer war bereits oben angelangt, den Schraubenschlüssel drohend erhoben.

»Hörst du jetzt endlich mit dem Spektakel auf, du infernalische kleine …«

Weiter kam er nicht. Oskar packte seinen Arm und trat ihm von hinten in die Kniekehle. Den Trick hatte er von seinem Vater gelernt. Eine fernöstliche Kampftechnik, die dazu diente, einen übermächtigen Gegner zu entwaffnen. Mit einem überraschten Laut knickte Behringer ein. Er geriet ins Straucheln, versuchte, sein Gleichgewicht zu bewahren, und prallte dabei gegen Heron. Schlagartig hörte das Gejaule auf. Die Lichter in den Augen flackerten wie wild gewordene Glühwürmchen. Ein dumpfes Summen ertönte. Das Geräusch war irgendwie alarmierend, aber Oskar konnte sich jetzt nicht darum kümmern. Er hatte anderes zu tun.

»Lass mich los, du Idiot«, brüllte Behringer und fing an, wie ein Verrückter zu schreien und zu strampeln. »Ich schwöre dir, ich breche dir sämtliche …« Knochen, wollte er vermutlich noch sagen, doch in diesem Augenblick rammte Oskar ihm seinen Ellenbogen in den Bauch, dass nur noch ein Pfeifen entwich. Doch der Exboxer hatte Bauchmuskeln wie Eisenringe. Schon hatte er wieder die Kontrolle. Mit gnadenloser Brutalität packte er Oskars Hals und drückte zu. Seine Hände waren wie Schraubzwingen. Oskar versuchte, sich zu befreien, doch es war, als würde er versuchen, Baumwurzeln aus dem Boden zu ziehen. Wieder erschienen Sternchen, heftiger als zuvor. Flimmernde Lichter, dazu ein Knistern wie von elektrischen Entladungen. Der typische Geruch von verschmorter Elektrik.

Oskar sah aus dem Augenwinkel, dass die Schwungräder heftig umeinanderkreisten. Lichtbögen zuckten auf, sausten entlang der Stahlbögen und hinunter zu den Achsen. Das Sausen steigerte sich zu einem infernalischen Schwirren. Der Boden unter ihren Füßen fing an zu vibrieren. Hitze kroch daraus hervor, hüllte ihn ein und durchdrang seine Kleidung.

Behringer hatte es ebenfalls bemerkt und lockerte seinen Griff. »Was zum Teufel …?«

In diesem Moment brach das Chaos über sie herein. Ein Kreischen wie von Millionen entfesselter Seelen. Das Licht war so grell, dass man die Augen davor verschließen musste. Oskar spürte, dass sie die Zeit durchquerten. Doch nicht so wie beim letzten Mal. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie diesmal nach vorne schossen. Der Zukunft entgegen.
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Humboldt warf einen letzten Blick auf seine Armbanduhr. Kurz vor zwölf. Höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen. Wenn nur das Wetter besser wäre.

Draußen vor der Tür tobte ein kapitaler Sturm. Der Blick auf sein Barometer vor wenigen Stunden hatte ihm offenbart, dass schlechtes Wetter im Anmarsch war, aber dass es so schlimm werden würde, damit hatte er nicht gerechnet. Sollte er den Schirm nehmen? Der heulende Wind würde ihm den gleich aus der Hand reißen. Am besten den langen Mantel und einen breitkrempigen Hut. Und die Induktionslampe nicht vergessen, es war kohlrabenschwarz da draußen.

Er warf einen letzten missmutigen Blick hinauf in den blitzdurchzuckten Himmel, dann marschierte er los. Auf halbem Weg über den Hof machte er eine kurze Pause. Die Tür des Pferdestalls war aufgesprungen und klapperte im Wind. Die Tiere sahen ihn mit großen Augen an, als er sie wieder schloss und den Riegel davorlegte.

Jetzt aber los. Oskar würde sicher glauben, er hätte ihn vergessen.

Das Licht der Lampe ließ den Regen wie Meteoritenschauer an ihm vorbeizischen. Der Wind zerrte an seinem Mantel und fegte in Böen über den Boden. Den Kragen hochgeschlagen, den Hut tief ins Gesicht gezogen, stapfte er durch die Finsternis. Ein Blitz tauchte den Wald in blendendes Licht. Dumpfer Donner rollte über den Himmel. Zum Glück waren die Bäume an manchen Stellen markiert, sonst hätte er vielleicht Schwierigkeiten gehabt, den Weg zu finden. Wieder zuckte ein Blitz auf. Der Donner folgte diesmal in kürzerem Abstand, ein klares Indiz dafür, dass das Gewitter näher kam. Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Vermutlich würde er Oskar überreden zu warten, bis das Gewitter vorbeigezogen war. Bei der Geschwindigkeit, mit der es heranzog, konnte es nicht allzu lange dauern. In einer halben Stunde war sicher schon wieder alles vorbei.

Wieder zuckten Lichter auf. Diesmal nicht von einem einzigen, sondern von einer ganzen Kaskade von Blitzen. Himmel, was für ein Spektakel. Humboldt zog den Kopf ein. Er hatte Geschichten über Kühe gehört, die unter einem Baum von einem Blitz überrascht worden waren und dann stocksteif dagelegen hatten. Einfach auf die Seite gekippt, die Beine wie Stöcke in die Luft gestreckt. Er hatte nicht vor, so zu enden.

Besser, er bekam möglichst schnell ein Dach über den Kopf.

Er lief noch ein paar Schritte, dann blieb er plötzlich stehen. Wo blieb denn der Donner? Das Licht war so hell gewesen, dass er geglaubt hatte, es müsse ganz in seiner Nähe eingeschlagen haben.

Er lupfte die Krempe seines Hutes und spähte in Richtung der Waldhütte. Eine weitere Kaskade beleuchtete den Wald. Der Umriss der Werkstatt brannte sich ihm in die Netzhaut. Humboldt hielt den Atem an, als ihm klar wurde, was er da sah. Die Lichtstrahlen drangen aus den Fugen zwischen den Balken und dem oberen Giebelfenster. Das Licht kam aus dem Inneren der Hütte. Jetzt hörte er auch das Warnsignal. Nur wegen des Sturms hatte er es nicht eher gehört.

ALARM, ALARM.

Humboldt rannte los. Der Wind blies ihm frontal entgegen, so als wolle er verhindern, dass er rechtzeitig eintraf. Mühsam kämpfte er sich voran, stemmte seine Beine in den matschigen Boden. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis er die Hütte erreichte.

Keuchend und schnaufend drückte er gegen die Tür. Abgeschlossen. Das Leuchten und die Alarmsignale im Inneren hatten aufgehört. »Oskar? Alles in Ordnung mit dir? Öffne die Tür. Ich bin’s, Vater.«

Keine Antwort.

Durch die Ritzen drang nur noch das schwache Glimmen der Gaslaterne. Humboldt schlug mit der Faust gegen das Holz.

»Oskar, mach auf. Ich bin da, um dich abzulösen.«

Sehnsüchtig blickte er auf das Türschloss. Ein neuartiges Sicherheitsschloss, das allen Versuchen, es zu knacken, widerstand. Wenn er doch nur einen Schlüssel hätte. Aus Sicherheitsgründen gab es nur einen einzigen Schlüssel und den trug immer derjenige, der gerade in der Werkstatt war.

Plötzlich wehte ihm ein Geruch in die Nase. Irrte er sich oder roch es da nach elektrischen Entladungen? Seine Sorge steigerte sich ins Unermessliche.

»Mach auf, Oskar«, rief er. »Ich weiß, dass du da drinnen bist. Ich zähle bis drei, dann trete ich die Tür ein. Eins, zwei, drei.«

Als nichts geschah, legte er Mantel und Hut ab und ließ seinen Worten Taten folgen. Das war leichter gesagt als getan. Aus Sorge um Diebstahl und Spionage hatte er die Hütte recht stabil konstruieren lassen. Nie hätte er damit gerechnet, dass er selbst einmal gezwungen sein würde, einzubrechen. Nach zwei gescheiterten Versuchen nahm er Anlauf und machte einen gedrehten Fersentritt. Die Hütte wackelte in ihren Grundfesten, doch die Tür hielt. Er war völlig durchnässt und seine Schulter schmerzte. Wütend stand er vor der Tür und dachte nach. Wie kam er da rein? Vielleicht über das Giebelfenster? Der benachbarte Baum bot im oberen Bereich einige Äste, über die man die Öffnung erreichen konnte. Das Problem war nur, hochzukommen. Aber wenn er herausfinden wollte, was in der Hütte geschehen war, blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zu klettern. Er umschlang den Stamm mit Armen und Beinen und zog sich ein Stück hoch. Eine kräftezehrende Technik, doch nicht unmöglich. Er hatte so etwas schon bei den Baummenschen von Papua Neuguinea gesehen. Bei ihnen sah es ganz einfach aus. Aber sie mussten ja auch nicht in strömendem Regen klettern.

Nach zwei Metern gelang es ihm endlich, einen abgebrochenen Ast zu ergreifen und seine Position zu stabilisieren. Von jetzt an würde es leichter gehen. Der nächste Ast war schon in Griffweite. Er wollte sich gerade hochziehen, als ein erneuter Blitz den Himmel erleuchtete.

Unmittelbar vor ihm, am Ende der Bruchstelle, hing ein Stück Stoff. Ein dicker, eng verwobener und grau gemusterter Wollstoff, wie er für Jacken und Hosen verwendet wurde. Humboldt erstarrte. Er riss den Fetzen ab und hielt ihn dicht vors Gesicht. Er wusste, dass er diesen Stoff schon einmal gesehen hatte. Behringers Jacke!

Die Erkenntnis brachte ihn so aus der Fassung, dass er den Halt verlor und die gesamte Strecke des Stammes nach unten rutschte. Hart schlug er auf dem Boden auf. Nein, flehte er. Bitte nicht das. Nicht auch noch Oskar.

Er war kurz davor, sich von der Verzweiflung übermannen zu lassen, als ein erneutes Leuchten und Flackern aus der Hütte drang. Finger aus Licht zerschnitten die Dunkelheit. Das typische Sausen und Schwirren war zu hören.

Das Zeitschiff – Oskar kehrte zurück!

Oder war es Behringer?

Humpelnd und unter Schmerzen eilte Humboldt zur Tür. Seine Kleidung war von der Baumrinde grün verfärbt, seine Hände und Füße starrten vor Matsch. Waffen hatte er keine dabei, also suchte er sich einen handfesten Knüppel und nahm Kampfposition ein. Wenn Behringer die Tür öffnete, würde er sein blaues Wunder erleben.

Im Inneren kam die Maschine zur Ruhe. Das Schwirren nahm ab und erstarb irgendwann ganz. Humboldt konnte hören, wie die Trittleiter heruntergeklappt wurde. Irgendjemand machte sich an der Tür zu schaffen. Der Riegel wurde zurückgeschoben und die Tür schwang auf. Humboldt spannte sämtliche Muskeln an.

Im Schein der Laterne erschien ein dunkler Schatten. Das Haar zerzaust, die Kleider zerfetzt. Ein kurzer Moment atemloser Spannung, dann hörte er eine Stimme.

»Vater? Bist du das?«

»Oskar!«

Humboldt stürzte vor und schloss seinen Sohn in die Arme.

»Du lebst. Mein Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich hörte Herons Alarm und sah die Lichter. Und dann fand ich das hier.« Er hielt Oskar den Stofffetzen hin. »Behringer?«

Der Junge nickte.

»Wo ist er? Ist er hier? Ich werde ihn zu Brei zermalmen.«

»Entspann dich«, sagte Oskar und Humboldt sah ein schwaches Lächeln um seine Mundwinkel huschen. »Er ist fort.«
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Zur selben Zeit, an einem anderen Ort …

Die Glocke des Berliner Doms schlug zwölf. Es war Mitternacht. Geisterstunde. Über der Stadt lag ein brodelnder Hexenkessel aus Wind, Regen und herabzuckenden Blitzen.

Die Mitglieder der ehrwürdigen Loge Flamme und Stein hatten sich in ihrem Tempel versammelt und hielten die Häupter gesenkt. Auf die Kuppel über ihren Köpfen prasselte der Regen. Der Saal war vom flackernden Licht Dutzender Kerzen beleuchtet.

Nathaniel Strecker konnte seine Unruhe nur mit Mühe verbergen. Irgendetwas war vorgefallen. Warum sonst hätte sie der Großmeister zu dieser Stunde zusammengerufen? Müde und unrasiert war er in seinen Anzug geschlüpft, hatte seine Maske übergestreift und war in den Tempel geeilt. Alle anderen Mitglieder hatten sich bereits versammelt.

Der Hocherleuchtete Meister begrüßte Strecker mit respektvollem Nicken und gab ihm zu verstehen, er solle seinen Platz einnehmen. Dann hob er die Hand.

»Gepriesen sei der allsehende Baumeister.«

»Gepriesen sei der allsehende Baumeister.«

»In seinem Licht will ich mein Leben führen in eigener Verantwortung, aus eigener Bestimmung und mit innerer Wahrhaftigkeit.« Der Großmeister warf einen prüfenden Blick in die Runde. Es schien fast so, als wolle er die Überzeugung eines jeden Logenbruders testen. Was er sah, schien ihn zufriedenzustellen.

»Meine lieben Brüder«, begann er mit tiefer Stimme. »Die Ereignisse haben mich gezwungen, euch alle heute Nacht hierher zu bestellen. Ich weiß, dass das für jeden von euch eine große Anstrengung erforderte, aber es war unumgänglich. Unsere Mission steht auf des Messers Schneide. Das Attentat auf Carl Friedrich von Humboldt ist gescheitert, wie ihr sicher schon wisst. Heinz Behringer, der uns von Bruder Nathaniel empfohlen wurde, konnte sein Werk nicht vollenden und hat stattdessen eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die es uns unmöglich machen, noch länger im Verborgenen zu agieren.«

Nathaniel Strecker zuckte zusammen. Was sagte er da? Behringer versagt? Was in Gottes Namen war nur schiefgegangen?

Der Großmeister blickte hinter seiner Maske verborgen in die Runde. Es war unmöglich einzuschätzen, was er gerade dachte. »Wir alle haben einen Fehler begangen, als wir unseren Gegner unterschätzten«, sagte er. »Den Berichten zufolge ist es im Wald bei Humboldts Haus zu einer bewaffneten Auseinandersetzung gekommen. Nicht nur ist es Humboldt gelungen, Behringers Kugeln auszuweichen, nein, es gelang ihm, ihn in die Flucht zu schlagen und dabei den halben Wald in die Luft zu jagen. Von meinen Spitzeln bei der Gendarmerie weiß ich, dass es heute Abend zu einem Zwischenfall im Holzfäller kam, in dessen Verlauf Behringers Bande von der Gendarmerie dingfest gemacht wurde. Behringer selbst konnte entkommen, nicht jedoch, ohne der Gendarmerie wichtige Indizien zu hinterlassen. Eine davon – meine automatische Waffe.«

Erschrockene Laute waren zu hören.

»Ganz recht. Die Waffe, mit der der Kaiser hingerichtet wurde, befindet sich nun in den Händen der Gendarmerie.«

»Aber das ist ja furchtbar«, rief Georg Stangelmeier. »Damit droht unser ganzer Plan aufzufliegen.«

»Dann erkennt ihr also die Dringlichkeit dieser Sitzung?«, fragte Falkenstein. Wie um seine Worte zu verstärken, hallte über ihren Köpfen erneuter Donner.

»Das ist eine gottverdammte Katastrophe«, rief Stangelmeier. »Wie sollen wir denn jetzt weiter vorgehen?«

»Zuerst einmal, indem wir nicht unmäßig fluchen«, fuhr Falkenstein ihn an. »Vergiss nicht, wo du hier bist, Bruder Georg. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. Irgendwelche Fragen?«

»Was wurde aus Behringer?«, fragte Ismael Karrenbauer. »Wurde er gefasst?«

»Nein, sein Verbleib ist weiterhin unklar«, erwiderte der Großmeister. »Wir haben von ihm nichts mehr gehört oder gesehen. Vermutlich ist er untergetaucht oder hat sich ins Ausland abgesetzt.« Er verschränkte die Arme hinter dem Körper. »Ihr seht also, die Lage ist verzwickt. Aber sie ist nicht aussichtslos. Noch bleibt uns genügend Handlungsspielraum, um das Spiel zu unseren Gunsten zu entscheiden. Ich glaube, allen dürfte jetzt klar sein, mit was für einem Gegner wir es zu tun haben. Die Berichte über Humboldt dürften wahr, wenn nicht sogar untertrieben sein. Auch wenn für uns noch keine unmittelbare Gefahr von ihm droht, so ist es immer gut, seinen Gegner zu kennen und auf seine Methoden vorbereitet zu sein. Humboldt ist ausgesprochen gut ausgerüstet. Trotzdem ist er nur ein einziger Mann. Wir sind viele. Wir sind eine Organisation mit Kontakten in allen wichtigen Ämtern. Wir waren klug genug, keine belastenden Dokumente zu hinterlassen, sodass die Spur nicht direkt zu uns zurückverfolgt werden kann. Nur die Waffe macht mir Sorgen. Die Ballistiker der Kriminalpolizei werden über kurz oder lang herausfinden, dass es dieselbe Waffe ist, mit der der Kaiser erschossen wurde. Es ist also unumgänglich, in die Asservatenkammer zu gehen und das Beweisstück verschwinden zu lassen. Unser verehrter Polizeipräsident, Bruder Ferdinand, wird dafür sorgen, dass das ohne Zwischenfälle geschieht.«

Der Angesprochene neigte sein Haupt.

»Aber auch wenn es uns gelingt, unsere Spuren zu verwischen, so sollten wir unser Missgeschick trotzdem nicht auf die leichte Schulter nehmen. Das Problem bleibt bestehen. Humboldt ist am Leben und er verfügt über eine funktionierende Zeitmaschine.«

Falkenstein begann, langsam auf und ab zu gehen. »Ich hatte in den letzten Tagen Zeit, mir die Angelegenheit gründlich durch den Kopf gehen zu lassen. Dabei bin ich auf einen interessanten Gedanken gestoßen.« Er straffte die Schultern.

»Wir sind bisher immer davon ausgegangen, dass die Maschine für uns eine Bedrohung darstellt. Der Gedanke, Humboldt könne zurückreisen und das Attentat ungeschehen machen, hat uns dermaßen die Köpfe vernebelt, dass wir gar nicht auf den Gedanken gekommen sind, dass diese Maschine auch ungeheure Chancen bietet. Überlegt nur, welche Möglichkeiten sich ergeben würden. Wir könnten gezielte Manipulationen an der Vergangenheit vornehmen. Veränderungen, die uns die Vorherrschaft in Europa einbrächten – ach was – der ganzen Welt. Stellt euch vor, ein Deutscher würde 1492 die Neue Welt entdecken und deutsche Siedler würden zuerst den nordamerikanischen Kontinent besiedeln. England, Frankreich und Russland würden vor uns im Staub kriechen. Die Möglichkeiten eines solchen Werkzeuges wären unerschöpflich. Wann immer irgendwo bedeutende Bodenschätze gefunden würden, die Deutschen wären zuerst da. Diamantenfelder, Goldvorkommen, Rohöllager. Deutsches Hoheitsgebiet. Und auch auf dem Sektor der Erfindungen wären wir die Vorreiter. Ganz zu schweigen von den Möglichkeiten, die sich ergeben, wenn wir einen Blick in die Zukunft werfen dürften. Ganz recht, meine lieben Logenbrüder: die Zukunft. Das unentdeckte Land. Könnt ihr erahnen, welche technischen Errungenschaften dort auf uns warten? Waffen mit nie da gewesener Vernichtungskraft. Maschinen, Automaten, Luftfahrzeuge, von denen wir heute nur träumen können. Und alles unter deutscher Flagge.« Er ließ die Bedeutung auf die Logenbrüder wirken.

»Der Gedanke ist faszinierend, oder? Er setzt allerdings eine entscheidende Planänderung unsererseits voraus. Anstatt weiterhin im Verborgenen zu agieren, müssten wir uns zu erkennen geben und die Dinge selbst in die Hand nehmen.«

Strecker schluckte. »Aber wir sind keine Söldner. Wir sind Regierungsmitglieder, Männer des Staates.«

»Nein, Bruder Nathaniel«, sagte Falkenstein und schüttelte den Kopf. »Wir sind weit mehr als das. Wir sind der neu gegründete Militärrat. Wir sind die Führungselite des Reiches. Wer außer uns verfügt über die Macht, einen militärischen Schlag auf Carl Friedrich von Humboldt anzuordnen? Dieser Mann ist soeben zum Staatsfeind Nummer eins erhoben worden. Es ist an der Zeit, mit aller Härte gegen ihn vorzugehen.«

»Mit welcher Begründung, Hocherleuchteter Meister?«

Falkenstein wedelte mit der Hand herum. »Uninteressant. Denkt euch etwas aus. Konspiration ist immer ein gutes Argument. Wer weiß denn, ob die Waffe wirklich von Behringer fallen gelassen wurde? Könnte doch sein, dass sie die ganze Zeit in Humboldts Besitz war und er nur den Verdacht auf jemand anderen lenken wollte. Vielleicht war er es, der den Kaiser ermordet hat. Bis es zu einem Gerichtsverfahren kommt, haben wir längst sämtliche Fäden in der Hand und können diktieren, was Recht ist und was nicht. Mit dieser Maschine in unserem Besitz können wir ihm jedwedes belastende Material unterjubeln.« Er straffte seinen Oberkörper. »Morgen früh werde ich mit einer Einheit meiner besten Männer auf sein Haus zumarschieren, sämtliche Anwesenden gefangen nehmen und das Zeitschiff sicher in unseren Besitz bringen. Danach werde ich genügend belastendes Material zurücklassen, um Humboldt als Hochverräter und Mörder an unserem geliebten Kaiser zu überführen und ihn der unverzüglichen Exekution zu überantworten. Haben wir erst, was wir wollen, werden wir die Theorie der Zeitreise in aller Gründlichkeit studieren und sämtliche Möglichkeiten ausloten. Vorausgesetzt natürlich, die Maschine funktioniert wirklich.« Strecker war sicher, dass Falkenstein hinter seiner Maske überlegen grinste. »Ja, meine Freunde, heute ist ein besonderer Tag. Am heutigen Tag werden wir unser Schattendasein aufgeben und uns offen zu erkennen geben. Ich sage euch: Die Zeit ist reif! Lange genug haben wir im Verborgenen agiert. Wir konnten sehen, wie die Saat unserer Bemühungen keimte, wie sie heranwuchs und Früchte trug, doch jetzt ist der Tag unserer Ernte gekommen. Ab morgen beginnt ein neues Zeitalter. Ein Zeitalter, das in der Chronik unserer Loge einen Ehrenplatz erhalten wird.«

Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und setze sich. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. »Liebe Brüder, jetzt liegt es nur noch an euch. Ihr müsst entscheiden. Wer dafür ist, dass wir unseren Plan in Angriff nehmen, der möge mir bitte jetzt seine Zustimmung signalisieren.«

Alle Hände schossen in die Luft.
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Die Küchenlampe warf ein fahles Licht auf die Gesellschaft. Alle saßen sie um Oskar herum. Humboldt, Bert, Lena und Maus. Sogar Heron war dabei.

Charlotte fand, dass Oskar furchtbar aussah. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen, aber das hätte ihn vom Essen abgehalten. Er wirkte so ausgezehrt. Seine Wangenknochen waren eingefallen, er hatte überall Kratzer und blaue Flecken am Körper und seine Kleidung war vollkommen verdreckt. Doch in seinen Augen lag etwas, das ihn reifer und erwachsener aussehen ließ. Alle sahen ihm zu, wie er sein Lieblingsessen in sich hineinschaufelte: Bratkartoffeln mit Speck, Zwiebeln und Spiegelei.

»Mann, du hast ja einen Hunger«, sagte Lena. »Man könnte fast annehmen, du hättest tagelang nichts zu essen bekommen.«

»Habe ich auch nicht«, sagte Oskar mit vollen Backen. »Jedenfalls nichts Richtiges. Nur so’n widerlichen Nahrungsbrei, von dem kein Mensch satt wird.«

»Jetzt erzähl schon, was ist passiert?«, drängelte Bert. »Seid ihr durch die Zeit gereist? Wenn ja, wohin?«

»Was ist mit Behringer? Komm schon, wir wollen alles wissen, jedes Detail.«

»Lasst ihn doch erst mal in Ruhe«, sagte Charlotte und berührte ihn sanft. »Könnt ihr nicht sehen, dass er völlig entkräftet ist? Möchtest du noch ein Ei, Oskar?«

»Vielen Dank, das wäre wirklich nett«, sagte Oskar und schenkte ihr ein Lächeln. Es war ein Lächeln von jemandem, der viel zu berichten hatte und der es sichtlich genoss, seine Freunde auf die Folter zu spannen.

Weitere fünf Minuten lang hörten sie nur noch Kauen und Schlucken. Endlich war er dann aber doch satt. Er nahm noch einen kräftigen Schluck, wischte sich über den Mund und ließ einen donnernden Rülpser hören.

»’tschuldigung.« Er lehnte sich zurück.

»Bist du satt geworden?«

»Wunderbar. Ich bekomme keinen Bissen mehr runter.«

»Na, dann erzähl mal«, sagte Humboldt. »Von Behringers Überfall weiß ich schon, auch, dass ihr das Zeitschiff aktiviert habt. Was ist danach passiert?«

»Es fing damit an, dass ich das Bewusstsein verlor«, sagte Oskar. »Ob das daran lag, dass die Maschine so einen gewaltigen Satz machte oder ob ich mit dem Kopf irgendwo dagegengeknallt bin, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass mir schwarz vor Augen wurde und ich nichts mehr mitbekam.«

»Und dann?«

»Dann fühlte ich ein Klatschen in meinem Gesicht und hörte eine Stimme. Behringers Stimme. ›Mach die Augen auf oder ich verpass dir noch eine. Ich weiß, dass du wach bist.‹ Ich schlug die Augen auf und sah eine Wiese, umgeben von Büschen und Bäumen. Ich saß im Schatten eines Baumes, der seine Äste weit über unseren Kopf streckte. Plötzlich fiel mir alles wieder ein. Der Sturm, die Blitze – der Überfall. Irgendetwas war schiefgegangen. Wir hatten gekämpft, gerungen. Ich erinnerte mich an das Summen, an die elektrischen Entladungen und den Geruch. Ich fragte nach dem Zeitschiff, wo es sei und so, doch Behringer entgegnete, er habe keine Ahnung, wovon ich rede. Er wirkte irgendwie verändert. Nicht mehr so überheblich und selbstsicher wie sonst. Seine Kleider waren schmutzig, ein Ärmel seiner Jacke war zerrissen und im rechten Hosenbein klaffte ein breites Loch. In seinen Augen war ein Flackern zu sehen. Panik? Wovor mochte der Kerl Angst haben? Denn dass er ordentlich die Hosen voll hatte, war unübersehbar, aber das hieß auch für mich nichts Gutes.

›Das Ding da im Schuppen, diese Maschine‹, sagte ich. ›Man hat Ihnen doch wohl hoffentlich gesagt, dass es ein Zeitschiff ist, oder?‹

Ich erklärte ihm, dass wir einen Zeitsprung gemacht hatten und ganz offensichtlich irgendwo gestrandet waren. Ich wollte aufstehen, um mich zu orientieren, da spürte ich, dass meine Hände mit dünnen Kordeln zusammengebunden waren. Was der Mist solle, fragte ich ihn und forderte ihn auf, mich sofort loszubinden. Stattdessen blickte er sich gehetzt um. Da war es wieder: dieses Flackern in seinen Augen. Als ich ihn fragte, was los sei, antwortete er, dass er bei unserer Ankunft von so einem komischen Ding angegriffen worden sei, das mit Pfeilen nach uns geschossen habe. Zum Beweis griff er in die Tasche und holte ein Stück Metall heraus, das irgendwie wie ein Seestern mit Angelhaken aussah. Das Geschöpf selbst sei aus Metall gewesen und mit langen Flügeln. Es habe geschwirrt wie eine Libelle.

›Das ist ja lieb und recht‹, sagte ich, ›aber wir müssen trotzdem zurück zur Zeitmaschine.‹ Ich erklärte ihm, dass wir ohne sie nicht wieder in unsere Zeit würden zurückkehren können. Ihr könnt euch mein Entsetzen vorstellen, als ich erfuhr, dass er es nicht wusste. Er erklärte mir, er habe extra einen Umweg genommen, um diesem Ding zu entkommen, und habe sich den Ort nicht eingeprägt. Außerdem sei da kein Zeitschiff gewesen, beteuerte er. Ich erklärte ihm die Sache mit dem Stasisfeld, aber ich glaube, er kapierte nicht, was ich meinte.«

Oskar breitete die Arme aus.

»Tja, da waren wir nun, hatten keine Ahnung, in welcher Zeit wir gelandet waren, und keine Chance auf baldige Rückkehr. Behringer lockerte schießlich die Schlaufen an meinen Handgelenken. Ganz frei ließ er mich jedoch nicht. Nach einer Weile wurde mir bewusst, dass wir uns sehr weit von unserer Zeit entfernt haben mussten. Dieser Ort weckte bei mir keine Erinnerungen. Wald und Wiesen gab es genug, das schon, aber von dem See fehlte jede Spur. Dafür stießen wir immer wieder auf überwucherte Gräben oder breite Mulden, die zu perfekt waren, um natürlichen Ursprungs zu sein. Überhaupt, der Untergrund. Er war viel hügeliger, als ich ihn in Erinnerung hatte. Welche Kräfte mochten hier wohl am Werk gewesen sein? Plötzlich blieb Behringer stehen und hielt lauschend den Kopf in die Höhe. Jetzt hörte ich es auch. Ein Schwirren, wie von gigantischen Insektenflügeln.

Mit schnellen Griffen löste Behringer meine Schlaufen und wies mich an, ihm zu folgen. Wenn ich eines über Behringer weiß, dann, dass er über feine Antennen verfügt. Wenn er sagt, es ist brenzlig, dann ist es brenzlig.

Wir liefen in geduckter Haltung in Richtung des nächsten Grabens und ließen uns hineinfallen. Vorsichtig hob ich den Kopf. Zwischen den Ranken hindurch sah ich etwas Silbriges durch den Wald huschen. Es war etwa fünfzig Meter entfernt und bewegte sich wie ein Insekt. Es surrte hierhin und dorthin, stieg hoch, sank wieder ab und machte dabei Geräusche wie die Rotoren eines Luftschiffes.

Drüben bei der Lichtung war noch eines von diesen Dingern. Es musste mindestens zwei Meter groß sein.«

»Und was war es?«, fragte Charlotte.

»Das sollte ich hinterher erfahren. Zuerst mal sah ich nur, dass es einen lang gestreckten Körper besaß, der aus mehreren Segmenten zu bestehen schien. Es hatte unzählige Beinpaare und einen kugelrunden, silbern glänzenden Kopf. Bei dem Anblick der langen Klauen an der Unterseite des Brustabschnitts lief mir ein Schauer über den Rücken, das könnt ihr euch vorstellen. Wir blieben mucksmäuschenstill in unserem Graben, bis die Dinger abdrehten, erst dann trauten wir uns wieder hinaus. Die Gefahr war fürs Erste gebannt. Doch was immer das war, es ließ mir keine Ruhe.

›Ich würde gerne mehr darüber erfahren‹, flüsterte ich. ›Was halten Sie davon, wenn wir den Dingern folgen? Schauen, wo sie herkommen?‹ Na, da hättet ihr den alten Behringer mal hören sollen: ›Bist du völlig von allen guten Geistern verlassen? Die hätten uns um ein Haar erwischt.‹

›Dann müssen wir eben vorsichtiger sein‹, sagte ich. Es war die einzige Möglichkeit herauszufinden, wo wir waren und wie wir wieder von hier verschwinden konnten. Zähneknirschend lenkte Behringer ein. Und so brachen wir auf.«
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Die Kuppel war groß«, sagte Oskar. »Größer als Eiffelturm und Reichstag zusammen. Größer noch als die Unterwasserstadt des Alexander Livanos. Sie war das größte künstliche Gebilde, das ich jemals erblickt hatte. Eine gigantische schimmernde Quecksilberblase, die die Bäume davor auf die Größe einer Spielzeuglandschaft schrumpfen ließ. Obwohl sie einen guten Kilometer entfernt zu sein schien, war sie doch groß genug, einen Teil des Himmels auszufüllen. Ich war sprachlos. Wie gebannt stand ich da, beschirmte meine Augen und starrte zu dem Berg aus Glas und Stahl hinauf, der da völlig unvermittelt in der Ferne aufragte.

›Das ist Berlin‹, murmelte ich. ›Ich kenne den Blick über die Baumwipfel hinüber zur Stadt. Wenn man den Sonnenstand berücksichtigt, stimmt die Richtung. Die Stadt muss unter dieser Kuppel liegen, was wiederum bedeutet, dass wir in der Zukunft gelandet sind.‹

Behringer murmelte ein paar Worte, schien mir aber recht zu geben. Er verzichtete sogar darauf, mir die Schlingen wieder anzulegen. Schon seltsam, wie ungewohnte Situationen Menschen zusammenschweißen können.« Oskar schenkte Charlotte ein Lächeln und sie erwiderte es.

»Der Weg war weiter, als wir vermutet hatten, was aber an der schieren Größe dieser Konstruktion lag«, fuhr er fort. »Ich dachte schon, wir würden nie ankommen, als plötzlich der Wald endete. Vor uns lag eine grüne Wiese, die bis zur Kuppel reichte und diese wie ein Ring umschloss. Eine makellose Ebene aus frischem Grün, etwa fünfzig Meter breit und leer wie ein Fußballplatz.

Es gab keine Maulwurfshügel und keine kahlen Stellen. Jeder Halm war exakt gleich lang, als habe man ihn mit einem Lineal abgemessen. Auch der Wald sah merkwürdig aus. Kein Ast, der irgendwie vorstand, keine Verfärbungen. Eine einzige Mauer aus sattem Grün. Das Ganze wirkte irgendwie …« Oskar überlegte. »… künstlich. Wie ein Golfparcours oder eine englische Gartenanlage.«

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und setzte meinen Fuß auf das perfekte Grün. Es war ein komisches Gefühl. Als würde man verbotenes Territorium betreten. Mir schoss durch den Kopf, dass es vielleicht irgendwelche Sicherungen gab, Tretminen oder so, aber ich konnte nichts erkennen, was darauf hindeutete. Vorsichtig machte ich ein paar Schritte, und als nichts geschah, ging ich beherzter weiter. Kein Gärtner erschien, kein Alarm wurde ausgelöst, nichts.

Ich drehte mich um und gab Behringer Zeichen, mir zu folgen.

Der war so blass, dass sein Gesicht im Unterholz richtig leuchtete. Ich konnte sehen, wie widerwillig er den schützenden Wald verließ und zu mir herüberkam. So bleich und zerlumpt, wie er jetzt vor mir stand, wunderte ich mich, wie ich jemals Angst vor ihm haben konnte. Aber dann musste ich an seinen feigen Anschlag denken, wie er uns aufgelauert und Eliza erschossen hatte, und mein Mitleid hielt sich in Grenzen.

Die Kuppel ragte wie eine massive Wand aus Glas und Stahl vor uns auf. Die einzelnen Bauelemente waren so perfekt miteinander verbunden, dass man kein Blatt Papier dazwischenschieben konnte. Glas, Metall, Metall, Glas und immer so weiter. Ich streckte meine Hände aus und berührte die Oberfläche. Sie war warm. Vielleicht von der Sonne, vielleicht aber auch von einer inneren Energiequelle. Ein feines Summen kitzelte meine Fingerspitzen. Ich legte mein Ohr gegen die Wand und lauschte. Nichts. Nur dieses feine Vibrieren. Es fühlte sich an, als hätte ich mein Ohr an den Bauch eines riesigen Wals gelegt. Gemeinsam gingen wir an der Kuppel entlang, fanden aber weder Öffnungen noch Türen. Die Konstruktion war absolut makellos. Makellos, einförmig und langweilig.

Nachdem wir bis hierher gekommen waren, hatte Behringer doch wieder den Mut, etwas zu sagen: ›Irgendwo muss es einen Eingang geben‹, sagte er. ›Kann doch nicht sein, dass so eine Kuppel keine Türen hat.‹ Und ehe ich ihn davon abhalten konnte, zog er seinen Schuh aus und hämmerte damit gegen die Wand.«

»Nein«, entfuhr es Charlotte.

»Und ob.« Oskar grinste.

»Wie kann man nur so dumm sein?«

»Das fragte ich mich in diesem Moment auch, aber da war der Schaden schon angerichtet.«

»Was ist passiert?«

»Ich bemerkte eine Bewegung, drüben am Waldrand. Ich stieß Behringer an und deutete rüber. Im Dickicht, nur zwanzig oder dreißig Meter von uns entfernt, stand eine Gestalt. Sie trug eine schwarz-rot bemalte Maske und war über und über mit Fellen, Blättern und Rindenstückchen behängt, sodass sie fast wie ein Tier aussah. Mir war aber trotzdem klar, dass es sich um einen Menschen handelte. Um einen recht kleinen Menschen.

Eine Weile stand der Fremde so da, dann hob er den Arm und winkte uns zu. Als wir nicht sofort reagierten, klappte er seine Maske hoch. Er war in Wirklichkeit eine Sie. Ein Mädchen. Vielleicht zehn oder elf Jahre alt. Sie hatte eine gewölbte Stirn und eine Stupsnase mit Sommersprossen. Die Augen blickten recht grimmig. Als sie aus dem Wald trat und auf uns zukam, sah ich, dass ihre Haut ganz hell war, fast wie bei einem Albino.«

»Was is’ ’n Albino?«, fragte Maus.

»Das ist ein Lebewesen, dem die Hautpigmente fehlen«, wischte Humboldt die Frage vom Tisch. »Was mich interessiert: Was war unter der Kuppel? Konnte euch das Mädchen etwas darüber erzählen?«

»Und ob«, sagte Oskar. »Dazu komme ich gleich. Sie sprach unsere Sprache, wenn auch mit einem komischen Akzent. Außerdem war sie ziemlich aufgebracht, was wir da für ein Spektakel veranstalteten. Sie hatte Angst vor etwas, das sie ›Druul‹ nannte.«

»Druul?« Der Forscher runzelte die Stirn. »Nie gehört.«

»Ich auch nicht. Sie hingegen schien sich zu wundern, dass wir den Begriff nicht kannten. Der Name des Mädchens war übrigens Tezz.«

»Klingt ebenfalls komisch.«

Oskar grinste. »Sie fand uns auch sehr komisch, das kann ich euch sagen. Besonders als ich ihr sagte, dass wir in die Kuppel wollten. ›Zu den Druul? Ihr seid wohl nicht ganz sauber‹, schrie sie. ›Von mir aus könnt ihr gerne weitermachen, aber ich verschwinde von hier. Keine Lust, mich wieder einsperren zu lassen.‹

Ich konnte sie gerade noch daran hindern abzuhauen. Ich sagte, wir seien nicht von hier und wüssten nicht, wer die Druul seien, worauf sie mich fragte, ob wir die anderen auch nicht kennen würden. Die Nanobots, die Tracker, die Reaper, Sammler, Builder und Wächter. Ihr könnt euch vorstellen, wie blöd ich aus der Wäsche geguckt haben muss.«

»Können wir«, sagte Charlotte grinsend.

»Tezz ging es genauso. Ihr Blick wurde immer misstrauischer. Sie musterte mich von oben bis unten und fragte, was wir für Vögel seien. In diesem Moment ertönte ein tiefes Heulen. Fast wie bei einer Sirene, nur dunkler. Dann war ein Knacken zu hören. Tezz’ Augen weiteten sich vor Schrecken. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sie sich um und rannte in den Wald. Jetzt wurde mir richtig mulmig zumute. Behringer und ich warfen uns einen Blick zu, dann rannten wir über das Gras hinter ihr her. Als wir den Waldrand erreichten, blieb ich noch einmal stehen. Meine Neugier ließ mir einfach keine Ruhe. Quer durch die Kuppel verlief ein Riss. Etwa zwanzig Meter daneben ein zweiter. Sie reichten schnurgerade von oben nach unten und trennten die Kuppel sauber in drei Abschnitte. Während ich bemerkte, wie die Spalte breiter wurden, schob sich das mittlere Stück wie bei einer Torte aus der Kuppel heraus. Ich war wie gelähmt. Im Inneren dieses Tortenstücks war eine mächtige Erscheinung zu sehen. Der Anblick war so erstaunlich, dass ich vergaß, dass ich dringend hier wegmusste.

Die Erscheinung trat aus dem Schatten der Kuppel heraus. Das Ding stand auf vier Beinen, wobei die hinteren Gliedmaßen deutlich kürzer waren als die vorderen. Fast wie bei einem Gorilla oder so. Es war zehn Meter hoch und vollkommen ohne Fell. Zwischen den mächtigen Vorderbeinen sah ich Achsen, Zahnräder, Schrauben und Winden, dazwischen Stangen, Getriebe, Gelenke und Verstrebungen. Der Kopf war eine Halbschale, in der sich zwei schlitzartige Augen und eine Nasenöffnung befanden. Ein Maul hatte das Ding nicht. Auf seinen Schultern waren zwei gelbe Lampen, die anfingen zu blinken, als es sich in Bewegung setzte. Der Anblick war derart überwältigend, dass ich beinahe die beiden riesigen Libellen übersah, die aus einer Öffnung im oberen Teil der Kuppel herausflogen.

Vermutlich hätte ich immer noch dagestanden, wenn Behringer nicht zurückgekommen wäre und mich am Arm gepackt hätte.

›Was tust du denn da?‹, brüllte er und zerrte mich in den Wald. ›Wir müssen weg hier.‹

Wir rannten, was das Zeug hielt. Blätter sausten an mir vorbei, Zweige klatschten mir ins Gesicht. Ich spürte, wie ich hinfiel, hochgerissen und tiefer in den Wald gezerrt wurde. Um uns herum brach die Hölle los. Ein ohrenbetäubendes Bersten und Krachen war zu hören, tonnenschwere Baumstämme knickten um wie Streichhölzer. Das monströse Affenwesen bahnte sich seinen Weg durch den Wald und riss dabei alles um, was ihm im Weg stand. Wir rannten um unser Leben, doch die Kreatur war schneller. Die Mistdinger von Libellen flogen so niedrig, dass ich den Wind ihrer Flügel spüren konnte. Dann wurde ich gepackt und in die Höhe gehoben. Unter mir sah ich Behringer, der wie ein Hase Haken schlug. Doch es nutzte ihm nichts. Auch er wurde gepackt, genau wie Tezz, die einige Meter vor uns durch den Wald rannte. Grün und blau geschlagen, landeten wir in einem Korb auf dem Rücken der Maschine. Kaum war das geschehen, verließ das Wesen den Wald auch schon wieder und galoppierte auf die Kuppel zu. Ehe wir wussten, wie uns geschah, trat es in den Spalt, betätigte irgendwelche Hebel und verschloss die Öffnung. Wir waren in der Kuppel gefangen!«
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Heiliges Kanonenrohr!«

»Was passierte dann?«

»Erzähl doch weiter.«

Alle hingen an Oskars Lippen.

Charlotte hatte vor lauter Spannung ganz vergessen zu trinken und merkte erst jetzt, wie trocken ihr Mund war. Rasch schenkte sie sich ein Glas Wasser ein und stürzte es hinunter.

»Der Anblick war wirklich erstaunlich«, fuhr Oskar fort. »Ich meine, stellt euch vor, ihr würdet unter einer hell erleuchteten Kuppel stehen und auf eine Stadt hinunterblicken. Nicht irgendeine Stadt, eine Stadt der Zukunft. Genau so ging es mir. Zuerst dachte ich, es handele sich um Berlin – ich sah die Spree, den Reichstag, den Dom, ja sogar die Universität und das Schloss. Doch beim genaueren Hinsehen wurde mir klar, dass es gewaltige Unterschiede gab. Statt aus Sandstein, Granit und Marmor bestanden die Gebäude allesamt aus Metall. Dort standen Eisenhäuser, Kupferbrücken und Stahltürme, über deren Oberflächen Bahnen aus glühender Elektrizität sausten. Ich sah Standbilder, auf denen mechanische Kreaturen verewigt worden waren. Roboterpersönlichkeiten, die irgendetwas Bedeutendes vollbracht haben mussten. Auch sie bestanden aus Metall, genau wie die Straßen, Alleen, Gassen und Flussufer, auf denen metallene Geschöpfe hin und her huschten. Das viele Metall machte es mir schwer, mich zu orientieren. Überall waren Spiegelungen, Reflexionen und Leuchteffekte. Es war unmöglich zu sagen, wo ein Gebäude aufhörte und ein anderes begann.

Ich war überwältigt. Erst langsam wurde mir bewusst, dass es hier keine Menschen gab. Das waren alles Maschinen. Maschinen auf zwei Beinen, Maschinen auf vier und sechs Beinen, selbst rollende Kugeln und mechanische Tausendfüßler waren zu sehen. Sie gingen zur Arbeit, erledigten Einkäufe und unterhielten sich miteinander. Es war eine ganz normale Stadt, nur eben nicht von Menschen bevölkert.«

»Das ist doch nicht möglich«, flüsterte Bert.

»Sch«, zischte Humboldt. »Jetzt nicht, Bert! Lasst ihn weitererzählen.«

»Behringer entdeckte etwas und wies mich darauf hin«, fuhr Oskar fort. »Während wir von dem gigantischen Affenwesen huckepack durch die Stadt getragen wurden, deutete er auf ein seltsames Paar, das nur wenige Meter vor uns eine Straße überquerte. Der Vordere der beiden war unzweifelhaft ein Roboter. Er ging auf zwei Beinen, trug einen Anzug, einen Stock und einen Hut, den er zum Gruß hob, aber neben ihm ging eine zweite Person. Ich musste zweimal hinsehen, um zu begreifen, was Behringer mir da zeigen wollte. Es war ein Mensch. Eine junge Frau, kaum älter als ich selbst. Sie trug ein rosafarbenes Kleid, weiße Schuhe und ein Halstuch. Fast hätte man meinen können, die beiden wären befreundet, wäre da nicht diese Leine gewesen, an der der Roboter die junge Frau spazieren führte.«

»Eine Leine?«

»Sie war sein Haustier.« Oskar warf Charlotte einen bedeutungsvollen Blick zu. »Immer wenn sie zu langsam ging oder sich mit jemandem von ihrer Art unterhalten wollte, riss der mechanische Kerl sie an der Leine zurück.

Ehrlich, ich war ziemlich schockiert. ›Was ist das hier?‹, fragte ich Tezz, die in einer Ecke des Korbes hockte und schmollte. ›Sind das die Druul?‹

Die Frage war eigentlich Blödsinn, ich kannte die Antwort ja schon. Aber Tezz lieferte mir trotzdem ein paar wichtige Informationen. Nicht nur, dass die Druul Menschen jagten, fingen und verkauften, nein, sie hielten sie auch noch zu ihrem Vergnügen. Manche mussten arbeiten, die meisten waren aber nur dazu da, angestarrt zu werden. Sie durften Männchen machen, herumhopsen oder irgendwelche blödsinnigen Spiele spielen. Manche von ihnen wurden auch als Diener oder Sklaven gehalten.«

»Aber wie kann das sein?«, murmelte Humboldt. »Diese Stadt war immer von Menschen bevölkert, seit ihrer Gründung.«

»Tezz erzählte, dass diese Wesen uns überlegen waren. Für sie sind wir Menschen nur Ratten. Wir hausen draußen in der Wildnis, graben Stollen und Höhlen und verstecken uns darin. Unsere Welt ist der Untergrund, an der Oberfläche lassen wir uns kaum noch blicken. Die Oberfläche wird von den Druul kontrolliert.« Oskar befeuchtete kurz seine Kehle, dann sprach er weiter: »Es begann damit, dass die Maschinen sich gegen die Menschen erhoben. Jahrzehntelang hatte man sie gegeneinander in den Kampf geschickt, doch irgendwann entwickelten sie Intelligenz und drehten den Spieß um. Sie schlossen einen Pakt und lehnten sich gegen uns auf. Sie beendeten den Krieg und eroberten die Stadt. Dann schufen sie eine Welt nach ihren Vorstellungen. Eine Welt, in der Menschen keinen Platz haben. Die Maschinen waren zu dem Schluss gekommen, dass sämtliches Unglück auf der Welt von Menschen gemacht war und dass unser Planet nur eine Chance habe, wenn wir ein für alle Mal unserer Macht beraubt würden. Also fingen sie an, uns zu verfolgen, zu dezimieren, einzusperren und zu Haustieren umzufunktionieren. Vermutlich hätten sie uns ganz ausgelöscht, wären nicht einige kluge Köpfe auf die Idee gekommen, in den Untergrund zu gehen. Wie gesagt, Tezz und ihre Leute gingen nur selten nach oben, und wenn, dann nur, wenn es wirklich wichtig war.«

»Daher die helle Haut«, sagte Lena.

Oskar nickte. »Ich fand, dass es Zeit war, ihr etwas über uns zu erzählen. Ich berichtete, dass wir aus einer Stadt namens Berlin kämen, aber sie konnte mit dem Namen nichts anfangen. Auch Deutschland kannte sie nicht. Stattdessen berichtete sie uns, dass ihr Vater Lehrer sei. Er unterrichtete Schüler in Mathematik, Religion und Geschichte. Die Entwicklung von Mensch und Maschine war sein Steckenpferd. Er hatte sogar ein Buch darüber geschrieben und hegte die Hoffnung, dass irgendwann mal wieder Frieden zwischen Menschen und Maschinen einkehren würde.« Oskar streckte sich. »Tja, ihr könnte euch vorstellen, wie sprachlos ich war. So also sollte die Welt der Zukunft aussehen? Das war ein gottverdammter Albtraum. Und zu allem Überfluss saß ich hier fest. Es gab keinen Weg zurück. Eine Frage aber beschäftigte mich doch. Ich fragte Tezz, wieso sie so gut über diese Stadt Bescheid wisse. Sie erzählte mir, dass sie schon dreimal hier gewesen und immer wieder geflohen sei. Die Druulstadt sei keineswegs so gut gesichert, wie man annehmen könne. Rauskommen sei eigentlich kein Problem – wenn man wusste, wie es ging, und wenn man keine Angst davor hatte, sich schmutzig zu machen. Es ging nämlich durch die Kanalisation.

Warum dann noch so viele Menschen hier lebten, fragte ich. Wenn es doch so einfach sei, warum würden dann nicht alle fliehen?

›Warum sollten sie?‹, erwiderte Tezz. Die meisten seien ganz zufrieden hier. Das Leben hier bedeute Nahrung, ein Dach über dem Kopf, Wärme und Behaglichkeit. Da draußen müssten sie in unterirdischen Stollen leben, müssten arbeiten, Kälte, Hunger und Krankheiten ertragen und mit dem Gedanken leben, einen frühen Tod zu sterben. Die Druul würden konsequent jeden Versuch unterdrücken, zurück an die Oberfläche zu gelangen. Jeder Versuch, eine Siedlung zu errichten, sei gescheitert. Viele Menschen hatten die Nase voll und sich freiwillig gestellt. Die Druul würden allerdings nur die Jungen und Kräftigen nehmen. Alte, Kranke und Schwache wollen sie nicht, vermutlich, weil sie dafür keine Käufer finden würden.

Ich spähte zwischen den Gitterstäben hindurch und sah ein pechschwarzes Gebäude, das wie ein Würfel hoch in die Luft ragte. Das war unser Gefängnis. Ihr könnt euch vorstellen, wie elend ich mich fühlte. Ich wollte zurück. Ich musste die Zeitmaschine finden und euch berichten, was ich erlebt hatte. Ich musste Vater warnen und doch saß ich hier fest. Die Zeit zerrann mir zwischen den Fingern.«
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Und wie gelang es dir dann, aus der Stadt zu fliehen?«

»Wo war das Zeitschiff und was wurde aus Behringer?«

Oskar wurde mit so vielen Fragen bestürmt, dass Charlotte die Hand heben musste. »Jetzt immer mit der Ruhe. Ich bin sicher, Oskar wird uns alles erzählen. Und wenn ihr dann noch Fragen habt, wird er bestimmt alle beantworten.«

»Das werde ich«, sagte Oskar und schob noch ein Stück Brot in den Mund. Schlagartig wurde es wieder mucksmäuschenstill in der Küche.

Oskar lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Die Geschichte unserer Flucht ist tatsächlich die seltsamste von allen«, sagte er. »Sie ist so unglaublich, dass ich selbst immer noch erstaunt bin, wie sich alles zugetragen hat. Tatsächlich habe ich mein Leben diesem kleinen Blechkasten hier zu verdanken.« Er klopfte auf Herons Gehäuse.

»Wie das?«, fragte Humboldt.

»Dazu komme ich gleich«, erwiderte Oskar. »Das Gefängnis war eine höchst komfortable Einrichtung mit Stühlen, Tischen, Bänken und Liegen. Nicht so wie unsere Gefängnisse, sondern modern, gepflegt und sauber. Wir wurden in unsere Unterkünfte gebracht, gebadet und eingekleidet und verbrachten auf diese Weise mehrere Tage zusammen mit den anderen Gefangenen. Es gab verschiedene Spiele, kleine Bilderrahmen, auf denen bewegte Bilder gezeigt wurden, Badezimmer zur Körperpflege und regelmäßiges Essen, das leider ziemlich eintönig schmeckte. Davon abgesehen ging es uns wirklich gut. Die Druul schienen großen Wert darauf zu legen, dass es ihren Haustieren an nichts mangelte. Das Beste war, dass die Seitenwände des Gebäudes komplett aus Glas bestanden, sodass wir einen herrlichen Ausblick über die gesamte Stadt hatten. Von dort aus konnte man nicht nur die vielen Gebäude bewundern, sondern auch die Standbilder, die die Roboter ihren großen Führern zu Ehren errichtet hatten. Sie zeigten Darstellungen von berühmten Persönlichkeiten, wie es bei uns ja auch der Fall ist. Eine Form war besonders auffällig. Am Schlossplatz auf der Museumsinsel stand das größte Denkmal von allen. Ein riesiger, etwa vierzig Meter hoher Koloss aus schwarzem Stahl und mit Goldeinlagen verziert. Die eine Hand hielt ein Buch, die andere war an seine Stirn gelegt, so als würde er in die Ferne spähen. Eine sehr heroische Pose, doch im Gegensatz zu all den anderen Standbildern mit ihren schlanken, grazilen Gliedmaßen wirkte dieser hier ziemlich klobig, ja geradezu unbeholfen. Als hätte ihn ein Kind gebaut.

Ich fragte Tezz danach und sie sagte mir, das sei der Gründer des Druul-Imperiums. Der Erste, wie die Druul ihn nannten.

Er sei eine Art Prototyp. Ihr Vater hatte ihr von ihm erzählt. Irgendein genialer Erfinder muss diesen ersten aller Roboter vor Urzeiten konstruiert und zum Leben erweckt haben. Es war die erste selbstständig denkende und sprechende Maschine der Welt, das Urbild aller Druul. Nach seinen Plänen wurden immer neue und immer größere Maschinen errichtet. Die Größe des Standbildes würde täuschen, der Erste sei in Wirklichkeit nicht größer als ein Kind.

Der Erste. Der Begriff ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Die Geschichte war faszinierend. Diese Welt war so beängstigend, so kalt und abstoßend, aber andererseits war sie auch geheimnisvoll und wunderbar. Es gab so viel zu erfahren, dass ich gar nicht merkte, wie die Zeit verstrich.

Tage vergingen. Ich hatte Gelegenheit, mich von den Strapazen zu erholen und mir die Geschichten in diesen flimmernden Bilderrahmen anzuschauen. Die bewegten Bilder, die dort gezeigt wurden, waren wirklich gut. Manche spannend, manche traurig, die meisten aber irrsinnig komisch. Ich verbrachte Stunde um Stunde davor und bekam gar nicht genug davon. Doch wenn abends die Geräte abgeschaltet wurden und ich vor dem Fenster saß und über die blinkenden Lichter der Stadt hinweg in die Ferne schaute, musste ich an euch denken und bekam Heimweh. Dann spürte ich wieder, dass ich unbedingt hier wegmusste.

Die Ereignisse nahmen eine unerwartete Wendung, als wir am Morgen des dritten Tages in aller Frühe von einem durchdringenden, lang anhaltenden Ton aus dem Schlaf gerissen wurden. Ich fuhr auf und rieb mir die Augen. Auch die anderen Gefangenen waren erwacht. Müde und ratlose Gesichter starrten mich an. Tezz saß am Fenster und deutete nach draußen. ›Kommt mal alle schnell her und seht euch das an‹, rief sie.

Von Westen her näherte sich ein riesiger Aufmarsch der Museumsinsel und dem Gefängnis. Roboter in allen Formen und Größen marschierten über die Allee und kamen dabei immer näher. Die Seitenstreifen waren gefüllt mit Schaulustigen, die winkten und Fähnchen durch die Luft schwenkten. Ihre Rufe waren selbst durch die Glasscheiben zu hören. Irgendetwas schien die Maschinen ganz furchtbar aufzuregen. Sie plapperten wild durcheinander, gestikulierten und schwirrten wie Ameisen durcheinander.

Einer der Mitgefangenen deutete auf die Bilderrahmen. Anstatt der üblichen Geschichten zeigten sie alle dasselbe Bild. Vier gewaltige Maschinen, die die Spitze der Parade bildeten und eine Art Sänfte trugen, auf der ein winzig kleiner Roboter zu sitzen schien. Er war nicht leicht zu erkennen, dafür war die Entfernung zu groß, aber es kam mir so vor, als ob es sich um ein älteres Modell handelte.

Der Zug näherte sich uns langsam. Zuerst dachte ich, er würde weiterziehen, doch dann machte er eine Kurve und schwenkte zu uns herüber.

Wir standen mit an die Scheiben gedrückten Nasen da und beobachteten, wie der Zug zum Stillstand kam und die vier Kerle die Sänfte vorsichtig zu Boden ließen. Dann trat ein amtlich aussehender Würdenträger aus dem Gebäude heraus und begrüßte den Neuankömmling. Mir fiel auf, dass der kleine Roboter nicht mal besonders hübsch war. Richtig klobig war er und die Farbe durfte auch mal aufgefrischt werden. Die Sache wurde immer mysteriöser.

Wenige Augenblicke später wurde die Tür zu unseren Quartieren aufgestoßen und eine Gruppe schwer bewaffneter Sicherheitsroboter trat ein. Sie bildeten ein Spalier, durch das eine Abordnung sehr wichtig aussehender Maschinenwesen stapfte. Allen voran ein Geschöpf, das eine hohe Haube aus geflochtenem Metall auf seinem Kopf trug. ›Ist hier jemand, der auf den Namen Oskar hört?‹, fragte das Wesen.

Alle Blicke wandten sich mir zu. Ich war mit den meisten Inhaftierten inzwischen gut befreundet. ›Hier ist jemand, der dich sehen möchte‹, sagte das Wesen und machte einen Schritt zur Seite. Hinter ihm stapfte der kleine Maschinenmann, den ich schon aus dem Fenster gesehen hatte, auf mich zu. Alle anderen Roboter verbeugten sich, als er an ihnen vorbeiging. Um ein Haar hätte ich vergessen zu atmen. Diese Ähnlichkeit.

Ich trat näher und fragte: ›Heron?‹

Der kleine Metallmann ratterte ein bisschen und sagte dann mit unverwechselbarer Stimme: ›Automateneinheit Typ T-301 meldet sich zum Dienst.‹«

Oskar machte eine Pause und strich dem kleinen Roboter liebevoll über den Kopf.

In der Küche herrschte atemlose Stille. Niemand sagte ein Wort. Oskar grinste von einem Ohr zum anderen. Obwohl er angeschlagen war, genoss er seinen Auftritt sichtlich.

»Der wirkliche Held dieser Geschichte ist also Heron«, sagte er. »Ohne ihn hätte ich es nie geschafft.«

»Heron?« Humboldts Augen verengten sich. »Aber wie …?«

»Er ist uns gefolgt«, sagte Oskar. »Er hatte das Zeitschiff auf Stasisbetrieb geschaltet und ist unseren Spuren gefolgt. Ganze zwei Kilometer weit durch den Wald. An der Kuppel angekommen, dauerte es nicht lange, bis man auf ihn aufmerksam wurde.«

»Und dann?«

»Die Maschinenwesen waren völlig aus dem Häuschen, einen der Ihren zu treffen. Soweit ich das herausbekommen habe, haben sie ihn auf Herz und Nieren überprüft und allen möglichen Tests unterzogen. Das Ergebnis hat den Zentralrechner der Stadt dann in helle Aufregung versetzt, sodass er sofort alle Aktivitäten anhalten ließ und eine offizielle Meldung herausgab. Ob ihr es glaubt oder nicht, unser lieber Heron, dieser kleine Roboter, diese unscheinbare Recheneinheit, war der Urvater all dieser Roboter in der Stadt. Er war der Prototyp, der Erste, wie Tezz ihn genannt hatte. Er musste irgendwann während der Maschinenkriege zerstört worden sein, doch die Dokumente über ihn waren noch in den Speicherbänken des städtischen Zentralrechners vorhanden. Nach seinem Vorbild wurden in der Vergangenheit – unserer jetzigen Zukunft – unzählige Kopien hergestellt und weiterentwickelt. Anfangs wurden diese Maschinen noch von Menschen produziert, später übernahmen das die Maschinen selbst. Maschinen, die Maschinen programmierten. Das war der Beginn vom Untergang der Menschheit. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das Standbild auf dem Schlossplatz, diese vierzig Meter hohe Skulptur aus Stahl und Gold – das war Heron. Bis auf die Niete genau.« Oskar grinste. »Verrückt, oder?«

Alle schwiegen. Niemand wusste, ob Oskar sich nur einen Scherz mit ihnen erlaubte. Aber nach allem, was sie bis jetzt zu glauben bereit gewesen waren, setzte das der Sache jetzt doch die Krone auf.

»Das ist nicht verrückt, das ist unmöglich«, stieß Humboldt aus. »Absolut hirnrissig. Wieso sollte ausgerechnet Heron …?«

»Wenn du mir nicht glaubst, frag ihn.« Oskar deutete auf Heron. »Er hat unsere gesamte Reise aufgezeichnet und wird alles bestätigen. Und du weißt ja, dass er unfähig ist zu lügen. Frag ihn. Alles, was ich euch erzählt habe, ist wahr.«

Alle blickten auf die kleine Automateneinheit, die einfach nur dastand und sie aus ihren schmalen Augenschlitzen ansah. Heron sah so harmlos aus, so klein, so unscheinbar, dass man kaum auf den Gedanken kommen konnte, dass er dereinst für den Untergang der Menschheit verantwortlich sein sollte.

Humboldt schien nicht zu wissen, was er zu der ganzen Angelegenheit sagen sollte. Charlotte aber spürte, dass Oskar die Wahrheit sagte. Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu erkennen, wenn er schwindelte.

»Na gut«, sagte der Forscher. »Ehe ich nachher Herons Speicher auswerte, erzähl deine Geschichte noch zu Ende. Ich bin gespannt, wie die Maschinen auf diese Rettungsaktion reagierten.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, fuhr Oskar fort. »Heron berichtete den Druul von unserer Reise und seinem Auftrag, mich wieder in meine richtige Zeit zurückzubringen. Er fügte nichts hinzu und ließ nichts aus. Er konnte seinen Artgenossen nichts verheimlichen, denn sie hatten bereits seinen gesamten Speicher geprüft und wussten, was geschehen war. Auf ihre Frage, ob er mit mir in seine Zeit zurückkehren wolle, antwortete er mit Ja. Das verursachte erst mal große Aufregung. Die Maschinen baten, er möge doch bei ihnen bleiben, aber er sagte, er dürfe die natürliche Ordnung nicht durcheinanderbringen und wolle einen Riss in der temporalen Struktur vermeiden. Alles sehr technisch. Die Roboter verstanden ihn, entließen uns und brachten uns zurück an die Stelle, wo das Zeitschiff abgestellt war. Es war gar nicht weit von dem Ort entfernt, wo Behringer und ich gesucht hatten, aber weil es auf Stasis geschaltet war, konnten wir es nicht sehen. Die Maschinen beobachteten, wie wir einstiegen, warteten geduldig und winken uns zum Abschied Lebewohl. Nicht ohne ein Gefühl der Trauer, wie ich vermute. Ich glaube, es hat ihnen viel bedeutet, ihren Gründer und Vorsitzenden noch einmal sehen zu dürfen. Ich will diesen Maschinen nicht unbedingt religiöse Gefühle unterstellen, aber sie wirkten ziemlich ehrfürchtig.«

»Und Behringer?«

»Als klar wurde, dass Heron nicht vorhatte, ihn mitzunehmen, hat er natürlich Zeter und Mordio geschrien. Aber es hat ihm nichts genützt. Er musste im Gefängnis bleiben und darf sein Leben künftig als Haustier der Druul verbringen. Oder er besinnt sich, begleitet Tezz und schließt sich dem Widerstand an. Ich halte beides für möglich. Doch was immer er tut, ich habe keinen Funken Mitleid mit ihm. Nach allem, was er uns angetan hat, ist diese Strafe mehr als verdient. Wartet mal, da fällt mir etwas ein. Ich habe hier noch etwas. Tezz hat es mir mitgegeben. Ein kleines Souvenir aus der Zukunft.«

Er legte etwas auf die Holzplatte, das in ein fleckiges Taschentuch gewickelt war, und schob es zu ihnen herüber.

»Was ist das?«, fragte Humboldt.

»Mach es auf.«

Der Forscher schnappte danach und entfernte das Taschentuch.

Dann beugte er sich vor. Seite um Seite war eng beschrieben mit einer klaren gestochenen Handschrift. Das Papier wirkte, als bestünde es aus dünn gewalzter Metallfolie.

»Das ist das Buch, das Tezz’ Vater über die Druul verfasst hat. Es ist ziemlich aufschlussreich, wie ich finde.«

Humboldt betrachtete das Buch und blätterte interessiert darin herum. Auf einigen Seiten waren alte, verblichene Zeitungsartikel eingeklebt.

»Schaut mal hier, das Datum dieses Artikels«, sagte er. »15. April 1918. Oder hier: 20. September 2015. Oskar, ist dir eigentlich klar, was du da mitgebracht hast? Das ist quasi die Geschichte unserer Zukunft.«

Er senkte den Blick. Eine Weile starrte er auf den Boden, dann stand er auf.

»Hört zu«, sagte er, »ich möchte, dass ihr mich rüber in meine Studierstube begleitet. Am besten, ihr holt euch alle noch eine Tasse Kakao. Ich muss euch nämlich etwas Wichtiges mitteilen.«
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Der Forscher stand schweigend vorne an der Tafel, die Arme verschränkt, die Stirn in Falten gelegt. Charlotte setzte sich neben die anderen und wartete. Trotz der späten Stunde war sie kein bisschen müde.

Endlich fing der Forscher an zu sprechen. Seine Stimme klang, als stünde er unter großem Druck.

»Meine lieben Freunde, zunächst einmal möchte ich sagen, wie froh ich bin, dass Oskar heil aus seinem Zukunftsabenteuer zurückgekommen ist. Ihr wisst, dass ich Reisen in die Zukunft immer streng untersagt habe, weil das Risiko einfach unverantwortbar ist. Dennoch muss ich euch gestehen, dass ich selbst vor einigen Tagen bereits eine Reise in die Zukunft unternommen habe.«

Charlottes Lächeln schwand. »Du hast was?«

»Bitte glaubt mir, ich hatte Gründe, warum ich so gehandelt habe.« Er strich mit den Fingerspitzen über die Tischkante. »Ihr erinnert euch vielleicht an Wilmas erste Reise. Es ließ mir damals keine Ruhe, was unserer kleinen Freundin widerfahren war, und ich nahm mir einige Tage Zeit, um die Aufnahmen, die Wilma hinterlassen hatte, auszuwerten. Leider waren die Aufzeichnungen lückenhaft. Das Linguaphon war durch starke Nebengeräusche empfindlich gestört worden, sodass ich Wilmas Stimme nur zum Teil verstehen konnte. Die Analyse der Außenhülle warf mehr Fragen auf, als sie beantwortete, und so sah ich mich gezwungen, den Zeitgeber auf das Jahr 1915 zu stellen und die Reise selbst anzutreten.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Da Wilma ja auch heil aus dieser Zeit zurückgekommen war, hielt ich das Risiko für überschaubar. Aber was zunächst nur ein düsterer Verdacht gewesen war, entpuppte sich als grausame Realität. Ich landete in einem Landstrich, der mit dem, wie wir ihn kennen, nicht mehr viel Ähnlichkeit hatte. Das Gebiet von hier, über Tegel, Falkensee und Wustermark war total verwüstet. Kein Baum, kein Strauch, von Häusern, Brücken oder Kirchen ganz zu schweigen. Eine wilde, karge Landschaft, übersät von Kratern und Trichtern, aus denen gelblicher Dampf hervorquoll. Der Gestank war unerträglich. Ich habe so etwas noch nie gerochen. Die Dämpfe griffen meine Lungen an, aber ich harrte noch ein bisschen länger aus, um herauszufinden, was geschehen war. Ganz offensichtlich herrschte Krieg. In der Ferne waren Brände und Rauchsäulen zu erkennen. Ich drehte mich um, um zu sehen, was aus der Stadt geworden war. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich die Kuppel des Reichstags, die Kirchtürme und Dachgiebel sah. Die Stadt stand also noch. Allerdings war um sie herum eine Mauer errichtet worden. Ein Bauwerk von mindestens fünf Meter Höhe, das den Stadtkern wie eine mittelalterliche Festungsmauer umgab. Kanonen dröhnten. Mächtige Geschütze waren nach außen gerichtet und entluden sich donnernd in den orangefarbenen Himmel. Sie spuckten Tod und Verwüstung. Draußen auf der Ebene kämpften Kriegsmaschinen auf Raupenketten gegeneinander. Luftschiffe und Flugmaschinen beherrschten den Himmel und überzogen die Erde mit einem Hagel von Bomben. Keine Ahnung, gegen wen Deutschland da Krieg führte, aber es war furchtbar. Ich stieg wieder ein. Die Dämpfe und der Rauch zwangen mich zu verschwinden. Doch anstatt heimzukehren, versuchte ich mein Glück in einer weiter entfernten Zukunft. Ich wollte wissen, was aus dem Krieg und aus den Menschen in Berlin geworden war. Ich gab also Heron den Befehl, ins Jahr 2015 zu reisen, also noch mal einhundert Jahre in die Zukunft.«

»Und?«

Humboldt presste die Lippen zusammen. Es schien ihm schwerzufallen, die richtigen Worte zu finden. Als er anfing zu sprechen, klang seine Stimme leise und voller Gram.

»Es war schrecklich«, sagte er. »So viele Jahre und es tobte immer noch Krieg. Oder war es schon ein neuer? Noch immer dröhnten die Kanonen. Alles sah gleich aus, nur der Maßstab schien sich verändert zu haben. Die Mauer hinter mir war inzwischen auf dreißig oder vierzig Meter angewachsen, die Kriegsmaschinen um das Zehnfache angeschwollen. Zudem waren sie viel fortschrittlicher geworden. Gepanzerte Luftschiffe, pfeilschnelle Raketen, riesige Flugmaschinen. Gegen die mechanischen Monstrositäten, die auf dem Boden herumstampften, nahmen sich die Menschen wie Zwerge aus.

Kaum war ich angekommen, wurde ich auch schon angegriffen. Ich weiß nicht, was es war, denn es war ungeheuer schnell und wendig. Ein metallenes Insekt mit einer Flügelspannweite von vielleicht zwei Metern. Es surrte und schwirrte, dann überzog es mich mit einem Hagel spitzer und messerscharfer Metallsplitter. Hier, seht sie euch an.« Er griff in die Tasche und ließ einige Metallplättchen auf den Tisch prasseln.

»Schrapnell«, sagte Humboldt. »Scharf genug, um direkt ins Fleisch zu schneiden. Eines von den Dingern erwischte mich am Arm. Zum Glück war Heron geistesgegenwärtig genug, sofort den Rückwärtsgang einzulegen, sonst wären wir alle gestorben.«

Charlottes Augen waren groß wie Murmeln. »Immer noch Krieg?«

»Immer noch«, sagte Humboldt. »Ich bin nicht weiter in die Zukunft gereist, weil ich es für sinnlos hielt. Was ich gesehen habe, genügte mir. Es überzeugte mich, dass unsere Geschichte eine furchtbare Wendung nehmen würde. Ich wusste nicht, wie ich euch das beibringen sollte, deshalb zog ich es erst mal vor zu schweigen.« Er seufzte. »Durch Oskars Geschichte habe ich jetzt einen Anhaltspunkt bekommen, der mich auf eine Spur gebracht hat. Ich glaube, ich weiß jetzt, was diesen Krieg ausgelöst hat.« Er machte eine dramatische Pause. »Und glaubt mir, dies ist die schwerste Erkenntnis, die ich in meinem ganzen Leben als Wissenschaftler machen musste. Ich bin es. Ich selbst habe das zu verantworten und ich muss etwas unternehmen, um es zu verhindern.«

»Du?« Charlotte blieb der Mund offen stehen. »Aber … aber wie kann das sein?«

Humboldt lächelte. Es war ein trauriges kleines Lächeln.

»Ja, es fällt mir nicht leicht, die Wahrheit einzugestehen, aber es ist die einzig mögliche Erklärung. Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich es auch klingen mag. Ihr habt selbst gehört, dass Heron der Prototyp der Maschinen gewesen ist, die den Krieg angezettelt haben. Unser Heron, den wir mit der Zeitmaschine in die Zukunft geschickt haben. Der Bau des Zeitschiffes selbst hat unsere Zukunft verändert. Selbst wenn wir uns als Wissenschaftler streng an die Regeln des Zeitreisens halten, können wir vielleicht nicht verhindern, dass das Zeitschiff in falsche Hände gerät. Ich bin mir sicher, dass auch die Ermordung des Kaisers damit zu tun hat. Warum sonst hat Stangelmeier uns ins Schloss zitiert, nachdem er von der Existenz des Zeitschiffs erfahren hat? Beide Faktoren zusammengenommen, haben der Menschheitsgeschichte eine Wendung gegeben, die direkt zu unserem Untergang und der Vorherrschaft der Maschinen geführt hat. Lösche ich beide Ereignisse aus, könnte ich die Entwicklung wieder auf ihren ursprünglichen Pfad zurückführen – wie auch immer der aussehen mag.«

»Halt, halt, halt«, sagte Oskar, der die ganze Zeit stillschweigend dagesessen hatte. »Woher willst du wissen, dass es der Bau des Zeitschiffes war, der den Maschinenkrieg verursacht hat? Dafür gibt es keinen Beweis.«

»Einen direkten Beweis vielleicht nicht, aber einfaches logisches Denken genügt in diesem Fall. Ich weiß nicht, was genau passieren wird, aber offensichtlich wird Heron zu einer Art Prototyp für zukünftige Kampfmaschinen werden. Es wird ein Krieg toben, aus dem sich die Maschinen als überlegene Spezies erheben und die Menschen als Herrscher der Erde vertreiben werden. Man braucht die einzelnen Details nicht alle zu kennen, um zu sehen, dass der Bau meines Zeitschiffs einen großen Einfluss hat auf die Art und Weise, wie dieser Krieg geführt wird. Die Ermordung des Kaisers fällt zusammen mit dem Bekanntwerden meines Zeitschiffs durch den unseligen Zeitungsartikel. Und der Machtwechsel hat eine Kräfteverschiebung innerhalb des Reiches bewirkt, die unaufhaltsam in einen Krieg münden wird.« Er strich sich über die Stirn. »Ihr seht also, ein dickes Problem, das es zu lösen gilt.«

»Immer wenn ick denke, ick hätt’s verstanden, zieht es mir wieder die Füße weg«, sagte Maus. »Da bekommt man ja ’n Knoten im Hirn, wenn man darüber nachdenkt.«

»Dann glaubst du, dass Heron tatsächlich Der Erste ist?«, fragte Lena.

Humboldt nickte. »Mittlerweile ist mir klar geworden, dass alles einen Sinn ergibt. Unser kleiner Freund hier wird in die falschen Hände geraten und eine entscheidende Rolle in den zukünftigen Kriegen spielen. Irgendwelche skrupellosen Geschäftemacher werden ihn nachbauen und daraus eine neue Generation von Kriegsmaschinen herstellen, die letztlich den Untergang der Menschheit bedeuten. Das kann und werde ich nicht zulassen.«

Charlotte runzelte die Stirn. »Und was willst du dagegen machen?«

Humboldt stieß ein verhaltenes Räuspern aus. »Morgen früh, am Dienstag, den 22. Juni 1895, werde ich die Geschichte verändern. Ich werde das Zeitschiff besteigen und an einen bestimmten Ort und zu einer bestimmten Zeit zurückreisen und dort eine Veränderung herbeiführen, die, wie ich glaube, die Ereigniskette durchbrechen und zu einem veränderten Ablauf der geschichtlichen Ereignisse führen wird. Ich tue das entgegen meiner Überzeugung. Trotzdem halte ich den Schritt für unumgänglich.«

Es wurde still. Nur das Ticken der Uhr und das Plätschern des Regens draußen waren zu hören.

Charlotte glaubte sich verhört zu haben. Hilfe suchend blickte sie zu den anderen, doch in deren Gesichtern war ebenfalls nur Verwirrung zu lesen.

»Du willst was?«

»Ich werde die Geschichte ändern«, sagte der Forscher. »Natürlich kann ich nicht garantieren, dass sich alles zum Guten wendet, aber ich hoffe doch sehr, dass meine Berechnungen stimmen und wir unterm Strich ein positives Endergebnis erhalten werden.« Er blieb vor dem Fenster stehen und blickte dem davonziehenden Gewitter hinterher. »Durch Oskars Bericht ist mir ist klar geworden, dass es keine andere Möglichkeit gibt.«
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Charlotte strich mit dem Finger über ihren Mund. »Unterbrich mich, wenn ich mich irre, aber hast du nicht gesagt, man dürfe niemals – unter keinen Umständen – Veränderungen an der Zeitlinie vornehmen? Ich war selbst dabei, als du gesagt hast, dass die Gefahren einer Zeitreise darin bestehen, dass wir nicht in der Lage wären abzuschätzen, welches Ereignis welche Auswirkungen auf den Verlauf der Geschichte hat. ›Das Gerüst der Zeit ist etwas, an dem man nicht leichtfertig herumpfuschen darf‹, das waren deine Worte. ›Zieht man eine Karte aus dem Kartenhaus, bricht das ganze Gebäude zusammen.‹«

»Das war, ehe mir klar wurde, dass die bloße Erschaffung meines Zeitschiffes die Ereignislinie bereits verändert hat. Außerdem liegt die Betonung auf dem Wort leichtfertig. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir nur ein Ereignis ändern müssen, damit die Geschichte zum Positiven verändert wird.«

»Und welches Ereignis wäre das?«

Humboldt hob sein Kinn. »Die Ermordung des Kaisers.«

Charlotte hielt den Atem an. »Die Ermordung des …«

»Kaisers, ganz recht. Seht hier.« Humboldt ging zu der Tafel hinüber und wischte mit einem Lappen die Lateinvokabeln der letzten Stunde fort. Dann griff er nach der Kreide und zog einen langen Strich von links nach rechts. In unregelmäßigen Abständen machte er kleine Querstriche, sodass das Ganze anfing, wie eine Notenpartitur auszusehen.

»Stellt euch vor, das hier ist unser Zeitstrahl. Vom Anbeginn der Zeit bis zum Ende der Welt fortlaufend in einer ungebrochenen Linie. Es gibt keine Abzweigungen, keine Unterbrechungen, keine Verzögerungen. Die Zeit läuft immer gleich ab, kontinuierlich, unaufhaltsam. Die Vergangenheit liegt links, die Zukunft rechts. Wir befinden uns hier.« Er machte ein Häkchen in der Mitte des Zeitstrahls und schrieb mit der für ihn typischen Krakelschrift Gegenwart darunter. Dann machte er ein zweites Häkchen und benannte es Attentat. »Der Kaiser wurde am 5. Juni ermordet, etwa hier. Fast gleichzeitig erschien in der Berliner Morgenpost der Artikel über unser Zeitschiff. Danach fingen die Dinge an, aus dem Ruder zu laufen. Unruhen in der Stadt, Wiedereinsetzung des Sozialistengesetzes, Einberufung einer Militärregierung, der Anschlag und die Ermordung Elizas. Lauter unterschiedliche Ereignisse, die alle ihren Ursprung an einem bestimmten Zeitpunkt haben. Hier!« Er tippte auf die Tafel.

»Ich habe das anfangs für Zufall gehalten, mittlerweile glaube ich, dass alles zusammengehört. Es ist das, was man als Kausalkette bezeichnet. Eine Kette von Ereignissen, die einander bedingen. Ich bin mittlerweile überzeugt, dass hinter Behringer geheime Mächte stehen, die unser Werk in ihre Finger bekommen wollen.«

»Was für geheime Mächte?«, fragte Oskar.

»Ich tippe auf eine Untergrundorganisation. Ein Zirkel von Verschwörern, die erst den Kaiser ermorden und nun auch uns nach dem Leben trachten. Der Anschlag, der zum Tode Elizas geführt hat, ist ein direktes Resultat der vorangegangenen Ereignisse.« Er zeichnete einen weiteren Strich, malte dort ein kleines Kreuz und umrahmte es mit einem Herzen. »Ich glaube, dass wir unseres Lebens nicht sicher sein werden, bis sich die Maschine im Besitz der Anderen, wie ich sie mal nennen will, befindet. Wir sollten sie deswegen rund um die Uhr bewachen. Und wir müssen schnell handeln. Die einzige Chance, diese Todesspirale aufzuhalten, liegt darin, in der Zeit zurückzureisen und das Attentat auf den Kaiser zu verhindern.« Humboldt tippte auf den vordersten Strich in der Reihe. »Die Ermordung des Kaisers setzt alle anderen Ereignisse überhaupt erst in Gang. Ohne sie gäbe es keine Unruhen, keinen politischen Erdrutsch, keinen Bürgerkrieg. Niemand würde sich für das interessieren, was wir hier bauen, keiner hätte einen Grund, uns nach dem Leben zu trachten. Deshalb müssen wir genau das tun, wovon die Anderen uns abhalten wollen. Dafür sorgen, dass das Attentat niemals stattfindet und dass die Verschwörer auffliegen. Danach – und das ist entscheidend – müssen wir das Zeitschiff zerstören. Das ist unumgänglich, um zu gewährleisten, dass uns nicht jemand anderes einen Strich durch die Rechnung macht. Wenn meine Berechnungen stimmen, müssten sich damit all die folgenden Begebenheiten null und nichtig machen lassen – einschließlich der kriegerischen Auseinandersetzung in der Zukunft und der Ermordung meiner geliebten Eliza.«

Er fing an, auf und ab zu gehen. »Ich benötige nur noch ein paar Fakten, dann werde ich das Zeitschiff besteigen und zum sechsundzwanzigsten Mai zurückreisen.«

»Der Kaiser wurde aber am fünften Juni ermordet«, warf Lena ein.

»Das stimmt, aber ich benötige einige Zeit, um alle Informationen zu sammeln. Wir kennen die Pistole, wir wissen, wo sie hergestellt wird. Mit ein paar Recherchen müsste herauszubekommen sein, wer sie bestellt hat. Ich hege große Hoffnungen, dass mich das zu den Drahtziehern führt. Dann muss ich nur noch das Attentat verhindern. Eine genaue Observierung des Veranstaltungsortes ist dabei unerlässlich. Ich muss herausfinden, wo der Schütze steht, und alles genauestens dokumentieren. Das ist der Plan und ich kann jedem, der das für absoluten Irrsinn hält, nur aus vollstem Herzen zustimmen.« Ein trauriges Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

Charlotte war immer noch nicht überzeugt. »Sagen wir mal, es klappt«, sagte sie. »Wir reisen zurück und verhindern das Attentat. Bist du sicher, dass du damit auch den Krieg verhinderst?«

»Nicht hundertprozentig, nein. Aber zumindest gäbe es dann keinen Grund mehr für einen Bürgerkrieg. Niemand könnte mehr den Arbeitern die Schuld an der Ermordung des Kaisers in die Schuhe schieben, die Sozialistengesetze bräuchten nicht eingeführt zu werden, es gäbe keine Straßenkämpfe. Ob das Land langfristig gesehen damit vom Krieg verschont bliebe, kann ich nicht beurteilen, aber die Chancen stünden besser.«

»Und was ist mit der Gefahr, uns selbst zu begegnen?«, fragte Oskar. »Ich meine mich zu erinnern, dass du gesagt hast, dass wir auf unser eigenes Ich treffen könnten und dass wir damit eine Kausalkette in Gang setzen, die zur Auslöschung des Raum-Zeit-Kontinuums führen könnte.«

Charlotte hob eine Braue. »Das hast du dir gemerkt? Ich bin beeindruckt.« Oskar zuckte die Schultern und sie lächelte ihn an. Er sah so süß aus, wenn er sich genierte.

»Moment mal«, sagte der Forscher. »Wer redet hier überhaupt von wir. Bisher habe ich nur davon gesprochen, alleine zu reisen.«

»Das kannst du vergessen«, sagte Oskar. »Es steht ja wohl fest, dass Charlotte und ich dich begleiten werden.«

»Ist das so?« Humboldt hob amüsiert die Augenbraue.

»Aber natürlich«, sagte Charlotte. »Du brauchst uns. Sechs Augen sehen mehr als zwei. Bei zwei solchen Hitzköpfen ist es niemals falsch, eine Frau mit an Bord zu haben. Oder besser zwei, denn Wilma muss natürlich auch mit.«

Humboldt lächelte. »Ich hatte gehofft, dass ihr mich begleitet. Aber natürlich wollte ich euch nicht vorgreifen, deshalb habe ich nichts gesagt.«

»Wir wollen dich aber begleiten«, sagte Charlotte.

»Stimmt«, bestätigte Oskar. »Und jetzt, nachdem das geklärt ist, könnten wir uns vielleicht wieder den technischen Details zuwenden. Ich habe immer noch nicht verstanden, was genau passiert, wenn es uns gelingen sollte, die Ermordung des Kaisers zu verhindern.«

»Das werde ich euch erklären. Kommt näher.« Humboldt wandte sich wieder der Tafel zu.

Es konnte sein, dass sie sich täuschte, aber Charlotte hatte den Eindruck, dass ihr Onkel etwas von seiner früheren Energie zurückgewonnen hatte. Lächelnd rutschte sie mit ihrem Stuhl näher an die Tafel.
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Plötzensee, Dienstag, 22. Juni 1895 …

Als Oskar müde und übernächtigt bei der Werkstatt eintraf, liefen die Vorbereitungen bereits auf Hochtouren. Humboldt hatte angeordnet, das Zeitschiff auf Kufen aus der Werkstatt herauszuziehen und ein kleines Stück weiter unten zwischen einer Gruppe von Birken zu parken. Sie hatten vor, vier Wochen in die Vergangenheit zu reisen. Zu diesem Zeitpunkt existierte das Zeitschiff bereits. Sie würden sich bei ihrer Rückreise also exakt in dem Raum materialisieren, in dem sich bereits ein Zeitschiff befand. Laut Humboldt durften niemals zwei Gegenstände zur selben Zeit denselben Raum einnehmen. Das konnte zu schwerwiegenden Defekten in der temporalen Struktur führen. Aus diesem Grund hatte der Forscher einen Ort ausgewählt, der zwar in der Nähe lag, aber doch weit genug entfernt war, um jedes Risiko zu vermeiden. Für Oskar und die anderen bedeutete das, den vorderen Teil der Werkstatt abzubauen und aus den so gewonnenen Holzplanken eine Art Steg zu errichten, auf dem sie die schwere Maschine wie eine Art Schlitten bewegen konnten.

Etwas Unheilvolles lag in der Luft. Oskar spürte eine unsichtbare Bedrohung, die er aber nicht näher benennen konnte.

Es ging auf neun Uhr zu, als sie das Schiff endlich mittels Rollen und Seilen an die gewünschte Stelle gezogen und im Boden verankert hatten. Erschöpft und ausgelaugt ließen sie sich zu Boden sinken. Eine Weile saßen sie dort, dann drehte Humboldt sich plötzlich um. Er schien etwas gehört zu haben und spähte in Richtung des Hauses. Oskar hörte es ebenfalls. Ein Geräusch, das irgendwie nicht hierher passen wollte.

»Was ist das? Klingt nach Ausflüglern.«

»Ausflügler?« Humboldt schüttelte den Kopf. »Es ist neun Uhr an einem ganz normalen Werktag. Da gibt es keine Ausflügler.«

Humboldt lauschte schweigend in den Wald. Auch die anderen hatten es jetzt bemerkt.

»Ich kann Pferde hören«, sagte Bert. »Schwere Rösser, und zwar eine ganze Menge davon.«

»Da drüben, seht mal.« Lena deutete zwischen die Bäume. »Ist das Willi?«

»Rennt wie ein Hase«, sagte Charlotte. »Als wär der Teufel hinter ihm her.«

»Was hält er denn da in der Hand?«, fragte Maus. »Is’ das ein Stock?«

Humboldt zog sein faltbares Fernrohr aus der Manteltasche und presste es ans Auge. »Er hat mein verdammtes Gewehr aus dem Waffenschrank geholt. Habe ich euch nicht gesagt, dass ihr niemals eigenmächtig an den Waffenschrank gehen dürft? Wo kommt er überhaupt plötzlich her? Ich dachte, die Gendarmerie habe ihn noch in Gewahrsam.«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment peitschte ein Schuss durch den Wald. Dann noch einer. Und noch einer.

Das Echo brach sich an den Bäumen.

Laub und Erde spritzten um Willis Füße herum auf, während er in geducktem Lauf auf sie zukam.

»Auf ihn wird geschossen«, schrie Lena. »Seht mal, da hinten. Da kommen eine Menge Leute durch den Wald.«

»Ich seh sie, ich seh sie«, sagte Humboldt, immer noch mit dem Fernrohr vor den Augen. »Sieht aus, als müssten wir einen Blitzstart hinlegen. Heron, alles für einen Zeitsprung vorbereiten!«

»Wieso?«, fragte Oskar. »Was sind das für Leute?«

»Soldaten.« Humboldt ließ das Fernrohr sinken. »Mindestens zwanzig.«

Oskar sah seinen Freund wie ein Kaninchen hierhin und dorthin rennen, den Kopf eingezogen und versuchend, den tödlichen Geschossen auszuweichen. Immer näher schlugen die Kugeln um ihn herum ein. Nie hätte Oskar es für möglich gehalten, dass Willi so flink rennen konnte.

»Komm schon«, feuerte er ihn an. »Du hast es gleich geschafft. Nur noch ein paar Meter.«

Den Karabiner in der einen, eine Tasche in der anderen Hand, legte Willi den letzten Rest der Strecke zurück und ließ sich dann keuchend vor Anstrengung neben ihnen ins Laub fallen.

»Sie … kamen … wie aus dem … Nichts«, stammelte er. »Haben … einfach … angefangen zu … schießen.«

»Was ist geschehen?« Humboldt nahm Willi das Gewehr aus der Hand und prüfte die Munition. Das Donnern der Hufe war jetzt unüberhörbar.

»Ich … bin heute Morgen entlassen worden«, schnaufte Willi. »Da bin ich hierher. Hab doch sonst kein Zuhause. Ich wollte mich entschuldigen. Weil doch Eliza durch meine Schuld … das tut mir so leid … Da hab ich sie gesehen, wie sie im Anmarsch waren. Bin … zurück ins Haus … hab Waffen besorgt. Dachte … ihr seid bestimmt bei der Werkstatt. Hier …«, er öffnete die Tasche und leerte den Inhalt auf den Waldboden. Zusätzlich zu dem Karabiner hatte er noch zwei Pistolen und einen Haufen Munition eingepackt. Alles durcheinander und vieles davon im falschen Kaliber, aber einige der Patronen passten.

»Gut gemacht.« Humboldt klopfte Willi auf den Rücken. »Sehr gut.«

Oskar konnte ein schwaches Lächeln über Willis Gesicht huschen sehen.

Im Nu hatte der Forscher die Waffen geladen und wies die anderen an, hinter den Bäumen Schutz zu suchen. Dann feuerte er einen Warnschuss in Richtung der Soldaten ab. Sofort sprangen die Männer von ihren Pferden, gingen in Deckung und erwiderten das Feuer. Kugeln pfiffen durch die Luft, schlugen in Bäumen ein, wirbelten Blätter hoch oder prallten mit hellem Klingeln vom Metallrahmen des Zeitschiffes ab. Der Lärm war ohrenbetäubend. Holzsplitter sausten herum, Blätter und Rinde prasselten von oben auf Oskars Kopf. Hin und wieder hörte er einen Querschläger vorbeisausen. Es war, als hätte die Hölle ihre Pforten geöffnet.

Eine ganze Weile hielt das Bleigewitter an, dann ertönte eine Stimme. »Halt! Feuer einstellen!«

Es wurde still im Wald.

Oskar wagte, den Kopf zu heben. Pulverschwaden hingen in der Luft. Der Geruch nach Feuer und Schwefel stach ihm in der Nase. Durch den Dunst waren die Pickelhauben der Infanteristen zu erkennen. Gut verschanzt lagen sie hinter Erdwällen oder Baumwurzeln. Ein einzelner der Männer stand aufrecht. Breite Schultern, gerade Haltung, erhobener Kopf. Unzweifelhaft der Kommandant.

»Herr von Humboldt?« Die Stimme klang tief und befehlsgewohnt. »Sind Sie das?«

»Wer will das wissen?« Der Forscher hielt den Karabiner in Schussposition. Der Mann kam ein paar Schritte näher. Er schien keinerlei Angst zu verspüren.

»Erich von Falkenstein. General der preußischen Infanterie. Ich will mit Ihnen sprechen.«

Oskar blickte zu Charlotte hinüber und formte ein Wort mit seinen Lippen. General? Charlotte nickte, ihre Augen vor Angst weit aufgerissen.

»Legen Sie die Waffen weg und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.«

Jetzt konnte Oskar ihn besser sehen. Blaugrauer Uniformrock, doppelte Knopfleiste. Goldbestickte Epauletten und ein hochgeschlossener Kragen. Die Haltung, der Gesichtsausdruck, diese Stimme – alles an diesem Mann wirkte arrogant. Wobei die wichtigste Frage noch gar nicht gestellt worden war: Was hatte ein General in diesem Wald zu suchen?

»Ergeben Sie sich, dann wird Ihnen nichts geschehen.«

»Sie befinden sich hier auf meinem Grund und Boden«, rief Humboldt zurück. »Sie haben sich widerrechtlich Zugang verschafft und es dann auch noch gewagt, das Feuer auf uns zu eröffnen. Ich hätte jedes Recht der Welt, Sie wie einen räudigen Köter abzuknallen. Schicken Sie Ihre Männer fort, dann können wir reden.«

Falkensteins Lachen klang trocken.

»Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Herr von Humboldt. Meine Männer haben Sie vollständig umzingelt und werden von ihren Waffen Gebrauch machen, wenn Sie nicht augenblicklich aufhören, Widerstand zu leisten. Sie wurden als Bedrohung des Reiches eingestuft und gelten somit als vogelfrei. Ich habe das Recht, Ihren Grund und Boden zu betreten und sie gefangen zu nehmen. Also machen Sie es uns nicht schwerer, als es ohnehin schon ist.« Er reckte sein Kinn vor. »Sehe ich das richtig, dass dort Ihr Zeitschiff steht?«

»Lassen Sie mich raten, Falkenstein: Der Beschluss, mich für vogelfrei zu erklären, stammt doch aus Ihrer Feder. Ihrer und der Ihres neu gegründeten Militärrates. Wissen Ihre Männer eigentlich, wen sie da zum Anführer gewählt haben? Einen Umstürzler und Revolutionär? Einen Kaisermörder?« Auf Humboldts Gesicht erschien ein grimmiges Lächeln. »Ganz recht, Herr von Falkenstein, ich bin im Bilde. Die Waffe, mit der der Kaiser und seine Gattin ermordet wurden, stammt doch aus Ihrem Fundus. Nur ein hochrangiger Militär ist in der Lage, an so eine Pistole zu gelangen. Ja, meine Erfindung dürfte für Sie von beträchtlichem Wert sein. Eine Maschine, mit der sich die Geschichte verändern lässt. Welch ungeahnte Möglichkeiten sich da für einen machtbesessenen Despoten bieten.«

»Schweigen Sie«, brüllte Falkenstein, nicht mehr ganz so arrogant und überlegen wie zuvor. Es war offensichtlich, dass Humboldt einen Nerv getroffen hatte.

»Sie werden sich nicht aus dieser Sache herausreden. Mit Ihren falschen Beschuldigungen machen Sie es nur schlimmer. Ich sage es jetzt zum letzten Mal: Ergeben Sie sich oder ich befehle meinen Männern den Angriff.« Er hob die Hand.

Oskar drehte sich um. Auf der ihnen abgewandten Seite des Hügels waren weitere Soldaten aufgetaucht und verteilten sich in einer zangenförmigen Bewegung hinter den Bäumen.

Sie waren umzingelt.

»Bitte geben Sie mir Ihre Waffe«, flüsterte Willi Humboldt zu. »Ich werde sie aufhalten, bis Sie mit der Maschine geflohen sind. Sie wollen in die Vergangenheit, nicht? Sie müssen es einfach schaffen. Machen Sie ungeschehen, was ich angerichtet habe. Verhindern Sie das Attentat und beenden Sie diesen ganzen Schlamassel. Das wäre mein größter Wunsch.«

Auf Humboldts Gesicht erschien ein warmes Lächeln. »Du bist doch ein guter Junge, Willi. Wenn ich das Zeichen gebe, hältst du sie ein paar Minuten in Schach. Gerade so lange, bis Oskar, Charlotte und ich weg sind, dann ergebt ihr euch. Hörst du? Keine unnötigen Risiken. Ergebt euch und lasst euch festnehmen, für den Rest sorgen wir. Wenn alles gut geht, wird das hier nie passiert sein.« Er drückte Willi die Waffe in die Hand. »Ich verzeihe dir.«

Ein Strahlen huschte über Willis Gesicht. Humboldt kroch zu Oskar und Charlotte herüber. »Kommt mit, wir verschwinden.«

Das Aggregat des Zeitschiffes summte bereits auf Hochtouren. Heron hatte die Zielkoordinaten eingegeben und wartete nur noch auf Humboldts Befehl. Es musste jetzt alles sehr schnell gehen. Der kleinste Fehler, und ihre Mission würde scheitern.

»Was ist jetzt, Humboldt?«, hörten sie Falkenstein brüllen. »Meine Geduld ist zu Ende. Ich zähle jetzt bis drei, dann werde ich den Angriff befehlen. Eins, zwei …«

Humboldt nickte Willi zu.

Der Junge hob das Gewehr und feuerte über die Köpfe der Soldaten hinweg ins Blätterdach. Lena und Bert hatten sich die Pistolen geschnappt und schossen ebenfalls. Falkenstein warf sich hinter den nächsten Baum. Humboldt, Oskar und Charlotte zögerten keine Sekunde. Mit eingezogenen Köpfen rannten sie auf das Zeitschiff zu, stürmten die Treppe nach oben, schnallten sich an und zogen die Köpfe ein. Dann gab der Forscher den Befehl zum Start.

Herons Augen glühten rot auf, als die Ringe sich mit blauem Feuer in Bewegung setzten. Das Schiff stieß ein durchdringendes Heulen aus. Die kreisenden Ringe fegten wie Messer über ihren Köpfen durch die Luft. Ein beißender Geruch nach erhitztem Metall strömte ihnen in die Nase. Teile des Bodens unter ihren Füßen begannen, transparent zu werden.

Oskar sah Falkenstein aus seinem Versteck auftauchen. Sein Kopf war rot vor Wut. Willi und die anderen gaben noch ein paar Schüsse ab, doch sie konnten den erfahrenen Soldaten nicht länger täuschen. Er wusste, dass es keine würdigen Gegner waren.

Er hob seinen Arm. Überall tauchten jetzt die Soldaten auf, ihre Waffen im Anschlag.

»Gewehre entsichern«, hörten sie Falkensteins Stimme. »Ziel ins Visier nehmen.« Und dann: »Legt an.«

Dutzende Gewehrmündungen waren auf sie gerichtet.

Oskar kniff die Augen zusammen. Durch den verbliebenen schmalen Schlitz sah er, wie Falkensteins Hand herabsauste.

»Feuer!«
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Plötzensee, Freitag, 4. Juni 1895 …

Oskar, reichst du mir mal die Butter?«

Humboldts Hand tauchte hinter der aufgeschlagenen Zeitung auf, tastete über den Tisch und landete im Marmeladetopf.

»Ach, herrje …«

Der Forscher ließ die Zeitung sinken und steckte seine Finger in den Mund. Seine Augen wanderten über den gedeckten Frühstückstisch. »Wo ist denn die verdammte Butter?«

»Kommt gleich«, erklang es aus der Küche. »Ich warte nur noch auf den Tee. Ist aber gleich fertig.« Ein Klappern und Klingeln ertönte, dann kam Eliza aus der Küche geschneit. In der einen Hand hielt sie die Butterdose, in der anderen eine Kanne Tee. Oskar schob den Brötchenkorb zur Seite und half ihr, die Kanne auf dem Untersetzer abzustellen. Der Forscher bediente sich, gab Kandiszucker und Milch in seine Tasse und übergoss das Ganze mit seiner geliebten Ostfriesenmischung. Nach dem ersten Schluck schmatzte er genießerisch. »Herrlich«, sagte er. »Und jetzt bitte ein Brötchen mit Butter und Marmelade.«

Auch die anderen langten zu. Lena und Bert nahmen Eier, Maus und Willi Speck, Oskar und Charlotte ebenfalls Marmelade. Der große Wochenendeinkauf stand bevor und alle wollten sich noch einmal richtig stärken, ehe es in die Lebensmittelgeschäfte, zu den Getränkehändlern und Gemüseverkäufern ging.

»Was gibt es denn für Neuigkeiten?«, fragte Oskar mit Blick auf die Titelseite der Berliner Morgenpost. Die Überschrift lautete: Vorbereitungen zur großen Ausstellungseröffnung laufen auf Hochtouren. Meteorologen rechnen mit Kaiserwetter.

»Das Übliche«, sagte Humboldt mit vollem Mund. »Innenpolitische Streitereien, außenpolitische Querelen und über allem die Diskussion über die geplante Steuererhöhung. Ja, und nicht zu vergessen die prunkvolle Ausstellungseröffnung im Neuen Museum morgen Vormittag. Ich muss gestehen, die Funde aus Pergamon interessieren mich auch, aber nur, wenn das erste Gedrängel überstanden ist. Ich stelle mich doch keine zwei Stunden an, um dann von den Wärtern in einer Viertelstunde an den Exponaten vorbeigeschleust zu werden. Das kann sich antun, wer will.«

»Angeblich soll morgen schönes Wetter sein«, sagte Lena. »Wir könnten ja einen Spaziergang an der Spree machen. Ein bisschen flanieren und uns anschauen, welche Mode die jungen Damen gerade so tragen.«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Morgen um neun Uhr haben wir einen Termin an der Universität, schon vergessen? Direktor Sprengler erwartet unseren Bericht aus Java. Außerdem fahrt ihr heute schon genug in der Gegend rum. So, und jetzt lasst mich in Ruhe frühstücken.«

Lena schnaubte, doch dann legte Bert seinen Arm auf ihre Schulter und alles war wieder in Ordnung. Eliza schenkte den beiden noch eine Tasse Tee nach und setzte sich dann ebenfalls mit an den Tisch.

Sie waren gerade beim zweiten Brötchen angelangt, als draußen auf dem Hof ein ohrenbetäubendes Knattern zu hören war. Durch die Scheiben sahen sie einen Mann auf einem dieser neumodischen Motorwagen auf den Hof fahren.

»Nanu«, sagte Oskar. »Erwarten wir Besuch?«

Humboldt runzelte die Stirn. »Nicht dass ich wüsste, aber …«

»Ich sehe mal nach«, sagte Oskar.

Charlotte sprang auf. »Nicht wenn ich zuerst da bin.« Gemeinsam rannten sie zur Haustür und rissen sie so schwungvoll auf, dass ihr Besucher vor Überraschung einen Schritt zurückwich.

Es war ein piekfein gekleideter Herr mit einer Melone auf dem Kopf, einem Zwicker auf der Nasenspitze sowie einer dunklen Weste mit Taschenuhr. Er trug eine Hose mit Bügelfalte und Hosenträgern und blank polierte Schuhe, die aussahen, als hätten sie richtig viel Geld gekostet. Unter seinem Arm hielt er eine Aktentasche, die er ängstlich an seinen Körper presste. Als er seine Überraschung überwunden hatte, räusperte er sich verlegen und blickte auf das Namensschild. »Bin ich hier richtig bei Carl Friedrich von Humboldt?«

»Sind Sie«, erwiderte Charlotte. »Mein Onkel sitzt gerade beim Frühstück. Können wir etwas ausrichten?«

»Ähem, ich habe eine dringende Sendung für ihn. Nur persönliche Zustellung. Wenn Sie so freundlich wären, ihn zu rufen …?«

Oskar drehte sich um und rief: »Vater, Post für dich!«

Sie hörten ein Rumpeln im Speisezimmer, als ein Stuhl vorgeschoben wurde, dann kam der Forscher mit schweren Schritten zur Haustür. In seinem Kragenausschnitt steckte die Serviette, um seinen Mund waren Krümel und Marmeladenreste.

»Was wünschen Sie?«

»Ich komme vom Versandunternehmen Claas & Johannson und hätte da eine Lieferung für Sie.« Er öffnete seine Aktentasche und holte eine Mappe hervor. Sie schien prall gefüllt mit irgendwelchen Dokumenten. Obenauf lag ein Lieferschein, auf dem etwas geschrieben stand. Oskar verdrehte den Kopf. Termingerechte Zustellung am Freitag, den 4. Juni 1895, zehn Uhr. Der Bote blickte auf seine teuer aussehende Armbanduhr und machte ein Häkchen hinter den betreffenden Punkt. »Wenn Sie so freundlich wären, hier zu unterzeichnen?« Er hielt Humboldt einen goldenen Füllfederhalter entgegen.

»Claas & Johannson? Den Namen habe ich doch schon mal gehört.«

»Ein Subunternehmen der Western Union. Wir agieren weltweit. Bitte unterzeichnen Sie hier und hier.« Er tippte auf die betreffenden Stellen.

Oskar bewunderte das motorgetriebene Fahrzeug. Maschinen wie diese sah man jetzt ab und zu in Berlin, doch eine so edle Ausfertigung hatte er noch nicht gesehen. Ledersitze, Armaturen aus Kirschholz, kupfernes Lenkrad – ein teurer Wagen.

Humboldt schenkte dem keine Beachtung. Er nahm den Füllfederhalter, unterschrieb an den entsprechenden Stellen und nahm die Mappe in Empfang. Sie war mit einer Kordel umwickelt, die mit Siegelwachs verschlossen war.

»Wer schickt mir denn etwas mit einem solch teuren Lieferunternehmen? Scheint wichtig zu sein. Von wem stammt es?«

»Über Absender und Inhalt kann ich Ihnen leider keine Mitteilung machen. Nur, dass wir angewiesen wurden, diese Mappe an diesem Tag zu genau dieser Stunde zuzustellen. Der Durchschlag ist für Sie, das Original behalte ich. Der Rechnungsbetrag wurde bereits im Voraus beglichen. Ich wünsche noch ein schönes Wochenende.« Er tippte an die Krempe seines Hutes, bestieg seinen Motorwagen und knatterte in einer Wolke aus blauen Abgasen davon.

Humboldt wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Elende Luftverpester. Ich kann nur hoffen, dass diese Mode bald wieder vorbei ist. Kommt, lasst uns reingehen und zu Ende essen.«

Der Rest des Frühstücks verlief in aller Eile. Jeder wollte wissen, was der Bote ihnen da gebracht hatte. In Windeseile hatten sie den Tisch freigeräumt und sich um den Forscher herum aufgestellt. Humboldt bedachte sie mit einem strafenden Blick. »Was steht ihr denn hier so herum? Soweit ich mich erinnere, ist die Lieferung für mich bestimmt.«

»Jetzt mach schon, Vater«, sagte Oskar. »Wir wollen wissen, was der dramatische Auftritt mit dieser termingerechten Zustellung zu bedeuten hat.«

»Vielleicht ein neuer Auftrag«, sagte Lena mit leuchtenden Augen.

»Oder Post von Boswell und Pepper«, sagte Charlotte. »Der Hinweis auf Western Union könnte darauf hindeuten.«

Humboldt seufzte. »Na schön. Aber rückt mir nicht so dicht auf die Pelle, das kann ich nicht leiden. Wollen mal sehen.«

Er griff nach seinem Brotmesser und brach das Siegel auf. Dann entfernte er die Kordel und klappte die lederne Mappe auf. Fotografien, Skizzen, Zeitungsausschnitte und handschriftliche Zettel fielen heraus und ergossen sich über den Tisch, viele davon anscheinend in großer Eile geschrieben und recht unleserlich. Es befanden sich auch zwei Briefumschläge darunter und ein dickes abgegriffen aussehendes Buch, dessen Inhalt hoffentlich eine Erklärung für all das lieferte. Auf dem einen Umschlag stand: Carl Friedrich, auf dem anderen Charlotte.

»Rätselhaft«, sagte Humboldt und drehte und wendete den für ihn bestimmten Brief in der Hand. »Die Handschrift kommt mir vage bekannt vor. Möchte wissen, wer mir da schreibt.«

»Mach ihn doch auf, dann wirst du es schon erfahren«, sagte Oskar. Humboldt blickte ihn vorwurfsvoll über den Rand seiner Brille hinweg an. »Also, da wäre ich jetzt nie von alleine draufgekommen. Vielen Dank für den Tipp.«

»Gerne geschehen«, grinste Oskar.

Noch einmal griff Humboldt nach dem Messer und ließ die dünne Metallklinge am Rande des Kuverts entlangfahren. Dann griff er hinein und zog drei eng beschriebene Seiten heraus, die mit sperrigen, kastigen Buchstaben bedeckt waren. Es wurde mucksmäuschenstill am Tisch.

Eliza war die Erste, die aussprach, was ohnehin alle dachten. »Das ist deine eigene Schrift, Carl Friedrich. Der Brief stammt von dir selbst. Und da ist noch etwas.« Sie deutete auf den Briefkopf. »Sieh dir das Datum an.«

Oskar reckte den Hals. Seine Augen wurden groß wie Murmeln. Wenn es kein Scherz war, was da stand, und dem Absender kein Irrtum unterlaufen war, so konnte es nur eines bedeuten: Dieser Brief stammte aus der Zukunft!
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Lieber Carl Friedrich,

wenn du das hier liest, werde ich bereits tot oder in Gefangenschaft sein. Was aber gleichbedeutend ist, denn ich bin viel zu gefährlich, als dass man mich am Leben lassen könnte. Du ahnst gar nicht, wie schwer es mir fällt, Oskar und Charlotte dazu zu bewegen, das Zeitschiff zu besteigen und zurück in unsere Zeit zu reisen, wo wir auf eine halbe Kompanie schwer bewaffneter Soldaten treffen werden, die uns umstellt und ihre Waffen auf uns gerichtet haben. Es ist eine Reise in unser sicheres Verderben, doch dieser Schritt ist unumgänglich, wenn wir gewährleisten wollen, dass das Raum-Zeit-Kontinuum keinen Schaden davonträgt. Welch grausamer Gott er doch ist, der Gott der Zeit.

Du wirst mittlerweile erraten habe, dass ich es selbst bin – dein zukünftiges Ich –, der dir diesen Brief schreibt, und dass ich deine Hilfe benötige. Worum es geht, ist einfach erklärt. Wir müssen die Zukunft verändern. Genauer gesagt: Du musst das tun. Am morgigen Tag wird etwas geschehen, das der Geschichte unseres Landes und der ganzen Welt eine katastrophale Wendung geben und eine Zukunft erschaffen wird, wie sie düsterer nicht sein könnte. Obwohl ich mir immer geschworen habe, niemals in den Verlauf der Geschichte einzugreifen, so weiche ich doch in diesem speziellen Fall von meinem Vorsatz ab. Befremdlich? Ja, vielleicht. Aber du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe.

Du wirst dich fragen, ob das alles nur ein Scherz ist, ob sich da jemand einen bösartigen Streich erlaubt. Lass mich dir versichern: Es ist kein Scherz. Was geschehen wird, wird geschehen. Den Beweis findest du in Form chronologisch geordneter Fotografien und Zeitungsausschnitte sowie eines Buches, das Oskar von einer Reise mitgebracht hat, sodass du dir ein eigenes Bild machen kannst. Glaube mir, es geht um nichts Geringeres als das Überleben der Menschheit.

Morgen früh, am Samstag, den 5. Juni 1895 um Punkt 10 Uhr, wird etwas geschehen, was die Dinge ins Rollen bringt. Wie eine Kette von Dominosteinen fällt ein Ereignis auf das andere. Unausweichlich, unaufhaltsam und unbeschreiblich.

Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, der Geschichte an dieser einen Stelle einen kleinen Schubs zu verpassen und sie in eine andere Richtung zu lenken. Wenn meine Berechnungen stimmen – und du weißt, ich irre mich selten –, wird es dazu führen, dass all die schrecklichen Dinge, die geschehen werden, nicht passieren und dass wir – und mit uns die gesamte Menschheit – einen glücklicheren und friedlicheren Weg beschreiten.

Leider bin ich nicht in der Lage, diese Veränderung selbst herbeizuführen. Meine Aufgabe besteht darin, zu beschreiben und zu dokumentieren und dir einen möglichst detaillierten Bericht der Vorkommnisse zu liefern, damit du und deine Begleiter zum richtigen Zeitpunkt das Richtige unternehmen könnt. Sobald das geschehen ist, wird der bisherige Zeitstrahl aufhören zu existieren. Stattdessen wird ein neuer entstehen. Ein Zeitstrahl, in dem Eliza nicht ermordet, Willi nicht zum Verräter und die Menschheit nicht zu Sklaven einer Kultur von Maschinen wird. Ja, du hast richtig gelesen. All das wird geschehen, wenn du nichts dagegen unternimmst. Sobald du das Attentat verhindert hast, musst du das Zeitschiff zerstören. Es ist unumgänglich. Weder darf es jemals zu einer Zeitreise kommen noch darf irgendjemand davon erfahren. Versprich mir, dass du alle Spuren beseitigen wirst. Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost hat während eures Interviews seinen Assistenten in dein Labor geschickt. Er weiß, woran du gerade baust, und er wird es veröffentlichen. Du musst es ihm untersagen, kümmere dich darum. Niemand darf jemals von deiner Erfindung erfahren.

Lieber Carl Friedrich, ich will dir nicht verheimlichen, dass dies eine Reise ohne Rückfahrschein ist. Wenn du versagst, dann versagen wir alle. Scheitert ihr, scheitert die Menschheit. Du hast viele Länder bereist und viele Abenteuer erlebt, doch dies ist bei Weitem deine wichtigste Mission.

Enttäusche mich nicht. Ich glaube an dich.

Dein Carl Friedrich

Humboldt ließ den Brief sinken. Er war bleich geworden. Sein Mund war schmal und zitterte ein wenig, doch es kam kein Laut über seine Lippen. Den anderen erging es nicht anders. Was dort geschrieben stand – geschrieben von des Forschers eigener Hand –, war mehr, als sich auf einen Schlag verdauen ließ.

Das brauchte Zeit.

Die restlichen beiden Blätter waren eng beschrieben mit Anweisungen, Tipps und Hinweisen sowie Nummern, die auf bestimmte Skizzen hinwiesen. Das alles zusammen ergab einen Plan, der bis ins Kleinste ausgetüftelt war und keine Fragen offenließ. Das Ereignis würde morgen stattfinden. Worum es dabei ging, war kein großes Geheimnis. Es sprang ihnen in Form eines Zeitungsausschnittes, datiert vom Montag, den 7. Juni förmlich entgegen. Kaiser Wilhelm der Zweite ermordet, stand da zu lesen. Abscheuliches Attentat auf das Kaiserpaar geht vermutlich auf das Konto der Sozialisten.

»Der Anschlag soll morgen, Punkt zehn Uhr auf den Stufen des Neuen Museums, anlässlich der feierlichen Eröffnung der Pergamon-Ausstellung stattfinden«, sagte Charlotte. »Das also ist das große Ereignis. Der erste Stein in der Kette. Der Auslöser, der zum Untergang der Menschheit führen wird. Und wir sollen es verhindern.«

»Der andere ist dieser hier.« Charlotte zog einen kurzen Artikel unter dem anderen hervor. »Hört zu: Baut Carl Friedrich von Humboldt an einer Zeitmaschine? Kann er das Attentat auf unseren geliebten Kaiser rückgängig machen? Ein Bericht von Sonderreporter Fritz Ferdinand.«

»Was?«, rief Humboldt. »Gib mal her.« Er schnappte sich den Artikel und überflog ihn mit gesenkten Brauen. »Das ist ja … das ist ungeheuerlich. Was denkt sich dieser Reporter nur dabei? Wir hatten eine Abmachung …«

Oskar spürte, wie ihm der Kopf schwirrte. Er musste sich setzen. »Dieser Brief stammt also wirklich aus der Zukunft?«, stammelte er. »Und du hast ihn selbst geschrieben und bist mit einer Zeitmaschine zurückgereist, um ihn deinem jetzigen Ich zustellen zu lassen?«

»Gib mir noch mal das Buch, das in der Mappe lag.«

Oskar nickte, zog einen Stuhl heran und fischte mit zittrigen Fingern das Buch aus dem Stapel von Dokumenten. Humboldt schlug es an einer beliebigen Stelle auf. Die Seite war datiert vom 28. Mai 2015 und trug die Überschrift: Kanzlerin Merkel befiehlt Erhöhung der Berliner Mauer um weitere zwanzig Meter.

Und darunter:

Der massive Beschuss französischer Truppen zu Beginn dieses Monats hat den Festungswall sowohl am Ernst-Reuter-Platz als auch an einigen anderen Stellen der Westflanke empfindlich geschwächt. Vor dem Militärrat sprach sich die Kanzlerin für eine Aufstockung des Wehretats sowie eine Erhöhung der Mauer aus. »Berlin als Bastion des Rechts und der Freiheit darf nicht in die Hände der Franzosen fallen«, so die Kanzlerin. »Mag das Land auch zunehmender Dunkelheit anheimfallen, Berlin ist und bleibt ein Leuchtfeuer des Rechts und Anstands. Wir bieten den freien Ländern dieser Welt Ansporn und Hoffnung. Schon allein deshalb gilt es, unsere geliebte Heimat um jeden Preis zu schützen.«

Die Erhöhung des Stadtwalls auf eine Höhe von sechzig Metern wäre die dritte Baumaßnahme dieser Art seit Beginn des Krieges. Vielen Bürgern wird diese Entscheidung Hoffnung spenden. Doch ob diese mittelalterliche Form der Verteidigung den Bau immer größer werdender Kriegsmaschinen aufhalten oder zur Beendigung des Konfliktes zwischen Russland, Frankreich und Deutschland beitragen kann, darf bezweifelt werden.

Ein zweiter Bericht, datiert vom 15. November 2020, präsentierte eine Meldung, die zwar nicht ganz so spektakulär, aber auf ihre Art nicht minder besorgniserregend war.

Tesla-Code geknackt, stand da zu lesen.

Wissenschaftlern des Fraunhofer Instituts Stuttgart gelang es erstmalig, den legendären Steuercode des Physikers Nikola Tesla aus dem Jahre 1890 zu knacken. Tesla, der neben Isaac Newton und Albert Einstein zu den größten Genies des vergangenen Jahrtausends zählte, entwickelte den Steuercode für sein Robotermodell Heron auf der Basis der sogenannten Riemann’schen Vermutung – eines bislang ungelösten mathematischen Rätsels, an dem sich bereits Generationen von Wissenschaftlern die Zähne ausgebissen haben. Vor zwei Wochen jedoch gelang einer Gruppe von Mathematikern der entscheidende Durchbruch. Mit dem Knacken des Tesla-Codes ist es jetzt erstmals möglich, die komplizierten Rechenvorgänge im Inneren des Automaten zu verstehen und zu simulieren. Er könnte damit zum Urvater einer ganzen Generation künstlicher Intelligenzen werden.

Humboldt schlug das Buch zu. »Das ist ja ungeheuerlich«, sagte er.

»Heron? Ist das nicht der kleine Blechmann, den wir bei Tesla in Paris gesehen haben?«

Der Forscher nickte. »Ich habe bei Nikola Tesla angefragt, ob er ihn mir schicken kann«, sagte er mit leiser Stimme. »Mein Gedanke war, dass uns der kleine Roboter bei einigen Problemen helfen könnte, die beim Bau des Zeitschiffs aufgetreten sind. Aber diese Anfrage kann ich jetzt wohl zurückziehen …«

»Du baust also wirklich ein Zeitschiff?« Jetzt erst dämmerte es Oskar. Der Schuppen im Wald, die geheimen Lieferungen, die seltsamen Geräusche …

»Die Sache ist streng geheim«, sagte Humboldt. »Ich hätte euch zur rechten Zeit informiert, das dürft ihr mir glauben.«

»Ich dachte, du wolltest die Forschung daran nicht weiter fortsetzen«, platzte Charlotte heraus. »Du hast gesagt, es sei auf Dauer zu gefährlich.« Sie verschränkte die Arme. »Nachdem ich deinen Artikel in der Popular Science letzten Monat gelesen habe, dachte ich, du wärst mit dem Thema durch.«

Humboldt zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich bin eben Wissenschaftler, Charlotte. Eigentlich hatte ich mir geschworen, die Zeitreise nicht weiter zu verfolgen. Die Risiken sind einfach zu groß. Doch die vielen Gespräche mit meinem Partner und Kompagnon Julius Pfefferkorn ließen mich zu der Erkenntnis kommen, dass es vielleicht doch einen Weg gäbe, vorausgesetzt, man versteht das Gerüst der Zeit und beschränkt sich auf Beobachtungen. Dass ich es nun selbst bin, der dadurch die Geschichte verändert, ist zutiefst erschreckend. Es bedeutet, dass ich doch recht hatte mit meinen Befürchtungen und dass ich die Maschine niemals hätte bauen dürfen.«

Er schlug mit der Hand auf den Tisch.

»Ich wünschte, mein anderes Ich hätte uns mehr Zeit gegeben. Ein Tag für die Vorbereitungen zur Verhinderung des Attentats ist verdammt wenig.«

Charlotte durchwühlte die Dokumente und sah sich all die Einzelskizzen an. »Ich frage mich, warum er es nicht selbst gemacht hat. Warum hat dein zukünftiges Ich nur alles dokumentiert, anstatt es zu verhindern?«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es war ihm zu riskant. Stell dir vor, er wäre bei dem Versuch verhaftet worden. Und stell dir vor, das Zeitschiff wäre entdeckt worden und in die falschen Hände gefallen. Dann wäre alles umsonst gewesen. Nein, nein. Es war schon richtig von ihm, nur zu beobachten und nicht selbst in den Lauf der Geschichte einzugreifen. So konnte er die Gefahr auf ein Minimum reduzieren. Außerdem musste er ja erst mal herausbekommen, wo der Attentäter steht, welche Waffe er benutzt und so weiter.«

Er strich mit den Fingern über seine Stirn. »Ihr seht, wie kompliziert das alles ist. Das ist genau der Grund, warum ich mich so lange davor gescheut habe, die Forschungen an diesem Thema voranzutreiben. Und paradoxerweise läuft uns jetzt die Zeit davon. Wir müssen uns beeilen. Wir müssen Pläne machen, Strategien entwickeln und Maßnahmen ergreifen. Wir müssen alle Eventualitäten durchdenken. Morgen früh um zehn Uhr schlägt uns allen die Stunde. Uns, dem Kaiser und der gesamten Menschheit.«
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Berlin, Samstag, 5. Juni 1895 …

Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost wurde vom Läuten der Glocke des nahe gelegenen Berliner Doms in seinen Vorbereitungen aufgeschreckt. Er zählte im Geiste mit und kam auf drei Schläge. Himmel, schon Viertel vor zehn? Er zog seine Taschenuhr heraus und blickte auf das Ziffernfeld. Tatsächlich. Der Kaiser würde schon bald erscheinen. Und er hatte noch nicht einmal das Stativ aufgestellt.

Er erklomm den steinernen Sockel auf dem Museumsvorplatz und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Mehrere Hundert Menschen hatten sich bereits versammelt und von Minute zu Minute wurden es mehr. Sie kamen von Westen über die Museumsstraße, von Osten über die Friedrichsbrücke und von Süden aus Richtung des Berliner Doms. Das Wetter und die Aussicht, einen Blick auf den Kaiser zu erhaschen, trieb das Volk in Scharen auf die Straße. Fritz Ferdinand fühlte, wie sein Puls sich beschleunigte. Wenn der Kaiser und die Kaiserin die Pergamon-Ausstellung verließen und dem Volk zujubelten, musste er vorbereitet sein. Natürlich konnte sich alles noch verzögern. Wilhelm der Zweite ließ sich nicht gerne drängen. Wenn ihm etwas gefiel, dann hatte er alle Zeit der Welt. Dann konnte er stundenlang in einem Gebäude verweilen, egal, ob draußen die Menschen auf ihn warteten. Ging ihm hingegen etwas gegen die Hutschnur, konnte sein Besuch deutlich kürzer ausfallen. Ein Kaiser war es eben gewohnt, dass sich die Uhr nach ihm richtete, nicht umgekehrt.

»Alfons, das Stativ. Wenn wir es hier oben aufstellen, haben wir eine gute Position. Zehn Meter Abstand dürften optimal sein. Vielleicht gelingt es uns ja sogar, das Teleobjektiv aufzuschrauben und ein hübsches Porträt aufzunehmen, was meinst du?«

»Gerne, Herr Ferdinand.«

Alfons Stettner war ein junger Mann von siebzehn Jahren. Schwarzes Haar, flinke Augen und ein ansprechendes Äußeres. Sein Vater war in der Druckerei beschäftigt, doch seinen Sohn zog es in die Redaktion. Berichte, Reportagen, Interviews waren seine Leidenschaft und er machte seine Sache wirklich gut. Fritz Ferdinand hatte schon lange keinen Assistenten mehr gehabt, der so mit Feuer bei der Sache war. Es tat ihm jetzt schon leid, wenn er ihn irgendwann wieder abgeben musste.

Es war schon sehr angenehm, wenn man nicht immer alles selbst schleppen musste. Alfons hob das Stativ zu ihm herauf und Fritz Ferdinand übernahm es und stellte es auf. Das gute Stück wog mindestens zwölf Kilo und war aus Zedernholz mit Messingbeschlägen gefertigt. Ein Andenken seines alten Lehrmeisters, der es ihm beim Ausscheiden aus der Firma vermacht hatte. »Nimm lieber ein schweres Stativ«, hatte er gesagt. »Leichte Stative lassen dich immer dann im Stich, wenn du sie am dringendsten brauchst.« Eine goldene Regel, die sich schon des Öfteren bewahrheitet hatte.

Fritz Ferdinand klappte die Beine aus, stellte die Höhe ein und legte die Wasserwaage auf. Noch ein paar Feinjustierungen, dann konnte er die Kamera befestigen.

»Alfons, stellst du dich mal da drüben an den Eingang, damit ich die Schärfe regeln kann?« Er zog den Balgen der Kamera aus, tauchte unter das Verdunkelungstuch und blickte durch den Sucher. Alfons tauchte im Bild auf, machte ein paar Schritte nach rechts, stemmte dann die Hände in die Hüften und posierte in der Art, wie der Kaiser es immer zu tun pflegte. Lächelnd tauchte Fritz Ferdinand wieder unter dem Tuch auf. Er reckte den Daumen in die Höhe. »Komm wieder rüber, dann kannst du mir beim Wechseln der Kassette helfen.«

Er wollte gerade seine Tasche öffnen, um die Schiene mit dem Blitzpulver herauszuholen, als er einen einzelnen Mann am Rande des Platzes bemerkte, der mit grimmigem Blick die Leute beobachtete. Hochgewachsen und gekleidet in einen schwarzen Ledermantel, bot er einen recht imposanten Anblick. Die Entfernung war zu groß, um ihn genauer in Augenschein nehmen zu können, aber Fritz Ferdinand hatte den Eindruck, dass es sich um den Forscher Carl Friedrich von Humboldt handelte. Es sah so aus, als wartete er auf jemanden.

Fritz Ferdinand fühlte einen Anflug von schlechtem Gewissen aufflammen. Im Büro lag immer noch sein Artikel über die Zeitmaschine. Eigentlich hatte er vorgehabt, ihn schon bald zu veröffentlichen, doch er hatte Humboldt sein Wort gegeben, es nicht zu tun. Wenn er die Story jetzt brachte, würde der Wissenschaftler vermutlich nie wieder einen Satz mit ihm wechseln. Andererseits, es war gerade Sauregurkenzeit. Nichts, was sich zu veröffentlichen lohnte, und er war schließlich Journalist. Er hatte sich schon entschlossen, den Artikel doch zu bringen, als sein Chefredakteur hereingeschneit war und ihm die Titelstory über den Besuch des Kaisers in der Ausstellung versprochen hatte. Der Bericht über das Zeitschiff war wieder in Vergessenheit geraten.

Einen kurzen Moment lang wurde seine Aufmerksamkeit von einem schreienden Kind abgelenkt, und als er wieder zu der Stelle blickte, war Humboldt verschwunden. Der Reporter suchte ihn noch eine Weile, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.

* * *

Charlotte sah ihren Onkel auf sich zukommen und winkte ihn in ihr Versteck hinter dem Treppenaufgang der Nationalgalerie. »Und? Hast du ihn schon entdeckt?«, fragte sie, als er bei ihr eintraf.

Humboldt schüttelte den Kopf. »Noch keine Spur von dem Attentäter. Ist aber auch schwierig, die genaue Stelle festzumachen, bei dem Gedränge, das hier herrscht. Man könnte theoretisch zwei Meter von ihm entfernt stehen und würde ihn trotzdem nicht erkennen. Bis es zu spät ist.«

»Und was sollen wir dann machen?«

»Uns bleibt nichts übrig, als die Augen offen zu halten und zu hoffen, dass die Skizze präzise genug ist. Wo sind Oskar und die anderen?«

»Irgendwo in der Nähe des Eingangs. Sie haben sich verteilt und beobachten, was sich so tut.«

»Ich hoffe, sie benehmen sich nicht zu auffällig. Ich habe gerade Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost entdeckt. Da drüben auf dem Sockel, siehst du? Ich glaube, er hat mich auch gesehen, ich konnte aber schnell genug untertauchen. Was wir auf keinen Fall brauchen können, ist Aufmerksamkeit. Wie spät?«

»Noch sieben Minuten«, sagte Charlotte mit Blick auf ihre Uhr.

»Dann werde ich mich mal auf den Weg machen. Du weißt, was du zu tun hast.«

Charlotte nickte. »Meinst du, er ist wirklich pünktlich? Bisher sieht es nicht so aus, als würde er rechtzeitig vor die Tür treten.«

»Er wird kommen, verlass dich drauf«, sagte Humboldt. »Die Zeit macht keine Fehler.«

* * *

Oskar stieg auf den Sockel einer Säule und blickte über die Köpfe der Anwesenden hinweg. Die Zahl der Zuschauer war mittlerweile auf ungefähr tausend angewachsen. Gendarmerie und berittene Polizei bemühten sich, die Menge unter Kontrolle zu halten. Schwierig, in diesem Durcheinander eine Person zu finden, die sich verdächtig benahm. An dem Ort, der auf der Skizze mit einem roten X markiert war, herrschte ein besonders dichtes Gedränge. Oskar konnte drei oder vier Männer erkennen, die haargenau gleich aussahen. Blieb zu hoffen, dass sich der Attentäter bei Charlottes kleinem Ablenkungsmanöver zu erkennen geben würde. Leicht zu erkennen war hingegen der Kerl mit dem Hut und dem langen Mantel, der, kurz nachdem die tödlichen Schüsse gefallen waren, die Flugblätter in die Luft wirbeln und Tod der Monarchie und nieder mit den Imperialisten! schreien würde. Ob er wirklich etwas mit der Sache zu tun hatte oder ob es nur ein lebensmüder Protestler war, der zur falschen Zeit am falschen Ort auftauchte, blieb noch herauszufinden. Willi und Bert standen direkt neben ihm und würden sich um ihn kümmern, ehe er seine Flugblätter in die Luft werfen konnte.

Oskar blickte zur Kirchturmuhr hinüber. Noch vier Minuten. So langsam musste er sich auf den Weg zur markierten Stelle machen. Als sein Blick die Fassade des Alten Museum auf der anderen Straßenseite streifte, hielt er inne. Hinter der Balustrade des Museumsdachs erkannten seine scharfen Augen eine Bewegung. Für einen Sekundenbruchteil sah er etwas im Licht der Sonne funkeln. Etwas Metallisches!

Hilfe suchend blickte er sich um. Humboldt war im Getümmel abgetaucht und nicht mehr zu erkennen.

Noch einmal blickte er nach oben. Ganz klar, da oben war jemand. Gut versteckt hinter einer der Statuen, aber von seiner Position aus klar zu erkennen.

Was, wenn der Mann in der Menge nicht der einzige Attentäter war? Was, wenn bei Bedarf auch vom Dach gefeuert werden konnte? Hatte Humboldt diese Möglichkeit bedacht?

Noch drei Minuten.

Oskar fühlte, wie ihm die Zeit davonrannte. Er musste eine Entscheidung treffen. Er schloss die Augen.
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Humboldt sah, wie Oskar seinen Posten verließ und nach Süden über die Museumsstraße rannte. Er lief in eine Gruppe von Zuschauern hinein, stieß dabei mit einem von ihnen zusammen, der erbost die Faust erhob. Wütende Rufe hallten über den Platz. Viele Köpfe wandten sich um, um zu sehen, was da los war.

Oskar lief, als sei der Teufel hinter ihm her. Tatsächlich waren jetzt einige Polizisten auf ihn aufmerksam geworden und folgten ihm.

»Was macht er denn da?«, zischte Humboldt.

»Sieht aus, als wäre er vor irgendjemand auf der Flucht«, sagte Maus, der direkt neben ihm stand. »Soll ick ihm nach?«

»Auf keinen Fall. Du bleibst, wo du bist. Der Kaiser kann jedem Moment das Museum verlassen.«

»Ick frag mir bloß, warum Oskar es so eilig hat.«

»Das werden wir schon noch früh genug erfahren. Hoffen wir, dass er keinen Unsinn anstellt.«

Oskar ließ den Platz hinter sich und rannte, was das Zeug hielt, um die Ostflanke des Alten Museums herum. Hinter ihm drei Gendarmen – zwei zu Fuß, einer auf einem Pferd. Wütende Rufe und das Klappern von Hufen drangen an seine Ohren.

Noch immer drängten Menschen in die Richtung des Neuen Museums, doch als sie Oskar und die Polizisten sahen, sprangen sie mit entsetzten Gesichtern zur Seite.

»He da, stehen bleiben! Halt doch mal einer den Jungen auf!« Doch niemand wagte es, sich Osker in den Weg zu stellen, und so legte er die fünfundfünfzig Meter breite Museumsfassade in Rekordzeit zurück, bog dann rechts ab und stürmte an den monumentalen Reiterstandbildern die fünfundzwanzig Stufen der Freitreppe zum Haupteingang empor.

Die Museumstüren standen weit offen, sodass man einen Blick auf die prächtige Rotunde mit ihrer Sammlung antiker Skulpturen hatte. Durch Glasfenster im Dach drang Tageslicht in das Museum.

Obwohl der Eintritt nichts kostete, waren an diesem Samstag kaum Besucher zugegen. Ein paar Bürger, die in gemessenem Tempo durch die Halle flanierten, das war alles. Vermutlich war der Rest auf der anderen Seite des Museums und bestaunte den Kaiser. Na, die würden gleich wirklich etwas zu bestaunen haben!

Als der verschwitzte Junge und die keuchenden Gendarmen in sein Allerheiligstes platzten, blieb der Museumswärter, der inmitten der Rotunde einsam seine Runden drehte, wie angewurzelt stehen.

»Bleibst du wohl stehen, Bürschchen«, brüllte einer der Beamten ungeachtet der ehrwürdigen Hallen, in denen er sich befand. »Wenn ich dich kriege, rupfe ich dir die Flügel aus. Hiergeblieben!«

Der Museumswärter, ein älterer Herr mit blauer Uniform und prächtigem Backenbart, sah dem Treiben einen Moment lang ungläubig zu, dann plusterte er sich auf und donnerte: »Ich muss doch sehr bitten. Das ist kein Tollhaus hier, sondern ein Museum. Benehmen Sie sich gefälligst wie zivilisierte Menschen!«

Die Gendarmen bremsten tatsächlich ab und Oskar nutzte die Chance, seinen Vorsprung auszubauen. Er entschied sich für die Treppe links von ihm und rannte empor.

Oben angekommen, blieb er stehen und sah sich gehetzt um. Der erste Stock war verwaist. Kein Mensch zu sehen. Gemälde und Statuen, wohin das Auge blickte, aber keine Besucher. Nicht mal ein Museumsangestellter, den er hätte fragen können. Wo war nur der Aufgang zum Dach? Hier musste doch irgendwo eine Treppe sein.Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern.

* * *

Fritz Ferdinand wischte den Schweiß von seiner Stirn. Argwöhnisch überprüfte er noch einmal das Stativ, vergewisserte sich, dass die Kamera festverschraubt in Position saß, dann wies er seinen jungen Assistenten an, ja darauf zu achten, dass niemand ihnen vor die Linse trat.

»Alfons, hast du das Blitzpulver geprüft? Wie viele Schienen hast du vorbereitet? Vier? Gut, das sollte ausreichen. Höchste Konzentration jetzt. Die Majestäten werden gleich das Museum verlassen, da darf nichts schiefgehen.«

Die Tür war aufgegangen und etliche uniformierte Gardisten postierten sich rechts und links des Eingangs, ihre Säbel zum Gruß erhoben. Im Inneren konnte man schemenhaft den Kaiser und die Kaiserin erkennen. Bedienstete und Museumsangestellte wuselten um sie herum. Dann verließ Direktor Dr. Schellmoser in Begleitung des Kaiserpaares das Museum und trat in die Sonne. Kaum war das Herrscherpaar auf dem obersten Treppenabsatz erschienen, brandeten Jubel und Applaus auf. Hochrufe ertönten und Fähnchen wurden geschwenkt. Wilhelms hochgezwirbelter Schnauzbart schimmerte in der Sonne, als der Monarch huldvoll die Hand erhob.

Fritz Ferdinand wedelte mit den Armen und lenkte die Aufmerksamkeit des Herrscherpaares auf sich. »Seine Majestät, hier herüber bitte! Ein Foto für die Berliner Morgenpost, wenn Sie so freundlich wären.«

Wilhelm bemerkte den Zeitungsreporter und lächelte ihm zu. Was würde das für eine wundervolle Aufnahme geben. Der Reporter wollte gerade den Auslöser drücken, als ein Schuss fiel.

Der Knall kam von der Freitreppe der Nationalgalerie. Erst einer, dann eine Reihe weiterer.

Charlottes Ablenkungsmanöver.

Eine Stange Chinaböller, wie sie der Forscher in seinem Labor aufzubewahren pflegte.

Die Köpfe sämtlicher Anwesender flogen herum auf der Suche nach der Quelle. Schreie ertönten. Alle blickten in Richtung der Nationalgalerie. Alle, bis auf einen.

Humboldts Augen verengten sich.

Der Mann stand keine zwei Meter von ihm entfernt.

Während alle nach dem vermeintlichen Attentäter Ausschau hielten, griff der wahre Mörder in aller Seelenruhe in seine Tasche und zog etwas daraus hervor. Eine metallisch glänzende Waffe. Humboldt reagierte sofort und stürmte auf den Mann zu. Nur noch eine Armlänge trennte sie jetzt voneinander.

Oskar entdeckte die Tür zum Dachgeschoss in ebendem Moment, als hinter ihm die Gendarmen die Treppe heraufgepoltert kamen.

»Stehen geblieben, Junge«, keuchte der eine, ein rotgesichtiger Mann, der eindeutig ein paar Kilo zu viel auf den Rippen hatte. »Das ist eine Sackgasse. Diese Treppe führt …«

Auf das Dach, wollte er vermutlich noch sagen, doch da war Oskar schon verschwunden.

»Lass doch den Unsinn, wir kriegen dich sowieso«, hörte er hinter sich, aber da stürmte er schon nach oben, zwei Stufen auf einmal nehmend. In diesem Augenblick fielen draußen Schüsse. Einer, zwei, drei.

Das war Charlotte. Es musste Charlotte sein. In den Dokumenten stand zu lesen, dass der Attentäter nur zwei Schüsse abgefeuert hatte. Einer für den Kaiser, einer für die Kaiserin. Beide tödlich. Es mussten Charlottes Feuerwerkskörper sein. Es war noch nicht zu spät.

Vom nahe gelegenen Dom schlug es zehn Uhr. Der Moment war gekommen. Oskar stieß die Tür auf und taumelte ins Freie. Vom Licht geblendet, blieb er stehen. Da, am Nordostflügel stand der Mann. Dunkler Anzug, dunkler Hut, ein Gewehr im Anschlag, das er nach unten auf die Menge gerichtet hielt.

»Waffe fallen lassen.« Humboldt packte den Mann und riss ihm den falschen Bart weg. Doch sein Gegner besaß enorme Kräfte. Schneller, als das Auge zu folgen vermochte, versetzte er dem Forscher einen Tritt gegen das Knie, der ihn mit schmerzerfülltem Stöhnen zusammensacken ließ. Dann packte er ihn und zwang ihn mit einem stählernen Griff auf die Knie. Ganz offensichtlich verfügte der Kerl über eine Nahkampfausbildung. Und er war gut. Während er Humboldt mit der einen Hand am Boden hielt, hob er mit der anderen seelenruhig seine Waffe. Eine Mauser Schnellfeuerpistole, genau wie in den Dokumenten beschrieben. Humboldt wollte aufstehen, doch die eiserne Hand zwang ihn weiter zu Boden. Sternchen tanzten vor seinen Augen. Der Kerl hatte einen Nerv erwischt, eine Arterie, vielleicht beides. Doch ehe er anlegen und abdrücken konnte, schaltete sich eine dritte Kraft in den Kampf ein. Maus! Mit einem Schrei wie eine angreifende Katze sprang der Junge auf den Attentäter zu und packte dessen Schusshand. Er kratzte und verbiss sich derart, dass der Mann vor Schmerzen aufschrie. Für einen Moment lockerte er den Griff um Humboldts Hals. Das reichte dem Forscher, um sich aus der tödlichen Klammer zu befreien. Er packte das rechte Bein des Attentäters, ergriff das Kniegelenk und setzte einen altchinesischen Hebelgriff an. Der Mann fiel um wie ein Baum, schlug der Länge nach hin und knallte mit seinem Kopf hart auf das Pflaster. In Windeseile ergriff Humboldt die Waffe und ließ sie unter seinem Mantel verschwinden. Dann setzte er zur Sicherheit noch schnell eine Betäubungsspritze und richtete sich wieder auf.

Einige der Zuschauer hatten bemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war. »Was ist los?«, fragte eine Frau mit einem kleinen Jungen in Matrosenuniform. Der Junge hielt einen Lutscher in der Hand und sah mit großen Augen auf den Attentäter herab.

»Oh, es ist nichts«, sagte Humboldt. »Er scheint eine Kreislaufschwäche erlitten zu haben. Vermutlich die Sonne. Aber keine Sorge. Ich bin Arzt. Ich werde zusehen, dass ich ihn schnell in den Schatten bringe. He, du da, Junge.« Er deutete auf Maus. »Hilf mir, ihn drüben unter die Bäume zu schaffen. Nimm die Beine, ich halte den Oberkörper. Und ihr anderen, macht bitte eine Gasse frei. Dieser Mann muss aus der Sonne, damit ich ihn behandeln kann. Bitte den Weg freimachen. Hallo, Sie dahinten, würden Sie bitte eine Gasse bilden? Danke.«

Gemeinsam trugen Humboldt und Maus den Attentäter Richtung Osten, wo Charlotte, wie geplant, mit dem Wagen auf sie wartete.

* * *

Der Mann auf dem Dach hatte Oskar noch nicht bemerkt. Hochkonzentriert, den Körper wie einen Bogen gespannt, kauerte er hinter einer der Statuen, das Gewehr im Anschlag, und wartete auf den entscheidenden Moment. Von unten waren die aufgebrachten Stimmen vieler Menschen zu hören. »Nur ein Knallfrosch«, rief jemand. »Es war ein Feuerwerkskörper, mehr nicht.«

»Prosit Neujahr«, erklang es von anderer Stelle.

»Wo ist der Sekt?«

Erleichtertes Lachen war zu hören. Dann meldete sich eine Stimme, in die viele andere mit einstimmten: »Seine Majestät, er lebe hoch, hoch, hoch!«

»Lang leben der Kaiser und die Kaiserin!«

Klatschen und Jubelrufe schallten von unten herauf.

Oskar sah, wie sich der Finger des Mannes um den Abzug krümmte. Der Abstand zwischen ihm und dem Attentäter betrug vielleicht fünf Meter. Jeden Augenblick konnte der tödliche Schuss fallen. Alles hing jetzt von ihm ab: das Leben des Kaisers und der Kaiserin, das Wohl seiner Familie, genau genommen das Schicksal aller. Alles reduziert auf diesen einen Moment.

Diesmal zögerte er keine Sekunde.

Er atmete tief ein, dann rannte er los. Er hatte keinen Plan und keine Alternative. Er wusste nur, dass er der Einzige war, der das Unausweichliche aufhalten konnte. Also tat er es.

Mit einem wütenden Schrei stürmte er auf den Schützen zu. Der Aufprall erfolgte mit einer Wucht, dass es Oskar von den Füßen hob. Er stieß den anderen um und flog dann Kopf voran über die Brüstung. Im letzten Moment – dem Augenblick, als seine Finger die rettende Kante zu fassen bekamen – donnerte der Schuss über seinen Kopf hinweg. Mit ohrenbetäubendem Krachen verließ das Geschoss den Lauf der Waffe und schlug auf der gegenüberliegenden Seite in die Wand. Putz und Mörtel spritzten in alle Richtungen und rieselten auf die Zuschauer nieder. Wieder waren Schreie zu hören.

»Mein Gott, seht nur, da oben.«

»Da hängt ein Mann. Jeden Moment wird er fallen.«

»Da ist noch ein anderer. Er hat ein Gewehr!«

»Ein Schütze. Bringt den Kaiser und die Kaiserin in Sicherheit, schnell!«

»Warum tut denn niemand etwas?«

Oskar bekam nur am Rande mit, was sich unter seinen Füßen abspielte. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich festzuhalten. Die Marmorbrüstung war glatt und seine feuchten Finger bekamen einfach keinen Halt. Das wiederholte Nachfassen war sinnlos, denn er rutschte immer wieder ab.

In diesem Moment tauchte die Gestalt des Attentäters hinter der Brüstung auf. Dunkel wie ein Scherenschnitt zeichnete er sich gegen den blauen Himmel ab. Kalt, entschlossen, das Gewehr in der Hand drohend erhoben.

»Was bist du denn für einer? Wie kannst du es wagen, mich anzugreifen?«

Oskar kniff die Augen zusammen. Der Fremde hatte sein Gesicht hinter einem Tuch verborgen. War das eine Studentenmütze, die er trug?

»Hel… helfen Sie mir.« Oskar spürte seine Kräfte schwinden. Nur noch ein paar Augenblicke, dann würde er in die Tiefe stürzen.

»Ich, dir helfen? Dass ich nicht lache.« Der Kerl hob den Gewehrkolben und ließ ihn niedersausen. Oskars Hand schien zu explodieren. Gleißendes Feuer schoss seinen Arm empor. Er schrie. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Schmerzen verspürt. Seine Finger versagten den Dienst. Seine Hand ließ die Kante los und fiel wie leblos an ihm herab. Sein ganzes Gewicht hing jetzt nur noch an einer Hand. Tränen schossen ihm in die Augen, sodass er den Fremden wie durch einen Schleier sah. Der Mund hinter dem Tuch schien zu lächeln. »Na, mein Junge, wie fühlt sich das an?«

Oskar fühlte seinen letzten Moment kommen. Ohnmächtig und blind vor Schmerzen sah er, wie der Fremde mit dem Gewehrkolben zu einem weiteren Schlag ausholte. Wie durch einen Nebel sah er das Unvermeidliche auf sich zukommen. Er hörte die Schreie der Menschen zu seinen Füßen, fühlte, wie der Wind an seiner Kleidung zerrte – und wurde im letzten Moment von kräftigen Händen gepackt und nach oben gezogen.

»Packt ihn, haltet ihn fest. Habt ihr ihn? Gut.«

Behutsam wurde er abgelegt. Nebenan wurde der Fremde von zwei Gendarmen auf den Boden gedrückt. Die Männer hatten alle Hände voll zu tun, den schreienden und strampelnden Mann zu bändigen. Sie hatten alle Mühe, ihn unter Kontrolle zu bringen. Der Kerl gebärdete sich derart, dass man glauben konnte, der Leibhaftige wäre in ihn gefahren.

»Wer du bist, werden wir gleich wissen. Haltet ihn fest, ich sehe mir mal seinen Ausweis an.« Der eine Gendarm zog dem Attentäter ein Etui aus der Jackentasche und klappte es auf.

»So, so. Karl Strecker heißt du. Student der Jurisprudenz. Was machst du hier oben mit einem Gewehr? Wolltest wohl Tauben schießen, was?«

»Lasst mich los, ihr Schweine. Mein Vater ist ein hohes Mitglied der Regierung. Er wird dafür sorgen, dass ihr den Rest eures Lebens hinter Gittern verbringen werdet, ihr … aua, ihr tut mir weh!«

»Halt still, du Kanalratte. Du bist verhaftet im Namen des Kaisers. Die Anklage lautet auf versuchten Mord, Hochverrat und den Anschlag auf das Leben unseres geliebten Monarchen.«

»Legt ihm Handschellen an und dann schafft mir diesen Abschaum aus den Augen«, sagte der andere Gendarm. Der mit den roten Wangen und der glänzenden Pickelhaube. »Wir werden dich der Kriminalpolizei übergeben, die wird sich näher mit dir befassen. Und was dich angeht …«, er wandte sich an Oskar. »Wir werden auch deine Identität überprüfen müssen, aber zuerst bringen wir dich mal ins Hospital. Gibt es jemanden, den wir verständigen sollen?«

Oskar nickte. »Hum…boldt. Carl Friedrich von … Humboldt.«

»Humboldt?« Der Wachmann zog die Stirn in Falten. »Den Namen habe ich schon gehört. Warte mal, du wirst doch nicht etwa der junge Oskar sein, von dem schon so viel in der Zeitung zu lesen stand?«

Oskar lächelte entschuldigend.

»Na, das ist ja ein Ding. Da hätte ich ja fast den falschen Mann verhaftet.« Er betrachtete Oskars Hand. »Deine Hand sieht nicht gut aus, sie sollte unbedingt behandelt werden. In der Charité werden sie sich gut darum kümmern. Vielleicht kannst du damit schon bald dem verehrten Kaiser die Hand drücken, wenn er sich persönlich bei dir für die Rettung seines Lebens bedankt.«

»Danke.« Mehr brachte Oskar nicht heraus, dann wurde er ohnmächtig.
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Drei Tage später: Dienstag 8. Juni 1895

Es war kühl und nebelig, als eine Gruppe von Leuten vom Kronprinzenufer kam und kurz vor dem Königsplatz nach links auf die Bismarckstraße abbog. An der Ecke Hindersinnstraße hielten sie an. Für einen Dienstagmorgen war es noch sehr ruhig, was vielleicht daran lag, dass es noch nicht mal acht Uhr war und dies kein Geschäftsviertel war.

Die Parlamentarier, Juristen, Beamten und Diplomaten, die zur Mittagszeit die Straßen und den Park bevölkerten, kamen erst ab zehn Uhr aus ihren Löchern gekrochen. Dafür gingen sie aber auch um siebzehn Uhr schon wieder, wenn alle anderen noch fleißig arbeiteten. Ein Privileg des Beamtentums, um das es von der ganzen Welt beneidet wurde. Ein zufällig vorbeikommender Bürger, der seinen Hund Gassi führte, hätte nichts Ungewöhnliches bemerkt, dazu hätte er schon näher kommen müssen. Und auch dann wäre ihm vermutlich die dünne Klinge nicht aufgefallen, die zwischen dem Mann mit dem schwarzem Mantel und dem anderen mit dem gut getrimmten Schnurrbart funkelte. Ein hauchdünnes, scharfes Rapier, das normalerweise in einem Spazierstock mit goldenem Knauf zu ruhen pflegte. Doch jetzt lag es blank und zielte auf die Körpermitte, wo es tödliche Verletzungen anrichten konnte, sollte sich der Mann entschließen zu fliehen.

Beide Männer waren ungefähr gleich groß und von ähnlichem Körperbau, doch während der eine sein pechschwarzes Haar zu einem kleinen Zopf zurückgebunden trug, waren die Haare des anderen kurz geschorenen und für sein Alter erstaunlich früh ergraut. Die aufrechte Haltung und der herrische Blick ließen auf eine militärische Vergangenheit schließen, und wer ihm tiefer in die Augen geschaut hätte, der hätte noch etwas anderes bemerkt. Arroganz, Kälte und ein geradezu menschenverachtender Kontrollzwang. Doch in diesem Fall war er derjenige, der kontrolliert wurde, und das war eine völlig neue Erfahrung für ihn.

Die beiden anderen Passanten waren deutlich jünger und kleiner. Der eine ein Bursche von achtzehn Jahren, der seinen linken Arm in einem Verband trug, begleitet von einer jungen Dame mit strohblondem Haar, die in einen hellbraunen Poncho gekleidet war. Sie näherten sich der Roonstraße und verlangsamten ihren Schritt.

Der Mann mit dem Schnurrbart hob sein Kinn. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie eigentlich von mir wollen, Herr von Humboldt. Warum haben Sie mich nicht der Gendarmerie übergeben? Strecker war nur ein Handlanger. Ein Notnagel, falls ich scheitern würde.«

»Ein Bauernopfer, ganz recht«, erwiderte der Forscher. »Ich bin sicher, Sie spielen gut genug Schach, um zu wissen, welchen Sinn diese Aktion hat.«

»Den tatsächlichen Plan zu verschleiern. Den Gegner in Sicherheit zu wiegen und ihn dann an unerwarteter Stelle angreifen.«

»So ist es. Ich weiß, dass Sie Freunde und Mitverschwörer in den höchsten Ebenen haben. Es dürfte für Sie ein Leichtes sein, die richtigen Hebel zu betätigen, um morgen wieder als freier Mann durch die Straßen Berlins zu spazieren.«

»Was schwebt Ihnen stattdessen vor? Kaltblütiger Mord auf einer nebeligen Straße? Warum hier? Sie hätten mich auf der Alsenbrücke abstechen und meinen Leichnam in die Spree werfen können.«

Humboldt schüttelte den Kopf. »Sie enttäuschen mich, General von Falkenstein. Das mag Ihre Denkweise sein, meine ist es nicht. Was hätte ich von Ihrem Tod? Einer Hydra einen Kopf abschlagen? Kaum abgeschlagen, wachsen zwei neue nach. Nein, nein. Ein solches Ungetüm erwischt man nicht mit einem einzelnen Schwerthieb. Man muss es mit Stumpf und Stiel erledigen und es von innen heraus zerstören.«

»Sie faseln wirres Zeug, Humboldt.«

»Tue ich das? Und warum sind wir dann wohl hier?« Der Forscher deutete auf das imposante Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Sitz einer der angesehensten Anwaltskanzleien der Hauptstadt. Um diese Uhrzeit war hier natürlich noch kein Mensch.

»Ein Kanzleigebäude?« Falkenstein runzelte die Stirn. »Was haben Sie vor, wollen Sie mein Geständnis auf Papier festhalten? Das können Sie lange versuchen, ich werde nichts zugeben und nichts unterschreiben. Abgesehen davon sollten wir zwei Stunden später kommen. Um diese Zeit ist noch niemand hier.«

Der Blick des Forschers wurde streng. »Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Falkenstein. Sie wissen genau, was das für ein Gebäude ist. Wollen Sie es sich aus der Nähe anschauen? Bitte sehr. Dann gehen wir mal auf die andere Straßenseite.« Er stieß dem General die Klinge in den Rücken. Es war kein gefährlicher Stich, aber doch schmerzhaft genug, um den Verräter daran zu erinnern, wer hier das Sagen hatte.

»Befriedigen Sie meine Neugier«, sagte Humboldt, während sie die Roonstraße überquerten. »Warum haben Sie das Attentat selbst verübt? Warum nicht einen professionellen Killer engagiert? Das wäre doch so viel einfacher und ungefährlicher gewesen. Warum Sie und Strecker und damit das Risiko eingehen, erwischt zu werden und den ganzen Plan auffliegen zu lassen?«

»Das zu erklären hieße, einem Blinden die Farbenlehre zu beschreiben. Für mich war es eine Frage der Ehre. Ich liebe das Deutsche Reich. Ich liebe auch den Kaiser. Er ist ein fabelhafter Mensch. Aufrichtig, ehrlich und gütig.«

»So sehr lieben Sie ihn, dass Sie ihn ermorden wollen?« Humboldt runzelte die Stirn. »Das ist mir allerdings zu hoch.«

»Sehen Sie? Ich wusste doch, dass Sie es nicht verstehen. Eben weil ich das Reich liebe und den Kaiser, konnte ich nicht tatenlos mitansehen, wie unsere stolze Nation immer weiter dem Abgrund entgegenschlittert. Außenpolitisch von Russland und Frankreich in die Zange genommen, innenpolitisch von den Sozialisten geschwächt, droht sie aufgerieben und geschwächt zu werden. Sie bedarf einer starken Hand. Einer Führung, die fähig ist, auch unangenehme und schmerzhafte Entscheidungen durchzudrücken. Wilhelm ist zu weichherzig. Er ist ein Menschenfreund, möchte bewundert und geliebt werden, doch als Führer taugt er nicht viel. Da bedarf es einer Kraft, die die Zügel fester in der Hand hat.« Er senkte die Stimme. »Die Anbiederung des Kaisers gegenüber dem British Empire ist eine Beleidigung in den Augen jedes aufrechten Patrioten. Ich verstehe ja, dass er sich vom Englischen Imperialismus beeindrucken lässt – Queen Victoria ist immerhin seine Großmutter –, aber es ist an der Zeit, sich davon freizumachen und eigene Wege zu gehen. Unter Bismarcks Herrschaft wäre das möglich gewesen, aber seitdem Wilhelm ihn entlassen hat, treibt das Schiff führerlos über die Weltmeere.«

»Und da dachten Sie, so ein Mord …?«

Falkenstein fuhr herum, sein Kopf rot wie eine Tomate. »Mord? Was wissen Sie denn schon, Sie … Sie … Weltenbummler. Es wäre kein Mord gewesen, sondern ein Akt der Gnade und des nationalen Gewissens. Aber das werden verweichlichte Demokraten wie Sie nie verstehen. Der Kaiser wäre durch die Hand eines Freundes gefallen, und zwar in einem Augenblick größter Freude. Strahlender Sonnenschein, jubelnde Menschen, das wäre ein Abgang ganz nach seinem Geschmack gewesen.«

»Sie sind ja ein richtiger Menschenfreund.«

»Wir Nationalisten sind die Einzigen, die den Karren noch aus dem Dreck ziehen können«, brüllte Falkenstein, der offensichtlich drauf und dran war, die Beherrschung zu verlieren. »Warum können Sie das nicht erkennen? Lassen Sie mich gehen und lassen Sie mich meine Arbeit tun. Sie werden doch noch einen Funken Patriotismus in sich spüren.«

Humboldt richtete das Rapier auf Falkensteins Brust. Als er sprach, war seine Stimme schneidend wie die einer Diamantklinge. »Seien Sie sich Ihrer Sache nicht so sicher, Falkenstein. Wer weiß, was Ihr sogenannter Patriotismus anrichten wird? Leute von Ihrem Schlag verdrehen und verbiegen die Wirklichkeit, bis nur noch ein verkrüppeltes Land übrig ist. Ein Land aus Asche und Ruinen, das nicht mehr in der Lage ist, sich aus eigener Kraft zu erheben. Es wird einen Krieg geben, Straßenschlachten, Maschinen und Bollwerke, und ich kann Ihnen versichern, dass alles, was Sie in die Hand nehmen, zu Staub zerfallen wird. Sie sind der Untergang der Menschheit, Falkenstein, Sie und Ihre Anhänger.«

»Was soll das heißen, Asche und Ruinen, sind Sie Hellseher, oder was?« Oskar bemerkte zum ersten Mal ein Flackern in den Augen des Generals.

Humboldt ließ das Rapier sinken, ohne es jedoch ganz zurückzustecken. Nein, er würde Falkenberg nicht näher erläutern, in welchen Abgrund er und seine Anhänger das Land stürzen würden, denn dann müsste er ihm wohl oder übel von seinen Reisen mit dem Zeitschiff erzählen.

»Ganz recht, Herr General, ich bin wohl ein Hellseher.« Er legte seine Hand an den gelben Sandstein. »Wollen Sie immer noch leugnen, dieses Gebäude zu kennen? Ja? Gut, dann lassen Sie uns die geheime Hintertür finden und sehen, ob wir Ihre Freunde zum Umdenken bewegen können.«
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Wenn es hier wirklich eine Tür gab, so war sie gut versteckt. Falkenstein führte sie durch einen schmalen Gang zu einem Hinterhof, der von etlichen Kastanienbäumen beschattet wurde. Von hinten betrachtet wirkte das Gebäude zwar nicht mehr ganz so hübsch, aber immer noch imposant genug, um Oskar einen Schauer über den Rücken zu treiben. Dies sollte also der Standort der geheimsten und mächtigsten Loge Deutschlands sein? Der Sandstein war größtenteils durch Ziegel ersetzt worden, Säulen und Erker fehlten völlig, dafür rankte wilder Wein empor, was dem Gebäude einen verwunschenen Anstrich verlieh. Doch eine Tür gab es hier nicht.

Während Humboldt und Falkenstein etwas abseits standen, untersuchten Oskar und Charlotte die Fassade, konnten aber nichts entdecken.

Ratlos drehte er sich um. »Hier ist nichts«, sagte er voller Überzeugung. »Das muss das falsche Gebäude sein. Der General hat uns in die Irre geleitet.«

»Mir dürfen Sie keine Schuld geben, junger Mann. Ich habe nie behauptet, dass dies der Treffpunkt unserer Loge ist.«

»Nein, das war ich«, sagte Humboldt, das Rapier unverändert auf die Brust des Generals gerichtet. »Und ich bin überzeugt, dass ich recht habe. Kommt mal zu mir herüber und sagt mir, was ihr seht.«

Charlotte zuckte ratlos mit den Schultern. Gemeinsam gingen sie in den hinteren Teil des Hofes, wo Humboldt mit dem Verräter stand.

»Seht euch die Wand an. Fällt euch irgendetwas auf?«

Oskar neigte den Kopf und kniff die Augen ein wenig zusammen. Die Weinranken hinterließen ein interessantes Muster auf der Ziegelwand. Während die Stöcke rechts und links schräg in die Höhe schossen und sich in fünf bis sechs Metern zu einem spitzen Giebel vereinten, war der Mittelteil der Wand unbewachsen. Wenn man die Augen ein wenig schloss, wirkte die Form wie die einer roten Pyramide. Oskar erwähnte seine Beobachtung, worauf sein Vater nickte. »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist. Der Wein wurde an den betreffenden Stellen beschnitten. Jemand wollte, dass die Pflanzen ein Dreieck bilden. Und dann seht euch die Ziegel an. Nicht alle haben dieselbe Farbe.«

»Jetzt sehe ich es«, sagte Charlotte. »Einige von ihnen sind leicht gelblich. Sie bilden einen Streifen, seht ihr?« Sie fuhr mit dem Finger durch die Luft. Das Ziegelband hatte die Form von einem breiten V.

»Eine Pyramide und ein V«, sagte Humboldt. »Oder anders gesagt, ein aufrecht stehender Zirkel und ein Winkelmaß. Die heiligsten Symbole der Freimaurer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Zufall ist. Kommen Sie, Falkenstein. Wollen mal sehen, was passiert, wenn wir die Unterkante des Winkels näher in Augenschein nehmen.«

Oskar prägte sich die Stelle, die sein Vater meinte, genau ein. Es war eine Gruppe von vier oder fünf Ziegeln, die sich etwa auf Augenhöhe befanden. Es war gar nicht so leicht, sie nicht zu verlieren, denn die Farbunterschiede waren minimal und die Struktur der Wand spielte seinen Sinnen Streiche. Doch als er davorstand, war er sicher, die richtige Stelle gefunden zu haben.

»Es sind diese hier«, sagte er und fuhr mit den Fingern darüber. Die Steine fühlten sich rau und kühl an.

Humboldt musterte die Wand, ohne seinen Gegner dabei eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Gibt es irgendwelche Besonderheiten? Abdrücke, Wölbungen oder Zeichen? Sie könnten unter Umständen recht klein sein. Sucht jeden Stein ab. Zentimeter für Zentimeter. Ich mache jede Wette, ihr werdet etwas finden. Nicht wahr, Falkenstein? Das ist es doch, was Logenbrüdern die größte Freude bereitet: Geheimnisse.«

Der General schürzte die Lippen, blieb aber die Antwort schuldig.

»Hier ist tatsächlich etwas«, sagte Charlotte. »Ein kleiner Kreis mit einem geometrischen Muster in der Mitte. Man kann ihn nur sehen, wenn man von der Seite daraufschaut.«

»Versuch mal, ob du ihn reindrücken kannst«, sagte Humboldt.

Charlotte tat ihr Bestes, doch der Stein bewegte sich keinen Millimeter. Auch Oskar versuchte sein Glück, scheiterte aber ebenfalls. Er beäugte das Muster aus wenigen Zentimetern Entfernung. »Das sieht nicht nach einem Schalter oder Knopf aus«, sagte er. »Eher wie Kratzspuren. Als ob jemand dem Stein einen Stempel aufgedrückt hätte.«

»Einen Stempel?«, fragte Humboldt. »Das ist es. General, dürfte ich wohl mal Ihre Hand sehen? Nein, die andere, die linke. Na sieh mal einer an, das ist aber ein wirklich hübscher Ring. Wären Sie so gut, ihn abzuziehen?«

Widerwillig händigte der General dem Forscher den Ring aus. Humboldt hielt ihn prüfend vors Auge. »Hm. Das ist kein Gold, nicht wahr? Jedenfalls kein massives. Ich spüre das am Gewicht. Eisenkern mit Blattgoldüberzug, auch als Doublé bekannt. Etwas zu billig für Ihren Stand, es sei denn …« Er warf Charlotte den Ring zu. »Hier, versuch mal, ob er passt.«

Charlotte fing ihn auf und drückte ihn in die Vertiefung. Das Muster passte perfekt. Plötzlich ertönte ein tiefes Klicken. Ein etwa zwei Meter hohes Teilstück der Mauer glitt einfach nach hinten und gab eine Öffnung frei, die breit genug war, dass ein einzelner Mensch bequem hindurchpasste. Humboldt lächelte. »Ein Magnetschloss, das auf den Eisenkern im Ring anspricht. Dergleichen habe ich schon in einem südamerikanischen Tempel gesehen. Sehr erfindungsreich. Sie werden gestatten, dass ich den Ring eine Weile behalte? Ich bin sicher, er wird mir auch an anderer Stelle noch gute Dienste leisten. Nach Ihnen, General. Und unterstehen Sie sich, einen Fluchtversuch zu machen oder jemanden warnen zu wollen. Diese Klinge ist absolut tödlich.«

»Einen Mann hinterrücks erstechen, das sähe Ihnen ähnlich.«

»Sehen Sie es als patriotischen Akt an, Falkenstein. Ich habe nur das Wohl der Nation im Sinn, genau wie Sie. Und jetzt vorwärts!«

Kaum drinnen, schloss sich die Öffnung mit leisem Rumpeln. Sie betraten einen dunklen Gang, der zu einem kreisförmigen und mit einer gewölbten Decke versehenen Raum führte. Sanftes Kerzenlicht flackerte über die Wände. In den Nischen zwischen den Schränken hingen Porträts bedeutender Persönlichkeiten, nachgedunkelt durch den Mangel an Sonnenlicht. Eines davon kam Oskar bekannt vor. »Ist das nicht …?«

»Alexander von Humboldt, mein Vater.«

»Ich bin sicher, er würde sich im Grabe umdrehen, wenn er Sie jetzt hier sähe«, sage Falkenstein. »Sie sind eine Schande für Ihre Familie.«

»Glauben Sie?« Über das Gesicht des Forschers huschte ein feines Lächeln. »Vielleicht ja, vielleicht nein. Nach allem, was ich über ihn erfahren habe, war er ein Mann des Wissens und der Prinzipien. Er hat dumpfen Nationalismus verabscheut. Ich könnte mir vorstellen, dass er es guthieße, was wir hier tun, aber es ist müßig, darüber zu spekulieren. Sagen Sie mir lieber, was das hier für ein Raum ist.«

»Das ist unser Ankleidezimmer. Hier ziehen wir uns vor der Tempelarbeit um.«

Humboldt öffnete einige der Schränke und fand schwarze, lange Umhänge, weiße Schürzen und ebensolche Handschuhe. Im obersten Fach lagen kunstvoll gefertigte Masken.

»Scheint, als wären wir die Ersten. Gut so. Die Versammlung ist auf neun Uhr anberaumt, das lässt uns noch genau …«, er hielt seine Uhr ins Licht, »… fünfundzwanzig Minuten.«

»Woher wissen Sie, wann wir uns treffen?«

»Mein Vater war Mitglied dieser Loge, schon vergessen? Ich kenne Ihre Gepflogenheiten. Welcher dieser Schränke gehört Ihnen?«

Falkenstein blinzelte misstrauisch und deutete auf den hintersten in der Reihe. Er war weitaus größer und prächtiger geschnitzt als die anderen.

»Was haben Sie eigentlich vor?«

»Das werden Sie schon früh genug erfahren.« Humboldt trieb seinen Gefangenen zum Schrank und öffnete die Tür. Auch hier ein Umhang sowie ein Paar Handschuhe, dazu noch ein zeremonielles Schwert. Humboldt nahm es heraus und betrachtete es eingehend. »Das Schwert des Hocherleuchteten Meisters, ich bin beeindruckt. Scheint recht alt zu sein. Nun, es wird mir helfen, den Schein zu wahren. Charlotte, übernimmst du mal unseren Gefangenen, während ich mich umziehe?«

»Mit dem größten Vergnügen.« Sie nahm das Rapier und richtete es auf die Brust des Generals. Falkenstein grinste schief. »Vorsicht, Mädchen, das ist keine Nagelfeile. Damit kann man sich und andere ernsthaft verletzen.«

Charlotte setzte die Klinge an seine Kehle. »Was Sie nicht sagen. Machen Sie mich bloß nicht nervös. Leider kann ich mit der Klinge nicht so gut umgehen wie mein Onkel. Wenn ich verängstigt bin, könnte es leicht sein, dass ich mit der Spitze abrutsche. Und das wollen Sie doch nicht, oder?«

Falkenstein schwieg. Er schien die Drohung ernst zu nehmen. Oskar lächelte. Er wusste, dass Charlotte ausgezeichnet mit dem Degen umgehen konnte. In den kleinen Duellen, die sie regelmäßig ausfochten, gewann sie fast jeden Kampf.

Humboldt hatte sich inzwischen den Umhang über die Schultern gelegt und die Handschuhe übergestreift. Dann schob er Falkensteins Ring darüber und gürtete sich mit dem Schwert. Die Verwandlung war verblüffend. Die Maske vors Gesicht gesetzt, war er nicht mehr zu erkennen. Er sah aus wie ein Templer oder ein Rosenkreuzer. Blieb nur noch die Stimme, aber auch da hatte Humboldt vorgesorgt. Das Linguaphon an seinem Kragen war so justiert, dass die Worte, die Humboldts Mund verließen, in Falkensteins Stimmlage wiedergegeben wurden. Eine perfekte und absolut überzeugende Täuschung, wenn er sich nicht doch noch durch irgendeine Kleinigkeit verriet. Aber der Forscher hatte ohnehin nicht vor, das Schauspiel lange durchzuhalten. Es kam ihm auf den Effekt an, und er war sicher, dass er seine Wirkung nicht verfehlte, wenn er die Bombe platzen ließ.
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Nach und nach trafen die ehrenwerten Mitglieder der Loge ein. Ein jeder kam einzeln, zog sich um und betrat dann den großen Tempel, wo Humboldt bereits Position bezogen hatte.

Der Forscher saß auf dem Stuhl, der dem Hocherleuchteten Meister vorbehalten war, die Hände auf das Schwert gestützt, die Maske so tief heruntergezogen, dass niemand sein Gesicht erkennen konnte.

Oskar und Charlotte kauerten ein wenig abseits in einer Nische. Halb verborgen hinter einer der dreizehn Säulen, beobachteten sie das Geschehen. Falkenstein hockte hinter ihnen und war in seligen Schlummer gesunken. Humboldt hatte den General mit einer kleinen Betäubungsspritze außer Gefecht gesetzt. Die Gefahr, dass er sie verraten und damit den Ausgang der Zeremonie gefährden würde, wäre zu groß gewesen. Den Rücken zur Wand gelehnt und den Kopf zu Seite geneigt, dämmerte er entspannt vor sich hin.

Die letzten Mitglieder betraten den Saal. Alle trugen sie ihre Masken, doch Oskar hatte das sichere Gefühl, dass ihm der eine oder andere bekannt war. Wenn man Falkenstein glaubte, waren einige der mächtigsten Männer des Reiches unter ihnen.

Er betete, dass alles glattging.

Es war gar nicht einfach gewesen, etwas über die Riten und Rituale der Freimaurer zu erfahren. Die Bruderschaft gab sich nach außen hin ziemlich zugeknöpft, doch Humboldts Freund Julius Pfefferkorn, der lange Zeit selbst Freimaurer gewesen war, hatte sie mit wichtigen Tipps und Ratschlägen versorgt. Unter anderem mit dem heiligen Eid des Meisters, den Humboldt mit der Stimme Falkensteins vor den versammelten Logenbrüdern jetzt zur Begrüßung rezitierte.

»Ich schwöre feierlich und aufrichtig, aus freiem Willen, in Gegenwart des allmächtigen Gottes und dieser sehr ehrwürdigen, dem heiligen Johannes gewidmeten Loge, dass ich die Kenntnisse des Meistermaurers hehlen, verbergen und nie einem Gesellen, oder die Kenntnisse eines Gesellen einem aufgenommenen Lehrling oder der übrigen Welt irgendetwas entdecken will, es sei denn in einer echten, gesetzmäßigen Loge von Meistern, welche oder welchen ich als solche nach einer strengen und gehörigen Prüfung erkennen werde.«

»So sei es«, antworteten die Logenbrüder wie aus einem Mund.

»Ich schwöre ferner, dass ich alle Zeichen und Einladungen, welche mir von der Meisterloge bekannt gemacht werden, in der Länge eines Kabeltaues erfüllen will. Desgleichen will ich meines Bruders Geheimnisse, wenn sie mir als solche anvertraut werden, als meine eignen verschweigen – Mord und Hochverrat ausgenommen –, und das aus eigenem freien Willen.«

»So sei es.«

»Ich will keinem Bruder Unrecht tun, noch es zulassen, sondern ihm beizeiten von allen annähernden Gefahren Nachricht geben, wenn ich Kenntnis davon erlange. Auch will ich meinem Bruder nach allen meinen Kräften dienen, doch ohne meinen und meiner Familie Nachteil. Ferner verspreche ich, nie meines Bruders Frau, Schwester oder Tochter zu verführen; nie zu entdecken, was in der Loge vorgeht, und allen Gesetzen treu zu bleiben. Alles dieses schwöre ich, mit dem festen, unerschütterlichen Vorsatze, es zu halten, ohne Unschlüssigkeit, geheimen Vorbehalt und innere Ausflucht unter keiner geringeren Strafe, als dass mein Körper in zwei Teile geteilt, der eine nach Süden, der andere nach Norden gebracht werde, meine Knochen zu Asche verbrannt und die Asche durch alle vier Winde zerstreut, und eines so nichtswürdigen Elenden, als ich bin, unter keiner Gattung von Menschen, besonders Maurern, gedacht werde. So helfe mir Gott und erhalte mich standhaft in dieser meiner Meisterverpflichtung.«

»So sei es«, intonierten die Versammelten ein drittes und letztes Mal und setzten sich dann hin. Humboldt küsste die Bibel und nahm ebenfalls Platz. »Liebe Brüder, hochverehrte Mitglieder der Loge Flamme und Stein. Wir haben uns heute hier versammelt, um über die Ereignisse der letzten Tage zu beraten.« Er senkte seine Stimme. »Wie ihr alle aus der Presse erfahren habt, ist der Anschlag auf den Kaiser fehlgeschlagen.«

Viele nickten. Leises Murmeln war zu hören.

»Ein wahrhaft schwarzer Tag für die Bruderschaft. Ich bin ebenso erschüttert wie ihr über das, was geschehen ist. Was mich am meisten quält, ist die Frage, wie es unseren Gegnern gelingen konnte, Kenntnis von unseren Plänen zu erlangen. Ein jeder von euch hat einen Schwur geleistet, dass nichts von dem, was hier besprochen wird, an die Außenwelt gelangen darf. Trotzdem wusste jemand Bescheid. Wie ist das zu erklären?«

Wieder setzte ein Raunen ein, diesmal lauter.

Humboldt hob seine Hände. »Ich verstehe eure Aufregung, aber ich bitte euch, die Tradition zu wahren. Wenn ihr etwas sagen wollt, gebt mir ein Handzeichen und erhebt euch.«

Einer der Anwesenden hob die Hand, nahm seine Maske vom Gesicht und stand dann auf. Es war Ismael Karrenbauer, der Schatzmeister der Regierung. Oskar hatte ihn schon einmal auf irgendeiner Fotografie in der Zeitung gesehen.

»Ehe wir nach einem Schuldigen suchen, sollten wir erst einmal damit beginnen, Informationen auszutauschen. Was ist genau während des Attentats geschehen, Hocherleuchteter Meister? Wir hörten, du wärst überwältigt worden.«

»Nein, Bruder Ismael«, sagte Humboldt kopfschüttelnd. »Ich wurde angegriffen, das ist wahr, doch ich konnte fliehen und mich verbergen. Ich hielt es für ratsam, erst einmal unterzutauchen und darauf zu warten, dass sich die Wogen glätten.«

Ein weiteres Mitglied der Loge hob die Hand und lüftete seine Identität. Es war ein beleibter Mann mit Halbglatze und Backenbart. Auch ihn erkannte Oskar sofort. Ministerialrat Nathaniel Strecker galt als einer der einflussreichsten Männer des Reiches. Er war die rechte Hand des Kanzlers und jemand, mit dem man sich besser gut stellte. Obendrein war er der Vater von Karl Strecker. Der Kerl, mit dem Oskar gekämpft und den die Gendarmerie auf dem Dach überwältigt hatte.

»Es gehen Gerüchte, bei dem Angreifer habe es sich um Carl Friedrich von Humboldt gehandelt, den Forscher.«

»Das habe ich auch gehört«, sagte Karrenbauer. »Es heißt, dein Sohn wäre von Humboldts Sohn überwältigt worden. Stimmt das?«

»Nicht direkt von Humboldts Sohn, sondern von den Gendarmen, die auf das Dach gestürmt kamen. Karl hatte nicht die geringste Chance. Durch irgendeinen Trick war es diesem Oskar gelungen, sie auf das Dach zu locken.«

»Was passiert jetzt mit ihm?«

»Mein Sohn sitzt in Untersuchungshaft. Ihm wird vorgeworfen, ein Attentat auf den Kaiser geplant zu haben.«

»Was schwer zu widerlegen sein dürfte«, sagte Humboldt mit der Stimme Falkensteins. »Es gab Dutzende von Zeugen. Außerdem wurde eine Waffe in Karls Besitz gefunden. Wie ich bereits sagte: ein schwarzer Tag für die Bruderschaft.«

»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast, Hocherleuchteter Meister?«, sagte Strecker mit rotem Kopf. »Mein Karl ist jetzt in der Gewalt der Gendarmerie. Er wird derzeit von Hauptkommissar Obendorfer verhört, einem durchaus fähigen Kriminalisten und einem der wenigen, die nicht auf unserer Gehaltsliste stehen.«

Ein weiterer Mann stand auf und zog seine Maske zurück. Auch er besaß ein vertrautes Gesicht. Das musste Oberregierungsrat Stangelmeier sein, der Lehrer und Erzieher des Kaisers, von dem in Humboldts Aufzeichnungen zu lesen gewesen war. Seine harten, ausgemergelten Züge waren unverkennbar.

»Ohne dir nahe treten zu wollen, Bruder Nathaniel, aber dein Sohn ist ein Schwachkopf. Ich sehe es im Nachhinein als großen Fehler an, dass wir ihn mit dieser Sache beauftragt haben. Mit seiner Festnahme hängen nun plötzlich alle unsere Hälse in der Schlinge.«

»Mein Sohn ist ein ausgezeichneter Schütze«, protestierte Strecker. »Er ist gewiss keine Leuchte, aber ein williger Erfüllungsgehilfe. Anstatt ihm die Schuld zu geben, sollten wir uns lieber fragen, ob wir bei der Planung dieses Attentats nicht zu leichtfertig waren.«

»Dein Sohn ist ein Idiot und das weißt du.«

»Das ist doch …«

»Bitte, bitte, meine Brüder …« Humboldt hob die Hände. »Vergesst nicht, wo ihr hier seid. Wir alle sind sehr aufgebracht, doch wir sollten unser Urteilsvermögen davon nicht trüben lassen.«

»Ich habe nur eingeworfen, dass ich Karl für den falschen Mann halte«, sagte Stangelmeier. »Das habe ich damals gesagt und das wiederhole ich gerne noch einmal.«

»Das heißt aber nicht, dass er die Schuld am Scheitern des Plans trägt«, verteidigte Strecker seinen Sohn. »Er hätte seine Sache gut gemacht, wenn nicht dieser Humboldt aufgekreuzt wäre. Und als ob das alles noch nicht schlimm genug wäre, hat dieser Oskar gerade vom Kaiser die Tapferkeitsmedaille erhalten. Es ist, als würde man mir die Klinge im Leib herumdrehen.«

»Was uns wieder zu der Frage bringt, woher dieser Forscher von unserem Vorhaben wusste«, gab Humboldt zu bedenken. »Kann es sein, dass wir hier eine faule Stelle im Apfel haben?«

»Es gibt noch ein anderes Problem«, schaltete sich ein vierter Bruder ein und nahm ebenfalls seine Maske ab. Oskar war das Gesicht nicht vertraut, doch Charlotte schien ihn zu kennen.

»Das ist Ferdinand von Kronstedt, der Polizeipräsident«, flüsterte sie. »Ebenfalls ein hohes Tier.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht zu glauben. Hier sind all die engsten Berater des Kaisers versammelt. Der Apfel hat mehr als nur eine faule Stelle, wie mir scheint.«

»Bei der Räumung des Platzes wurde eine Entdeckung gemacht«, fuhr der Polizeipräsident fort. »Es wurde eine Pistole gefunden, bei der es sich um den Prototyp einer mehrschüssigen Handfeuerwaffe der Marke Mauser handelt. Ohne dir nahe treten zu wollen, Hocherleuchteter Meister, aber wie kann es sein, dass deine Waffe in den Besitz der Gendarmerie gelangt ist?«

»Ich habe sie verloren«, antwortete Humboldt. »Sie kam mir abhanden, als ich fluchtartig den Platz verlassen musste. Als ich den Verlust bemerkte, war es schon zu spät. Die berittenen Einheiten hatten den gesamten Platz abgeriegelt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, das ist ein Rückschlag, doch er wird nichts an unserer Haltung und Gesinnung ändern.«

»Ein Rückschlag?« Von Kronstedt stieß ein spöttisches Lachen aus. »Das ist kein Rückschlag, das ist eine Katastrophe. Wie könnt ihr nur dasitzen und behaupten, nichts habe sich geändert? Diese Waffe besitzt zwar keine Nummerierung, aber sie ist einzigartig. Es gibt Fertigungspapiere, Lieferscheine und Zeugenaussagen.«

»Für jemanden in deiner Position dürfte es doch ein Leichtes sein, die Ermittlungen im Sand verlaufen zu lassen, lieber Polizeipräsident.«

»So einfach ist das nicht«, sagte von Kronstedt. »Kommissar Obendorfer ist mit der Leitung dieses Falls betraut und er ist einer der wenigen, über die ich keine Kontrolle habe. Er ist wie ein Trüffelschwein, und wenn er sich an eine Fährte geheftet hat, hört er erst auf, bis er sein Ziel erreicht hat. Es dürfte nicht allzu schwierig werden, die Spur zu verfolgen. Nicht bei einer Pistole wie dieser. Ihr Dilettantismus wird uns noch alle den Kopf kosten, verehrter Meister.«

Wie er das sagte, klang es wie eine Beleidigung.

Erschrockenes Schweigen erfüllte den Saal.

»Wie redest du denn mit dem Hocherleuchteten Meister?« Nathaniel Strecker blickte den Polizeipräsidenten von der Seite an.

»Ich rede, wie es mir passt«, konterte von Kronstedt. »Ich genieße Redefreiheit in diesem Zirkel. Wir alle genießen Redefreiheit, schon vergessen?«

»Trotzdem. Es gilt, gewisse Höflichkeitsregeln einzuhalten. Beleidigungen wie eben können zu einem Ausschluss aus dieser Loge führen.«

»Ich habe niemanden beleidigt. Und wenn schon. Dieses Treffen belegt nur, was ich auch schon vorher wusste: Die Loge hat versagt und unser Plan, die Führung des Reiches an uns zu reißen, ist gescheitert. Ich sehe keinen Sinn mehr darin, nach irgendwelchen Schuldigen zu suchen. Selbst wenn wir ihn fänden, welchen Nutzen hätten wir davon?«

»Hast du etwas zu verbergen?«, fragte Strecker mit scheinheiligem Lächeln. »Ist das der Grund, warum du so schnell alles hinwerfen willst?«

»Gewiss nicht«, entgegnete von Kronstedt. »Eher, weil ich mit dir und deinem schwachköpfigen Sohn nichts mehr zu tun haben will. Für mich war’s das jedenfalls. Ich trete aus dieser Loge aus, und jeder, der noch ein wenig Verstand beisammenhat, sollte das ebenfalls tun!«

Auf einmal redeten alle durcheinander. Manche standen auf und es entstand ein tumultartiges Handgemenge. Empörte Rufe und erboste Schreie ertönten. Jeden Moment drohten Fäuste zu fliegen.

Über all das erhob sich auf einmal ein tiefes, kehliges Lachen. Es war viel lauter, als man es von einem normalen Lachen her gewohnt war, und es veranlasste die Streithähne, nach und nach voneinander abzulassen. Verblüfft blickten sich die ehrenwerten Mitglieder der Loge nach der Quelle des Geräusches um. Sie brauchten nicht lange zu suchen.

Der Hocherleuchtete Meister war aufgestanden und hatte seine Maske abgenommen.

Ein erschrockenes Einatmen war zu hören. Einer der Brüder gab ein Stöhnen von sich. Alle wichen sie ein Stück von der Erscheinung zurück. Das war ganz unzweifelhaft nicht Erich von Falkenstein. Es war nicht einmal ein Mitglied ihrer Loge.
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Stangelmeier deutete mit seinem verknöcherten Finger auf den Forscher. »Ich kenne den Mann. Das ist Humboldt. Carl Friedrich von Humboldt.«

»Humboldt?«, stammelte Bruder Ismael. »Wie kommen Sie hier herein? Warum tragen Sie das Gewand des Hocherleuchteten Meisters?«

Oskars Vater deutete eine Verbeugung an.

»Wo … ist Falkenstein …?«, stammelte Strecker.

»Ihr Vorsitzender ist wohlauf, keine Sorge«, sagte Humboldt gelassen. »Zumindest körperlich. Geistig würde ich für ihn nicht meine Hand ins Feuer legen, da wird es ihm ähnlich gehen wie Ihnen.« Er stand auf und ging ein paar Schritte auf sie zu. Die Logenbrüder wichen vor ihm zurück, als wäre er ein Geist. Humboldt stemmte die Hände in die Hüften. »Nun starren Sie mich doch nicht so entsetzt an. Glauben Sie, Sie könnten einen Staatsstreich planen, ohne den Preis dafür zu bezahlen? So einfach ist das leider nicht. Ich werde Sie dafür zur Rechenschaft ziehen, so leid mir das tut.«

Von Kronstedt war der Erste, der aus seiner Schreckstarre erwachte. »Wie kommt es, dass Sie mit Falkensteins Stimme sprechen? Sind Sie ein Stimmenimitator oder so etwas?«

Humboldt grinste. »Nein, tut mir leid, über ein solches Talent verfüge ich nicht. Aber ich besitze ein gewisses technisches Geschick. Ein Talent, das es mir ermöglichte, ein elektrifiziertes Stimmmodul zu bauen.« Er nahm sein Halsband ab und löste es von den Kabeln, die es mit dem Aufnahmegerät in seiner Tasche verbanden. »Dieses Gerät beruht im Wesentlichen auf der Technologie, die ich mit meinem Übersetzungsgerät erkundet und perfektioniert habe. Sein Herz ist ein Sprachprozessor, der meine Worte empfängt und sie in Klang und Stimmfarbe von Herrn Falkenstein überträgt. Das klingt einfacher, als es ist, und erforderte eine Menge an Kalibrierungsarbeit, aber Herr von Falkenstein war einige Tage mein Gast, sodass ich dieses Problem lösen konnte.« Er zog einen kleinen grauen Kasten aus seiner Innentasche, der immer noch mit den Kabeln verbunden war. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber ich war so frei, unser Gespräch aufzuzeichnen. Nur als kleine Rückversicherung, falls Sie das soeben Gesagte abstreiten wollen. Richter sind immer etwas pingelig, wenn es um Zeugenaussagen geht. Aber in diesem Fall wären Sie ja selbst die Zeugen.« Er lächelte geheimnisvoll. »Natürlich muss es nicht dazu kommen. Ich bin sicher, wir können uns außergerichtlich einigen. Voraussetzung ist allerdings, dass Sie auf meine Forderungen eingehen. Und zwar in jedem Punkt.« Er steckte das Gerät zurück in seine Tasche. »Was sagen Sie, wollen Sie sich meine Bedingungen anhören?«

Statt einer Antwort funkelte plötzlich etwas Metallisches in der Hand eines Logenbruders. Ein doppelläufiger Derringer, und er war genau auf Humboldts Brust gerichtet.

Oskar kannte die Waffe. Max Pepper hatte so eine besessen. Er wusste, dass sie auf kurze Entfernungen außerordentlich treffsicher sein konnte.

»Hände hoch, Humboldt«, schnarrte Stangelmeier. »Sie haben doch nicht ernsthaft geglaubt, dass Sie hier lebendig wieder rauskommen, oder?«

Humboldt hob seine Hände. »Und Sie werden doch nicht ernsthaft glauben, dass ich mich nicht auf alle Eventualitäten vorbereitet hätte, Herr Oberregierungsrat.« Wieder erschien dieses geheimnisvolle Lächeln. Oskar wusste aus Erfahrung, dass es nichts Gutes verhieß.

»Ich weiß, dass Waffen in dieser Loge eigentlich verboten sind. Ich weiß aber auch, mit was für Menschen ich es zu tun habe. Sie zum Beispiel, Herr Stangelmeier: nach außen hin der treusorgende und fürsorgliche Erzieher des Kaisers, hintenherum aber ein von Neid und Unzufriedenheit zerfressener Umstürzler, dem nichts mehr Freude bereiten würde, als seinen Ziehsohn fallen zu sehen.«

Oskar bemerkte, dass die Worte ihre Wirkung nicht verfehlten. Der Lauf der Waffe begann zu zittern. »Woher wissen Sie …?«

»Oh, ich weiß so einiges über Sie. Über Sie alle.« Er deutete in die Runde. »Sie zum Beispiel, Herr Strecker. Sie pflegen gute Kontakte zur Unterwelt. Insbesondere zu einem verkommenen Subjekt namens Heinz Behringer. Ich bin im Besitz von Fotografien, die Ihren Sohn an der Seite dieses Verbrechers zeigen. Auch über Herrn von Falkenstein habe ich ausgiebige Erkundigungen eingezogen. Ich habe eine lückenlose Dokumentation, wie die Mauser in seinen Besitz gelangt ist und wie viele Personen auf dem Weg dorthin geschmiert werden mussten. Das betrifft dann wiederum Sie, Herr Karrenbauer, denn als Schatzmeister sind Sie ja für die Finanzen zuständig. Und Sie, Herr von Kronstedt, wollten die Pistole dann unauffällig verschwinden lassen und die zuständigen Ermittler bestechen, damit sie auch ja den Mund halten. Nur haben Sie da leider die Rechnung ohne Kommissar Obendorfer gemacht, der die Ermittlungen in diesem Fall betreuen wird. Sie sehen also, jeder von Ihnen ist jetzt in meiner Hand.«

»Ein Grund mehr, Sie umzulegen«, zischte Stangelmeier und hob erneut seine Waffe. »Sie sind dümmer, als ich dachte, dass Sie uns das alles erzählen. Machen Sie sich bereit, ihrem Schöpfer gegenüberzutreten.«

Humboldt zuckte die Schultern. »Wenn es sein muss, muss es wohl sein. Dürfte ich erfahren, wie viel Uhr wir haben?«

Stangelmeier glotzte verdutzt. »Wie viel Uhr?«

Von Kronstedt zog seine Taschenuhr hervor und sagte: »Es ist fünf vor zehn.«

»Warum wollen Sie das wissen?« Stangelmeiers Augen wurden zu Schlitzen.

»Nun, um Punkt elf Uhr heute vormittag werden einige Umschläge von verschiedenen Kurieren zu bestimmten Empfängern in der Stadt gebracht werden. Polizeidienststellen, Verlage, Redaktionen und Tageszeitungen. Glauben Sie mir, es wird einen Skandal geben, wie ihn das Reich noch nicht erlebt hat. Gleich sieben der wichtigsten und hochrangigsten Köpfe der Regierung werden des Hochverrats angeklagt und vor ein Erschießungskommando gestellt. Ihr Besitz und ihre Vermögenswerte werden dem Reich zugeschlagen und das Andenken an Ihre Namen aus sämtlichen Dokumenten und Geschichtsbüchern getilgt. Ihre Familien werden von Glück sagen können, wenn sie sich vor dem Zorn der Justiz rechtzeitig ins Ausland retten können. Ich bin der Einzige, der weiß, wo die Kuverts mit dem kompromittierenden Inhalt liegen und wohin sie gebracht werden. Selbst wenn Sie in dieser Minute anfangen würden, auszuschwärmen und die Transaktion zu stoppen, Sie würden doch nicht alles finden, dafür ist es viel zu gut verstreut.«

Das darauf folgende Schweigen klang wie Donnerhall in Oskars Ohren. Die Logenbrüder sahen sich an, als hätten sie soeben ihr Todesurteil erhalten.

»Sie bluffen«, sagte Strecker, dessen Kopf die Farbe einer Tomate hatte. »Das ist doch nur ein billiger Trick.«

»Glauben Sie? Na, dann werfen Sie doch mal einen Blick hierauf. Darf ich?« Seine Hand wanderte in die Innentasche seines Mantels. Er holte ein kleines Notizbuch heraus und warf es Strecker vor die Füße. »Ihr privates Tagebuch, wenn ich nicht irre. Darin haben Sie sämtliche Kontaktadressen sowie den Ablauf des Putsches fein säuberlich notiert. Angefangen mit den Vorbereitungen, über die Ermordung des Kaisers, bis hin zu der Machtübernahme durch Ihre neu gegründete Militärregierung. Solche Fotos, Dokumente und Unterlagen habe ich von Ihnen allen. Ihre Häuser sind weit weniger gut gesichert, als man meinen könnte.«

Strecker betrachtete das Notizbuch mit glasigen Augen. Ganz bleich war er geworden. Seine Lippen murmelten Worte, doch sie waren so leise, dass sie nicht zu hören waren. Stangelmeier hingegen schien immer noch nicht überzeugt. Mit einem laut hörbaren Klicken spannte er den Hahn.

Humboldt lächelte müde. »Lassen Sie den Quatsch, Stangelmeier. Wenn Sie mich wirklich erschießen wollten, hätten Sie das längst getan.«

»Nimm die Waffe runter, Georg«, sagte Strecker mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. Als der alte Zuchtmeister nicht reagierte, wurde er lauter: »Ich habe gesagt, du sollst die Waffe runternehmen.«

»Er will uns erpressen. Wir müssen ihn loswerden.«

Statt einer Antwort schlug Strecker ihm die Waffe aus der Hand. Der Schuss knallte durch den Saal. Auf der gegenüberliegenden Seite stob eine Handvoll Putz in die Luft. Die Kugel war mitten in das allsehende Auge eingeschlagen. Wo ursprünglich die Pupille war, klaffte jetzt ein unschönes Loch. Stangelmeier starrte Strecker an, als habe er den Verstand verloren. In diesem Moment erklang hinter Oskar und Charlotte ein Stöhnen. Falkenstein kam langsam wieder zu Bewusstsein.

»Wie auf’s Stichwort«, sagte Humboldt mit zufriedener Stimme. »Ihr Anführer ist erwacht. Wollen wir ihn gemeinsam willkommen heißen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, kam er zu Oskar und Charlotte herüber, packte Falkenstein am Kragen und schleifte ihn ins Licht. Der General war bleich und taumelte beim Gehen. Mit Oskars und Charlottes Hilfe gelang es, ihn auf dem Stuhl des Vorsitzenden zu platzieren, wo er wie ein windschiefer Baum hocken blieb.

Von Kronstedt runzelte die Stirn. »Wer … wer sind denn diese beiden da? Und was haben Sie General Falkenstein angetan?«

»Darf ich vorstellen?«, fragte Humboldt. »Das sind Charlotte Riethmüller, meine Nichte, und Oskar Wegener, mein Sohn. Sie waren beide maßgeblich an der Vereitelung des Attentats beteiligt.«

»Ist das der Bursche, der meinen Karl ins Gefängnis gebracht hat?«, schnaufte Strecker.

»Das hat Ihr Tölpel von einem Sohn ganz alleine geschafft«, antwortete Humboldt. »Und nebenbei hat er noch die Hand meines Sohnes verletzt. Das Konto dürfte also mehr als ausgeglichen sein.«

»Schade, dass er ihn nicht ganz vom Dach gestoßen hat«, sagte Strecker mit unterdrücktem Zorn. »Ich hätte gerne gewusst, ob Ihr Bengel auch fliegen kann.«

»Schweig, Nathaniel«, fuhr von Kronstedt ihn an. »Es hat keinen Sinn, unnötig Öl ins Feuer zu gießen. Was ist mit Falkenstein los, warum benimmt er sich so komisch?«

»Eine kleine Betäubungsspritze, deren Wirkung in wenigen Minuten ganz verflogen sein sollte.« Humboldt gab ihm einen Klaps auf die Wange. »Hallo, Herr von Falkenstein, können Sie mich hören?«

»Wassislos?« Aus dem Mund des Vorsitzenden rann ein Speichelfaden. Humboldt nickte zufrieden. »Sehen Sie, er ist schon wieder ansprechbar. Wirklich ein Wunderzeug, dieser Schlafmohn. Kaum eine andere Droge beschert einem so angenehme Träume. Wenn er wieder bei Bewusstsein ist, wird er allerdings teuflische Kopfschmerzen haben, aber da, wo Licht ist, ist eben auch Schatten.«

»Sie sprachen von einem Vorschlag«, sagte der Polizeipräsident, der von allen Anwesenden den ruhigsten und besonnensten Eindruck machte.

Humboldt nickte. »Sie haben recht, die Zeit drängt und wir wollen ja nicht, dass die Dokumente in falsche Hände geraten. Meine Forderungen lauten, dass Sie alle binnen dieses Jahres von Ihren Ämtern zurücktreten und Ihre Posten an ausgewählte Nachfolger übergeben. Nachfolger, wohlgemerkt, die nicht auf Ihren Gehaltslisten stehen und die unabhängig und unbestechlich sind. Ich werde Ihnen Vorschläge unterbreiten, die für Sie bindend sind, und Sie werden Ihre Entscheidungen gegenüber der Öffentlichkeit mit persönlichen, gesundheitlichen oder politischen Gründen glaubhaft machen. Sie zum Beispiel, Herr Stangelmeier, werden keine Probleme haben, Ihre Entscheidung mit Ihrem Alter zu rechtfertigen. Bei Herrn Strecker könnte ich mir vorstellen, dass der Skandal um seinen Sohn ihn zu seinem Rücktritt bewegt. Und so weiter. Ich habe für jeden von Ihnen einen Umschlag vorbereitet, der Ihnen genaue Anweisungen über Zeitpunkt und Ablauf Ihres Abgangs gibt. Sollte einer von Ihnen auch nur ein Jota davon abweichen, werde ich Konsequenzen ziehen, die die ganze Gruppe betreffen. Ihnen allen sollte also daran gelegen sein, dass Ihre Mitverschwörer keine Alleingänge unternehmen.«

»Aber … aber das ist Erpressung«, beschwerte sich Stangelmeier. »Sie erpressen uns alle und scheinen noch nicht mal ein schlechtes Gewissen zu haben.«

»Hatten Sie ein schlechtes Gewissen, den Kaiser zu ermorden?«, fragte Humboldt mit einem kühlen Lächeln, während er die Umschläge verteilte. »Im Vergleich dazu ist mein Vergehen relativ harmlos. Oh, hier ist der Umschlag für Herrn von Falkenstein. Ist jemand bereit, ihn an sich zu nehmen, bis Ihr Hocherleuchteter Meister wieder klar im Kopf ist?«

»Ich werde ihn nehmen«, sagte von Kronstedt. »Was haben Sie denn für ihn vorgesehen?«

»Exil«, antwortete Humboldt. »Da er der Drahtzieher und Kopf der Bande ist, trifft ihn das härteste Urteil. Ein paar Jahre im Ausland dürften ihm guttun. Schön weit weg. China wäre gut geeignet.« Er händigte dem Polizeipräsidenten Falkensteins Umschlag aus.

»So, damit wäre alles geklärt. Sie haben Ihre Anweisungen. Machen Sie das Beste daraus. Und schlagen Sie sich jeglichen Gedanken aus dem Kopf, mir oder den Meinen etwas anzutun. Die Dokumente, von denen ich sprach, bleiben dort, wo sie gerade sind, und können jederzeit in Aktion treten. Haben Sie das verstanden?«

Oskar war verblüfft. Die mächtigsten Männer des Reiches standen mit gesenkten Köpfen und hängenden Schultern da – wie eine Gruppe von Schülern, die bei einem Pausenstreich erwischt worden waren. Humboldt sah sie eine Weile streng an, dann sagte er: »Kommt, Kinder. Unsere Arbeit hier ist erledigt. Ich bin sicher, die Herren werden jetzt eine Weile ungestört miteinander reden wollen. Habe die Ehre.« Er deutete eine Verbeugung an und gemeinsam verließen sie den Tempel.

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. Als sie ihre Kutsche beinahe erreicht hatten, fragte Oskar: »Und was wird jetzt aus dem Zeitschiff? Willst du es wirklich zerstören?«

Humboldt seufzte. »Oh ja, das werde ich. Auseinandernehmen bis zur letzten Schraube. Und dann nie wieder einen Gedanken daran verschwenden.«
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Die Tage vergingen. Der Zeitpunkt, der alle mit banger Erwartung erfüllte, rückte näher. Freitag, der 18. Juni 1895. Der Tag, an dem, den Unterlagen zufolge, Eliza ermordet werden sollte. Der Zeitpunkt war mit neun Uhr und zehn Minuten vormittags angegeben. Ein unausweichliches Datum, das immer unheilvoller wurde, je näher es rückte.

Um gegen die Nervosität anzukämpfen, stürzten sich alle in Arbeit. Der Garten wurde gepflegt, Haus und Hof auf Vordermann gebracht und die Stalltür erneuert. Humboldt demontierte das Zeitschiff, lagerte ein paar der Teile ein und verschrottete bei der Gelegenheit auch den kleineren Prototypen unten im Keller. Wie angekündigt, vernichtete er sämtliche Unterlagen und schrieb einen Brief an seinen Freund Nikola Tesla, dass er die Dienste von Heron, dem kleinen mechanischen Mann, nun nicht mehr benötigen würde. Er arbeitete schweigend und allein und mehr als einmal ertappte Oskar ihn dabei, wie er heimlich eine Träne wegwischte. Es war eine schwere Entscheidung, doch sein Vater war nicht der Mann, der sich von seinen Gefühlen übermannen ließ. Das unheilvolle Schreiben, verbunden mit der Aussicht, sich und den Menschen, die er liebte, die Zukunft zu retten, trieben ihn dazu, seine wichtigste Erfindung zu zerstören und keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden. Hoffnung gewann er durch den täglichen Blick in die Zeitung, die Besuche in der Stadt und die Gespräche mit Freunden und Bekannten. Die Nachrichten waren ermutigend. Kein Zeichen eines Anschlags, keine umstürzlerischen Tendenzen und keine Rede von Bürgerkrieg oder ähnlichen schrecklichen Dingen. Oberregierungsrat Stangelmeier, der Chef des Geheimdienstes und Erzieher des Kaisers, hatte völlig überraschend seinen Rücktritt angekündigt und begründete diesen Schritt mit seinem fortgeschrittenen Alter und gesundheitlichen Problemen. Auch Ministerialrat Strecker kündigte seinen Rückzug von der politischen Bühne an. Der Skandal um seinen Sohn mache es ihm unmöglich, sein Amt mit dem nötigen Rückhalt und der so wichtigen Autorität auszuüben. Der Schritt überraschte nur wenige. Der Prozess gegen seinen Sohn würde zwar erst in den nächsten Wochen beginnen, aber es war allen klar, dass er mit einem Schuldspruch enden würde. Genau wie der Prozess gegen den Unterweltboss Heinz Behringer, dem schwere kriminelle Aktivitäten zur Last gelegt wurden, unter anderem Diebstahl, Hehlerei und Erpressung. Oskar hatte Kommissar Obendorfer zu Behringers Geheimversteck für Diebesgut geführt, was allein schon ausreichte, ihn für mindestens zehn Jahre hinter Gitter zu bringen. Über General von Falkenstein war nur schwer an Informationen zu kommen, aber es ging das Gerücht, er wolle sich im kommenden Jahr beurlauben lassen und aus finanziellen und Karrieregründen ins Kaiserreich China übersiedeln, wo er eine Stelle als Militärberater antrete.

Humboldts Plan schien aufzugehen.

Doch auch was ihr persönliches Umfeld betraf, gab es erfreuliche Neuigkeiten. Der Termin bei Universitätsdirektor Sprengler, den sie ja aufgrund ihres tapferen Eingreifens vor dem Museum nicht hatten wahrnehmen können, war verschoben worden und endete auf angenehmste Weise. Oskar und Charlotte hatten eine Zulassung zum Studium bekommen und würden im Wintersemester an der Universität beginnen können. Humboldt hatte ebenfalls eine Zusage erhalten und freute sich darauf, als freier Dozent seine neu geschaffene Stelle in fächerübergreifender Naturwissenschaft anzutreten. Alles war gut, wäre da nicht – ja, wäre da nicht dieser eine Tag gewesen, der wie ein Schatten über ihnen lag.

Betrachtete man es logisch, dürfte eigentlich nichts passieren. Der Ablauf der Ereignisse hatte sich verändert. Der Kaiser lebte, die Gruppe der Verschwörer hatte sich aufgelöst, Behringer war im Gefängnis. Niemand, der ihnen Schaden zufügen konnte. Und doch blieb da dieser letzte Rest an Zweifeln. War ihnen kein Fehler unterlaufen? Hatten sie wirklich alles bedacht? Oder gab es da noch irgendwo jemanden, der ihnen nach dem Leben trachtete? Eliza zu befragen, hatte keinen Sinn. Ihre Fähigkeit war beeinträchtigt – genau, wie es in Humboldts Unterlagen beschrieben war. Sie war nicht mehr in der Lage, in die Zukunft zu schauen. Wenn sie es versuchte, kamen nur verschwommene Eindrücke und Visionen, die alles und nichts bedeuten konnten. Jeder Versuch, eine Antwort zu erzwingen, endete auf die gleiche Weise: mit großer Enttäuschung. Also ließen sie den Zeitpunkt auf sich zukommen und hofften das Beste.

Der Tag brach an, genau wie in Humboldts Dokumenten beschrieben: mit Wind und Nässe. Der Regen hatte gestern gegen Nachmittag eingesetzt und seitdem nicht wieder aufgehört. Ein gesunder, kräftiger Landregen, wie der Forscher sagte, um die Stimmung aufzuheitern. Doch Oskar sah durchs Fenster und schauderte. Die Bäume ließen ihre Blätter hängen und Pfützen schimmerten auf dem Hof.

Alle saßen am Frühstückstisch und aßen, doch ein Gespräch wollte nicht aufkommen. Vom Nebenzimmer her war das Ticken der Standuhr zu hören.

»Wie spät ist es?«, fragte Oskar mit trockenem Mund. Das Brot schmeckte ihm heute überhaupt nicht.

»Acht Uhr dreiundfünfzig«, sagte Humboldt mit Blick auf seine Taschenuhr. »Noch siebzehn Minuten.«

Oskar stöhnte. Die Zeit schien einfach nicht vergehen zu wollen. Als ob die Minuten in einem Honigglas feststecken würden. Er trank noch einen Schluck Milch in der Hoffnung, das trockene Gefühl im Hals endlich loszuwerden. Es gelang nicht. Entnervt schob er seinen Teller fort.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Ich auch nicht«, sagte Lena. »Ich bekomme keinen Bissen runter.«

»Nun lasst euch doch nicht verrückt machen«, sagte Eliza lächelnd. »Es wird schon alles gut gehen. In einer Viertelstunde ist alles vorbei. Dann werdet ihr bei dem Gedanken, was für Sorgen ihr euch gemacht habt, lachen.«

»Ja, wahrscheinlich«, gab Oskar zu. »Aber ich wünschte, es wäre endlich so weit. Ich hasse diese Warterei.«

Eliza lächelte. »Sonst noch jemand, der keinen Hunger hat?«

Alle außer Maus schoben ihre Teller weg. Selbst Wilma schien es heute nicht zu schmecken.

»Na, wenn das so ist, löse ich die Frühstückstafel jetzt auf«, sagte Eliza. »Hat doch keinen Sinn, dass wir hier alle mit langen Gesichtern sitzen bleiben.« Sie klatschte in die Hände. »Schluss mit dem Trauerspiel. Wer hilft mir beim Abräumen?«

Alle sprangen auf, glücklich darüber, endlich etwas tun zu dürfen. Das Klappern von Tellern und Besteck war zu hören, als Lena und Bert das Geschirr in die Küche trugen.

Humboldt warf noch einmal einen Blick auf seine Uhr und stand dann ebenfalls auf. »Ich werde draußen warten. Ich will sichergehen, dass wirklich nichts passiert.«

»Wenn ich darf, würde ich dich gerne begleiten«, sagte Oskar. »Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Na, dann komm. Zieh dir wetterfeste Kleidung an. Wir sehen uns dann draußen vor der Tür.«

Ein paar Minuten später verließ Oskar das Haus. Humboldt empfing ihn mit geladener Armbrust und regenabweisender Kleidung. Der breitkrempige Hut und der lange Mantel ließen ihn wie einen Jäger aussehen. Oskar hatte eine Öljacke angezogen und die Kapuze hochgezogen. Der Nieselregen trommelte leise auf den Stoff.

»Wo gehen wir hin?«

»Drüben in den Wald.« Sein Vater deutete nach links. »Laut meinem Bericht kamen die Schüsse von dort. Ich muss unbedingt nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Nur um sicherzugehen, versteht sich.« Er versuchte zu lächeln, doch Oskar wusste es besser. Sein Vater tat immer so, als würde er über den Dingen stehen, doch wer ihn kannte, merkte ihm an, dass er genauso nervös war wie alle anderen.

Drüben von der Nazarethkirche in Wedding schlug es neun.

Noch zehn Minuten.

Gemeinsam eilten sie über den Hof und schlugen eine Ostrichtung ein. Sie verließen die Straße und betraten das Unterholz, das an dieser Stelle zum Glück nicht besonders dicht war. Eine kleine Anhöhe erklimmend, durchquerten sie einen Buchenhain und kamen zu einer Ansammlung alter Eichen, die beieinanderstanden, als würden sie Geheimnisse austauschen. Humboldt blieb kurz stehen, vergewisserte sich, dass sie auch wirklich richtig waren, und ging dann ein paar Schritte nach rechts. Er legte die Hand an einen Baum und blickte nach oben.

»Hier muss es sein. Das ist der Baum, den ich beschrieben habe. Mehrere Verdickungen im Hauptstamm, stand da zu lesen. Ziemlich markant, siehst du?« Er deutete hinauf.

Oskar betrachtete die Knorren und nickte. Manche von ihnen sahen aus wie Köpfe mit Gesichtern darauf.

»Scheint niemand hier zu sein«, sagte er mit einem Blick in die Runde. »Was machen wir jetzt?«

»Warten und uns auf eine zweite Tasse Kaffee freuen, wenn wir wieder zurückkehren«, sagte sein Vater.

Oskar trat etwas näher an den Stamm, in der Hoffnung, ein trockenes Plätzchen zu finden. »Von hier aus hat man einen ziemlich guten Blick auf den Hof«, überlegte er. »Freies Schussfeld bis rüber zum Stall. Trotzdem eine ganz schöne Entfernung.«

»Behringer ist ein guter Schütze, vergiss das nicht. Und er hatte ein Zielfernrohr. Aber du hast recht. Mal außen vor gelassen, dass es ein heimtückischer und niederträchtiger Anschlag ist, war es eine gute Leistung. Zumal jetzt auch noch Wind aufkommt.«

Die Zweige schlugen gegeneinander und Tropfen prasselten auf sie herab. Oskar blickte missmutig hinauf. Er hoffte, dass die letzten zehn Minuten bald herum waren und sie endlich zurückkehren konnten.
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Charlotte, siehst du bitte mal nach, ob noch Kaffee in der Dose ist? Ich meine, der müsste mal wieder nachgefüllt werden.« Eliza stand auf einer Trittleiter hinten in der Speisekammer und sortierte das Lebensmittelregal. Das tat sie immer, ehe der nächste größere Einkauf anstand. Sie war die Einzige, die einen Überblick über ihre Bestände hatte.

»Einen Moment, ich schau kurz nach.« Charlotte verließ die Speisekammer, ging hinüber zur Anrichte am Küchenfenster und suchte nach der richtigen Dose. Eliza hatte ein System von unterschiedlich großen und farbig bedruckten Behältern angelegt, in denen sie Gewürze, Tees, Kaffee und Mehl aufzubewahren pflegte. Leider trugen sie keine Beschriftung, sodass Charlotte einige Dosen öffnen musste, bis sie die richtige fand.

»Nur noch ein knappes Drittel«, rief sie nach hinten. »Besser, wir kaufen ein frisches Kilo.«

»Gut, dann werde ich mir das gleich notieren. Und wie sieht es mit dem Tee aus?«

Charlotte griff nach der Dose, in der sie den Tee vermutete, und fand Elizas Verdacht bestätigt. »Wir sollten bei der Gelegenheit auch gleich den Earl Grey nachkaufen«, rief sie nach hinten. »Da ist kaum noch etwas drin. Keine Ahnung, wo der schon wieder geblieben ist, aber setz ihn lieber auch auf die Liste.«

Sie lauschte. »Hast du gehört, Eliza? Wir brauchen Tee.«

Keine Antwort.

Charlotte wollte schon nach hinten gehen, als ein furchtbares Krachen ertönte. Der Boden vibrierte. Es klang, als wäre ein Teil des Hauses zusammengestürzt.

Charlotte rang einen Moment lang um ihre Fassung, dann stürzte sie durch die Küche in Richtung Speisekammer. »Eliza, warst du das? Eliza, sag doch etwas.«

Was sie sah, ließ sie vor Schreck einen Schrei ausstoßen.

Eliza lag auf dem harten Steinboden, umgeben von Dosen, Päckchen, Flaschen und Papiertüten. Die Trittleiter war seitlich weggekippt und hatte dabei drei vollbeladene Regalböden mitgerissen.

Charlotte kletterte über die zerschmetterten Holzplanken und eilte ihrer Freundin zu Hilfe. Eliza lag mit dem Bauch auf der Erde, das Gesicht zur Seite gedreht, ihre Augen weit aufgerissen. Blut sickerte aus einer Wunde an der Stirn.

»Oh mein Gott, Eliza. Kannst du mich hören? Sag doch etwas.«

Keine Reaktion. Humboldts Gefährtin lag wie tot da. Charlotte lauschte nach Atemgeräuschen, doch da war nichts. Dann nahm sie die Hand und fühlte den Puls. Ein schwaches Klopfen war zu spüren. Eliza war am Leben – noch.

Charlotte sprang auf und rannte in Richtung Haustür.

»Hilfe«, schrie sie. »Kommt alle her. Es ist etwas Schreckliches geschehen!«

Als niemand antwortete, riss sie die Haustür auf. Bert schleppte gerade einen Ballen Heu in Richtung Pferdestall.

»Hilfe!«

»Was ist los?«, rief er.

»Eliza ist gestürzt. Sie ist bewusstlos und braucht dringend einen Arzt. Sie muss von der Leiter gefallen sein, als ich in der Küche war.«

»Was sagst du da, gestürzt?«

»Reite zu Doktor Delius, der müsste um diese Uhrzeit schon wach sein. Wo sind Humboldt und Oskar?«

Bert ließ den Heuballen fallen und wedelte mit der Hand. »Irgendwo da drüben im Wald. Oh, ich glaube, ich sehe sie. Sie kommen gerade den Hügel herunter.«

* * *

Oskar sah bereits auf die Entfernung hinweg, dass sich etwas Schreckliches ereignet haben musste. Charlotte fuchtelte mit den Armen, während Bert zum Stall rannte und kurz darauf mit Pegasus herausgeritten kam. Ehe sie ihn noch fragen konnten, was geschehen war, galoppierte er schon auf und davon.

»Was ist denn da los?«, fragte Humboldt. »Komm. Ich habe das Gefühl, dass etwas Furchtbares passiert ist.«

Als sie bei Charlotte ankamen, war sie völlig aufgelöst.

»Was ist los?«, rief der Forscher. »Wohin ist Bert geritten?«

Statt einer Antwort packte Charlotte Humboldts Arm und zerrte ihn hinter sich her. »Eliza ist gestürzt«, sagte sie. »Sie ist von der Leiter gefallen.«

Zu dritt rannten sie zur Tür und hinein in die Eingangshalle, wo die anderen auf sie warteten.

»Herr Humboldt, Herr Humboldt. Eliza, sie ist …«

»Ich habe es gehört. Wo ist sie?«

»In der Speisekammer.«

Der Forscher eilte nach hinten und durch die Küche. An der Tür blieb er einen kurzen Moment stehen. Oskar sah, wie er blass wurde. Dann trat er hinein. Oskar hörte, wie es polterte, dann flogen einige zerbrochene Regalbretter und verbeulte Konservendosen zur Tür hinaus.

»Helft mir mal, wir müssen sie hier rausschaffen«, rief der Forscher. »Räumt die Bretter und den anderen Kram zur Seite und öffnet die Tür zum Wohnzimmer. Ich komme gleich mit ihr nach.«

»Wie geht es ihr? Ist sie am Leben?«

»Sie lebt, aber mehr kann ich noch nicht sagen. Besorgt mir heißes und kaltes Wasser, ein paar saubere Lappen und Verbandsmaterial. Ist alles oben im Badezimmer. Beeilt euch!«

Als sie herunterkamen, hatte Humboldt Eliza bereits ins Wohnzimmer getragen und aufs Sofa gelegt, ihre Füße hochgelegt und die obersten Knöpfe ihres Hemdes geöffnet, jetzt fächelte er ihr frische Luft zu.

»Hier sind Wasser und Lappen«, sagte Oskar und stellte alles auf den kleinen Beistelltisch. »Die Kopfverletzung sieht aber nicht gut aus. Hoffen wir, dass Bert bald mit dem Doktor zurückkommt.«

Humboldt nickte. »Die Wunde muss genäht werden. Viel mehr Sorgen aber macht mir, dass sie nicht aus ihrer Ohnmacht erwacht.« Er nahm den Lappen, tauchte ihn ins Wasser, hob ihren Kopf ein wenig an und legte ihn ihr ins Genick. Keine Reaktion. Elizas Augen waren verdreht, sodass man das Weiße sehen konnte. Ihr Mund stand offen, während ihre Augen ohne einen Wimpernschlag in die Ferne starrten.

Humboldt hielt sein Ohr an ihren Mund und fühlte zum wiederholten Male den Puls.

»Und …?«

»Puls und Atmung sind wieder da, aber sie will einfach nicht wach werden. Wie ist das passiert?«

»Kann ich nicht genau sagen«, sagte Charlotte. »Wir waren in der Küche und stellten den Lebensmittelplan zusammen. Eliza muss wohl auf der Leiter gestanden haben, denn sie fragte mich nach dem Kaffee. Den bewahren wir immer ganz oben auf. Ich war gerade dabei, ihr zu sagen, dass auch der Tee langsam zur Neige geht, als plötzlich …« Sie brach ab.

»Was ist los?«

Charlotte neigte den Kopf. »Ich glaube, ich habe etwas gehört. Draußen.«

Auf dem Hof waren Geräusche zu hören. Das Trappeln von Hufen und das Knirschen von Kies. Bert war zurück. In seiner Begleitung kam ein Einspänner, auf dem ein kleiner Mann mit Zylinder und Goldbrille saß.

»Der Doktor. Wartet, ich werde ihnen aufmachen.« Oskar sprang auf, eilte zur Tür und riss sie auf. Während Bert die Kutsche zum Unterstand brachte, kam der Doktor mit seinem Medizinkoffer und eingezogenem Kopf zu ihm herüber.

»Grüß Gott, mein Name ist Delius«, sagte der Arzt mit unverkennbar süddeutschem Akzent. »Ihr junger Kollege sagte mir, es gäbe einen Notfall?«

»Ganz recht. Danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Bitte begleiten Sie mich.« Oskar führte den Mediziner ins Wohnzimmer, wo er von Humboldt und den anderen empfangen wurde. Die beiden Männer begrüßten sich herzlich, dann wandte Delius sich seiner Patientin zu. Er arbeitete schnell und gewissenhaft. Abhören, Puls messen, Atmung feststellen, Augenreflexe testen. Nebenher ließ er sich von Charlotte den Unfallhergang erklären. Sein Ausdruck war ernst. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sein Stethoskop beiseite legte.

»Wie lange ist sie jetzt schon in diesem Zustand?« Er wandte sich an Humboldt.

»Eine gute halbe Stunde«, erwiderte der Forscher mit Blick auf seine Taschenuhr.

»Hm.« Delius nickte nachdenklich.

»Und, was meinen Sie? Ist es schlimm?«

»Gefällt mir nicht«, sagte der Arzt. »Es könnte ein Schädel-Hirn-Trauma der Stufe zwei sein, wenn nicht sogar Stufe drei. Sie ist nicht einfach nur bewusstlos, sie liegt im Koma. Keinerlei Augenreflexe oder Schmerzreaktionen, sehen Sie? Diese Frau gehört in ein Krankenhaus. Alles, was ich tun kann, ist, ihre Platzwunde zu nähen. Der Rest entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Und wann wird sie wieder aufwachen?«

»Kann ich nicht sagen. Vielleicht binnen der nächsten Stunde, vielleicht erst in einigen Wochen oder Monaten. Ich habe von Komapatienten gelesen, die über ein Jahr in diesem Zustand lagen. Aber wir wollen den Teufel nicht an die Wand malen. Bringen Sie sie am besten in die Charité zu Professor Doktor Weißhaupt. Er ist Oberarzt und ein guter Freund von mir. Er ist Spezialist auf dem Gebiet von Hirnverletzungen. Bei ihm ist sie in den besten Händen. Wenn Sie möchten, begleite ich Sie.«

»Das wäre mir sehr recht.«

Delius blickte betroffen auf Eliza hinab. »Die arme Frau. Wie konnte sie nur so unglücklich stürzen?«

»Wenn ich das nur wüsste«, murmelte Humboldt. »Ich werde gleich eine Trage besorgen. Kinder, einer von euch sollte Bert Bescheid sagen, dass er den Landauer startklar macht.«

»Ich übernehme das«, sagte Charlotte. »Ich fühle mich irgendwie mitverantwortlich für das, was passiert ist.«

»Unsinn«, erwiderte der Forscher. »Es war einfach nur ein dummes Unglück, mehr nicht.«

»Bist du da sicher?« Oskar starrte bereits seit einiger Zeit hinaus auf den Flur. Er konnte nicht anders.

»Was meinst du?«

»Da drüben …« Er deutete hinüber zu der Standuhr, die sich auf halbem Weg zwischen ihnen und der Küche befand.

»Ich verstehe nicht …«

»Die Uhr, sie ist stehen geblieben. Dabei habe ich sie heute Morgen noch aufgezogen.«

»Vielleicht durch die Erschütterung bei dem Sturz«, sagte Charlotte. »Der ganze Boden hat gewackelt.«

»Ja, aber seht euch das Zifferblatt an.« Oskar deutete auf die römischen Ziffern. Ein eiskalter Schauer rann ihm über den Rücken. Er konnte nicht glauben, dass das ein Zufall war. Die Zeiger standen genau auf der Uhrzeit, die in Humboldts Bericht als Todeszeit angegeben war.

Zehn Minuten nach neun.
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Noch immer war Elizas Zustand unverändert. Täglich verbrachten die Freunde mehrere Stunden an ihrem Krankenbett, manchmal zusammen, manchmal allein. Humboldt war fast immer anwesend. Nur seine Arbeit und sein Bedürfnis nach Nachtruhe konnten ihn von seiner Gefährtin trennen, und selbst das nur für kurze Zeit.

Eliza selbst sah aus, als würde sie schlafen. Die Bandagen um ihren Kopf waren inzwischen entfernt und ihre Platzwunde mit ein paar Stichen genäht worden. Ein kleines Pflaster auf der Stirn, das war alles, was von ihrem Sturz übrig geblieben war, sah man von ihrer tiefen Bewusstlosigkeit ab, auf die sich keiner – nicht mal der Chefarzt der Hirnchirurgie – einen Reim machen konnte. Eigentlich dürfte der Sturz nicht hart genug gewesen sein, um ein solches Trauma auszulösen, sagte er, musste aber gleichzeitig zugeben, dass die Forschung am menschlichen Gehirn zu wenig fortgeschritten sei, um alle Antworten zu kennen.

Humboldt hingegen hatte eine andere Theorie.

Oskar erfuhr davon, als er an diesem Mittwoch zusammen mit Charlotte in der Charité eintraf.

Es war ein herrlicher Morgen. Die Fenster standen offen und ein warmer Wind wehte ins Zimmer. Die Vögel zwitscherten und allenthalben summten Bienen und Hummeln um die Rosen, die sich außen an der Fassade entlangrankten.

Humboldt saß neben Elizas Bett, neben sich eine Zeitung, vor sich ein weißes Papier, auf dem etliche Diagramme und Formeln zu sehen waren.

Er sah furchtbar aus, fand Oskar. Unrasiert und mit dunklen Ringen unter den Augen. Aber das würde er natürlich niemals sagen. Humboldt bemerkte ihr Erscheinen erst, als sie schon im Zimmer standen.

»Oh, hallo«, sagte er. »Kommt doch rein. Ich räume euch schnell die Stühle frei.«

Der Forscher hatte alle Sitzflächen mit Büchern, Berechnungen, Skizzen und anderen Dokumenten bedeckt und es dauerte eine Weile, bis sie sich setzen konnten. Oskar nahm Wilma aus seiner Tasche, stellte sie auf den Boden und ließ sie die Ecken und Winkel durchstöbern.

»Ich dachte, wenn ich hier schon warte, kann ich nebenher auch ein bisschen arbeiten«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ihr wisst ja, wie unausstehlich ich werden kann, wenn ich nichts zu tun habe.«

»Seit wann bist du denn hier?«, fragte Charlotte.

»Seit gestern Nachmittag.«

»Du hast die Nacht hier verbracht?«

»Ich … äh, ja. Hatte gar nicht bemerkt, dass die Sonne schon aufgegangen war, bis die Schwester hereinkam, um die Infusion zu wechseln.«

»Wie geht es Eliza?«

»Unverändert. Professor Weißhaupt wird nachher vorbeischauen und sie sich noch einmal ansehen.«

»Hast du überhaupt nicht geschlafen?«, fragte Oskar.

»Nicht sehr lang und auch nicht sehr bequem.« Humboldt deutete auf den Sessel in der Ecke. »Ihr wisst ja, ich brauche nicht viel Schlaf. Außerdem bin ich da einer Sache auf der Spur … kommt her, nehmt Platz, ich zeig’s euch.« Er griff nach einem Blatt Papier und fing an, mehrere horizontale Linien zu zeichnen. »Es hat etwas mit dem zu tun, was ich als Gesetz des Chronos bezeichne.«

»Von einem solchen Gesetz habe ich noch nie gehört«, sagte Charlotte.

»Weil es bisher auch noch niemand entdeckt hat, deshalb«, sagte Humboldt. Oskar neigte den Kopf, um zu sehen, was sein Vater da zeichnete. »Wer oder was ist Chronos?«, fragte er.

»Chronos ist ein Gott«, sagte Humboldt. »Genau genommen der Gott der Zeit aus der griechischen Mythologie. Geboren aus dunklem Chaos, schuf er das silberne Welten-Ei, aus dem wiederum der Sonnengott Helios entsprang. In manchen Dokumenten wird Chronos mit dem Titanen Kronos gleichgesetzt, dem Vater des Zeus. Die älteste bekannte Darstellung ist ein hellenistisches Relief, das Chronos als bartlose Gestalt mit großen Flügeln zeigt. Doch seit Mitte des vierzehnten Jahrhunderts sieht man ihn auch öfter als bärtigen Greis mit Sichel und Stundenglas. Ich habe hier eine Abbildung in einem meiner Bücher gefunden.« Er drehte das Buch, sodass sie das Bild sehen konnten.

»Der Herr über Vergänglichkeit und Tod«, murmelte Charlotte.

»Den wir besiegt zu haben glaubten«, ergänzte Humboldt mit traurigem Blick.

»Glaubten?« Oskar runzelte die Stirn. »Wir haben ihn doch besiegt. Wir haben die Geschichte verändert.«

Um Humboldts Mund spielte ein kleines Lächeln, das aber ebenso schnell verschwand, wie es gekommen war. »Wir haben einen Teilerfolg errungen, das stimmt. Aber ob es uns gelungen ist, die Geschichte dauerhaft zu verändern, das wird sich erst noch zeigen.«

»Du sprichst in Rätseln.«

»Tue ich das?« Der Forscher klappte das Buch wieder zu. »Nun, vielleicht hast du recht. Vielleicht macht sich doch langsam die Müdigkeit in mir breit. Ich werde nachher fragen, ob sie mir ein Feldbett ins Zimmer stellen, damit ich ein wenig die Füße hochlegen kann. Doch zuerst will ich euch zeigen, was ich glaube, entdeckt zu haben.« Er tippte auf das Papier.

»Das hier ist der Zeitstrahl, auf dem wir uns ursprünglich bewegt haben. Der Zeitstrahl, auf dem zuerst der Kaiser und die Kaiserin, später dann Eliza ermordet wurden.« Er markierte die Linie an den entsprechenden Stellen. »Danach überschlugen sich Ereignisse, es kam zum Bürgerkrieg, später zum Weltkrieg, der den gesamten Globus in einen alles vernichtenden Feuersturm riss. All das geht aus den Dokumenten hervor, die ich mir selbst zugeschickt habe. Ebenso wie die Stationen, die ich mit dem Zeitschiff bereiste. Sie lagen hier, hier und hier.« Er machte drei weitere Markierungen rechts auf der Linie. »Du, Oskar, bist später auch noch in die Zukunft gereist, und zwar viel weiter. Nämlich hierhin.« Er tippte an den rechten Rand des Blattes. »Zu diesem Zeitpunkt hatten die Maschinen bereits die Herrschaft an sich gerissen, während die Menschen wie Ratten im Untergrund dahinvegetierten. Aber das braucht uns nicht zu kümmern. Ebenso wenig wie der Verbleib Behringers, den du ja in der Zukunft zurückgelassen hast. Durch unser Eingreifen ist dieser Zeitstrahl gekappt.« Er strich die Linie mit roter Farbe durch. »Folgendes ist passiert. Basierend auf der Theorie, dass die Zeit zwar veränderbar ist, die geschichtlichen Ereignisse aber eine Kausalkette bilden, sind wir zu einem Zeitpunkt vor der Ermordung des Kaisers zurückgereist und haben verhindert, dass es überhaupt zu dem folgenschweren Zwischenfall kommt. Ein neuer Zeitstrahl entstand, unser Zeitstrahl. Könnt ihr mir so weit folgen?«

Oskar nickte. Abgesehen von den ganzen Fremdworten, glaubte er, es ungefähr begriffen zu haben.

»Wir haben die Zukunft verändert, meinst du das?«

»Nicht nur verändert«, sagte Humboldt. »Ausgelöscht. Wir haben den alten Strahl ausradiert und stattdessen einen neuen erschaffen.« Er tippte auf die zweite Linie, die blaue.

»Wir befinden uns jetzt hier. Kaiser gerettet, Elizas Ermordung verhindert, Behringer sitzt im Gefängnis statt in der Zukunft, die Menschheit hat Hoffnung auf Frieden – so glaubten wir jedenfalls.«

Charlotte runzelte die Stirn. »Ist es denn nicht so?«

»Ich bin mir dessen nicht mehr so gewiss«, sagte Humboldt. »Das Ereignis mit Eliza lässt mich zweifeln, ob es wirklich so einfach ist.«

»Inwiefern? Das verstehe ich nicht.«

Humboldt zeichnete zwei vertikale Linien, die die beiden horizontalen Strahlen in rechtem Winkel schnitten. Die eine befand sich an der Stelle, an der der Kaiser ermordet wurde, die andere bei Elizas Tod. Daneben schrieb er mit kritzeliger Schrift Ereignis I und Ereignis II. Oskar hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.

»Das erste Ereignis war als solches noch nicht deutlich erkennbar«, sagte der Forscher. »Im Nachhinein ist mir jedoch klar geworden, dass das grundlegende Prinzip auch hier schon wirksam war. Laut den Dokumenten, die ich mir selbst geschickt habe, fielen die tödlichen Schüsse in dem Moment, als der letzte Glockenschlag vom Berliner Dom verklungen war. Ich habe mehrere Zeitungsartikel gefunden, die in dieser Hinsicht sehr präzise waren. Wilhelm und Auguste Viktoria starben um zehn Uhr, drei Minuten und dreißig Sekunden. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir in unserer Realität den Attentäter bereits entwaffnet und unschädlich gemacht. Du, Oskar, warst gerade auf dem Dach und hattest Karl Strecker in einen Kampf verwickelt. Die Sache sah nicht gut für dich aus. Du hingst mit einer Hand an der Balustrade und wärst beinahe heruntergefallen, hätte dich der Gendarm nicht im letzten Moment heraufgezogen. Dann wurdest du ohnmächtig – genau in dem Moment, der auf dem ersten Zeitstrahl als Todeszeitpunkt des Kaisers angegeben wurde.«

Oskar zuckte die Schultern. »Zufall.«

»Warte.« Der Forscher hob seine Hand. »Das zweite Ereignis macht das Problem deutlicher. Dreizehn Tage später. Der Tag von Elizas Ermordung.« Er tippte auf den roten Zeitstrahl. »Zu diesem Moment hatten wir die Geschichte bereits verändert. Behringer befand sich in Haft, die Gruppe der Rädelsführer war in Auflösung begriffen. Alle Voraussetzungen für eine erfolgreiche Veränderung der Geschichte waren gegeben. Eigentlich hätten wir uns ruhig zurücklehnen und den Tag genießen können. Stattdessen waren wir alle von einer seltsamen Unruhe getrieben, erinnert ihr euch?« Er warf einen bedeutungsvollen Blick in die Runde. »Was dann geschah, ist so unerklärlich, dass es mir immer noch eine Gänsehaut über den Rücken treibt, wenn ich daran denke. Um neun Uhr und zehn Minuten fielen die tödlichen Schüsse, exakt zu dem Zeitpunkt, als Eliza von der Leiter stürzte. Ich habe die Standuhr im Flur noch einmal geprüft. Sie war voll aufgezogen und wies keinerlei mechanische Schäden auf. Einzig diese Empfindlichkeit bei schweren Stößen war festzustellen, aber das Problem hatten wir schon früher, wie ihr wisst. Wir dürfen also davon ausgehen, dass sie just zu dem Zeitpunkt ihren Dienst versagte, als Elizas Sturz den Boden erzittern ließ. Die Vibration reichte aus, um das empfindliche Zählwerk anzuhalten.« Er atmete aus und deutete auf die zweite vertikale Linie. »Spätestens hier muss jeder logisch denkende Mensch stutzig werden. Ist es möglich, dass es eine Verknüpfung zwischen den vier Ereignissen gibt?«

Oskar starrte auf das Blatt, in der Hoffnung, die Dinge so zu sehen wie sein Vater. Allein, für ihn sah es immer noch aus wie ein Zufall.

Auch Charlotte schien nicht überzeugt, was ihn tröstete. Wenn jemand mit Logik gesegnet war, dann Charlotte.

»Na schön«, sagte sie vorsichtig. »Sagen wir mal, es gäbe da wirklich ein Gesetz – wie würde es denn lauten?«

Humboldt richtete sich auf. »Dass jedes Ereignis Spuren im Raum-Zeit-Kontinuum hinterlässt. Eine Art Echo auf einem der unendlich vielen und parallel verlaufenden Zeitstrahlen. Und zwar umso stärker, je dichter die Zeitstrahlen beieinanderliegen und je heftiger das Ereignis ist. Seht her: Da wir nur ein singuläres Ereignis, nämlich die Ermordung des Kaisers, verändert haben, liegen die Strahlen sehr dicht beieinander. Wir haben zwei Menschen das Leben gerettet. Das ist – gemessen an der Geschichte der Menschheit – ein minimaler Eingriff. Hätten wir mehr verändert, wäre das Echo wahrscheinlich viel deutlicher ausgefallen. Ich gebe zu, auch ich war anfangs skeptisch. Ich sah die Parallelen, konnte aber noch nicht recht an eine Gesetzmäßigkeit glauben, genau wie ihr. Doch dann fand ich das hier.« Er zog einen Umschlag zwischen seinen Unterlagen hervor und hielt ihn hoch. »Ein Brief von Eliza. Ein Abschiedsbrief. Was sie darin schreibt, deckt sich so hundertprozentig mit meiner Theorie, dass ich nicht mehr an einen Zufall glauben kann. Das Gesetz des Chronos ist real und es wird uns in Zukunft einigen Kummer bereiten.«

»Was schreibt sie denn?«, fragte Charlotte.

»Lies selbst.« Er reichte ihn Charlotte. »Am besten laut.«

Charlotte öffnete die Lasche und zog das Papier heraus. Es war nur ein einzelnes Blatt, das auf der Vorder- und Rückseite beschrieben war. Die schnörkelige und an manchen Stellen etwas unbeholfen wirkende Schrift stammte tatsächlich von Eliza. Sie war auch die Einzige, die diese spezielle dunkelrote Tinte verwendete. Als Charlotte das Blatt auseinanderfaltete, entströmte ihm der Geruch nach Minze und Myrrhe.

»Mein Geliebter,

wenn du das hier liest, werde ich nicht mehr bei euch sein. Frag mich nicht nach dem Warum und Wieso. Das können nur die Götter beantworten. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass es meine Bestimmung war, dich zu begleiten, genauso wie es meine Bestimmung ist, dich wieder zu verlassen. Damballah hat mir den Weg gewiesen und als seine Priesterin muss ich ihm folgen.

Du wirst dich erinnern, dass mir einst Wege offenstanden, um in die Herzen der Menschen zu blicken. Zukunft und Vergangenheit waren kein Geheimnis für mich, ich konnte in ihnen lesen wie in einem offenen Buch. Nicht immer war mir bewusst, was ich da sah, und nicht immer konnte ich meine Fähigkeit steuern. Aber es war eine Gabe, die ich von Geburt an besaß und die uns bei vielen unserer Abenteuer von Nutzen war. Ich habe diese Fähigkeit verloren. Sie wurde mir gegeben und auch wieder genommen. An seine Stelle trat etwas anderes. Eine Gabe, die in meinem Kulturkreis als der ›Schwarze Spiegel‹ bekannt ist. Er tritt immer dann auf, wenn ein Zyklus endet und ein anderer beginnt. Ein Symbol für den Wandel der Zeiten. Anstatt in der Zeit vor und zurück zu blicken, vermochte ich auf einmal seitwärts zu schauen. Ich sah etwas, wie man es manchmal auf Jahrmärkten sieht, wenn man zwischen zwei Spiegeln steht. Eine endlose Kette immer gleicher Bilder, die tiefer und tiefer reichen, bis sie irgendwann verblassen. Doch in meinem Fall zeigte der Schwarze Spiegel Szenen, die nicht immer gleich waren, sondern sich geringfügig voneinander unterschieden. Mal trug ich Hose und Weste, mal ein dunkles Kleid. Mal hatte ich die Haare offen, mal hochgesteckt. In manchen Szenen war ich fröhlich, in manchen traurig. Es war immer ich und immer zur selben Zeit – doch in verschiedenen Welten. Und immer endete das Bild an genau derselben Stelle. Am 18. Juni 1895 um neun Uhr und zehn Minuten wurde der Spiegel schwarz. Leere. Dunkelheit. Vergessen.

Geliebter, ich habe dir nichts von dieser Vision erzählt, weil ich dich nicht belasten wollte. Sensibel, wie du bist, hast du es trotzdem gespürt, aber du hattest eine schwere Aufgabe zu erfüllen und benötigtest deine ganze Kraft. Doch jetzt, wo alles ein gutes Ende gefunden hat, kann ich endlich zu dir sprechen. Der Schwarze Spiegel ist zerbrochen. Meine Aufgabe ist erfüllt. Ich habe dich so lange begleitet, wie ich konnte, doch jetzt ist die Zeit des Abschieds gekommen. Behalte mich so in Erinnerung, wie ich war, und weine nicht den Jahren hinterher. Sie waren zu schön, um sie mit Traurigkeit zu überschatten. Hilf mir, meine Heimreise anzutreten. Ich habe meine Familie per Brief informiert, damit sie vorbereitet ist. Mit ihrer Hilfe werde ich mein früheres Leben wieder aufnehmen.

Humboldt, mein Geliebter, es ist Zeit.

Alles, was ich dir noch zu sagen hätte, würde nicht auf dieses Papier passen, deshalb lasse ich es. Ich denke, du weißt auch so, was ich für dich empfinde. Leb wohl, Geliebter. In unseren Träumen begegnen wir uns wieder.«

Charlotte senkte den Brief.

»Das verstehe ich nicht«, schniefte sie. »Was heißt, sie wird nicht mehr bei uns sein? Sie ist doch hier.«

»Ihr Körper, ja«, sagte Humboldt. »Ihr Geist aber ist an einem anderen Ort.«

»Was heißt das? Bedeutet es, dass sie nie wieder erwachen wird?«

Humboldt legte Charlotte seinen Arm um die Schulter. »Das kann ich dir nicht sagen, mein Kind. Niemand weiß das. Aber solange sie am Leben ist, besteht Hoffnung.« Er ließ die Schultern sinken. »Ich habe lange überlegt, ob ich euch den Brief überhaupt zeigen soll, weil es doch ein Abschiedsbrief ist und weil er nur an mich gerichtet ist. Aber er enthält eine wichtige Botschaft. Ich glaube, er ist eine Art Schlüssel.«

»Was denn für ein Schlüssel?«, fragte Oskar, dem selbst ganz trübselig zumute war.

»Ein Hinweis, dass ich mit meiner Theorie über das Gesetz doch nicht falschgelegen habe. Überlegt doch mal: Was Eliza dort beschreibt, ist nichts anderes als das, was ich euch eben zu erklären versucht habe. Eine Beschreibung, dass das Gesetz des Chronos tief und unauslöschlich in der Natur verankert ist. Bestimmte Ereignisse laufen nicht einfach willkürlich ab. Sie bauen aufeinander auf, sie bedingen einander. Sie hinterlassen ihr Echo im Gedächtnis unserer Welt.« Seine Augen schimmerten traurig. »Das ist eine ganz fundamentale und grundlegende Erkenntnis, denn sie bedeutet, dass die Zukunft zwar nicht vorherbestimmt ist, dass sie aber doch nach einem bestimmten Schema oder Plan abläuft. Wir können nicht blindlings alles ändern, wie wir wollen. Manche Ereignisse sind einfach dazu bestimmt, zu einer bestimmten Zeit zu geschehen. Was wir tatsächlich steuern können, ist, wann und in welcher Intensität sie passieren werden.«

»Und was bedeutet das konkret in unserem Fall?«, fragte Charlotte, deren Wangen immer noch feucht von Tränen waren.

Humboldt faltete die Hände und blickte zu Boden. »Tja, wie sage ich es euch am besten? Es fällt mir wirklich schwer. Nicht nur, weil diese Theorie noch so neu und ungewohnt ist, sondern weil sie unser aller Leben betrifft. Am besten, ich sage es so klar und unmissverständlich wie möglich. Auch wenn ich gehofft habe, dass unser Eingreifen diese Erde zu einem besseren Ort macht, so kann ich euch die Angst vor einem Krieg leider nicht vollständig nehmen. Die Ereignisse waren zu stark, als dass sie einfach spurlos an uns vorübergehen werden. Vermutlich werden wir noch einige Jahrzehnte Zeit haben, doch irgendwann wird es geschehen: Es wird zum Krieg kommen. Vielleicht nicht so lang und so schrecklich, wie in den Unterlagen beschrieben, aber dennoch unausweichlich. Das Echo dieses Krieges hallt bis in den hintersten Winkel des Universums. Er wird seine Spuren hinterlassen. Seid deswegen vorbereitet. Trefft Pläne und lasst euch von den Ereignissen nicht überrollen. Das ist die Erkenntnis, die ich gewonnen habe und aus der wir alle unsere Lehre ziehen sollten. Ob es wirklich zu einer Herrschaft der Maschinen kommen wird, darüber wage ich nicht zu spekulieren. Doch das werden wir ohnehin nicht mehr miterleben.« Er ließ die Hände auf seine Schenkel sinken. »Tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten für euch habe, aber ich denke, es ist besser, wenn man weiß, was auf einen zukommt, nicht wahr?«

Oskar und Charlotte sahen sich an und schwiegen betroffen.

Könnte es wahr sein, dass wirklich ein neuer Krieg bevorstand? Oder hatte Humboldt sich da in etwas verrannt? Konnte doch sein, dass die Dokumente und Elizas Brief etwas ganz anderes bedeuteten. Zugegeben, die Übereinstimmungen waren verblüffend, aber vielleicht war es doch zu weit gegriffen, daraus gleich ein Naturgesetz ableiten zu wollen. Denn wenn es tatsächlich in den nächsten Jahrzehnten zu einem Krieg kommen würde, was wurde dann aus ihnen? Was aus dem Haus, aus ihren Forschungen, dem Studium?

Wenn Oskar eines auf ihren Reisen gelernt hatte, dann, dass die Zukunft nicht festgeschrieben war. Dass sie sich im ständigen Wandel befand. Man konnte sie formen und verändern, wenn man mit ganzer Kraft dafür kämpfte. Er selbst war doch der beste Beweis. Vor einigen Jahren noch ein einfacher Straßenjunge, war er jetzt jemand, den alle Welt kannte. Der Junge, der dem Kaiser das Leben gerettet hatte.

Er hob den Kopf und sah Charlotte an. Sie lächelte zurück. Sie schien genau dasselbe gedacht zu haben wie er. Nicht aufgeben, schien sie sagen zu wollen. Wir machen weiter wie bisher und lassen uns nicht unterkriegen. Dann wird alles gut.

Ihre Finger tasteten nach den seinen, dann ergriff sie seine Hand. Sie fühlte sich warm und kräftig an.

Er wollte sie gerade drücken, als Eliza plötzlich die Augen aufschlug.

»Ede! Mi la ou yé?«
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Der Chef der Hirnchirurgie der Charité, des größten und bedeutendsten Krankenhauses von Berlin, saß auf der Fensterseite seines imposanten Schreibtischs und machte einen ziemlich ratlosen Eindruck. Tatsächlich fand Charlotte, dass er aussah wie ein Student, der soeben durchs Staatsexamen geflogen war.

»Ja also …«, begann er umständlich und blickte dabei auf das Klemmbrett mit den Untersuchungsergebnissen. Es war ein ziemlich großes Klemmbrett und der Stapel von Papieren, die daran befestigt waren, war nicht minder eindrucksvoll.

»Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll …«

»Am besten einfach und geradeheraus«, sagte Humboldt. »Glauben Sie mir, uns sind ungewöhnliche Neuigkeiten nicht fremd.«

»Das wird sich zeigen. Na schön.« Professor Weißhaupt ließ das Klemmbrett auf den Tisch sinken. »Vielleicht fange ich erst einmal mit der guten Nachricht an. Frau Molina ist aus ihrem Koma erwacht und zeigt, soweit ich das bis jetzt beurteilen kann, normale geistige und motorische Reaktionen. Will sagen, sie reagiert auf Sinnesreize wie Licht, Töne und Berührungen. Sie ist in der Lage, eine dargebotene Tasse zum Mund zu führen, zu essen und zu trinken, ja sogar aufzustehen und das Fenster zu öffnen. Alles so weit in Ordnung. Natürlich muss sie sich am Anfang noch etwas schonen, ich bin aber sicher, dass wir sie binnen einer Woche aus unserer Obhut entlassen können.«

»Aber das sind ja fantastische Neuigkeiten«, sagte Oskar mit einem grenzenlosen Gefühl der Erleichterung. »Dann hat Eliza von ihrem Sturz also keine bleibenden Schäden davongetragen?«

»Physischer Natur – nein«, sagte Weißhaupt. »Die Platzwunde ist sauber verheilt und wird vermutlich nur eine kleine Narbe zurücklassen. Das Handgelenk haben wir geschient und verbunden, doch da es sich nur um einen Haarriss handelte und Frau Molina ja noch jung ist, dürfte auch diese Verletzung sehr schnell verheilen. Nein, was mir Sorgen macht, ist ihr geistiger Zustand.«

»Inwiefern?«, fragte Humboldt.

»Nun, wie es aussieht, hat der Sturz eine schwere Amnesie ausgelöst. Eine Gedächtnisstörung, die sowohl zeitliche als auch inhaltliche Erinnerungen betrifft. Die Unterhaltung mit ihr fiel mir sehr schwer, weil Frau Molina in einer Sprache spricht, die mir nur in Bruchstücken verständlich war. Hin und wieder hatte ich den Eindruck, sie würde französisch sprechen, dann aber schien es mir, als würde sie in einen lokalen Dialekt zurückfallen, den ich in dieser Form noch nie vernommen habe. Stimmt es, Herr von Humboldt, dass Ihre Lebensgefährtin von der Insel Hispaniola stammt?«

»Von der Westhälfte, ganz recht. Sie wurde in Haiti geboren und ist dort aufgewachsen. Wir begegneten uns vor neun Jahren und sie entschloss sich, mir zu folgen.«

»Dann hat sie die deutsche Sprache aber in sehr kurzer Zeit erlernt.«

»Das ist wahr. Eliza war schon immer ein Sprachtalent.«

Weißhaupt nickte betrübt. »Das bestätigt meine Vermutung. Sehen Sie, Menschen, die sehr schnell und effektiv eine Sprache erlernen, bewerkstelligen dies meist mit ihrem ausgeprägten musikalischen Gehör. Sie haben ein besonderes Gedächtnis für Konnotation, Aussprache und Melodiebögen. Eine Sprache wird bei ihnen erlernt, wie unsereins ein Lied oder eine Melodie auswendig lernt. Ganz anders als Menschen, die sich eine Sprache mühsam über ihr visuelles Gedächtnis antrainieren, indem sie Texte lesen und versuchen, diese in Zusammenhang mit dem soeben Gehörten zu bringen. Diese Form ist bedeutend langwieriger, allerdings auch nachhaltiger, weil sie verschiedene Sinneseindrücke miteinander verbindet.«

»Eliza hat kaum gelesen«, sagte Humboldt. »Wenn sie etwas gehört hat, konnte sie es sich sofort merken.«

»Sehen Sie? Und genau da liegt das Problem. Sind die auditiven Erinnerungen verschwunden, verschwindet meist auch unsere Fähigkeit, fremde Sprachen zu sprechen. Was bleibt, ist dann oft nur die Muttersprache.«

»Haitianisch?«, fragte Oskar. »War das, was wir gehört haben, haitianisch?«

»Davon gehe ich aus«, sagte Weißhaupt. »Aber da ist noch etwas anderes. Obwohl die Forschung in diesem Bereich noch in den Kinderschuhen steckt, bin ich der Meinung, dass wir alle über einen Zeitsinn verfügen. Zeitwahrnehmung ist dem Menschen angeboren. Ohne die Wahrnehmung von zeitlichen Veränderungen könnten wir keinen Ball fangen, kein Musikinstrument spielen oder andere Alltagssituationen richtig einschätzen – wir wären nicht lebensfähig. Meine Kollegen und ich sind der Meinung, dass das Zentrum für zeitliche Wahrnehmung sehr nahe dem Bereich liegt, den wir als auditiven Cortex bezeichnen – das Hörzentrum. Beides liegt in derselben Region des Gehirns und beides wurde bei Frau Molina durch den Sturz stark in Mitleidenschaft gezogen. Sie sollten also nicht erschrecken, wenn sie sich an nichts mehr erinnert.«

»Ist sie denn ansprechbar?«

»Das schon. Aber Sie werden bei Ihrer Unterhaltung nicht viel Glück haben, es sei denn, Sie beherrschen Haitianisch.«

Auf Humboldts Gesicht stahl sich ein kleines Lächeln. »Lassen Sie das unsere Sorge sein. Mit fremden Sprachen kennen wir uns aus.«

Eliza lag am Fenster und blickte hinüber zu der grünen Kastanie. Zwei Eichhörnchen lieferten sich in den Ästen eine lautstarke Verfolgungsjagd, in deren Verlauf die meisten Vögel entnervt davonflogen. Auf Elizas Gesicht war ein Lächeln zu sehen, das jedoch sofort verschwand, als sie den Besuch bemerkte. Sie richtete sich auf und sah sie neugierig an.

»Ich grüße Sie, Frau Molina«, sagte Professor Weißhaupt. »Hier sind einige Besucher, die sich gerne mit Ihnen unterhalten würden. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ein paar Stühle an Ihr Bett stelle?«

»Kiyès yo ye?«

»Ich glaube, Sie möchte wissen, wer Sie sind«, sagte der Professor.

Humboldts Lächeln wich einem Ausdruck von Besorgnis. »Dann erkennt sie uns tatsächlich nicht wieder?«

»Ich fürchte, nein.«

»Oh, das ist … nun ja.« Er räusperte sich. »Mein Name ist Carl Friedrich von Humboldt. Erinnerst du dich? Wir wohnen zusammen in meinem Haus am Plötzensee.« Er trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu, doch Eliza rutschte nach hinten und zog die Bettdecke hoch.

»Carl Friedrich? Pa janm tande pale de li. Mwen pa konprann.«

Der Forscher runzelte die Stirn. »Ich glaube, Sie hatten tatsächlich recht. Das ist Kreolisch. Genauer gesagt Fablas.«

»Fablas?«, fragte Charlotte.

»Elizas Muttersprache. Neben Plateau die zweite Sprache, die auf Haiti gesprochen wird.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass Eliza jemals in ihrer Muttersprache zu uns gesprochen hätte«, sagte Oskar.

»Weil es die Sprache der Sklaven ist«, erwiderte der Forscher.» Nicht dass sie sich dafür schämt, aber sie wird nur von Einheimischen untereinander gesprochen.« Humboldt stützte sich auf seinen Stock. »Der Grund für die Entstehung des Haitianischen war, dass die Plantagenbesitzer immer afrikanische Sklaven verschiedener Sprachen kauften. So hoffte man, die Kommunikation zwischen ihnen zu unterbinden und Revolten vorzubeugen. Was natürlich auf Dauer nicht funktionierte. Aus den französischen Wortwurzeln und den afrikanischen Dialekten entstand Haitianisch.« Er zog ein helles Band aus seiner Tasche und hielt es in die Höhe. »Ich glaube, es wird Zeit, das Linguaphon zum Einsatz zu bringen. So gerne ich auch Kreolisch höre, aber es ist jetzt wichtiger zu erfahren, woran wir sind.«

Er steckte das Band unter seinen Hemdkragen und schaltete es ein. Ein leises Piepen ertönte.

Der Forscher wandte sich an Eliza. »Èske ou ka tande m‚ koulye a? – Kannst du mich jetzt verstehen?«

Elizas Augen wurden groß wie Murmeln. Mit offenem Mund saß sie da und starrte den Forscher an. Dann nickte sie.

»Wi.«

Humboldt lächelte. »Sehr schön. Wie gut, dass ich Fablas bereits eingespeichert hatte. Das erleichtert die Verständigung doch beträchtlich.«

»Sa a se majik.«

»Zauberei?« Humboldt lächelte. »Nein. Nur ein wenig Technik. Siehst du, dieses Band empfängt deine Worte, übersetzt sie und lässt sie klingen, als hättest du sie gesagt. Ich gebe zu, die technischen Details sind recht kompliziert, aber im Grunde ist dieses Band nichts weiter als ein Stimmenmodulator. Wir hatten es bereits auf unserer letzten Expedition dabei, erinnerst du dich?«

Eliza sah ihn ungläubig an, dann schüttelte sie den Kopf.

»Nun, das macht nichts. Hauptsache, wir können miteinander reden. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich das Band jetzt gerne dir anlegen? Dann können alle dich hier verstehen.«

»Mwen vle kreye fanfa a? Men, li ap anchanté. Nan li rete yon lespri.«

»Kein Geist, nein. Schau her, es ist ganz flach und vollkommen harmlos.« Er nahm das Band ab und reichte es ihr. Sie nahm es zögernd in ihre Hand und betrachtete es misstrauisch. Sie flüsterte ein paar Worte hinein, doch der Übersetzer reagierte nicht.

»Nein, so funktioniert es nicht. Du musst es um deinen Hals legen, so«, sagte der Forscher. »So, siehst du?« Er wollte ihr behilflich sein, doch sie lehnte ab.

»Non, mwen ka fè li tèt ou.«

»Na schön, probiere es selbst. Es hat hinten zwei Druckknöpfe, siehst du? Ah, jetzt hast du es. Jetzt musst du nur noch den Ohrstecker herausziehen und ins Ohr stecken, dann verstehst du auch, was wir sagen. Ja, so ist es richtig.« Er lächelte. »Also, dann wollen wir es mal versuchen. Kannst du mich verstehen?«

Eliza sah einen Moment lang unter gesenkten Augenbrauen in die Runde, dann nickte sie.

»Ja.«
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Ich bin Carl Friedrich. Das hier sind Charlotte und Oskar. Und dann huscht hier irgendwo noch Wilma herum. Wollen doch mal sehen, ob ich sie finde. Wilma, wo steckst du?«

Der Kiwi trippelte unter dem Bett hervor und schaute neugierig nach oben.

»Komm her«, sagte Humboldt. »Setz dich zu uns.«

Wilma schaute ein paarmal hin und her, dann hopste sie mit einem Satz aufs Bett.

»Sag Eliza Guten Tag.«

»Hallo. Ich Wilma. Hast du etwas zu essen für mich?«

Eliza zuckte zurück. »Der kann ja sprechen.«

»Das stimmt«, sagte Humboldt mit einem tadelnden Blick in Richtung des Vogels. »Wilma besitzt ein eigenes Übersetzungsgerät, siehst du? Sie ist übrigens eine Kiwi-Dame und ich glaube, sie hätte gerne einen Keks.« Er deutete auf die Schale mit Gebäck auf dem Nachttisch.

Eliza reichte Wilma ein Plätzchen und kicherte, als der Vogel das Gebäckstück mit wenigen Schnabelhieben zerteile und dann verzehrte.

Professor Weißhaupt neigte seinen Kopf zu Oskar. »Ich kann es einfach nicht glauben. Hatten Sie diese Bänder auch auf Ihren Reisen dabei?«

»Ja. Anfangs war es noch ein ziemlich unförmiger Kasten, aber mittlerweile ist es recht fortgeschritten.«

»Fortgeschritten ist weit untertrieben, mein junger Freund«, sagte der Professor. »Es ist sensationell. Mit so etwas in Serienproduktion könnten Sie alle Millionäre werden. Haben Sie je darüber nachgedacht, das Gerät patentieren zu lassen?«

Oskar schüttelte den Kopf. »Mein Vater macht sich nicht viel aus Geld. Durch seine Aufträge verdient er genug, um seine Forschungen weiter zu betreiben, mehr benötigt er nicht. Geld um seiner selbst willen anzuhäufen, käme ihm nie in den Sinn.«

Weißhaupt richtete sich wieder auf. »Ich glaube, Sie sollten noch einmal darüber nachdenken. Sie würden der Menschheit einen großen Dienst erweisen, im Sinne der Völkerverständigung. Aber ich will Sie natürlich nicht drängen. Ohnehin glaube ich, dass meine Anwesenheit hier nicht länger vonnöten ist. Herr von Humboldt, Frau Molina, Fräulein Riethmüller. Wenn Sie meine Hilfe benötigen, rufen Sie einfach die Schwester, sie wird mich dann benachrichtigen. Es hat mich sehr gefreut.« Er neigte den Kopf.

»Auf Wiedersehen.«

Kaum hatte Weißhaupt das Zimmer verlassen, als sie alle die Stühle heranzogen und darauf Platz nahmen. Humboldt versuchte, Elizas Hand zu berühren, doch sie zog sie weg. Er räusperte sich. »Ja, also … ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.« Er zögerte und sah Eliza aufmerksam an. »Hast du wirklich keine Ahnung, wer wir sind?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Hm.« Er strich sich über den Mund. »Das ist in der Tat … unerwartet. Aber vielleicht gelingt es uns ja, deiner Erinnerung wieder auf die Sprünge zu helfen. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«

Eliza schaute unter die Decke und dachte angestrengt nach. »Feuer«, sagte sie und bewegte dabei ihre Finger, als würde sie zählen. »Ein großes Feuer. Viele Menschen. Ich höre Musik: Trommeln und aneinanderschlagende Steine. Ich weiß, dass ich tanze, meine Füße bewegen sich über die Erde.«

»Ein Tanz?«

»Auf dem Boden ist etwas aufgemalt, mit weißer Farbe. Eine riesengroße Schlange.«

»Damballah.«

Eliza nickte aufgeregt. »Damballah, ja. Der Schlangengott. Ihm zu dienen, ist meine Aufgabe.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ich bin eine Priesterin.«

»Das bist du. Woran erinnerst du dich noch?«

»Ich trage ein weißes Kleid, es ist halb durchscheinend. Ich halte eine Hühnerfeder in der Hand, die mit Blut getränkt ist. Hin und wieder zeichne ich damit Symbole auf den Boden. Blutige Symbole. Kerzen beleuchten den Platz, Räucherwerk wird abgebrannt. Ringsherum sitzen Menschen, die sich im Takt der Musik wiegen. Während ich über die Schlange tanze, singe ich.«

»Ein Beschwörungstanz deiner Heimat. Ich habe ihn gesehen.«

»Damballah spricht zu mir«, sagte Eliza. »Er erzählt von Dingen, die weit in der Vergangenheit liegen, und von Dingen, die bald geschehen werden. Ich fühle, wie ich eins mit dem Universum werde. Damballah sagt mir, dass ich sehr bald eine Bekanntschaft machen werde, die mein ganzes Leben verändert. Jemand wird von weit her kommen, aus einem anderen Land. Ich tanze weiter und plötzlich …«, sie stockte.

»Und plötzlich …?«

Eliza bewegte den Mund, doch es kam nichts heraus. Nach einer Weile ließ sie die Schultern hängen.

»Nichts«, flüsterte sie. »Damit endet meine Erinnerung.«

Der Forscher hob die Augenbrauen. »Das ist alles? Das ist wirklich das Letzte, woran du dich erinnerst?«

»Ja.«

Der Forscher blickte betroffen. »Du weißt nicht mehr, wie ich zu euch ans Feuer getreten bin? Wie mich der Älteste an der Hand nahm und mich dir vorstellte? Wie du von einer Minute auf die andere entschieden hast, mich zu begleiten, und dann einfach mitgekommen bist?«

Sie dachte angestrengt nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Da ist nichts«, sagte sie.

Humboldt ließ sich zurücksinken. Er war ganz blass geworden. Zum Glück hatte der Stuhl eine Lehne, er wäre sonst hintenübergefallen. »Das ist schlimm«, sagte er nach einer Weile. »Viel schlimmer, als ich dachte.«

»Warum?«, fragte Eliza, doch der Forscher antwortete nicht. Er hielt die Hände gefaltet und blickte nachdenklich zu Boden. »Jetzt darf ich mal ein paar Fragen stellen«, sagte Eliza, die sichtlich ungeduldig wurde. »Wie bin ich hierhergekommen? Was ist das für ein Raum und was sind das da draußen für Bäume und Tiere? Diese Vögel und diese roten, pelzigen Baumhasen – ich habe dergleichen noch niemals gesehen.«

»Wir nennen sie Eichhörnchen«, sagte der Forscher immer noch ganz benommen.

»Na gut – Eichhörnchen eben. Aber was ist mit dem Rest? Warum fragst du mich immer nach meinen Erinnerungen? Warum sollten sie wichtiger sein als die Frage, was ich hier mache – unter euch Weißmenschen.«

»Weil das, was du eben geschildert hast, neun Jahre zurückliegt«, sagte Humboldt mit belegter Stimme. »Deine letzte Erinnerung ist neun Jahre her. Du warst damals kaum älter als Charlotte.«

Eliza riss ihre Augen auf.

»Es war das Jahr 1886«, sagte Humboldt. »Ich war damals auf Forschungsreise in Haiti. Mein Ziel war es, die Gebräuche und Praktiken der Mambo und der Bokor, der Weiß- und Schwarzmagier kennenzulernen und diese für die Nachwelt festzuhalten.«

»Ich bin eine Mambo«, sagte Eliza.

»Das weiß ich. Ich arbeite seit geraumer Zeit an einem Nachschlagewerk, genannt die Encyclopedia Humboldica, in der ich alles festhalte, was man nicht in den normalen Schulbüchern und Lexika findet. Dabei lege ich besonderen Wert auf Wissen, das zu speziell oder zu mysteriös ist, als dass ›normale‹ Wissenschaftler sich damit abgeben würden. In diesem Zusammenhang waren die Erkenntnisse über das Voodoo natürlich von großem Interesse für mich. Womit ich nicht rechnete, war, dass du auf einmal in mein Leben getreten bist, mich fortan auf meinen Reisen begleitet hast. Du wurdest meine Lebensgefährtin.«

»Nein.«

»Es stimmt«, sagte Charlotte. »Ehe wir in das Haus kamen, warst du schon da.«

»Ich … soll … deine …?« Sie schüttelte den Kopf. »Heißt das, wir sind verheiratet?«

Humboldt räusperte sich. »Verheiratet nicht direkt, aber …« Er brach ab. Die Worte blieben ihm im Hals stecken.

Charlotte übernahm für ihn, aber ihr fiel es sichtlich schwer, die Unterhaltung fortzuführen.

»Gibt es nichts, woran du dich erinnern kannst?«, fragte sie. »Unsere Reisen durch den Himmel, die Stadt der Regenfresser, der Vorstoß in die Tiefsee, unsere Kämpfe mit den Teufelswesen – ist nichts davon übrig geblieben?«

Kopfschütteln.

»Die Dogon, die Rieseninsekten, die Unterwasserstadt, Alexander Livanos …?« Charlottes Stimme bekam etwas Verzweifeltes.

Eliza wich vor ihr zurück. Ihr Blick wirkte ungläubig. Nein, ungläubig war das falsche Wort, dachte Oskar. Sie sah erschrocken aus, regelrecht entsetzt.

»Reisen durch den Himmel?«, fragte sie. »Tiefsee, Teufelsmenschen? Wer ist Alexander Livanos? Ich glaube euch kein Wort. Was seid ihr für Menschen? Ich will sofort wissen, wo ich hier bin und was ich hier mache. Warum bin ich in diesem Zimmer, was ist das hier für ein Ort? Was macht dieser sprechende Vogel in meinem Bett? Wo ist meine Familie? Ich will zu meiner Familie.« Sie schrie jetzt beinahe.

Humboldt stand auf und versuchte, sie zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht. Sie riss sich los und presste ihr Kissen vor die Brust. Je intensiver er es versuchte, umso panischer wurde sie.

Als er merkte, dass es gar nicht mehr ging, rief er: »Schnell, Oskar, ruf die Schwester. Sie soll ein Beruhigungsmittel verabreichen. Beeil dich!«

Oskar rannte auf den Gang hinaus und verständigte die erstbeste Krankenschwester. Es dauerte nicht lange und Professor Weißhaupt kam mit zwei Pflegern.

Eliza war kaum noch zu bändigen. Sie schrie und strampelte, dass einem angst und bange werden konnte. Die beiden Pfleger hatten alle Mühe, sie festzuhalten.

»Bitte treten Sie zurück«, rief der Chefarzt, während die Schwester eine Spritze aufzog. »Wir werden ihr jetzt ein Beruhigungsmittel geben. So, bitte mal den Arm freimachen und ruhig halten. Gut so.«

Oskar musste wegschauen, als der Professor die Spritze ansetzte. Er konnte Nadeln nicht ausstehen. Außerdem tat Eliza ihm so furchtbar leid. Es zerriss ihm beinahe das Herz.

»So, alles erledigt«, sagte Weißhaupt. »Jetzt wird sie sich gleich beruhigen und dann ein schönes langes Schläfchen halten. Was ist geschehen?«

Humboldt schüttelte betroffen den Kopf. »Ihr fehlen neun Jahre in ihrer Erinnerung. Ich habe versucht, ihr Gedächtnis aufzufrischen, doch scheinbar bin ich damit gründlich gescheitert. Sie hat Angst bekommen.«

»Das ist nichts Ungewöhnliches«, erwiderte Weißhaupt. »Vermutlich haben Sie sie schlichtweg überfordert.«

»Ich habe es nur gut gemeint«, sagte Humboldt geknickt. »Wobei ich zugeben muss, dass ich keinerlei Erfahrung mit Amnesie habe.«

»Es ist auch ein sehr spezieller Fall«, sagte Weißhaupt. »Normalerweise umfasst die Spanne, in der Erinnerungen verloren gehen, einen Zeitraum von einer Woche bis einem Monat. Ich habe noch nie erlebt, dass neun Jahre einfach verschwinden.«

»Haben Sie denn keine Möglichkeit, die Erinnerungen irgendwie zurückzuholen? Ich denke hier an lange Gespräche, Begegnungen mit anderen Menschen, Geräusche, Gerüche oder visuelle Eindrücke?«

Weißhaupt wiegte den Kopf. »Nicht sehr erfolgversprechend. Die Erinnerung wurde durch einen Schock ausgelöscht und nur ein Schock kann sie wiederbringen.«

»Sie meinen, ich soll sie erschrecken?«

»Hm, nein.« Der Professor zögerte. »Ich dachte da an eine etwas radikalere Methode.«

»Reden Sie.«

Weißhaupt legte die Fingerspitzen aufeinander. »Obwohl die Hirnforschung noch in ihren Anfängen steckt, haben wir in den letzten Jahrzehnten enorme Fortschritte gemacht. Einige ungewöhnliche Methoden haben uns geholfen, diesen komplizierten Apparat, den wir Gedächtnis nennen, besser zu verstehen. Ein Zusammenhang ist dabei sehr deutlich geworden: Das Gehirn reagiert auf elektrische Reize.« Er bedachte den Forscher mit einem vielsagenden Blick. »Die Informationen werden mittels elektrochemischer Reize verarbeitet und weitergeleitet. Bei einem Gedächtnisverlust sind diese Leitungen verstopft. Die Informationen sind zwar noch da, können aber nicht mehr abgerufen werden. Da hilft manchmal nur ein kräftiges Durchpusten.«

»Durchpusten?«

»Elektroschocktherapie, werter Kollege. Elektroschocktherapie. Wir haben gute Erfolge damit erzielt, auch wenn das Ergebnis nicht immer und nicht zu einhundert Prozent zufriedenstellend war. Manche haben ihr volles Gedächtnis wiedererlangt, manche nur einen Teil und manche leider gar nicht. Aber es ist immerhin eine Chance. Sollten Sie sich entschließen, Frau Molina in dieses Programm zu nehmen, so muss ich Sie allerdings darauf hinweisen, dass die Prozedur recht unangenehm sein kann. Sie kann zu schweren Krämpfen führen und darüber hinaus zu …«

»Nein.« Humboldt schüttelte energisch den Kopf. »Das möchte ich nicht.« Er umklammerte seinen Stock, als wäre er mit ihm verwachsen. »Auf keinen Fall werde ich Eliza einer solchen Behandlung unterziehen.«

»Sind Sie sicher? Wie schon erwähnt, die Erfolge können sich durchaus …«

»Nein, niemals.«

»Darf ich fragen, warum?«

Humboldt blickte nachdenklich zu Boden. Alle sahen ihn an. Nach einer Weile fing er an zu sprechen. »Zwei Gründe. Erstens will ich Eliza diese Qualen ersparen. Ich weiß, wie Elektroschocks sich anfühlen. Es ist eine Form des Schmerzes, wie ich sie meinem schlimmsten Feind nicht wünsche. Zum Zweiten bin ich mir ziemlich sicher, dass die Behandlung bei ihr keinen Erfolg haben würde.«

»Das kann man immer erst sagen, wenn man es versucht hat.«

»Mag sein. Aber mein Gefühl sagt mir, dass es falsch wäre. Es würde zu weit führen, ihnen das näher zu erklären, aber es ist eine Tatsache, dass Eliza mich darauf vorbereitet hat, dass sie diesen Gedächtnisverlust erleiden würde. Sie wusste es. Und sie hat mir genaue Anweisungen gegeben, wie ich danach zu verfahren habe.«

»Wie das?«

»Wie gesagt, es würde zu weit führen, Ihnen das zu erklären. Eliza war mit einer Begabung gesegnet, die Sie und ich nicht verstehen und die nicht in unser aufgeklärtes, naturwissenschaftliches Weltbild passt. Sie konnte Dinge sehen, die weit entfernt oder sogar in der Zukunft lagen, und sie wusste, dass dieser Tag kommen würde. Sie hat es schriftlich niedergelegt. Es ist meine Pflicht und meine Bürde, ihrem Wunsch zu entsprechen und sie in ihre Heimat nach Haiti zu bringen. Es ist – wenn ich diesen Ausdruck gebrauchen darf – ihr Testament. Deswegen fühle ich mich daran gebunden und werde dem entsprechen. So schwer mir das auch fällt. Haben Sie Dank, Herr Professor. Es war eine große Ehre für uns, dass Sie sich persönlich um Eliza gekümmert haben. Das werde ich Ihnen nicht vergessen. Und jetzt werden wir Sie verlassen. Kinder, packt bitte Elizas Sachen, dann wollen wir aufbrechen.«
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Zwei Wochen später …

Die Propeller der Pachacútec drehten im Leerlauf und verwirbelten das Gras zu unregelmäßigen Mustern. Das leise Tuckern der Motoren und der sanft schwingende Ballonkörper kündeten vom baldigen Aufbruch der Expedition.

Der Startplatz war gesäumt von Menschen, die den Aufstieg des Luftschiffs mitverfolgten und die deswegen sogar extra einen Tag freigenommen hatten. Familienväter, Kinder, Großmütter, alle hatten sich versammelt, um dem spektakulären Ereignis beizuwohnen. Oskar hätte sich zwar lieber in aller Ruhe von Eliza und seinem Vater verabschiedet, aber das war aus naheliegenden Gründen nun mal nicht möglich. Der Forscher und sein Fluggerät waren mittlerweile so populär geworden, dass selbst die Tageszeitungen über das Ereignis berichteten. Carl Friedrich von Humboldt auf dem Weg zu neuen Abenteuern? lautete die Überschrift eines Artikels, den Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost in aller Eile verfasst und veröffentlicht hatte. Humboldt hatte wieder Vertrauen zu dem Reporter gefasst, da er den Artikel über die Zeitmaschine freiwillig zurückgezogen und kein Wort darüber veröffentlicht hatte. So wusste außer Humboldt selbst, Oskar, Charlotte und Pfefferkorn niemand von den dramatischen Ereignissen, die sich in den letzten Wochen zugetragen hatten.

Zu dem großen Andrang trug sicher auch das Wetter bei, das an diesem letzten Juniwochenende so schön war, wie man es sich nur wünschen konnte. Strahlender Sonnenschein und flauschige Wolken, die wie eine Herde Schafe über den blauen Himmel zogen, luden förmlich ein zu einem Picknick oder einem Ausflug. Und wenn man dabei noch ein Luftschiff bestaunen konnte, warum nicht? So kam es, dass sich an die zweihundert Zuschauer versammelt hatten, um Zeuge des außergewöhnlichen Spektakels zu werden. Die Gendarmen und das Bodenpersonal hatten alle Hände voll zu tun, die Menge auf Abstand zu halten.

»Die letzte Kiste noch, Oskar, dann sind wir fertig.«

Humboldt stand oben und schwenkte den hölzernen Lastarm über die Reling und ließ das Seil mit dem Eisenhaken herab. Als er in Griffweite war, hakte Oskar ihn in die Öse an der Kiste und gab das Zeichen. Humboldt drehte an der Kurbel, hievte das Gepäckstück an Bord und verstaute es in den Tiefen des Rumpfes. Es dauerte eine Weile, dann tauchte er wieder auf und kam zu ihnen herunter. Oskar hielt die Strickleiter fest und wartete, bis sein Vater sicheren Boden unter den Füßen hatte. Hoch über ihnen stand Eliza an der Reling und blickte zu ihnen herab. Sie trug ein gelbes Kleid mit roten Stickereien sowie ein grünes Kopftuch, das sie wie einen Turban gewickelt hatte. Als sie sie sah, winkte sie ihnen zu.

»Mwenkitenou. Orevwa!«

Wilma hockte neben ihr und genoss das Spektakel.

Humboldt räusperte sich. Es war ein seltsamer Moment.

»Tja, also … Die Stunde des Abschieds ist gekommen. Lasst euch noch einmal herzlich drücken. Ich hoffe, ihr kommt ohne mich klar und steckt nicht das Haus in Brand. Aber eigentlich habe ich da keine Bedenken.« Er zwang sich ein Lachen ab, aber der Versuch, die Stimmung mit einem Scherz aufzuheitern, misslang. Niemandem war nach Fröhlichkeit zumute. Oskar bemerkte, dass Charlotte mit den Tränen rang, und wie es aussah, verlor sie den Kampf. Er legte seinen Arm um sie.

»So ein Mist«, schniefte sie. »Dabei habe ich mir geschworen, nicht zu heulen.«

»Ist schon in Ordnung, mir geht’s auch nicht so dolle.« Er merkte, wie ihm selbst das Wasser in die Augen schoss.

»Wir werden hier die Stellung halten, Vater. Du musst dir keine Sorgen machen. Ist ja nicht das erste Mal, dass wir auf uns gestellt sind.«

Humboldt nickte. »Ihr werdet das hinbekommen, da habe ich keine Zweifel. Geld habe ich auf der Bank hinterlegt, Bert und Willi werden sich um das Haus und die Ställe kümmern und Lena übernimmt Elizas Aufgaben. Eliza hat ihr ja einiges beigebracht. Ich werde von Zeit zu Zeit telegrafieren, um zu erfahren, wie es euch geht. Und ansonsten – ihr seid jetzt erwachsen, ich kann euch nichts mehr beibringen. Ach ja, und vergesst nicht, Semesterbeginn ist am ersten September. Das ist in ziemlich genau zwei Monaten. Bis dahin müsst ihr euch eingeschrieben und beim Dekan vorgestellt haben. Direktor Sprengler hat mir versichert, dass er euch die Plätze an der naturwissenschaftlichen Fakultät in jedem Fall freihält.«

»Wir kommen schon klar, Onkel, mach dir keine Sorgen.«

Der Forscher lächelte. »Du hast recht. Ich vergesse immer wieder, wie selbstständig ihr geworden seid. Es kommt mir wie gestern vor, dass ihr in mein Haus gekommen seid. Dabei ist das schon zwei Jahre her. Aber was für zwei Jahre! Ich darf behaupten, dass sie zu den aufregendsten und spannendsten Jahren meines Lebens gehören. Was haben wir für Abenteuer erlebt, oder? Doch wie sagen die Engländer: All good things must come to an end.«

Jetzt sah Oskar, dass auch in seinen Augen Tränen glitzerten.

»Wann wirst du wieder zurückkommen?«, fragte Charlotte.

»Das weiß ich noch nicht genau. Zuerst einmal werde ich Eliza zu ihrer Familie bringen und dabei die karibischen Inseln etwas näher erkunden. Vielleicht werde ich noch ein paar Wochen Nordamerika dranhängen und bei der Gelegenheit unseren Freunden Max Pepper und Harry Boswell einen Besuch abstatten. Was danach kommt – wer weiß? Mir ist danach, für eine Weile allein in die Welt hinauszuziehen. So wie früher, nur mit Wilma an meiner Seite. Ihr werdet verstehen, dass es eine Weile dauern wird, ehe ich mich im Herzen von Eliza verabschiedet habe. Da wird es mir ganz guttun, fremde Länder zu erkunden, Riten und Gebräuche kennenzulernen und Abenteuer zu erleben.«

»Solange du dabei vorsichtig bist und wieder heil zurückkommst«, sagte Charlotte.

»Tue ich das nicht immer?« Humboldt zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht, dann schloss er seine Nichte in die Arme. Anschließend umarmte er auch Oskar, der jetzt tatsächlich sehr mit den Tränen kämpfen musste. Jetzt hatte er endlich seinen Vater gefunden und schon ließ der ihn wieder allein. Nun ja, so ganz allein war er ja nicht. Charlotte war bei ihm, außerdem seine Freunde Lena, Bert, Willi und Maus, die sich bereits zu Hause von Humboldt und Eliza verabschiedet hatten. Sie würden weiter zusammenwohnen und dafür sorgen, dass alles seinen geregelten Gang nahm.

»Leb wohl, Vater. Pass gut auf Wilma auf, du weißt, wie vorwitzig sie ist. Und … gib auch gut auf Eliza acht. Meinst du nicht, dass ihr Gedächtnis irgendwann wieder zurückkommen könnte?«

Humboldt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht irgendwann mal. Aber so lange kann ich nicht warten. Ich muss ihren Wunsch respektieren.«

»Das verstehe ich«, sage Oskar niedergeschlagen. Es war verrückt, gewiss, aber irgendwie hatte er bis zum letzten Moment gehofft, dass alles wieder gut werden würde. Doch der Moment war gekommen und nichts hatte sich verändert.

Humboldt klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. »Dann werde ich mal losfahren. Lange Abschiede sind nicht mein Ding. Lebt wohl, Kinder. Gebt gut auf euch acht. Ich werde euch wissen lassen, wo ich bin. Versprochen. Und jetzt los.«

Mit diesen Worten erklomm er die Strickleiter und kletterte wieder hinauf. Oben angekommen, zog er das Fallreep hoch und wickelte es ein. »Leinen los!«

Die Männer vom Bodenpersonal beeilten sich, die vier Seile zu lösen, mit denen die Pachacútec am Boden festgemacht war. Als das Schiff langsam aufstieg, brandeten Rufe der Verblüffung und Bewunderung unter den Zuschauern auf. Die Menschen schwenkten ihre Hüte und riefen dem Forscher Glückwünsche zu. Er winkte zurück und bedankte sich. Dann gab er Vollgas. Das Brummen der Motoren übertönte jedes andere Geräusch.

Ein letztes Mal noch sahen sie den Forscher, wie er über das Achterdeck Richtung Steuerrad ging, dann drehte das Luftschiff in den Wind und fuhr davon. Elizas gelbes Gewand leuchtete wie eine Flamme am Bug des Schiffs, bis es nur noch ein kleiner Punkt war.

Oskar und Charlotte warteten, bis die Pachacútec in einer Wolke verschwand, dann drehten sie um und gingen schweigend zur Kutsche zurück.

Es war erst im Wagen, als Oskar wieder etwas sagen konnte.

»Weißt du eigentlich, dass es da eine Sache gibt, über die ich mir den Kopf zerbreche?«, fragte er. »Über die ich dich schon die ganze Zeit befragen wollte?«

Sie neigte den Kopf. »Schieß los.«

»Der Brief.«

»Welcher Brief?«

»Der Brief, der in der Mappe war, die Humboldt uns aus der Zukunft geschickt hat. Der eine war an ihn adressiert, der andere an dich. Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals darüber gesprochen hättest. Hast du ihn überhaupt geöffnet?«

Sie lächelte ihm zu.

»Na klar habe ich das. Was denkst du denn? Ein paar Stunden später, oben in meinem Zimmer.«

»Und?«

Sie versank für einen kurzen Moment in Schweigen, dann sagte sie: »Es hat etwas mit einer Zeitreise zu tun, die ich allein mit Humboldt unternommen habe.«

Oskar runzelte die Stirn. »Was denn für eine Zeitreise? Ich kann mich an kein solches Ereignis erinnern. Die Maschine wurde doch direkt nach der Vereitelung des Attentats zerlegt und in Kisten verpackt. Wann solltest du Gelegenheit gehabt haben, sie zu benutzen?«

»Nicht ich«, sagte Charlotte. »Mein Ebenbild. Die Charlotte in der Zukunft hat diese Reise angetreten. Du erinnerst dich, dass Humboldt schrieb, dass sie nach dem Anschlag auf den Kaiser, ehe sie zum letzten Mal in ihre eigene Zeit zurückkehrten, noch ein paar verschiedene kleine Unternehmungen gestartet haben.«

Oskar nickte. »Er hatte es in dem Brief erwähnt, ja.«

»Die letzte Reise fand auf meinen Wunsch hin statt. Nur Humboldt und ich waren daran beteiligt.«

»Ja und? Jetzt spann mich doch nicht so auf die Folter.«

Sie verschränkte die Hände und schaute auf den Kutschenboden. Dann gab sie sich einen Ruck. »Na gut«, sagte sie. »Jetzt, wo die Maschine zerlegt und die Unterlagen vernichtet sind, macht es eh keinen Unterschied, ob ich es dir erzähle oder nicht. Es geht um meine Familie.«

Oskars Mund blieb offen stehen. »Deine Familie? Aber ich dachte … du wärst adoptiert.«

»Bin ich auch. Es hat mir aber keine Ruhe gelassen, dass ich nicht weiß, woher ich stamme, wer meine leiblichen Eltern sind und so. Du kennst deine Mutter und deinen Vater, ich hingegen nicht. Ich glaube, Maria weiß selbst nicht genau, wer sie sind, und Vater ist ja nun mal tot.«

»Und was hast du herausgefunden?«

»Willst du es wirklich wissen?

»Aber ja.«

»Es ist eine lange Geschichte …«

»Es ist eine lange Fahrt bis zum Plötzensee.«

Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Na schön«, sagte sie. »Also, das war so …«







Epilog

 

Schottland, September 1895 …

Dr. Julius Pfefferkorn öffnete die Haustür und trat hinaus in den Garten. Es war ein Spätsommertag und ein sanfter Wind wehte vom Meer her und ließ die Pappeln leicht hin und her schwanken. Hinter den Wipfeln der Bäume erhob sich die Burg von Edinburgh in den strahlend blauen Himmel. Mauersegler schossen mit atemberaubendem Tempo über die Dächer und stiegen dann hoch in die Luft.

Sein Cottage lag am Stadtrand, oberhalb eines sanft abfallenden Hügels und inmitten einer Ansammlung kleiner Häuser, die allesamt bewohnt waren. Schräg gegenüber wohnte ein Mann namens Filby, ein rothaariger Schotte mit fröhlichem Wesen und aufbrausendem Temperament. Ihm gehörte ein Kleidergeschäft, in dessen Schaufenster nur eine einzige Puppe stand. Je nach Temperatur oder Jahreszeit wurde sie umdekoriert, was allerdings nicht allzu häufig vorkam.

Pfefferkorn war ein ausgewiesener Stubenhocker. Seine Haushälterin Mrs Watchit ermahnte ihn zwar immer, er solle mehr an die frische Luft gehen, aber seine Arbeit ließ ihm keine Zeit dazu. Abgesehen von seiner Forschung, war da ja noch der Lehrstuhl an der Universität. Er war Dozent für ein Fachgebiet mit dem schillernden Namen: Applied Mechanics and Engineering, wobei es sich um simple Physik und Arithmetik handelte, die ihm leicht von der Hand ging. Seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet, besonders seine Forschungserfolge in Deutschland, hatten den Vorstand zu der Überzeugung kommen lassen, dass er der geeignete Mann für den Lehrstuhl war. Und das Geld konnte er gut gebrauchen. Besonders im Hinblick auf die horrenden Summen, die seine zukünftige Erfindung verschlingen würde.

Pfefferkorn hatte seiner Heimat Deutschland den Rücken gekehrt. Zum einen waren da die angespannten internationalen Verhältnisse, die einen Krieg immer absehbarer werden ließen, zum anderen spürte er den zunehmenden Antisemitismus im Kaiserreich. Pfefferkorn war Jude und als solcher hatte er empfindliche Antennen, was solche Strömungen betraf.

Der Hauptgrund aber war, dass er seine Spuren verwischen wollte, wozu es auch unumgänglich gewesen war, seinen Namen zu ändern. Carl Friedrich von Humboldt hatte seine Arbeiten am Zeitschiff eingestellt und sämtliche Unterlagen vernichtet. Pfefferkorn war es buchstäblich im letzten Moment gelungen, ein paar Kopien anzufertigen. Berechnungen, die dringend nötig waren, wenn er die Forschung weiterverfolgen wollte. Allerdings konnte er seine Studien und Experimente nicht ohne geeignete Vorsichtsmaßnahmen betreiben. Denn eines war klar: Mochte Humboldt auch noch so weit weg sein, er würde unweigerlich davon erfahren, wenn Pfefferkorn in Berlin auf eigene Faust weiter an ihrem gemeinsamen Projekt arbeitete. Es gab also keine andere Lösung, als an einen anderen Ort überzusiedeln, am besten ins Ausland, und eine neue Identität anzunehmen. Für Erkenntnisse von so großer wissenschaftlichen Tragweite ein geringes Opfer.

Neben dem Cottage befand sich ein hölzerner Schuppen, der als Laboratorium für seine Experimente diente. Experimente, in denen es um die Erforschung des Phänomens Zeit ging.

Ein Jammer, dass die Maschine und die gesamten Unterlagen den moralischen Bedenken Humboldts zum Opfer gefallen waren. In dieser Hinsicht war der Forscher geradezu unanständig gewissenhaft. Ein Wesenszug, der Pfefferkorn völlig abging. Schließlich ging es um nichts Geringeres als die unerhörteste Entdeckung, die die Menschheit je gemacht hatte. Da durfte man schon mal ein oder zwei Regeln brechen. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als mit seinen Forschungen ganz am Anfang zu beginnen. Vier Jahre Minimum, bis er ein funktionsfähiges Exemplar einer zweiten Zeitmaschine gebaut hatte. Er musste ja ohne den Kristall von Atlantis auskommen, den Humboldt nie und nimmer herausrücken würde. Vier Jahre Schweiß, Tränen und Rückschläge, aber er war sicher, dass er es schaffen würde. Die Idee, die nötige Energie aus Sonnenlicht zu gewinnen, war einfach genial. Und wenn ihm das Glück hold war, würde er das Werk noch in diesem Jahrhundert vollenden und das neue mit einer Zeitreise beginnen. Was wäre das für ein Triumph.

Pfefferkorn, oder besser gesagt, Alexander George Hartdegen, wie er sich jetzt nannte, lächelte. Ein letztes Mal ließ er sich die Sonne ins Gesicht scheinen, dann wandte er sich um und strebte seinem Laboratorium entgegen.
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Android

Als Android bezeichnet man eine Maschine oder künstliche Lebensform, die aussieht und handelt wie ein Mensch. Besonderes Augenmerk wird dabei auf das äußere Erscheinungsbild gelegt, das so echt wie möglich sein sollte. Bis vor Kurzem gab es Androiden weitgehend im Bereich der Science-Fiction, doch erlauben die Fortschritte in der Roboter-Technologie mittlerweile das Design von funktionalen und realistischen humanoiden Robotern. Siehe auch Automat, Cyborg und Roboter.

Automat

Ein Automat ist eine Maschine, die vorbestimmte Abläufe selbsttätig ausführt. Abgeleitet ist der Begriff vom lateinischen automatus, was so viel wie »freiwillig, aus eigenem Antrieb handelnd« bedeutet. Eine Maschine, die selbstständig agiert, handelt »automatisch«.

Calvinismus

Johannes Calvin war ein französischer Reformator, der um das Jahr 1500 geboren wurde. Er prägte den Begriff der Prädestination, nach der es jedem Menschen von Anbeginn der Zeit vorherbestimmt sei, ob er in den Himmel oder in die Hölle kommt. Nur Gott alleine könne darüber entscheiden. Da Gottes Entscheidungen für den Menschen nicht zu erkennen seien, müsse jeder sich so tugendhaft wie möglich verhalten, so als wäre er von Gott auserwählt. Unbändiger Fleiß, Erfolg und ein entsagungsreiches Leben gälten als gutes Zeichen.

Chronos

In der griechischen Mythologie ist Chronos der Gott der Zeit. Er versinnbildlicht den Ablauf der Zeit und die Vergänglichkeit. Manche Quellen sehen in ihm auch den Titan Kronos, den Vater von Zeus. Seit dem 14. Jahrhundert wird er als alter Mann mit einer Sanduhr dargestellt. Der Name wird häufig bei Begriffen wie Chronometer (Zeitmessinstrument), Chronologie (die Lehre von der Zeit), Chronik (ein Textwerk, das die Ereignisse in zeitlicher Reihenfolge darstellt) und Chronograf (Zeitschreiber) gebraucht.

Cyborg

Kurzform von »cybernetischer Organismus«. Der Begriff Cyborg beschreibt die Kombination von Mensch und Maschine, bei der eine Person ihre körperlichen Fähigkeiten durch den Einbau mechanischer Elemente erweitert. In Fachkreisen wird darüber diskutiert, ob Menschen mit Herzschrittmachern oder mechanischen Prothesen bereits die Definition des Cyborgs erfüllen. Auch die Abhängigkeit vieler Menschen von elektronischen Kommunikationsmitteln wie Handys, Smartphones und Computern ist vor diesem Hintergrund interessant.

Eiszeit

Als Eiszeit oder Kaltzeit wird eine geologische Zeitspanne bezeichnet, in der die Durchschnittstemperaturen weltweit um etwa 7 – 13 °C niedriger liegen als heute. Während der größten Eisausdehnung in der Eiszeit (Pleistozän) waren rund vierundvierzig Quadratkilometer (das entspricht zweiunddreißig Prozent) der Landoberfläche vergletschert. Heute sind es nur zehn Prozent. Die letzte große Eiszeit endete vor knapp zwölftausend Jahren.

Freimaurer

Die Freimaurerei, auch »Königliche Kunst« genannt, ist ein religiöses Bündnis mit humanistischer Weltanschauung. Freimaurer vertreten die Überzeugung, dass die ständige Arbeit an sich selbst zu einem menschlicheren Verhalten führt. Ihre Grundideale Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Toleranz und Humanität sollen auch im Alltag gelebt werden.

Freimaurer sind weltweit in Logen organisiert und betreiben in vielen Ländern Öffentlichkeitsarbeit. Sie haben sich der Verschwiegenheit und dem Grundsatz verpflichtet, freimaurerische Bräuche und Logenangelegenheiten nicht nach außen zu tragen. Hervorgegangen ist die Freimaurerei aus mittelalterlichen Bruderschaften von Handwerkern, Maurern und Künstlern.

H. G. Wells

Herbert George Wells (21. September 1866 – 13. August 1946) war ein englischer Schriftsteller, der durch seine Werke in der Science-Fiction-Literatur bekannt wurde. Zusammen mit Jules Verne und Hugo Gernsback wird Wells oft als »Vater der Science-Fiction« bezeichnet. Zu seinen Werken gehören: Der Krieg der Welten, Die Zeitmaschine, Der Unsichtbare und Die Insel des Dr. Moreau.

Mauser

Die Firma Mauser ist eine der ältesten deutschen Waffenfirmen mit Sitz in Oberndorf am Neckar. Sie wurde 1811 als Königlich Württembergische Gewehrfabrik gegründet.

Nationalismus

Der Nationalismus bezeichnet eine Ideologie oder Weltanschauung, in der die Merkmale der eigenen ethnischen Gemeinschaft (zum Beispiel in Sprache, Kultur und Geschichte) überhöht werden, was zu einem übersteigerten – und in der Regel aggressiven – Verlangen nach Einheit von Volk und Raum führt. Häufig bedient der Nationalismus sich auch völkischer Ideologien sowie kultureller, religiöser und politischer Einheitsbildung. Gewisse Nationen treten dann als Vorkämpfer ganzer Rassen oder Kontinente auf, was nicht selten in die Missachtung der Lebensrechte und Lebenskräfte anderer Völker mündet.

Roboter

Der Begriff Roboter (tschechisch: robot) taucht erstmals in einem futuristischen Theaterstück des Schriftstellers Carel Capek Anfang des 20. Jahrhunderts auf. Seinen Ursprung hat das Wort im slawischen robota, das Arbeit, Fronarbeit oder Zwangsarbeit bedeutet. Ein Roboter ist eine stationäre oder mobile Maschine, die darauf programmiert ist, bestimmte Aufgaben zu erledigen. Siehe auch Cyborg, Android und Automat.

Uhr

Die Uhr (der Begriff wird abgeleitet vom lateinischen hora, die Stunde) ist ein Gerät, mit dem man einen aktuellen Zeitpunkt ablesen oder eine Zeitspanne messen kann. Ursprünglich dienten Sonne und Sonnenuhr als Messinstrumente, heute wird die Zeit von Atomuhren angegeben. Die Entwicklung der Uhr ist eng verbunden mit der kulturellen, technischen und gesellschaftlichen Entwicklung der Menschheit. Die ersten mechanischen Uhren stammen aus dem 14. Jahrhundert.

Zeit (Definition, Messung)

Die Zeit ist eine physikalische Größe für Ereignisse, Bewegung, Wachstum, Vergänglichkeit und Veränderungen. Die Einheit für die Zeit ist die Sekunde (s), für größere Zeiträume werden die Bezeichnungen Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate und Jahre verwendet. Die Definition der Zeit stammt aus der Astronomie und bezieht sich auf die Erddrehung – ein Tag – und die Umlaufbahn der Erde um die Sonne – ein Jahr. Diese Zeit wird als astronomische Zeit bezeichnet. Technisch präziser ist die Zeitbestimmung über hochkonstante Atomfrequenznormale, bei denen die Strahlung von Caesium-Atomen als Vergleichswert dient.

Zeitmaschine

Zeitmaschinen, also Geräte, die ein beliebiges Vor- und Zurückbewegen in der Zeit erlauben, sind bislang noch nicht erfunden. Zwar wurde in Experimenten nachgewiesen, dass eine höhere Geschwindigkeit eine relative Verlangsamung der Zeit mit sich bringt, doch die Konstruktion einer funktionierenden Zeitmaschine ist nach heutigem Kenntnisstand nicht möglich.

Trotzdem befasst sich die Wissenschaft auf Grundlage von Albert Einsteins Annahmen einer änderbaren Raumzeit mit der Theorie der Übermittlung von Informationen in die Vergangenheit. Doch sind diese Experimente aufgrund des hohen Energiebedarfs in naher Zukunft noch nicht realisierbar.

Zeitmaschine (Roman)

The Time Machine, so der englische Originaltitel, ist ein Science-Fiction-Klassiker des Schriftstellers H. G. Wells.

Der 1895 erschienene Roman ist die erste literarische Beschreibung einer Reise in die Zukunft, die mithilfe einer Zeitmaschine bewerkstelligt wird. Der Roman wurde 1960 als Die Zeitmaschine und 2002 als The Time Machine verfilmt.

Auch andere Romane befassen sich mit dem Thema Zeitreisen. Zu nennen sind hier vor allem Briefe in die chinesische Vergangenheit von Herbert Rosendorfer, Timeline von Michael Crichton, Der letzte Tag der Schöpfung von Wolfgang Jeschke und Das Ende der Ewigkeit von Isaac Asimov.
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